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Frogrammengeliaii  1876. 

Alta  GoscIiicMe. 

1)  Programm  des  Qymnasiami  Hedingen  bei 
Sigmaringen:  VerhSltoiss  des  Kyros  zur  medisohen  Königs- 
familie.  Sein  Ab&U  Ton  Medien.  Von  Gymnanallelirer  Johami 

Das  unsichere  Qaellenmaterial  —  von  dem  der  Ver£  in 
der  £iiileitmig  gesprochen  —  zu  verarbeiten  ist  schwer  und 
daher  gibt  es  in  der  Geschichte  des  Kyros,  so  vielfache  Bear- 
beitoDgen  sie  auch  scheu  gefanden  hat,  immer  noch  Pnncte» 
über  welche  die  historische  Forschung  noch  keine  übereinstimmende 
Klarheit  gefunden  hat.  Die  nachfolgende  Abhandlung  beschränkt 
sich  auf  zwei  derselben »  auf  das  Verhältniss  des  Kyros  zur 
medischen  Königsfamilie  und  seinen  Abfall  von  Medien.  S.  2. 
Nene  Resultate  gewinnt  der  Verf.  nicht;  er  fesst  die  Summe 
dessen,  was  er  durch  seine  Untersuchung  als  gesichert  gefunden 
hat,  S.  28  folgendermasscn  zusammen : 

„Kyros,  Sohn  des  Kambyses,  gehörte  dem  Fürstengo- 
schlechte  der  Achämeniden  an.  Dieses  hatte  seit  Achämenes 
eine  Art  Unterkönigthum  über  Persien  inne.  Kambyses  be- 
kleidete diese  Würde  und  sie  musste  in  regelrechter  Erbfolge 
auf  Kyros  übergehen.  Nachdem  Kyros  dieselbe  erlangt  hatte, 
fiel  er  mit  den  Persem  von  dem  Mederkönigo  Astyages  ab, 
behauptete  in  hartnäckigen  Kämpfen  die  Unabhängigkeit 
Persiens,  unterwarf  auch  Medien  und  entthronte  den  Astyages 
im  J.  558  V.  Chr.  So  zum  medo  -  persischen  Grosskönig  ge- 
worden, heirathete  er,  der  früher  in  keiner  verwandtschatt- 
hchen  Beziehung  zum  Hause  der  Dejociden  gestanden  hatte, 
die  einzige  Tochter  und  Erbin  des  Astyages  (Amytis),  nach- 
dem deren  Mann  (Spitamas)  auf  seinen  Befehl  hingerichtet 
worden  war.  ffieEdnreh  wollte  er  die  mit  Gewalt  emin|gene 
Hmschaft  anch  naehträglibh  zn  einer  rechtmässigen  maoSen.** 

2)  Gymnasium  zu  R a s  t e n  b  u  r g.  Epaminondas.  Ver- 
such einer  Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens,  2.  Tbl. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Huber.  1875. 

3)  Gymnasium  zu  Brilon.  Der  Krieg  des  Agathoclea 
gegen  Carthago,  nach  den  Quellen  dargestellt.  2.  Hälfte. 
Oberlehrer  Ferrari.    1.  Hälfte  1872. 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  der  Expedition,  welche  Aga-  ' 
ihocles  nach  Africa  unternahm,  also  mit  dem  J.  310.  Die 
Einzelnheiten  des  Feldzuges  sind  lebhaft  und  interessant  erzählt 
Biese  Unternehmung  endete  im  Spätherbste  des  Jahres  306 
nadi  Tieijährigen  ruhmreichen  Kämpto  anf  eine  wahrhaft 
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jämmerliche  Weise.  Agathocles  wollte  eben  zum  zweiten  Male 
im  J.  289  nach  Africa  gehen,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 

4)  Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule  zu 
Husum.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  patriciL  Vom 
ord.  Lehrer  Dr.  Christensen. 

S.  8.  Die  Endung  -icius  drückt  nichts  weiter  aus,  als  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Sache,  patres  bezeichnet  den  (patrici- 
8chen)  Senat,  deshalb  muss  patricius  alles  in  den  Kreis  der 
patres,  des  Senats,  gehörige,  ein  homo  patricius  oder  patricius 
(als  Substantiv)  den  Senator  bezeichnen.  S.  15  patricii  l)estanden 
ursprünglich ,  aber  als  Senatoren.  Deshalb  ist  in  den  ältesten 
Zeiten  mit  der  Aufnahme  in  das  Patriciat  stets  die  in  den  Senat 
verknüpft  und  erhält  Keiner  jemals  das  Patriciat  allein. 

S.  26.  Auf  diese  Weise  ist  es  gekommen,  dass  sich  der 
Name  patricii  zunächst  auf  alle  diejenigen  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  übertinig,  die  zu  der  Familie  eines  Senators 
gehörten,  ähnlich  wie  die  höheren  Magistrate,  auch  nachdem  sie 
lange  den  Plebejern  zugänglich  geworden  waren,  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  patricü  magistratus  bezeichnet  wurden ;  ähnlich 
auch,  wie  die  Benennung  patres,  ursprünglich  nur  Titel  des 
Senats  y  aUmShlich  auf  die  ganze  Bürgerschaft  sich  ausdehnte. 
Die  alten  Bürger  nannten  sich  seit  der  SerrianischeD  Beform 
dves  patricii  gegenüber  den  cmbus  noTidis  oder  plebeüs,  den 
neu  hinzugekommenen  Bürgern. 

5)  Kortegarn'sche  Realschule  in  Bonn.  Ueber 
die  zwischen  Rom  und  Karthago  Tor  Ausbrach  des  ersten 
pnntsehea  Eriegee  abgeschlossenen  Handels -Verträge.  Von 
Dr.  Wende. 

8.  20.  Das  Resultat  der  eingehenden  Untersuchung  ist 
folgendes:  Die  Ausführungen  Bröckers  und  Nisseus  sind  ebenso 
geistreich  als  ansprechend:  wir  stimmen  ihnen  zu  und  setzen 
den  ersten  Vertrag  (Pol  lü,  22)  245/509,  den  zweiten  (PoL  m, 
24)  406/348.  Der  Ansieht  Kissens,  dass  411/343  «in  dritter 
Vertrag  zn  zahlen  sei,  kann  idi  mich  Tor  der  Hand  ni^t  an- 
*  sehliessen,  lielmehr  moohte  ich  das  dritte  Bfmdniss  ins  Jahr 
448/306  setzen,  dasselbe  aber  in  der  Art  imd  Weise,  nie  oben 
dargethan  worden  ist,  ans  Philimu  (bei  PdL  m,  26),  Servins 
(ad  Veig.  Aen.  IV,  628)  nnd  dem  andern  angegebenen  l^terial 
reconstruiren.  Das  letzte  der  Tor  Ansbroch  des  ersten  ponischen 
Krieges  abgeschlossenen  Bündnisse,  d.  h.  das  vierte,  ^lört  ins 
Jahr  475/279  (Pol  III  25.  Liv.  ep.  13),  nnd  zwar  ist  es  eine 
Erneuerung  des  philinischen  Vertrages  von  448/306,  nnr  mit 
den  bei  Polybius  erwähnten  ZusatzartikehL 

6)  Gymnasinm  Casimiriannm  zu  Coburg.  Gha- 
racteristik  der  römischen  Politik  in  dem  Zeitraum  Tom  Jalire 
200  V.  Chr.  bis  zu  Karthagos  und  Korinths  Zerstomng.  Von 
dem  Professor  Bernhard  Kästner. 

Gewandt  erzählt,  aber  niohts  Neues. 
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7)  Progymnasium  zu  Malmedy.  Leben  und  Treiben 
am  Hofe  des  Kaisers  Augustus,  nach  Tacitus,  Suetou  und 
Cassius  Dio  dargestellt  vom  Bector  Dr.  Doetsch. 

Nichts  Neues. 

8)  Katholisches  Gymnasium  zu  Neisse.  Dio  poli- 
tischen Wirren  im  römischen  Reiche  von  Maximin  bis  Decius. 
Vom  Gymnasiallehrer  Richard  Ferwer.  1875. 

Gegen  den  Barharen  Maximin  trat  der  römische  Senat  in 
Opposition  und  zwar  während  der  Kaiser  am  Rhein  gegen  die 
Germanen  focht.  Der  Consular  Magnus  knüpfte  deshalb  mit  den 
hervorragendsten  Offizieren  in  des  Kaisers  Umgebung  Verbin- 
dungen an,  doch  entdeckte  Maximin  diese  Verschwörung. 

Offen  empörte  sich  Titus  Quartinus,  fiel  aber  bald  durch 
Vcrrath.  Sobald  Maximin  Zucht  und  Ordnung  im  Heere  her- 
gestellt, seine  Ueberlegenheit ,  That-  und  Willenskraft  in  allen 
Dingen  bewiesen  hatte,  entschloss  er  sich,  auch  dem  Volke  in 
Rom  seinen  festen  Willen  zu  zeigen,  jeden  Widerstand  zu  brechen 
nud  jede  Auflehnung  mit  Gewalt  niederzuwerfen.  Dann  führte 
er  einen  tüchtigen  l^rieg  gegen  die  Germanen- 

Der  Senat  sah  ein,  dass  nur,  wenn  er  ein  Heer  gewönne, 
er  mit  Erfolg  gegen  Maximin  auftreten  könne  und  versuchte 
(leshalb  die  Truppen  in  Africa  für  sich  zu  gewinnen.  Dort  war 
der  reichste  Grundbesitzer,  der  80jährige  Gordianus  Mit  ihm 
trat  der  Senat  in  Verbindung,  doch  lehnte  Gordianus  jede  Be- 
theüigung  ab.  Er  wurde  aber  gezwungen  gegen  Maximin  auf- 
Züstehen,  als  eine  Empörung  gegen  den  Kaiser  losbrach.  Man 
entschied  sich  in  Rum  gegen  den  Thracier.  Da  beschloss  Maxi- 
min gegen  die  Hauptstadt  zu  ziehen.  Das  Glück  wollte  ihm 
wohl.  In  Africa  tielen  die  Gordiane ,  Vater  und  Sohn,  in  einem 
Kampfe  gegen  die  Anhänger  des  Kaisers.  In  Rom  stellte  mau 
iüdess  2  Gegenkaiser  auf:  Maximus  und  Balbinus. 

Nun  zog  Maximin  nach  Italien  und  fand  zuerst  Widerstand 
vor  Aquileja.  Bei  der  Belagerung  dieser  Stadt  wurde  Maximin 
mit  seinem  Sohne  im  J.  238  ermordet.  Da  Maximus  und 
Balbinus  sich  der  Prätorianor  entledigen  und  auf  dio  deutschen 
Truppen  stützen  wollten,  dabei  aber  nicht  einig  waren,  so  er- 
hoben sich  die  Priitorianer  und  tüd toten  beide  Kaiser.  Senat 
und  Volk  wählte  einen  Enkel  (  iordiaus,  einen  12jährigen  Knaben, 
alt  Gordian  III.  zum  Kaiser.  Damals  trat  an  der  Ostgrenze  des 
lüBUBchen  Reiches  Sapores  als  gefährlicher  Feind  auf.  — 

Gegen  Gordian  UL  wurde  Philippus  Ambe  mm  Kaiser  er- 
IioImq,  der  den  liebenswürdigen  Jüngling  bald  bei  Smte 
sohafifee.  Zorn  sweiten  Mal  batte  Rom  eiimi  Kaiser  Ton  barbar 
riisher  Herkunft  nnd  zwar  war  ibm  der  duxoh  die  Soldaten 
an^enothigt  Bald  empörte  SLoh  gegen  Um  der  Orient  und  mm 
veilor  Plnlipp  den  MntL  Gegen  ihn  woide  Deoins  erhoben; 
es  kam  bei  Verona  zor  Söhlaoht»  in  welöher  Philipp  mit  seinem 
Sohne  fiel 

1* 
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9)  Domscbule  zu  Güstrow.    Die  Kämpfe  zwischen 
Heradiiis  L  und  Chosroes  IL   2.  üälfte.   Vom  Director  Dr.  i 
Haspe. 

Es  beginnt  die  Arbeit  mit  dem  J.  625.    Ende  des  J.  624 
be&nd  sich  Heraclius  in  Armeiiieu  und  zog  im  Anfang  des  J. 
625  an  den  Südrand  des  Hochlandes,  um  in  Syrien  einzufallen 
und  dies  Land  den  Persern  zu  entreiseen.    Das  gelang  dem 
Kaiser  nicht  und  er  musste  nach  Klein -Aalen  mrückweichea, 
wo  er  am  Flusse  Sbtüb  henrliohe  Kämpfe  bestand  und  die 
Gegner  zur  Umkc^  zwang.  Die  Hanptiesaltate  sind  bekannt^ 
atar  die  Detafls  bei  der  Beschaffenheit  der  Quellen  nidit  fegt- 
zustellen.  Für  das  Jahr  626  rostete  Ghosroes  drei  stattliehe 
Heere  nnd  schickte  das  beste,  die  Goldspeere,  nnter  SaSn  an 
den  Bosporus  gegen  OonstantinopeL  Diese  Stadt  sollte  Ton  der  > 
andern  Seite  von  dem  Awen-Chan,  dem  Bnndesgenoeseii  der 
Perser,  zngleioh  ange^priffen  werden.  Aber  auch  Heraclius  theilte 
sein  Heer;  er  selbst  zog  nach  Kordost -Klein -Asien  nnd  yer- 
bündcte  sich  mit  den  Chazaren,  einem  tatarischen  Stamme,  der  : 
die  Krim  bewohnte.   Er  traf  sie  in  Tiflis.  — 

Im  Sommer  626  besiegte  des  Kaisers  Bruder  Theodoras 
den  Saöi  und  erwehrte  sich  Constantinopel  der  Avaren.  Hera-  ; 
clins  schlug  im  Dec.  626  die  Perser  bei  Ninive  und  gewann 
reiche  Beute.  Vor  ihm  floh  Chosroes  nach  Ktesiphon  und  von 
da  627  nach  Susiana.  Gegen  ihn  erhob  sich  sein  Sohn  Siroes 
und  Hess  ihn  im  Febr.  627  tödten  es  ist  das  die  alte,  echt 
orientalische  Geschiclito.  —  , 

Natürlich  schlössen  die  beiden  Herrscher  Frieden  und  Hera- 
dius  kehrte  triumphirend  zurück. 

Berlin.  Foss. 


Mittelalter. 

1)  Katholi8ches  Gymnasium  zu  Neüstadt  in 
Westpreussen.  1875.  Quellenkritische  Untersuchungen  zur 
Geschichte  des  Erzbischofs  Brun  I.  von  Köln,  historische  Ab- 
handlung vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Strebitzky. 

Die  Quellen  sind  eingesehen  und  benutzt,  wesentlich  Neues 
k(t  aber  idoiit  beigebracht. 

2)  Dasselbe  gilt  Ton  dem  folgenden  Schrifbchen:  Real- 
schule in  Magdeburg.  1876.  Der  3.  Eömerzug  Hein- 
richs IV.  Von  Dr.  Christian  Volkmar. 

3)  Nach  eigener  Angabe  des  Ver£  beruht  die  nun  aniu- 
siehende  Schrift:  Höhere  Bürgerschule  zu  Delitzsch. 
1876.  Otto  T.  Kordheun  und  Heinridi  IV.,  Tom  ord.  Lehrer 
Haaoke,  nur  auf  secnndaren  Arbeiten,  da  die  Hanpi-QueUen, 
wie  der  Autor  sagt,  nicht  eingesehen  werden  koanten. 

4)  Auf  die  Primär  -  Quellen  nimmt  die  folgende  Arbeit:  de 
electione  Conrad!  HL,  Henrid  filii,  Friderici  L,  Henrici  VI, 
regum  Suevioorum,  disquisitio  historica.  Von  dem  Qymnasial- 
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Lehrer  Dr.  L.  Albrecht  im  Programm  des  kath.  Gymnasiums 
la  Beutben  O/S  1875  allerdings  liiicksicht  und  ist  au^geatattet 
Mi  einer  Fülle  von  Anmerkungen. 

Was  nun  die  Darstellung  der  Wahl  Conrads  III.  betrifft,  so 
ieklt  eine  eingehende  und  klare  Schilderung  der  politischen 
Lage  beim  Tode  Lothars.  Wir  hören  wohl,  welche  Fürsten  sich 
tu  die  eine  oder  die  andere  Partei  entschieden  haben,  doch 
die  Gründe,  weshalb  sie  es  gethan,  sind  nicht  entwickelt.  Ebenso 
wenig  ist  die  Frage  gelöst  oder  sie  ist  vielmehr  gar  nicht 
ABg^entet»  welche  Fürsten  damals  das  Becht  hatten,  den  König 
a  iraUen;  nur  an  einer  Stelle  bespricht  der  Vert  so  obenhüi 
die  Gerechtaame  der  itattenisohen  GiosseiL  Ja  Bemg  a«f  die 
EönigswahL  Jene  wunderbare  Enbheiming,  dass  d^  jüngere 
Brate  GoBiad  XU  dem  älteren  und  der  Keffid  Conrads  IIL 
Friedridi  dem  Sohne  des  Königs  vorgezogen  wurdci  bleibt  ebeoeo 
wie  bisher  in  Donkelheit  gehüllt.  — 

Das  Besnltat  der  Untersuchung  ist  Yon  dem  Autor  iblgeiir 
dermassen  susammengefasst:  Postquam  ea,  quae  de  his  quaUnor 
dectionibus  scriptores  medii  aevi  referunt  et  auctores  nostri 
temporis  d^udkamt»  satis  inspezimus  atque  disquisivimus ,  jam 
reliquum  est,  ut  ad  quaestionem  respondeamos«  quid  ex  his 
eleciionibus  efficiatur.  Summatim  ez  his  quattuor  electionibua 
effieilar,  principalem  domum  Stauffensem,  una  principnm  faotione 
&fante,  regnnm  adeptam,  quum  principibus  regni  usitatum  jus 
eligendi  remaneret»  eorum  voluntate  ac  favore  ter  in  ejus  poises- 
sione  mansisse. 

5)  Programm  der  Annen-Realschule.  Dresden. 
1876.  Gau  und  Archidiaconat  in  der  Markgraüschaft  Meissen» 
Von  Dr.  phil.  M.  Welte. 

Der  Verf.  iuhrt  die  Gescliichto  des  Archidiacouatcs  bis  zum 
Jahre  1581,  bis  zu  der  Zeit,  da  das  Hochstift  Meissen  unter 
Bischof  Johann  IX.  sücularisirt  wurde.  Auf  Vollständigkeit  des 
Ortsverzeichnisses  so  wie  auf  vollständige  Bearbeitung  des  vor- 
liegenden Stoffes  macht  der  Autor  keinen  Anspruch;  er  liefert 
nur  Materialien  zu  weiterer  Benutzung. 

Der  Gau  Nisau,  ein  Haupttheil  der  um  das  Jahr  930  ge- 
gründeten Markgrafschaft  Meissen  hat  seinen  Namen  von  seinen 
slavischen  Bewohnern,  den  Sorben,  erhalten,  die  ihr  Land  in 
Buppanien  eingetheilt  haben.  Möglicherweise  haben  sie  dabei 
asf  die  Gbinverfassnng  Rücksicht  genommen,  in  welcher  ihre 
Vorgänger,  die  Hermunduren  und  Thüringer,  lebten.  Diese  Sup- 
ptaten  heissen  im  Mittelalter  pagi,  regiones,  profiaciae,  tevri- 
toiisy  Qtm  oder  Pflegsohaften, 

Oes  Wort  Kisan  kommt  von  IKsolnna,  niedriger  Ort,  und 
tees  mrt  von  nisski,  tie£  Der  Gau  Nisaa  liegt  tiefer  als  die 
hiiflnpartett  Bei&d». 

Ei  eratiedhte  sioih  dieser  Oau  awisdben  Böhmen  im  Osten 
nd  dem  Oaa  Daleminii  im  Westen  und  relohte  von  Scharfen« 
beig  aa  der  iSbe  auMrtB  Aber  Dreedeu  bis  an  die  böhmieohe 
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Grais»,  d.  h.  bis  in  cUe  Gegend  zwisolien  Dresden  nnd  PinuL 
Im  Süden  ging  er  bis  in  die  (regend  yon  Dippoldiswalde  >  also 
bis  an  das  Erzgebirge,  welcbes  in  der  Sorbenxeit  von  den  grossen 
Walde  „Miriquidi"  bedeckt  war,  während  er  im  Norden  sich  in 
die  Oberlausitz  hinein  erstreckte.  Wie  weit  er  sich  auf  der 
teoikten  Seite  des  Flusses  ausdehnte,  ist  nioht  zu  bestimmen. 

Als  die  Dentschen  dies  Land  einnahmen,  theilten  sie  es  in 
Boigwartbezirke  und  legten  Burgwarten  sn  Schutz  nnd  TmU 
an.  Als  das  Land  voUständig  unterworfen  war,  traten  an  die 
Stelle  der  Burgwarthezirke  vier  Aemter,  nämlich  Dresden,  D9- 
poldiswalde,  Pirna  und  Radeherg. 

Als  Archidiaconat  wird  Nisan  erst  in  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1278  erwähnt.  Jedes  Archidiaconat  zerfiel  in  Archipres- 
byterate  oder  sedes  und  ihrer  kennen  wir  vier,  nämlich:  Pirna» 
Dresden,  Radeberg  und  Dippoldiswalde. 

Wahrscheinlich  fallen  die  Grenzen  des  Archidiaconats  Nisan 
mit  denen  des  gleichnamigen  Gaues  zusammen. 

Von  den  Orten,  die  genannt  werden,  hebe  ich  einige  heraus, 
welche  uns  deswegen  intercssiren ,  weil  sich  gleichbenannte  viel- 
fach in  andern  slavischen  Landschaften  finden.  Zunächst:  Plauen, 
Plawen  vom  slavischen  Worte  plaw  das  Schwemmen,  also  Plauen: 
Schwemmland.    Mau  denke  an  die  märkische  Stadt  I  dann  Räck- 
nitz, Reckenitz,    roga  heisst  Fluss,  daher  die  Regiiitz,  Recknitz. 
Ferner  Kemnitz  von  Kamjeu,  d.  h.  Stein ,  man  denke  an  Camin 
In  Pommern,  Kaminiec  in  Russland  und  an  die  Familie  der  ' 
Stein  von  Kamiuski.    Dann  Ostra  von  ostrow,  wendisch  wostrow 
t=  Insel.  \oi\  diesem  Stamme  kommt :  Ostrowski  —  Wustrow  — 
Wusterwitz  —  Ostrowo.    Dies  Wort  entspricht  dem  deutschen 
Horst  oder  Hurst.    Femer  Kötschenbroda ,  Koczebroda.     Sollte  I 
dies  Wort  nicht  mit  kocze  die  Ziege  und  brody  die  Furt  zu-  1 
sammenhängen  ?   Femer  ist  die  bebumte  Stadt  Wilsdruff  ur-  j 
sprünglich  Wilandestorf  genannt  worden.  J 

In  der  Arbeit  findet  sich  eine  Fülle  interessanten  Materials,  1 
welches  einer  Ergänzung  und  Bearbeitung  wohl  werth  wäre.  j 

6)  Gymnasium  zu  Holzminden.    Beiträge  zur  Ge-  | 
schichte  der  Cistercienserabtei  Amelungsbom.    Vom  Director 
Dr.  H.  Dürre.    1876.    Der  erste  Theil  der  Arbeit  enthält  die 
Gründungsgeschichto. 

Dies  älteste  Kloster  des  Cistercienserordens  in  Niedersachseu 
war  eine  Tochter  von  Altencampen.  der  ältesten  deutschen  Stif- 
tung der  Brüder  von  Citeaux.  Von  Amelungsborn  aus  ward 
Riddagshausen  bei  Braunschweig  und  Doberan  im  Obotritenlande 
noch  im  12.  Jahrb.  gegründet,  von  ihm  erhielt  Marienthal  bei  J 
Helmstedt  seinen  ersten  Abt  '  I 

Der  Ort  Amelungsbom  wird  1129  zuerst  urkundlich  ge- 
nannt. Das  Klostor  ist  um  1129  von  einem  Grafen  Siegfried 
von  Bomeneburg,  einem  Enkel  Ottos  von  Nordheim  gestiftet 
Vollendet  wurde  die  Gründung  erst  1135.  —  Der  zweite  Theil 
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der  Arbeit  handelt  von  der  Erbauung  der  Klosterkirche ,  der 
dritte  vom  Klosterarcbiv  und  der  yierte  von  der  Klosterbibliothek. 

7)  Progymnasium  zu  Schlawe.  Noch  15  bisher  nicht 
veröffentlichte  Urkunden  der  Stadt  Schlawe  aus  den  Jahren 
1314—57.  Theil  IL   1876.  Vom  Rector  Dr.  Johannes  Becker. 

Im  Theil  I.  (Programm  von  1875)  ist  der  Versuch  gemacht 
worden,  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  des  Landes  Schlawe 
bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zu  geben.  Daran  schlössen 
sich  10  Urkunden  der  Stadt  aus  den  ersten  40  Jahren  (1315—57) 
nach  ihrer  Einrichtung  zu  einer  deutschen  Stadt.  Dieselben 
enthielten  Nachrichten  über  diese  Einrichtung  und  über  die 
stetige  Erweiterung  und  Abrundung  des  städtischen  Grundbe- 
sitzes unter  der  Herrschaft  des  Ritters  Jasco  bis  zum  Jahre 
1347,  sodann  unter  der  der  Herzoge  Bogislaw,  Barnim  und 
Wartislaw.  Von  den  vorliegenden  15  Urkunden  sind  14  aus 
dem  Magistrats-Archiv,  wo  sich  ihre  Originale  befinden,  eine  aus 
der  bisher  nicht  gedruckten  von  Dreger'schen  Sammlung  pom- 
merscher  Urkunden  entnommen.  In  diesen  Urkunden  wird  be- 
aeugt,  dass  Zölle  verkauft  sind ,  dass  Geld  aasgeliehen  ist  und 
dass  Niederlassungen  in  der  Stadt  rechtlich  verbrieft  sind.  Man 
unterhandelt  mit  dem  miles  Jasco,  mit  dem  Herzog,  mit  Col- 
beiger  Bürgem  und  mit  den  Johannitern.  Vid  Ausbeute  für 
allgemein  oaltiurliifltorisehe  Anschanongen  ist  nicht  darin. 

8)  G  y  m  n  a  s  i  u  m  z  u  E 1  b  i  n  g.  1876.  Die  Originalurkunden 
des  Eibinger  Stadtarchivs.  (Sohluss.)  Von  Dr.  Edwin  Volk- 
mann. 

Der  Verf.  giebt  den  Inhalt  der  Urkunden  kurz  an  und 
zwar  b^innt  er  mit  dem  Jahre  1431  und  endet  mit  1500.  In 
Kapsel  V  befinden  sich  die  Urkunden  von  1431  bis  1470  und 
ia  Kapsel  VI  die  Ton  1470  bis  1600.  Ausser  vielen  Testamenten 
ibdan  aieb  Urkanden,  die  für  die  Ordensgesdbiobte  irichtig  sind, 
80  y.  108  a.  ein  Brieif  des  GrossfÜrsten  von  Littanen  Bdedans 
iout  Swit]^  an  die  preossisolien  Städte  (1431),  so  die  Bundea- 
urkunde  (110  b.  Tom  Jahre  1439)  Yon  Land  und  Stielten 
PieasBeoa.  Dann,  sind  einige  Urkusden  f&x  die  Geedhiehte  der 
Baosa,  andere  fiir  die  Handhabung  des  Vehmgerioihtes  wichtig. 

9)  Programm  des  Stadtgymnasiuma  saStettin. 
OMem  1B16.  Die  gesta  prierum  des  über  Sanoti  Jaoobi,  der 
Üteite  dnoDikaliiehe  Best  Stettins;  som  ersten  Mal  Tereffent- 
üoht  Ton  Dr.  Georg  bng. 

Eigenthümliche,  anderswo  nicht  vorhandene  Nachrichten  sind 
unter  düni  tdironistischen  Aufteichnungen  des  Uber  saaeti  Jaoobi 
nar  in  dem  Beriohte  über  die  Pncnen  der  Kirche  enthalten, 
daher  dieae  hier  YerSffentfidit  sind. 

Diese  Naohriohien  sind  dadurch  interessant,  dass  sie  einmal 
den  Zusammenhang  der  Pommerkirohe  mit  Babenberg  nachweisen 
ad  belegen  und  dann  Kunde  über  einzelne  pononersehe  Familien 
gel»«!,  so  namentfioii  Ittrar  die  Wussows. 
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10)  Programm  der  Realschule  1.  Ordnung  m 
Hägen.  3  Bullen  Bonifacius  YUL  Vom  Oberlehrer  Vf, 
Julius  Treutier.  1876. 

Eine  kurze  Darstellung  des  Kampfes  zwischen  Philipp  IV. 
und  Bonifacius  VIII.  wird  auf  Druraami  gestützt  gegeben  und  in 
diese  sind  die  betrefi'enden  3  Bullen  in  lateinischem  Text  und 
deutscher  Ueliersotzung  eingefügt. 

11)  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordnung  zu 
P  renzlau.  Ostern  1876.  Der  b  ay  r is  ch -p  f ä Izische 
Erb  folgekrieg  im  J.  1504.    Von  Dr.  H.  Müller. 

Wer  erinnert  sich  nicht  aus  dem  ersten  Theile  von  Rankes 
Reformationsgeschichte  der  herrlichen  Stelle,  in  welcher  der 
Meister  die  beiden  Fürsten  gegenüberstellt:  den  kunstliebenden 
Friedrich  den  Siegreichen  von  der  Pfalz  und  den  ritterlichen 
Albrecht  Achill?  Ranke  erwähnt  da»  dass  Alles,  was  Friedrich 
erworben  habe,  seinem  Neflen  Philipp  zu  Gute  gekommen  sei, 
denn  er,  der  mit  der  schönen  Clara  Dettin  Haus  hielt,  hatte 
darauf  verzichtet,  ein  ohehch  Woib  zu  nehmen. 

Als  Philipp  das  Regiment  überkam,  stellte  er  sich  mit 
Kaiser  Friedrieh  III.  und  auch  mit  Max  anfangs  sehr  gut,  doch 
bald  änderte  sich  die  Situation.  Philipp  war  mit  Berthold  von 
Mainz  befreundet  und  theilte  dessen  Ansichten,  die  auf  eine 
Reformation  der  Keichsrcgierung  ausgingen.  Deutete  ihm  das 
schon  Max  übel,  so  wurde  er  mit  Recht  noch  mehr  dadurch 
verletzt,  dass  Philip})  mit  dem  französischen  Könige  Ludwig  XIL 
in  Verbindung  trat  und  von  ihm  Geld  annahm. 

Bekannt  ist  es  nun,  dass  Max  mit  den  besten  deutschen 
Fürsten  in  Opposition  stand,  da  sie  das  Interesse  des  Reiches 
er  aber  das  seiner  Dynastie  im  Auge  hatte.  Dieser  Contiict 
hatte  sich  im  Jahre  1502  so  zuges])itzt,  dass  man  an  eine  Ab- 
setzung des  Kaisers  dachte.  —  Da  rettete  ihn  der  bayrisch- 
pfälzische  Erbfolgekrieg. 

Es  starb  nämlich  im  Jahre  1503  der  Herzog  Georg  der 
Reiflhe  tob  Bayern -Landshut  ohne  männliche  Erben  sa  hinter- 
lasien.  Da  er  eine  Toditer  an  den  Sohn  Philipps  ron  der 
Pfalz,  an  Bnpreoht,  der  anoh  zugleich  seiner  Schwester  Sohs 
war,  "verheindhet  hatte,  so  hatte  er  Allee  gethan,  diesem  die 
Erbfolge  zu  siohem.  Dagegen  erhoben  die  andern  bayrisoliea 
Herzöge  und  andi  Max  Erbansprüche.  Alle  Verhandlungen 
flirten  zu  keinem  Resultate  und  da  sich  Philipp  smnes  Sohnes 
annahm,  kamen  Vater  und  Selm  in  die  Beichsacht. 

Der  schwäbische  Bund  trat  auf  die  ^ite  des  Kaisers  und 
alle  einst  Yon  Friedrich  dem  Siegreichen  gedemüthigten  Feinde 
der  Pfalz,  wie  die  Leiningen,  der  Pfalzgraf  von  Veldenz  und  der 
Landgraf  von  Hessen,  suchten  das  Verlorene  dadurch  wieder  zu 
gewinnen ,  dass  sie  den  PiaLeer  bekriegten.  loh  übergehe  die 
Einzelnheiten  des  Kampfes  und  crwälme  nur,  dass  Götz  Ton 
Berlichingen  sehr  wider  seinen  WiUen  gegen  den^  Pfälzer  n 
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tfUb  nftben  musste  und  im  Juli  1504  beim  Plänkeln  vor  Lauds- 
\A  &  Baad  Terloi;  Dann  ist  zu  merken ,  dass  im  September 
1504  lüuL  in  dar  Nähe  Ton  Eegeusburg  die  hussitisohen  Hiüfs- 
ingfOk  Beiner  Feinde  besiegte  und  damit  f&r  isoier  das  Ueber- 
fBinät  dieser  S<ftdnerkanfen  vemiehtete. 

Wahread  des  Kampfes  starb  Ropredhi  imd  bald  naoh  ihm 
•nne  tuc&tige  Gemahlin  Eliaabetli  und  da  Max  siegreiob  blieb, 
nsste  sioli  PMipp  demütliigen.  Der  grtete  Tbeil  von  Bayern- 
Undsbut  fiel  an  Bayern -München;  die  Söhne  Bupreohts  .er^ 
kielten  aus  der  Erbeobaft  nur  die  sogenannte  jüngere  P£Üz 
oder  die  Füxstentbümer  Neoburg  und  Stdzbaoh. 

Philipp  starb  bald  darauf  tief  gebeugt  im  Jahre  1508. 
Die  Stellung  des  Kaisers  war  in  Folge  dieser  Siege  eine  so 
andere  geworden,  dass  im  Jahre  1607  der  venetiauische  Ge- 
sandte mit  Bewunderung  nach  Hanse  meldet,  wie  ehrfiirohtsToli 
die  Fürsten  dem  Kaiser  dienten. 

Berlin.  Foss. 


IL 

Schneiderwirth ,  Dr.  H.,  Die  Panther  oder  das  neupersische 
Reich  unter  den  Arsaciden.  gr.  8.  (201  S.).  Ueiligenstedt. 
1874.    B.  Dunkelberg.    4  Mark. 

Der  Nebeutitel  dieser  fleissigen  Quelleuarbeit  deutet  auf  die 
Tendenz  dos  Verfassers  hin,  das  llcich  der  arischen  Arsaciden, 
das  den  grüssteu  Theil  der  altporsischen  Provinzen  gegen  Syrer 
und  Kümer  behauptet  bat,  als  durchaus  gleichartig  mit  dem  der 
Sassaniden  nachzuweisen,  die  gegen  das  nichtpersische  Wesen  in 
Beligion  und  Sitte  nur  weniger  duldsam  waren.  Die  cultur- 
historische  Bedeutung  des  Partherreiches  sieht  er  darin ,  dass 
SB,  selbst  der  griechischen  Bildung  nicht  feindlich,  der  Barbarei 
binterasiatischer  Horden  einen  feston  Damm  entgegengesetzt  bat. 
Nor  ans  griechischen  und  römischen  Quelle  wül  er  schöpfen, 
&  tr&benden  orientalischen  ganz  ausschliesseut  so  auch  den 
vmeniscfaen  Moses  von  Qiorene:  einzelne  Angaben  desselben 
ishrt  er  aber  dodi  an,  um  sie  zu  widerlegen,  zu  entwirren  oder 
eigeoe  Vermnthungen  durch  sie  zu  stützen,  und  die  armenischen 
Quenen,  aas  denen  die  Notiz,  dass  die  Parther  den  Massageten 
Könige  ans  der  Arsacidenfamilie  gegeben  und  die  ausführliche 
Enahluug  Tom  Untergange  des  Pi^rtherreiches  stammen,  nennt 
er  selbst  werthTolle  und  wichtige.  Die  Uebereinstimmung 
der  leilgencssischen  römischen  und  griechischen  Schriftsteller, 
dses  Tacitos,  Dio ,  Josephus  erscheint  ihm  Ton  grösserer  Be- 
deatong  als  leere  Namen  auf  Münzen ,  die  möglicherweise  von 
JkiiBd^mgeBL  oder  Torübergeheuden  Usurpatoren  herrühren 
loQDoen,  wie  er  denn  z.  B.  zwischen  51  und  76  p.  C.  nur  einen 
oder  zwei  Yologaesss  statt  der  vielen  Namen  der  Numismatiker 
ab  K&oigG  annimmt.  Von  neueren  Bearbeitern  seines  Gegen- 
f/^ggUf^  sind  ihm  ebenso  die  ausserdeutschen ,  ein  Yaillaat, 
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St  Kartin,  Visconti,  Lindsay,  wie  die,  mir  %>edalitftten  bebau- 
dehiden,  deatsdien  bekannt,  nnd  ^ibeat  ist  er  in  der  Lage  gegw 
die  ersterea  die  Anaiobtett  eines  y.  Gntsohmid  vndEgli  in  adoptiren. 

ArBaoes,  der  Chrttnder  des  Beidlies  mn  250  nnd  jener, 
der  im  J.  240  nach  der  Niederlage  des  Seleacos  Kallinikos  hä 
Aneyra  dnrch  die  Galater  sich  Parthiens  bemächtigt,  sind  ihm 
zwei  verschiedene  Personen.  Die  sid&  scheinbar  widerspreoheih 
den  Angaben  Arrians  Qm  Photins  nnd  l^iwellnB),  Strabos  mid 
Jnstins  über  den  letzteren  sucht  er  in  eigenthümlicher  Wdse 
so  zu  vereinen,  dass  Arsaces  IL,  ein  Parther  von  Geburt,  aas 
seiner  Statthaltersehait  Baktrien  vor  dem  Usurpator  Diodat  ge- 
wichen nnd  später  mit  skythischen  Pamem  oder  Dahern  (des 
Bäubem  des  Justin)  in  Parthien  eingefallon  sei.  Wir  erwähnen 
noch  einige  Punkte  ans  der  späteren  Geschichte,  in  denen  Seh. 
selbständ^e  Ansichten  entwickelt.  Die  Stelle  bei  Dio  (59,  27), 
wo  eines  vertriebenen  Partherkönigs  Erwähnung  geschieht,  be- 
zieht er  nicht  mit  Vaillant  auf  Tiridates  III.  und  das  Jahr  36, 
sondern  auf  Artaban  III. ,  weil  nur  dieser  der  Partherkönig 
sein  kann,  dessen  Verjagung  nicht  verhindert  zu  haben  toü 
Caligula  dem  Statthalter  Syriens,  Vitcllius,  zum  Vorwurf  gemacht 
^-ird,  was  39  zu  der  Ersetzung  desselben  durch  Petronius 
führte. 

Das  Auftreten  des  armenischen  Königs  Meherdates,  dann 
seines  Sohnes  Sanatrukios  und  des  parthischen  Prinzen  Partba- 
maspates  gegen  die  Römer  setzt  Sch.  gegen  Dierauer  (in  seiner 
kritischen  Geschichte  Trajans)  schon  ins  Jahr  115,  weil  ihm 
nur  dadurch  der  Rückzug  des  Kaisers  von  dem  rasch  eroberten 
Mesopotamien  nach  Antiochia  erklärlich  erscheint,  dass  er  durch 
jene  Arsaciden  sich  im  Rücken  bedroht  sah.  Partbamaspates 
ging  nachher  mit  seinen  Truppen,  durch  das  Versprechen  der 
Königskrono  gelockt,  zu  den  Kömern  über;  auf  diese  Parther 
im  Römerheere  bezieht  Sch.  die  sonst  sinnlosen  Worte  Dios  im 
Bericht  über  den  Herbstfeldzug  des  Jahres  116:  „Trajan  geriefth 
m  Fnrcht,  es  mochten  andi  da»  Parther  ab&llen***  Blr  den 
Groll  Yologassfl^  IIL  gegen  Antcminns  Pins,  der  m  dem  grossen 
Kriege  Ton  161*-66  ffihrte,  gibt  Sch.  mit  Benntsnng  einer  hiB- 
ber  übersehenen  Stelle  bei  Fronte  sa  den  bekannten  Ursadksn 
noch  die  Ergjlnznng,  dass  der  Partherkönig  den  tob  ihm  ein- 
gesetzten König  von  Armenien  dnrdi  den  Tom  Kaiser  gewühlten 
Arsaciden  Soh&mns  Terdxangt  iseben  mnsste. 

Besonders  anziehend  sind  die  Abschnitte  über  den  Charakter» 
die  Lebensweise,  Sitte  nnd  Religion  der  Parther,  Uber  ihr  Heei^ 
Wesen  und  ihre  Verfassung,  die  den  Schluss  bilden.  Der  Be- 
weis, dass  die  Parther  dem  persischen  Zweig  des  arischen  Stammes 
angehörten,  scheint  ans  unwiderleglich;  neben  den  Spradiresken 
sind  dafür  die  religiösen  Merkmale  entscheidend,  dass,  nsch 
Isidor  Yon  Charaz,  zu  Asaak,  der  Wiege  der  parthischen  Herr- 
schaft, das  ewige  Feuer  unterhalten  wurde  nnd,  nach  Justio, 
die  Todten,  nm  nicht  Feuer  nnd  Eide  zu  yemnremigen,  den 
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VSgeln  und  Hunden  überlassen  wurden.  —  Dass  die  Sclaven 
und  Hörigen,  die  in  hundertmal  grösserer  Zahl  als  die  Freien 
die  part bischen  Reiterheere  bildeten,  in  Friedenszeiten  zu  Fusse 
gehen  mussten,  hätte  der  Verfasser  wohl  nicht  ohne  Bemerkung 
seiner  Quelle  nachschreiben  sollen:  die  wunderbare  Gewandtheit 
der  Bosse  und  Rosselenker,  der  die  P&rther  ihre  Siege  dankten, 
liMi  mck  ganz  gewiss  aidit  impraTisiren. 

Im  Oamcni  fällt  das  kleine  Werk  in  dankentireriher  Weise 
eise  LOeke  in  nnsrer  historiseben  litteratnr  aas»  lässt  nns  aber 
mA  sdimeRliaft  die  grossen  Lttoken  nnsrer  Kenntniss  der 
Futhergesohichte  empfinden,  die  dvrdh  grieduseh-rönusche 
QoeQen  allein  wohl  niemals  anssoftillen  sind. 

Berlin.  Th.  Z. 


III. 

Eggert,  Udo,  Studien  zur  Geschichte  der  Landfrieden.  Nebst 

Nachweis  der  Nichtbenutzung  der  Treuga  Henrici  durch  den 
Sachenspiegel,  gr.  8.  (84  &).  Göttingen.  1875.  K  Pepp- 
mttller.    1,80  Mark. 

Die  Torllegende  Doetordissertation  bat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  mehrere  Urkunden  zu  untersuchen,  welche  für  die  Ge- 
schichte des  Landfriedens  in  Deutschland  Ton  Wichtigkeit  sind: 
die  beiden  ersten  sogen.  Gottesfrieden,  Ton  Göln  aus  d.  J.  1083» 
und  von  Mainz  aus  1085"),  und  die  Treuga  Henrici,  deren  Zeit 
mdit  feststeht,  weil  ans  ihr  nicht  herrorgeht,  welcher  Heinrich 
gemeint  ist,  die  aber  Ton  den  competentesten  Forschem  dem 
Könige  Heinrich  Vü.,  dem  unglücklichen  Sohne  Friedrichs  IL, 
ngeschrieben  und  dann  ins  J.  1224  gesetzt  wird. 

Hiernach  zerlegt  sich  die  Schrift  von  selbst  in  zwei  Theile; 
die  Resultate  des  ersten,  welcher  die  Gottesfrieden  behandelt, 
sind  im  Wesentlichen  folgende.  1)  Die  Mainzer  Urkunde  von 
1085  ist  nichts  als  eine  Compilation  der  Cölncr  und  kann 
höchstens  den  Zweck  eines  Entwurfes  gehabt  haben.  2)  Die 
Urkunde  von  1083  ist  selbst  eine  Compilation  aus  drei  ursprüng- 
lich nicht  zusammenhängenden  Stücken,  nämlich  1)  einem 
Gottesfrieden,  2)  einem  Landfrieden  und  3)  einem  anderen  Land- 
frieden ,  der  schon  Bestimmungen  aus  einem  Gottesfrieden  in 
sich  aufgenommen  hatte.  Als  Compilationen  gleicher  Art  wer- 
den dann  auch  die  ältesten  Landfrieden  von  1103^)  nach- 
gewiesen. 

Ganz  andere  Fragen  kommen  bei  der  Treuga  Henrici in 
Betracht,  welcher  der  2.  Theil  gewidmet  ist.  Sie  ist  datirt 
„Wittenbergae'*,  hat  aber,  wie  bemerkt,  keine  Zeitbestimmung; 
isdnt  nnn  der  Verl  die  Untersuchungen  recapitulirt ,  welche 


n  Pertz,  Leges  II,  55— 59« 
PertL  Leges  II,  eO-68. 
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die  Pmönlichkeit  des  Heinrich  feststellen  wollten,  entscheidet 
«ftoik  er  Bloh  fiir  Heinrich  (YH.)  und  1224,  und  glaubt  unter 
dieser  Voraussetzung  nnobweisen  zu  kiMineo,  dasB  der  Name 
Ausstollongsorts  keineswegs  entstellt  sei,  wie  man  bisher  an- 
nahm, sondern  dass  unser  heutiges  Wittenberge  an  der  Unterelbe 
gemeint  sei,  da  Heinrich  (VIL)  allerdings  1224  in  jenen  Gegen- 
den der  dänischen  Angelegenheiten  wegen  verweilt  habe:  Ficker 
hatte  freilich  trotzdem  Wittenberge  nicht  accoptiren  wollen. 

Ist  aber  letzteres  der  Ausstellungsort ,  so  würde  sich  als 
genauere  Zeit  October  1224  ergeben,  während  Ficker  die  Treuga 
in  den  Aufaug  des  Jahres  setzen  wollte. 

Von  eingreifenderer  Wichtigkeit  jedoch  ist  die  zweite  Frage, 
zu  der  die  Treuga  Veranlassung  giebt.  Sie  gilt  nämlich  all- 
gemein als  Quelle  des  Sachsenspiegels,  und  gerade  auf  diese  An- 
nahme gestützt,  hatte  Ficker  die  Entstehungszeit  des  sächsischen 
Rechtsbuches  in  die  Zeit  zwischen  1224  und  1234  gesetzt.  Der 
Verf.  versucht  nun  nachzuweisen,  dass  die  einzige  Stelle,  welche 
mit  einigem  Grunde  für  jene  Annahme  angeführt  werden  kaim, 
eher  auf  eine  Quelle  hinweise,  die  der  Treuga  und  dem  Sachsen- 
spiegel gemeinsam  zu  Grunde  gelegen  habe:  es  sei  diese  ein 
älterer  LandMede  gewesen.  —  Ist  hkr  auch  der  Beweis,  wb 
meist  in  solohen  FäUen,  nicht  mit  voller  Evidenz  zu  führen,  so 
verdienen  die  Bemerkungen  des  Verf.  doch  Beachtung;  darin 
ahw  irrt  er,  wenn  er  meint,  der  Saclisenq»iegel  könne  mm, 
nachdem  mit  der  Treoga  als  Qnelle  die  eine  Grenzbestimmnng 
för  die  Zeit  des  Sachsenspiegels  gefallen,  möglidherweise  noch 
höher  hinan^sertickt  werden:  dagegen  diidten  woU  Gründe  aos 
der  allgemeinen  Entwickelong  der  Sprache  und  der  dentscfaes 
Prosa  sprechen,  welche  eher  rathen,  den  Sadisenspiegd.  nach 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  zu  hinabzusetz^ 

Berlin«  Edm.  Meyer. 


IV. 

Lorenz,  Ottokar,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittel- 
alter seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  im  Anschluss  an 
Wattenbachs  Werk.  I.  Bd.  2.  umgearb.  Auflage,  gr.  8. 
(X,  291  S.).    Berlin.    1876.    W.  Hertz.    6  Mark. 

Lorenz'  Werk  über  die  Geschichtsquelleii  des  späteren 
Mittelalters  ist  jedem  Forscher  auf  diesem  Gebiete  der  Ge- 
schichte bereits  so  vorthcilhaft  bekannt,  dass  wir  uns  bei  einer 
Anzeige  der  2.  Auflage  begnügen  können,  den  ünterscliied  dar- 
zuthun,  der  zwischen  der  ersten  und  dieser  neuen  Auflage  statt- 
findet. Deim  im  Einzelnen  die  ganze  Forschung  des  Verfassers 
kritisch  durchzugehen ,  würde  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift 
widersprechen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Einzelne  meist 
nur  zu  dieser  oder  jener  Partie  des  Buches  Nachtrage  oder 
Berichtigungen  zu  bhugeu  vermag,  aus  den  übrigen  Theüeu  da- 
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gegen  gewöhnlich  mehr  Belehrung  schöpft  als  er  dem  Verfasser 
dinabieten  vermag. 

Letzteres  beweist  die  neue  Auflage  recht  deutlich:  denn  im 
Einzelnen  sind  die  Resultate  der  1.  Auflage  im  Wesentlichen 
festgehalten ;  der  Haiiptunterschied  ist  die  vollständig  veränderte 
Disposition  des  ganzen  Werkes. 

Bekanntlich  ist  von  der  1.  Auflage  nur  ein  Band  erschienen: 
ein  zweiter  sollte  die  Quellen  des  15.  Jahrhunderts  umfassen. 
Von  diesem  Plane  ist  Lorenz  jetzt  zurückgekommen.  Da  er 
Mnlidi  das  geographische  Princip  in  seiner  Darstellung  nicht 
ao%eben  durfte,  auf  der  andern  Seite  es  sich  aber  fUr  einzelne 
Liiidsduifteii  nklrt  gelohnt  hatte,  den  Zeitvaiim  des  Ib.  Jahr- 
ImodertB  sa  einer  besondem  Periode  gmammenrofftwen,  hat  er 
m  neuen  Auflage  die  Qeeohiehte  der  biatorifohen  litterator 
in  jedem  gcograpbiadien  Beork  bis  sam  Be^^  dee  Hnmanisnuu, 
der  die  game  Periode  beendigt,  hinabgefiibrt  Dadnreh  haben 
tttfiriidi  einaselne  Giqpitel  einen  weit  grösseren Umfiuig  erhalten; 
ose  noch  yi^  bedeutendere  Abänderung  hat  jedooh  die  2.  Auf- 
lage durch  den  Umstand  erfiihren,  dass  Loreai  der  wohlberedi- 
tigten  Mahnung  eines  Reeeneenten  nachgekommen  ist  und  Gest- 
reich  nicilt  wieder  tfua  dem  geographischen  Rahmen  Deataeh- 
lands  aosgeeohlossen  hat.  So  hat  sich  ihm  als  Gesichtspunct 
das  ganae  Werk  die  Theilung  nach  Süd-  und  Norddeutsch- 
land  ergeben ,  und  der  vorliegende  1.  Band  umÜMst  nnr  die 
Gesclüchte  der  süddeutschen  Geschichtsschreibung.  Der  zweite, 
(iessen  Erscheinen  vor  Ende  des  Jahres  Terheissen  wird,  soll 
jedoch  neben  den  norddeutschen  Quellen  in  einer  besonderen 
dritten  Abtheilung  noch  die  der  allgemeinen  Kaiser-  und  Keichs- 
geschichte  enthalten.  Uobrigens  hebt  der  Verfasser  ausdrücklich 
benor,  dass  auch  diese  neue  Eintheilung  ihre  Inconvenienzen 
nahe:  in  Bezug  auf  Böhmen,  Schlesien,  die  Lausitzen  und  die 
nuttelrheinischen  Gegenden  sei  eine  Scheidung  zwischen  Nord- 
iind  Süddeutsohland  durch  historiographische  Momente  nicht 
gerechtfertigt. 

In  Folge  dieser  Aenderung  der  Disposition  fehlen  daher  die 
§§11  —  23  der  1.  Auflage^  welche  norddeutsche  Landschaften 
betrafen  und  die  §§  33  —  35,  weiche  dem  dritten  Abschnitte 
zufallen. 

Dagegen  ist  in  der  neuen  Auflage  auf  Grund  der  neuen 
Publicationen  der  Städtechroniken  hinzugekommen  zunächst  bei 
Strassburg  ein  neues  Cai)itel  über  Jacob  Twinger  von  Königs- 
^fikn;  iudesseii  ist  der  Verfasser  mit  Hegel,  dem  Herausgeber 

Schriftstellers,  in  einzelnen  (wenn  auch  weniger  bedentendtti) 
Preten  nicht  einverstanden;  übrigens  ist  er  geneigt,  Sdierer 
Mit  zu  geben,  der  die  so  hochgefeierte  Chronik  fxr  einen 
gnasen  litterarisohen  Betrog  erkUUrt. 

hl  dem  Abschnitt  «her  die  Bfinoriten'(§  5)  ist  nach  den 
soigfültjgea  F4}r8diungen  der  Schweiler  Historiker  Johann  von 
^^^■lerthnr  genauer  behandelt  worden  als  früher;  aw«  neae 
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Capitel  dagegen  (§  8,  Schwäbische  Städte  -  Chroniken,  und  §  9, 
Schweizer  Chroniken)  haben  sich  ergeben  aus  der  Erweiterung 
des  Schlusspassus  von  §  5  der  alten  Auflage.  Zum  ersten  dieser 
beiden  Abschnitte  hat  vorzugsweise  die  Frensdorftsche  Ausgabe 
der  Augsburger  Chroniken  reiches  Material  geliefert.  Hier  mag 
eine  Kleinigkeit  monirt  sein:  am  Anfange  dieses  Capitels  heisst 
Ptolomaeus  von  Lucca  plötzlich  Bartholomaeus.  Lorenz  glanbt 
nämlich  wohl,  dass  Tolomeo,  wie  der  Bisohof  ?on  Toroello  aabli 
genannt  wird,  eine  Abkünong  Yon  BarÜiolemaeiis  und  auAhin  «fiei 
der  ridhtige  Name  des  SolmftfteUen  sei  —  ^  S.  288  dar 
1.  Aufl.;  da  aber  in  der  neuen  Auflage  eine  tiemerkong  hier- 
ttber  fehlt  —  Re£  hat  de  wenigstens  vergeblich  gesucht  — ,  so 
wird  der  Le^er  irre  geführt 

Nea  ist  femer  §  10,  die  mittelrheimschen  Länder:  aus  ihm 
mag  hervorgehoben  sein,  dass  in  diesen  Gegenden  nach  kogeni 
Stillstande  eine  regere  litterarische  Thatigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtsschreibung  erst  wieder  im  15.  Jahrhundert  ein- 
tritt. —  Wiederum  reiches  Material  für  ein  neues  Capitel  (§  12, 
Stadtohroniken ,  Nürnberg)  hat  dem  YerCuser  die  Kernsche 
Ausgabe  der  Nürnberger  Chroniken  ergeben:  wir  wollen  als 
aufi'allend  anmerken  ^  dass  in  Nürnberg  eine  Gesammtgeschichte 
der  Beichsstadt  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  durdi 
Siegmund  Meisterlin  entstand,  während  Strassburg,  Augsboifr 
CoDstanz  solche  Werke  bereits  seit  längerer  Zeit  besassen. 

Hinzugekommen  ist  endlich  noch  ein  Capitol  über  die 
Hussitenzeit  und  die  Hussi tengeschichte  (§  24) ,  während  der 
Anhang  über  ungarische  Geschichtsquellen  keine  bedeutende  Er- 
weiterung gegen  §  39  der  alten  Auflage  erfahren  hat. 

Aus  den  übrigen  theil weise  durch  die  Litteratur  des  15. 
Jahrhunderts  erweiterten  Capiteln  wollen  wir  folgendes  ausheben. 

In  §  16  (östreich.  Amialistik)  hält  Lorenz  die  Frage,  ob 
der  Verfasser  der  Kremsmünstcrschen  Aufzeichnungen,  die  unter 
dem  Namen  des  Bernardus  Noricus  gehen,  diesen  letzteren  zum 
Verfasser  haben ,  wie  Rauch  Script.  II ,  330  K  will ,  oder  wie 
Loserth  (Geschichtsquellen  von  Kremsmünster  im  XIIL  und 
XIV.  Jahrh.)  meint,  den  Kellermeister  Sigmar,  —  für  noch  nicht 
erledigt.  Sonst  ist  aus  diesem  Abschnitt  bemerkenswerth ,  dass 
Wien,  welches  auf  dem  Gebiet  der  Chroniken  hinter  dei 
Städten  des  südwestlichen  Deutschlands  zurückblieb,  früh  me- 
molitaiiartige  Au&eichnungen  heryorbrachte,  neben  welchen,  wie 
§  20  dann  weiter  lehrt,  Mher  als  anderswo  auoh  die  Anfinge 
Ton  Zeitungen  und  Relationen  hervortreten,  welohe  im  16.  ind 
17.  Jahrhundert  eine  so  wichtige  Art  von  QueUen  weidsa 
Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  kann  Oestreidi  anoh  eise 
herrorragende  Gesammtgeschichte  des  Landes  anfwoaen,  weli^ 
der  Wiener  Professor  ühselbaoh  yer&sste. 

In  §  19  ist  Johann  y.  Victring  nach  Foumiere  ünter* 
sadiungen  umgearbeitet;  auch  Peter  yon  Zittau  in  §2^ 
hat  nadi  Losorth  Nachträge  er&hren,  und  auf  Grund  der  ÜstoP* 
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sachoBgen  desselben  Gelehrten  ist  in  §  23  (Karl  IV.  und  sein 
litterarischer  Kreis)  Benesch  von  Weitmühl  ausführlicher 
behandelt.  Lorenz  weicht  von  Loserth  jedoch  hinsichtlich  der 
Tita  Caroli  IV.  darin  ab ,  dass  er  die  Dedication  der  Schrift 
Mht  erst  nach  dem  Tode  Carlfl,  sondern  zwischen  1368  und 
1^0  abgefiMBt  sein  lasaea  wflL 

Haa  kann  nur  den  Wnntoh  hegen,  da«  das  Ver- 
Vncben,  der  2.  Band  solle  aoGh  vor  Ablauf  des  Jahres  ev> 
Mheinen,  in  Erfüllung  gehe,  damit  das  Werk  bald  ToUst&ndig 
iwiiege  und  auf  der  Tttdieosfefollen  Gnmdlage,  weldie  Loreni 
fBMhalfeii,  ristig  weiter  gearbeitet  werden  könne.  Die  Ge> 
MUehte  des  Speeren  Mittelalters  bietet  zwar  nicht  so  fe- 
inde Seiten  wie  die  eigentliche  Kaiseneit,  enthält  aber  doch 
80  Tiele  Keime  des  Keoen,  welches  im  16.  Jahrhnndert  sor  Voll- 
eadung  kommt,  dass  ihre  lange  VematddäsBtgang  nur  bedauert 
Verden  kann. 

Berlin.  Edm.  Meyer. 


V. 

Unghans,  Victor,  die  Fabel  von  der  Einsetzung  des  KurfQrsten- 
collegiums  durch  Gregor  V.  und  Otto  III.   gr.  8.   (76  S.) 

Berlin,  1875.    Weidmann'sche  Buchhandlung.    Mark  1.60. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  Abdruck  des  im  Jahre  1874 
erschienenen  Progranuns  des  Gymnasiums  in  Iglau ;  Ref.  hätte 
sie  gern  bei  seiner  ausführlichen  Besprechung  der  Arbeiten  von 
Hä/licke,  Schirrmacher  und  Wilmanns  in  dieser  Zeitschrift  1875, 
129  tf.  berücksichtigt,  wenn  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  in 
Aren  Besitz  zu  gelangen;  denn  auch  der  Programmentausch, 
welcher  sonst  jedes  fremde  Programm  leicht  zugänglich  macht, 
war  damals  für  längere  Zeit  ins  Stocken  gerathen.  Indessen 
hat  die  Verzögerung  doch  das  Gute,  dass  nun  mit  der  Schrift 
zugleich  die  Gegenbemerkungen  von  Wilmanns  vorliegen,  gegen 
den  sie  gerichtet  ist:  er  hat  sie  recensirt  in  der  Zeitschr.  £ 
Gymnasialwesen  1875.  S.  424—430. 

Wenn  Wilmanns  die  Ansicht  des  Recensenten  der  Langhans- 
Mhea  Sdiiift  im  Litterar.  Centralbl.  1874,  Nr.  4  nicht  theilt, 
dam  seine  Ansicht  über  die  nrqiriingiiclie  Einsetnmg  des  Knr- 
tetencollegs  durch  Qregor  V.  imd  Otto  IIL  Ton  Langhans  „ge- 
lekrt  imd  gründlich**  widerlegt  und  die  Nachricht  des  Ptolomaeas 
isn  Lucca  als  Fabel  erwiesen  sei,  so  ist  das  kein  Wunder;  aber 
aooh  Bfi£  kann  in  das  Urthedl  jenes  Recensenten  nicht  ein- 
itemen,  insofern  er  gerade  den  Theil  der  Langhans'schen  Schrifti 
auf  welchen  am  meisten  Gewicht  gelegt  werden  muss,  wenn  er 
anders  die  Unricht^eit  der  Fabel  am  besten  nachweist,  wie 
der  Verfosser  selbst  sagt«  —  verfehlt  halten  muss.  Freilich 
w  der  siegesgewisse  Ton,  in  dem  der  Verfasser  Wilmanns  g^en- 
sber  auftritt  und  der  Re£  nicht  angenehm  berührt  hat  —  er 
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zeiht  Wilmanns  sogar  eines  heimlichen  Ultramontanisnras  — 
wohl  geeignet ,  jeden  zu  beenden ,  der  nicht  in  der  Sache  voll- 
ständig  zu  Haus  ist 

Die  Schrift  zerfällt  in  drei  Theile:  im  ersten  soll  die 
Verbreitung  der  Fabel  dargethan  werden,  „was  dieselbe  am 
besten  zu  cbaracterisiren  im  Stande  sein  möchte'',  im  sweitea 
weisen  namentlioh  die  Orfinde  m.  irilderlegeu  gesucht ,  weldie 
Wilmaimt  ans  der  deatsohen  Geecbidite  angeführt  hatte,  um  dn 
Existens  eines  KurfttrBtenoollegs  im  11.  Jaltfh.  za  erweisen,  der 
dritte  eikUich  soU  fOr  den  Fall,  dass  der  zweite  nodi  nicht 
amreiöhend  sdiemen  könnte^  die  Entstehung  der  Fabel  darlegen, 
d.  h.  zeigen,  dass  Ptolomaens  von  Lneoa  ihr  Erfinder  gewesen. 

Der  erste  Theil  ist  für  die  Entsoheidnng  der  Haaptfage 
nicht  Ton  wesentiiiAer  Bedeutong,  ezleiohtert  aher  die  Qrien- 
tirung.  Denn  wenn  sich  ergiebt,  dass  zwei  Versionen  ezistirten,  < 
Ton  denen  die  ältere  und  besonders  in  italienisöhen  Schrift- 
stellern yertretene  dem  Papst  allein  die  Einsetzung  der  Knr* 
försten  zosohreibt  —  der  VerÜASser  nennt  sie  daher  die  ultra- 
montane, —  die  andere  dagegen  in  Deutschland  verbreitet  ist 
und  die  Einsetzung  dem  Kaiser  vindicirt,  obwohl  dem  Pi^t  hier 
und  da  eine  Mitwirkung  zugestanden  wird,  —  diese  Version 
nennt  der  Verfasser  die  nationale  — ;  so  weist  das  freilich  auf 
den  Ursprung  der  Sage  in  Italien  hin,  bleibt  aber  zunächst  nur 
Indicium  und  begründet  kein  sicheres  Urtheil.  Aufgefallen  ist 
Re£  in  diesem  Abschnitt  zweierlei:  1)  dass  bei  Aufzählung  der 
Anhänger,  die  jede  Version  gefunden,  Forscher  wie  Freher, 
Goldast  u.  a.  auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden  mit  Schriftstellern, 
die  für  uns  Quellen  sind,  wie  z.  B.  Fritsche  Closener  u.  a.  — 
Wichtiger  ist  jedoch  2),  dass  der  Verfasser  eine  dritte  Version 
nicht  erkannt  hat,  nach  welcher  auch  Heinrich  II.  als  Stifter 
des  Kurfürstencollegs  genannt  wird  (vgl.  Jahrg.  1875  dieser 
Zeitschr.  S.  161).  Auffallender  Weise  hat  Herr  Langhans  die 
Stelle  des  Nicolaus  von  Cusa,  welche  Heinrich  II.  nennt,  auf 
Otto  III.  bezogen:  oder  sollte  etwa  der  Verfasser  in  seiner  Aua-  ; 
.  gäbe  des  Nicolaus  einen  andern  Text  gehabt  haben,  als  deD,  \ 

welchen  Ref  kennt  und  den  auch  Schard  in  der  Sylloge  hist.- 
.  polit-eocles.  wiedergegeben  hat  ?  | 

Aof  den  zweitoi  Theil  naher  einzugehen ,  würde  an  diesam 
Orte  TO  weit  f&hren.  Sein  Inhalt  wird  S.  53  dahin  TOsammen- 
gelMstf  dass  es  1)  weder  im  Kaiserrdidi  nooh  in  der  Kirdie 
eine  Erinnerung  gebe,  die  älter  als  das  ausgehende  Xm.  Jahrii. 
w&re  und  die  Naidiridit  des  Ptolomaeus  stütcen  könnte;  2)  esd*  l 
hielten  weder  die  Wahlen  Heinriehs  IL  und  Conrads  IL  noch 
eine  spRtere  Einweisungen  auf  ein  bestan^nes  Wahlgeseta;  | 


*)  Dem  gegenüber  scheint  Wilmanns  einen  Act  edler  Rache  ToUzogei 
zu  haben,  wenn  er  trotzdem  der  Weidmannschcn  Buchhandlung  die  Uober- 
nahme  des  Verlages  empfohlen  hat.  Denn  man  wird  doch  wohl  aa- 
nelimen  mfiaaen,  dtat  die  genaimte  Bachhuidlang  nidit  ohne  vorbetgehenda 
Aalhige  bei  WUmamui  den  Abdniek  ftberoomBieii  hit 
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3)  widerspreche  die  Nachricht  vollßtändig  den  Plänen  und  der 
Politik  Ottos  III.  und  stehe  4)  auch  nicht  im  Einklänge  mit  der 
Uge  der  damaligen  Kirche.  Die  Ausführungen  des  VerfiEMsers 
wiUwltOT  manohe  riditigd  Bameiiniiig,  oburoUl  der  Beweis  tou 
iidflitii  Historikern  vie&eichl  anders  geftlurt  worden  — 
G^gm  Wilmanns  attsoen  wir  bemerken,  dus  uns  der  Beweis 
k§  YeifiMsen,  das  WaUgesetc  Nioolans'  IL  Ton  1059  sei  eine 
Hoaening,  jeden&Us  besser  gelungen  scheint  als  der,  welolien 
Mipp  und  Wilmanns  selbst  dafür  erbringen,  dass  Kicolans  nur 
M  ^tere  Einriöhtnng  Jiabe  wieder  zur  (Mtang  bringen  wollen. 
&  ist  an  bedaneni,  dass  Wilmanns  nieht  ausg^ibrt  biat,  warum 
«r  den  Beweisen  tcmd  Iiaaghans  nicht  beipfli<£tet 

Wir  kommen  mm  dritten  Theil,  der  uns,  wie  erw&bnt,  in 
(1er  Hauptsache  veicfeblt  scheint  Zwar  hat  Herr  Langhaus 
wiederum  lichtig  gesehen,  dass  die  Fabel  ihren  Ursprung  der 
losoiiaanng  verdankt,  die  Ottonen  hätten  das  Boich  erblioh 
bsMODon,  während  nach  ihnen  die  Kaiser  gewählt  seien: 
aker  Herr  Langhaus  glaubt  auch  nachweisen  zu  können,  dass 
Fiolomaeus  es  sei,  welcher  Gregor  V.  und  Otto  III.  bewnsst 
hiuiigelogen  habe,  als  di^enigen,  weldie  die  Kurfürsten  ein- 
gesetzt 

Man  könne  nämlich ,  meint  Herr  L. ,  noch  deutlich  das 
e  r  d  e  n  der  Fabel  sehen.  —  Denn  Martin  von  Troppau ,  der 
üer  die  Quelle  des  Ptolomaeus  sei ,  sage  nur  ganz  allgemein, 
üach  den  Ottonen  sei  das  Wahlreich  eingeliihrt  worden;  Ptolo- 
maeus dagegen  in  der  Historia  ecclesiastica  drehe  und  wende 
sich  in  der  Absicht,  den  Leser  zu  verwirren  und  seine  bewusste 
Lüge  zu  verdecken,  so  lange  hin  und  her,  bis  er  endlich  heraus- 
bringe, der  Kaiser  und  der  Papst  hätten  zusammen  die  Kur- 
i'ursten  eingesetzt,  und  plötzlich  mit  einer  klihneu  Wendung 
vindicire  er  das  dem  Papst  allein.  Es  zeige  sich  hier  also  zu- 
erst uuch  eine  Unsicherheit  darin,  wer  der  eigentliche  Urheber 
gewesen.  In  dem  später  geschriebenen  Tractatus  de  regimine 
principi8  jedoch  sei  alles  Schwanken  geschwunden  und  Gregor  V. 
werde  ohne  Bedenken  als  Einsetzer  der  Kurfürsten  genannt.  — 
IsdeflBen  das  ist  in  mehrfacher  Beziehung  nicht  richtig. 

Zuerst  steht  gäx  nicht  fest,  dass  die  Hist.  ecciesiastioa  vor 
dem  Tractatus  de  regim.  principum  abgefasst  ist,  viehnehr  weist 
Vieles  darauf  hin,  dass  sie  erst  ca.  1310  geschrieben  Also  ist 
^„Weiden**  der  Fabel  bei  Ptolomaeus  moht  so  sicher  gestellt, 
Beer  L.  anninunt  Sodann  ist  der  Yon  Herrn  L.  als  nkShne 
WABdung"^  beoeicihnete  Passus  von  Ptdomaeus  entschieden  nicht  in 
der  Absicht  gesofaiieben,  etwas  au  beweisen,  was  eigentlich  nicht 
Vahr  war.  Wäre  sein  alleiniger  Zweck  gewesen,  Gregor  V.  unter 
allen  Umständen  als  Urheber  des  Kurfiirstencollegs  herauszu- 
bringen,' so  hätte  er  es  sich  viel  leichter  machen  und  statt 
yAiua  Otto  et  Qregorins  ordinaverunt  electores  imperii**  gleidi 


8.  Krttgor,  des  PtoUniL  Lue.  Leben  il  Werke.  S.  81  ff. 
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sagen  können;  „Gregorius  ad  petitionem  Ottonis  instituit  electo- 
res";  das  wäre  ganz  auf  dasselbe  hinaus  gekommen.  K.  Krüger 
in  der  angezogenen  Schrift  deutet  S.  7  Anm.  3  an,  dass  er  auf 
Grund  seiner  Beschäftigung  mit  Ptolomaeus'  Werken  ihn  nicfat 
für  einen  bewussten  lUboher  hält:  unsere  SteUe  kenn  ab  Be- 
web  för  die  Richtigkeü  dieser  Ansudit  dieeen. 

Ferner  kann  Msrtln  Ton  Troppau  als  Quelle  des  Ptolomaens 
hier  nidit  zugegeben  werdoL  Das  hatte  Wilmamis  sdion  Sohirr- 
madier  gegenüber  naohgewiesen  nnd  ftr  jeden,  der  mit  den 
Regeln  der  Kritik  minuit  ist,  snr  Endens;  wenn  Heir  L.  Wil- 
mamis' Beweis  spitsfindig  nennt»  so  weist  Wümanas  die  Aisf&h- 
ningen  des  Herrn  L.  äs  nngenügend  naA,  nnd  es  ist  nioht 
unberechtigt,  wenn  er  ihm  den  Vorwarf  madit,  sich  leiehtnsBig 
t[ber  Sdiwierigkeiten  hinwegsosetzen.  —  Wie  Re£  Jahrg.  1875 
dieser  Zeitschrift  S.  159  aeigte  nnd  Wilmanns  jetzt  eben&lls  gans 
entschieden  ansepridit,  mfissen  Martin  und  Ptokmaeus  dieskbe 
Quelle  oder  ganz  nah  verwandte  benutst  haben;  und  dass  ancb 
sonst  noch  Spuren  jener  Ueberliefemng  Tor .  Ptelomaeus  da 
smd,  glaubt  Ee£  L  L  gleichfalls  schon  nachgewiesen  za  habes. 

Wilmanns  schliesst  seine  Beoension  mit  den  Worten:  ,,ireDn 
die  Fabel  erdichtet  sein  sollte,  was  ich  freilich  nicht  glaube,  so 
kann  sie  eher  ein  Rechts-  oder  Geschichtskundiger  als  Ptolo- 
maens oder  Martin  ausgeklügelt  haben/' 

Biese  Ansicht  hatte  Ref.  bereits  1.  1.  S.  159  ff.  zu  begründen 
gesucht;  er  freut  sich,  Wihnanus'  freilich  nur  hypothetische  Zu- 
stimmung gefunden  zu  haben. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  einen  Irrthum  von  Herrn  L. 
berichtigen:  die  Stelle  des  Martin  von  Troppau  über  die  Kur- 
fürsten befindet  sich  auch  schon  in  dem  Prager  Codex,  wie  man 
aus  der  Weilandschen  Ausgabe  des  Martin  in  den  Monn.  Germ, 
leicht  ersehen  kann. 

Berlin«  £dm.  Meyer. 


Franck,  Br.  Willi.i  Dia  üUNl|rsMiaftai  des  heiligen  HhihcNa 
Riielia.  Eine  zeditsgesehiohtUolie  Studie  nach  urkundlichem 
llateriaL  gr.  8.  QOE,  196  &)  Bnaunsoliweig.  1873. 
Fr.  WredsB.  4  Mark. 

Aus  der  nioht  kleinen  Anzahl  Ton  Landgra&ohafksn,  deren 
sich  das  alte  deutseiie  Beidh  im  Verlaufe  seiner  Gesckifllite 
rahmen  kann,  snid  mir  zwei  zu  grossere,  wirldioh  historisolier 
Bedeutung  gelangt:  nn  12.  und  18.  Jahrhundert  die  Landgraf- 
sohaft  Thüringen,  und  in  den  späteren  Zeiten  die,  weldie  tob 
den  Landgrafen  Ton  Thüiingen  mit  einem  Theüe  ihrer  Güter 
den  Titel  empfing,  die  Landf^afischaft  Hessen.  Offenbar  hat  der 
Umstand,  dass  Fürsten  von  solcher  Macht  Landgrafen  waren, 
Anlass  gegeben  zu  der  Ansicht,  der  Landgraf  sei  ein  vor  den 
übrigen  ausgezeichneter  Graf,  sei  ein  Grossgraf  gewesen,  der 
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ik  Ünhtikah  Ib  UMhmeB  Gsnen  besessen  *  und  Grafen  unter 
Mb  gabaki  habe.  Heesfisoher  Localpatriotismns  war  es  vor- 
snnrane)  der  diese  Anskdit  an  eifirigsten  an  untentataen  be* 
■Ol  nar  nad  flir  efaie  grosse  Zabl  Ton  Anbingem  erwarb; 
tiolidaB  stellte  Eiebbom  in  seiner  Beohtqgesoluoiite  (|  234  a), 
«IMiadig  nrtbeflend  wie  in  den  misten  FSlleo,  eine  wesentlich 
adbielfeinang  sai  Nach  ihn  worde  die  Bezeichnung  ,Jiandgraf^, 
MM  prOYincialis,  im  Gegensatz  zu  denjenigen  GraCni,  die  eine 
^f>n  einem  geistÜdien  oder  weltlichen  Reichsheamten  yerliehene 
Grafschaft  hatten ^  Ton  denen  gebranebt,  welche  die  wirkliche 
(laagrafschaft ,  wenn  sie  auch  noch  so  sehr  durch  Ezemptionen 
fNefamälert  war,  als  ursprüngliches  Reiohsamt  verwalteten. 

Jedoch  die  richtigen  Momente,  welche  in  dieser  Ansicht 
enthalten  sind,  wurden  nicht  heacbtet,  und  noch  heut  halten  die 
deatschen  Rechtsgeschichten  von  Walter  (I,  S.  222,  §  196)  und 
Zöpfl,  II,  §  52,  4)  daran  fest,  der  Landgraf  sei  ein  Groasgra  f 
gewesen.  Unter  diesen  Umständon  muss  man  es  Herrn  W.  Franck, 
der  sich  bereits  durch  eine  sorgfaltige  und  eingehende  Arbeit 
über  vorwickelte  Rechtsverhältnisse  des  Mittelalters  bekannt  ge- 
macht hat,  zum  grossen  Verdienst  anrechnen,  dass  er  in  der 
vorliegenden  Schrift  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  Land- 
gnifschaften  durch  Untersuchung  der  Geschichte  sämmtlicher 
Undgrafschaften ,  man  wird  wohl  sagen  dürfen,  endgültig 
festgestellt  hat.  Waitz  hat  daher  Francks  Resultate  im  7.  Band : 
seiner  Verfassungsgeschichte  im  Grossen  und  Ganzen  acceptirt. 
Dm8  Franck  hier  und  da  die  frühsten  Urkunden  über  das  Vor- 
kommen einer  Landgrafschaft  übersehen  hat,  wie  Waitz  ihm 
Bichweist,  thut  den  Ergebnissen  keinen  Eintrag. 

Das  Buch  zerlällt  in  zwei  Theile :  der  erste  entwickelt  das 
der  Landgrafschaft  systematisch,  der  zweite  giebt  die 
Oeichichte  der  einzelnen  Landgrafschaften.  Letzterer  bildet 
flftHrerständlich  die  beweisende  Grundlage  für  den  ersten; 
kid«  Inil  jeioidi  der  Vertoer  nnterkeeen,  dem  so  wiohtigeu 
enken  Tkefle  genaue  Hinweiaongen  anf  den  swetlen  Theil  bei- 
nftgen;  diat  Leser  nmss  aidk  die  beweiee&den  Stellen  atets  Belbst 
naammenandien.  Bemerkt  mag  hier  gleich  sein,  daea  das 
Wesen  dar  Landgra&dmft  sldi  Totzugsweise  aus  Weisthiimem 
dei  14  JsArL  ergiebt;  ülHrigens  geht  der  Ver£  in  seinen  pole- 
visolien  Bemerkimgeii  S.  VL  gegen  apriorische  Oonstmotionen 
merer  Beditshistoriker  etwas  an  ireil:  i^ynlbetlsohe  Schlüsse, 
die  anf  der  Natur  der  Sache  nnd  der  Verhältniese  bemben, 
wden  wohl  anf  dem  Gebiet  der  Recbtsgeschichte  nicht  zu  um- 
gehen sein ;  dem  viele  VerbiUtnisse,  die  sich  quellenmissig  nicht 
belegen  lassen,  —  müssen  existirt  hahen:  das  kann  nament- 
lioh  der  Becbtsbistoriker  mit  apodiktischer  Gewissheit  ans» 
qneoben. 

Der  erste  Theil  umfasst  vier  ünterabtheilungen ;  die  erste 
giebt  die  Begriffsbestimmung  und  £nt8tehungsge* 
schichte  der  Landgra&diaften. 
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Für  das  Wesen  der  letzteren  ist  der  Untersclued  Ton  Wich- 
tigkeit geworden,  welcher  bereits  seit  Karl  d.  Gr.  gwisoheti 
hoher  und  niederer  Gerichtsbarkeit  bestand. 

Erstere,  d.  h.  die  Entscheidung  bei  Civilsachen  über  Freiheit 
der  Personen  und  echtes  Eigenthum,  bei  Criminalsachen  über 
Leib  und  Loben,  sollte  stets  von  dem  Grafen  selbst  ausgeübt 
werden,  der  zu  diesem  Zwecke  den  Bann  unmittelbar  vom. 
Könige  erhalten  hatte,  d.  h.  als  unmittelbarer  Stellvertreter  des 
Königs  fungirte;  die  niedere  Gerichtsbarkeit,  auch  Centgerichts- 
barkoit  oder  Vogtei  genannt,  welche  in  Civilsachen  die  Streititr- 
keiten  über  geringere  Werthobjecte  oder  das  Eigen  uufreifir 
Leute  betraf,  in  Criminalsachen  aber  die  Vergehen,  deren  Strafe 
nur  bis  ans  Blut  reichte,  —  wurde  von  ständigen  Uuterbeamteu 
des  Grafen  gehaudhabt,  die  er  sell)8t  einsetzte. 

Die  hohe  Gerichtsbarkeit  wurde  auf  dem  Judicium  provin- 
ciale,  dem  Grafen-  oder  Landgericht,  an  bestimmten  Dingstätten 
und  zu  bestimmter  Zeit  ausgeübt  und  erforderte  freie  (reichs- 
uumittelbare)  Beisitzer  (bäuerliche  und  adlige  Grundbesitzer 
stehen  sich  hier  gleich,  selbst  oft  noch  in  späterer  Zeit,  wo  die 
Gemeinfreien  sidi  yod  den  Sohöffen-  und  Mittolfreien  ge- 
schieden und  den  «J^fleghaften**  sehr  nahe  skehen).  Dam  gegen- 
über durfte  das  XJntergericht,  das  ebenfalls  seine  gesetsmässigea 
Statten  hatte,  anch  mit  unfreien  Leuten  besetzt  werden. 

Die  alte  GauTerfuBung  wurde  nun  bekanntUch  dadurch 
serstört,  dass  zuerst  geistliche  Territorien  Tcm  dar  richteriichen 
Gewalt  des  Grafen  eximirt  und  ihre  Inhaber  mit  Toller  Grafen- 
gewalt  beliehen  wurden,  dann  auch  die  ansgedabnteren  Besitzungen 
des  Adels.  Wurde  auf  diese  Weise  die  territoriale  Machtsphäre 
der  alten  Grafen  eingeschränkt,  so  wussten  sie  sich  dagegen  in 
dem  ihnen  übrig  bleibenden  Theile  ibies  alten  Gerichtssprengels» 
wo  sie  nur  königliche  Beamte  gewesen,  dadurch  einigermassen 
zu  entschädigen,  dass  sie  sich  zu  Territorialherren  machten ,  in- 
dem sie  die  freien  reichsunmittelbaren  Einwohner  ihres  Sprengeis 
in  Abhängigkeit  von  sich  brauten  •  (Lh.su  Lehensmüuiern 
oder  Zinsleutcn  mit  einem  grösseren  und  geringexen  Grade  per- 
sönlicher Freiheit  herab  drückten. 

Jedoch  nicht  allen  gaugräfiichen  Geschlechtem  gelang  dies; 
vielfach  ^^*ussten  sich  die  Freien  des  Bezirks  ihre  Freiheit  und 
lieichsuimiittel barkeit  zu  bewahren,  und  namentlich  die  grösseren 
adligen  Grundbesitzer  gewannen  sich  sogar  fiir  ihre  Besitzungen 
meist  die  niedere  Gerichtsbarkeit  nach  dem  immer  mehr  und 
mehr  anerkannten  Grundsatze,  dass  die  Gerichtsbarkeit  dem- 
jenigen zustehe,  auf  dessen  Grund  und  Boden  das  Gericht  lag 
In  letzterem  Falle  wird  bekanntlich  der  Ausdruck  Dynasten, 
Zwing-  oder  Grundherren,  auch  bloss  Herren  gebraucht.  Für 
ihre  Person  blieben  sie  natürlich  unter  dQr  Gerichtsbarkeit  des 
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Gnfen.  Wo  nun  ein  Graf  nicht  die  Temtorialliobeit  erlangen 
konnte,  sondern  sicli;m  seinem  mehr  oder  minder  eingeschränkten 
Sprengel  mit  der  höheren  Gerichtsbarkeit  über  Freie  und  Dy- 
nasten als  einem  vom  Könige  unmittelbar  zu  Lehen  gehenden 
Reichsamt  begnügen  musste,  da  entstand  vielfach,  —  keines- 
wegs überall,  —  der  Name  Landgraf.  „Landgrafschaften" 
fmi  der  Verf.  den  Begriff,  „wurden  seit  Beginn  des  12.  Jabrli. 
s'lche  reichslehenbare  Grafschaften  genannt,  in  welchen  der 
(iraf  zwar  die  hohe  Gerichtsbarkeit  zu  beanspruchen  hatte ,  wo 
sich  aber  die  niedere  Gerichtsbarkeit  nicht  mehr  durchweg  in 
den  Händen  von  ihm  bestellter  Unterricliter  in  Amts-  oder 
Leheuweise  befand,  sondern  von  den  Besitzern  reicbsunmittel- 
barer  Grundherrschaften  (freie  Herren,  geistliche  und  weltliche 
Cori)orati()nen)  meist  kraft  eigenen  Rechts  ausgeübt  wurde."  — 
Selhstverstiiiidlich  konnte  der  Landgraf  auf  seinen  eigenen 
Jk'sitzinifren  (gleichviel  ob  Allodie  oder  Lehen)  auch  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  besitzen,  d.  h.  Territorialherr  sein. 

Hieniach  hat  der  Verf.  allerdings  recht,  wenn  er  den  Land*- 
grafen  denjenigen  Grafen  gegenüber,  die  sich  in  dem  ganzen 
ihnen  übrig  gebliebenen  Theile  ihres  alten  Sprengeis  Territorial«- 
lioheit  erworben,  d.  h.  das  Land  als  ihr  TÖliiges  £igenthnm  an- 
sahen und  alleinige  Gerichtsherren  für  niedere  und  hiShere  Ge- 
liflhlsliairkert* waren,  benaditheiligt  nennt,  wie  ja  ftach  in  der 
That  ^  näeiaten  Landgrafen  gans  ohne  Bedeutung  geblieben 
«ni  —  Dadurch  war  es  aber  nicht  ausgeschlossen,  äta»  ein 
Landgraf  der  an  und  ftr  sich  duroh  grosse  eigne  Besitzui^en 
miditig  war,  Tor  andern  Grafen  etwas  Torauszuhaben  schien, 
wemi  er  Äe  hohe  Geriditsbarkeit  über  die  Dynasten  seines 
Sprengels  wie  in  fremdem  Gebiete  ausübte,  zumal  wenn  sein 
Spnugel-  selbst  schon  eine  bedeutende  Ausdehnung  hatte.  Letztere 
PiMte  trafen  insbesondere  bei  dem  Landgrafen  von  Thüringen 
ein.  —  Wir  bemerken  dies  mit  Rücksicht  auf  Waitz,  der  1.  1. 
VTL  62  Anm.  durchweg  die  Landgrafen  für  ausgezeichnet  duroii 
ihrea  Titel  erklärt;  darin  hat  Waitz  jedoch  recht,  wenn  er 
Francks  Meinung  bestreitet,  der  Name  s^  von  den  Dynasten 
aufgebracht  worden,  welche  so  hätten  bemerkbar  machen  wollen. 
<lass  der  Landgraf  anders  stehe  als  sonst  die  Grafen,  iim  allen 
uachtheiligen  Folgerungen  auf  ihre  eigene  Landsässigkeit  von 
vornherein  vorzubeugen. 

Der  Beweis  für  diese  Ansicht  würde  sehr  schwor  zu  er- 
bringen gewesen  sein ,  und  Franck  hat  ihn  nicht  erbracht ; 
man  sieht  vor  allen  Dingen  nicht,  wie  die  Dynasten  gerade  auf 
<li»^e  Bezeichnung  gekommen  sein  sollten.  Vermuthlich  hat  doch 
*)er  Name  daran  augeknüpft,  dass  der  Graf  das  Landgericht 
uöhielt. 

Die  „Landgraf Schaft  und  das  Landger i  cht**  ist 
die  üeberschrift  des  zweiten  Abschnittes,  worin  die  Befugnisse 
und  liechte  des  Landgrafen  und  die  Corapetenz  seines  Gerichts 
uäher  beleuchtet  werden.  Aus  der  mit  der  hohen  Gerichtsbarkeit 
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verbundenen  Pflicht  des  Rechts-  und  Friedensschutzes  folgt<^n 
mehrere  polizeiliche  Befugnisse :  das  Aufsichtsrecht  über  Strassen, 
Wasser,  Mühlen,  Wälder,  Maass  und  Gewicht  und  über  die 
Klöster,  welche  keinen  besonderen  Schirmvogt  hatten;  auch  auf 
herrenlose  Personen  und  Sachen  standen  dem  Landgrafen  An- 
sprüche zu. 

Das  Landgericht  selbst  wurde  nicht  oft  in  Anspruch  ge- 
nomiDen  und  fand  deshalb  meist  nur  dreimal  im  Jahxe  stiytt 
Enohemon  mnattoii  bei  Strafe  alle  firden  lnnaiiB<ii  das  Garidil»- 
aprengeb:  es  heiist  einmaL  „wer  niur  7  Fuss  Erdrsiok  besitit 
oder  dgeiieii  Randi  hat*';  mitunter  werden  neben  JBamm, 
Bittern,  Bürgern  nnd  Fteien**  ancb  die  eigenen  Leute  an%»- 
boten,  die  sonst  duroh  ihren  Herrn  oder  Vogt  Tertreten  wesdea. 

Dturahaos  nothwendig  war  das  Landgetiebt  f&x  die  Beidtt- 
unmittelbaren,  d.  h.  die  Gnmdhenen  nnd  Sdioffenbair^  oder 
Mittelfreien;  letztere  bilden  den  Adel,  der  nicht  IGedwgeiichtt- 
barkeit  besass.  Diese  Stande  weigerten  sich  Tor  einem  niedsm 
Grerichte  Becht  zu  nehmen  oder  Handlungen  der  niehtetreiftigeii 
Justiz  zu  vollziehen»  das  nicht  mit  Ihresf^ohen  besetzt  war» 
während  die  Hintersassen  der  Unmittelbaren  sieh  dem  Nieder- 
gericht auch  da  unterwarfen,  wo  sie  sich  nur  dem  Graüsn  und 
dem  Landgericht  hätten  zu  stellen  brauchen. 

Im  folgenden  Abschnitt  werden  die  n^eiteren  Sohicksaid 
•  der  kaiserl.  Landgerichte  im  Zusammenhang  mit  der  Laadgief- 
achaft  und  der  Verfall  der  letzteren*'  dargdegt.  —  Am  wesent- 
lichsten wirkte  die  Bewegung  in  den  Ständen  unseres  Volkes 
darauf  hin,  die  Landgerichte  überflüssig  zu  machen.  Dass  die 
Grundherren  Niedergerichts  h  e  r  r  e  n  waren,  schied  sie  bald  von 
den  Schöffenbarfreien ,  die  nur  Gerichtsbeisitzer  waren,  und 
letztere  traten  nach  und  nach  in  die  Stände  ein,  zu  dereu 
Lebensweise  sie  sich  ihren  äusseren  Verhältnissen  nach  hielten: 
sie  wurden  Ritter,  Bürger  oder  Bauern.  Unter  diesen  fühlten 
sich  aber  die  Bürger  ebenso  über  den  Bauern  stehend  und 
wiesen  ein  mit  ihnen  besetztes  Gericht  als  nicht  standosgemäss 
ebenso  zurück,  wie  sie  ihrerseits  vor  Gericht  als  nicht  gleich- 
berechtigt von  den  Rittern  abgelehnt  wurden,  die  auf  die  Ge- 
meinschaft der  Waffenehre  pochten.  Dass  man,  um  Emwendungeii 
dieser  Art  zu  begegnen,  die  Gerichte  in  die  Städte  verlegte,  wo 
kein  Mangel  an  solchen  war,  deren  freie  Geburt  nicht  ange- 
zweifelt werden  konnte,  oder  sich  Privilegien  verschaffte,  nach 
denen  das  Landgericht  auch  mit  Unfreien  gültig  besetzt  seia 
sollte,  führte  die  höheren  Stände  nur  dazu,  ihre  Streitigkeiten 
daroh  Sdued^geriehte  entsdheiden  zu  lassen.  —  Dazu  kamen  im 
Lanfe  dm  14  Jahrh.  die  inuaer  fester  werdenden  kaiseiiiehsn 
Ho^erichte,  so  wie  die  landesherrlichen  Hof-,  Mannen-  nad 
Lshensgerichte,  rot  wekhe  die  Sadien  r-*  natfirlkh  oft  unrecht- 
iMSsig  —  geeogen  wurden,  die  eigentlieh  Tor  dae  Landgetioht 
gehörten;  ja  seihet  wo  letateres  für  die  unfeeien  EmUmmm 
der  Ornndhenen  die  erste  lastaDi  gewesen  ime,  wurde  seiae 
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Compeienz  bettrifttoa  auf  Gtnind  Yon  Privilegien  de  non  erooaiido» 
4i  m  kndgräflidie  Ooiiobtebarkeit  bereits  als  jariadictio  m 
InrilMio  altea  aiuMehaa  vude.  So  war  äe  sdetst  lediiplidk 
ttf  die  eiganan  Bentengen  des  Landgrafen  beecihrankt»  der 
adi  dam  beim  Eindringen,  des  römisohen  Beohta  aaoh  bald  ge- 
BoÜugt  sab«  daa  alte  Landgeriolrt  mit  gelebrten  Biobteni  za  be- 
astaen,  wie  es  überall  gssohah.  Am  längsten  bielten  siob  die 
tameriioben  Laadgeridite  in  den  Beiobsfiigleiea,  RekbsstSdten 
nd  Bejjjmdgrfem,  -wo  ICaagel  an  nnzeoosbrbaren  Beisitzern  so 
leicht  nicht  eintreten  konnte,  and  so  bat  das  Landgericht  auf 
der  Leutkircher  Heide  nnd  auf  der  Pirs  bis  zum  Ende  des 
fieicbes  bestanden.  Einmal  jedoob  sehisn  daa  alte  Landgericht 
wieder  aufleben  zu  können,  als  man  den  alten  Gnmdsats,  die 
kaiserliche  Jurisdiction  concurrire  mit  jeder  andern,  auf  die 
Lsndgeriobie  ab  kaiserliche  Übertrag,  so  dass  diese  nicht  nur 
in  fÜUlen  Tenraigerter  Rechtshülfe  angegangen  werden  konnten, 
sondern  in  jedem  Falle  die  Wabl  awischen  dem  elgentlicb  zu- 
ständigen Gericht  und  einem  f,kaiserlicben"  oflen  gelassen  war. 
Indessen  während  die  westfälischen  Freigerichte  und  vor  allem 
das  zum  kaiserlichen  Hofgericht  erhobene  Landgericht  von  Rott- 
weil von  der  Befugniss  dieser  sogen,  übergreifenden  Gerichts- 
barkeit einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  machten,  unterlieasen 
es  die  Landgrafen ,  weil  sie  als  Territorialherren  nicht  einem 
Prindp  huldigen  konnten,  das  ihren  eigenen  Gerichten  viele 
Sachen  entzogen  hätte.  —  Am  Ende  des  14.  Jahrh.  war  der 
Zusammenhang  zwischen  Landgrafschaft  und  dem  Landgericht 
vollständig  verdunkelt,  so  dass  der  Titel  Landgraf  als  fürstlicher 
angesehen  wurde  und  die  Emennungen  der  Grafen  von  Leiningen 
m  Landgrafen  für  eine  Standeserhöhung  galt;  im  17.  und  18. 
Jahrh.  dagegen  wurden  einzelne  landgräfliche  Häuser  besonders 
m  den  Reichsfurstenstand  erhoben. 

Im  vierton  Theile:  „Landgrafschaft  und  Fürsten- 
thum", wird  schliesshch  die  Ansicht  auBtuhrHch  widerlegt,  dass 
die  Landgrafen  eine  Art  Grossgrafen  mit  herzoglicher  Stellung 
gewesen,  weil  sie  angeblich  1)  von  der  Pflicht,  unter  dem  Herzog 
dsa  Heerbann  m  letalen,  befreit  gewesen  seien;  sodann  2)  anob 
ift«QialBaJttiiBdi0feiongeba)ytb&ttflii;  teuer  3)  die  Geriobtabar- 
keil  maneber  Graftn  daicb  Beaerate  des  Landgrafen  mebi&ob 
bsiGbziokt  gewesen  sei  nnd  emUieb  4)  aneb  Grafen  an  den  Hof 
dsi  Landgra&n  Folge  geleisiel  b&tten. 

Dsr  enrte  Poaot  ist  jedodbt  keine  Aasieiobnnng  mebr»  seit- 
dos  der  ganie  Dfienat  im  Heerbann  abgekommen  «nd  der  Beidhs- 
lehendisnst  daAr  eingetreten  ist;  der  sweite  findet  darin  seine 
Erklänmg,  dass  in  Fallen  mebtetreitiger  Jnstia  das  Landgeriobt 
mUbst  fiir  den  Landgrafen  das  inständige  Oeriobt  war,  wo  dann 
lalirlicb  Ar  ihn  ein  Stellvertreter  fongiren  musste ;  in  gleicher 
Weise  dann  anoh  für  andere  Grafen,  wenn  sie  Güter  oder  Vogt- 
l«ite  im  Sprengel  des  Landgerichts  hatten.  Durch  Dingpflicht 
tti  Landgeiiiiht  wird  aber  Abbängigkeit  mä  keine  Weise 
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Itewiesen.  —  Die  letzten  beiden  Ponote  lifingen  mit  Leheiwiwr* 
hSltüiesea  znaammeii:  itt  die  Oenehtsbarkeit  eines  Gnfen  tevili 
Reserratredite  des  Landgrafen  besduSokt»  se  batte  sie  enierer 
Tom  Landgnito  entweder  zu  Leben  oder  im  Pfandbesita;  Im 
eisten  Falle  mnsste  der  Graf  natürlich  auch  den  Hof  des  LeheiiB- 
berm  besneben,  und  der  Lebenshof  bat  in  Yerwe^nelimgen  mit 
dem  Landtage  Veranlassung  gegeben,  dessen  Besuchen  allerdings 
Landsässigkeit  voranssetst*  —  Auf  die  Geschichte  der  einzelnen 
Landgra£Bchaftcn  einzugehen,  die  der  zweite  Haupttheil  behandelt, 
würde  zu  weit  fuhren  und  hat  auch  kein  allgemeines  Interesse: 
sie  mögen  daher  nur  mit  wenigen  Bemerkungen  aufgeführt  sein. 
Es  sind  in  der  Schweiz:  zwm,  die  als  Landgrafschaften  in 
Burgund  bezeichnet  werden,  die  eine  auf  dem  rechten,  die 
andere  auf  dem  linken  Ufer  der  mittleren  Aar  belegen;  sodann, 
die  im  Aargau,  im  Thurgau,  im  Ziirichgau,  im  Buchsgan,  im  Siss- 
gau  und  im  Frickgau.  Im  Schwarzwal  de:  die  im  Linzg^au 
zum  Heiligen  Berge,  die  derer  von  Nellenburg  im  Hegau  und  in 
der  Madach;  die  im  Klettgau,  die  Landgrafschaft  Stühlingen, 
die  in  der  Baar  (d.  h.  dem  Winkel  zwischen  Schwarzwald  und 
rauher  Alp)  und  die  im  Breisgau,  welche  1359  in  die  des  oberen 
und  die  des  unteren  Gaus  getheilt  wurde. 

Im  Elsa 88  bestand  sowohl  im  Oberelsass  (Sundgau)  als  im 
Ünterelsass  eine  Landgrafschaft;  letztere  wurde  kein  ge- 
schlossenes Territorium ,  wie  die  im  Oberelsass ,  sondern  blieb 
wesentlich  Reichsamt;  als  sie  daher  1648  an  Frankreich  abge- 
treten wurde  (Art.  XI,  74  des  Friedens  von  Münster),  wusste  mau 
nicht  recht,  was  unter  ihr  zu  verstehen  sei;  es  drang  jedoch  die 
Auffassung  durch,  dass  nur  die  Lehenshoheit  über  die  Reichsun- 
mittelharen  Frankreich  zustehe,  während  im  Oberelsass,  wo  die 
Landgrafechaft  auf  den  östreichischen  Besitzungen  rokte,  die 
unbedingte  und  unmittelbare  Unterweffiing  unter  die  fifanzösiscbe 
Krone  stattfiuid,  wodurch  firaazdaiseher  Rhiflui»  dort  tiefere 
Wurzehi  sohlug  als  im  Norden. 

Es  bleiben  noeh  zu  erwSbnen  ausser  Thüringen  und  Hoopen 
die  Landgrafiwhaft  des  Hauses  Leiningen  im  Wommgaa  mid  die 
zum  Leuehtenberg  am  Regen  und  der  Haidnaab.  Von  den 
thüringischen  Landgrafen  weist  der  Verf.  insbesondere  naeb, 
dass  der  Grund,  warum  sie  allein  sich  als  Reiohsfürsten  bieMea, 
nur  darin  liegt,  dass  sie  einmal  ihren  Heerschüd  nicht  ge- 
mindert hatten,  indem  sie  nicht  von  anderen  weltlichen  Fürsten 
Lehen  genommen,  und  dann  einen  grossen  Lehenhof  und  damit 
eine  grosse  Hausmacht  besassen;  von  einer  ObergrafiMshaft  von 
Reichswegen  ist  ebensowenig  die  Rede  wie  in  Hessen,  wo  alle 
Bedingungen  einer  alten  Landgraftdiaft  gefehlt  haben.  Da 
Hessen  den  Landgrafen  von  Thüringen  gehörte,  ist  mit  den 
hessischen  Besitzungen  1247  beim  Ausstarben  der  Landgralbn 
auch  der  Titel  auf  das  braban tische  Haus  übergegangen. 

Die  Schrift  ist  mit  einer  Beherrscliung  des  Stoffes  und  mit 
einer  Einsicht  in  die  verwickelten  Rechtsverhältnisse  des  Mittel- 
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alters  geschrieben,  die  nicht  häufig  gefunden  werden;  sie  kann 
bei  ihrer  Klarheit  und  Präcision  nur  empfohlen  werden,  ins- 
besondere auch  denen,  die  sich  in  das  Stadium  des  mittelalter- 
lieben  Staatsrechts  einfohFen  wollen 

Berlin.  Edm.  Meyer. 


vn. 

Miranda,  Armin  di,  ,Ein  Füretenleben,  oder:  Wilhelm  IV.  von 
Jfliicll.  UxlcQJidUeli'iiiid  quellengemäss  dargestellt  (ttit  Bemilraig 
WB  bisber  nicht  TeröffeBOiehten  Ddlramentaa).  a  (IM  &) 
Leipzig,  1875.    T.  0.  ^eigel.   2  Mark. 

Nach  einer  sehr  unreifen  Schilderung  der  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  des  13.  Jahrhunderts  stellt  der  Verf.  einen 
geschichtlich  ganz  unbedeatenden  Grafen,  der  allerdings  an  allen 
kloM  Händeln  am  Niederrhetn  in  der  zweiten  Httlfte  des 
IS.  Jehilnmderti  thaOnaha,  anf  130  Seiten  dar  für  wen»  das 
■idite  Bet  den  Verl  selbst  fingen.  Der  Yeii  hätte  gewiss 
doch  ein  ZasayninetBriehfln  seiner  Arbeit  etwas  leisten  hSnkien; 
10  ist  sie  nnbegreiflioh,  aneh  wenn  „Toriiegende  Arbeit  in  der 
gaosen  Litteratur  der  erste  Versnob  einer  eingehen- 

fiiognq^  Wilhdms  IV.  istu,  &  31. 

Berlin.  A.  Feldner. 


VIII. 

Seherer,  G.,  Kleine  Toggent)urger  Chroniken.  Mit  Beilagen  und 
Erörterungen.  8.^(152  8.)  St.  (xalien.  1874.  Haber  u.  Comp. 

2.80  Mark. 

Diese  Chroniken  gewiUiren  dem  Historiker  nicht  eben  viel 
Aasbeute.  Sie  sind  einigermassen  interessant  nnr  für  die  Zeit,  in 
idcher  das  Grafengeschlecht  der  Toggenburger  ausstarb.  Ueber 
•ias  Erbe  entspann  sich  ein  Streit  zwischen  Zürich  und  den  an- 
dern Eidgenossen,  den  Kaiser  Friedrich  HL  zu  benutzen  ver- 
anchte. 

Die  erste  Chronik  ist  offenbar  von  einem  Toggenburger  yer- 


^)  £s  ist  1U18  währond  des  Druckes  noch  möglich ,  unsere  Leser  auf  die 
rMrtge  SQT  Frag«  RMih  der  Bedentmig  der  Landgrabdutften*'  toh  Gast. 

Frhr.  Schenk  zu  Scliweiu.sLerg  ritifiuerksam  zu  machen,  die  vor  Kurzem  in 
den  Forsch,  z.  deutsche  n  Gösch.  XVI,  527  ff.  ver;)fr«-ntlicht  sind.  Der  Vorf. 
erUirt  sich  gegen  die  Resultate  Francks  und  W  aitz',  namentüch  deswegen, 
wmI  er  Ficker  zustimmen  müsse,  dass  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  des 
hmigrilfl.  nteb  der  Zeffdl  der  alten  GraifiMhaflaipfeiigel  noch  nicht  »o  weit 
»OTgeschritten  gcwesou  sei  als  gewöhnlich  angonommon  werde.  Er  liält  die 
Uadgrafschaften  für  eine  mit  der  ursprünglichen  Grafschaftsverfassung  nicht 
luiMBBMfiihjiDgende ,  meist  aus  Gründen  der  inneren  Rcichdpolitik  nonge- 
■Meoe  InsntQtlMi,  ftr  ein  tobi  K9mig  sn  Leben  gegebenee  Stttek  ieiner 
Mittelbaren  Gerichtsgewalt  behufs  Erhaltong  dee  Landfriedens  innerhalb 
wnca  k'stininit^n  Spr^ngels,  —  ein  Analogon  zu  der  herzoglichen  Gewalt 
ond  dem  Inhalt  nach  gleichbedeutend  mit  <l«*m  raeist  nur  .auf  Widerruf  be- 
•sMan  Amte  der  LandTdgte  des  13.  Jahrh.  im  Speiergaa  e(C.  — 
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fasfit,  doch  ist  der  Autor  mcht  bekannt.  Sie  tbeilt  allerhand 
Merkwürdigkeiten  mit«  z.  B.  grosse  Bmnde,  erwähnt  ^ühzeitig 
eintretende  Sommerwärme  und  spät  fallenden  Schnee. 

Im  J.  1426  starb  nun  der  letzte  Graf  von  Toggenburg, 
Namens  Friedrieb ;  und  begrub  man  schilt  und  heim  mit  im,  wen 
er  hott  nienen  nachwendig  fründ,  denen  er  das  erb  gundi.  So 
entstand  die  Irrung,  denn  die  Leute  von  Wil  und  Liechtenstaig 
und  das  nakertail  und  was  darzuo  gehört  und  die  von  turtail  und 
von  ^ildenhuss  und  die  uss  sant  johanner  tail  und  die  von 
untenang  und  was  damo  gehört  und  die  nssem  gaster  und  ab 
ammeB  mii  enaiider  ge  aoiiwits  imd  gen  glaiis  eto.  Die  Zfiridier 
aber  maditai  Ansprach  auf  Untanang.  Friedrich  lEL  verband 
aidi  ndt  Zürich,  um  die  ostenreiehisQheii  Erblande  in  der  ScÄiwois 
nieder  an  erwerben* 

Ans  Heinrich  Eorera  Qironik  sind  einige  interesMnte  SteUea 
herrorsnheben;  die  erste  handelt  Seite  48  von  dem  Türk  in 
vnger  «nte  Kimig  findriohs  Zitten  und  von  den  armen  Jeckoa 
oder  Schinder;  die  sweite  Seite  54  von  Johann  de  Gspistran; 
die  dritte  S.  55  von  einem  bnndtsohuch  in  Oesterreich;  die  vierte 
S.  58  wie  der  Kaiser  fridrich  ward  zu  Wien  belegeret  im  Schlofls. 

Der  3.  Theil  behandelt  Ludwig  v.  Helmsdorf  Chronik;  sie  ! 
ist  für  den  Volks wirthsehafUer  wichtig,  denn  sie  tbeilt  Preise 
von  Waaren  und  Bodeneri;engni88en  mit.  Im  4.  Theile  wird  das 
Fecht-  nnd  Jagdbuch  des  Hngo  Wittenwiler  besprochen.  Im 
5.  Theile  weist  Scherer  nach,  dass  der  Dichter  Heinrich  Witten- 
wiler kein  Württemberger  sondern  ein  Toggenburger  ist;  im  6. 
liefert  der  Autor  eine  kurze  Geschichte  dat  Edlen  von  Wittenwyl. 

Berlin.  Fosa 


IX. 

Schmoller,  Gust,  Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe  und  die 
Reform  seiner  Verfassung  und  Verwaltung  im  15.  Jahrhundert 

Rede  gehalten  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  der  Universität 
Strassburg  am  1.  Mai  1875.  Mit  einem  Anhang:  Enthaltend 
die  Befbrmation  der  Stadtordnung  von  1405  und  die  Ordnung 
der  Fnn&ehner  von  1433.  gr.  8.  (IX,  164  S.)  Strassburg, 
1875.  J.  Trfibner.  3  Mark. 

Gelegenheitsreden ,  zuweilen  wohl  auch  die  an  deutschen 
Hochschulen  gehaltenen,  sind  oft  mehr  wortreich,  als  gehaltvoll, 
die  Schmoller'sohe,  welche  freilich  ursprünglich  nur  den  dritten 
Theil  der  Toriismiden  Schrift  nmfasste,  dürfte  diesen  Yorworf 
nicht  Tcrdient  hiuben.  War  schon  die  gleichfalls  dnrch  den  Dmck 
wöffidntlichte  Bede,  welolie  derselbe  ein  Jahr  Torher  M  An- 
tritt des  Bectorats  „Ueber  Strassburgs  Bföthe  im  13.  Jahrhnndert*^ 
gehalten,  ein  lebensroUes  nnd  interessantes  Bild,  so  ist  dtee 
Schrift  noch  werthroUer  durch  die  Behandhmg  eines  Entwidto- 
Inngsganges,  dessen  Bedeatong  fiber  die  Grensen  Strassburgs  weit 
hinansreicht    Die  ZnnftkSmpfe,  ein  Prodnot  jeweiliger  2Seit- 
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strömougen  und  gesellschaftlicher  Verhältnisse,  haben  eben  fast 
überall  so  ziemlich  denselben  Verlauf  gehabt.  Nicht  alles  ist 
ganz  neu,  obwohl  die  Arbeit  aus  gründlichen  archivalisohen  Stu- 
dien erwachsen  ist ;  für  manches  hat  Hegel  in  seiner  Edition  der 
strassburgischen  Stödtechrouiken  dem  Verfasser  vorgearbeitet  — 
doch  soll  dies  Schmoller's  Verdienst  nicht  schmälern. 

Der  Verfasser  erinnert  zunächst  an  die  allgemeiner  be- 
kamiten  Hauptmomente  des  Entwickelungsprocesses  von  1332  bis 
1482,  die  Händel  des  Patriciates  unter  sich,  die  1332  zu  einer 
Theihiahme  der  Zünfte  am  städtischen  Kegimente  führen ,  die 
weitere  Demokratisirung  der  Verfassung,  die  steten  Kämpfe  der 
Stadt  mit  ihren  fürstlichen  Nachbaren,  die  gesteigerte  lleibung 
te  Züofte  wenigstens  mit  einem  Tkeile  des  Stadtadels.  Die 
um^igsto  Zeit  ist  Toa  1370—1419.  Dmm  erheben  sich  neue 
polHiiehe  CMalttmgen,  welohe  ollmMlilioh  Rtdie  bringen;  sdbioil 
•dt  1441  Sadert  mk  wenig  mehr.  U82  erhält  der  Sdhwörbne^ 
lilolier  die  GmDdzüge  der  StedtverfiMBong  entliilt,  die  Form, 
fia  er  b»  1789  oonaerfirt 

Um  die  Frage  nach  den  üraaefaen,  nie  naoh  der  Beruhigung 
der  Inf&äaapß^  ia  Straasbnig  wa  beantworten,  wendet  ndh  der 
Yerteer  soiäUshst  za  einer  Unteisoehnng  übior  Herkunft  nnd 
Wenn  der  Znnft.  Bas  Material,  aus  dem  die  Znnft  erwachsen, 
igt  ja  bekanntermassen  das  freie  Handwerkerthum,  welches  sich 
zwischen  die  vomehmen  Miniatenalen,  GrundbeaitiEer  und  Kauf- 
leate  einerseits,  die  Hörigen  und  Tagelöhner  andrerseits,  ein- 
schiebt ,  durch  Theilnahme  am  Marktrecht  emporkommt,  unter 
Fühnmg  des  Stadtadels  namentlich  dem  Kaiser  Dienste  leistet, 
▼OB  den  Lasten  des  Hofreohtes  eximirt  ist  und  zu  vollen  Bürgern 
der  prifilegirten  Stadtgemeinschaft  wird  Was  aber  ist  das 
Inmgebende  Princip,  durch  das  sich  die  Innungen  bilden? 

Von  vielen  ist  angenommen,  es  hätten  sich  in  Italien  und 
Södfrankreich  vereinzelt  romanische  Markt-  und  Polizoioinrich- 
tnngen  erhalten  und  diese  möchten  dann  mit  dem  Handel  zu- 
gleich ihren  Weg  nach  dem  Norden  gefunden  haben:  —  schwer- 
lich hätte  das  genügt,  um  das  Zunftwesen  zur  Reife  und  Aus- 
büdung  zu  bringen.  Andere  erinnern  an  die  Verbände,  zu  denen 
in  früher  Zeit  auf  den  Frohnhofen  und  Klöstern  die  unfreien, 
später  wenigstens  noch  hofreclitlichen  Abgaben  und  Diensten 
unterworfenen  Handwerker  sich  zusammenschlössen.  An  der  Spitze 
dieser  Handwerkergruppen  standen  hofrechtliche  „magistri",  die 
zum  Kreise  der  ministerialischen  Aemter  gehörten  und  denen 
ohne  Zweifel  die  Handhabung  des  Marktrechtes  und  Marktfriedens, 
der  Entscheid  über  die  Zulassung  neuer  Gewerbtreibender  oblag. 
Auch  an  die  Schwurgenossenschaften,  die  sich  im  Gegensatz  zu 
den  Stadtobrigkeiten  bildeten  und  ihre  Interessen  gemeinsam 
veriheidigten,  könnten  sich  die  späteren  „Zünfte"  wohl  anknüpfen. 

Das  constituirende  Princip  aber,  auf  das  es  denn  do<A  in 
eisler  Linie  ankommt,  ist  nach  Scbmollei^s  Ansiolit  nidits  an- 
dsNS»  als  die  selbstiindige  Ansttlraag  der  GewerbepoUsei,  das 
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Gewerbegericht.  Sie  gelobten  sich,  ihre  Streitigkeiten  unter  sich 
abzumachen  und  nichts  vor  den  zuständigen  Richter  zu  bringen. 
Sie  wollten  nicht  mehr  gedrückt  werden  von  den  Missbräuchen 
der  bisherigen  Handhabung  des  Gewerberechts;  als  Schöffen  längst 
zur  Jurisdiction  hinzugezogen,  wollten  sie  auch  die  Function  des 
Richters  fiir  einen  der  Ihri^^en  haben.  Wenn  Schmoller  sagt,  „das 
Zunftwesen  ist  nationalökonomisch  überhaupt  nicht  zu  erklären", 
so  dürfte  dieser  Satz  denn  doch  erst  noch  des  Beweises  harren; 
dass  aber  der  Zunftzwang  wirklich  henorgegangen  sei  aus  Ge- 
richtszwang, scheint  er  überzeugend  darzuthun.  Zunächst  sprechwi 
zahlreiche  Urkunden  und  Chroniken  des  früheren  Mittelalters  nur 
in  diesem  Sinne  von  den  Einungen,  Fraternitäten  oder  Zünften. 
Für  Schmoller's  Auffassung  spricht  wadä  der  Umstand,  daas  das 
Zunftxe^t,  d.  i.  die  selbsttndige  Oewerbegcriolitsbarkeit  an 
Städte  oder  Stadtthmle  verlielien,  und  dSese  Uebertragung  ab 
„donatio*"  bezeiohnet  wird.  Wird  einer  Stadt  das  Zonftreekt  ge- 
nommen, wie  1420  den  Bredanem,  so  bleiben  die  Zülitfte  selbst 
bestehen,  nur  dass  den  Gewerben  ihre  selbstftndige*  Qeriobtito- 
keit  nnd  Ihre  finanrieUe  Antonmnie  entzogen  wird. 

Ans  dem  Rechte  auf  selbständige  Gerichtsbarkeit  ist  langsua 
der.  spätere  geschlossene  Zunftverband  hervorgegangen.  Indeni 
bisher  private  Genossenschaften  das  Recht  erhielten,  gerichtlieheD 
Zwang  xa  üben,  waren  sie  als  öffentliche  Corporationen  an- 
erkannt. Die  Zunft  wurde  nun  politisoh  eine  TheQgemeinde, 
gewerblich  eine  Genossenschaft ,  die  das  ausschliessliche  Eecht 
auf  eine  bestimmte  Art  des  Erwerbs  in  Anspruch  nahm.  Die 
politische  Bedeutung  der  Zunfb  lag  lange,  ehe  sie  bestimmte 
Rechte  in  Besug  auf  Theilnahme  am  Rath  hatte,  darin»  dass  sie 
ein  s^bständiger  Verwaltungskörper  wurde. 

In  Strassburg  bestand  nämlich  —  und  dieser  Punkt  ist  ▼SO 
Ilogol  etwas  klarer  behandelt,  als  Schmoller  es  hier  gethan  — 
lur  die  Steuerverfassung  und  die  Aufbringung  der  Kriegsbedürf- 
nisse, speciell  die  Stellung  und  Erhaltung  der  nöthigen  Pferde, 
eine  lokale  Eintheilung  in  —  beiläufig  8  —  Constofeln  (con- 
stabula).  Zu  ihnen  gehörten  wohl  unzweifelhaft  ursprünglich  alle 
in  einem  District  angesessenen  Bürger^  die  Edlen,  wie  auch  die 
reichen  Bürger  und  die  —  anfangs  noch  alle  —  unzünftigen 
Gewerbotroibeuden.  Die  angeseheneren  Gewerbe  erwuchsen  nun 
gewiss  schon  lange  vor  1.332  den  Constofeln:  zu  Anfaug  des 
14.  Jahrhunderts  haben  die  selbständig  gewordenen  Zünfte  die- 
selben Aufgaben,  wie  die  Constofeln :  Handwerkmeister  und  Con- 
btofolmeister  haben  nun  die  Umlagen  bei  denen  auszurichten, 
„die  unter  ihnen  gesessen  sind".  Neben  diesem  verwaltungsrecht- 
lichen Charakter  der  Zünfte  entwickelt  sich  aber  ebenso  der 
gewerbliche:  aus  dem  ursprünglichen  Recht  des  Gericbtszwanges 
ist  das  Recht  erwachsen,  jeden  Gewerbetreibenden  zum  Eintritt 
in  ihren  V«riiand  zu  zwingen.  Zwar  fifite  man  dies  Recht'  nicht 
in  UeiaHcheiii  Biane,  na£n  anfangs  sogar  Leate  in^eiiie  Zunft 
au^  welche  deren  Handwetk  nicht  trieben«  —  bloss  za  Stäben* 
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ncht,  zur  Stärkung  ihrer  Steuer-  und  Dienstkraft,  aber  ganz 
£Ü8cb  ist  es,  die  Zünfte  jener  Tage  als  lediglich  politische  Ver- 
bände zu  bezeichnen.  Der  Kitt,  der  die  Zunft  zusammenhielt, 
war  gleiche  Bildung,  gleicher  Vortheil,  gleiches  Handwerkgeheim- 
iiiss.  Darin  lag  auch  ihre  Kraft  gegenüber  den  Constofeln,  die 
aus  verschiedenen  Elementen  bestanden.  Aber  die  Constofeln 
hatten  Vertretung  im  Rath,  die  Zünfte,  ein  schwerwiegender  Theil 
iler  steuerzahlenden,  kriegstüchtigen  Bevölkerung  war  von  dem 
Stadtregiment  ausgeschlossen.    Das  konnte  nicht  so  bleiben. 

Ohne  Verdienst  war  die  exclusive  Klasse  der  Regierenden 
m  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  nicht,  aber  das  städtische  Patri- 
ciat  war  tibermüthig  geworden  nach  innen,  wie  aussen.  Mit  ver- 
letzendem Hüchmuth  traten  die  Herren  von  Strassburg  gegen 
Kaiser  Heinrich  VH.  auf,  in  der  Stadt  selbst  übten  sie  rohe 
Gewalt  gegen  die  Bürger,  wie  unter  sich.  Und  nicht  allein  unter 
den  Scbandthaten  einzelner  Adliger  litt  die  Gemeüide,  das  ganze 
Regienmgsqrstem  wurde  zur  Parteiwirthschaft.  Zwar  litt  am 
ttästen  der  arme  Mann,  aber  auch  auf  dem  Handwerker  kstete 
ia  Folge  tugerediter  StenerrertheUiuig  ein  wihiimr  Druck. 

Jkim  Ica»  danals  der  kirohliolie  Confliet,  weldier  mter 
Ladwig  dem  Baier  eemea  Bobepnakt  erreiolile.  Dieeer  Oonfliet 
tremile  die  Adelspartei  in  «me  österreioliisoh-papistiMhe  und 
«M  iMiriedi- populäre.  "Wie  eioh  damals  überiül  die  mittleren 
ad  mteren  Klassen  gegen  den  Klems  erhoben,  so  knixpli  mxh 
in  mar  Rdhe  von  Stödten  an  diese  kudilioihe  Bewegvag  der 

dMT  Zünfte  über  d*a  Patriaiat,  das  in  sener  lljgoiitat  anf 
ronasolier  Seite  stand.  Auch  die  Stmssburger  Zonftrevolntion 
fallt  in  das  Jahr  1332.  Ein  Gebige  des  Adels  ward  zur  Seblaoht 
nnsohen  dem  östreichisch  -  gesinnten  Geschlecht  der  Zorne  und 
dem  populären  der  Mülnheime.  Die  Handwerke,  denen  sich  ein 
Thal  der  £dien  aasobless,  setzten  einen  neuen  Rath  ein.  Sie 
machten  Ton  ihrer  augenbliekliohea  Macht  einen  mässigen  Ge- 
Braach,  indem  von  nun  ab  aus  jedem  Handwerk  einer  in  den 
Hath  gesetzt  und  bestimmt  wurde,  dass  der  Ammanmeister,  der  • 
Vontand  der  Schöffen,  das  Haupt  der  Handwerker  in  Zukunft 
vor  den  Städtemeistem  den  Vorrang  haben  sollte.  Sie  behaup- 
teten ihre  Macht,  weü  die  zünftlerischen  Fussheere  die  technisch 
f ollende tste  Organisation  der  Zeit  waren. 

Fragt  man  nach  dem  Resultat  der  Verfassungsverändemng 
in  Strassburg,  so  ist  es  auf  den  ersten  Blick  kein  besonders  gün- 
stiges. Statt  alter  Missbräuche  treten  neue  ein,  die  Adelsfehden 
hören  nicht  auf,  ehrgeizige  Patricier  und  Zünitler  stellen  wieder- 
holt die  ganze  Ver&ssung  in  Fra^o,  eine  kühne  auswärtige  Po- 
litik endigt  mit  einer  Niederlage,  welche  die  Stadt  auch  mate- 
riell schädigt,  und  gegen  die  Wende  des  Jahrhunderts  ist  die 
Stadt  trotz  der  ihr  noch  innewohnenden  Kraft  politisch  und 
finanziell  nahezu  bankerott.  Eine  genauere  Prüfung  lehrt  aber, 
dass  das  Zunflregiment  als  solches  an  den  Dingen  wenig  Schuld 
Latte.    Materiell  wurde  Strassburg  in  der  ganzen  Zeit  durch 
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unftufhÖrlichen  Misswachs  und  wiederholte  Seuchen  schwer  ge- 
schädigt. Ebenso  wenig  können  die  Ziinfle  fiir  die  WechselfiLUe 
der  auswärtigen  Politik  verantwortlich  gemacht  werden;  wareu 
die  Zünftler  auch  wirklich  weniger  weitsichtige  Staatsmänner, 
als  die  Patricier,  so  hatten  doch  grade  diese  in  den  bezüglieheu 
Fragen  im  allgemeinen  die  Leitung  und  vielleicht  hätte  die  beste 
Leitung  an  dem  Resultat  nichts  ändern  können.  Im  14.  Jahr- 
hundert beginnt  aber  ein  unaufhörliches  Ringen  zwischen  Fürsten- 
und  Städtemacht;  die  letzteren  suchen  sich  durch  Bündnisse  zu 
sichern,  durch  Erwerbung  ausgedehnter  Territorien  sich  zu  wirk- 
lichen Staaten  zu  erweitern.  Die  Art  und  Weise,  wie  sie  dies 
betreiben,  nämlich  die  Annahme  von  Ausbürgern,  musste  die 
Städte  in  Conflict  mit  den  Fürsten  bringen.  Wie  vorher  Bauern, 
die  unter  fremder  Gerichtsbarkeit  standen,  zu  Pfahlbürgern  au- 
genommen  und  dadurch  ihrem  Herrn  entfremdet  wurden,  M 
schrieb  Strassburg  jetzt  unermüdlich  Adlige,  die  nicht  in  der 
Stadt  wohBten,  sondern  im  Lehns-  und  DienstTerband  ton 
Kftobbantaateii  standen,  in  das  Ausbürgerbnoh  da.  Täglich 
ward»  4i»  Stadl  dnidi  diese  AmMxgat  in  StMÜ  und  Fehde  w- 
wideelt,  immer  melir  spitate  sich  der  GegensaAa  swisehen  Ftate& 
nnd  Stadien  m;  der  grosse  Stfidteioneg,  der  im  J.  1868  hefßm 
und  änsseiiiidi  ans  andern  Yerankssungen  entsprang ,  halte  in 
Gnmde  nur  die  Frage  an  entscheiden,  ob  die  Städte  ihre  Asm- 
sionspolitik  in  der  Form  des  Ansbargerthums  fortsetaen  dttiftta 
So  wittde  Strasdroig  in  die  allgemeine  Niederlage  der  Stidie 
verflochten,  weldie  dnxidi  den  Landfrieden  von  Eger  13S9  swe- 
tionirt  wurde.  Der  Handel  lag  darnieder,  die  Fürsten  aber,  neu 
gekräftigt,  gingen  kühner  gegen  Strassbarg  yor,  welches  1392 
aimr  die  militänsohe  Ehre  rettete,  den  Feinden  aber  gisne 
Samnen  zahlen  mosste. 

^ehen  wir  so,  dass  Strassburgs  Sohidual  nicht  allein  fon 
seinem  halb  aiinfUerischen  Regiment  bedingt  war,  so  haben  wir 
doch  zu  fragen,  welche  erkennbaren  Folgen  die  politischen  Rechte 
für  die  Zünfte  als  solche  und  für  das  Stadtregiment  gehabt 
haben."  Ausser  den  Zünften,  deren  Zahl  1349  auf  28  gestiegen 
war,  gab  es  innerhalb  der  Constofeln  Gewerbetreibende,  die  es 
zu  zünftlerischer  Organisation  noch  nicht  gebracht  hatten.  I^i' 
Zünfte  setzten,  um  ihre  Steuer-  und  Militärkraft  zu  starken, 
1363  durch,  dass  sich  Jene  Unzünftigen  der  Zunft  anschliessen 
mussten,  deren  Handwerk  ihr  Gewerbe  am  nächsten  vcrwandi 
war.  Andrerseits  bestimmten  die  Zünfte,  um  nicht  ihre  wohl- 
habendsten Mitglieder  zu  verlieren,  dass  kein  Zunftgenoss  zn  den 
Constofeln  übertreten  dürfe.  Der  Charakter  der  Zünfte,  als  ge- 
werblicher Handwerksgenossenschaften  wurde  natürlich  durch  die 
obenerwähnte  Massregel  nur  wenig  beeinträchtigt. 

Selbstverständlich  nutzten  die  Zünfte  ihren  Sieg  dem  Publi- 
kum gegenüber  ebenso  aus,  wie  denen,  welche  Eintritt  in  »lie 
Zunft  begehrten.  Sie  machen  Schulden  und  erheben  Steuern, 
ohne  den  Rath  zu  fragen,  und  handhaben  die  Geworbepohiei, 
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wie  es  ümen  passt.  Ihre  Streitigkeiten  lassen  sie  nicht  vor  dem 
Rath,  sondern  seit  1349  vor  dem  Ammeister  unter  Zuziehung 
einiger  Altammeister  entscheiden.  Es  entstand  dadurch  eine 
KlasseDgesetzgebung  und  zünftlerische  JuriBdiction,  über  die  sich 
1419  der  ausziehende  Adel  nicht  mit  Unrecht  beklagte.  Der- 
selbe Eigennutz  machte  sich  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Verwaltung  geltend;  von  1400 — 1433  tritt  uns  in  den  Documenten 
eine  erschreckliche  Corruption,  Stellenjägerei,  Bestechlichkeit  und 
gewissenloses  Plündern  der  öffentlichen  Mittel  entgegen,  üebri- 
gens  war  die  ganze  Organisation  daran  mitschuldig. 

Der  Hath  war  in  seiner  besten  Zeit  ein  kleines  Regierungs- 
coUegium  von  8  — 12  Mitgliedern  gewesen.    Um  aber  mit  den 
sich  mehrenden  Geschäften  fertig  zu  werden,  erhöhte  man  schon 
im  13.  Jahrhundert  die  Zahl  auf  24,  gab  damit  aber  auch  den 
Parteihändeln  des  Adels  breiteren  Spielraum  und  schädigte  zu- 
gleich die  Einheitlichkeit  der  Action.    Als  die  Zünfte  1332  in's 
Eogiment  drangen  nnd  man  den  Rath  erst  aof  47,  dann  auf 
U  Ifitglieder  braohte,  wurde  der  Rath  als  Begienmgsbehörde, 
Mebl  md  VevwaltaigibehMe  aooli  lulnuMihlHiiveri  mmeliite 
aber  da«  Parteitieibeii  von  sttnfUarisokffr  Seite.  So  laago  mm 
der  iainäiter  nad  die  swei  St&dkmeistor  lebeadin^fioh  ifareo, 
ging  es;  als  ana  aber  1349  den  jüluüehen  Weobael  beidor 
Mter  «mfflirto^  war  jeder  Halt  nnd  jede  Stoti^eit  gesohwon« 
dm,  Naohher  kehrte  man  swar  nooh  einmal  1371 — 1S81  som 
Kpbngen  Ammeutor-  vaä  St&dtemeisterthnm  soiftok,  trafieaa 
diese  ^uicbtnng  aber  wieder,  weü  die  Partofleidensehafben  bei 
dflBMiben  ihr  Recht  nieht  fluiden.  So  kamen  denn  theilweiae 
tauigogen  der  schlimmsten  Art  an  die  Spitze  des  Rathes ;  aber 
tiflii  wenn  er  nidit  dnroh  beeondera  kluge  oder  kühne  Partei- 
fülkrer  behemoht  wurde,  war  er  semer  Ausdehnung  wegen  nicht 
fiüag  zu  regieren,  geschweige  denn  den  aohwierigen  Aufgaben  dea 
MBgehenden  14  Jahrhunderts  gerecht  zu  werden.    Bald  über- 
liäuften  sieb  die  Parteien  mit  nur  allzu  begründeten  Vorwürfen, 
namentlich  gegen  die  überaas  parteiische  Verwaltung  des  Am» 
meisters  wurde  der  Unwille  laut  Wenn  der  Adel  auch  über  par- 
teiisches Gericht  klagte,  so  lag  dies  zum  Theil  in  allgemeineren 
Verhältnissen,  das  alte  Recht  reichte  nicht  mehr,  das  Eindringen 
ties  römischen  Rechtes  hatte  begonnen,  zunächst  aber  nur  eine 
chaotische  Auflösung  des  Civilrechtes  und  der  Gerichtsverfassung 
zur  Folge.    Man  hatte  Aenderungen  gemacht,  aber  zu  unver- 
naittelt  stand  Altos  und  Neues  einander  gegenüber.    Auch  in 
tler  Verwaltung  war  es  ebenso:  man  hatte,  wo  es  unbedingt 
üothwendig  schien,  neue,  vom  Rathe  getrennte  Behörden  ge- 
schaffen, wie  z.  B.  für  den  Münsterbau,  die  Dreier  vom  Pfennig- 
thurm, —  ein  Finanzcollegium  —  die  sogenannten  „Neune"  ur- 
sprünglich nur  1392  mit  der  Leitung  des  Krieges  betraut,  — 
äber  die  Competeuzen  waren  nicht  geregelt,  es  fehlte  an  der 
Organisation. 

Die  wesentlichste  Folge  der  allgemeiuen  Unordnung  war  eine 
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solilechte  FinaiiBwirthBchaft  Es  fehlte  aa  der  geordneten  Rech- 
nungslegung, an  d«r  entspreohendai  Beaoftiolitigung:  es  wir 
schwer,  AbhIUfo  m  schaifen.  Dear  ante  Aafimg  daia  wa»  dia 
Jftefonnatioii  der  Stadtordming"  ?oa  1405.  Daiaaf  folgte  dto 
Auszug  dea  nussrergnügten  Adda  (1419),  doxdi  wdohen  die  Stadt 
Ton  den^^igen  Hmü  dea  Paiiidiata  betoü  wurde,  dessen  kfeei^ 
essen  den  ihrigen  nicht  homogen  weisen.  In  Folge  dieses  Aw- 
soges  wurden  die  Vertreter  der  Gonatoföln  im  Bath  anf  14  be- 
sciixiiikty  wählend  die  Z&nfte  zunächst  ihre  28  behielten.  Von 
1425 — 1433  wurde  die  Bension  des  Stadtreohtes  TorgenomoMO, 
im  letatgenannten  Jahr  das  hochwichtige  CoUeginm  der  XVer 
eingesetzt.  Im  Jahre  1441  fand  die  RcTisiou  ihren  Abschlus», 
1448  wurde  die  Instruction  fiir  die  Xlller,  das  oberste  Kegie- 
mngscollegium  festgestellt.  In  den  Jahren  1463,  1471  nnd  14fi2 
wurde  die  Zahl  der  Zünfte  beschränkt,  von  1482  an,  gab  es  nur 
noch  10  Gonstofler  und  20  Handwerker  im  Rath;  in  demseUwi 
Jahr  wurde  der  „Sohwörbrief '  nun  letzten  Mal  geändert 

Aus  letzterem  Grunde  —  denn  die  Scliwörbhefe  waren  die 
eigentlichen  Verfassungsurkunden  der  Stadt  —  hat  man  die  totale 
Verfassungs-  und  Verwaltuugsreforra  bisher  wenig  in  ihrer  Be- 
deutung erkannt.  Schm.  vennutlict  mit  Grund,  man  habe  an 
dem  Schwörbrief,  der  jährlich  vom  Münster  herab  allem  Volk 
verlesen  wurde  und  demselben,  als  ein  Stück  alten  Hausrathes, 
heilig  war,  nicht  gern  rütteln  wollen,  wenn  man  anderweitig 
seinen  Zweck  erreichte.  Vorsichtig  behielt  man  alle  Formen  bei, 
ihr  Gehalt  war  ein  total  anderer  geworden. 

J)en\  Rath  wurden  seine  (Kompetenzen  von  unten,  wie  oben 
gekürzt.  Von  unten,  insofern  die  Versammlung  der  300  Schöffeß 
—  15  aus  jeder  Zunft  —  zur  eigentlichen  Stadtvertretung  wurde. 
Zwar  wurde  dieses  CoUegium  nicht  häutig  zusammengerufen,  gab 
aber  in  den  wichtigsten  Fragen  die  letzte  Entscheidung;  nicht 
unpassend  vergleicht  Schm.  dasselbe  mit  dem  Unterhaus,  dea 
Rath  mit  dem  Senat.  Aber  auch  in  seiner  Eigenschaft  ab 
RegierungscoUegium  wurde  der  Rath  vollständig  seines  Einiiusses 
beombt,  indem  swei  oberste  Regiormigscollegien  über  ihn  hinweg 
an  die  ^tie  des  Staales  nnd  der  Stadtverwaltung  traten. 

Das  eine  dieser  Gollegien  ist  da^  der  Nenner  oder«  wie  es 
später  biese,  der  Dreiaehner.  UxBprilnglioh  für  den  Krieg 
cQe  diplomatisdhen  Unterbandlnngen  geBobafoi,  bekam  es  bald 
die  ganse  EzeontiTe  nnd  solchen  fiinfloas,  dass  1448  in  der  Dfci- 
aehner-Qrdnnng  ihre  Gompetenz  hanptsSdilioh  negatir  abgegf^u^ 
werde.  Znsanunengeaetzt  waren  die  XIII  in  der  Begd  ans 
Gonsteflern,  iier  Altanuneistem,  fier  Handwerkeriki  dem  regiene- 
den  Anuaeister  nnd  dem  jeweilig  riobienden  St&dtemebter.  Das 
Amt  war  ein  lebenslängliobes ,  die  Erwählung  neuer  Mitglieder 
stand  dem  Batii,  —  später  dem  Rath  nnd  den  XXI  zo.  Diusb 
diese  Einrieb tnng  blieben  Ammeister  und  Städtemeister  soweit 
nur  TOn  Einfluss,  als  sie  sich  diesen  im  (Kollegium  zu  erhalten 
wnsaten.  SpeoieU  der  Ammeister  hatte  nioht  mebv  die  alte  Macht 
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wohl  erwies  man  ihm  äussere  Ehre  mehr  nock^  als  suTor,  aber 
seiner  Willkür  war  ein  Damm  gesetzt. 

Das  zweite  lioclisto  Cullegium,  das  der  Fünfzehn,  ist  nicht 
wie  das  vorige  allmählich  entstanden,  sondern  eine  Schöpfung 
des  Jahres  1433.  ^Lin  hatte  als  uothwendig  erkannt,  in  jeder 
Sphäre  der  Verwaltung  genaue  Controlo  zu  üben  und  rief  des- 
halb einen  Staats-  und  Verwaltungsgorichtshuf  in*8  Leben,  der 
keinen  Beamten  der  Stadt  zum  Mitglied  haben  durfte  und  das 
Recht  der  Cooptation  erhielt.  Fünf  Constufler,  zehn  Handwerker, 
darunter  nie  zwei  aus  einer  Zunft,  bihleten  dies  Collegium,  dessen 
Mitglieder  mindestens  33  Jahr  alt  sein  musston.  Sie  hatten  die 
Oberaufsicht  über  alle  städtischen  Beamten,  sie  waren  die  Wächter 
der  Gesetze,  vor  die  jede  Verletzung  der  Stadtordnung  zu  bringen 
war,  sie  hatten  in  der  Gesetzgebung  die  Initiative  und  sollton 
jährlich  wenigstens  einmal  —  in  den  l-'ionfiisten  —  über  even- 
tut'üe  Aenderungen  oder  Neuerungen  zu  Käthe  gehen.  In  spä- 
terer Zeit  dehnte  sich  ihr  Wirkungskreis  noch  weiter  aus. 

Diese  beiden  Collegien  nahmen  dem  Rath  den  einen  Theil 
seiner  Geschäfte  ab,  aber  er  selbst  wurde  aach  ein  anderer. 
Als  man  merkte,  dass  die  jährliche  Erneuerung  des  Rathee  un- 
günstig wirkte,  hatte  man  die  Einriditong  getrofibn  (1456)  all- 
jährlich immer  nur  die  eine  ^Ufte  des  Rathes  za  emeaem. 
Tiefer  griff  noch  der  Gebrauch,  in  schwierigen  Fällen  die  n^lten 
Freonde**  zu  beschicken,  d.  h.  den  Ansschuss  erfahrener  Männer, 
welche  den  Münsterbaa  unter  sich  hatten.  Sie  wurden  das  erste 
Mal  auf  fünf  Jahre  gewählt;  wer  aber  zum  zweiten  Mal  gewählt 
wurde,  blieb  lebenslänglich  in  dem  Rath  der  Alten,  welcher  den 
Namen  der  XXI  behielt,  als  die  Zahl  seiner  Mitglieder  sich 
Uuigst  yergrössert  hatte.  Auch  wurde  es  bald  Gebranch,  dass 
die  Fun&ehner  und  Dreizehner  einen  integrirenden  Bestandtheil 
der  XXI  ausmachten.  Da  der  Ammeister  die  Zuziehung  der  XXI 
zum  Rath  ohne  weiteres  verftigen  konnte,  auf  Antrag  von  fünf 
Mitgliedern  des  Rathes  aber  yerlTigen  musstc,  so  fohlte  nicht 
mehr  viel,  dass  sie  in  allen  wichtigen  Dingen  befragt  wurden« 
Der  „Rath  und  die  XXI"  wie  es  jetzt  hiess,  war  ganz  etwas 
anderes,  als  der  frülicrc  Kath;  zum  grösseren  Tluil  bestand  er 
ans  den  lebenslänglichen  Mitgliedern  der  beiden  höchsten  Regie- 
rnngscollegien ,  der  jährlich  wechselnde  Theil  seines  Gremiums 
brachte  ihn  in  Berührung  mit  den  Stimmungen  des  Tages,  naniout- 
lich  der  Zünfte,  al)cr  dieser  Theil  hatte  nicht  die  MigoriUit. 

Ein  Uebelstaud  aber  wurde  durch  diese  Reform  nicht  bo- 
»ntigt,  insofern  der  um  die  XXI  verstärkte  Rath,  eine  Körper- 
schaft von  über  60  Personen,  für  die  laufende  Verwaltung  und 
Tür  die  laufende  Reclitsprechnng  viel  zu  gross  war.  Dieser  Uebel- 
sUind  wurde  durch  die  seit  1400  begonnene  Reform  des  Aemter- 
wescns  entfernt. 

In  der  Justiz\ orwaltung  machte  man  sich,  so  weit  es  gin.i(, 
von  auswärtigen  Gericiiten  frei,  die  Eingriile  der  Vehmo  wies 
man  zurück,  und  als  daä  Ivammorgericht  begründet  war,  durften 
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die  XIII  als  delegirtes  kaiserliches  Kammertjericht  fuiigiren.  Die 
Criminal-  und  ein  Theil  der  Civiljustiz  blieb  dem  Rath  oder 
Ausschüssen  desselben;  unter  dem  „kleinen  Rath",  einem  solchen 
Ausschuss  von  12 — 18  Mitgliedern,  standen  drei  Niedergericbte, 
das  Polizeigericht  bihleto  seit  1433  das  CoUegium  der  „Siebeii- 
züchtiger".  —  Die  Oberfinanzbehörde  wurden  die  „Dreier  vom 
Pfennigthurm",  welche  über  kleine  Ausgaben  wöchentlich  Rech- 
nung zu  legen,  über  alle  Einnahmen  getrennt  Buch  zu  fiihren 
und  den  jährlichen  Vermögensstand  aufzunehmen  hatten.  Ihre 
eigenen  P^innahmen  waren  genau  hxirt,  keiner  durfte  eine  Stelle 
im  Rath  zugleich ,  oder  ein  anderes  Amt  inno  haben ,  jährhch 
schied  einer  aus.  Unter  dem  Collcgium  stand  der  Zinsraeister, 
welcher  die  kleinen  Zinse  einnahm,  und  der  Rentmeister,  welcher 
die  gesamnite  Natural  -  und  Gcldabrechnung  mit  den  städtischen 
Vögten  auf  den  Domänen  unter  sich  hatte,  endlich  auch  der 
LfOhnhorr,  d.  i.  der  Director  des  Bauwesens  und  der  Strassen- 
reinigung,  sowie  der  Vorsteher  des  Kaufhauses  mit  seinen  ZoIIerii 
und  UmgeltefB. 

Bfan  hatte  fortan  in  Strassburg  drei  Kategorien  von  AeniterD, 
die  entgenaimteii  Kegierungsstellen  waren  läLmmtÜch  unbesoldete 
Ehrentoter,  a«f  Lebenszeit.  Wechselnde  Stellen,  mit  ESnicfiflAeD 
oder  Eakolomenten  verbunden,  waren  die  S^tconeisier»,  Am- 
meister- Rathsstellen,  sowie  die  Justiz-  und  Verwaltnngsämtwr. 
Sie  dienten  als  Vorbereitung  für  jene  lebenslänglichen  Posten  und 
wurden  von  Oonstofleni,  wie  Zünftlem  in  einer  gewissen  Reihen- 
fdge  erreicht.  Die  WiJd  in  die  Verwaltung^ter  erfolgte  auf 
Vorsehlag  der  Zünfte  durch  den  Rath.  Die  dritte  Klasse  war 
die  der  stehenden  besoldeten  Aemter;  ihre  Inhaber  hiess^  die 
Amtleute  der  Stadt  Die  wichtigsten  derselben  waren  die  ersten 
Schreiberstellen  bei  den  einzelnen  Behörden  und  es  wurde  im 
16.  und  16.  Jahrhundert  Sitte,  dass  auch  die  Söhne  der  regie- 
renden Familien,  selbst  wenn  sie  Jura  studirt  hatten,  mit  einer 
wichtigeren  Schreiberstelle  ihre  Laufbahn  begannen.  Eine  schroffe 
Abgrenzung  nach  unten  hin,  gegen  die  subalternen  und  Executir- 
beamten,  existirte  nicht;  es  waren  auch  dieselben  zum  Theil  gans 
angesehene  Vertrauensposten. 

Was  nun  das  Verliältniss  der  Zünfte  zu  diesem  reformirlen 
Regierungs-  und  Verwaltungssystem  anbetrifft,  so  zeigt  sich  von 
1420  an,  obw  ohl  in  all  den  Behörden  genug  Zünftler  sasson,  doch 
die  unverkennbare  Tendenz,  die  Autonomie  der  Zünfte  wieder 
etwas  zu  beschränken.  Namentlich  wurden  dieselben  genöthigt, 
das  Zuiiftgeld  herabzusetzen.  Die  Reduction  der  28  Zünfte  Strass- 
burgs  auf  20,  welche  nicht  i^anz  gleichartige  Gewerke  aneinander 
fesselte,  batte  Reibungen  zwischen  diesen  und  damit  gleichfalls 
eine  Schwächung  des  zünftlerisclien  Einflusses  zur  Folge.  Je^'' 
der  zusammengesetzten  Zünfte  lickam  für  die  Gewerbepolizei  un<l 
das  Gewerbegericht  Sonderorganc.  Hierdurch  bildete  sich  zu- 
meist eine  strengere  Sonderung  der  Arbeitsgebiete,  welche  dm'cl» 
die  Tendenz  nach  Arbeitatboiiuiig  nocli  besonders  gefördert  wurde. 
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8d  beginnt  die  eigentUobe  Blüthe  des  Zuaftweeens,  indem  die 

Autonomie  der  Zünfte  zwar  nicht  zerstört,  aber  doch  entweder 
wie  hier  in  Strassburg  durch  städtifiche,  anderwärts  durch  fürst- 
liche Obergewalt  enger  begrenzt  wird,  ein  gesondee  Gleichgewidit 
alier  Bürgerklassen  ist  erreicht. 

Mit  einer  Erinnernng  an  die  berühmten  Männer,  die  Strass- 
iNirg  vor  und  nach  1500  aufzuweisen  hatte,  Geiler  von  Kaisers- 
berg, Sebastian  Brant,  Wimpheling,  Mamer,  Gapit(s  Bntzor,  die 
beiden  Sturm,  Sleidan  u.  A.  und  einem  immerhin  etwas  künst- 
lichea  üebergang  auf  die  neubegründete  ReichsnnimBität  Bohlieast 
Sobm.  die  höchst  verdienstvolle  Schrift,  welcher  eine  grössere 
^»ecialarbeit  ,,zur  Geselchte  der  Strassburger  Tucher-  «nd 
Weberzunff'  folgen  soll. 

Berlin.  Willy  Boehm. 


X. 

Plitt,  Dr.  Gustav,  ord.  Prof.  der  Theologie.    JodoCUS  Trutfetter 

von  Eisenach ,  der  Lehrer  LuÜiers ,  in  seinem  Wirken  ge- 
schildert, gr.  8.   (60  S.)  Erlangen  1876.   Deicliert.   1  Mark. 

Dem  Verfasser  gebührt  Dank  für  das  mit  gewohnter  Gründ- 
lichkeit und  sorglültigem  Fleiss  aus  zum  Theil  noch  nicht  be- 
nutzten Quellen  zusamnuMigestcllte  Bild  des  Lebens  und  Wirkens 
eines  Mannes,  den  Lullicr  „seinen  ehrwürdigen  Lehrer  nennt, 
welchem  er  nur  Gutes  verdanke". 

Jodokus  Trutfetter  —  so  schreibt  er  sich  an  der  einzigen 
Stelle,  die  wir  von  seiner  Hand  authentisch  haben  im  Dckanats- 
hnch  fler  theolog.  Facultiit  der  Universität  Wittenberg  —  ist  zu 
Eiseiiach  geboren ,  weshalb  er  häufig  „der  Eisonacher  Doctor", 
von  seinen  Freunden  aucli  Mohl  hlos  „Kisenach''  genannt  wird. 
Üeber  das  Jalir  seiner  Geburt  und  seine  Fannlienverhältnisse 
wissen  wir  nichts  Zuverlässiges.  Fast  noch  im  Knabenalter  stehend, 
siedelte  er  nach  Erfurt  über,  wo  er  am  18.  October  1476 
mit  167  andern  Studirenden  immatriculirt  Wörde.  Von  da  an 
blieb  er  30  Jahre  in  Er^rt  und  verwuchs  mit  dieser  Stadt  so 
fWg,  dass  er  ziemlich  ebenso  oft  als  Doot<»*  Erfordiensis  wio 
als  DoctoT  Isenaeensis  bezeichnet  wurde.  Sohon  1478  promo-* 
virte  er  svm  baocalanrens  artinm,  1484  zum  Magister  und  1504 
zom  DoGtor  der  Theologie.  Trutfetter  war  nicht  nur  Gelehrter, 
sondern  auch  Pliester,  er  yerband  mit  grossem  Wissensdurst 
enistes  Traohten  nach  l^iligung  und  einem  tugendhaften  Leben. 
Gr  soll  in  Erfurt  ein  beliebter  und  nic^t  einnussloser  Priester 
gefwesen  sein.  Die  Hauptstätte  seiner  Thätigk«t  war  jedoch 
niolit  die  grosse  Gemeinde,  sondern  die  Universität  und  hier 
wiiicte  er  wieder  weit  melur  als  Philosoph  denn  als  Theolog. 

Der  Ver&sser  föhrt  uns  in  den  Inhalt  immmtUcher  Schriften 
TiuUettere  ehi  von  dem  1500  erschienenen  Breviarium  dialeoti- 
osm  ao,  welches  drei  Auflagen  erlebte,  bis  zu  der  1514  herans- 
gegebenen  8umma  in  totam  physicen.  Diese  „Philosophie  der 

Digitized  by  Google 


3$  PUtti  Prof.  Dr.  Gast,  Jodocus  Trat&tter  von  Eiseoftcü. 

Natur"  und  das  1501  erschienene  Lehrbuch  der  Logik  „Summule 
totius  logice"  sind  seine  Hauptwerke.  Von  Trutfetters  Bienen- 
fleisse  und  seiner  Belesenheit  zeugt  das  mit  Aristoteles  bcginneude 
und  mit  Valerius  Maximus  schliossende  Verzeichniss  von  67  Schrift- 
steilem,  welche  er  in  seiner  „Logik"  benutzt  hat. 

Als  Lehrer  der  Philosophie  stand  Trutfetter  in  dem  da- 
maligen Parteigegensatze  der  autiqui  und  moderni  auf  Seiten 
der  Modernen  und  war,  was  meistens  damit  zusammenfiel ,  zu- 
gleich Anhänger  des  Nominalisraus.  Aber  er  liielt  sich  frei  von 
aller  Schrofl'heit,  was  ihm  um  so  leichter  wurde,  als  es  in  Erfurt 
au  Vertretern  der  Richtung  der  anticjui  und  reales  fohlte.  Er 
kannte  die  Ausartungen  der  via  muderna  und  es  lag  ihm  eino 
Verbesserung  des  philosophischen  Lehrganges  wirklich  am  Herzen. 
Die  Modernen  standen  mit  Recht  in  dem  Ruf,  Sophisten  und 
Silbenstecher  zu  sein  und  mit  Si)itzhndigkeiten  sich  abzugeben, 
statt  eine  ernsthafte  Erkenntniss  der  Diuge  zu  erstreben.  Dem 
suchte  Trutfetter  zu  begegnen  und  nicht  ohne  Erfolg,  wenn  wir 
auch  Luther  Recht  geben  müssen,  der  von  seinem  eifrigen  Stu- 
dium der  Werke  Trutfetters  später  sagte,  es  habe  ihm  mehr 
Schaden  iils  Nutzen  gebracht  und  solche  Dialektik  habe  für  dio 
Theologie  gar  keinen  Werth. 

Ebenso  nahm  Trutfetter  den  Humanisten,  oder  wie  man  sie 
damals  gewöhnlich  nannte,  den  „Poeten"  gegenüber  eine  ver- 
mittelnde Stellimg  ein.  Die  Humanisten,  weläe  am  den  Wechael 
des  15.  nnd  16.  Jalirlmuderts  nooh  nicht  in  einen  Idar  bewaastan 
Gegensatz  cur  alten  Sdiule  nnd  zur  Idrchlichen  Lehre  getreten 
waren,  haben  etwas  auf  Tratfetter  gehalten  und  er  hat  dies 
freandliehe  Entgegenkommen  Zeit  Lebens  erwiedert 

Nachdem  er  1604  Dootor  der  Theologie  geworden,  scheint 
Tratfetter  sich  besonders  der  Lehrthätigkeit  in  dieser  Wissen- 
schaft gewidmet  zu  haben.  Auf  diese  Zeit  wird  das  gelegentliche 
Zeugnias  Luthers  sich  beziehen,  dass  Trutfetter  nur  der  h.  Schrift 
entscheidende  Autorität  zugestanden  habe:  „ex  te  primo  omninm 
didici,  solis  canonicis  libris  deberi  fidem,  caeteris  omnibus  jodi* 
dum**.  1507  folgte  Trutfetter,  zum  grossen  Verdrusso  der  Er- 
furter, dem  Rufe  des  Kurfürsten  Friedrich  nach  Wittenberg,  wo 
man  über  sein  Kommen  sehr  erfreut  war  und  ihn  durch  die 
Wahl  zum  Rector  für  das  bevorstehende  Wintersemester  ehrte, 
lieber  seine  dortige  akademische  Thätigkeit  wissen  wir  nur,  dass 
er  sich  auf  theologische  Vorlesungen  nicht  bescliränkte,  sondern 
auch  Philosophie  K'hrte  nnd  —  er  war  zugleich  Archidiakonus 
am  Collegiatstift  der  Allerheiligen  Kirche  —  öfter  predigte.  Die 
auf  den  berühmten  Erfurter  Ekx'for  gesetzte  Uofihung,  er  werde 
der  jungen  Universität  zu  rechtem  Glänze  helfen,  ward  bald  ge- 
täuscht. Aus  nicht  bekannten  Gründen  kehrte  Trutfetter  schon 
1510  nach  Erfurt  zurück,  wo  er  zum  Archidiakonus  am  Dom  ge- 
wählt worden  war.  Luthers  aufgehender  Stern  steht  mit  Trut- 
fetters Weggang  in  keinem  Zusammenhang.  Dennoch  war  es  für 
letzteren  gut,  dass  er  nicht  in  nächster  Nähe  die  Entwicklung 
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des  späteren  Iicformators  mit  anzuseilen  brauchte,  die  ihm  ohne- 
hin den  Abend  seines  Lebens  verbitterte. 

In  Erfurt  liatte  Tnitfetter  jetzt  vornehmlich  die  Theologie 
zu  vertreten.  Zugleich  wandte  er  sich  schriftstellerisch  mit 
erneutem  Eifer  wieder  der  Philosophie  zu,  indem  er  1514  seine 
bereits  erwähnte  „Philosophie  der  Natur"  herausgab.  Den  1510 
mit  dem  „Studentenlärm"  beginnenden  Verfall  der  Universität 
konnte  Trutfetters  Eifer  jedoch  nicht  aufhalten. 

Trutfetter  war  Mann  der  Kirche  und  seine  Frömmigkeit 
trug  durchaus  das  damalige  kirchliche  Gepräge.  Die  Nonnen 
des  Nürnberger  St.  Clarakluslers  geht  er  um  ihre  Fürbitte  an, 
für  seine  verstorbene  Schwester  bestellt  er  Messen ;  der  Mutter 
seines  Freundes  Scheurls  gedenkt  er  täglich  bei  seinem  Mess- 
opfer und  den  Freund  verpflichtet  er  sich  zu  besonderem  Danke 
(üdorch,  dass  er  ein  ihm  zugesandtes  Bild  des  h.  Christophorus 
weOien  und  mit  Beliquien-  und  Ablasspriyilegien  ausstatten  lässt. 

iän  Mann  Ton  der  Bedeutung  Trutfetten  mnsste  auf  »eine 
SdiGler  einen  bestimmenden  Einfluss  ausüben.  Auch  auf  Martin 
Luther  bat  des  Lehrers  Persönlichkeit  einen  tiefen  und  bleiben- 
den Eindruck  gemacht   Dies  geht  aus  der  Verehrung  herror, 
mit  welcher  Luther  noch  später  an  ihm  hing,  als  ihre  Wege 
»hon  weit  auseinandergingen«    In  den  Jahren  1501  — 1505 
hat  Luther  jedenfiüls  bei  TVutfetter  den  philosophisdien  Cursus 
ssd  zwar  mit  gutem  Erfolge  durchgemacht,  wie  sich  dies 
bei  der  Magisterpiomotion  im  Januar  1505  erwies.  Nach  den- 
selben sollte  Luther  das  Studium  der  Rechte  beginnen.  Im 
Sommer  trat  er  ins  Klostor.    Gleich  danach  zersprengte  die 
liereiubrechende  Pest  die  Universität.    Auch  später  wird  Luther 
ab  Novize  kaum  zum  Hören  akademischer  Vorlesungen  gekommen 
sein.   £r  hatte  zunächst  mit  der  Exegese  zu  beginnen,  die  au 
<ler  Universität  der  Bogel  nach  Sache  der  jüngeren  Lehrer  war. 
lüiÜier  widmete  zwar  im  Kloster  auch  don  Scholastikern  und 
Wsonders  den  „modernen"  Zeit  und  Fleiss,  aber  der  oigoutliche 
Lehrer  für  das  Kloster  war  nicht  Trutfetter,  sondern  Usingen* 
Schon  im  Sommer  1507  verlioss  Trutfetter  Erfurt  und  wenn 
Luther  ihm  im  Spätherbst  1508  auf  wenige  Monate  folgte  — 
er  kehrte  schon  im  Frühling  1509  nach  Erfurt  zurück  —  so 
haben  wir  von  einem  näheren  Verkehr  mit  Trutfetter  doch  keine 
Spur.    So   verdankt  ihm  Lutbor  wohl    eine   tüclitif]^c  formale 
Schulung  für  diis  philosophische  Denken  und  die  Bowiilirung  vor 
einer  einseitigen  Richtung  sowohl  gegen  die  anticpii  als  gegen 
den  Uumanismus,  aber  schwerlich  eine  nachhaltige,  seine  spätere 
Kirhtung  bestimmende  Anregung  für  das  theologische  Studium. 
i)af,'egen  war  es  von  IJedeutung,  dass  dieser  angesehene  Vertreter 
(1er  Wissenschaft  ihm  zuf^loieh  als  sittlich  tüchtiger  Charakter 
und  als  eni  Muster  kirchlielier  Frönnnigkeit  erschien. 

Als  Luther  zum  zweiten  Mal  nach  Wittenberg  kam ,  war 
Trutfetter  nicht  mehr  dort.  Luther  stand  aber  mit  ihm  in  Brief- 
wechsel uud  sandte  ihm  die  Sätze  zu,  welche  er  in  Disputationen 
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za  Yerthmdigen  aiifiDf^  Da  zoigte  ndi  bald»  da»  Bdder  Wege 
anseiiiander  gingen.  Luther  erstrebte  eine  gründliche  Reforma- 
tion des  theologischen  Studiums  durch  Sturz  der  Scholastik  und 
Rüdekehr  zu  dmi  ältesten  Vätern  und  besonders  zur  h.  Sdirift. 
Eine  gewisse  Erneuerung  dee  Studiums  wünschte  auch  Trutfetter» 
aber  was  Luther  anbahnte,  ging  weit  über  das  limans,  was 
er  für  recht  hielt  Schon  im  Februar  1516  schrieb  Luther  nach 
Erfurt,  er  habe  eine  Fülle  von  Waffen  gegen  die  ganze  nutzlose 
Schriftstcllcrei  Usingens  und  Trutfctters.  Im  März  1517  war  es 
ihm  zweifdlhafi;»  ob  Dr.  Jodocus  sich  noch  dazu  verstehen  werde, 
ihm  zu  antworten.  Unter  Luthers  99  Sätzen  vom  September 
1517,  über  die  er  sich  erbot,  in  Erfurt  disputiren  zu  wollen, 
lautete  der  dOste:  breviter,  totus  Aristoteles  ad  thoologiam  est 
tenebrae  ad  lucem.  Contra  scholasticos.  Sein  Erbieten  wurde 
nicht  angenommen.  Dennoch  trug  Luther  kein  Bedenken,  seine 
95  Ablassthesen  und  den  Sermon  von  Ablass  und  Gnade  an . 
Trutfetter  gelangen  zu  lasaen.  Er  erhielt  hierauf  Antworten  in 
den  schärfsten  Ausdrücken,  in  welchen  ihm  gesagt  wurde,  dass 
er  weder  Philosophie  noch  Theologie  verstehe.  Aber  Trutfetter 
schrieb  doch  so,  dass  Luther  die  Hoffnung  auf  Verständigung 
nicht  aufgab.  Bei  der  Rückkehr  von  der  Hei<lelbcrger  Dispu- 
tation suchte  er  im  Mai  1518  Trutfetter  in  Erfurt  auf  und  hatte 
eine  liüigere  Unterredung  mit  ihm,  aber  das  Ergebniss  entsprach 
den  Wünschen  Luthers  nicht.  Trutfetter  war  nur  so  weit  zu 
bringen,  dass  er  einsah,  er  könne  Luther  nicht  widerlegen. 
Dennoch  versuchte  er  dies  noch  einmal  und  sandte  Luther 
einen  mit  grosser  Erregung  geschriebenen  Brief  nach.  Aber  nun 
brach  Luther  ab.  Vom  Juli  1518  ab  haben  wir  kein  Zeichen 
des  Verkehrs  mehr  zwischen  beiden  Männern. 

Bei  Luthers  Besuch  1518  in  Erfurt  fand  er  seinen  Lehrer 
leidend.  Schon  im  Juni  1519  verbreitete  sich  in  Wittenberg  das 
Gerücht,  er  sei  gestorben,  aber  erst  am  7.  Deccmber  erhielt 
Luther  sichere  Nachricht,  dass  sein  Lehrer  aus  dem  Leben  ge- 
schieden sei. 

Luther  schrieb  damals,  er  fürchte,  dass  auch  durch  ihn  des 
noch  nicht  so  bejahrten  Mannes  Abscheiden  beschleunigt  sei; 
jedenfalls  ward  Trutfctters  Lebensabend  durch  das  mächtige 
Fortschreiten  der  Reformation,  in  die  er  sich  nicht  finden  konnte, 
sehr  getrübt 

„Trutfetter,  der  Lehrer  Lutiders,'^  so  schlicsst  Dr.  Pfitt  seine 
interessante  Schilderung,  „war  einer  der  tüchtigsten  Vertreter 
der  Scholastik  in  der  Zeit,  wo  es  mit  ihrer  Herrschaft  schnell 
zu  Ende  ging.  Er  zeichnete  sich  aus  durch  Schar&inn  und  eine 
umfiissende  Gelehrsamkeit  Um  zierte  eme  aufirichtige  Frömmig« 
keit  Er  war  ein  sittlich  tüchtiger  Charakter,  eine  durchweg 
edle,  wohlthufflide  Erschemung.  Seine  Zeit  ehrte  ihn  sls  einen 
grossen  Philosophen  und  Theologen.  Dieser  Rulun  ist  zu  nichte 
geworden.  Als  seine  wichtigste  Aufgabe  sidi  er  es  aber  an,  ein 
rechter  Lehrer  zu  sein  und  die  akademisdie  Jugend  zu  wahrem 
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YeratandiMss  in  der  Wisaeiuichaft  zu  f^duren.  Dadurch  bat  er 
errdobt,  dasB  sein  Name  fortlebt  Der  gefoierie  Scbolastiker  igt 
venoboUen,  aber  der  eifrige  und  treue  Lehrer,  dessen  sümende 
Worte  selbst  noch  ein  Yäterliehes  Herz  sparen  Hessen  und  an 
welchem  daher  der  pössere  Schüler  alleseit  mit  liebe  lung,  wird 
looht  vergessen  werden.'* 

Berlin.  Noäl 


XI. 

Calinicliy  Robert,  Aus  dem  16.  Jahrhundert.  Culturgcschiclitliclie 
Skissen.  8.  (301  S.)  Hamburg.  1875.  W.  Mauke  Söhne.  4  Mark. 

Diese  trefflichen,  wahrhettsgetreuen  Skiazen,  weldie  theik 
au  Ufohenhistonsehen  Quellenstudien  des  Verfassers,  theila  aus 
anderen  älteren  und  neueren,  nur  den  Leuten  vom  Fach  be- 
kannten Quellen  gesohöj^  sind,  verdanken  ihre  Wahl  und  Ent- 
atehnng  eiuor  Reihe  von  Vorträgen,  die  im  Laufo  der  Zeit  in 
«Bgerem  Freundeskreise  gehalten  worden  sind.  Der  Verfasser 
vsnpricfat  sich  für  dieselben  mit  Becht  ein  freundliches  Will- 
kommen bei  allen  Liebhabern  treuer  culturhistoriBcher  Schilde- 
nmgen;  zugleich  rüth  er  aber  d^ncn,  welche  sich  die  Illusion 
Ton  dar  sogenannten  „guten  alten  Zeit'^  um  keinen  Preis  ver- 
kommem  lassen  wollen,  seine  Skizzen  lieber  ungelesen  zu  lassen. 

In  vier  Abschnitten  ^behandelt  der  Verfasser  1)  die  Pastoren, 
2)  Fürsten  und  Fürstinnen,  3)  die  Presse  und  4)  das  pemliche 
Boohi 

Wir  erhalten  im  I.  Abschnitt  ein  erschreckendes  Bild  von 
der  sittlicben  Verkommenheit  des  Pastorenproletariats  auf  dem 
Lande  und  von  dem  Fanatismus  der  Streittheologen  in  den 
Städten.  Luther  hatte  die  Verwendung  der  Kirchen-  und 
Klostergüter  zu  Kirchen-  und  Schulzwecken  empfohlen,  aber  die 
meisten  lutherischen  Fürsten  schlugen  sein  Wort  in  den  Wind. 
IGt  gerechter  Entrüstung  weist  darum  Luther  den  Vorwarf,  dass 
©r  keine  tüchtigen  Pastoren  zu  verschaffen  wisse,  zurück:  „  Wer 
kann  den  Edelleuten  eitel  Dr.  Martinas  und  M.  Philippus  auf 
solchen  Betteldienst  schaffen." 

Von  der  Predigtweise  der  zelotischen  Streittheologen  ent- 
wirft  Urban  Pierius  das  nicht  unzutreffende  Bild:  „Er  trete  in 
der  Woche  ein  oder  zwei  Mal  auf  dio  Kanzel,  bringe  eine  halbe 
Piedigt  zu  mit  Lü^en,  Lästern  und  Verdammung  anderer  Christon, 
er  schäume  für  Bosheit  wie  ein  Eber,  schnaube  bis  ihm  der 
Schweiss  ausbricht,  schreie,  dass  ihm  der  Hals  weh  thut,  so  be- 
kommt er  von  seuien  Zuhörern  das  Lob  eines  treuen  lutheri- 
schen Predigers.'' 

Der  H  Abschnitt  gibt  ein  ansdiauliches  Bild  der  Erziehung 
der  Fürstensöbne  und  Töchter.  Mit  besonderer  liebe  wird  in 
sozieh^er  Weise  das  Familienleben  des  Kurfürsten  von  der 
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P&k,  Friedriob  des  Frommen  gesduldert.  Aber  aoeh  in  die 
traurige  Ohnmacht  der  damaligen  Reichsförsten  imd  in  den 
ehelichen  Jammer  nnd  die  oft  ersöhreckende  finanzielle  Mmere 
Yieler  Fürstinnen  thaen  wir  Bliclre,  die  uns  das  Schwärmen  für 
dJe  «gute  alte  Zeit'*  gründlich  verleiden. 

Die  Skizzen  über  die  Presse  im  3.  Abschnitt  lassen  uns 
über  den  Reichthnm  des  deutschen  Büchermarkts  im  16.  Jahr- 
hundert erstaunen.    Das  Messmemorial  des  Frankfurter  Buch- 
händlers Michel  Garder  weist  nach,  dass  dieser  eine  Buchhändler 
auf  der  Fastenmesse  Ton  ir)69  allein  5918  Bücher,  meist  volks- 
thümlichen  Inhalts  Terkauft  hat.    Darunter  „die  siben  weisen 
Meister"  in  233  Exemplaren,  Kochbücher  in  141  Exemplaren, 
Sauf-,  Ehe-,  Spiel-,  Wucher-,  Gesinde-  und  andere  Teufel  in 
452  Exemplaren.  Religiöse  Schriften  sind  verhältnissmässig  wenig 
verkauft  worden,  am  meisten  noch  Karmers  Trostbüchlein  und  die 
Predigten  Georgs  von  Anhalt.   Ueber  die  Prossfreihoit  oder  viel- 
mehr Unfreiheit  im  16.  Jahrhundert  werden  überraschende  Auf- 
schlüsse gegeben  und  an  einer  Reihe  von  interessanten  Beispielen, 
hosonders  an  den  Schicksalen  des  Liedes  „die  Nachtigall"  in 
Frankfurt,  Leipzig  und  Heidelberg  nacligewicsen,  wie  os  im  alten 
heiligen  romischen  Reich  deutscher  Nation  unter  Umständen  ein 
gar  gordhrlicher  Beruf  uar,  Dichter,  Buchdrucker  und  Buchführcr 
zu  sein,  der  seinen  Mann  leiclitlicli  um  Haus  und  Hof^  um  Geld 
und  Gut,  um  Leib  und  Leben  brachte. 

Am  schlagendsten  wird  der  Unterschied  ujiserer  Zeit  von 
der  „guten  alten"  Zeit  in  den  Skizzen  des  4.  Abschnitts  über 
das  peinliche  Recht  dargelegt.  Nicht  ohne  Grausen  liest 
man,  wie  erfinderisch  unsere  V(»rtahren  im  Ersinnen  barbarischer 
Strafen  gewesen  sind  und  wie  gering  das  Menscheulebeu  damals 
im  Preise  stand. 

Der  Verfasser  scLliesst  seine  sehr  lesenswerthen  Skizzen  mit 
folgender  Betrachtung:  „Eine  Nation,  die  sich  aus  dem  politi- 
schen und  kirchlichen  Wirrwarr  der  Ueformationszeit ,  aus  dem 
Elend  des  30jähngen  Krieges  und  all'  den  späteren  Perioden 
der  Schmach  und  Erniedrigung  so  zäh  und  tapfer  zur  gegen- 
wärtigen Höhe  durchgerungen  liat,  der  sollte  keine  Krisis  mehr 
hange  machen  können.  Unsere  Gegenwart  ist  an  schweren 
Kämpfen  und  an  stürmischer  Unruhe  dem  Zeitalter  der  Refor- 
mation sehr  ähnlich.  Aber  wer  möchte  nicht  lieber  ein  Zeit- 
genosse Kaiser  Wilhehns  1.  als  Kaiser  Karls  V.  sein  ?  Wer  sich 
hent  die  „alte  gute**  Zeit  znrttokwünscht ,  der  scheint  nicht  m 
wissen,  dass  es  eine  alte  gnte  Zeit  niemals  gegeben  hat  In  der 
religiösen  Anlage  seines  Gemüths  nnd  in  der  wiedergebarendoo 
Kraft  des  Evangeliums  fand  das  deatsdie  Volk  bisher  das  Ver- 
mögen, mit  ungebrochenem  Streben  nnd  zäher  Arbeit  ans  allen 
Krisen  geläuterter,  bereicherter  und  machtiger  hervorzugehen. 
Und  beide  Factoren  smd  eben  wieder  am  Werk,  auf  neuen  Wogen 
und  in  neuen  Formen  ihre  alte  Mission  zu  erfüllen.  Wie  gans 
andern  Anklang  als  zur  Zeit  der  Streitthoologen  und  der  er* 
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bittcrteii  Kämiife  zwischen  Liitlierancrn  und  Rcformirtcu  findet 
aber  z.  B.  auf  kirciilichem  Gebiet  heut  der  Säuger  der  „Nachti- 
gall'' mit  seinem  Wort: 

I>a.s  heilifj:  Evjin<]^clion 

Das  iät  die  best*  Cunfcdsiou/* 

Berlin.  NoeL 


xn. 

Iwas,  R.,  Zwei  Lieder  Ober  den  Dietisicrieo  oder  Durchzug 
des  Navarrieciien  KriegsvoilKee  in  Eleaie  (1587).   gr.  8. 

(XV,  151  S.)   Strassbnrg  1874.   J.  Noiriel.   3  Mark. 

Der  Verfiwser,  >velcher  sich  schon  früher  durch  seine  Studien 
zur  Geschichte  des  dreissigjährigcn  Krieges  bekannt  gemacht 
hat,  wendet  sich  in  der  neueren  Zeit  mit  Glück  der  Unter- 
rochung  des  Entwicklungsganges  seines  engeren  Vaterlandes,  des 
Eleaas,  zu:  in  seiner  Stellung  als  Bibliothekar  der  ueugegründcten 
Stiassbaiger  Stadtbibliotbek  strebt  er  im  Verein  mit  gleichge- 
sinnten  (ielebrtea  des  Reiehlandes  nBÜB  diejenigen  Deoumente, 
irddie  für  die  Geschioihte  jener  Proräz  ein  Interesse  bean- 
spmcben  können,  einem  bloss  bandscbriftliohen  Dasein  zu  ent- 
teissen"  und  sie»  soTicd  es  eben  in  der  Macht  des  Einzelnen 
steht,  Tor  einem  Shnlichen  Geschick  zu  bewahren,  wie  ein  soldies 
am  24.  August  1870  so  manches  kostbare  Manuscript  des  temple- 
neof  tra£  Das  Torliegende  Schriftchen  gibt  den  Abdrudr  zweier 
Lieder  aus  dem  Jahre  1587,  die  sich  auf  den  Durchzug  deutsdior 
und  schweizerisdier  Selker  durch  das  untere  ELsass  beziehen: 
1)  „Ein  schon  neu  Lied  von  den  durchzug  im  Undern 
Klsass  geschehen  im  lauffenden  Monat  Junium, 
Jnlium  und  halb  Augustum,  derdiebskriegsonsten 
genannt  worden.  Anno  87*^,  und  2)  „Ein  neu  Klag 
Lied  der  Banren  In  dem  Undern  Elsass  und 
Kochersperg  über  den  ietzigen  tyrannischen 
Durchzug  Ton  einom  armon  yerbranteuTerdorben 
Banrcnf round  gedieht^*  Zum  näheren  Verständniss 
schickt  der  Herausgeber  eine  historische  Einleitung  voraus,  zu 
welcher  or  ausser  den  gedruckten  Quellen  der  olsässischen  Local- 
gcschichte,  auch  einige  handschriftliche  Berichte  sowol  auf  der 
Stadthibliothek  als  der  Landes-  und  Universitätsbibliothek  zu 
Strassburg  benutzen  kouute»  die  glückUchorweise  den  Flammen 
des  24.  August  cntgiengen. 

Hchirich  III.  vou  Frankreich  unternahm  1585  —  87  iiunitten 
der  religiösen  Parteien  seines  Reiches  sich  eine  dominirendo 
Mittolstellung  zu  erobern,  indem  er  versuchte,  Heinrich  von 
Navarra  niederzuwerfen,  Heinrich  von  Guise  aber  beauftragte, 
die  dem  Bearner  zu  Hilfe  eilenden  Schweizer  und  Deutst'heii 
vom  Eindringen  in  das  Innere  Frankreichs  zurückzuhalten.  Er 
lioffte  dabei  im  Stillen ,  dass  der  letzten^  von  den  fremden 
Landosknechtcn  in  dio  Pfanne  gehauen  werde.    1586  schickte 
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Hoiurich  von  Navarra  eine  Gesandtschaft  nach  Ileidelherg  an 
den  Pfalzgrafcn  Johann  Casimir,  der  die  Yormundschaft  über 
seinen  jungen  Neffen  Friedrich  iiihrte,  um  diesen  energisdiea 
Kämpen  des  Calvinismos  zu  bewegen,  „eine  adiöne«  starke  mid 
gmse  Annee  ron  wolbewa&ieteD  und  beritlenen  Speerreitem, 
sowie  dentschem,  schweÜBenschem  nnd  andern  FiuBToLk  mit 
Artillerie,  Pionniermi,  Kraut  nnd  Loth**  entweder  selbst  nadi 
Fraakr^ic^  zn  föbren  oder  dnrdi  einen  erprobten  Feldlierreil 
fnbran  zu  lassen.  Ein  framösisoher  Heerhanfe  sollte  die  Ii vster- 
platce  der  fremden  Soldnsr  im  Elsass  deckm  und  dia«oUMB 
aaoli  Frankroicii  geleiten.  Am  11.  Jaanar  1587  wvrde  ein  dabin 
laatender  Vertrag  zn  Friedekbeim  nntemidmet  Ein  strenges 
Ediet  Kaiser  Bndolft  IL  sowie  alle  Becbunationen  der  katbo- 
lisGben  Landstände  des  Elsass,  Tor  allen  des  Biscbofii  von  Strass» 
bnrg,  eines  Grafen  Johann  von  Iftftnderscheidt,  konnten  nicht  ver- 
hindern, dasa  im  Anfang  Juli  dentscbe  Reiter  und  Fassknechte  in 
kleineren  und  grösseren  Hänfen  den  Rhein  beraufec^n  nnd  ihre 
Quartiere  in  der  Wanzenan  nnd  der  dortigen  Umgegend  nahmen. 
Za  ihrem  Schutze  war  noch  gegen  Ende  des  Juni  ein  Heer 
französischer  Hugenotten  unter  dem  Herzoge  Wilhelm  Robert 
von  Bouillon  dorch  Lothringen  über  die  Zabemer  Steige  in  die 
Rlicinebene  gezogen  und  hatte  sieb  in  den  Dörfern,  welche  dem 
Bistum  gehörten,  plündernd  nnd  sengend  verbreitet.    Die  Stadt 
Strassburg  befliss  sieb  keineswegs  einer  vollständigen  Neutralität, 
sondern  leistete  anter   der  Hand  den  Navarriacben  Truppen 
allerlei  Vorschub,   wesslialb   die  Katholiken  sie  geradezu  be- 
schuldigten, sie  hätte  die  „Welschen"  ins  Land  gerufen,  um  den 
Bischof  zu  verjagen.    Bis  zum  letzten  Augenblicke  hatte  mau 
auf  das  Erscheinen  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  im  Felde 
gehofft ,  er  entschloss  sich  jedoch ,  nicht  persünlich  am  Kriecrc 
Theil  zu  nohinen,  sondern  sandte  an  seiner  Statt  Fabian  den 
Aelteren,  Burggrafen  zu  Dohna,  dem  die  französischen  P^delleute 
aus  Eifersuclit,  zumal  er  kein  Fürst  war,  den  Gehorsam  gerade- 
zu Verweigerten ,  während  die  deutschen  Führer  einstimmig  er- 
klärten, keinen  andern  Feldherren  ül>er  sich  haben  zu  wollen. 
Die  Zwietracht  zwisclien  den  „Welschen"  und  „Alemans"  giong 
so  weit,  diiss  es  zwischen  ihnen  selbst  zu  Gewaltsamkeiten  kam. 
Fnterdessen  war  die  Masse  der  Soldknechto  fast  bis  auf  19,000 
Miinn   angeschwollen,   alle   Orte  von  Strassburg  bis  Hagenau, 
vom  Khein  bis  Zabern  waren  dicht  belegt  und  wurden  nach 
dem  Brauche  der  Zeit  aufs  fiircbterlichste  geplündert  und  ver- 
wüstet.   Selbst  die  feste  Stallt  Strassburg  fieng  an,  für  ihre 
Sicherheit  besorgt  zu  werden.     Während  so  von  Norden  her 
immer  grössere  Trup})enmassen    sich  im  Elsass  conccntrirten, 
kam  auch  die  zweite  Abteilung  des  Navarrischen  Heeres,  etwa 
20,000  Schweizer,  von  Süden  herauf,  wovon  4000  allerdings, 
nodi  ehe  sie  das  Elsass  botraten,  nach  der  Daupbine  abgesandt 
wurden,  um  die  dort  bart  bedrängten  Hugenotten  zn  unter- 
stützen. Wenn  ancb  einige  Quellen  die  gute  Haltung  dieser 
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Douen  Aiikömniliiige  rühmen,  so  wird  dagegen  von  andern,  ins- 
besondere von  den  Vert'asseru  unserer  Lieder,  über  ihre  Aus- 
schreitungen nicht  minder  geklagt,  als  über  die  der  deutscheu 
Laiidskuechte.    Die  Zügellosigkeit  der  Süldncr  wurde  von  Tag 
zu  Tag  ärger,  sie  sagten,  „dass  man  noch  im  Bistum  brennen 
wolle,  dass  die  Engel  im  Himmel  die  Fuss  an  sich  ziehen 
nissteiL**   Die  Strassburger  wurden  in  ihren  eigenen  Mauern 
beiDAhc  gelangen  gehalten;  den  Stadtsoldaten  musste  gestattet 
werden»  der  eigenen  Sicherheit  wegen  auf  die  raubenden  Knechte 
t&  der  Ruprechtsau  Feuer  zu.  geben.  Endlioh  wurde  die  Mnste- 
nmg  Tollzogeu,  zuerst  bei  den  Reitern,  dann  bei  den  Schweizern, 
endlich  bei  den  Fnssknechten,  am  11.  August  (stiL  wet.)  zogen 
die  Söldnersohaaren  aus  der  Nahe  Strassburgs  gegen  die  Vogesen. 
Am  18.  August  konnte  der  Amtmann  von  Herrenstein  melden, 
das  letzte  Volk  sei  endlich  über  den  Bergen.  In  Lothringen 
lauseten  sie  in  solcher  Wmse,  dass  Tersiohert  wird«  dUes,  was 
in  Elsass  gesehehen,         noch  Zucker  gewesen"  in  Vergleich 
za  ihrer  Auffuhrung  in  jener  Gegend.   Die  ferneren  Ereignisse 
dieses  Feldznges  sowie  die  Niederlage  wen  Auneau  ziehet  der 
Herausgeber  nidit  in  den  Kreis  seiner  Betraditung. 

Ein  Anhang  gibt  eine  Reihe  bisher  ungedruckter  Briefe, 
Instructionen  und  Bruchstücke  von  Chroniken,  welche  sich  auf 
den  Gegenstand  beziehen,  während  ein  Verzeiclmiss  der  Personen- 
nsmen  das  Studium  des  Schriftchens  in  dankenswerter  Weise 
erkdchert. 

Berlin.  Ernst  Fischer.  ' 


XIII. 

Teutsch,  G.  D.,  Geschichte  der  Siebenbürger  Sachsen  für  das 

sächsische  Volk.  2.  Aufla^je.  2  Bünde,  gr.  8.  (IV,  341  S. 
u.  IV,  417  S.)    Leipzig,  1874.    8.  Hiiz(^l.    8  Mark. 

Das  vor  uns  liegende  Werk  wird  giadc  in  unseren  Tagen 
Vielen  erwünscht  kommen.  Denn  der  mannhafte  und  zähe  AV'ider- 
stand,  den  die  Ik'wohner  des  sächsischen  Königsbodens  im  fernea 
SieWnbiirgen  den  Magyarisirungs  -  Versuchen  der  Ungarn  ent- 
gegensetzen, hat  ihnen  die  Sympathicen  ihrer  deutschen  Stammes- 
genossen erworben  und  das  Verlangen  wach  gerufen,  Näheres  über 
die  Gescliichte  jener  Gegend  zu  erfahren.  Da  sei  ihnen  allen 
«lemi  als  Leitfadei»  Teutsclvs  Gcschiclite  warm  empfohlen !  In 
sieheu  Büchern  führt  uns  der  Verfasser  das  L(0)en  seines  Volkes 
von  df'u  ältesten  Zeiten  bis  zum  Schlads  des  17.  .lalirliunderts 
vor,  bis  zum  Frieden  von  Karlowit/.,  der  Siebenbürgen  (h'm  Hause 
Habsburg  untertlian  maclitc.  Die  Foilsetzung  bis  auf  die  neueste 
Zeit  wird  uns  in  Aussicht  gestellt. 

Das  erste  Buch  umfasst  in  sieben  Capiteln  den  Zeitraum 
Ws  zmn  Erlöschen  des  Arpadischen  .Maunsstammes  (x — 1801). 
Nach  einer  kui'zen  Beschreibung  Siebcnl)iirgens  und  einem  Ab- 
riss  der  ältesten  Geschichte  desselben  wird  uns  die  Einwanderung 
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der  Magyaren  in  das  lieiitige  Ungarn  erzählt.  Herzog  Geisa 
(972  —  995)  und  sein  Sohn  Stephan  (995  —  1038),  dem  Papst 
Silvester  II.  die  Königskrone  gab  (1000),  bekelirten  sich  wie  ihr 
Volk  zum  Christentlnnii  und  schon  luitcr  ihnen  siedelten  viele 
Deutsche  nach  Ungarn  über.  Unter  ihren  Nachfolgern  ragt 
Ladislaus  1.  (1078—1095)  hervor,  denn  ihm  ist  die  Erobenmg 
Siebenbürgens  zu  verdanken,  das  bis  dahin  ein  Tummelplatz  der 
wilden  Horden  der  Petschenegen  und  Kumanen  gewesen  war. 
Trotz  dieser  Vergrösserung  des  Landes  sah  es  unter  ihm,  wie 
unter  den  ihm  folgenden  Herrschern  im  Inneren  schlimm  genug 
ans,  äossere  und  innere  Wirren  wütheten  in  demselben ,  eine 
schwere  Hungersnoih  dezimirte  die  ohnehin  nicht  zahlreiche  Be* 
Yölkerung,  der  Uebermnth  des  Adels  suchte  die  königliche  Macht 
über  Gebühr  zu  beschranken,  kurz  eine  Menge  gewichtiger  Grfinde 
einten  sich,  um  den  Königen  den  Wunsch  nahe  zu  legen,  durch 
Einwanderer  solchen  Zuständen  Abhülfe  zu  scha£fen.  §o  geschah 
es  denn,  dass  G«isa  II.,  der  seit  1141  auf  dem  llurone  Arpad^s 
sass,  eine  nicht  erfolglose  Aufforderung  zur  Einwanderung  — 
Idder  kennen  wir  das  Jahr  derselben  nicht  —  nach  Deutschland, 
das  damals  unter  dem  Scepter  der  grossen  Hohenstaufen  Sonrad  HL 
und  Friedridi  I.  mächtig  und  Überall  angesehen  war,  ergehen 
Hess.  Nach  Siebenbürgen  kamen  die  ersten  Ansiedler  in  die 
Oapitel  Hermannstadt,  Leschkirch  und  Schenk,  noch  hentigeD 
Tages  im  Mimde  des  Volkes  das  „alte  Land^  geheissen.  Die 
Freibriefe,  die  ihnen  wie  den  späteren  Einwanderern  yon  Geisa  IL 
ertheilt  wurden,  sind  verloren  gegangen,  doch  geschieht  ihrer 
ausdrücklich  Erwähnung.  Aus  welchen  Tlieilen  Deutschlands  sie 
gekommen,  ist  uns  urkiuidlich  nicht  überliefert,  indessen  weisen 
zahlreiche  Sitten,  Gebräuche,  Ortsnamen,  Rechtsgewohnliciten, 
Sagen,  vor  allem  aber  die  Sprache  auf  die  Gegendon  am  Mittel- 
und  Niederrhein,  zwischen  Mosel  und  Maas,  Lahn,  Lippe  und 
nördlich  dei'sellien  hin.  Wie  zalilreich  sie  übrigens  waren,  kann 
man  daraus  sdiliessen,  dass  urkundlichen  Andeutungen  zufolge 
im  Jahre  1224  von  Broos  bis  Draas,  der  Ost-  und  Westgrenze 
ihres  Gohietes,  circa  50000  Höfe  von  Deutschen  bewolmt  waren. 
di(*  jedoch  damals  noch  keine  bürgerliclie  Gesammtheit ,  keim 
„Nation*'  im  späteren  Sinne  des  Wortes  l)ihloten .  sondern  iJi 
einzehien  sell)stständigen,  von  einander  unabhängigen  Yolb- 
gemeinden  lel)ten. 

Aus  der  ersten  Zeit  na<'h  der  Einwanderung  besitzen  wir 
keine  Quellen ,  nur  Sagen  klingen  herii])er.  Doch  wissen  >vir. 
dass  die  ungarischen  Könige  den  Dentsclien  wold  gewogen  waren. 
8o  Behl  III.  und  Andreas  Tl. .  welch'  letzterer  einen  Tlicil 
Siebenbürgens,  das  sogenannte  Bnrzenhvnd,  den  deutschen  Rittorn 
zur  Colonisation  iil »ergab.  Docli  als  der  Hochmeister  Herniaim 
von  Salza  122-1  dassellie  unter  die  ausschliessliche  Hoheit 
apostolischen  Stuhles  stellte,  v(a-jagte  der  König  den  Orden,  der 
nun  1220  dem  Knie  Herzogs  Koinad  von  Masovien  folgte,  das 
Land  aber  in  den  Händen  der  von  ihm  dort  angesiedelten 
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Dentscken  zurückliess.  Za  dieser  Zeit  tauchen  in  Siebenbürgen 
auch  die  Sekler,  nach  ihrer  wohl  irrigen  Meinung  Naclikommen 

der  Hunnen,  und  die  Walachen,  die  von  römischor  Al)stammung 
zu  sein  behaupteten,  auf.  Der  für  die  Deutschen  weitaus  wich- 
tigste Akt  der  Regierung  Andreas  II.,  die  Grundlage  ihrer  Rechte 
und  Freiheiten,  ist  unstreitig  der  ihnen  1224  ausgestellte  Frei- 
brief, der  „goldene*^  genannt,  den  Teutsch  dem  Wortlaute  nach 
mittheilt  (S.  39  —  42,  Bd.  1).  Derselbe  bezog  sich  auf  die  von 
Broos  bis  Draas  sesshaften  Deutschen ,  mithin  auf  jenes  Land, 
das  man  den  Hermannstädter  Gau  oder  die  Hermannstiidter  Pro- 
vinz nannte ,  auf  die  beiden  anderen  von  Deutschen  bewohnten 
Tlieile  Siebenbürgens ,  das  Nösner-  und  das  Burzenland ,  wurde 
tr  erat  später  ausgedehnt.  An  Recliten  verHel»  er  den  Sachsen 
der  Hauptsache  nach  das  ausschliessUche  Bürgerrecht  auf  ihrem 
Grund  und  Boden ,  dem  sogenannten  „Sachsen-"  oder  „Königs- 
bodeu'',  ferner  vollkommene  Rechtsgleichheit.  Der  ol)erste  Richter 
war  der  vom  Könige  ernannte  Stellvertreter  oder  Graf,  zugleich 
iin  Kriege  der  Heerführer.  Alle  anderen  Richter,  weltliche  Be- 
amte und  Pfarrer  wurden  vom  Volke  gewählt.  EndHch  erhielten 
die  Deutschen  gänzliche  Zollfreiheit  im  ungarischen  Reiche  und 
litie  Märkte  im  eigenen  Gebiete,  das  Recht,  dreimal  jährlich  aus 
den  königlichen  Gruben  unentgelthch  Kleinsalz  zu  holen,  Be- 
freiung Tom  Münzwechsel,  sowie  Verleiliung  eines  gemeinsamen 
Siegels.  Dafür  verpflichtete  sie  der  Brief  zur  Errichtung  einer 
jähriicheii  Abgabe  TOn  500  Mark  Silbers ,  zur  Heeresfoi^  und 
zur  Bewirthnng  des  Königs  oder  in  gewissen  Fällen  des  Woi- 
woden. 

Nicht  lange  darauf  drohte  Deatschen  wie  Ungarn  die  grösste 
Gefahr  durch  den  Einüall  der  Mongolen.  König  Bela  IV.  wurde 
1241  in  der  Schlacht  am  Schaio  geschlagen.  Ungarn  war  in  der 
l^nd  der  asiatischen  Horden»  die  erst  im  folgenden  Jahre  durch 
den  Tod  des  Grosschan's  Oktai  zum  Abzug .  bewogen  wurden. 
Eän  Theil  ihres  Heeres  nahm  seinen  durch  das  bis  dahin 
^rösstentheils  Terschonte  Scbenbfligen  und  Hess  hinter  sich  eine 
W  üste  zurück.  Wie  sehr  dabei  auch  die  Ansiedelungen  der 
Deutschen  zu  leiden  hatten,  wissen  wir  aus  dem  Berichte  eines 
Augenzeugen,  des  Domherrn  Bogerius  Ton  Grosswardein.  Doch 
damit  noch  nicht  genug,  thaten  Pest,  Hungersnoth  und  Heu- 
schrecken das  ihrige,  das  Mass  des  Elends  toII  zu  machen.  Auch 
Bela  IV.  rief  zui*  Hebung  des  Landes  wiederum  Ansiedler, 
vornehmlich  DeutschOi  in  dasselbe.  Seinem  Sohne  Stephan  gab 
er  Siebenbürgen  zum  Herzogthum  und  liess  ihn  schon  zum  König 
krönen,  während  er  selbst  noch  lebte.  Damit  war  dieser  nicht 
zufrieden ;  so  kam  es  1267  zwischen  Vater  und  Sohn  zum  Kriege. 
I^e  Sachsen  standen  an&ngs  za  Heia,  gingen  aber,  durch  Ste- 
phan's  Siege  genöthigt,  zu  diesem  über.  Doch  bald  wendete 
*<ich  das  Blatt,  Stephan  untei*warf  sich  und  erhielt  Verzeihung. 
1270  gelangte  er  nach  Bela's  Tode  als  der  fünfte  seines  Namens 
aal  d^  Thron.    Er  gründete  im  Thal  des  kleinen  Samosch 
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Kkusenburg  nnd  bevölkerte  es  mit  deutschen  Ansiedlern.  Schon 
1272  starb  er,  sein  zehnjähriger  Sohn  Ladislaus  IV.  erbte  Krone  , 
und  Reich.    Während  seiner  ganzen  Regiemng  erfüllte  Streit, 
Hader  und  Verwirrung  das  Land.    1290  erschlugen  ihn  seine 
Günstlinge,  die  Komanen.    Nun  brach  Kampf  um  die  Thron-  , 
folge  aus  und  zwar  zwischen  Andreas  III.,  einem  Enkol  des  ; 
zweiten  dieses  Namens,  und  Karl  Martell  von  Neapel,  Sohi^ 
König  Karl's  von  Neapel  und  eiiior  Tochter  Andreas  IL    Nik  h 
Karl  MaiieH's  Todo  kam  sein  unmündiger  Solni  Karl  Rol»ert 
nach  Ungarn,  und  der  (Tianer  Erzbiscliof  krönte  ihn  zum  Könitrf . 
Kurz  darauf,  am  14.  Januar  1301,  starb  Andreas  III.,  mit  ihm 
erlosch  in  Ungarn  der  Arpadisclic  Mannsstamm,    1291  hielt  er 
zu  Weissenburg  den  ei*sten  bekannten  siebenbürgischen  Landtasr. 
Die  Bedeutung  der  Sachsen  erkannte  er  sehr  wohl,  beriet"  sie 
dessAvei^'en  auch  auf  die  Eeichstage,  woselbst  sie  \v;ihrond  seiner 
Regierung  zweimal,   1292  nnd   1298,   erschienen.     Unter  ihm 
bildeten  sich  auf  dem  Sachsenljoden  Grrafenhöfe,  auf  denen  Erb- 
grafen Sassen,  damals  für  die  Ausbreitung  des  Sachsenthums  von  - 
Nutzen,  später  vielfach  im  Kampf  mit  den  Gemeinden. 

Nacli  einer  kurzen  Uebersicbt  über  die  Tlieile  des  Sacbsen- 
landes  beim  Erlösehen  der  Arj)aden  und  der  hauptsiic^lilichsten 
Befestigungs  -  und  Kirclienbauten  in  demselben  während  des 
13.  Jahrhunderts  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Buche,  das 
in  sechs  Capiteln  die  Epoche  bis  zum  Tode  König  Signmnd's 
von  Ungarn  (1437)  umlasst.  Auf  Ungarn  und  Siebenbürgen 
machten  nach  dem  Tode  Andreas  III.  mehrere  Kronprätendenten 
Anspruch.  Der  Papst  begünstigte  Karl  Bob^  Ton  Neapel,  die 
Freunde  der  Uixabhängigkeit  des  jLaiides  erklärton  neh  (tSr  Wenzel 
von  Böhmen  und  nach  dessen  baldige  Abdankung  ftlr  einen 
Enkel  Belas  lY.,  den  Herzog  Otto  Ton  Niederbaiem,  anf  dessen 
Seite  auch  die  Sachsen  standen.  Dinrch  Venrath  fiel  Otto  in  die 
Hände  seines  G^ners  Ladislaus,  des  mächtigen  Woiwoden  von 
Siebenbürgen,  mussto  der  Herrschaft  entsagen  und  kehrto  1B07 
nach  Baiem  zurfick.  Nun  war  Karl  aUein  König  und  wmrde 
1310  gekrönt.  Mit  ihm  besti^  das  Haus  Anjou  den  Thron 
UngaiTis,  und  das  Jahrhundert,  Ehrend  dessen  es  das  Soepter 
in  Händen  hatte ,  war  der  Sachsen  schönste  ^eit.  Unter  Karl 
und  seinen  Gegenkönigen  erscheint  bei  ihnen  zum  erstenmale  die 
Eintheilung  des  Hermannstädter  G^n's  in  Stühle,  deren  man 
acht  zäldte.  Da  man  aber  den  Hermannstädter  als  Stamm  nicht 
mitrechnete,  so  sprach  man  gewölmlieb  von  den  „sieben  Stühlen*. 
Tn  eben  dieser  Zeit  wurden  einzelne  Oilschaften  vom  Sachsen- 
boden losgerissen  und  dadurch  entstanden  in  demselben  einge- 
klammerte Comitatsstücke.  Auf  kirchlichem  Qebiet  war  viel  Un- 
frieden und  Streit  zwischen  den  sä cl isischen  Pfarrern  und  Bischöfen, 
der  sogar  die  ersteigen  einigemale  bis  an  den  Papst  nach  Avignoa 
appelliren  Hess. 

Auf  Karl  Robert  folgte  1342  sein  siebzelmjähriger  Sohn 
Ludwig  I.,  der  Grosse  genaünt,  der  vierzig  Jalure  lang  mit  Glück 
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und  Weisheit  regierte,  durch  siegreiche  £xiei(e  üngarn  hedeatend 
vergrösserte  und  nach  König  Kasimir's  Ton  Polen  Todo  audh 
dieses  Landes  Krone  mit  der  seinigen  vereinte.  Den  Sachsen 
war  er  stets  huldvoll  gesinnt,  rühmte  oft  ihre  Treue  und  be- 
stätigte ihnen  1366  den  Andreanischen  Freihrief.  Daher  hingen 
<k  treu  an  ihm ,  auch  der  damalige  Bischof  von  Siehenhürigen, 
'Tolilinns ,  ans  sächsischem  Blut  entsprossen,  unterstützte  des 
Königs  Bestrebungen  auf  das  eifrigste.  Unter  Ludwig's  lan^'er 
Kegierung  blühten  Landhau,  Gewerbe  und  Handel,  der,  da  das 
'^fip  der  Junten  Hoft'imng  noch  nicht  entdeckt  war,  zum  grossen 
Tlieüe  über  das  Mittelmeer  und  durch  Ungarn  und  Siel)en])ürgen 
ging.  Die  (Tcgenstände  desselben  waren  theils  Naturprodukte. 
ihi'ih  Erzeugnisse  des  Gewer])fleisses.  Durch  den  Handel  wuclis 
naturgemäss  der  Wohlstand  der  Sachsen,  mit  diesem  die  Hildun^,^ 
wolche  durch  die  in  jeder  (xemeindc  bestehenden  Volksscliuleii 
^eiordert  wurde.  Auch  die  Vergi'össerung  wie  Entstehung  von 
Städten  war  eine  weitere  Folge,  besonders  im  Hermannstädter 
Gau.  in  dem  Herniannstadt  selbst  unzweifelhaft  die  erste  und 
bedeutendste  Gemeinde  war,  an  deren  Spitze  wii-  seit  dem  Jahre 
1366  von  ihr  selbst  gewählte  Bürgermeister  finden.  Und  wie  in 
den  „sieben  Stühlen" ,  so  waren  im  (Tanzen  und  Grossen  die 
Veriiältnisse  auch  bei  den  ,,zwei  Stühlen"  des  Burzenlandes  mit 
dem  Hauptorte  Kronstadt,  im  Nösnerland,  dessen  bedeutendste 
BMt  Bistritz  war,  und  zu  Klausenl)urg  am  Samosch. 

Nach  Ludwig's  Tode  bestieg  1382  in  Ungarn  seiner  Tochter 
Ibria  Gemahl,  Sigmund  von  Brandenbui  g,  den  Thron.  Er  hatte 
g^gm  Tiele  Feinde  im  Lande  zu  kämpfen  und  machte  sich  durch 
die  schwere  Bache^  die  er  an  manchen  derselben  nahm,  Teihassi 
1466  wurde  er  zum  Deutschen  Kaiser  gewählt  und  war  von  nun 
eft  Ton  Ungarn  fem.  Dadurch  wurden  die  Wirren  im  Lande 
noch  grösser,  und  natürlich  blieb  auch  Siebenbürgen  daron  nicht 
■^Mbit.   Sehlimmer  jedoch  ak  diese  inneren  Kämpfe  waren- 
die  £uifi]le  der  Türken,  gegen  die  schon  Ladwig  zu  Felde  gß" 
hatte.    1391  bracht  sie  plündernd  in  Ungarn  ein,  das 
^ächsheeTi  das  Sigmund  in  Stärke  yon  100,000  Mann  gegen  sie 
s^ufslellte,  erliit  1396  bei  Nicopolis  eine  voUständige  Niederlage. 
^  dieser  2eit  waren  die  Türken  Jahrhunderte  hindurch  eine 
^eissel  Ungam's  und  Siebenbürgen's*   In  letzterem  Lande  zer^ 
störten  sie  1420  Broos'und  schleppten  die  Bewohner  in  die  G-e- 
fangenschaft ,  griffen  1421  Kronstadt  an,  nahmen  die  Stadt, 
l^^mnten  aber  das  Schloss  nicht  zu  Fall  bringen.  Hermannstadt 
Hurdo  1432  vergeblich  belagert,  ebenso  Kronstadt  zum  zweiten 
^lal. .  ;ii,er  das  ganze  fiurzenland,  ein  Theil  des  Repser  Stuhles 
Wid  des  Seklcrlandes  wurde  verwüstet  und  Tausende  von  Be- 
wohnern in  die  Sklaverei  geführt.    Sigmund  that  wenig  zur  Ab- 
^ehr.  Im  letzten  Jahre  seiner  Kegiemng  brach  zu  allem  äusseren 
i^kiid  noch  ein  Bauernaufstand  aus^  der  mit  Hülfe  der  Sachsen 
^om  ungarischen  Adel  niedergewOTfen  wurde  und  zum  ersten 
^^ttode  der  drei  ständischen  Völker  Siebenbürgens,  der  Ungarn, 
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Sekler  und  Sachsen,  am  18.  September  1437  zu  Kapolua 
führte. 

An  König  vSigmund  hatten  die  Sachsen  einen  gütigen  Herrn, 
daher  sie  auch  allzeit  treu  zu  ihm  standen.  Er  bestätigte  ilmeii 
1387  und  1406  den  Andreanischen,  1395  den  Ludwig'schen 
Freibrief  und  ertheilte  ihnen  1428  durch  einen  eigenen  Freibrief 
noch  weitere  Rechte.  Ferner  forderte  er  ihren  Handel,  schützte 
sie  gegen  etwaige  UebergriHe  seiner  Beamten  und  Tergrösserte 
das  öebiet  der  sieben  Stühle.  Das  Burzenland  erhielt  eigene 
Gerichtsbarkeit;  der  Nösnergau  erfreute  sich  eben&Us  der  könig- 
Uchen  Fürsorge,  Kronstadt,  wie  Klausenburg  wuchsen  und  wurden 
stärker  befestigt,  letzteres  in  die  Reihe  der  freien  BeichsstSdte 
gestellt  So  gebührt  Sigmund  das  grosse  Verdienst,  sämmtlidie 
deutschen  Ghiue  immer  mehr  zu  einem  Gemeinwesen  yeremigt 
zn  haben,  dessen  Vorort  Hermannstadt  war.  Unter  seiner  Re> 
gierung  drang  die  Lehre  des  Johann  Huss^  in  das  Land  und 
ÜEuid  hei  den  traurigen  kirddichen  Zuständen  jener  Zeit  unter 
den  Sachsen  viele  Anhänger. 

Mit  Sigmund's  Tode  (1437)  schliesst  das  zweite  Buch,  das 
dritte  geht  in  acht  Csiiiteln  bis  zur  Schlacht  von  Mohacz  und 
dem  Tode  König  Ludwig's  von  Ungarn.  Auf  Sigmund  folgte 
Albrecht,  Herzog  von  Oesterreich,  der  erste  Habsburger  auf  dem 
ungarischen  Thron.  Unter  ihm  fielen  ahennals  die  Türken  in  das 
Land,  belagerten  Hermannstadt  vergeblich,  verheerten  dafür  aber 
fÜnfundvierzig  Tage  lang  Siebenbürgen  und  führten  70000  Men- 
schen in  die  Sklaverei.  Nach  zweijähriger  Begierung  starb 
Albrecht  und  kurze  Zeit  nach  seinem  Tode  gebar  seine  Wittwe 
Elisabeth  einen  Sohn,  Ladislaus.  Alshidd  entstand  Thronstreit 
zwischen  ihr  und  dem  von  einem  Theile  des  Adels  gewälilten 
König  Wladislaus  von  Polen ,  der  durch  emen  Vergleich  zu 
Gunsten  des  letzteren  beendet  wurde.  Seine  ganze  Begioinng 
füllen  unausgesetzte  Kämpfe  mit  den  Türken  aus,  er  seihst  liel 
1444  (10.  November)  in  der  Schlaclit  bei  Yarna  gegen  sie.  Sein 
Nachfolger  wurde  Ladislaus  V.,  Reichsverweser  Johannes  Hunyady. 
Woiwode  von  Siebenbürgen ,  der  Spriissling  eines  walachischen 
Knesejigeselüeehtes.  1448  zog  dieser  gegen  die  Türken,  wm'de 
al)ei-  auf  dem  Amselfelde  in  Serbien  völlig  geschlagen.  1456 
starl)  er,  nachdem  er  zwanzig  Tage  vor  seinem  Tode  Belgrad 
entsetzt  hatte;  ilini  folgte  ein  Jalir  später  in  Prag  Ladislaus V. 
Unter  ilim  -v^nirden  Kraft  wie  Vermögen  der  Sachsen  oft  in  An- 
sprueh  genommen,  doch  erhielten  sie  dafür  auf  der  anderen  Seite 
mannigfache  Privilegien.  Das  Gebiet  der  sieben  Stühle  wimlc 
um  den  ^rhalmeseher  Stuhl  erweitert.  Nicht  so  gut  stand  es 
aber  im  Nfisnerland,  wo  Hnnyady  Erbgraf  des  Bistritzer  Gaues 
wurde  und  sieh  als  (Trumlherrcn  desselhcn  betrachtete.  Sein 
Sohn  Mathias  verlieh  das  Erhgrafenthnm  seinem  Oheim  Silagvi, 
gegen  dessen  Iledriieknngen  die  Bistritzer  vergehlieh  zum  Schwerte 
griflen.  Erst  nach  dem  Tode  Silagyi's  erholte  sich  die  Stadt 
wieder^  zumal  König  Mathias  1405  die  Würde  des  Erbgrafeu- 
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thmns  aufhob.  Diese  hatte  den  übrigen  Sachsen  so  schwere 
Sorge  gemacht,  dass  sie  sich  1453  ihre  ahen  Freibriefe  bestätigen 
liessen.  Damals  machte  sicli  zuerst  in  Khiusenburg  das  ein- 
eewanderte  ungarische  Elmnent  geltend  und  setzte  es  1458  durchi 
Theil  au  der  Verwaltung  des  Gemeinwesens  zu  nehmen. 

Nach  Ladislaus  Tode  wurde  Mathias  Hunyady  König  und 
Hegann  seine  Regierung  mit  solcher  Strenge ,  dass  der  sieben- 
biirgische  Adel,  die  Sekler  und  die  Sachsen  fiir  ihre  Privilegien 
zu  fiirehteii  begannen  und  daher  1459  den  Bund  von  Kai)olna 
erneueilen.  1467  kam  es  zur  oü'enen  Empörung,  die  aber  durch 
Mathias  Schnelligkeit  bald  gedämpft  wui'de,  den  Aufruhrern 
strenge  Strafen,  den  Getreuen,  darunter  KlaiLsenburg  und  Kj'on- 
stadt,  reiclie  Belohnungen  eintrug.  Zu  diesen  inneren  Unruhen 
kamen  die  Einfälle  der  Türken ,  doch  wurden  diese  1479  bei 
Broos  auf  dem  Brodtfelde  glänzend  geschlagen.  Mathias  Cor- 
vinus  sturb  1490,  ihm  folgte  Wladislaus  von  Bölimen,  unter  dessen 
schwacher  Regierung  das  Land  durch  Bauernaufstände,  Türken- 
önfaDe  und  Fehden  mancherlei  Art  viel  zu  leiden  hatte.  1491 
hatte  er  mit  Habsburg  einen  Erbvertrag  geschlossen,  der  nach 
der  Gebort  seines  Sohnes  Ludwig  erneuert  und  durch  eine  Doppel- 
bäraHi  befestigt  wurde.  Dem  widerstrebte  der  Adel,  unter  dem 
Zwiettadit  und  Parteiweflen  immer  mehr  imi  sich  griff,  besonders 
das  Haus  Zapolya,  daa  nadi  der  Krone  traditeto.  Naoh  W1&- 
disIaiiB  Tode  (1516)  kam  sein  zehigähriger  Sohn  Ludwig  auf  d^ 
Thron,  ein  Beichsraih  führte  die  Bejgierung,  unter  der  die  inneren 
Zastiinde  immer^  trauriger  und  unhaltbarer  wurden.  1526  brach 
die  Erisia  herein.  SuSan  Soliman  erschien  mit  200000  Mann 
in  ünganii  bei  Mohacz  kam  es  am  29.  August  zur  Schlacht»  die 
Ungarn  wurden  Y(41stSndig  geschlagen,  Ludwig  fiuid  auf  der 
Fracht  in  einem  Sumpfe  den  Tod.  Johann  Zapolya,  der  Woi- 
wode  Ton  Siebenbürgen »  war  mit  40000  Mann  bis  Szegedin, 
sechäzehn  Meilen  von  Mohacz,  gekonunen,  als  die  Schlacht  ge- 
schah. Er  sah  der  Verheerung  Ungarns  ruhig  zu,  ja  rief  sogar 
Solinian's  Hülfe  an,  um  Siebenbürgen  von  Ungarn  loszureisseUi 
was  nicht  allzu  schwierig  war,  da  diese  Gränzprovinz  unter  den 
drei  letzten  Königen  fast  selbstständig  geworden  war.  1459| 
dami  1606  hatten  die  drei  Nationen  derselben  ihr  Bündnisa 
eneuert;  nur  noch  lose  hing  das  Land  mit  Ungarn  zusammen. 

Wie  ihre  Vorgänger,  so  waren  auch  die  drei  letzten  Könige^ 
Mathias,  Wladislaus  und  Ludwig,  im  Ghrossen  und  Ganzen  den 
•Sachsen  stets  wohlgesinnt,  scliirinten  sie  in  ihren  wohlerworbenen 
Rechten,  bestätigten  wiederholt  ihre  Privilegien,  vergrÖsseiien 
Huch  das  Gebiet  derselben  durch  Schenkungen,  wohl  erkennend, 
flie  Sachsen  seien  die  (xriindkraft  Siebenbürgens.  Zu  den  Reichs- 
tagen wurd(^n  sie  jedesmal  durch  königUche  Briefe  einberufen. 
Mit  Ausnalime  Klausenbnrg's  duldeten  sie  Ansiedelungen  fremder 
Elemente  unter  sich  nicht.  Uirc  Städte  waren  wohl  befestigt 
und  oft  braeh  sich  an  ihren  Mauern  der  Anprall  der  Türken. 
In  denselben  besUindeu  überall  Kriegsorduungen  und  die  streit- 

MttüMiiufn  i.  d.  ]il«(or.  LUtcntor.  V.  ^ 


Digitized  by  Google 


50 


Toatsch,  6.  D.,  Geschichte  der  Siebenbflrger  Sachsen. 


bafe  Bürgerschaft  war  genau  emgctheilt  ;  jeder  hatte  z.  B.  bei 
einer  Belagerung  sein  bestimmtes  Amt  und  seinen  Platz.  Die 
Feuerwaffen  waren  lange  Zeit  in  Si('l)enbürgen  allein  bei  den 
Sachsen  zu  finden,  und  zwar  zahlreich;  fleissig  ü])ten  sie  sich 
im  Gebrauch  dersel])en.  80  standen  sie  stark  gegen  äussere 
Feinde  da,  im  Inneren  aber  gab  es  oft  Zwistigkeiten.  Die  mäch- 
tigen Häuser  mit  grossem  Grundbesitz  versucliten  auf  Kosten  der 
Gemeinlieit  eine  exceptionelle  Stellung  zu  erringen,  und  mehreren 
derselben  glückte  es,  das  Erhgrafentlnim  in  ihren  Gemeinden  an 
sich  zu  reissen.  Auch  die  Königsgrat'en  hatten  einigemal  ilire 
Stellen  erblich  Inno  und  neigten  zum  ungarischen  Adel.  Da- 
gegen leimte  sich  das  Volk  auf  und  fand  in  den  Königen  Helfer. 
So  hob  Mathias  1477  die  Erblichkeit  dieses  Amtes  auf,  ja  über- 
trug sogar  an  Hermannstadt  das  ))is  dahin  von  ihm  ausgeübte 
Recht,  den  Hermannstädter  Grafen,  den  ersten  unter  denen  der 
sieben  Stühle,  selbst  zu  wählen,  eine  Bestimmung,  die  \\ladislaus 
anerkannte,  Ludwig  aber  nicht,  (k-r  1521  Markus  Pemfi'linger 
diese  Würde  verlieh.  Neben  den  Künigsrichtern  standen  in  den 
einzelnen  Stühlen  die  Bürgermeister,  dann  folgten  die  Stuhlrichter. 
In  Städten  und  Dörfern  finden  sich  neben  den  Oberbeamten  die 
Geschworenen,  aus  dem  Volk  gewälüt,  gewöhnlich  zwölf  an  ZaM. 
Damit  diese  aber  ihr  Amt  nicht  misslnrauchteii»  wfihlten  die 
meinden  zn  ihrer  Gonbrole  jährlich  hundert  ehrbare  KSnner,  anch 
die  Dörfer  ahmten  das  Beispiel  nach.  So  entstand  die  Insti- 
tntion  der  Hundertmannschaften,  der  ,|änsseren  Räthe**  oder 
„Oommnnitäten** ,  bestätigt  Ton  WladisJaus  1495.  "Wichtigere 
Sachen  gingen  indessen  immer  an  die  gesammte  Gemeinde.  Die 
allgemeinen  Angelegenheiten  wurden  auf  den  GhtuTersammluugen 
erledigt  Viele  Städte  hatten  und  übten  das  Jahrmarktsredit 
und  das  Recht  des  Blutbanns.  Recht  wurde  wesentlkh  nadi 
den  alten  Gewohnheiten  gesprochen.  Trotz  der  Wirren  anter 
d^  drei  letzten  Königen  blühte  Handel  und  Gewerbe,  die  Haupt- 
orte dafür  waren  Hermannstadt,  Bj-onstadt  und  Bistritz,  daneben 
auch  Klausenburg.  Die  in  verschiedenen  Orten  bestehenden 
Zünfte  desselben  Gewerbes  traten  seit  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts in  eine  yerl)indung,  die  „Union zusammeiL  Auch 
die  Zölle  gaben  reichen  Ertrag.  Zu  dieser  Zeit  yereinigten  sieh 
alle  Sachsen  in  Siebenbürgen  zu  einer  Gesammtheit,  zu  einer 
„Universität",  an  der  in  politischer  Hinsicht  nur  Klausenburg, 
Säclisisch-Regen  und,  weil  auf  Comitats-Boden  liegend,  das  Teken- 
dorfer,  Sclio^^^ener  und  Zekescher  Capitel,  sowie  die  meisten  Ge- 
meinden des  Bo^'eschdorfer ,  Bulkescher  mid  Lassler ,  endhch 
einige  des  Schelker  Ca])itels  fehlten.  In  kirchlicher  Beziehung 
dagegen  ersclieinen  alle  in  ,.(^a])itel''  oder  Dechanate  zusammen- 
geschlossene sächsische  Gemeinden,  auch  die  auf  Comitatsboden, 
seit  Beginn  des  15.  JahrlmiKhnts  als  eine  für  sich  bestehende, 
abgeschlossene,  sächäisch - kiichliche  Einheit  und  Gesammtheit 
(Universität). 

Wie  überall  sonst,  so  Uber  ragten  auch  au  Bildung,  sieb 
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dadnrch  ebenfalls  als  Angehörige  der  deatschen  Nation  l^ti- 
nirand;  die  Sachsen  bei  weitem  die  Ungarn ,  bei  denen  es  in 

dieser  Beziehung  schlimm  in  diesem  Zeiträume  aussah.  Fast  in 
imner  sächsischen  Gemeinde  felilte  das  Schulhaus  oder  der  Schni* 
meister.  In  den  Städten  boten  dieso  Schulen  ein  Mass  des 
Wissens,  das  ilire  Schüler  zum  Besuch  der  Hochschule  befähigte. 
Dachirch  \nirde  ebenfalls  der  Zusammenhang  mit  dem  Mutter- 
iande  erhalte  Viele  Sachsen  studirten  in  Krakau,  in  Wien, 
auch  in  Leipzig.  Die  städtischen  Schulen  wurden  überall  aus  dem 
G^meindevermögen  erhalten,  die  Arbeiten  in  ihnen  durch  Bücher- 
samralungen  gefördert,  welche  die  Pfarrkii'chen  und  die  Klöster 
ansammelten.  Grossen  Werth  für  diese  Bestrebungen  liatte  die 
Erfindung  der  Buchdiiickeikunst,  und  wir  finden  schon  vor  Schluss 
des  Jahrhunderts  sachsische  Drucker  in  italienischen  Druckereien 
tliiitig.  Eine  grosse  Anzahl  gcdmckter  Bücher  fand  seinen  Weg^ 
in  das  Sachsenland  ,  die  zahlreichsten  davon  Ix  sitzt  noch  heute 
die  alte  Büchersammhing  der  Hermannstädter  Schule.  Meist 
sind  es  Drucke  aus  Venedig,  andere  stammen  aus  Basel,  Mainz, 
Kühl,  Ulm  und  Nürnberg.  Zu  weiterer  Verbreitung  der  Bildung 
trugen  sie  mächtig  l)ei ,  ebenso  der  Besuch  der  Wiener  Hoch- 
schule, die  in  erster  Keilie  luiter  den  Vorkämpfern  für  neuere 
Büdung  stand.  Auch  in  anderen  Denkmalen  zeigt  sich  der  hohe 
Culturzustand  der  Sachsen.  P^inmal  zeugen  dafür  die  Kirclien, 
z.  B.  die  Pfarrkirche  von  Hermannstadt,  die  vun  Ivronstadt  und 
Klausenhurg.  Schöne  Chorgestühle  und  Altäre  sind  uns  zahl- 
reich erhalten .  letztere  vielfach  mit  Malerei.  Auf  diesem  Felde 
ist  vor  allem  zu  nennen  das  grosse  Wandgemälde  an  der  Nord- 
8eite  des  Hermannstädter  Chors,  die  Kreuzigung  Christi,  1445 
TOD  Johannes  von  Rosenau  gemalt.  Femer  sind  zu  erMssM 
Glocken,  Tauf  kessel,  Kelche  und  kirchliche  GeiHihe.  Sehr  häufig 
wen  die  Kirchen  zugleich  befestigt  und  dienten  in  E^rieges- 
leilen  als  letztes  festes  Bollwerk.  Auch  in  weltlichen  Bauwericen 
nt  maiDehes  nennenswerthe  auf  uns  gekommen  ^  besonders  in  . 
HemuuDnstadt.  Mit  der  höheren  Bildung  gingen  Bechtsachtung 
und  oodldere  Sitten  Hand  in  Hand,  währmid  es  damit  in  Ungarn 
Mliledit  bestellt  war.  Femer  finden  wir  bei  den  Sachsen  Bade- 
aastalten,  Spitäler,  Annen-  und  Siechenhäuser,  Apotheker,  Stadi- 
Snrte,  XJhren,  sogar  1471  einen  Tanzmeister  in  Hennannstadt 
Üeber  dÜe  Sitten  der  sächsischen  Gütlichen  dagegen  hören  wir 
öfters  schwere  Klage.  Es  war  ihnen  gestattet,  einmal  zu  hei- 
ntilieD,  doch  nur  eine  Jungfrau,  keine  Wittwe.  Trotzdem  wird 
über  ihre  Sinnlichkeit,  ilffe  Völlerei  und  andere  Laster  geklagt; 
selbst  die  Bischöfe  Hessen  sidi  derartige  Vergehen  zu  Schulden 
kommen,  ging  ihnen  ja  Born  mit  schlechtem  Beispiel  yoran.  Die 
Klostergeistlichkeit  war  um  kein  Haar  besser.  So  wurde  der 
Boden  ^r  die  Beformation  vorbereitet. 

Wir  kommen  zum  vierten  Buche,  das  in  acht  Capiteln  den 
Zeitraum  von  1526 — 1583  umflasst  !Nach  der  Schlacht  hei 
ÜohacB  mnsste  dem  Krbvertrage  zwischen  Oesterreich  und 
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Ungarn  gemäss  die  Krone  an  Oesterreicli  fallen  und  zwar  an 
König  Ferdinand,  den  Schwager  Ludwig's.  Dem  widerstrebte 
ein  grosser  Theil  des  Adels  und  verband  sich  mit  den  Türken. 
An  der  Sjiitze  desselben  stand  Johann  Zapolya,  der  zu  Stuld- 
weissenburg  im  Jahre  1526  zum  Künig  gekrönt  wurde;  im 
folgenden  Jahre  ebendaselbst  auch  Erzherzog  Ferdinand  von 
Oesterreich.  So  waren  zwei  Könige  in  Ungarn  und  damit  der 
Krieg,  der  bis  in  das  Jahr  1538  dauerte  und  mit  einem  Ver- 
trage schloss,  demzufolge  Zapolya  ganz  Siebenbürgen  und  die- 
jenigen Theile  Ungarns  erhielt,  die  er  inne  hatte,  dazu  den 
Köuigstiiel,  alles  aber  nur  auf  Lebenszeit,  nadi  aemem  Tode 
aoUe  das  ganze  Königreidi  an  Ferdinand  oder  dessen  recht- 
mässige Erben  fallen.  Die  Sadisen  standen  in  dem  ganaen 
Kriege  tren  za  Ferdinand,  die  Seele  des  Widerstandes  gegen 
Zapolya  war  ihr  Graf  Markos  P^nfflinger,  der  mit  Gut  und 
Blut  die  Sache  Hahsburg's  verfocht.  Das  Sachsenland  litt  in 
den  jahrelangen  Kämpfen  ungemein,  doch  gab  es  nidit  ^er  den 
Widerstand  auf,  als  bis  es  ohnmächtig  seu  weiterer  Gegenwehr 
war.  Die  leiste  Stadt^  die  fiel^  war  Heimannstadt,  das  nach  über 
sechsjähriger  Belagerung  dem  Zapolya  seine  Thore  Anfang  Män 
1536  öffnete.  Dieser  ernte  den  tapferen  Widerstand  der  Sachsen 
und  bestätigte  ihnen  ihre  Hechte  und  Freiheiten.  Nach  seinem 
Tode  im  Jahre  1640  wurde  im  Widerspruch  mit  dem  Gross* 
wardeiner  Vertrage  f>ein  Sohn  Joliann  Sigmund  gekrönt,  für 
welchen  die  Königin  Isa])ella  die  Regierung  führte.  Ferdinand 
protestirte  und  die  drei  Völker  Siebenbürgens,  voran  die  Sachsen, 
erklärten  sich  fUr  ihn,  aber  er  kam  nicht  nach  Ungarn,  und  so 
erkamiten  sie  denn  auf  dem  Landtage  Ton  Thorenburg  1542  die 
Königin  an,  die,  wie  schon  Zapolya,  unter  dem  Schutze  der 
Türken  stand.  Im  Jahr  vorher  hatte  Sultan  Soliman  Ofen  in 
Besitz  genommen,  das  anderthalb  Jahrhunderte  lang  eine  türkische 
Stadt  blieb.  In  Thorenburg  wurde  zugleich  die  erste  Union  der 
drei  ständischon  Völker  Siebenbürgens  während  der  Regierung 
einheimischer  Fürsten  geschlossen,  des  magyarischen  AdelB,  der 
Sekler  und  der  Sachsen. 

Nach  der  Schlacht  von  Mohacz  drang  auch  die  Reformation 
nach  Siebenbürgen  und  fand  hier  in  mehr  als  einer  Beziehung 
den  Boden  geebnet,  besonders  durch  den  regen  Handel,  die  da- 
durch erweiterten  Anschauungen,  den  starken  Besuch  der  Hoch- 
schulen, die  verliältnissniiissig  grosse  Ausdehnung  des  Volksunter- 
richts, die  demokratischen  Einrichtungen  der  Gemeinden,  das 
ärgerhche  Leben  der  GeistHchkeit.  1519  brachten  zuerst  Her- 
niannstädter  Kaufleute  einige  Schriften  Luthers  von  der  Leip- 
ziger Messe  nach  Hause.  Sie  fanden  Anklang  daselbst,  zumal 
Markus  Pemtflinger  die  neue  Lehre  begünstigte.  Trotz  aller 
Drohimgen  der  Römischen  breitete  sie  sicli  aus,  vergeblich  eiferte 
das  Hennaimstädter  Capitel  dagegen.  1525  ^\'ur(le  die  erste 
eyangeUsche  Schule  in  Hermannstadt  gegiündet.  In  immer 
grössere  Kreise  bahnte  sich  die  Refomaäon,  aller  gegnerischen 
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Anstrengungen  ungeachtet ,  ihren  Weg.  So  war  sie  Ijereits  in 
das  ßurzenland  und  nach  Kronstadt  gekommen,  als  im  .Fanuar 
1533  der  Mann  auftrat,  der  der  rechte  Vorkämpfer  für  sie  wurde 
—  Johannes  Hontems,  geboren  1498  zu  Ivi-oustadt,  gebildet  auf 
den  Schulen  seiner  Vaterstadt,  zu  Kj'akau,  Wittenberg  und  Basel. 
Von  Krakau  1533  nach  Kronstadt  zurückgekehrt,  errichtete  er 
dort  eine  Druckerei,  die  Luther's  Schiiften  verbreitete.  Seine 
Fkedigten  thaten  grosse  Wirkung,  aucli  schileb  er  eine  y,Kirchen- 
oidmuig^^,  die  Luther  sdir  lobte.  Zu  alledem  kam,  dass  die  poUti<* 
sehen  YerhSltnisse  der  Ausbreitung  der  neuen  Lelure  sehr  günstig 
waren  und  alle  Bestrebungen  der  i^mischen  Partei  unter  Isabella's 
Regierung  fruchtlos  bliebt  1544  wurde  Hontems  P&rrer  zu  Kron- 
stadt und  in  demselben  Jahre  daselbst  nach  seinen  Grundsätzen  euae 
aeae  Schule  er5ffiiet  Densdben  glücklichen  und  schnellen  Verlauf 
nahm  die  Reformation  in  den  übigen  Theilen  des  Sadisenlandes, 
so  in  Hennannstadt,  SchSasburg,  in  Eebd,  Mediascb,  in  Birthälm 
und  an  anderen  Orten.  1545  traten  die  Dechanten  und  Ab- 
geordnete der  Capitel  auf  der  Synode  in  Mediasch  zusammen 
nnd  erkannten  sich  als  „Glieder  einer  Religion  und  eines  Körpers** 
an.  Zugleich  sorgte  die  weltliche  Universität  für  Befestigung 
und  Durchführung  der  Kirchenverbesserung.  1550  setzte  sie  das 
Eefonnationsbüchlein  von  Hontems  als  Eiclitsclmur  für  die  Kir- 
chen und  Pfarrer  fest,  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  ver- 
dffenÜicht,  ist  dies  „die  Kirchenordnung  aller  Deutseben"  inSiehen- 
bSigen.  Als  kirchliches  Oberhaupt  wurde  1553  der  Stadtpfarrer 
Ton  Hermannstadt y  Paul  Wiener,  zum  Superintendenten  oder 
Bischof  gewählt.  An  die  Kirchenverbesserung  schloss  sich  die 
Wiederherstellung  der  Schulen.  Auch  bei  don  ünirarn  und 
Seklern  fand  die  Reformation  Eingang,  doch  nc'igtcui  diese  sich 
<ler  Lehre  Zwingli's  und  Calvin's  zu ,  so  dass  sich  auf  der 
Synode  von  Biiycd  1564  die  bis  dabin  verbundenen  Kirchen  und 
Xatifinen  trennten.  Die  Lehre  der  Socinianer,  die  ebenfalls  in 
Ungarn  Boden  gewonnen,  wurde  zu  Neumarkt  1571  als  gleich-* 
berechtigt  anorkannt.  Ganz  Sacbsenland  lüelt  aber  an  der  Augs- 
i)urgi3chen  ConlV-ssion  fest.  Glüclclirlier  wie  im  anderen  Europa, 
^^i^g  diese  Wandlung  ohne  Religionskrieg  vor  sich.  Friedricb's  II. 
so  oft  citirtes  Wort :  ,Jn  meinen  Staaten  kann  jeder  nach  seiner 
Faron  selig  werden"  wurde  bereits  wiederholt  auf  den  Landtagen 
der  Sachsen,  sogar  in  Gesetzesform,  ausgesprochen. 
♦  König  Ferdinand  hatte  nie  die  Absiclit  aufgegeben,  Sieben- 
bürgen in  Besitz  zu  nebmen ,  aber  erst  1551  gelang  ihm  sein 
Vorhaben.  Isal)ella  musste  auf  die  Krone  verzichten  und  ver- 
liess  weinend  das  Land.  Die  Sacliscn  waren  Ferdinand  inner- 
hch  stets  treu  geljlieben ,  jetzt  standen  sie  sofort  zu  ihm.  Ihr 
Führer  war  Petrus  Haller,  geboren  1500  zu  Ofen,  1666  Sachsen- 
graf, ein  eifriger  Anhänger  der  Beformation.  Doch  lange  dauerte 
Ferdinand  s  Herrschaft  nicht  Die  Tfükm  drohten,  der  Moldauer 
Wbiwode  fiel  in*8  Land,  in  dem  die  Fest  wüthete,  die  kaiser- 
Udm  Truppen,  zügellose  Kotten,  plünderten,  als  sie  ohne  Sold 
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blieben,  und  bedrfidd;en  das  Land,  das  sie  beschützen  solHea, 
ja  zogen  endlicb  ohno  weiteres  ab.    König  Ferdinand  hatte  nur 
schöne  Worte,  die  inmitten  aller  Noth  und  Drangsal  bei  den 
Sachsen  nicht  verfingen.    So  sdilossen  diese  1556  mit  Isalxlla 
einen  Vertrag,  der  dem  Hause  Zupolya  wieder  die  Herrschaft  | 
tibertrug;  sie  hatten  von  Ferdinand 's  Regierung  nur  Schulden,  ' 
zerstörte  Dörfer  und  den  Hormannstädter  Brand,  der,  aus  Rache 
angelegt,  an  500  Häuser  in  Fhinunon  aufcoben  liess.  Drei  Jahre 
nachher  starb  Isa]>ena,  ihr  folgte  ihr  Sohn  Johann  Sigmund. 
Schwach  und  unselbstständig,  hatte  er  während  seiner  Repiorimg 
viel  mit  Aufständen  zu  kämpfen.  So  erhohen  sich  gegen  ihn  die 
Sekler,  wurden  aber  geschlagen  und  verloren,  was  ihnen  bisher 
noch  an  Froihoit  iiljrig  geblieben  war.  Doch  „der  Unger  Uebcr- 
nuitb'',  gegen  den  sie  vorgeblicli  doi-  Sacbsoii  Hiilfo  ant^nifm, 
sollton  lot/.tero  an  sich  selbst  orl'ahron.    Tn  Klausenburg  gelang 
es  156S  don  Ungarn,  gestützt  auf  einen  kiini-^licbon  Macbtspruch, 
volle  (Tloicbborechtigung  mit  den  doutsobcn  Bürgern  zu  erlan>,'en; 
die  I''i>l.i^o  davon  war,  dass  das  Deutschtbuni  dei-  (Tomeinde  mehr 
und  niobr  sank,  das  ungarische  Eloinont  das  ausschliesslich  herr- 
schende wurde.    So  ging  die  Stadt,  die  auch  in  religiöser  Be- 
ziehung sich  von  den  Sachsen  getrennt  hatte ,  diesen  verloren. 
Kaum  drei  Jahre  darauf,  1.^)71,  starb  Johann  Sigmund,  mit  ilini 
(^•losch  das  Haus  ZajxJya.     Sein  Nachfolger  wurde  Stephan 
Bathory ,  und  als  dieser  1.^)70  zum  Kruiig  von  Polen  gewählt 
wurde,  verwaltete  unter  dem  Titel  oines  AVoiwoden  von  vSieben- 
hürgen  sein  Bruder  Christoph  das  Land.  Zu  dieser  Zeit  kamen 
die  Jesuiten  nach  Siebeidjürgen.  und  wenn  auch  Stephan  Bathory 
ihre  Bestrebungen  zur  Ausrottung  der  jn'otestantischen  Ivirche 
nicht  unterstützte,  so  fanden  sie  doch  an  Christoph  einen  Rück- 
halt, der  seinen  Sohn  van  ihnen  unterrichten  liess.   Yon  Geld- 
noth  bedringt;  brachte  Christoph  es  dahin,  dass  er  ein  Vieri«! 
des  Zehntens  der  sächsischen  Geistlichkeit  für  sich  erhielt,  an- 
fangs nur  zur  Pacht,  doch  b^d  war  von  Znrückerstattung  des 
Geldes  keine  Rede  mehr  und  später  wurde  aus  dieser  „Fiscsl- 
quarte**  eine  der  drückendsten  Abgaben  des  sächsisdien  Land- 
mannes  und  eine  Quelle  fortdanemder  Klagen.   Während  der 
beiden  Bathoiy  Begiening  voUzog  sich  ein  iiir  die  Sadisen  wich- 
tiger Akt,  die  Abfassung  eines  geschriebenen  Gesetzbuches, 
welches  das  bis  dahin  geltende  unzulängliche  G^wohidieitsrecht 
zu  ersetzen  bestimmt  war.    Schon  Hontems  hatte  ein  Hand- 
büchlein des  bürgorhchen  Eechts  geschrieben,  ein  vollständigeres 
Werk  lieferte  der  Eronstädter  Thomas  Bomel,  Mathias  Fronius  aber 
übertraf  ihn  noch,  und  1583  verlieh  Steplian  Bathory  den  von 
ihm  ausgearbeit(»ten  „Statuten"  oder  dem  „Eigen-Landreoht  der 
Sachsen  in  Siebenbürgen"  Gesetzeskraft.    Tn  \ier  Büchern  um* 
fasHto  es  das  Gesetz  über  die  Erwählung  der  Amtleute  und  eine 
Gerichtsordnung,  ferner  das  Eherecht,  das  Erbrecht,  das  Sachen- 
recht und  das  j)oinlicho  Recht.    An  der  Förderung  und  dem 
Zustandekommen  dieses  Werkes  ^  das  länger  als  250  Jahre  der 
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Rechtqttedmng  der  Sachsen  als  Ghnmdlage  gedient ,  hatte  ein 
U$m  weeentlichen  Antheil;  den  die  Nation  mit  gerechtem  Stolz 

an  ihrer  Spitee  sah,  All)ert  Huet.  In  Hermannstadt  1537  ge- 
hcm,  war  er  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt  und  der  Uni* 
laatiSX  zu  Wien  gebildet  und  dann  in  letzterer  Stadt  im  kaiser- 
licbcD  Dienste  tliätig  gewesen.  1574  kelnte  er  in  sein  Vater- 
ltD(l  zurück,  wurde  1578  Rathsmaim  zu  Hermannstadt  und  kurz 
daraal*  Sachsengraf,  welch'  hohe  Würde  ihm  Christoph  Bathoiy 
Mif  Lebenszeit  verlieh. 

Während  des  veigangenen  Jahrhunderts  hatte  sieb  in  dem 
^ihchen  jLeben  Tiel  geändert  Ungarn ,  früher  selbststäudig 
imd  stark,  war  jetzt  ohnmächtig,  zum  grösseren  Theile  unter 
türkischer  Botmiissigkeit ,  der  Rest  in  der  Hand  Oesterroicb's. 
SiV'benbiirgeii  war  zwar  dem  Scbein  nach  unabbängi;;.  aber  Wien 
und  Konstantinopcl  doniinirten  im  Tiande ;  erKtcrcni  liinp^on  die 
Deutschen,  b-tztercm  die  miicbtigcn  (Tcscldecbter  und  der  nied<'re 
Adel  an.  Ks  ist  bereits  oben  erwiiluit  worden,  dass  sicli  die 
Verfassung  des  Tjandcs  zum  Bundesstaat  der  drei  ständischen 
^<Jlker  berausgel)ildet  hatte,  in  dem  (bCse  gleichberechtigt  ilire 
Stimmen  haben  sollten.  Bald  bHcben  Angriffe  hiergegen  nicht 
aus,  zumal  keine  Staatsgewalt  da  war .  die ,  mit  der  gehfirigen 
Macht  verseben,  das  Recht  hätte  sc^hirmen  können.  Die  Beschlüsse 
der  drei  Nationen  hatten  Rechtskraft.  Seit  aber  festgesetzt  war, 
dass,  was  zwei  Nationen  l)eschlo8sen ,  für  die  dritte  verbindlich 
Still  solle,  konnten  lTeb<»rgriffe  nicht  ausbleiben  und  trafen  zu- 
meist die  Sadisen.  So  suchte  man  beispielsweise  für  diese  das 
Steuernia^s  erhebhch  zu  erhüben ,  weil  man  sie  für  selu*  wohl- 
habend hielt,  widerstiebte  iluien  überliaupt,  wo  man  nur  konnte. 
Umsomehr  war  es  ihre  Pflicht,  ihr  Gebiet  von  jedem  fremden 
Emfluss  rein  zu  erhalten.  Daher  gahen  sie  in  demselben  keinem 
Ungarn  oder  S^er  Bürgerrecht,  in  den  Städten  konnten  die 
AidUgen  keine  Grundstücke  erwerb«i  oder  Häuser  kaufen,  kein 
Fremder  durfte  Vormund  werden,  kurz  sie  thaten  alles,  um  das 
Deutschthum  unter  sich  in  seiner  ganzen  Reinheit  zu  bewahren. 
Nor  an  den  Gb«nzen  war  hin  und  wieder  den  Walacben  gestattet 
worden,  sich  anzusiedeln,  ihre  Qemeinden  standen  aber  unter 
aSdMMcher  Aufsieht  und  Rechtspflege,  Bürgerrecht  konnte  nie 
eis  Walache  erwerben.  In  dem  inneren  Lehen  schlang  sich  das 
Bind,  das  die  einzelnen  deutscheu  Qaue  verband,  immer  fester, 
immer  mehr  fühlte  die  deutsche  Nation  sich  als  ein  Ganzes.  Die 
iken  GauTersammlungen  vereinigten  sich  zu  einem  Landtage,  der 
noter  dem  Namen  der  „T^niversität"  zusammentrat  und  nach 
innen  wie  nach  aussen  die  Nation  repräsentirte.  Ihr  war  auch 
(üe  Vertheilung  der  für  das  Gtoeinwesen  nöthigen  Steuern  und 
sonstigen  Ahmben  vorbehalten.  Der  Hermannstädter  Bürger- 
meister empmig  und  verrechnete  die  öffentlichen  Gelder,  deren 
Höhe  z.  B.  im  Jahre  1663  20000,  im  Jahre  1585  85000  Gulden 
betrog,  eine  für  den  damahgen  Werth  des  Geldes  und  die  Billig- 
Inü  aller  Lebensbedürfoisse  hohe  Summe,   h'ernor  gehörte  die 
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Ordnung  der  Heeresfolge  za  den  Obliegenheiten  der  Universität» 
nnd  alle  aus  jener  Zdt  auf  ans  gekommenen  Nachrichten  sttsmien  ! 
darin  überein,  dass  aUes  znr  damaligen  Eriegfiihrmig  Noth-  | 
wendige  in  reicher  FOUe  im  Sachsenlande  yorhanden  war.  Jed- 
weder Sjreis  musterte  jährlich  seine  waffenfähigen  Männer.  Die  j 
Heeresobersten  ernannte  die  Universität,  das  Au%ebot  jedes 
Stuhls  führte  nach  altem  fiecht  der  Eönigsrichter  oder  ein 
Bathsmann.  Für  die  Bürger  selbst  zogen  liäufig  Söldner,  meist 
Sekler,  in's  Feld.  Die  AVehrhaftigkeit  des  sächsischen  Bodens 
wurde  in  diesem  Jahrhundert  auch  durch  die  Festigkeit  der  auf  i 
ihm  li^enden  Städte  und  Burgen  yermehrt.  Und  das  war  in 
den  kriegerischen  Zeiten  nur  zu  nöthig,  die  natürlich  dem  Handel  , 
wenig  förderlich  sein  konnten.  Daher  sank  derselbe  im  16.  Jahr- 
hundert hei  den  SachscTi,  wozu  die  Entdeckung  des  Seeweges 
nach  Ostindien  ebenfalls  ihr  Theil  beitrug.  Im  Zusammenhange 
hiermit  hatten  denn  auch  die  auf  die  Förderung  von  Gewerbe 
und  Verkehr  im  eigenen  Lande  ergriffenen  Massregelu  geringen  , 
Erfolg;  doch  war  die  Gewerbsthätigkeit  inimerbiu  noch  ansehn- 
lich zu  nennen.  1533  erstand  beispielsweise  die  erste  Bucli- 
druckerei  im  Lande,  ebenso  1546  die  erste  Papiermühle,  beide 
zu  Kronstadt,  Tuchmacher  finden  sich  in  Herniannstadt  seit  1576, 
ininnaclier  in  Mediasch  1566.  Auch  in  der  Gemeinde-  und 
Stuhlverlassung  änderte  die  üni\  <  rsität  wie  die  Zeit  manche:?. 
So  verschwand  das  alte  Gräfenwesen  gänzlich.  Dagegen  bildete 
sich  der  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  immer  mehr  heraus, 
erstere  nahmen  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  unter  ihnen  wiederum 
die  erste  Hcrmannstadt.  Die  städtischen  Amtleute  erwählte 
nicht  mehr  die  Gemeinde,  sondern  das  Collegiuiii  der  Hundert- 
männer;  die  „Geschworenen"  dagegen  der  Bürgermeister  mit  dem 
Magistrat.  Die  AVahltage  waren  Festtage ,  an  denen  es  meinst  , 
lustig  herging.  Auch  sonst  wurden  wichtige  Ereignisse  festlich 
gefeiert,  wie  z.  B.  1579  die  Eroberung  der  russischen  Veete 
Polotzk  durch  Stephan  Bathory.  Nicht  minder  frohe  Tage  boten 
die  Hochzeiten  hodistehendw  Männer  dar,  so  diejenige  Albert 
Huet'8  157&.  Haben  wir  Yoretehend  die  Wirksamkeit  der  Um* 
yersität  in  den  Terschiedensten  Bichtungen  hin  kurz  erwShnti  so 
bleibt  uns  noch  übrig,  in  wenigen  Worten  dessen  zu  gedenkeiii 
was  de  für  Kirche  und  Schule  that.  Die  Reformation  hatte, 
wie  wir  weiter-  oben  gesehen ,  raschen  Eingang  gefunden  und 
grosse  Fortschritte  gemacht;  das  eifiigste  Bes&eben  der  üini- 
yersHüt  ging  auf  die  weitere  Förderung  derselben,  auf  die  Er- 
weckung und  Belebung  des  religiösen  Lebens,  auf  die  Erwwbung 
einer  Ueistlichkeit,  deren  Leben  und  Wandel  im  Einklang  mit 
dem  Evangelium  sei  und  als  Vorbild  für  die  Laien  dienen  könne. 
Zablreiche  Verordnungen  suchten  diese  Grundsätze  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  zwar  wurden  diese  Verordnungen  nicht  nur  Ton 
Laien  oder  Geistlichen,  sondern  von  beiden  Tereint  erlassen. 
Wie  in  der  Kirche,  war  man  auch  in  der  Schule  thätig.  öymna- 
sien  entstanden  zu  Kronstadt,  Schässburg,  Mediasch,  Bistritz  u.  s.  w., 
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in  allen  Gemeülden  wnrdem  die  BorfBchuleii  wiederhergesteüty  be- 
i-übmte  Lehrer,  wo  sie  mangelten,  von  auswärts  berufen ,  mit 
Geldzuschüssen  nicht  gekargt,  kurz  alles  gethan.  Bildung  und 
Aufklärung  über  das  ganze  Land  zu  verl)reiten.  In  Wittenberg, 
wie  in  Padua  studii-ten  viele  Sachsen.  So  ist  es  denn  erklärlich, 
dass  dieses  Zeitalter  eine  Beilie  grosser  Männer  erzeugte  ^  wie 
Honterus,  Valentin  Wagner,  Markus  Pemfflinger,  Wiener,  Hebler, 
Ungleich,  Mathias  Armbruster,  Petrus  Kaller,  Albert  fiuet  und 
andere,  deren  Wirken  meist  schon  mit  kurzen  Worten  gewürdigt 
worden  ist.  Und  nöthig  waren  wahrlich  diese  Männer  in  den 
{Irang-  und  sturmvoUen  Zeiten',^ die  das  16.  Jahrhundert  dem 
Öachsenlande  brachte. 

Das  fünfte  Buch  beschäftigt  sich  in  sechs  Capiteln  mit  dem 
Zeitraum  von  1583 — 1629.  Wir  haben  olxui  gesehen,  dass  von 
der  Zeit  an  ,  als  Stephan  Bathory  zum  Könige  von  Polen  ge- 
wählt worden  war.  sein  Bruder  Christoph  Siebenbürgen  unter  dem 
Titel  eines  Woiwoden  vervvdtete.  1581  starb  derselbe,  fünf  Jahre 
darauf  auch  Stephan.  Christoph's  Sohn  Sigmund ,  ein  neun- 
jähriger Knabe,  wurde  zum  Woiwoden  erwlililt,  für  ihn  führten 
anfangs  zwölf  Käthe,  dann  drei  Keichsverweser,  vom  Jahre  1585 
au  aber  ein  Statthalter  die  Regierung.  Es  war  dies  Johannes 
Uezi,  ein  Mann  von  ausnehmender  Tüchtigkeit.  Von  den  Werken 
Stephan's  überlebte  ihn  eines  nur  um  kurze  Zeit,  die  Einführung 
der  Jesuiten.  Die  T^ebergriffe,  die  diese  sich  erlaubt,  beschworen 
i'iiitn  Sturm  des  Unwillens  gegen  sie  herauf  und  bei  der  Ueber- 
uahmo  der  Regierung  seitens  Signiund's  kam  das  Gewitter  auf 
(hm  Landtage  zu  Mediasch  im  Dezember  1588  zum  Auslnuch. 
Lauge  und  heftige  Debatten  entspannen  sich ,  viel  wurde  dafür 
und  dagegen  geredet,  Sigmund  selbst,  der  von  ihnen  erzogen  war, 
TOSQchte  ihr  Bleiben  zu  ermöglichen  —  umsonst,  die  Stände 
blieben  bei  ihrer  Forderung,  und  so  sah  er  sich  denn  zur  Be- 
stätigung des  Landtagsschlnsses  genöthigt,  nach  welchem  die 
JesoiteD  binnen  fUnfaenn  Tagen  dM  Laad  Terlaasen  mnssten  nnd 
ihnen  die  Bfickkehr  in  dmelbe  für  immer  Tcrboten  wurde. 
Tags  darauf  legte  Johann  Ged  die  Verwaltung  nieder  nnd  wenige 
Tage  später,  am  23.  Dezember ,  wurde  Sigmund  zum  Fürsten 
en«^Ullt•  In  den  ersten  Jahren  seuier  fiegiemng  wurde  im 
Sadisenlande  der  gregorianische  Kalender  eingeführt  Da  Sig* 
onnd  noch  jung  und  unselbstständig  war,  80  Tersuchten  yov* 
nebodicb  die  Ungarn,  ihn  für  ilure  selbststtchtigen  Zwed^e  zu  miss» 
bmchen  nnd  den  Achsen,  wo  sie  nur  immer  konnten,  etwas  am 
Zeuge  zu  ffidcen.  Dagegen  beschlossen  diese,  Hnet  solle  für  sie  tot 
dem  Pürsten  das  Wort  führen,  welches  Auftrages  sich  derselbe  1591 
W  Weissenburg  in  würdiger,  eindrucksvoller  Rede  entledigte.  Und 
vielleicht  wären  nun  ruhige,  friedenvolle  Jahre  für  die  sächsische 
Nation  gefolgt,  w^nn  nicht  der  Fürst  durch  seine  Unselbst- 
ständigkeit  und  seinen  Wankelmuth  traurige  Zeiten  herbeigeführt 
hätte.  Er  w^oUte  das  Joch  der  Türken  abschütteln  und  schloss 
1595  ein  Bttndniss  mit  Kaiser  BudoU  von  OestoireiGh.  So  ent« 
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brannte  denn  der  Ki-ieg,  der  ohne  Unterbrechung  bis  tarn  Jahre 
1603  wüthete  und  den  bis  in  seine  Einzelnheiten  zu  verfolgen 
uns  liier  zu  weit  fuhren  würde.  Das  Kesultat  war,  dass  Sieben* 
bürgen  zu  Oesterreicb  kam,  Sigmund  abdankte  und  der  kaiser- 
liche Feldlierr  Georg  Basta  mit  mclirereh  Rüthen  die  Regienuig  '< 
führte.  Das  Land  hatte  unsäglich  gelitten,  Türken,  Ungarn, 
Sekler,  Walachen,  sowie  die  kaiserlichen  Völker,  die  Wallonen 
besonders,  Latten  unmenschlich  gehaust,  ungeheure  Summen  er- 
presst  und  fjanze  Ijaiulstriche  in  AVüsterieien  verwandelt.  Hungeis- 
noth  und  Pest  waren  eine  weitere  Ff»lire  des  Krieges. 

Der  Friede,  dessen  sich  8iebenl)ürgen  seit  1603  erfreute, 
war  nur  von  kurzer  Dauer.    Basta  führte  clie  Jesuiten  in  dss 
Land  zurück,  liielt  aber  dennocli  gegen  die  Uebergrifte  ders*  Ihnn 
die  Freiheit  der  evan^^elischen  Kirche  aufrecht.  Den  Protestanten 
in  Ungarn  dagegen  verbot  Kaiser  Rudolf  die  freie  Ausübuii}^ 
ilirer  Religion ,  seine  Beamten  griflen  hier  und  da  sogar  zu 
Gewaltmassregeln  gegen  dieselben.    Die  Folge  davon  war  ein 
Aufstand,  der  sich  bald  über  i^anz  Ungarn  aus])reitete  und  auch 
Siebenbürgen  erfasste.    Stephan  iiolsehkai,  ein  Siebenbürge  voü 
(ireburt,  trat  iui  die  Spitze  mid  wiu-de  von  den  Ungarn  und 
Seklern,  wie  von  den  Türken  als  Fürst  anerkannt.  Die  Sachsen, 
in  deren  Scliutz  sicli  dit;  kaiserlichen  Comniissiire  begeben  hatten, 
standen  zu  Rudolf,  doch  als  trotz  aller  i\rahnungen  und  Bitten 
von  diesem  keine  Hülfe  kam,  erklarten  auch  sie  sich  1605  fiir 
Botschkai ,  der  ihnen  ihre  Privilegien  bestätigte.   Der  Wieiior 
Friede  (1606)  sicherte  Botschkai  Siebenbürgen  und  mehr  als 
achtirandert  Qoadrataieilen  von  Ungarn  auf  Lebenszeit  zu  und 
gewfthrleistote  den  Protestanten  völlige  Religionsfreiheit  in  Ungarn. 
Nicht  lange  nach  dem  Verloste  Siebenbürgens  für  das  Hans 
Habsbnig  starb  Hnet  am  23.  April  1607 ,  71  Jahre  alt,  der 
letzte  seines  Stammes.   Ueber  dreissig  Jahre  hatte  er  das  Amt 
eines  Sachsengrafen  bekleidet.  Auch  Stephan  Botschkai  erfreaie 
sich  nur  wenige  Monate  der  Herrschaft,  am  29.  Dezember  1606 
raffte  ihn  der  Tod  dahin.  Sem  von  den  Standen  gewählter,  tod 
Rudolf  anerkannter  Nachfolger  Sigmund  Rakotzi  dankte  nach 
einjähriger  Regierung  ab.  Der  letzte  Spross  des  Hauses  Bathocy^ 
Gabriel,  erhielt  nach  ihm  die  Krone  (1608),  „Siebenbürgens  Pest*, 
,,cin  Fürst  nicht  des  Friedens,  sondern  des  Aufruhrs",  „ein  Lieb- 
haber aller  Schelme  und  Dieberei"  nennen  ihn  die  GhronisteD. 
Für  die  Sachsen  insbesondere  brachte  seine  Regierung  schwere, 
bange  Zeiten.    Da  sie  im  Bewusstsein  ihres  Rechtes  sich  nicht 
aUstt  gefügig  seinen  immer  wiederholten  masslosen  JBWdMrang^ 
zeigten,  verstärkte  sich  der  Hass,  den  er  im  Inneren  gegen  sie 
fühlte.    1610  berief  er  den  Landtag  nach  Hermannstadt  uiid 
erschien  selbst  mit  einem  Heere  von  20000  ^hum.    In  unbe- 
schreiblicher Sorglosigkeit  liess  ihn  am  11.  Dezember  der  Kath 
in  die  Stadt  oiiiziclioii.    Nun  warf  er  die  Maske  ab  und  klagte 
Hermannstadt  vor  dem  Landtag  des  Hochvorraths  an.  Dieser 
«rkaonte  die  tStadt  für  schuldig  und  übergab  sie  Bathoij  für  (üfi 
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Zikafift  »Is  BeddMiz.  All'  ilir  Eigfentiram  mnsfito  sie  dem 
Ffiraften  ausliefern,  das  Rathhaus  wurde  gcpUlndert,  zügellos 

hauston  die  Scildner  Bathory's  in  ihr.  Dieser  gedachte  nach 
iokheiu  Erfolge  Kronstadt,  dann  Bistritz  ein  ähnliches  Schicksal 
in  beraHeiiy  das  Gelingen  seines  Vorhabens  wäre  mit  der  Unter- 
joehung  der  ganzen  Nation  gleichbedeutend  gewesen.  Es  schei- 
tert«? an  dem  Mutho  Kronstadts  jmd  seines  geistigen  Leiters 
Michael  Weiss.  Die  Stadt  rüstete  znr  Gegenwehr,  als  Bathory 
sich  ilir  näherte,  der  Woiwode  der  Walachei,  ßadul  Scherban, 
folgte  dem  Kufe  Kronstadt's  um  Hülfe,  erschien  schnell  mit 
KXXHJ  Mann  und  sclilug  Bathory  unter  den  Maueni  der  Stadt  voll- 
standig.  Vergebens  sammelte  dieser  neue  Schaaren  und  belagerte 
1611  Kronstadt,  vergebens  bot  er  1612  das  ganze  Land  gegen 
die  eine  Stadt  auf;  wenn  ancli  Michael  AWiss  fiel,  sie  Idieb  un- 
gebeugt. Da  lenlvte  Bathory  ein.  die  Stände,  die  in  Hermann- 
stadt tagten,  vermittelten,  so  kam  am  14.  Mai  1613  der  Friede 
zu  Stande,  am  3.  duni  schwor  die  Stadt  dem  Fürsten  von  Neuem, 
JJocli  dessen  Mass  war  voll.  Auf  die  von  allen  Seiten  gegen  ihn 
erhobenen  Klagen  setzte  ilui  Sultan  Aehnied  in  Konstantine] »el 
Iii)  und  machte  Galu'iel  Betlileu  zum  Fürsten  von  Siebenbürgen. 
l>ie  Stände  huldigten  ilim.  wahrend  Bathorv  nach  Grosswardein 
Hieben  mussto  und  dint  von  den  Hauj)tleuten  seiner  Wache  am 
27.  October  auf  oftVmer  Strasse  ermordet  wurde. 

Gabriel  Bethlen ,  oft  auch  Bethleu  Gabor  genannt,  ent- 
s^tammte  einem  alten,  aber  verarmten  Adelshaus.  Während  seiner 
sechszehnjährigen  Regierung  herrschten  Kuhe  und  Friede  in 
Siebenbürgen,  das  schwer  geprüfte  L;in<l  erholte  sieh,  zumal  der 
Fürst  sich  als  ein  eifriger  Freund  der  Künste  und  Wissenschaften 
erwies  und  dieselben  jederzeit  und  nach  Ki'äften  förderte.  Unter 
ihm  kam  Opitz  nach  2Salathna  und  verhisste  dort  sein  Ijehrgedioht 
„TOD  der  Buhe  des  G^müths''.  In  politischer  Bcmehnng  blieb 
Bethlen  ein  treuer  Anhiiiiger  der  Pforte  und  hütete  Mi,  ihre 
Gunst  ZQ  Terseherzen,  während  er  es  auf  der  anderen  Seite  ver- 
«tend,  sich  während  des  dreissigj ährigen  Krieges  eine  Stellung 
in  üoropa  zu  sdiaffen.  Nadi  *  seiner  Thronbesteigung  residirte 
er  anfänglich  in  Hennaunstadt,  erst  im  folgenden  Jahre  schenkte 
er  den  unablässig  ernenerten  Bitten  und  Fordemngea  der  Sachsen, 
die  schliesslich  die  Stenern  verweigerten,  Gehör  nnd  nb  ihnen 
die  Stadt  zurück.  Doch  währte  es  noeh  hmge,  bis  das  Miss- 
ttanan  gegen  den  Fürsten,  das  die  Universität  ge&sst,  ver- 
>chwand.  Bethlen  war  ein  eifriger  Anhänger  der  reformirten 
iürche,  daher  zog  er  mehrfach  und  mit  Glück  das  Schwert  gegen 
den  destschen  Kaiser.  Als  Siegespreis  erhielt  er  einen  Theil 
ÜDgams  und  rerschaffte  diesem  Lande  völhge  Rehgionsfreiheit 
^ielH'ubürgen  wurde  unter  ihm  der  Zufluchtsort  für  viele  ans 
Deutschland  vertriebene  Protestanten.  Er  starb  am  15.  November 
1629  im  neunnndviersigsten  Lcbensjalire. 

Wir  kommen  zum  sechsten  Buche,  das  in  drei  Capiteln  die 
(leeckichte  Siebenbürgens  von  dem  Tode  Bethlens  bis  zur  dauern- 
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den  Besitzergreifung  des  Landes  durch  Fürsten  aus  dem  Hanse 
Habsbiug  un^uet  (1629—1699).  Gabriel  Betblen's  Nachfolgerin, 
Katbarina  von  Brandenburg,  seine  Gemahlin,  dankte  schon  1630 
ab,  ihr  folgte  Georg  Rakotzi  I.,  der  von  den  Türken  anerkannt 
wurde.  Gabriel  Bethlen's  Brader  Stephan,  der  anfanglich  zum 
Fürsten  gewählt  worden  war,  später  auch  den  Sultan  gegen 
Bakotzi  einzunehmen  gewusst,  verglich  sich  1636  mit  ihm,  sodass 
er  von  da  an  seiner  Ej-one  sicher  war.  Alshald  nahm  er  Raclu? 
an  dem  Bürgenneister  der  Stadt  und  des  Stuliles  Schiissburg, 
Martin  Eisenbuifjor ,  auf  dessen  Betreiben  die  Stadt  die  Auf- 
nalinie  einer  fürstlichen  Besatzung  in  die  Burg  verweigert  hatte. 
Er  klagte  ihn  des  Hochverraths  an,  und  da  Eisenburger  von  den 
Sachsen  im  Stich  gelassen  wurde,  unterwarf  er  sich  dem  Spruch 
des  Fürsten,  der  ihn  zu  einer  Geldhusse,  sowie  zur  Ausstossung 
aus  dem  Rath  seiner  Stadt  verui'theilte.  Dieses  Verfahren 
entfremdete  ihm  die  Herzen  des  Volks .  und  die  Abneigung 
gegen  ihn  wurde  noch  grösser,  als  ihm  unvorhergesehene  Ereig- 
nisse auch  in  Kronstadt  und  in  Hermannstadt  wenige  Jahre 
später  melir  Macht  verschafften,  als  je  einer  seiner  Vorgänger 
besessen  hatte.  Noch  sclilimmer  ging  es  aber  den  Sachsen 
unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Georg  Rakotzi  II.  (1648 
bis  1657),  dessen  neunjährige  Regierung  an  Kriegen  nach  Aussen, 
wie  an  innerem  Hader  reich  war.  Namentlich  die  Beschlüs>e, 
die  1653  auf  dem  Landtage  zu  AVeissenburg  gefasst  wurden, 
brachten  ihnen  Schaden  imd  Nachtheil.  Schon  lange  hatten,  wie 
wir  wiederholt  gesehen,  die  beiden  anderen  Nationen  Sieben- 
bürgens, die  Ungarn  und  Sekler,  versucht,  die  Sachsen  ihrer 
bevorzugten  Stellung  im  Lande  zu  berauben.  Im  Jahre  1652 
war  auf  dem  Landtage  der  Antrag  angenommen  worden,  «He 
Landtagsartikel  seit  1540,  der  ^ßiemiung  Siebenbürgens  tod 
Ungarn  y  neu  durchzusehen  und  darans  ein  allgemein  gfUtiges 
Gksetzbnch  zusammenzustellen.  Die  mit  den  Yorarbeiten  betraute 
Commission  legte  1653  dem  Landtage  ihren  l^twnrf  yor.  Da 
fiinden  sich  denn  m  demselben  zwei  Artikel,  welche  direkt  g^ 
die  PHTÜ^en  der  Sachsen  geriditet  waren.  Einmal  uMmfidi 
solle  ilir  Kedht,  die  beiden  anderen  Nationen  vom  H&userkaaf 
in  sächsischen  St&dten  aoszDSchliessen ,  anfgdboben  sein,  dann 
die  unmittelbare  Vorladung  der  Sachsen  vor  £e  fürstliche  Ge- 
richtstafel gestattet  werden.  Vergebens  protesthrie  die  Uniyer-  | 
sität  gegen  die  Annahme  dieser  Artikel,  vergebens  sodite  sie  | 
dieselbe  durch  reiche  Geschenke  zu  verhindern,  alles  vergebens,  i 
nach  langen  und  stürmisdien  Verhandlungen  nahm  der  Landtag  i 
sie  an  und  der  Fürst  bestat^te  sie.  Doch  wurden  sie  in  der  ' 
Wirklichkeit  nie  befolgt,  dafür  sorgten  innere  und  äussere  Wirren. 
Noch  in  demselben  Jahre  kegann  Bakotzi  einen  Krieg  gegen  die 
Moldau,  1654  einen  soldien  gegen  die  Walachei.  1657  verband 
er  si<  h  mit  Schweden  gegen  Polen.  Hier  veriiess  ihn  sein  bis- 
heriges Glück,  er  wurde  gänzlich  geschlagen,  und  bald  nach  seiner 
Eückkehr  nach  Siebenbürgen  gelangte  der  Befehl  des  Sultatf 
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n  Mmer  Absetzung  an  die  Stände.  Nothgedningen  fugten  sich 
diese^  ßakota  dankte  ab^  für  ihn  erwählte  man  Franz  Rhedei, 
den  Gemahl  von  Bethlen's  Brudertochtor.  Des  Soltan's  Wille 
dominirte  völlig  in  Siebenbürgen ,  das  der  n^eherrseher  der 
Gliobigen^  offen  als  sein  Erbland  ansprach. 

Mit  Bhedei's  Thronbestei^ng  brach  fUr  das  Land  eine 
höchst  traurige,  jammeryolle  Zeit  an,  die  ihren  Abschluss  erst 
durch  den  Pneden  Ton  Carlowitz  (1699)  fand.  Schon  1658  war 
Rakotzi,  eine  sich  ihm  darbietende  günstige  Gelegenheit  be- 
nutzend, mit  Heeresmaclit  wieder  im  Lande  und  wurde  als  Fürst 
aDerkamit,  Rhedei  zoi^  sich  auf  seine  Güter  nach  Ungarn  zurück. 
Alsbald  fielen  die  Türken  in  das  Land,  um  Rakotzi  zu  verjagen, 
Tcrheerten  dasselbe  weit  und  breit,  machten  Achatius  Bartschai 
im  Fürsten  und  Hessen  die  Stände  ihm  schwören.  Doch  ein 
^osser  Theil  derselben  hielt  immer  noch  zu  Rakotzi,  der  1659 
al)ennals  nach  Siebenbürgen  kam.  Adel  und  Sekler  sclilossen 
sich  ihm  an,  notbgedrungen  auch  (he  Sachsen.  Von  Neuem  ent- 
brannte der  Krieg.  Bartschai,  der  um  Hülfe  in  Constantinopel 
nachgesucht,  erschien  mit  einem  türkischen  Heere  und  nahm  in 
Hermannstadt,  das  ihm  nach  reiflicher  Ueberlegung  seine  Thore 
öffnete,  Winterquartier,  mit  ilim  viel  ungarische  EdeUeute,  tausend 
Janitscharen  und  dreihuudei*t  Reiter;  mit  den  anderen  Truppen 
ging  der  Pascha  von  Ofen  nach  Temesvar,  um  dort  den  Winter 
M  verbringen.  Kurz  darauf  zog  Rakotzi  vor  Hermannstiidt  und 
belagerte  bis  in  den  Mai  1660  die  Stadt,  dami  hob  er,  als  Ersatz 
lullte,  die  Einschliessung  auf,  wurde  wenige  Tage  später  bei 
Gyala  von  den  Türken  geschlagen  und  starb  an  seinen  dort  er* 
hiLtenen  Wunden  am  9.  Juni  in  Grosswardein«  Dardi  seinen 
Tod  wnrde  es  mUd  besser  im  Lande,  das  von  Senchen,  hitsigen 
Fiebern  imd  der  Pest,  lanter  Folgen  des  Krieges,  heimgesncht 
wde  nnd  kanm  nodi  im  Bkande  war,  die  ron  den  TtiriLen  ge- 
Mttten  ungehenren  Geldsummen  ftafimbringeo.  Basukam,  daas 
Btrtschai  l&l  abdankte,  sein  Nachfolger  Johann  Kemeny  Ton 

Sidian  nidit  anerinnnt  wurde  und  Michael  Apafi  den  Thron 
überlassoi  musste,  der  auch  nur  mit  tllxldscher  Hülfe  zu 
behaupten  im  Stande  war.  Und  Siehenhfirgen  wäre  ein  tOrldsehee 
Paschalik  geworden,  wie  die  Moldau  und  Waladiei,  wenn  nicht 
die  Erfolge  der  deitschen  Waffen  in  der  höchsten  Noth  das 
Land  davor  bewahrt  und  wieder  zu  Deutschland  gebracht  hätten. 

Schon  1664  hatte  der  Sieg  des  kaiserlichen  Feldherm 
Montecaculi  bei  St.  Gotthard  den  Anstoss  dazu  gegeben;  als 
&bpr  1683  der  Halbmond  bei  Wien  dem  Kreuze  erlag,  nahm 
Apafi  die  schon  fiüher  begonnenen  Unterhandlungen  mit  Eouser 
Leopold  wieder  auf  und  unterzeichnete  1686  einen  Vertrag,  in 
(lem  er  Siebenbürgen  unter  kaiserlichen  Schutz  stellte.  Noch  in 
demaelben  Jahre  kamen  die  ersten  kaiserlichen  Truppen  in  das 
band,  im  nächsten  Herzog  Karl  von  Lothringen,  der  1688  durch 
den  General  £[arafFa  ersetzt  wurde.  Dieser  sclüoss  am  9.  Mai 
Bit  dem  Abgeordneten  Apafi's  zu  Hermannstadt  einen  Vertrag, 
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in  dem  Siebenbürgen  der  türkischen  Oberhoheit  feierlich  entsagte. 
Doch  80  leichten  Kaufs  gedachte  die  Pforte  dasselbe  nicht  auf- 
zugeben. Als  Apafi  1690  starb,  brach  ihr  Schützling  Tökiily 
mit  20(XX)  Mann  in  das  Fürstenthiim ,  schlug  den  kaiserlichen 
Kokllierrcn  Donat  Heusslor,  wich  aber,  als  Ludwig  von  Baden 
mit  frischen  Truppen  get^on  ihn  anrückte,  olme  Schwertstreich 
in  die  Walachei  zurück.  Inzwischen  waren  fortgesetzt  Verhand- 
lungen mit  Wien  zu  dem  Zwecke  g<'|)riogen  worden,  die  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Lande  zu  regeln  und  durch 
eine  Urkunde  die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  festzusetzen. 
Am  4.  Dezember  1691  wurde  diese  miter  dem  Namen  des  Leo- 
poldinischen  Diploms  erlassen ,  fortan  der  Staatsgrundvertra^ 
zwischen  Siebenbürgen  und  Oesterreich.  Daran  knüpften  sich 
weitere  Massregehi,  die  erkennen  hessen,  der  Kaiser  besässe  von 
nun  an  nicht  nur  die  Schutz-,  sondem  auch  die  Landeshoheit, 
wie  z.  B.  1692  die  Einsetzung  eines  königlichen  Guberniums  zur 
Verwaltung  der  Landesangelegenheiten  und  der  Gebrauch  do> 
kaiserlichen  DoppeUidlers  auf  Siegeln  und  ^lünzeu.  Auch  (Ho 
kircldichen  \'erb:lltnisse  wurden  grösstentheils  den  Wünschen  des 
Landes  entsjjrechend  geregelt,  was  vor  xVUem  ein  Verdienst  des 
damaligeu  Provinzialnotärs  Ton  Hermamistadt,  Johann  Zabanius, 
war.  Er  ist  einer  der  hervorragendsten  MSnner  jener  Zeit;  ob- 
wohl 1664  m  Eperies  in  Ungarn  geboren,  dennock  Sadue  toh 
ganzer  Sede.  1697  wurde  er  Sachsengraf,  1698  von  Leopold 
unter  dem  Namen  ^^1)^  von  Harteneck**  in  den  Rittentaad 
erhoben.  Znr  Erledigung  aller  auf  Siebenbürgen  bezüghehen 
Angelegenheiten  errichtete  man  1694  in  Wien  eine  eigene  aiebei- 
bfirgiache  Hof  kanalei.  1696  entaagte  der  junge  Apafi,  des  letsten, 
1690  gestorbenen  Fürsten  von  fiSebenbürgen  Sohn»  zu  Wien  gegen 
ein  Jahreegehalt  von  12000  Ghilden  und  dem  Beichsfteten-lm 
seinen  Ansprüchen  auf  das  Lmd;  damit  war  Leopold  nun  de  &olo 
wie  de  jure  Fürst  von  Siebenbürgen.  In  demselben  Jahrs  lamm 
audi  die  Jesuiten  wieder  in  das  Land,  ihre  Bestrebungen  unter- 
stützte namentlicb  der  Erzbiscbof  von  Gran»  Kardinal  KolomtselL 
So  befestigte  sich  die  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  nadi  od 
nach  in  Siebenbürgen,  und  mebr  als  die  anderen  beiden  Nationen 
trugen  die  Sachsen  dazu  bei.  Die  Lieferungen  und  Steuern  kosteten 
ihnen  fast  unerschwingliche  Summen,  aus  eigenen  Mitteln  konnin 
sie  in  so  drangsalYoUer  Zeit  die  an  sie  gestellten  Fordemngoi 
nicht  befriedigen y  sie  waren  gezwungen,  Schulden  zu  machen. 
Und  dabei  sah  es  schlimm  im  Sachsenlande  aus,  fast  in  allfls 
Stühlen  waren  hunderte  von  Höfen  wüst  und  öde  und  tiele  Ftr 
milien  wanderten  aus. 

1697  brach  Eugen  von  Savoyen  bei  Zenta  an  der  Theis? 
das  Uebergewicht  der  Türken  für  immer.  1699  erkannte  che 
Pforte  im  PMeden  von  Karlowitz  den  Kaiser  im  Be^sitze  vou 
Siebenbürgen  an.  Das  Land ,  mit  ihm  die  Sachsen ,  stnud  :un 
Anfang  einer  neuen  Entwicklung.  Aus  aller  Drangsal,  die  sie 
erlitten  y  allen  iStürmen,  die  Uber  sie  verheerend  dahingebraiurfy 
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hatten  die  Sachsen  zweierlei  gerettet,  GHanbemfifeiheit  in  kirch- 
licher Gleichberechtigcuig  und  Seibstregiemng  unter  dem  Sohinn 
1er  Krone,  Grundbedingmigen  für  das  Gedeihen  des  Lebens  eines 
Volkes.  Die  Habsburger,  fllr  deren  Geschlecht  sie  80  oft  Gut 
und  Blat  eingesetzt  hatlea,  würden^  so  hofften  sie,  es  ventehen, 
Inrch  Weisheit;  Milde  imd  Gerechtigkeit  nenes  Leben  mm  den 
Üuinen  erblühen  zu  lassen,  die  Wunden,  die  der  Krieg  ge- 
hlagen, zu  heilen  und  Siebenbürgen  im  Genosse  langandAoemden 
i'liedens  glücklich  zu  machen. 

Wie  schon  erwähnt,  endet  Teutsch  mit  dem  Frioden  von 
Kiirlowitz  (1699)  die  Geschiclite  seines  Vaterlandes,  lugt  dor- 
^Ihon  im  siebenten  Buche  aber  noch  eine  eben  so  ausführliche, 
-^ic  interessante  Betrachtung  über  Verfassung,  Leben  und  Sitten 
im  17.  .Talirhundert  bei  (1583—  1699).  Es  ist  erklärlich,  dass 
«iasselbe,  voll  innerer  und  äusserer  AVirren,  im  Ganzen  für  Sieben- 
bürgen eine  Zeit  tiefen  Verfalls  sein  musste,  doch  auf  der  anderen 
Seite  erfreulich,  dass  die  Sachsen,  wenn  auch  nicht  unberührt 
ton  der  allgemeinen  Fäulniss ,  doch  Bestand  und  Dasein ,  wie 
den  Sinn  für  die  hölieren  Güter  des  Lebens  sich  erhalten  hatten. 
Die  Verfassung  des  Landes,  d.  h.  der  Bund  der  drei  ständischen 
Völker  desselben,  blieb  auf  dem  Papier  dieselbe  und  ihre  Grund- 
lage, die  Einigung  oder  „Union",  wurde  mehrfach  erneuert,  so 
1613,  1630,  1639,  1674  und  1681.  Doch  in  der  Wirldichkeit 
fehlte  mau  oft  gegen  dieselbe,  namentlich,  wie  wir  gesehen,  dann, 
warn  es  galt,  die  Sachsen  zu  beeinträchtigen  und  zu  übervor- 
thden.  Um  so  eifriger  und  eifersüchtiger  wahrten  diese  ihre 
Privilegien ,  namentlich  das  so  oft  angegriffene  ansscUiesflllehe 
Börger-  mid  Etgentimmsrecht  anf  ihrsm  Gebiet  G^ng  es  ihnen 
aber,  im  Groesen  nnd  Gwisen  sich  Ton  der  Embürgeruug  fremder 
Elemente  rein  zn  evhalten,  so  waren  sie  doch  m  andeven  Dmgen 
vcaiger  glüddichy  wie  z.  B.  bei  dm^  Yertheilang  der  Stenerm 
md  anderer  Landeslaston,  zn  denen  sie  stets  fibor  die  Gebühr 
imngezogen  wurden.  Ungarn  und  Seider  waren  ebenso  eifrig 
die  Sadiaen  für  sich  zahlen  zu  lassen  bestrebt,  als  Itaig  in  der 
fistriditang  ihm  eigmen  AntheOs.  Damit  noch  nicht  genug, 
nsbiien  andi  die  Fürsten  sie  sehr  oft  in  Anspruch,  ihre  Hand- 
werker arbeiteten  fast  immer  unentgeltlich  für  den  fürstlichen 
Hiashalt,  kaum  g^bmblich  sind  die  in  dieser  Hinsicht  mitunter 
gestellten  Wünsche  und  Forderungen,  die  besonders  dann  kein 
£öde  nahmen,  wenn  der  Landesherr  mit  seinem  Gefolge  in  einer 
der  sächsischen  Städte  weilte.  Die  fürstliche  Macht  selbst  war 
wk  md  nach  sehr  Terminderty  sie  ruhte  zum  grösstra  Theile 
in  den  auf  dem  Landtage  versammelten  Ständen,  die  nur  solange 
den  Fürsten  Treue  zu  halten  erklärteUi  als  diese  den  Gesetzen 
genta  regieren  würden. 

Die  Noth  des  17.  Jahrliunderts  befestigte  die  politische 
Einheit  der  sächsischen  Nation  und  den  darauf  bezüfjlichen  Bund 
erneuerte  man  1636,  1652  und  1675.  Die  Universität  behielt 
m  Wesentlichen  ihre  Stellung  nnd  ihren  Wirkungskreis,  ein-. 
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mituntor  auch  zweimal  jährlich  trat  sie  in  Hermamistadt  zu- 
sammen. An  ihrer  Spitze  standen  der  Bürgermeister  und  der 
Königsrichter  von  Hermannstadt,  ersterer  zugleich  Provinzial- 
bürgermeister",  letzterer  Sachsengraf,  die,  wenn  möglich,  stets 
beide  zusammen  zu  den  Landtagen  abgeordnet  wurden.  In  den 
Versammlungen  der  Universität,  dem  „ConÜiix",  iiihrte  der  Bürger- 
meister den  Vorsitz ,  wie  er  dcDii  hauptsächlich  die  politische 
und  finanzielle  Verwaltung  zu  verseben  hatte ,  während  in  des 
Sachsengrafen  Händen  die  Rechtspflege  ruhte.  Beide  wurden 
von  den  Hermannstädter  „Hundertmännern"  gewählt,  der  Bürger- 
meister auf  ein  Jahr,  der  Sachsengraf  auf  Lebenszeit,  sein  Amt 
war  das  einzige  in  der  Nation,  das  der  fürstlichen  Bestätigung 
bedurfte.  Auch  im  17.  Jahrhundert  vollzog  sich  sein  Amts- 
antritt nach  den  alten  Gebräuchen,  aber  im  Innerleben,  wie  iii 
der  Verfassung  des  Volkes,  dessen  Haupt  er  mit  war,  änderte 
sich  manches.  Hier  ist  zunächst  das  fortwiilirende  Steigen  des 
Einflusses  der  Vororte  auf  die  Stühle  zu  erwäliiien,  eine  Erschei- 
nung, die  zu  vielem  Streit  und  Zwist  Veranlassung  gab  und  füi 
die  Städte  selbst  die  Folge  hatte,  dass  die  Freiheit  der  Stadi- 
gemeinde litt,  da  einzelne  hervorragende  Familien  die  Regierung 
an  sich  zu  reissen  TeiitandttL  Dadoroh  wurde  eine  Geschlechter- 
hemohAft,  ein  Ftttiizierthmn  geschaffisn,  das  in  seinen  Hfinta 
&8t  aiUie  Macht  vereinigte,  dieselbe  aW  auch  beständig  giQgeo 
die  auf  Wiedergewinnung  der  verlorenen  Rechte  gerichteten  Be- 
strebungen der  Gemeinden  an  vertheidigcn  genöthigt  war.  Doeh 
blieben  alle  Versuche  derselben  umsonst,  daJier  ist  die  Spaltung 
zwischen  nBerm**  und  JBürgem*'  sehr  erklärlidL.  Am  schwer- 
sten lasteten  diese  Zustände  und  der  Druck  soldier  Regierong 
auf  den  Landgemeinden ,  wetehe  die  meiste  ihrar  Hechte  ver- 
loren hatten.  Besonders  häufig  darüber  sind  die  Klagen  sm 
dem  Mediasoher  Stuhl.  Nur  eine  urslto  Einrichtung  eihidt  adi 
auch  in  dieser  Zeit  des  Verfalls  in  ungetrübter  Reinheit,  das 
Institut  der  Nachbarschaft,  in  der  je  nach  der  Oertlichkeit  eine 
bald  grössere,  bald  geringere  Anzahl  von  Höfen  zu  einer  Ver- 
einigung zusammentrat ,  an  deren  Spitze  ein  jährlich  gewählter 
„Nachbarvater**  oder  „Nachbarhaun**  stand.  Die  Nachbarschaft 
figurirte  bei  geringeren  Vergehen  ihrer  Mitglieder  als  Gericht, 
hielt  auf  iUiho,  Zucht  und  Ordnung  in  ihrer  Mitte,  leistete  ein- 
ander 80  weit  als  möglich  Hülfe,  trat  bei  Zwistigkeiten,  beson- 
ders in  der  Ehe,  als  Vermittler  auf,  kurz  bildete  in  vielen 
Lagen  des  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  eine  Art 
erster  Instanz  für  ihre  Angehörigen.  Unter  der  unverheiratheten 
männlichen  Jugend  waren  es  die  Bruderschaften,  die  äbulichfi 
Zwecke  verfolgten. 

Die  Ungunst  der  Zeit  Hess  hier  und  da  die  Sachsen  von 
dem  mit  so  grosser  Sorgfalt  bewahrten  Grundsatz  abgehen, 
keinem  Fremdüug  auf  ihrem  Grund  und  Boden  Aufnahme  zu 
gewähren.  So  kamen  im  Osten  des  Hermannstiidter  Gaues  Sekler 
in  altsächsische  Dürfer  und  wurden  nach  und  nach  vollständig 
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:  ZU  Dcut^clion.  In  weit  grösserer  Anzahl  noch  als  sie  siedelten 
sich  Walachen  auf  dem  Sachsenbodon  als  Hintersassen  an,  sie, 
wie  ihre  Kirche,  allerorts  nur  „tolerirt",  ohne  politische  Rechte, 
aber  personlicli  frei.  Anfänglich  gaben  sie  zu  keinen  Klagen  Ver- 
anlassung, allmählich  aber  änderten  sie  ihr  Verhalten,  wie  aus 
fielen  l'eberlieferungen  des  17.  Jahrhunderts  ersichtlich,  welche 
Ton  den  L'nbilden  und  llechtsverletzungen  erzählen,  die  sie  sich 
den  Sach.sen  gegenüber  zu  Schulden  kommen  liessen.  Dasselbe 
hören  wir  auch  von  den  ungarischen  Edelleuten,  die  durch  Hei- 
rath  üiler  Erbschaft  Grundbesitz  auf  dem  Sachsenboden  erlangt 
hatten.  Ihre  Versuche  zur  Erringung  einer  ihnen  nicht  gebiih- 
reutleu  Sonderstellung  gaben  zu  erbitterten  Streitigkeiten  Ver- 
aulassung,  so  z.  B.  in  Mergeln  und  Martinsberg,  beide  Orte  im 
Schonker  Stuhl  gelegen,  in  Reps  und  anderswo.  Aelniliches  wird 
uns  aus  den  zahlreichen,  auf  Comitatsbodeii  liegenden  sächsischen 
Dorfgemeinden  berichtet,  deren  Bewolmer  in  eigenthümlicher 
Mittelstellung  zwischen  voller  Freiheit  und  Hörigkeit  lebten. 

Ebenso  sehr,  wie  ihre  Vorältern,  ja  noch  in  erhöhtem 
Masse,  waren  die  Sachsen  des  17.  Jahrhunderts  gezwungen,  den 
Wehr-  uiid  Vcrtheidigungs  -  Einrichtungen  ihres  Laudcs  unaus- 
gesetzte Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zu  schenken.  Mochten 
Mineru  und  Thürme  in  den  unaufhörlichen  Kriegen  jenes  Zeit* 
ramis  nodi  so  oft  zertrQmmeri  In  den  Staub  sinken,  immer  von 
Neuem  erhoben  sie  sich  stärker  und  fester.  So  war  es  in  Her- 
Bsanstadt,  wo  Hnet  und  Koloman  Gk»tzmeister  sich  in  dieser 
Beaefanng  besonders  yerdient  machten,  so  in  Kronstadt,  Mediasch, 
Sehassburg  und  den  anderen  Städten  und  Burgen  des  Sachsen- 
landes.  Die  Thorme  gebrauchte  man  meist  zugleich  als  Rüst-, 
zQffl  Thefl  auch  als  Yorrathskammem  der  Stadt-  und  Dorf- 
gMusnden,  neben  Waffen,  Pnlrer,  Blei,  Kugeln  lagerte  in  ihnen 
»dt  Korn.  Die  Walle  waren  mit  Geschützen  stark  besetzt,  in 
Hermannstadt  standen  beispielsweise  1685  auf  sieben  Basteien 
ianfbudvierzig  Kanonen,  zwei  Haubitzen  und  zwei  Feuermörser. 
Wurde  eine  Stadt  belagert,  dann  griffen  die  Bürger  derselben 
selbst  zum  Schwerte,  sonst  zogen  Söldner  für  sie  in*s  Feld.  Sogar 
iu  Friedeiiszeiten  beschloss  1613  die  Universität  tausend  „gut 
bewehrte»  Biichscnschützen*'  zu  halten.  Das  Aufgebot  der  Sachsen 
war  in  fimf  Fähnlein  eingetheilt,  an  ihrer  Spitze  ebenso  viel 
Bioptleute,  der  „von  Hermannstadt"  hefehligto  auch  den  Zuzug 
äos  den  „Filialstühlen"  Schenk,  Leschkirch,  Boussmarkt,  Mühl- 
bach und  Broos,  der  Schässhurger  den  aus  dem  Bopser  Stuhl; 
Kronstadt,  Bistritz  und  Mediasch  standen  unter  eigenen  Haupt- 
leuten.  Was  an  Wagen  zum  Transport  von  Munition  und  Bagage 
Dütliig  war,  stellten  die  Gemeinden.  In  den  Städten  fanden  von 
^^it  zu  Zeit  Breis-  und  Festschiessen  statt,  so  1627  inHcrmann- 
itadt,  10,35  in  Bistritz. 

Natürlich  gingen  in  solchen  Zeiten  Handel  und  Oewerhe 
wrüt'k.  Der  einzige  Fürst,  der  etwas  zur  Hehung  dersc^lhen 
t^at,  war  Gabriel  Bethlou.   Die  darauf  bezüglichen  Beschlüsse 
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der  Landtage  ßcbwankten  in  ihren  Massnahmen  liin  und  her,  ja 
widersi)ra('lion  sich  öfters  vollkoiunien.  Der  Ex[)()rthandel  erlosch 
fast  gänzlich,  und  im  Inneren  l)estre])tc  sicii  je(h'  Zunft,  ihr  eigenes 
Gewerbe  durch  Monopoh'  und  \  erkchrsl)eschränkung  auf  Kosteu 
der  anderen  zu  heben.  Die  oberste  BehilrcU^  für  alle  war  die 
Universität,  die  einzelnen  gleichen  Zünfte  bildeten,  wie  schon 
früher,  eine  „Union'',  der  auch  Ziinite  aus  den  Städten  der  Comi- 
täte  beitraten.  Als  neue  Zunft  tin{len  >vlr  diejenige  der  Seifen- 
sieder, dagegen  hörten  die  Maler  auf,  eine  solche  zu  bilden.  Mit 
dem  Ackerbau  sah  es  ebenfalls  traurig  aus,  oft  feldten  die  Men- 
schen zur  Bestellung  des  I^udes.  Die  Folge  davon  war  Hungcrs- 
noth,  die  noch  durch  schlechte  CJommuuicationen  und  mangelhafte 
Verkehrsmittel  vermehrt  wurde.  Auf  dor  anderen  Seite  bot  sieb 
mobr  denn  jo  Gelegenheit  zur  Jagd,  Wölfe  gab  es  in  grosser 
Anzahl,  auch  Baren  wurden  hin  und  wieder  erlegt.  Und  wenn 
in  80  rauher  Zeit,  trotz  Krieg,  Pest  und  Hnugor,  das  diGlisiflcbe 
Volk  nicht  zu  Grunde  ging,  so  hatte  es  das  zum  grossen  Thefl 
der  Kraft  und  dem  Einfluss  der  Religion  und  der  Kirche  lu  Ter- 
danken.  Die  staatsrechtliche  Lage,  wie  die  Organisation  der 
sächsischen  evangelischen  Kirche  angshurgischer  Confeasion  Uieb 
auch  im  17.  Jahrhundert  dieselhe,  die  Reinheit  des  Bokenntmsses 
wurde  gewahrt,  die  Hoffnungen  der  Jesuiten  erfüllten  sich  nicht 
Die  Gemeinden  wählten  ihre  Pfarrer,  die  Pfarrer  jedes  Ga{Hteb 
ihren  Dechanton,  diese,  mit  noch  je  einem  Pfarrer  als  Abgeordnete 
in  der  Synode  vereinigt,  den  Bischof  oder  Superintendenten.  Die  | 
Pfarrer  empfingen  den  Zehuten  und  vmrden  von  dem  Capitel  ia  | 
ihr  Amt  eingesetzt,  in  ihren  Händen  lag  die  Ausübung  der 
KlrchenziH'ht ,  deren  höchste  Strafe  der  Baun,  die  Ausstoesung 
aus  der  Kirchengemeinscli:ift  war.  Doch  solle  davon,  ermahnte 
die  Universität,  nur  in  dringenden  Fällen  Gebrauch  gemacht 
werden ;  ebenso  befahl  sie,  der  Kanzel  jedweden  Streit,  jedwede 
Leidenschaft  fernzuhalten.  Die  hervorragende  Stellung  der  Geist- 
lichkeit, besonders  das  freie  Wort  der  Predigt,  war  den  welt- 
lichen IJehörden  oft  wenig  angenehm  und  gab  vielfach  Gelegen- 
heit zu  Ueibereien  zwischen  beiden.  Die  Bestrebungen  der  Synode, 
welche  im  10.  Jahrhundert  vorzüglich  der  Feststellung  der 
Glaubenslehre  gegolten  hatten,  richteten  sich  im  17.  zumeist  auf 
Krwcckung  inid  Ftirderung  eines  ehrbaren  und  sittlichen  Lebens 
der  (ieistlichen.  Und  «las  war  wahrlich  nur  allzu  n(»thig,  denü 
auch  auf  sie  l)lie])on  d'w  schlechten  Sitten  jener  Zeit  nicht  olme 
Kinlhiss  und  die  Khigcn  über  ihr  verschwenderisches,  luxuriöses 
Leben,  ihre  Kleidcrpracht,  ihre  Unniiissigkeit  in  Speise  und  Trank, 
über  ihre  Freude  an  der  ,Iag<l  und  dem  Kartenspiel,  über  die 
Vi-rnachlässigung  ihres  Amtes  und  ilnvr  geistlichen  rdichten 
nehmen  kein  Ende.  Trotz  aller  Gebrechen  aber,  mit  denen  die 
Kirche  des  17.  Jahrhunderts  und  ihre  Diener  behaltet  waren, 
hat  sie  reichen  Seiten  geschail'en  und  ihr  gebührt  das  Verdienst, 
im  \  erein  mit  der  Schule  Bihlnng  und  Wissenschaft  selb.st  in  su 
oisenier  Zeit  gepticgt,  uach  Krallen  gciurdert  und  dadurch  auch 
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auf  diesem  Gebiete  Männer  lierangcbildet  zu  haben,  welclie  sich 
den  hervorragenden  Gelehrten  des  grossen  Mutterhxndes  eben- 
bürtig au  die  Seite  stellen  konnten.  In  allen  sächsischen  Dörfern, 
Selbst  in  den  kleinsten,  finden  wir  noch  immer  Volksschulen,  in 
den  Städten  die  Gymnasien,  in  welchen  neben  Theologie  und 
Philosophie  fast  ausschliesslicli  die  alten  Sprachen  gelehrt  wurden. 
Besonderen  Uules  erfreuten  sich  die  Gymnasien  in  Kronstadt, 
Ilermannstadt ,  Bistritz,  Mediasch  und  Schässburg,  unter  deren 
Rectoren  wir  einer  Keihc  verdienstvoller  Männer  begegnen.  Die 
Schulen  standen,  wie  schon  früher,  unter  der  unmittelbaren  Auf- 
sicht der  Stadti)l"arrer,  Rath  und  Gemeinde  übten  das  Patronat. 
Huiiih  rte  von  Schülern  entliessen  sie  reif  zum  Besuch  der  Uni- 
Tersitat,  in  Wittenberg,  Stnissburg,  Heidelberg,  Jena,  Leipzig  war 
Slots  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl  siebenbürgisch-säch- 
fcischer  Studenten.  Und  die  Leistungen  der  Schulen  im  Sachseu- 
lande  sind  um  so  beachtenswerther,  wenn  man  liest,  wie  gering- 
fügig die  Mittel  waren,  mit  denen  sie  ausgestattet  wurden,  wie 
Diesig  die  Besoldungen  der  Lehrer,  wie  ärmlich  die  innere  Ein- 
lichtang  der  Gebäude. 

Kunst  und  Wiflseosehaft  hatten  unter  der  Ungunst  der  Zeiten 
eboi&Us  za  lesuUn,  bedeutende  Schöpfungen  auf  beiden  Gebieten 
vohoten  neh  Ton  selbst  Die  Baukunst  übte  sich  TornSmlidi  in 
der  Auffähmng  Ton  Befestigungswericen ,  die  Bildhauerei  in  der 
Krriehtong  Ton  Grabdenkmälem,  Musik  und  Gesang  fluiden  durch 
die  Krche  und  auf  den  Gymnasien  Pflege.  Was  auf  dem  Felde 
der  Wnensehafb  geleistet  wurden  waren  im  Wesentlichen  theo- 
kigisohe  Unter8u<£ungen,  Ab&ssung  Ton  Lehrbttohem  für  die 
Sdnde  und  geschichtliche  Au&eichnungen.  Die  nennenswerthesten 
(SitOBisten  jener  Zeit  und  Christian  Lupinus,  Johannes  Oltard 
od  Johann  Graffius,  alle  drei  Stad^fmrer  von  Hermannstadt, 
Ibmer  Ifichael  Weiss  ton  Kronstadt  und  vor  Allem  der  Schäss- 
boiger  Rathasehrnber  Georg  Krauss,  dessen  „siebenbürgische 
Chronik"  Ton  1608  — 1665  das  bedeutendste  historische  Work 
des  17.  Jahrhunderts  ist.  Auf  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte 
zeichneten  sich  Georg  Haner,  David  Hermann  und  Lucas  Graffius 
IteMmders  aus.  Doch  neben  dieser  erfreulichen  Liebe  für  Auf- 
l^läning  und  Bildung  findet  sich  auch  bei  den  Sachsen  der  Aber- 
glaube in  voller  Blüthe  und  der  Zauber-  und  Hexenwahn  hat 
Tiden  Unschuldigen  das  Leben  gekostet.  In  Hermannstadt  wurden 
an  einem  Tage  (5.  Februar  1678)  sechs  Hexen  verbrannt,  in  dem 
I)orfe  Kreuz  einmal  drei  In  grellem  Contrast  dazu  stehen  die 
niannichlachen  Feste,  die  man  jährlich  in  Stadt  und  Land  feierte. 
Die  Einrichtungen  und  Bräuche  des  Volkslebens,  deren  Ursprung 
und  Bedeutung  oft  im  Heidenthnm  zu  suchen  ist,  gaben  zu  viel 
l'reude  und  Scherz  Veranlassung;  bei  Anbruch  des  Frühlings  wurde 
iu  manchen  Gemeinden  der  ,,Tod"  ausgetrieben  und  eine  <len  Winter 
•larslcUende  Strohgestalt  verbrannt,  dann  kam  Ostern  mit  dem 
vHahnabreiton"  und  „Kicraufklauhen",  das  Ptingstl'est  mit  dem 
n^i^nuizabreanen"  und  dor  Erwähiuug  der  Maikömginj  der  Johaniiis- 
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tag,  die  Thomasnacht,  der  Christtag  mit  dein  „ChristmauD'\  der 
„gesell wureue  Mundtag",  der  „Bhisius",  die  „Fastnacht''  und  die 
„Iliclit-  oder  Sittage",  bis  es  abermals  Früliling  wurde  und  (ianiit 
der  eben  beendete  Kreislauf  von  Neuem  begann.  Zu  diesen  Fest- 
lichkeiten traten  in  den  Städten  die  durch  die  Zünfte  und  ihre 
Gebräuche  hervorgerufenen  hinzu  ,  wie  z.  B.  die  Neuwahl  eines 
Zunftmeisters  und  die  jährlichen  Zunfttago.  Ueberall  waren  ei  ' 
endlich  die  Hochzeiten,  die  man  so  grossartig  wie  moglieh  feierte 
imd  die  daher  der  (J^genatand  mancher  obrlgkeitlid^eii  Verordnung 
vurden,  welche  meist  vergeblich  gegen  die  allzu  grosse  Zahl  der  \ 
Gaste  und  Hochzeitstage  und  gegen  das  Uebermass  in  Speise  und 
Trank  eiferte.  Die  Freude  am  Fest  wurde  auch  durch  die  Enge 
der  Behausung  keineswegs  vermindert,  wie  denn  tiberbaupt  jene 
Zeit  in  dieser  Beziehung  nur  sehr  massige  Ansprüche  machte. 
Zeitgenössische  Berichte  rühmen  das  stattliche  Aussehen  der 
sachsiscben  Städte,  hinter  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
standen  auch  sie  natürlich  weit  zurück.  Armen-  und  Kranken- 
häuser bestanden  in  vielen  derselben,  Aerzte,  Apotheker  und 
Wundärzte  gab  es  in  allen,  ebenso  fehlte  nirgends  die  stadtische 
JSadstube".  Gegen  das  Ueberhandnehmeu  des  Luxus  in  Klei- 
dung und  Schmuck  wurden  mehrfach  Kleiderordnungen,  aber 
immer  ohne  Erfolg,  erlassen,  so  1651  in  Mediasch,  1689  in  Her- 
mannstadt.  Noch  schwerer,  als  die  Klagen  darüber,  sind  die- 
jenigen über  die  in  alle  Kreise  gedrungene ,  sittenverderbhche 
Fleischeslust,  über  das  „gräuliche  Schwören ,  Fluchen ,  Schelten 
und  Lästern"  bei  Hoch  und  Niedrig,  über  die  Unmässigkeit  in 
Speise  und  Trank,  Neben  dem  Wein  genoss  man  Bier  und  Meth, 
der  Branntwein  wurde  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bekainit, 
auch  der  Tabak  £uid  um  dieselbe  Zelt  seinen  Weg  in's  Land. 

In  einem  warmempfundenen  und  lesenswerthen  Schlusswort 
verspricht  uns  der  Verfasser  eine  Fortsetzung  der  Geschichte 
seines  Volkes  bis  auf  unsere  Tage.  Wir  wünschen  ihm  von 
Herzen  Zeit  und  Müsse  zu  dieser  scliünen  und  elirenvollen  Arl)oit 
und  hoüeu,  in  nicht  allzuferner  Zeit  an  dieser  Stelle  über  ihre 
Vollendung  berichten  zu  können. 

Berlin.  £.  L 


XIV. 

Brendel,  Dr.  Richard,  Die  Schlacht  am  weissen  Berge  bei  Prag, 

den  8.  November  1620.  Eine  Quellcnuntcvsuchuug.  gr.  8. 
(59  S.)    Halle  lb75,  G.^senins.    1,20  Mark. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  des  Professor  Druysen  in  Halle, 
unterzieht  in  diesem  seijiem  Erstlinc^s werke  die  Schlacht  äiu 
weissen  Berge,  welche  die  Geschicke  liöhmens  anf  JahrhinuhTte 
in  neue  Bahnen  lenkte,  einer  längst  notwendigen,  eingohcmk» 
Untersuchung  auf  Grund  der  durch  den  Druck  überheferteo, 
ebenso  reichen,  wie  complicierten  Nachrichten.  In  einem  ersten 
Teile  wird  das  (4uelleumateriai  auf  seinen  Wert  geprüft  uud 
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sichtet,  in  einem  zweiten  der  Verwicli  gemacht,  den  Tatbestand 

festzustellen.  — 

Von  Ucberresten  ist  uns  das  Protoeoll  einer  Sitzung 
des  böhmischen  Kriegsrates,  die  in  der  Nacht  vom  8  —  9.  Nov. 
1620  in  Prag  stattfand ,  sowie  eine  Rechnung  dcH  kaiserlichen 
iiuanz  -  Archives  aufbehalten,  wolclir»  die  Regimenter  namentlich 
aufführt,  denen  der  „Schlaelitmonat"  ausgezahlt  wurde.  Briefe 
über  die  Rclilaoht  besitzen  wir  sowol  aus  der  Feder  des  Winter- 
königs, des  Fürsten  Christian  von  Anhalt,  der  (Jrafen  Dohna  und 
Thum,  wie  katholischer  Seits  vom  Baiernherzoge  Maximilian  und 
mehren  Herren  seiner  Umgebung.  Die  Berichte  der  kaiserlichen 
(ienerale,  vorzüglich  derjenige  Buciuoys,  sind  nicht  mehr  nach- 
zuweisen. Eine  besonclere  Aufmerksamkeit  hat  der  Verfasser 
ilcii  Flugschriften  zugewendet,  deren  oft  unschätzbaren  Wert 
wieder  hervorgehoben  zu  haben,  ja  ein  wesentliches  Verdienst  der 
Oroysenschen  Schule  verbleibt.  Sorgfältig  werden  die  fliegenden 
Blätter,  neuen  Zeitungen  und  umfangreicheren  Broschüren,  soweit 
MO  dorn  \  erfasser  erreichbar  waren,  nach  ihrem  Parteistandpunkt 
/'tinlnet  und  nach  Ur8])rung  und  Inhalt  eingehend  untersucht. 
Wir  besitzen  unter  andern  genauere  Darstrllungen  der  Ereignisse 
ans  der  Umgebung  Buquoys,  sowie  ein  vollständiges  Kriegstage- 
buch aus  dem  bairischen  Lager,  dessen  Führung  Maximilian  ^ 
einem  Rate  seiner  Begleitung  übertragen  hatte.  Dasselbe  wurdo 
in  Münchcii  zu  Anfang  des  Jahres  1621  veröffentlicht,  um  aller- 
buid  unrichtigen  „Particular-Relatioiion"  entgegenzutreten,  wie 
Jm  Gothard  Artnr  Mercnrius  Gallo  —  belgicns,  Latomus  nnd 
Lnitorp''.  Wie  im  Felde,  so  spaltete  sich  übrigens  auch  litte- 
nriseh  die  katholische  Partei  in  eine  kaiserliche  und  hairische, 
deren  jede  die  Ehre  des  siegreichen  Feldznges  nnd  insbesondere 
der  Schlacht  bei  Prag  iiir  sich  in  Anspmdi  nahm:  eine  Biva» 
Bit,  die  sich  in  einigen  späteren,  dem  Inhalte  nach  zwar  we- 
il^ wi6htigen  Ungschriften  bis  zu  einer  höchst  gehässigen 
Polemik  steigerte.  Die  Nachriditen  der  grossen  Sammelwerke, 
der  Messreli^onen,  Acta  Bohemica  nnd  des  Theatrum  Euro- 
paeam,  sind  ohne  selbständigen  Wert  und  ans  den  besprodionen 
l^^lugschriften  zusammengetragen.  Wenn  wir  somit  dem  Yer&sser 
for  die  fleisaige  Sammlung  und  sorgfältige  Sichtung  der  ihm 
erreichbaren«  gedruckten  QuelleDschriften  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen  können,  so  muss  doch  andrerseits  auch  hervor- 
gehoben worden,  dass  zu  einer  vollständigen  HerbeischafFung  der 
notwendigen  Materialien*  die  Archive  in  Wien  und  München  wol 
nodi  manchen  Beitrag  liefern  dürften  und  tschechische  Berichte, 
gedruckte  wie  handschriftliche,  überhaupt  nicht  in  den  Kreis  der 
T'Otrachtung  gezogen  sind.  Schreibers  Darstellung  (Maximilian  I, 
229  ff.),  welche  allem  auf  Acten  der  Zeitgenossen  zu  beruhen 
behauptet,  hätte  wol  auch  an  dieser  Stelle  eingehend  kritisirt 
werden  müssen.  — 

Das  böhmische  Heer  bestand  aus  Deutschen ,  Slaven  und 
logam,  68  war  verstärkt  durch  die  Truppen,  welche  die  kon- 
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{oderirten  Provinzen  Oesterreich ,  Sclilosion  und  Mähren  gestellt 
hatten,  auch  MausfeW  hatte  eine  Ueiterabtheilung  nach  Prag 
geschickt.  Seine  Stärke  beliof  sich  auf  10,000  M.  Cavallerio  und 
11,000  M.  Infanterie.  Die  Zahl  der  Geschütze  war  6  oder  nach 
andern  Berichten  höchstens  10.  Noch  bunter  war  das  katho- 
lische Ileer  zusammengesetzt:  Deutsche,  Italiener,  Spanier,  \Vallo- 
nen  und  Pulen  fochten  in  seinen  Ikihen.  Die  Stärke  der  Kaiser- 
lichen" betrug  am  Tage  der  Schlacht  gegen  20,000  Mann,  von  deucu 
aber  gegen  8000  abcommandirt  waren.  Die  bairisch-ligistischen 
Tnippon  werden  auf  17,000  zu  Fuss  und  3000  zu  Ross  ange- 
geben, und  zwar  hatten  die  Baiern  8000  zu  Fuss  und  2000  n 
Ross,  „die  GeistHohea  aas  dem  Reich"  9000  zu  Fiuu  und  1000 
sa  Boss  gestdlt  Demnach  war  das  katholische  Heer  bedeatend 
stärker,  als  das  böhmische.  Die  Zahl  der  GeschütBe  belief  Mi 
auf  16— la  — 

Seit  Ende  October  hatte  Herzog  Maximih'an  und  Baquoy 
die  Böhmen  in  ihrem  festen  Lager  bei  Rakonits  erfolglos  be- 
lagert Die  Feldherren  beschlossen  mit  Einbrach  des  Winten,  | 
sobald  finsche  Zofohr  ans  Baiern  angelangt  sei,  ihre  Armee  ab-  j 
zufahren  und  den  Feind  auf  diese  Weise  aus  seinen  Stellangea 
za  locken.  Am  5.  Nor.  bradi  man  anf  und  marschierte  auf  der 
Prager  Heerstrasse  nach  Lischan  zu.  Noch  denselben  Abesd 
detaschiorto  Christian  y.  Anhalt  den  alten  Grafen  Thum  mit 
einem  Inücmterieregiment ,  um  den  Hradschin  und  die  Kleinseite 
zu  besetzen;  am  folgenden  Tage  eilte  er  selbst  südlich  von  seinen 
Feinden  auf  ungebahnten  Wegen  mit  dem  Gros  direct  zum  Schatze 
der  Hauptstadt  herbei.  Am  7.  Nov.  langte  er  in  Unhoscht  sn,  ' 
einem  2  Meilen  von  Prag  entfernten  Flecken,  wo  er  seinen  er- 
müdeten Truppen  eine  kleine  Kast  gönnte  und  König  Friednch 
ihn  yerliess,  welcher  iiir  die  Befestigungsarbeiten  auf  dem  weiflses 
Berge  Sorge  tragen  wollte,  aber  „obedientia  Bohemica 
tum  et  Semper  nulla  fuit.  Hinc  nostra  rnina!'' 
Gegen  Abend  erreichten  dio  Baiern  den  feindlichen  Nachtrali. 
die  Kaiserlicben  waren  zurückgeblieben.  Christian  von  Anhalt 
liess  sein  Heer  von  jetzt  ab  in  Schlachtordnung  weiter  rücken, 
um  1  Uhr  Nachts  kam  er  anf  dem  westlich  von  Prag  golegcncu 
weissen  Berge  an.  Hier  traf  die  Rühmen  der  erste  Unfall:  wäh- 
rend das  katholische  Heer  hist  die  ganze  Nacht  unt(^r  den  Waflec 
stand,  begaben  sich  des  Winterkönigs  ungarische  HUfsvölkor  iii 
ein  benachbartes  Dorf  und  lof^tcn  sich  dort  ohne  jede  Vorsichts- 
massregel zur  Ruhe,  kaiserliche  Heiter  überfielen  sie,  hieben  nieder, 
soviel  sie  in  der  Eile  vermochton,  und  steckten  den  Ort  in  Bniml 
In  wilder  Flucht  warfen  sich  die  Ungarn  auf  di\s  eigene  Heer 
und  erschütterten  dessen  Reihen.  Nachdem  der  Nebel  am  Mor- 
gen des  8.  Nov.  sich  gehoben,  stellte  Christian  das  böhmische 
Heer  auf  dem  breiten  Hrdienzuge  des  weissen  Berges  zur  Schlacht 
auf.  Die  Position  war  eine  günstige  zu  nennen:  das  befestigte 
Prag  lag  im  Rücken,  die  Flanken  deckte  rechts  der  ummauerte 
Thiergarten,  links  ein  steiler  Abhang,  überdies  zog  sich  vor  clor 
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Front  ein  Sumpfetroifen  hin,  über  welchen  nur  ein  schmaler  Steg 
fihrte.  Das  ganze  Heor  zerfiel  in  3  Troffen,  die  beiden  ersten 
waten  parallel  hinter  einander  aufgestellt,  das  dritte  bildete  die 
ungarische  Reiterei,  deren  einzelne  Abteilungen  im  Bogen  hinter 
dem  zweiten  Treffen  hielten.  Sie  sollten  beim  Beginn  des  Kampfes 
nach  den  Fitigeln  vorrücken  und  von  beiden  Seiten  dem  Feinde 
in  die  Flanke  fallen. 

Auidi  die  katholische  Armee  rückte  seit  12  Uhr  Nachts  gegen 
Prag,  die  Baiem  voran,  Buquoy  folgte.   Das  ,3rüoklein''  in  den 
Sümpfen  wurde  übersohritten,  ohne  dass  auch  nur  ein  Versuch 
derVertheidigung  gemacht  wurde,  üa  Fehler,  der  allein  erklär- 
Heh  ist,  wenn  man  die  Uneinigkeit  der  böhndsohen  Feldherren 
aod  den  üngehoraam  ihrer  unbezahlten  Truppen  in  Betracht 
Behot   Bald  darauf  bemächtigte  sich  Freiherr  von  Anhalt,  der 
unter  Tilly  commandirte,  einer  davor  liegenden  Anhöhe;  das 
ganze  bairische  Heer  passirte  ungehindert  den  schmalen  Stegl 
Zorn  Angriff  musstc  man  das  Eintreffen  der  Kaberlichen  er-, 
warten,  während  die  Böhmen  sich  bemühetcn,  noch  in  aller 
Eile  einige  Schanzen  aufzuwcrfcn,  ohne  damit  fertig  zu  werden. 
Den  rechten  Flügel  der  katliolischen  Armee  bildeten  in  der 
Schiacht  selbst  die  kaiserlichen  Truppen  unter  Tiefenbach  — 
Boquoy  musste  eines  am  4.  Nov.  erhaltenen  Schusses  wegen  in 
cbem  Wagen  gefahren  werden  —  den  linken  die  Baiem  unter 
Tilly,  in  je  2  Infanterieoolonnen  mit  der  nötigen  Gavallerie.  Im 
zweiten  Treffen  standen  je  3  Infanterieoolonnen  als  Reserve. 
Nach  nochmaliger  Abhaltung  eines  Kriegsrates  gieng  das  ganze 
Litholische  Heer  mit  dem  Schlachtruf:  „Maria!"  etwa  um  1  Uhr 
Mittags  zum  Angriö'  über.    Die  Erzähluiiiren  von  dem  Carme- 
literpater  Doniinicus,  der,  ein  Crucifix  in  der  Iliiiid,  mit  in  das  , 
Gefecht  gezoireii  sein  soll ,  sind  legendenhafte  Ausschmückungen 
späterer  Berichte.    Kaum  wurden  die  Böhmen  ihre  Feinde  in 
einer  Efjtfernuug  von  3~40(>  Schritt  von  dem  Fussvolk  des 
Grafen  Tluirn  gewahr,  als  sie  die  Musketen  abfeuerten  und 
schleunigst  die  Flucht  ergritiVn.    Christian  selbst  vermochte  mit 
(]Qm  Docken  in  der  Hand  seine  böhmische  Reiterei   nicht  mehr 
zusaLiinien/.uluilteii.  Der  Junge  Anhalt  leistete  mit  seiner  Gavallerie 
tiipferen  Widerstand  und  warf  die  Feinde  sogar  bis  zu  dem 
^ht  zurück,  wo  sie  ihre  Kanonen  hatten.    Auch  einige  andere 
iicgunenter  taten  ihre  Btiicht.    „Hat  also  der  Kampf  ungefähr 
eine  halbe  Stunde  dergestalt  gewährt,  das  man  nit  wissen  mögen, 
welcher  Theil  obsiegen  werde,  sondern  wie  2  Mauern  gegen  oin- 
uiider  gehalten,  und  die  kaiserliche  und  bairische  lU'iterei  schier 
etwas  zu  wanken  anfangen  wollen."    Der  bairische  Oberst  Kratz 
warf  sich  schliesslich  den  deutschen  Reitern  mit  grosser  Bravour 
entgegen  und  zersprengte  sie,  ihr  junger  Führer  fiel,  aus  zwei^ 
Wimden  blutend,  als  Gefangener  in  die  Hände  der  Katholiken. 
Nun  wurde  die  Flucht  der  Böhmen  auf  Prag  zu  allgemein,  allen 
Toran  eilten  die  Ungarn ,  welche  es  gar  nicht  erst  auf  einen 
Kan^  hatten  ankommen  lassen.   Innerhalb  einer  Stunde  war 
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die  Sdilaoht  entsohiedeo,  Christian  von  Anhalt  hatte  anagehalten, 
bis  alles  yerloren  war.  Das  katholische  Heer  campirte  die  Nacht 
über  unter  den  Manem  Prags  auf  dem  Schlaclitfelde,  es  hatte 
etwa  6  —  800  Mann  yerloren.  Die  Böhmen  büssten  ihre  ganze 
Bagage,  die  Geschütze  nnd  100  Fahnen  ein.  Bei  seiner  Flucht 
nach  Prag  traf  Christian  von  Anlialt  am  Thor  anf  König  Fried- 
rieh,  welcher  währciul  der  Schlacht  im  Schloss  gewesen  war. 
Derselbe  kehrte  sofort  wieder  um. und  begab  sieh  mit  seiner 
Gemahlin  und  Umgebung  in  die  Altstadt.  Krone  und  Scopter 
gab  er  den  „Landoffiziern"  zurück.  Ein  geplanter  Ausfall 
während  der  sehr  kalten  Nacht  unterblieb,  da  die  ZuchÜosig- 
keit  der  Söldner  alles  überbot  —  nur  6  Mann  komite  man 
nach  der  Sohlacht  ausfindig  macher,  welche  die  Brustwehr  noch 
verthcidigen  w^ollten!  Am  9.  Nov.  tioh  der  Winterkönig  ans 
Prag,  da  der  Bürgerschaft  nicht  mehr  zu  trauen  war,  mit  ihm 
Christ^ian  von  Anhalt,  der  alte  Graf  Thurn ,  Graf  Hohonloho, 
Pohna  und  viele  „Herren,  Ritter  und  Bürgerstandspersouen". 
Friedrich  soll  von  seinen  eigenen  Truppen  angehalten  und  ge- 
plündert worden  sein.  An  demselben  Tage  ergab  sich  der 
Hradschin  und  die  Kleinseito ,  am  11.  Nov.  leisteten  silmmtliclic 
Prager  Städte  dem  Herzoge  Maximilian  an  Kaisers  Statt  den 
Treueid,  entsiigten  durch  feierlichen  S(^hwur  allen  andern  Eiden 
und  Bündnissen  und  stellten  darüber  einen  schriftlichen  „licvers" 
aus.  Die  Hauptstadt  wurde,  was  vielfach  geleugnet  oder  ver- 
schwiegen ist,  gründlichst  von  den  Katholiken  ausgeraul>t.  „Es 
haben  die  Obersten  um  vielmal  100,00t>  Beute  gemacht":  erst 
am  18.  Nov.  wurde  der  „gemeinen  Plünderung"  Einhalt  getan, 
nachdem  die  Prager  Städte  sich  erboten  hatten,  mit  20  Tonnen 
Goldes  sich  loszukaufen.  Den  Fürsten  von  Lichtcnstoin  setzte 
Maximilian  als  Kommissar  ein,  liess  Tilly  mit  dem  grüsstcn 
Thcilo  seiner  Truppen  in  Prag  zurück  und  reiste  na(;h  München 
ab,  wo  er  am  2.').  Nov.  als  Siegor  einzog.  Erst  den  12.  Dec 
marschierte  Buquoy  aus  Prag  durch  Mähren  nach  ^Vien.  — 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Schreibers  Schlacht- 
beriöht  (Maximilian  I,  p.  226  ff.)  in  einzelnen  Puncton  von  dor 
DarsteUuug  Brendels  abweicht  und  hio  und  da  sogar  nicht  uo- 
wichtige  Züge  beibringt,  weldie  wir  dort  Tergoblich  sudien. 
Da  sieh  der  Verfietsser  anf  die  Acten  des  BeichsarchiTes  und 
StaatsarohiTes  zu  München,  sowie  des  Archives  zu  Bamberg 
stützt«  so  waren  seine  Angaben  trotz  des  nltramont&non  Stand- 
pvnctes  doch  wol  nicht  schweigend  zu  übergehen,  zumal  wenn 
sie  sich  auf  bairische  Vorhältniffle  beziehen. 

Berlin.  Ernst  Fischer. 
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XV. 

Hunziker,  Prof.,  0.,  Wallensteio  als  Landqsherr,  insbesondere 
als  Herzog  von  Meldenburg.  Zürich,  1875.  Caesar  Schmidt 
2  liark. 

Die  TOrliegende  Abhandlung,  die  Besprechung  von  Wallcn- 
iteins  Auftreten  als  Landesherr,  insbesondere  als  Herzog  von 
XeUeiibiirg,  kann  als  eine  Vorarbeil  zur  Lösung  derjenigen 
Fragen  angesehen  werden,  die  bei  Nennung  des  Namens  Wallen- 
stein  sich  sofort  Yordzangen:  war  Wallenstem  ein  Yerräther? 
waim  wurde  er  es?  welches  waren  die  Plane,  denen  Wallensteins 
Iskastrophe  am  25.  Febr.  1634  ein  jähes  Ende  bereitete?  und 
im  Veiständmss  von  Wallensteins  Verhalten  überhaupt,  um  so 
melir  als  die  Art,  wie  Wallenstein  MeUenbui^  erwarb,  wie  er 
C6  gläoh  seinen  übrigen  Gebieten  regierte  und  wie  er  es  encUich 
prehgab,  im  Kleinen  die  yerschiodenen  Seiten  yon  Wallensteins 
Wesen  so  getren  und  drastisch  abspiegelt,  dass  in  der  einheit- 
lidwn  Darstelhmg  dieses  Abschnittes  aus  Wallensteins  Leben 
du  wirklidier  Beitrag  zum  Verstandniss  und  emer  aUseitigen 
Ei&Bsnng  desselben  enthalten  sein  dürfte. 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  in  vier  Abschnitte: 

L  Vorgeschichte  (S.  2  — 15).    II.  Erwerhung  Meklctiburgs 
S  ir>— 42).    III.  Wallenstciii  :ils  Ilogcnt  (S.  42-00).   IV.  Wal- 
' -nstcins  persönliches  Verhäituiss  zu  Mekleuburg.  Li(^uidation 
^S.  90—97). 

In  der  Vorgeschichte  entwirft  der  Verfasser  mit  wenigen 
Stricheo  ein  anschauliches  Bild  der  Tliütigkeit  Wallensteins  bis 
ZOT  Besetzung  Meklenburgs.  Er  schildert  uns  Wallenstein  nicht 
bk«  als  tapferen  Soldaten,  sondern  auch  als  guten  Oekonomen, 
fler  sich  allerdings  in  den  Jahren  1621 — 23  das  Unglück  seiner 
Landsleuto  namentlich  in  ökonomischer  Beziehung  zu  Nutze 
machte,  indem  er  die  von  Ferdinand  in  Massen  konfiscirten 
Güter  der  aufständischen  Barone  zu  Spottpreisen  erwarb.  Bald 
V'lief  sich  Wallensteins  Verniiigen  an  liegenden  Gütern  auf  20 
l'is  .^0  Mill.  fi. ;  er  war  dor  reichste  Edelmann  in  Böhmen. 
Fiir  die  Herrschaft  Fricdland  erhielt  er  162*^  vom  Kaiser,  dem 
er  auch  so  noch  beständig  mit  Anleihen  aushalf,  den  Fürston- 
titel.  Bis  zum  Friilijahr  1625  ist  Wallenstein  in  vollem  Zuge 
l'eschäl'tigt,  seine  Herrschaft  im  Fürstenthum  Friedland  zu  orga- 
nisiren.  Als  um  diese  Zeit  alle  bisherigen  Erfolge  der  katlio- 
lischon  Waffen  durch  eine  grosse  europäische  Kombination  in 
Frage  gestellt  erschienen,  ging  Wallonstein  nach  Wien  und 
machte  dem  Hofe  das  Anerbieten,  aul  seine  Kosten  ein  Heer 
Ton  15000  Mann  zu  Fuss  und  5000  Heitern  zusaiumenzubringen. 
Nach  langem  Besinnen  ging  man  auf  sein  Anerbieten  ein  und 
Wallonstein  übte  auf  die  Kriegsereignisse  der  Jahre  1625  und 
1626  einen  hervorragenden  Einfluss  aus;  auch  auf  den  glänzen- 
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don  Sieg  Tillys  über  König  Christian  bei  Lntter,  welcbor  tmter 
vorzüglicher  Betheiligung  der  ihm  yon  WaUenstoin  überlassenen 
Reiterei  errungen  wuTclo. 

Entscheidend  für  Waliensteins  übermachtige  Stellnng  als 
Feldherr  und  Fürst  wurde  der  Feldzug  von  1627.  Während  er 
in  Prag  die  nötbigen  Vorbereitungen  zum  Feldzug  von  1627 
traf,  wurde  ihm  vom  Hof  iur  Friedland  der  Hersogstitel  ver- 
liehen. Auch  sein  fürstlicher  Besitz  wurde  noch  während  des 
Feldzuges  von'  1627  vormehrt  und  weiter  nach  Norden  voige- 
schoben;  für  125000  Thaler  rückslÄndiger  Kriegsgelder  ver- 
kaufte ihm  der  Kaiser  das  Herzogthum  Sagau  in  Schlesien. 
Dor  Feldzug  des  Jahres  1627  hatte  durolischlagenden  Erfolg. 
Wallenstein  eroberte  das  dänische  Festland;  Christian  IV.  mussto 
sicli  auf  die  Inseln  zurückziehen;  in  Dänemark  war  die  Unsa- 
friedcnlicit  so  gross,  dass  von  Absetzung  des  Königs  gosprocheo 
wurde.  \om  Hof  aus  wurde  Wallenstein  die  Aussicht  nahe  ge- 
legt, König  von  Dänemark  zu  werden;  er  wurde  zum  Generai 
des  baltischen  und  oceanischen  Meeres  ernannt,  um  Christian 
auch  von  den  Inseln  zu  vertreiben.  (Patent  vom  21.  April 
1628.)  Um  im  Norden  zum  Ziele  zu  kommen  und  dabei  auob 
persönlich  eine  feste  Position  an  der  Ostsee  zu  gewinnen,  be- 
setzte er  Mecklenburg  und  Pommern.  Das  Land  aber,  auf  dss 
es  hiebei  abgesehen  war,  war  Meklenburg. 

Im  zweiten  Abschnitt,  „Erwerbung  Mekleuburgs",  zeigt  der 
Verfiisser,  dass  nicht  die  feindliche  Gesinnung  der  Herzoge  von 
Meklenburg,  sondern  ihre  Ohnmacht  in  einem  Lande,  wo  die 
Kaiserlichen  auf  unbedingte  Zuverlässigkeit  musston  zählen 
können,  der  Grund  war,  dass  Meklenburg  den  Herzogen  ge- 
nommen wurde.  Dio  früliesten  SpnnMi  dioser  Bestrebungen  gehoB 
auf  den  Anfani^  Scjtteniber  1627  zurück,  auf  die  ersten  Ti\Zf\ 
nachdem  Walienstein  Dönitz  verlassen.  Die  Briefe  an  Arnim 
geben  ein  anschaiilichos  Bild  des  von  Wallenstein  einc:eschlageiieii 
Proeedere  und  gewähren  uns  einen  klaren  Eiul)lick  in  die  Art. 
wie  AVallenstein  auf  ein  einmal  ins  Auge  gefasstes  Ziel  loszu- 
steuern verstand.  Vier  Punkte  sind  es,  welche  Wallenstein  in 
seinen  Briefen  an  Arnim  in  steigender  Dringlichkeit  boschiit'tif^cu: 
Besetzung  und  Beherrschung  der  Städte,  Beseitigung  der  Kon- 
kurrenz Tillys,  Schonung  des  Liindes  zu  Gunsten  des  künftigen 
Landosherrn,  und  die  Anwendung  aller  Mittel,  die  Herzoge  aus 
dem  Laude  zu  drängen. 

In  Prag  fanden  die  ersten  Verhandlungen  wegen  Meklen- 
burg zwischen  Wallenstein  und  dem  Kaiser  statt,  der  seit  dem 
18.  Okt.  in  seiner  böhmischen  llau})tsUidt  weilte.  Unterm 
26.  .Januar  1628  wurde  der  Kaufbrief  über  Meklenl»urg  ausge- 
stellt, demzufolge  die  herzoglichen  Brüder  Adolf  Friedrich  imd 
Johann  Albrecht  ihrer  Länder  entsetzt  und  Wallenst4>in  ihr 
Land  in  Besitz  bekam  an  Geldes  Statt.  Indess  das  öffenUidke 
Patent,  das  Ferdinand  IL  am  1.  Febr.  an  die  meklonburgischeii 
Unterihanen  erlioss,  gmg  nicbt  einmal  so  weit,  o£feii  too  eiooD 


Digitized  by  Google 


Hnoaker,  Trof.  0.,  Walluiiatein  ala  Landushurr  utc. 


76 


Kauf  zu  reden,  forderte  aber  die  Unterthaneii  auf,  Walloiistciii 
zu  Luidigen.  Walloiisteiu  befürchtete  Unruhen  und  die  Oppo- 
sition der  Stände.  Indessen  es  kam  weder  zu  Unmhen  noch 
auch  zu  einem  Erfolge  der  ständischen  Opposition.  Am  8.  April 
(29.  März)  huldigten  die  Stände,  behielten  sich  dafür  aber  ihre 
Privilegien  und  Immunitäten  und  die  Freiheit  der  Keligion  vor. 
Die  Herzoge  fügten  sich  endlich  in  das  ünvermei<llicho  und  ver- 
liessen  am  22.  Mai  (12.  Mai)  das  Land,  welches  durch  Lehidjrief 
vum  10.  Juni  1629  an  Wallenstein  als  erbliches  Lehen  über- 
tragen wurde.  Am  20.  Juni  1629  unterzeichnet  sich  Wallensteiii 
zum  ersten  Male  in  einem  Edikt  als  Herzog  von  Meklenburg. 

Der  dritte  Abschnitt  schildert  uns  Wallenstein  als  Regenten. 
Der  Verf.  sieht  in  Wallensteins  Regierungsthätigkeit  auf  der 
einen  Seite  eine  unermüdliche  bis  ins  Kleinste  gehende,  über 
(Ke  Vorurtheile  seiner  Zeit  sich  in  merkwürdiger  Weise  erhebende 
Sorgfalt,  Umsicht  und  Energie,  anderseits  aber  in  der  Art  ihrer 
Anwendong  das  Qe&M  und  Bedürfniss  imbedingter  Selbstherr- 
liddLeii  £s  ist  voll  imd  ganz  der  anfgekl&rte  Despo- 
tismns  mit  seinen  Vorzügen  und  Ißui^ln,  nnd  selbst  in 
aiaiichem  Detail  auffallend  lUinlioh  sieh  äussernd,  wie  bei  den 
tSehtic^ten  Baprasentanten  dieser  Richtung  im  18.  Jahrhundert, 
aber  ohne  den  Hmteigrund  Ton  Ludwig  XIV.  nnd  Golberts  Vor- 
ging, olme  die  theoretische  Grundlage  der  Anfklärungsperiodo, 
eberaa  urwüchsig  als  fremdartig  in  einer  Zeit  nnd  einer  Um- 
gehong,  welche  nocdi  in  den  mittelalterlichen  Zust&nden  lebte 
od  fühlte. 

Zuerst  erörtert  der  Ver£  die  Ansicht,  welche  Wallenstein 
TOS  seiner  Begentenstellung  als  solcher  hatte  und  durchführte, 

gewigsermassen  die  konstitutionellen  Grundsätze,  die  ihn  leiten. 
Wallensteins  Streben  geht  in  erster  l^inio  dahin,  seine  Fürsten- 
thümer  ohne  Einsprache  irgend  einer  fremden  Macht,  auch  des 
Kaisers  nicht,  zu  ordnen.  Die  nämliche  Selbstberrlichkeit ,  die 
ihrem  souveränen  Verfugungsrecht  keinen  Abbrach  geschehen 
lassen  will,  tritt  aber  auch  den  Untergebenen  gegenüber  herror. 
Nicht  dass  Wallenstein  nicht  gutem  Bath  zugänglich  ist;  er 
nobt  ihn  sogar  geradezu.  Aber  desswegen  war  er  doch  kwies- 
wegB  gewillt,  die  Macht  aus  den  Händen  zu  geben.  Berathon 
soUten  die  Landstände,  nicht  befehlen;  in  seiner  Hand  sollte 
der  oberste  Entscheid  sein  und  bleiben.  Wird  seine  Oberhoheit 
anerbmnt,  ist  er  zu  Nachsicht  und  Grossmuth  geneigt;  wird 
seine  Oberhoheit  irgendwie  in  Frage  gestellt,  ist  er  rauh,  un- 
erbittlich. 

Auch  der  Kirche,  den  Mönchen,  den  Jesuiten  gegenüber 
gilt  bei  allem  Wohlwollen  und  aller  fürstlichen  Freigebigkeit  als 
unerbittliche  Bedingung  für  Erhaltung  der  landesherrlichen  Gunst: 
Ordnung  und  Subordination. 

Wallensteins  innere  Verwaltung  kennzeichnet  seine  Aeusse- 
nnig:  „sciunt  mei  niinistri  mc  nugare  uon  solero  et  (juac  volo 
serio  velie'',  welche  mumttelbar  und  mittelbar  aus  seiner  ganzen 
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Korrespondenz  in  Yerwaltongssaehen  her?ork)mgi  Und  diew 
Korrespondenz  ist  ansserordentlieh  reichhaltig.  Wir  sehen  dsr- 
ans:  er  ist  ebenso  freigebig  bei  her?orragender  PflichterföHiing 
als  streng  bei  schledbtem  Benehmen.  Die  Beamten,  denen  er 
traut,  scheinen  oft  weitgehende  Vollmachten  erhalten  zu  haben; 
sie  nehmen  ganz  die  autoritäre  Stellang  ein,  die  er  für  sich 
selbst  in  Anspruch  nimmt,  Ton  den  sie  umgebenden  KoUegieD 
nur  berathen  zu  werden,  irohrend  der  Entscheid  s^bst  in  ihre 
Hand  gelegt  ist.  Mit  den  Spitzen  dieses  Beamtenstaates  ist  mm 
Wallenstein  in  ununterbrocheiier  Korrespondenz,  so  lange  er 
nicht  aus  der  Nähe  ihre  Arbeiten  dirigiren  kann,  lieber  Alks 
will  er  Bericht;  Kleines  und  Grosses  mischt  sich  in  seinen 
Weisungen;  warnend,  ratlioiul,  malinciul  treibt  er  seine  Beamten 
an;  nicht  SO  unerschöpflich  wie  seine  Arbeitskraft  ist  seine 
Geduld;  er  verlangt  wol,  dass  die  Gosdiäfte,  die  er  bespridit, 
mit  „furia"  sollen  betrieben  werden. 

Das  Ziel,  das  er  sich  bei  seiner  Verwaltung  vorsetzt,  ist  die 
Prosperität  seiner  LÄnder,  das  Aufljlüben  seines  Besitzes,  das 
ihm  hinwieder  immer  reichere  Mittel  an  die  Hand  geben  soll, 
die  grossen  Pläne  seines  Ehrgeizes  zu  fördern.  Gitschin  soll 
eine  seiner  würdige  Residenzstadt  werden;  Industrie  und  Handel 
werden  dahin  yerpflauzt;  der  Herzog  sorgt  für  grosse  StaHt- 
orweiterungen  und  trifft  ^'orkeh^ungen  für  zweckmässige  Bauart 
u.  s.  w. ;  er  projektirt  liir  Gitschin  ein  Bistluim,  nach  dem  Ver- 
luste Mcklonburgs  und  Kostoeks  sogar  eine  Universität,  auf  die 
der  Nicflcrländer  Grotius  und  der  deutsche  Dicliter  Opitz  be- 
rufen werden  sollen.  Nicht  Idoss  auf  seine  Residenz,  auch  über 
(las  ganze  Land  hin  erstreckt  sich  seine  anregende  Thütigkeit, 
Salpetersiedcreicn ,  rulvennühlen  werden  errichtet,  Maulbeer- 
pllanzungen  gefördert ;  der  Bergbau  aufs  neue  an  Hand  ge- 
nommen. Bedeutend  shid  vor  allem  des  Herzogs  eigene  Bauten, 
sowohl  in  Gitschin  als  in  den  andern  Residenzen,  sofern  dif 
kurze  Zeit  seines  Waltens  die  Durchlülirung  seiner  Projekt^)  ge- 
stattete. Wenn  Wallenstein  Meklenburg  weniger  mit  Pracbt- 
bautcn  geziert  hat  als  seine  übrigen  Besitzungen,  so  war  es  da- 
gegen hier  ein  anderes  Unternehmen,  das  zumal  im  Anfang 
seiner  Regierung  in  hohem  Grade  seine  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nahm,  der  Elb-Ostsee-Kanal.  Gelang  es,  einen  für  Last- 
schiffe fahrbaren  Kanal  zwischen  Elbe  und  Ostsee  zu  Stande  zii 
bringen,  so  war  nicht  nur  dem  Meklenburgischen  BinnenUuiil'-' 
und  seinem  \  erkelir  eine  Inichst  schätzbare  Wasserstrassc  g«'- 
^  schaffen,  sondern  für  den  Ostseehandel  auch  der  Sundzoll  abge- 
fahren und  die  mit  Dänemark  vcrbündcteu  Holländer  mit  be- 
troffen. 

Für  die  Hebung  seiner  Länder,  namentlich  seiner  böhni- 
sehen  Besitzungen,  war  er  TorzbgHdh  durch  It>rderung  der  hh 
dustrio  bedacht  Er  selbst  suchte  mit  all  seinen  HUismittelB 
derselben  Erwerbsquellen  zuzuföhren;  er  berorzugte  die  eis- 
heimisohe  Industrie  auf  alle  Weise.  Der  Herr  Verfl  fuhrt 
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eine  Reihe  von  Einzelheiten  aus  der  Verwaltung  Wallensteins 

I  an,  welche  deutlich  zeigen,  dass  Wailenstein  das  Kleinste  über 
dem  Grössten  nicht  vergass. 

Hat  uns  der  Herr  Verf.  im   dritten  Abschnitt  ein  intor- 
psscintos  Bild  der  landesherrlichen  Thätigkcit  Wallensteins  ent- 

j  rollt,  so  zeichnet  er  im  letzten  Abschnitt  Wallensteins  persönliches 
Uiliiiltin'ss  zu  Meklenhurg. 

Er  bringt  aus  Wallensteins  Briefen  manche  Beweise  bei, 

'  wie  wertlivoll  der  Besitz  Mcklenburgs  ibni  war.  Wallensteins 
Herrschaft  hatte  dort  in  kurzer  Zeit  festen  Fuss  gefasst,  Dank 
K'iuer  Schonung  der  patriotischen  u!\d  konfessiouL'llen  Ucriihle 

j  des  Landes.  Aber  das  Betreten  der  deutschen  Küste  {20.  rluni 
IGvJOj  (hirch  Gustav  Adolf  von  Schweden,  an  den  die  ilcr/oge 
als  ihren  letzten  Nothhelter  sich  gewandt  und  der  Knrtürsteii- 

i  zu  Uegensburg  (August  1630)  hatten  den  Besitz  von  iMelvlen- 
burg  für  Wallenstein  fraglich  gemacht,  die  Dinge  mochten  eine 

i  Wendung  nehmen,  welche  sie  wollten.    Wallenstcin,  jederzeit  in 

;  erster  Linie  ein  vorzüglicher  Rechner,  trat  durch  Vermittlung 
von  Wengersky  und  Arnim  mit  Gustav  Adolf  in  geheime  Unter- 
liundlnngen  und  liquidirte  in  aller  Form  sein  Meklenburgischcs 

'  Uerzogilmm.  Als  politischer  Rechner  hatte  Walh'nstrin  die 
Alternative  ins  xVuge  gefasst,  entweder  erklärter  Verbündeter 

.  Gustav  Adolfs  oder  aufs  neue  kaiserlicher  Oberfeldherr  zu  wer- 
in  beiden  Fällen  fand  er  reichen  Ersatz  für  das  unhalt- 
bare Land ;  darum  gab  er  Meklenhurg  preis.  Als  guter  Oekonom 
SQehte  er  aus  dem  Lande  za  vetieai  und  heraoszaschlagen ,  was 
SB  erhalten  mogUeh  war.  Schon  am  6.  Juli  1631  bielten  die 
vertriebenen  Herzoge  ihren  Einzug  iu  G^trow ;  nach  der  Sohlacht 
Iwi  Leipzig  befsdil  der  Kaiser  die  Ränrnong  Meyenburgs,  am 
13^'23.  Januar  163^  ging  Wismar,  der  letzte  von  den  Kaiser- 
Uchen  besetzte  Platz,  zu  den  Tertriebenen  Herzogen  über.  Das 
war  das  Ende  der  Wallensteinschen  Hemchaft  in  Meklenhurg. 
Als  provisorischen  Ersatz  erhielt  Wallenstem  yon  Ferdinand  H., 
^  TOn  Wallensteins  Doppelspiel  während  der  Krise  keine 
Almung  hatte,  1632  das  Herzogjthnm  Grossglogaa  in  Schlesien, 
Landsbat  a.  J.  J.  Et.  Kraus. 


XVI. 

Grossmann ,  lul. ,  Der  kaiserliche  Gesandte  Franz  von  Lisola 

im  Haag  1672  —  1673.  Ein  rx  itrag  zur  österreichischen  Go- 
scbichte  unter  Kaiser  Leopold  l.  Nach  den  Acten  des  Wiener 
Staatsarchivs,    gr.  ö.  (103  Ö.)    Wien  1873.   Karl  Gerold's 

SohiL    3,20  Mark. 

Die  Erstlingsarbeit  Grossmanns  über  Mansfelds  letzte  Pläne 
un<l  Taten,  ein  schönes  Zeugnis  von  klarem  Verständnis  histo- 
lischer  Entwicklung  und  anschaulicher  Darstellung,  blieb  uns 
^kn  Beweis  schuldig  für  die  Fähigkeit  des  Vorfassew,  archiva- 
Materialien  für  die  Forschung  zu  verwerten.   Sein  Lisola 
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nun  liefert  diesen  Beweis  in  genügendem  Masse;  bedauerlich 
bleibt  freilich  der  Umstand,  dass,  einseitig  gcmif?,  nur  das  Wiener 
Archiv  als  Quelle  herangezogen  ward,  während  gewiss  für  unsern 
Gegenstand  noch  fast  ebensoviel  Ausbeute  die  Archive  im  Haag, 
in  Siniancas ,  Brüssel ,  London  und  Paris ,  ja  auch  das  geheime 
Staatsarchiv  in  Berlin  geliefert  hätten,  —  Aus  dieser  P^inseitig- 
keit  in  der  Benutzung  des  Materials  ergit^bt  sich  notwendig  auc^h 
eine  Einseitigkeit  in  der  Betrachtung:  zumeist  hören  wir  LisoLi 
nur  in  seinen  Relationen  an  den  kaiserlichen  Iluikanzler  Hocher 
oder  den  Kaiser  selbst  reden;  natürlich  spricht  liier  der  Unter- 
gebene oder  Untertan,  nicht  der  eminente  Diplomat,  der  selb- 
ständig seine  Ziele  verfolgt  und  trotz  seines  Auftraggebers,  troti 
seines  Herrschers  auch  erreicht.  Letzteren  Umstand  ahnt  man 
nur  bei  dieser  Art  von  Material,  man  beweist  ibn  nicht  —  und 
wADii  es  Grossnuum  trotzdem  in  ausgezeidmeter  Weise  gdnngoo 
ist,  die  Tätigkeit  lisolas  in  ihier  bedeatnngsiroUsten  Phase  so 
klair  und  &Thenyoll  zu  schildern,  so  verdankt  er  dieses  Glfick 
mehr  seiner  Begabung  als  seinen  QaeUen.  Ich  will  yersncheD, 
im  Folgenden  die  Hauptmomente  von  Ghrossmanns  Scduift  n 
gehen. 

Franz  de  Lisda  (de  L'BBola,  dell  Isola,  d'Isola)  ist  im  Jahie 
1613  geboren  and  stammt  ans  Salins  in  der  Franche-ComU. 
Früh  wol  der  Heimat  entfremdet,  tritt  er  1639  in  kaiserlidie 
Dienste.  Yermntlidi  ist  er  alsbald  zn  auswärtigen  Missionen, 
zonächst  ausserordentlichen  verwendet  worden.  Die  letzte  dieser 
kürzere  Zeit  beanspmehenden  Sendungen  scheint  die  Tom  Jahre 
1657  an  Brandenburg  gewesen  zu  sein.  Vom  Januar  1662  bis 
zum  Anfang  des  Jahres  1663  finden  wir  den  „Hoff-  und  Cammer- 
rath'' Lisola  nunmehr  als  kaiserlichen  Residenten  in  Polen,  im 
April  1663  ist  er  in  gleicher  Eigenschaft  in  Berlin.  In  der 
Folge  geht  er  als  „Envoye  eztraordinaire**  nach  Spanien,  wo 
bis  1665  geweilt  zu  haben  scheint,  um  darauf  an  den  englischen 
Hof  zu  zi^en.  Im  Juli  1666  sehen  wir  ihn  wieder  in  Madrid, 
nachdem  .er  London  ^starker  Schulden  wegen  Yerlassen*'.  Im 
Octobcr  1666  ist  er  dann  auf  seinen  englischen  Postes 
zurückgekehrt.  —  Seine  vielseitige  und  langjährige  diplomaiischo 
Tätigkeit  hatte  ihn  zum  Meister  der  Staatskunst  gemacht;  über- 
all ward  er  als  solcher  verehrt  und  gefurchtet;  geschickt  ver- 
stand er  CS,  \'orhandlungen  nicht  mir  einzuleiten  und  zu  führon, 
sondern  auch  durch  ausgezeichnete  Schritten  von  eigener  Hand 
vorzubereiten.  Es  war  ein  guter  Griff  von  Seiten  des  kaiser- 
lichen Cabinets,  diesen  gereiften  Staatsmann  1669  in  den  Haag, 
einen  der  Brennpuncto  der  damaligen  europäischen  Politik,  zu 
versetzen. 

Mit  dem  Einfall  der  Franzosen  in  die  spanischen  Nieder- 
lande im  Mai  1667  ist  die  seit  dem  Bidassoafrieden  mühsam 
erhaltene  Hube  Eur()})as  dahin,  dahhi  für  immer,  wenn  jetzt 
nicht  eine  Staatenverbindung  die  „Nackeuschläge"  dos  fraiutÖsi- 
scheu  Usurpators  parii'tc. 
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Zum  Träger  dieser  Coalitionsideen  machte  sich  von  vom 
herein  Lisola.  Damals  Gesaiultor  in  London,  verhandelt  er  mit 
England  im  Auftrage  des  Madrider  Cabinets  über  ein  lUindnis 
üiit  Spanien.  Auch  Schweden  und  der  Kaiser  sollte  sieh  dieseni 
aosckliassen.  Trotz  aller  Bemiihuuf?en  Lisolas,  die  in  wirksamster 
Weise  seine  Schrift  „Beschirinung  von  Staat  und  Kechf'  unter- 
stützte ,  scheiterte  der  grossangelegte  Plan  insbesondere  an  des 
Kai.'iers  Abneigung.  Das  Wiener  Cabinet,  zum  Teil  seit  dem 
Kmle  des  Jahres  1667  mit  Frankreicli  liebäugelud,  zum  Teil 
imeDtschlosücn,  hielt  sich  in  strenger  lleserve. 

An  die  Stelle  dieser  von  Lisola  erstrebten  grossen  euro- 
päischen Coalition  tritt  im  Januar  1668  die  Tripelallianz  zwischen 
Sehweden ,  Holland  und  England,  um  im  Alai  den  Aachener 
Frieden  zu  erzwingen.  Auch  an  ihrer  (iründung  hat  wol  Lisola 
bL*ileutcndon  Anteil.  Sein  Ihuiptheslrebcn  war  es  auch  hier,  den 
Kaiser  dem  Bunde  zu  gewinnen.  Am  13.  Juni  1668  schreibt 
tlt'r  brandenburgische  liesidcnt  Neumann  aus  Wien  au  den  Kur- 
fürsten: „Vorgestern  kam  der  im  Majo  an  den  Baron  de  Tlsola 
spedirte  Courir  von  London  zurück  und  soll  die  völlige  Ajusti- 
ruiig  der  all  Lance  österreichischen  theils  noch  autf  einigen  punctcn 
beruhen."  Am  13.  Juli  1669  erhielt  dann  Lisola,  nunmehr  im 
Ikag,  vom  Kaiser  den  Auftrag,  über  den  Beitritt  Oeston-eichs 
nur  Allianz  Sinnlich  zu  verhandehi.  Schon  aber  begann  mit 
der  Feüidscligkeit  Englands  gegen  Ilolland  der  tal;^hHclie  Zer- 
&11  des  aneeheinend  so  mächtigen  Bundes.  Bas  Wiener  Gabraet 
^aA  allmählich  den  Plan  d^  Anschlnsses  an  das  Breistaaten- 
bindnis  fallen.  Lisola  hat  genug  zu  tnn,  »die  trq»le  Alliantz 
zur  perfeotion  zu  bringen"  (lielation  des  brandenbiug.  Kesidenten 
Bomswinckol  aus  dem  Haag  6.  Ootober  1669).  Anöh  das  gelang 
Bidii  Schweden,  in  der  Tat  nur  durch  Gold  der  Allianz  ge- 
voDBen,  half  durch  seine  Toilnahmlosigkeit  die  Auflösung  der- 
nlb^  nur  beschleunigen;  England  wird  im  Juni  1670  durch 
einen  gehräften  Vertrag  mit  Frankreich  yerhunden.  Bio  Tripel- 
iiUiaas  war  gesprengt  Holland,  der  Anstifter  des  Bundes,  in 
mmr  so  wi^tigen  euroj^üidien  Position  hatte  das  Schlimmste 
m  gewärtigen.  Dieses  befürchtet  Lisola.  Ungebeugt  vom  Miss- 
geschieh  der  Tripelallianz,  sucht  er,  wieder  gegen  Frankreich 
^Urend,  einen  neuen  Bund  jetzt  zwischen  Holland  und  dem 
Kaiser  zu  veranlassen.  Die  Indifferenz  der  Oesterreicher  schreckte 
ihn  nicht.  Obwol  sich  das  Wiener  Cabinet  am  1.  November  1671 
durch  einen  Neutralitätsvertrag  Frankreich  ge^renüber  gebunden, 
rtbwol  CS  am  30.  December  1671  Lisola  verboten  hatte,  die  Ver* 
iiändlungen  mit  Holland  zu  „übereilen",  arbeitet  der  Gesandte 
flocb  rüstig  weiter.  Wol  im  Februar  1672  sendet  er  ein  um- 
fangreiches Memorial  nach  Wien  und  entwickelt  darin  seinem 
Hofe  die  Gründe  für  die  Notwendigkeit  eines  öst(^rreichisch- 
iiolländischen  Bündnisses  gegen  Frankreich.  Auch  dieses  hat 
keine  Wirkung.  Auch  der  Ausbruch  des  Kampfes  zwischen  Eng- 
land and  den  Nioderlanden  im  April  1672  übte  nicht  den  von 
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Lisola  gehofften  Eiiillus.  Mau  dachte  vielleicht  in  Wien  an  eine 
Allianz,  doch  nur  gedeckt  von  Brandonliurc;  und  auderou  lieichs- 
furstcu,  pecuniär  sichergestellt  durch  Subsidien. 

Wie  ein  Donnerschlag  dagegen  traf  den  einge^chliiferteu 
Kaiser  die  französische  Invasion  in  Holland  im  Mai  und  Juni 
1672.  Man  Hess  für  den  Augenblick  die  „alte  Gelassenheit" 
fahren  und  gebot  Lisola,  „auf  alle  Weise  <lie  Holländer  zu 
erigiren  und  zu  animiren*'.  In  Wien  lag  mit  einem  Schlage  fast 
die  französische  Tartei  des  Cabinels  darnieder.  Lisola  hatte 
freieres  SpieL  —  In  den  Niederlanden  selbst,  die  zwar  längst 
von  Ludwig  XIV.  bedroht,  doch  nicht  auf  einen  so  schuelleu 
Beginn  des  Kampfes  gefasst  waren,  war  Alles  consternirtf  man 
glaubte  an  völlige  Yeruicbtung  des  Freistaats.  Die  Beglerong, 
beherrtdit  Ton  der  Stimmung  des  Pöbels,  bat  Frankreich  und 
England  um  Frieden«  Gegen  den  Absehlnss  des  letzteren  ai^ 
beitet  Lisola;  an  eine  Verbindung  der  Niederlande  mit  dem 
Kaiser<^wäre  unter  dieser  Bedingung  nie  zu  denken  gewesen, 
Frankreichs  Macht  in  Europa  &8t  riesig  geworden.  —  In  Amster- 
dam ,  wohin  er  sich  wol  auf  der  Flucht  vor  den  Franzosen  be- 
geben, verhandelte  er  zunächst  nach  diesen  Gesichtspuncten  uad 
iknd  hier  schon  geneigtes  Gehör.  Noch  mehr  AnUang  fanden 
seine  Anerbietungen  im  Haag  im  Juli  1672,  nachdem  das  durch 
Regengüsse  und  Ueberschwemmungen  gehinderte  weitere  Vor- 
dringen der  Feinde  die  anfängliche  Bestürzung  Terscheuobt 
hatte.  Lisola  stellte  den  Niederlanden  louserlicherseits  12000 
Mann  Hülfstruppen  in  Ausncht,  dagegen  sollten  sie  200000  Taler 
Suhsidien  sofort  erlegen,  über  40000  Taler  aber  monatlidi  för 
die  Verpflegung  der  Truppen  geben.  Insbesondere  gegen  die 
Vorauszahlung  der  Ilülfsgolder  sträubten  sich  die  Holländer; 
ihre  kaufmännische  Vorsicht  fürchtete  den  Verlust  der  Summe 
bei  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  der  Kaiserlichen.  Liscto 
Gewandtheit  verstand  auch  dieses  Hindemiss  zu  überwinden;  er 
koinitc  alsbald  das  (ielingen  der  Verhandlungen  nach  Wien 
melden;  am  28.  Juli  1672  war  ein  vorläufiger  Vertragsentwutf 
im  Haag  vereinbart  worden,  am  14.  August  lag  er  dem  gehränen 
Kat  des  Kaisers  vor.  Im  Laufe  des  Monats  Juli,  nachdem  man 
sich  in  Wien  von  dem  anfänglichen  Schrecken  erholt  und  die 
französische  Partei  neue  Kraft  gewonnen  hatte,  war  man  gegen 
die  Ansichten  Lisolas  wieder  lauer  geworden:  als  jetzt  das  Re- 
sultat der  Beniiilnnigen  des  Gos:uidten  nur  noch  der  kaiserlichen 
Ilatitication  l)edurt"te,  um  Ocstorroich  mit  Holland  gegen  Frank- 
reich zu  verbinden,  da  zögerte  man;  man  fand,  dass  Lisola  seine 
Instruction  nicht  eingehalten,  dass  er  „den  vorigen  principiis" 
getreu  mit  den  Niederlanden  wol  hätte  verhandehi ,  nicht  aber 
abschlicsscn  sollen.  „Man  war  nicht  gemeint,  mit  Frankreich 
zu  hrecheu."  —  Vollständig  verändert,  sodass  man  wol  vermuten 
konnte,  dass  jetzt  die  Niederlande  ihn  nicht  sof(»rt  annehni'T 
würden,  kehrte  der  Vertragsentwurf  nm  13.  Soptendx^r  in  <1k" 
Hände  Lisulas  zuriick.    Lisola  Latte  wieder  zu  früh  triumpbirt; 
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umsonst  hatte  er  bereits  Endo  Juli  und  im  August  darauf  ge- 
MMinen  und  darauf  hin  gearbeitet,  einen  passenden  Vereinigongs- 
pnnct  für  die  holländisch-kaiserliche  Armee  zu  finden  t  umsonst 
bitte  er  die  immer  noch  fortdauernden  Friedensneigungen  der 
Holländer  niedergehalten,  der  Kaiser  desavouirte  seinen  Gesandten 
durch  die  Entstellung  des  Vertragsentwurfs  vollkommen.  Nichts 
stand  mehr  darin  von  einer  sofortigen  Kriegserklärung  Oester- 
reichs an  Frankreicli ;  erst  sollte  dieses  den  Bischof  von  Münster 
gegen  (las  Kciclisheer  unterstützen,  bevor  jene  erfolgen  könnte. 
Mit  den  Subsidien  dagegen  war  man  in  Wien  wolzufrieden, 
(lotli  sollten  dieselben  zum  Teil  sofort  und  haar  erlegt  werden.  — 
LdiI  wieder  gelang  der  Geschicklichkeit  Lisolas  das  schier  ün- 
gianhhcho;  am  21.  September  1G72  ward  der  kaiserliche  Ent- 
warf im  Grossen  und  Ganzen  von  Ilollaud  angenommen,  freilich 
mit  dem  Zusätze,  dass,  wenn  der  Kaiser  diesen  missbillige,  die 
ganze  Sache  für  niclit  geschehen  gehalten  werden  solle".  —  So 
ging  der  Vertrag  zum  zweiten  Male  nach  Wien.  Neue  Weite- 
ningun  seitens  des  Wiener  Cabinets  schienen  kaum  mehr  möglich, 
und  im  sichersten  Vertrauen  auf  die  bald  erfolgende  definitive 
Annahme  des  Tractats  verstand  es  Lisola,  die  französischen  und 
schwedischen  Friedensanerbietuugen,  wie  sie  lockender  als  je  in 
den  letzten  Soptembertagen  in  den  Haag  kamen,  unschädlich  zu 
raachen.  Andererseits  sorgte  er  dafür,  dass  Ilomswinckel  und 
hkispeil,  die  brandenburgischen  Kesidenten  in  den  Niederlanden, 
ihrem  Herrn,  der  seit  dem  Mai  1672  bereits  mit  Holland  im 
Bunde  war,  aber,  gelähmt  durch  die  Passivität  des  ebenfalls  mit 
ihm  allürten  Kaisers,  nichts  Erhebliches  leisten  konnte,  be- 
sebidehtigencle  Berichte  zusendeten, 

Man  hatte  wieder  im  Haag  lange  auf  den  Bescheid  des  • 
Kaisers  zn  warten.  In  Wien  war  man  entschlossen,  die  Ver- 
bindung mit  Holland  aufzugeben.  Man  wollte  sieh  nicht  über 
dieses  „neae  holBUidische  foedns  betrübend  In  den  bis  zum 
Oetober  währenden  Gonferensen  spitzt  sich  dieser  Gedanke  mehr 
und  mehr  zn;  mochte  auch  Lisola  warnen  nnd  ermahnen,  man 
horte  Äin  nicht  Das  alte  Verfahren  ward  wieder  eingeschlagen, 
man  änderte  den  schon  einmal  in  Wien  yerwandelten  Entirarf 
iKMshnuüs.  Der  Snbsidien^^ungstermin  ward  früher  angesetzt; 
Dum  voUte  schon,  ehe  man  in  Action  träte,  ehe  die  yon  Hol- 
land betonte  Vereinigung  mit  den  brandenbnrgischen  Truppen 
(zur  Action)  stattfiinde,  200000  Taler  an  Hfü^ldern  bereit 
haben.  Andi  dass  der  Best  der  Subsidien  in  Obligationen  ge- 
zahlt werden  sollte,  gefiel  in  Wien  nicht,  man  wollte  wenigstens 
Bäigsehaft  für  den  Wert  der  Verschreibnngen.  So  lauter  Aende- 
rangen,  blosse  Ansftiichte.  An&ng  Noyember  kehrt  der  neu- 
rod^irte  Vertrag  nach  den  Niederlanden  zurück.  Lisola,  der 
i^on  damals  Anstalten  trifft,  auch  Spaniens  Beistand  für  Holland 
zn  gewinnen,  erhielt  ihn  in  Brüssel.  Welclie  Wirkung  er  auf 
ihn  übte,  beweist  der  Umstand ,  dass  der  Gesandte  in  eine  fast 
Tienehntägige  Krankheit  yerfiel;  erst  am  22.  Noyember  ist  er 
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wieder  im  Haag.    Verzweifelte  er  jetzt  nieht  an  dem  Erfolg 
seiner  Bemühungen?  Holland  hatte  sein  Ultimatum  gestellt  und 
hatte  jetzt  im  December,  als  neue  Fi'iedensoti'erteii  aus  En^rland 
anlangten,  mehr  als  jemals  Lust  zu  pactiren  —  und  der  Ivaiser, 
er  wollte  nicht  mit  Frankreich  brechen,  wollte  nicht  tiir  die  Re- 
publik in  Action  treten.  —  Lisola  hatte  also ,  wenn  er ,  wie  er 
es  wirklich  tat,  seine  Arbeit  unverdrossen  fortsetzte,  mit  sweii 
imaginairen  Qrtoen  za  reebnen,  hatte,  man  kann  sagen,  wider  j 
ihren  WiUen  Kaiser  und  Niederlande  za  Tereinigen.   Und  jetzt  i 
entwickelt  der  Gesandte  in  der  Tat  eine  eminente  Begabung ;  er  | 
Terhehlt  den  Holländern  gescbickt  den  wahren  Inhalt  des  tod 
Wien  zurückgekehrten  Tractats  und  weiss  so  die  Begienmg  der  I 
Niederlande  hinzuhalten;  inzwischen  bearbeitet  er  durch  fShige 
Agenten  die  Stimmung  der  Menge,  in  Holland  von  grösster  Be- 
deutung, zu  Gunsten  des  Kaisers  gegen  den  Abscbluss  eines 
Friedens  mit  England  und  I^Vankreich;  endlich  vei-steht  er  es, 
durch  den  spanischen  Gesandten  de  Lira,  dessen  Einfluss  in  den 
.  Niederlanden  schwer  wog,  auch  die  Eegierung  der  Bepublik  fiir  i 
die  Annahme  des  zweimal  veränderten  Tractats  zu  prSpftrireii.  | 
Am  12.  December  ward  den  Holländern  in  einer  Conferenz  der 
neue  kaiserliche  Entwurf  bekannt;  man  fand  ihn  jetzt  plausiWl. 
Die  Suhsidien  werden  in  der  vom  Kaiser  gewünschten  Höhe 
nach   langem    Widerstreben   bewilligt,   nach   noch  schwererem 
Kampfe  die  sofortige  Baarzahlung  der  ersten  Quote.   —  Am 
13.  December  1672  ist  der  A^ertrag,  der  mit  der  kaiserlichen 
Ratification ,  vielleicht  voreilig  tjenug  gegeben ,  von  Wien  ge- 
kommen, von  den  ^Niederlanden  aiigenonmieii.  ein  \\  a  Ii  res  Wunder  , 
war  geschehen   durch  das  AValten  einer  einzigen  genialen  Per- 
sönlichkeit.  Lisola  hatte  damit  den  Knoten  geschürzt  zur  ..ersten 
europäischen  Coalition"  gegen  Frankreich.     Brandenburg,  Hol- 
land, der  Kaiser  —  sie  bildeten  die  Phalanx  dieser  Ct)alition.  — 
In  Wien  war  man  im  liolien  Grade  bctrolVen  über  das  wiiler 
den  Willen  de«  kaiserlichen  (.'abinets  zu  StJinde  Gekommene; 
man  freute  sich  wol  zum  Schein  „über  den  so  glücklichen  SchlußS  | 
der  mit  den  Generalstaaten  vorgehabten  Tractaten",  im  Uebrigen ; 
aber  macbte  man  nicbt  eben  Tiel  Aufhebens  davon,  sodass  eS; 
der  Resident  der  G^neralstaaten  in  Wien,  Bmininx,  niobt  für 
angemessen  bielt,  dem  Kaiser  seinen  Glückwunsch  abzustatten.  — 
Man  war  trotz  des  Vertrages  am  Eaiserhof  noch  lange  nicht 
dazu  entschlossen,  offen  gegen  Frankreich  die  Waffen  zu  tragen. 
Vielleidit  gelang  es,  durch  Trennung  der  beiden  Terbündeten 
Könige  den  Frieden  auf  diplomatischem  W«ge  wiederherzusteUen. 
In  England  war  das  Volk  niemals  mit  dem  hoU&idischen  Kriege 
zufrieden ;  König  Karl  II.  musste  den  tob  ihm  persönlkh  be- 
liebten Kampf  beenden,  wenn  das  ilim  nie  wolgesinnte  Parlament 
die  nötigen  Gelder  verweigerte.    Dieses  zu  bewirken  vci-sucbt 
Lisola  tt^ils  aus  eigenem  Antriebe,  teils  im  Auftrage  des  Kaisers 
im  Laufe  des  Januar  und  Februar  1673.   Geld  und  eine  Flug- 
schrift bearbeiten  die  Volksstimmung«  Diesmal  verfingen  Lisolas 
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Mittel  nicht.  Karl  II.  bliob  der  Bundesp;eii088e  Ludwigs  XIV. 
Beide  wollten  den  Krieg  fortsetzen;  sahen  sie  doch,  dass  das 
eben  geschlossene  Bündnis  auf  den  Kaiser  fast  gar  keinen  Ein- 
druck ausgeübt  hatte,  dass  Brandenburg,  des  fruchtlosen  Wartens 
lange  müde,  sich  vom  Kampfe  zurückziehen  wollte.  —  So  schien, 
^vrihrond  Tjisola  unverdrossen  darauf  liinarbeitet,  die  Coahtion 
durch  Spanien  und  Dänemark  zu  verstärken,  diese  dem  Schicksal 
der  Tn|)oIallianz  entgegenzug(4ien.  Im  April  scliloss  Branden- 
liiirir  trotz  aller  Gegenhemiihungen  Lisolas  seinen  Waffenstillstand 
mit  Frankreich,  der  bekannthch  bald  zum  Frieden  von  Vossem 
führte.  —  Das  holländische  Volk  hatte  sieh  jetzt,  wo  der  einzige 
riihrige  Bundesgenosse  vom  Kampfe  zurücktrat,  nichts  Erheb- 
liches mehr  von  der  Weiterführung  des  Krieges  zu  versprechen. 
Plötzhch  schlägt  die  öffenthclie  Meinung  um,  man  verlangt  jetzt 
unhedingt  nach  Frieden.  —  Selbst  gegen  diese  so  ungünstige 
Conjunctui*  kämpft  Lisola  mit  allen  Kräften  an.  Brandenburg 
war  dem  Bunde  verloren ;  als  Ersatz  musste  Si)anien  gewonnen 
werden.  In  Brüssel,  wo  er  mit  Feuereifer  an  der  Ausführung 
dieses  Plans  arbeitet ,  trifft  ihn  die  kategorische  Aufforderung 
aus  AVien.  ..er  solle  sich  sofort  nach  dem  Haag  zurückbegeben'*. 
Man  wollte  jetzt,  wo  die  Friedensaussichten  grösser  als  je  waren, 
den  Kriegseifer  des  (resandten  nicht  neue  „schöne  ( 'Oncepte'* 
machen  lassen  und.  weil  man  eben  nicht  daran  dachte,  sich  mit 
Ludwig  XTV.  in  Ki'ieg  einzulassen,  gab  man  in  Wien  vor,  au 
einer  Kami)f bereitschaft  Spaniens  zu  zweifeln.  —  Hier  schliesst 
lirossmanns  Schrift ,  wenigstens  die  Entwicklung  von  Lisolas 
Tätigkeit.  Anhangsweise  skizzirt  der  Verfasser  noch  die  Per- 
sönlichkeit des  Gesandten  nach  dem  Gegebenen ;  gewis  hätte 
•ber  dieses  Bild  weit  intensivere  Farben  aus  der  Beleuclitung 
von  Lisolas  anderweitiger  staatsmännischer  Wirksamkeit  erhalten 
können.  Schade  übrigens .  dass  (irossmann  hier  so  wenig  Ge- 
wicht auf  Lisolas  publicistische  Tätigkeit  legt.  Auch  diese  Seite 
•Aies  eigentümlichen  Wesens  ist  liöchst  characteristisch,  minde- 
stens ebensosehr  wie  der  stete  Motor  seiner  Handlungen,  sein 
Franzosen hass.  Doch  dieser  Mangel,  wenn  anders  er  ein  solcher 
ist,  wiegt  leichter  als  der  folgende.  Grossmann  schliesst,  sonderbar 

8 billig  y  LisolaB  Tätigkeit  im  Haag  mit  seiner  Bjickkehr  von 
TiSmei  im  April  1673,  d.  h.  vor  der  Durchführung  seines 
Planes ,  Spanien ,  Holland  und  den  Kaiser  mitsammen  gegen 
Pimkreich  imd  England  m  rerblnden.  Der  August  1673 ,  als 
Lisola  sein  sehnlichst  erstarebtes  2&el  erreicht^  war  das  rationelle 
Aide  der  Haupttätigkeit  des  Gesandten  im  Haag.  Ich  kann 
lücht  enraten,  was  Grossmami  daran  verhinderte ,  bis  zu  diesem 
Abscbloss  seinen  Gegenstand  am  Yerfolgen;  an  dem  Material 
bon  es  nicht  gelegen  haben.  Denn  allein  die  Acten  des  geh. 
Staatsarchivs  gaben  mir  bei  flüchtigem  Durchblick  fQr  Lisolas 
^"^c^eres  Wirken  massgebenden  Aufschluss.  Am  24.  Mai,  am 
21.  Juni  1673  berichtet  Bomswinckel  seinem  Herrn  von  den 
f»0(Ni£Breiizen  des  Baron  d^JBoW  mit  dem  Pensionarius  Fagel 
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sowie  den  „im  Haag  anwesenden  spanischen  Miuistris'*  —  und 
am  4.  und  11.  Juni  1673  schreibt  der  in  ausserordentlicber 
Mission  in  Wien  weilende  Lorenz  Georg  von  Crockow  nach 
Berlin,  dass  ,,der  Baron  de  Lisoki  duich  einen  courrier  ordern 
erhalten ,  mit  den  Generalstaate ii  wegen  baarer  subsidien  zu 
tractireu*'.  Also,  mit  anderen  Worten,  man  war  in  Wien  unter 
den  alten  Tractatsbediugungen  entschlossen,  den  Krieg  zu 
wagen.  —  In  denselben  Tagen  erhält  der  Gesaiulte  Befehl,  „die 
Holländer  zu  encouragiren  und  sie  des  succurses  zu  versicherir.  — 
Am  29.  Juli  war  das  Gerücht  vom  Abschluss  des  Tractats 
zwischen  den  drei  Mächten  bereits  im  Haag  verbreitet :  ;un 
30.  Juli  hei'ichtet  Crockuw  von  der  Vertragsratiticatiou  durch 
Spanien  und  Holland.  Am  28.  August  1673  trat  dem  Bunde 
der  Kaiser  bei. 

Trotz  aller  dieser  Ausstellungen  ist  Grossmanns  Schrift  ent- 
schieden zu  loben,  abgesehen  von  der  erwähnten  Klarheit  und 
Schönheit  der  Darstellung  schon  deslialb,  weil  sie  auf  den  .seit 
Eggenberg  und  Trautnianstorff  bedeutendsten  Diplomaten  des 
Kaisers  im  17.  Jahrhundert  aufmerksam  machte  und  wol  die 
Hauptseite  seiner  Wirksamkeit  in's  hellste  Licht  setzte.  —  Mit 
der  Haager  Mission  schliesst  Lisolas  staatsmännisches  Leben 
für  immer.  Nach  Wien  zurückgekehrt,  ward  er  wirklicher  ge- 
heimer Rat  und  erhielt  30000  Taler  als  Belohnung  seiner  Mühen. 
Nach  langer  Krankheit  starb  er  am  19.  —  nicht,  wie  Grossmann 
will,  13.  —  Decemher  1674.  „Vohr  diesem  Hof,  schreibt  Crockow 
am  20.  Decemher  1674  aus  Wien,  ist  es  ein  Verlust,  welcher 
nicht  kann  ersetzet  werden.^ 

Berlin.  R  Katt 


xvn. 

Nilgenfeld,  Dr.  A.,  Die  lehninlsche  Weitsagung  filier  die  Mark 
Brandenburg,  nebst  der  Weieeagung  von  Benedictbeuem  über 

Baiern.  Untersucht,  herausgogehen  und  erklärt,  gr.  8.  (Y,  127  &) 
Leipzig  1875.  Veit  &  Comp.  2,40  Mark. 

Boieh  die  Angriffe  der  Zeitschrift  Germania  gegen  sdne 
Anfibssong  des  Vaticimom  Lehninense  Teranlasst,  hat  H.  die 
Akten  des  famosen  Fälschnngsprozesses  noch  einmal  revidirt,  und 
mit  so  erschöpfender  Gründlichkeit,  dass  damit  die,  wissenschaft- 
lich wemg  erqpriessliche,  Litteratnr  üher  diesen  Gegenstand  hof- 
fentlich abgesdilossen  hleihen  kann. 

Die  erste  sichere  Spnr  yon  der  Existenz  der  lehnimscba 
Weissagung  geht  auf  die  letzte  Zeit  des  grossen  KurllU^ten  zurück; 
eine  weitere  bestimmter  gefasste  ist  die  Notiz  des  knrflQrstlicbai 
Bibliothekars  de  la  Croze  in  Berlin,  dass  ihm  im  Jahre  1697  ein 
Exemplar  dieser  ^Torgegehenen  Prophezeinng''  gezeigt  irorden* 
Acht  Jahre  später  wurde  sie  bereits  Ton  Joachimst^ler  Gjm* 
nasiasten  heimlich  gelesen.  Für  die  älteste  Handflchiift,  aber 
nicht  fUr  die  Urschhft,  hält  H.  die  Berliner  Nr.  4.  Bmehstvoke 


Digitized  by  Google 


Kirchner,  Lic.  Dr.  F.,  Lcibaitz's  SU'llang  ziir  katliolischou  Kirche.  35 


des  Vaticinium  (Iruckcii  lioss  zuorst  Joli.  Adam  Tschorn,  Rector 
in  Lübben  1721.    Die  Kritik  desselben  bep^iindcte  —  schon  vor 
1741  —  der  lebiiiniscbe  Prediger  J.  C.  Weise  und  frleicb  mit 
dem  ontsclieideiiden  Resultat,  dass  es  bis  zum  grossen  Kurfürsten 
einschliesslich  wahre  Geschichte,  von  da  an  nur  ungeschichtliche 
Mutliinassungen  enthalte,  also  vor  1088  untergeschoben  sei.  H. 
präcisirt  die  Zeit  der  Entstehung  auf  16H3  bis  85,  weil  dem 
Verfa-sser,  wie  AV.  Giesebrecht  —  in  Schniidt's  Zeitschr.  f.  Ge- 
schichte B.  6.  —  nachgewiesen,  der  1682  erschienene  Branden- 
burgische Gedern -Heyn  von  J.  W.  Rentsclr'  bekannt  gewesen 
sein  muss,  und  weil  er  in  dem,  als  Kanonikus  im  br)hmischen 
Leutmeritz  1685  gestorbenen  L.  Andreas  Fromm  diesen  Ver- 
fasser sieht.   Dem  katholischen  Convertiten,  der  1654 — 66  Probst 
so  Köln  an  der  Spree  gewesen,  ist  H.  nach  S.  Buchhol tz 's 
Vorgang  —  in  dessen  „Yersach  einer  Gteschichte  der  Churmark 
Brandenburg"  Berlin  1765  —  Tiel  eher  geneigt,  die  Antorschaft 
der  tendens^Ssen  ünglfickspropheKeiimgen  über  das  prolevtsnüsclie 
Knliiiiis  zuzutrauen,  als  mit  Kfister  und  Wilken  dem  Kam* 
meigerichts-  und  Consistorialratb  M.  F.  S e i  d e  1  oder  mit  Giese- 
brecht dem  Sittmeister  Ch.  H.  Oelven,  die  beide  gute  brau* 
deoboigische  Patrioten  waren.   Die  Geeohichte  des  Vaticinium 
und  der  Deutungen  desselben  durch  die  Tcrschiedenen  Parteien 
verfolgt  H.  Yon  der  Zeit  Friedrichs  DI.  an  bis  auf  Friedrich 
Wilhelm*  rV.  (dem  schon  als  Kronprinzen  die  BouTerot'sdie  Aus* 
gäbe  mit  der  bestimmten  Mahnung  zugesandt  wurde,  katholisch 
ZQ  werden)  und  auf  Wilhelm  L,  der  als  siebenter  Nadifolger 
des  grossen  Kurfürsten  diet  deutsche  Königskrone  erhalten  sollte^ 
die  der  angebliche  Bruder  Hermann  nach  dem  Untergange  des 
fünften  dem  katholischen  Hirten  der  einen  kathotiscnen  Herde 
Tenpricht. 

Angeh&ngt  ist  der  Schrift  eine  Nachahmung  der  Lehninschen 
Weissagung  durch  einen  bäurischen  Benedictiner,  der  einzelne 
Verse  seinee  Otiginals  in  ungesdiicktester  Weise  benutzt  hat. 
Sie  wurde  zuerst  von  J.  A.  Boost  seiner  Ausgabe  der  Weis- 
sagungen des  Mönchs  Hermann  u.  s.  w.<*  yon  1848  beigefügt 
und  einem  1632  tou  Schweden  getodteteii  David  oder  Simon 
Speer  zugeschrieben,  scheint  aber  nach  Ausführung  dee  Beichs- 
deputationsbauptschlusses  von  1803»  der  Benedictbeuem  aufhob, 
und  Tor  dem  Frieden  von  Pressburg  vcrfasst,  der  Baiern  eine^ 
Ton  dem  Propheten  durchaus  nicht  erwartete,  Gebietserweiterung 
▼erschaffte. 

Berlin.  Th.  Z. 


XXIU. 

Kirchner,  Lic.  Dr.  F.,  Leibnitz's  Stellung  zur  katholischen  Kirche. 

gr.  8.  (86  S.)    Berlin  1874.    C.  Duncker.    1,50  Mark. 

Angesichts  der  langen  Unionsbestrebungen,  welche  Leibnitz 
mit  grossem  £ifer  verfolgt  hat,  war  es  eine  interessante  Angabe, 


Digitized  by  Google 


86      Kirchner,  Lic.  Dr.  F.,  Leibuitz  s  Öt^jllaug  zur  katliulUcben  Kirche. 

die  Stellung  dieses  grossen  Pliilosoj)ben  zur  katholischen  Kirche 
einmal  im  Zusammenhang  zu  überschauen.  Der  Verfasser,  der 
auch  über  „Leibnitz's  Psychologie"  eine  gute  Arbeit  verüöent- 
licht  hat,  thut  dies,  indem  er  an  das  ,,Systcmu  theologicum" 
anknüpft .  das  dem  Bischof  Räs  einst  den  ersten  Anlass  gab, 
Leibnitzcn  als  Kryptokatholiken  zu  Ix'zeiclinen.  Doch  beguüct 
sich  K.  mit  der  Betrachtung  dieses  Buches  niclit.  viehnehr  zieht 
er  alle  irgend  in  die  Frage  einschlagenden  Schriften  Lt'ihiiitzt'iis 
heran,  um  nachzu^veibcn,  dass  er  freilich  kein  positiver  Prote- 
stant, aber  noch  viel  weniger  Katholik,  vielmehr  ein  Denkgliiu- 
biger  gewesen  sei.  Wohl  liebte  er  das  Christenthiun  —  aber  auch 
die  Wissenschaft ;  er  pries  die  katholische  Kii'che  —  aber  ver- 
stand darunter  die  Gemeinschafl  aller  Frommen;  wohl  sollte 
sich  Religion  und  Philosophie  nicht  widersprechen  —  aber  die 
„natürliche^'  Theologie,  die  sich  ihm  ergab,  hatte  wenig  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Orthodoxie.  Dieser  muTerseUe  Zug,  der  ducli 
Ldhnitzens  Denken,  Thon  und  Streben  hindnrdigdit,  mftchte 
ihn  zum  Vorkämpfer  jener  Im  17.  Jahrhundert  viel  gepflogenen 
ünionsverbandlungen.  Doch  war  er  in  einem  Irrthum  befangen: 
Er  hoffte  die  Union  durch  Darlegung  und  Controyersen  zu  machen 
und  Terwechselte  so  Grund  und  Folge.  Denn  nicht  Lehr-,  nein 
Lebensnnterschiede  halten  die  Kirchen  auseinander. 

Von  diesem  GMchtspunkt  aus  stellt  E.  zunächst  fest,  dass 
das  „Systema  theol.**  nicht  Leibnitz's  Testament  und  letztes  Wort 
in  dem  ganzen  Werke  sei  Denn  schon  der  Abfassungstermin, 
den  E.,  nach  sorg&ltiger  Ber&cksichtigung  aller  Daten,  um  1686 
Tor  Leibmtz's  R^se  nach  Wien  ans^^y  spreche  dawider.  So- 
dann zeigt  er  das  Irrige  der  noch  immer  weitverbreiteten  An- 
sichty  Leibnitz  habe  sich  hier  nur  gleichsam  einen  Scherz  erlaubt; 
das  „Systema^  enthalte  gar  nicht  seine  Meinung,  es  sei  nor 
eine  plumpe  Falle,  die  er  den  Protestanten  gestellt  habe.  Viel- 
mehr zeigt  der  Verfasser  aus  Briefen  und  andern  Schriften, 
Leibnitz  habe  hier  unter  der  Maske  eines  Katholiken  zu  Ka- 
tholiken reden  wollen,  um  ihnen  an  den  Dogmen  selbst  ad 
oculos  zu  demonstrircn ,  wie  weit  sie  mit  gutem  Gevrissen  den 
Protestanten  nachgeben  könnten.  Oölibat,  Communion  sub  uns, 
Fegefeuer  brauchte  man  nicht  so  streng  festzuhalten. 

Natürlich  musste  sich  hier  Leibnitz,  um  nicht  aus  der  Bolle 
zu  fallen,  manchmal  Zwang  anthun  und  Wendungen  gebrauchen, 
die  ihm  nicht  aus  der  Seele  gesprochen  scheinen.  Aber  durch 
Anführung  ähnlicher  andrer  Stellen  giebt  K.  sogleich  das  richtige 
Correctiv,  sodass  jeder  Schein  von  Heuchelei  verschwindet. 
Verfasser  geht  in  14  Abschnitten  die  Hauptcontrnvorsen  der 
beiden  Kirchen  durch,  wobei  ihm  seine  theologische  Bildung  z" 
Statten  kommt.  Er  zeigt  da,  dass  Leibnitz  nicht  nur  in  spätren 
Schriften  ganz  anders,'  nämlich  viel  schärfer  über  die  kathoUscbe 
Kirche  geurtheilt  habe,  sondern  dass,  selbst  wenn  man  nur  die 
Worte  jenes  „Svstonia"  genauer  ansieht,  ihm  unter  den  luitbo- 
lisch-£reundlichen  Wendungen  überall  der  Protestant  hervoigud^t« 
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fiitweder  giebt  er  so  staike  Bestrictionen  für  die  katholische 
Lehre  oder  er  bringt  sie  so  hypotfaetiach  vor,  dass  kein  Ka- 
tholik ihn  för  orthodox  halten  würde. 

Neben  dem  historischcu  Material  giebt  der  Yerfiisser  jedes- 
mal seine  Kritik,  die  besonders  botieflfs  der  Frage  nach  dem 
VerhäUniss  zwischen  Leibnitz  dem  Philosophen  und  dem  Unions- 
arbeiter scharf  ausfällt.  K.  weist  ausführlich  nach,  wie  wenig 
sich  Iieibnitz's  philosophische  Lehrsätze  mit  den  christlichen 
Dogmen  yeriragen.  In  diesem  Punkte  wird  ihm  mancher  nicht 
beistimmen;  aber  es  wird  immer  schwer  sein,  Leibnitzen  hier 
Ton  einer  gewissen  Selbsttäuschung  freizusprechen. 

Bei  dem  gründhcheu  Quellenstudium  und  der  Klarheit  der 
Behuidiung  verdient  die  Schrift  volle  Beachtung. 


xrx. 

Zwiedineck-Südenhorst,  Dr.  Hans  von,  Geschichte  der  religiösen 
Bewegung  in  Inner-Oesterreich  Im  18.  Jahrhundert.  Lex.-8. 

gO  S.)  Wien  1875,  Karl  Gerold^s  Sohn.  (Aus  dem  Archive 
r  österreichische  Geschichte.)    1,40  Mark. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  werthv<)ller  Beitrag  zur  Ge- 
ircliiclite  di'S  Protestantismus  in  OestoiToich,  denn  die  in  ihr  be- 
kindelten  Ereignisse  sind  in  grösseren  zusammenfassenden  Werken 
bisher  kaum  herührt  worden  und  es  existirt  auch  noch  keine 
Monographie,  welche  sich  mit  ihnen  beschäftigte,  ohwol  dieselben 
oidit  blos  Yom  religiösen  Standpunc^  Beachtung  verdieneni  son- 
dern auch  ihre  Dmtellung  manches  neue  Licht  auf  die  öster- 
rdchische  Yerwaltuiigspolitik  des  18.  Jahrhunderts  fidlen  lässt 
Der  Verfasser  hat  fast  durchgehende  aus  unmittelbaren  Quellen, 
den  Acten  des  OultusministeriumSy  der  Statthalterei  in  Graz  und 
der  Landesarchive  in  Graz  und  Klagenfiirt  geschöpft ,  was  den 
Werth  scaner  Arbeit  namhaft  erhöht  Sie  zerfallt  in  zwei  Ab- 
schnitte: ,f Religionsunruhen  in  Kärnten  und  Steiermaik  1731  bis 
1736  und  die  Gegenreformation  unter  Karl  VI.*'  und  „Confes- 
sionelle  Wirren  in  Lmer-Oesteii  f  ich  unter  Maria  Theresia"  und 
der  Anhang  enthalt  den  Abdruck  der  wichtigsten  Actenstiicke, 
auf  welchen  sie  beruht.  — 

Die  durchgreifende  Gegenreformation  Ferdinands  II.  hatte  in 
den  österreichisclien  Ländern  zwar  den  Adel  und  die  Bürger 
vollkommen  in  den  Schooss  der  katholischen  Kirche  wieder  zu- 
rückgeführt ;  in  den  Bauern  abgelegener  Gebirgstliäler  von  Steier- 
mark und  Kärnten  aher  lebto  die  evangelische  Lehre  fast  unan- 
2<?grit]en  und  gänzlich  unbeachtet  fort,  bis  durch  die  Austreibung 
der  Protestanten  aus  Salzburg  neue  Bewegung  in  diese  Kreise 
drang.  Die  Kegieruiiir  trat  d('rsell)en  sogleich  energisch  entgegen, 
da  ihr  das  Eingreifen  des  Königs  in  Preussen  Friedrich  A\'ilbelm  I. 
in  die  Salzburger  A\'irien  besonders  bedenklich  erschien.  Es  liegt 
aber  bis  jetzt  keiu  Anhaltspunkt  vor,  welcher  die  Annahme  ge- 
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Btatten  würde,  dass  Ton  Seite  Prenssens  planmäßig  an  der  In- 
sargirang  der  österreicbischen  Protestanten  gearbeitet  worden  sei 
oder  daira  man  sie  aufgefordert  liabe,  dem  Beispiele  der  Salz- 
bnrger  zn  folgen  imd  auszuwandern;  hingegen  ist  es  ausser  allem 
Zweifel,  dass  es  Agmten  gegeben,  welche  von  Deutschland  aus 
in  die  österreichischen  Länder  gesendet  wurden,  um  dasidbst  für 
den  Protestantismus  zu  arhoitcii.  Dass  derselbe  damals  in  diesen 
Alpenländern  nocli  zahlreiche  Anbänger  hatte,  heweist  der  Be- 
richt des  Landeshauptmannes  von  Kärnten  Graf  Orsini  von  Ro-j 
senbcrg  (1732),  welcher  sagt,  „dass  fast  das  hall)c  Oberkämten! 
vom  Lutheranismns ,  jerloch  £^:im.  in  geheim,  behaftet  sei,  und 
das  noch  Ton  der  Zeit  der  ersten  Einführung  her^ ;  in  Steier- 
mark  waren  nur  nocli  in  Thcilcn  des  oberen  Ennsthales,  so  in 
den  Gegenden  von  Schladwing,  Bamsau,  Wörschach  und  Pürg, 
Protest aiiten  wohnhaft.  — 

In  einif^cn  d(M'  evanirelischen  Gemeinden  Kärntens  kam  (s 
wirkhch  zu  rnrulu  n.  welche  in  Bittsclirifton  an  die  Hegienm;: 
um  "Religionsfreilieit  und  in  dem  Vorp-hen  der  Prnt<stnnten  i\\ 
FrUeniitz,  Polau  und  ^fi^iixelsdorf,  wolclie  die  katlioliselicn  Kirehou 
otTneten  und  Gottesdienst  narli  evantreliscliem  Kitas  hielt«Mi,  ihren 
Ausdnick  fanden.  In  Folire  dessen  legte  die  Eegierung  eiin' 
starke  Militiirbesatzimg  narh  Kärnten,  stellte  mehrere  Fiiiucr 
der  Bewegung  zwangsweise  zum  ^Militär  ah  und  leitete  eine  Trans- ' 
niigration  der  deutscheu  Protestanten  aus  Kärnten  nach  Siebeu- 
bürgcMi  ein.  —  ' 

Besonders  unangenehm  waren  der  Regierung  die  Verbin- 
dungen ,  welche  zwischen  den  kämtischen  Protestanten   und  I 
Deutschland  unterhalten  wurden,  ja  sie  flössten  ihr  sogar  lebhafte  I 
Besorgnisse  ein,  da  sogar  das  Corpus  E^?angelicorom  in  Begens- 
hurg  zu  Gtufiten  seiner  Glauhensgoiossen  mehrere  Litercesdons-  j 
schreiben  nach  Wien  richtete.  —  ^  ! 

Die  Gesammtheit  der  Vorkehnrngen ,  weldie  die  56terrn-  j 
einsehe  Regierung  gegen  diese  Bewegungen  traf,  findet  sich  ver- 1 
einigt  in  der  kaiserlichen  Resolution  de  dato  Neustadt,  12.  August 
1733.   Wir  können  auf  die  Einzelheiten  dieses  interessanteo 
ActenstUckes  hier  nicht  eingehen,  den  Oharacter  desselben  werden 
Zwiedineck's  Worte  am  hesten  wiedergehen : 

^Das  war  nicht  mehr  der  (xeist  Ferdinands  n..%ler  die 
Stellung  der  österreichischen  Regierung  zur  katholischen  Kirche  | 
bestimmte.   £6  besteht  nicht  die  geringste  Scheu,  auch  in  (h<^ 
internen  Angelegenheiten  der  Kirche  einzugrofen  und  dieselben 
der  Autorität  des  Staates  zu  unterwerfen.   Es  ist  auch  durchaus  | 
nicht  der  Eifer  für  den  Katholieismus  schlechtweg,  der  die  Rp-  j 
gierung  zn  ihror  feindhchen  Haltung  gegen  die  Protestanten  l'<^- 
stimmt,  sie  tritt  nicht  als  der  Bütt»  !  der  Hiemrchie  auf,  als  das 
Schwert,  das  von  der  Hand  der  Kirche  gelenkt  wird,  sondeni 
als  Vertreterin  einer  Staatsrai^on.  die  mm  einmal  der  Glaubeiis- 
einheit  zum  Zusammenhalte  des  sonst  so  lockeren  Staat sgeftigP^ 
nicht  entrathen  zu  kömien  glaubte.   Die  Dynastie  war  gewohnt, 
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deu  Protostajitisinus  seit  seinem  ersten  Aiiftroton  mit  rlon  Feinden 
ihrer  Machtstellung  Hand  in  Hand  gehen  zu  sehen,  sie  hatte  die 
(relegenheit  versäumt,  den  (leist  der  Keformation  mit  ihren 
eigenen  Interessen  in  Einklang  zu  bringen,  sie  hatte  niemals 
einen  aufrichtigen  und  elirlichen  Frieden  mit  den  Antipapisten 
geschlossen ;  sie  musste  daher  in  der  Ausbreitung  des  Proto- 
stantismus  in  ihren  eigenen  Ländern  stets  eine  politische  (lefahr 
sehen,  sie  hielt  jeden  Protestanten  für  einen  schlechten,  zum 
mindesten  nnverhisslichen  Fnterthan,  der  durch  seine  Ver])indung 
mit  dem  Auslände  von  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  abgelenkt 
ond  selbst  gsgen  den  eigenen  Staat  verwendet  werden  konnte. 
Mit  einem  AVorte :  die  Vertreibung  der  Protestanten  aus  den 
österreichischen  Ländern  ist  ausschliesslich  nur  als  Regierungs- 
massregel anzusehen,  die  in  keinen-  Weise  als  ein  Zeichen  der 
Abhängigkeit  von  einer  ausserhalb  des  Staates  liegenden  Macht 
ausgelegt  werden  darf."  —  Kurz,  die  Regierung  Kaiser  Karl  VI. 
betrachtete  das  Religionswesen  als  eine  deu  staatlichen  Interessen 
untergeordnete  Angelegenheit  und  «die  von  derselben  in  Angriff 
genommene  Gegenreformation  ist  daher  als  ein  Act  rein  politi* 
sdien  Characters  anzusehen. 

Wälureiid  der  acht  Kriegsjahre  von  1740  bis  1748  rohtmi 
alle  Yersache  toh  Sdtoi  der  Begiemng ,  die  noch  protestan- 
Mm  Bauern  in  Oheisteier  und  Kärnten  zur  IcaÜhirfisQhen  Kirche 
nurückzQflüiren;  erst  um  1750  hegannen  diese  Bestrebungen 
wieder;  die  Gründung  toh  Vicariaten,  Missionen  nnd  zwangs- 
"wme  üebersiedelangen  nach  Ungarn  waren  die  Mittel  zur  £r- 
mdmng  dieses  Zides.  Die  ron  der  Begiemng  Karl  Tl.  ein- 
gesehlagenen  Wege  worden  consequent  weiter  beschritten ,  nur 
äm  unter  Maria  Theresia  die  rein  politische  Tendenz 
in  der  Durchführung  der  Gegenreformation  noch  schärfer 
herrortritt  Am  deutlichsten  erhellt  diese  aus  dem  Schriffcen- 
wechsel,  welcher  In  äea  Jahren  1753  bis  1755  über  diese  Aor 
gelegenheit  zwischen  dem  Oorpus  Evangelicomm  des  Begensburger 
Beichstages  und  der  kaiserlichen  Begiemng  in  Wien  statthatte, 
und  aus  dem  Vorgehen  der  kaiserlichen  Begiemng  gegen  den 
Bie^of  von  Seckau,  welcher  die  der  Ketzerei  yerdächtigen  Per- 
sonen von  dem  Empfange  der  Saoramente  ausschliessen  wollte, 
wogegen  Maria  Theresia  selbst  in  einer  kaiserlichen  Besolution 
(1773)  energisch  dnschritt.  Es  ist  diess  ein  eclatanter  Fall  der 
Bevormundung  der  Kirche  durch  den  Staat>  welcher  den  Bürger 
nicht  nur  gegen  Angriffe  von  Seite  jener  schützt,  sondern  die- 
selbe geradezu  anhält,  diesem  die  Gnadenmittel  zukommen  zu 
hMsen;  der  Staat  verlangt  Leistungen  an  die  Beligionsgenossen, 
welche  diese  zu  fordern  berechtigt  sind,  er  übenNacht  die  reli- 
giSeen  Uebungen  und  nimmt  Eiofluss  auf  die  Theilnahme  an 
demelben. 

Bald  nach  Erlass  jener  kaiserlichen  "Resolution  vollzog  sich 
ein  Umschwung  in  den  Anschauungen  Maria  Theresia's;  sie 
weicht  Ton  der  bisherigen  Strenge  gegen  die  Evangelischen  ab 
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und  neigt  sich  zu  den  von  Joseph  IL  verfoohtenen  Grund^ti» 
der  Toleranz.  Die  strafweise  Abstellung  der  Ftotestanien  zum 
Militär  und  die  zwangsweise  Transmigration  nach  üngani  und 
Siebenbürgen  hören  auf,  obwol  die  Hofkanzlei  dagegen  remoo- 
strirte  und  die  Toleranz  der  evangelisdien  Ldire  ais  einen  ÜDh 
stürz  der  Grundrer&ssung  der  Erblande  erklärte.  —  Nur  noch 
wenige  Jahre  und  Joseph's  II.  Tokranzedict  legte  den  Gnud* 
stein  zur  Freiheit  des  eTangelischeu  Bekenntnisses  in  Oesterreicli. 
Graz,  März  1876.  Dr.  Franz  Ilwoi 


XIX. 

Routset,  Camille,  Die  Freiwilligen  von  1791  —  94.   Aus  dem 

Französischen.  Eingeleitet  d.  eine  Rede  d.  Feldmarschalls 
Grafen  M  o  1 1  k  e  u.  ein  Vorwort  von  K.  £  r  a  u  n.  8.  (XXXIV, 
328  S.)   Berlin  1875.   Otto  Janke.   4  Mark. 

Bas  unter  dem  Titel  „Les  Tolontaires  de  1791  —  94"  or- 
spHluglich  in  und  für  Frankreich  geschriebene  Budi,  „den  auf- 
richtigen Freunden  der  Wahrheit  gewidmet**,  untermnunt  es, 
Wesen  und  Entwicklung  der  sogenaimten  levde  en  masse  gegen 
die  erste  Coalition  danustellon.  Gestützt  besonders  auf  die 
ofticiellen  Berichte  und  die  Eröiterungen  in  den  parlamentari- 
schen Versammlungen  weist  es  die  ünbrauchbarkmt  der  vobn* 
taires  n:icli,  so  lange  sie  nicht  völlig  dem  Heere  einrerleibt,  xa 
wirklichen  Soldaten  gemacht  worden  waren. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Erschütterung  der  Lmien-Armee 
seit  dein  Fraternisiren  der  französischen  Garden  mit  dem  Volk 
(Bastiliensturm  14.  Juli  1789)  imd  der  Begründung  der  National- 
garde  aus  und  schildei*t  dann  die  Ergänzung  des  Heeres  durch 
»Austiebung  unter  denjenigen  Nationalgarden  ^  welche  sich  frei- 
willig zum  Eintritt  in  das  Heer  verpflichten  wollen"  auf  Groiid 
des  Decrets  der  National -Versanmilung  vom  11.  u.  13-  Jußi 
1791  (Artikel  14  u.  Ib).  Es  wurde  festgesetzt ,  dass  „dies(? 
Freiwilligen  nur  dann  einberufen  werden"  sollten,  „wenn  es  das 
Staatsinteresse  erheischt.  Die  Wahl  ihrer  Officiere,"  heisst  es 
weiter,  „darf  erst  nach  erfolgter  Einberufung  der  Freiwilhgen 
stattfinden.  Sobald  die  Freiwilligen  im  Dienst  des  Vaterlandes 
Verwendung  finden,  werden  sie  auch  vom  Staute  bezahlt.'' 

Hasch  folgte  unter  dem  Drange  der  Umstünde  auf  dio  Ge- 
fangennahme des  Königs  Decret  über  Decret  in  gleicher  Kicli- 
tung.  Am  17.  August  schon  wurden  101,000  Mann  einbcruUu. 
169  Bataillon»'  ;i  9  Compagnien  und  574  Köpfe  (bei  einer  Li'b- 
nung  des  (Tenicinen  von  tiiglich  15  sous),  von  denen  am  25.  Sfp- 
tember  60,  also  etwa  der  dritte  Theil  im  AVesentlicheii  fonmrt 
war  (allen  voran  die  1'aiiser),  während  von  den  übrigen  zwei 
Dritteln  ein  Theil  überhaupt  nie  zu  Stande  kam.  Es  entrollte 
sich  nun  in  Kurzem  der  Welt  ein  Bild  der  Unordnung,  welclie5 
nur  den  tMilternter  Stehenden  etwas  verselileicrt  werden  kounto- 
pBüd  wurden/  so  sagt  Xavier  Audouiu,  Aüjunct  des  Jdiuiäkid 
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Piche,  zunächst  über  die  freiwilligen  Jäger  -  Comj^agnieii ,  ,,die 
üiDipaguien  durch  die  Verwaltungs])ehÖrden,  baki  (Kirch  die  An- 
ordminij  von  (ienerah'n  formirt:  und  endlich  traten  hier  und  da 
j  itriotische  Männer  auf.  stellten  sich  an  die  Spitze  einer  Hand 
\n!l  Leute  und  niarschirten  ohne  Weiteres  eigenmächtig  ab. 
Demnach  ist  es  leicht  erklärhch,  dass  jene  Compagnien  nicht 
Dor  ganz  verschiedene  Stärken  hatten,  sondern  anch  ebenso  bunt- 
schecidg  bewaffiiet  als  nniforniirt  waren.  Viele  yon  ihnen  hatten 
uch  baraito  beim  Feinde  einen  Namen  gemacht,  ohne  dass  deren 
Toriiandenseiii  den  resp.  VerwaltimgBbehörden  bekannt  gewesen 
wäre« 

Der  Krieg  lockte,  zusammen  mit  dem  Ifissvergnügen  über 
die  inneren  Zustände,  seit  der  „Erklärung  des  Vaterlandes  in 
Ge&hr*'  und  der  &iegserkl&rung  von  Oestreich  und  Preussen, 
immer  neue  Massen  an  die  Grenze;  aber  je  emster  die  Verhält- 
nisse wurden,  um  so  lauter  wurden  die  Hagen  über  die  Un- 
brauchbarkeit  der  FreiwiUigenformationen.  Der  Verfasser  fuhrt 
die  einschlagenden  ürtheile  nicht  nur  der  Kevolutionsgeneralo, 
sondern  auch  der  Volksmämier  selber,  wie  z.  B.  Merlin's  de 
Thionville,  in  hinreichender  Anzalil  .an.  Es  herrscht  bei  den 
Bataillonen,  welche  keine  Berufsofficiere  gewählt  haben,  Disciplin- 
losigkeit  bis  zur  Desertion,  und  es  fehlt  bei  allen  an  Waffen, 
Munition,  Bekleidungsgegenständen  u.  s.  w. 

Dubois  -  Crance  erwarb  sich  das  V^erdienst  des  Decrets  vom 
24.  Februar  1793,  ergänzt  (Uirch  diejenigen  vom  10.  Juni  und 
Ifi.  August  ej.  a.  und  das  vom  2.  Friniaire  an  2,  wodurch  die  „Amal- 
game der  Freiwilligen  und  der  Armee  vollzogen  wurde  durch  Ver- 
kündigung der  Wehr))fiirht  jedes  unverlieirathctcn  franz()sischen 
RürfTPrs  vom  achtzehnten  ])is  vierzigsten  Jalire.  so  lange  bis  die 
Xakl  von  800,000  JMann  Ik'kruten  erreicht  sein  wird/'  Die  den 
Siinsculottes  verhasste  Stellvertretung  wurde  ausgeschlossen,  die 
ungeordnete  ,,levee  en  masse"  ersetzt  durch  die  geordnete  „re- 
tiuisition-*  und  die  Verschmelzung  in  der  AVeise  vollzogen,  dass 
inimiT  aus  je  einem  Linien-  und  zwei  Freiwilhgenbataillonen  eine 
Halbbrigadc  gebildet  ward,  wobei  allerdings  durch  die  uuver- 
laütnissmässig  grössere  Zahl  der  letzteren  ein  Ueberschuss  von 
42  Halbbngadeu  „leichter  Infanterie"  über  209  an  „Linien- 
Infimterie**  nicht  Yermieden  werden  konnte.  —  Alles  übrige  er« 
ff^  sich  nun  &st  von  selbst.  Der  Krv^  selbst  erzeugte  reich- 
lichen Ersatz  für  die  ausgemerzten,  des  fioyalisnms  yerdächtigon 
^Wfsle  der  alten  Schule:  Nun  begann  erst  der  Siegeslauf  der 
K^faitionsarmeen,  wdcher  das  ganze  Europa  in  den  GhrundTesten 
cnitteni  liess.  Das  Siegel  wurde  dem  Bruch  mit  dem  früheren 
System  dicrch  Wiederannahme  der  alten  Begimentsnamen  im 
J^hre  1803  aufgedrückt  — 

Das  Buch  zeichnet  sich  durch  Objectivität  und  Buhe 
<ler  Darstellung  aus.  Der  Verfasser  tritt  mit  seiner  Person 
filier  zurück :  Er  lässt  die  berufensten  unter  den  Zeitgenossen, 
u  Iwst  die  Thatsachen  reden  und  bietet  dadurch  einen  wahr« 
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haft'  werthyollen  Beitrag  zur  BevolutionBgeschichte.  Für  den 
militärischen,  kriegswissenscb&ftlichon  Werth  der  Arbeit  bürgt 
das  Urtheil  Moltke's,  welcher  in  seiner  berühmten,  am  16.  Fe- 
bruar 1874  im  deutschen  Beichstage  über  den  Militärgesetz- 
Entwurf  gehaltenen  Rede,  welche  der  deutschen  Ausgabe  des 
Buches  vorgedruckt  ist,  g^n  die  ^.Legende  von  den  Wundem 
der  levdeen  massc"  und  gegen  jedes  Milizsystem  Camille  Rousset 
mit  warmer  Empfehlung  anführte  und  dadurch  den  Abgooi^neten 
Braun  zur  Veraiisüiltung  vorliegender  Ueberseteunp:  veranlasste. 

Unzweifelhaft  gelungen  ist  der  Beweis  von  der  Unbrauch- 
barkeit  der  Formationen  der  französischen  Bevolution  bis  zum 
24.  Febnirir  1793,  gelungen  der  Nachweis  der  Gefährlichkeit 
jedes  iihiilicheii  Versuchs;  ob  me]»r.  stellt  dahin.    Berührt  er 
docli  seihst  eine  durcli.nis  alinUche  Formation,  die  der  Vendt'ons. 
welche  sich  der  repubhkanisclien  Organisation  ii])orh'gpn  p^ozQi'^t. 
freilicli  unter  besonderen,  lokalen  und  all.^omoincn  Verhältnissen. 
Mindestens  scheint  durch  das  eine  Brispiol  niclit  erledigt  die 
Fra^e,  ob  man  nicht  Bosser(^s  sclialTcn  könnte,  wenn  man  ver- 
miede, in  solchem  Grade  alle  (.Tcsetzc  des  gesunden  Menschen- 
verstiuidos  auf  den  Kopf  zu  stellen,  einer  Armee  alle  Be<lingungen 
des  Lol)ens  zu  nehmen.    Jeder  Preusse  und  Deutsche  scheidet 
jedenfalls  von  dem  Ihicho  mit  der  ungetrübten  Freude  und  Zu- 
frifMhMiheit  dariiher,  einem  Staate  anzugehören,  der  Volksl)e\vaff- 
nung  und  walnliaft  militärische  Zuelit,  Volkshetn'  und  echt  mih- 
tärisclien  Geist  so  glücklich  zu  vereinen  verstanden.  Andrerseits 
stellt  das  Buch  fiir  den  Unbefangenen  von  Neuem  in  ein  helles 
Licht,  dass  die  allgemeine  Wehrpflicht  im  Grande  genommen 
ein  länd  der  BeTolution  von  1789,  ein  Erzeugniss  also  (für  die 
Neuzeit  wenigstens)  der  Franzosen  ist,  welche  die  Kinderlotoik- 
heiten  des  Gedankens,  zugleich  für  die  anderen  Völker  mit,' 
durchgemacht  und  so  dem  preussischen  Volk  die  Bahn  geebnet 
haben  zu  jener  grossartigen,  lebensflUiigen  Glestaltung  yolksthfim- 
licher  Heeresvei&ssung,  welche  seit  1866  das  Vorbild  für  fest 
alle  Völker  Europas  geworden  ist. 

Berlin.  Hermann. 


XXI. 

Müller,  G.,  Der  Rastadter  Gesandten -Mord.   Tuaucrunil- Disser- 
tation.       8.   (95  S.)   Leipzig  187:3.   (G.  Kiiriicr.)   1  3[ark. 

Das  AV^erkchen  behandelt  einen  dunkeln  Punkt  der  neueren 
Geschichte  und  zerfiillt  in  drei  Theile: 

1)  Die  Darstellung  des  im  Wesentüchen  bekannten  äusseren 
Vorganges. 

2)  Die  Zusauimenstelhnip:  der  wichtigsten  Versuche,  (ho 
(Tt  walttliat,  besonders  hinsichtüch  ihier  letzten  Urheber,  aufzu- 
klaren. 

3)  Des  Verfassers  eignes  UrtheiL. 
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'      Bietet  der  erste  Abschnitt  begreiflicher  Weise  wenig  Neues, 

I  und  ist  der  ssweite  imgleichy  zum  Theil  nicht  durchsichtig  genug 
gearbeitet,  so  ist  der  dritte  und  Haupttheil  scharfsinnig  und 
Idar,  und,  so  lange  die  ostreichischerseits  ahsichtlich  beseitigten 
Aktenstficke  fehlen,  wohl  auch  abschliessend  für  die  Frage.  Er«  - 
schlössen  theils  ans  leisen  Andeutungen  oder  verdächtigem  Schwei- 

S  gen  solcher,  die  etwas  wissen  konnten,  theils  aus  den  Gesaramt- 
Tt  rljähaiasei  des  Hofes  und  dem  unheimlich  mächtigen  Einflüsse 

:  der  einen  gemeinten  Persönlichkeit,  sowie  deren  Charakter,  theils 

!  ans  der  allgemeinen  politischen  Lage,  tlieils  aus  den  Folgen  be- 
-  nders  für  die  BetheiÜgten  wird  als  Ergebniss  dargeboten,  dass 

!  die  „blatige^  Caroline  von  Neapel,  des  Kaisers  Tante  und  Schwie- 
germutter, die  intellectuelle  Urheberin,  jedenfalls  Uber  die  Köpfe 
lies  Kaisers  Franz  nnd  Erzherzog  CarFs  hinweg,  gewesen. 

Es  ist  dies  nach  dem  vom  Verfasser  !Mitgetheilten  sicher 
*  hst  wahrscheinlich.   Freilich  könnte  auch  durch  seine  fleissige 
Arbeit  sehr  schnell  ein  Strich  gemacht  werden  in  Folge  irgend 

;  eber  jener  urkundlichen  Enthüllungen,  an  denen  unsere  Zeit  ja 
niclrt  arm  ist.*) 

Berlin.  J.  Hermann. 


i  xxn. 

Oesfeid,  Max  von,  Geschichte  der  Okkupation  der  Freien 
Deutschen  Reichsstadt  Nürnberg  und  deren  Vorstädte  durch 

Preussen  im  Jahre  1796.  Ein  staatsreclitlicher  Beitrag  zui* 
Preussisch-Deutschen  Vaterlandskunde,  sowie  insbesondere  zur 
,  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  und  der  Haidenberg-Preussi- 
'  sehen  Politik  in  den  Fürstenthiimern  Ansbach  und  Bayreuth. 
Aas  neuerlich  aufgefundenen  dokumentarischen  Quellen  akten« 
mlssig  dargestellt,  gr.  8.  (114  S.)  Berlin  1876.  Gustav 
HempeL    2,40  Mark. 

Die  dokumentarischen  (Quellen,  aus  denen  der  Verfasser 
geschöpft  hat,  sind  Haidoiibergsche  Papiere,  welche  sich  in  dem 
Nachlasse  des  bekannten,  von  dem  Äliiiister  Herzberg  als  Ar- 
chivar beschäftigten  Karl  Ludwig  von  (3esfeld  vorgefunden  haben, 
fiiirdenberg  hatte  als  Chef  der  Landesverwaltung  in  den  beiden 
fränkischen  Piirstenthüinern.  Ijuld  auch  als  preussischer  Minister, 
das  Geschäft  der  Einverleibung  derselben  in  den  preussischen 
Staat  zu  leiten,  1791,  1792.  So  glatt  im  Gjinzen  dies  Geschäft 
^gewickelt  wwde,  so  grosse  Schwicri^^kciten  bot  es  in  Bezug 
Wf  das  Gebiet,  welches  Kurfürst  Friedrich  I.  im  Jahre  1427 
lüit  der  Burg  zugleich  an  die  Stadt  ISüinberg  abgetreten  hatte, 
d.  h.  auf  einen  sehr  erheblichen  Theil  des  zu  dem  Stadtgebiete 
g^ehfirigen  platten  Landes  und  der  inzwischen  erwachsenen  Vor- 
rtädte.  Die  Regalien,  welche  beim  Verkaufe  burggräflicher  Seite 

*)  Diät  iit  iniwischoii  erfolj,'t.  Vgl.  „v.  Sylx  l,  Urkundlicl»«  «  über  den 
iUtadt'  r  nesandb'nmonl"  iu  „DouUclio  Bundttcliau'*,  Heft  1  dott  3.  Jahr* 
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vorbolinlten  worden  waren,  lef,'te  dio  preussische  Regieiiing.  iin- 
zweifelliaft  der  Auffassung  Hanleniier^'s  sich  anschliessend,  als 
den  Inbefrrilf  der  vollen  Lande&hulieit  ans,  während  Nürnberg 
nur  einzelne  Attribute  dereelben  den  HohenzoUern  zugestehen 
wollte.  Seit  Jahrhunderten  war  über  diese  Streitfrage  bei  Kaiser 
und  Reich  Terhandelt,  auch  mehrere,  aber  einander  widerspre- 
chende Urlbdle  imd  Mandate  erzielt  worden ;  ein  Ton  der  Stadt 
Nürnberg  desw^en  im  Jabre  1591  beim  Bdchskammergericht 
angestrengter  Prozess  schwebte  noch.   Jetzt  bot  der  könig- 
liche Rechtsnachfolger  seinen  fränkischen  Vettern^  den  Kfbm- 
bergem,  einen  gütlichen  Ausgleich  an ;  allein  diese  yerschleppten 
die  Verhandlungen,  nnd  von  beiden  Seiten  begnügte  man  sich 
vorläufig,  offen  und  unter  allerhand  Masken,  dorch  Flugschriften, 
G^edichte  u.  s.  w.  um  den  Beistand  der  öffentlichen  Meinung  za 
werben.    Endlich,  als  der  Baseler  I^'riede  geschlossen  war,  im 
Juli  1796  Hess  Kiinig  Friedrich  Wilhelm  IL  das  Territorium 
der  Stadt  bis  an  die  Thore  durch  preussische  Tinippen  für  den 
Burggrafen  von  >sürnl)erg  in  Besitz  nehmen;  die  Einwohner  der 
Vorstädte  und  des  platten  Landes  bequemten  sich  ohne  Weiteres 
zur  Huldigung;  die  Stadt  selbst  aber,  deren  Handelsverbindungen 
mit  der  Aussenwelt  jetzt  von  den  fiskalischen  Massregeln  Preusson^ 
abhängig  waren,  während  ihr  die  bisher  auf  dem  Territorium 
erhobenen,  sehr  beträclitliclien  Einnalniu-n  verloren  gingen,  ver- 
suchte es  mit  dem  passiven  Widerstande.    Da  besetzten  im 
August  1796  die  Franzosen  Nürnberg.    Obwohl  sie  schon  nach 
14  Tagen  wieder  abzogen  und  bald  darauf  Oesterreicher  an  ihn' 
Stelle  traten  (die  nachträglich  noch  das  von  den  Franzosen  üIm  i- 
sehene.  auf  drei  Tonnen  Goldes  geschätzte  NiiiMberger  Zeughaus 
ausräumten,  um  die  kostbaren  Stücke  nach  Wien   zu  schafiVn. 
alles  löchrige  für  kaiserliche  Rechnung   meistbietend   zu  ver- 
kaufen), hatte  die  längst  stark  verschuldete  Stadt  durch  Kon- 
tributionen, Plünderung  u.  s.  w.  so  arg  gelitten,  dass  der  Staats- 
bankerott unvermeidlich  schien.   In  diesem  Notlistande  entschloss 
man  sich  zu  Nürnberg,  die  Stadt  unter  preussischen  Schutz  zu 
stellen.   Prenssen  sollte  und  wollte  die  städtischen  Sdiulden 
Übernehmen,  der  Stadt  eine  Beihe  Ton  Begünstigungen  gewähren 
und  alle  Vortheile  der  preussischen  Verwaltung,  selbstTentSnd- 
Heb  auch  den  der  Neutralität  im  Kriege  gegen  Frankreich^  wie 
sie  der  Baseler  Friede  geschaffen  hatte,  ihr  zukommen  lassen. 
Ehe  man  sich  Uber  die  staatsrechtUdie  Form  dieses  Schutzve^ 
hältnisses  verständigt  hatte,  wurde  die  gesammte  Bürgersebaft 
zu  Rathhause  berufen,  um  mittelst  Plebiscits  die  Tnädeutige 
Frage  zu  beantworten,  ob  sie  nch  unter  preussischen  Schutz 
stellen  wolle;  und  als  dies  mit  sehr  grosser  Minorität  bejaht 
war,  schloss  Hardenberg  am  2.  September  1796  mit  den  städ- 
tischen Behörden  dahin        dass  Nürnberg  seiner  Keichsunmittel« 
barkeit  entsagte  und  den  KiWiig  von  Prenssen  als  seinen  Landes- 
berm  anerkannte.  An  demselben  Tage  noch  rückte  eine  preussi- 
sche Garnison  in  die  Stadt.   Bald  aber  erhob  sich  gegen  das 
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(jeschehene.  in  welchem  man  einen  nur  durch  Verratherei  im 
Schoosse  der  städtischen  Obrigkeit  und  durch  ar^listi^r  rel)er- 
rumpelung  der  iiürgcrsc  haft  eiTnöglichten  proussisclien  Uehergriti' 

:  svih.  von  allen  Seiten  lel)hafter  Einspruch  und  Widerstand,  von 

■  den  Nürnhergern  seihst,  von  der  Keichsrittei'schaft  und  den  andern 
Ständen  des  fränkisclicn  Kreises,  vom  Wiener  Hofe;  einige  mi- 

^  litärische  Gewaltmassregcln.  mit  «lenen  die  neue  8chutzlierrscliaft 
in  etwas  altfritzischer  Weise  vorging,  verbitterten  die  Stimmung 

i  noch  mehr:  und  während  das  Nürnberger  Territorium,  gleich 
dem  übrigen  niarkgriit liehen  (gebiete,  anfing  sich  in  die  preussi- 
schen  Zustände  einzuleben,  geschah  nichts  zui'  Ausl'ühnmg  des 

'  Unterwerfungsvertrages  vom  2.  September,  der  auch  weder  von 

!  Friedrich  Wilhelm  II.,  noch  von  Friedrich  Wilhelm  III.  jemals 
ntifizirt  worden  ist.  Welche  Gründe  die  preussische  Staats- 
n^eniQg  hatte^  die  gegen  Nürnberg  eingeschhigene  Bichtung  der 
Pdiftik  wieder  anfinigeben,  lä88t  sich  nur  yermuthen;  eboiso  ist 
Qoaiciiilichy  wie  weit  etwa  Hardenberg  in  dem  Versache  der 
EbiTflrieibiiiig  Nfimbeigs  eigenmächtig  vorgegangen  ist,  wie  weit 
öbflrittopt  Prenssen  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  hat;  gerade 

'      Theil  der  Akten,  ans  welchem  diese  wichtigsten  Fragen  zu* 
beantworten  wSren,  die  Korrespondenz  Hardenbergs  mit  Berlin 
und  Potsdam,  befindet  sich  leider  nicht  unter  den  Fapierea, 

'  welche  dem  Verfasser  zur  Verfügung  gestanden  haben.  Auch 
otoe  diese  Aufschlüsse  jedoch  giebt  das,  was  er  mittheilt,  ein 
aDKbaaliches  Bild  von  der  _  Zerfahrenheit  der  Hechtszustände 
im  absterbenden  Beiche  und  von  der  heillosen  Verworrenheit ,  in 
welche  die  Verfassung,  so  wie  die  Führung  der  politischen  und 
der  Verwaltungs-Geschäfte  einer  der  ansehnlichsten  Reichsstädte 
segen  das  Ehide  ihres  selbständigen  Daseins  gerathen  war. 
Berlin.  F.  Holtze. 


xxm. 

Mayer,  Prof.,  Dr.  Frz.,  Geschichte  Oesterreichs  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Culturgeschichte.   Zwei  Jiäii.le.   ^t.  b.  (Vlll, 

326  u.  S.)    Wien  KS74.   Wilhelm  Brauniiiller.   10  Mark. 

Die  Bespreciniiif;  des  vorlif'f;ciid(»n  Werkes  mapj  zwar  nicht 
ganz  in  den  Kähmen  der  ..Mittheilungen  aus  der  historischen 
Litteratur"  passen ,  weil  sie  l^ericliterstattungen  über  8p»'cial- 
forschungen.  niclit  über  Lehr-  und  Handbiicher  zu  bringen  be- 
stimmt sind;  es  walten  aber  (iriinde  ob,  welche  es  rechtfertigen 
werden,  dass  Mayer's  Buch  auch  hier  mit  einer  wenn  auch  nur 
Irarzen  Anzeige  bedacht  werde. 

Vor  allem  ist  die  Litteratur  an,  die  ganze  Qeschichte 
Oesterreichs  rnnfisuMenden,  Darstellungen  mcht  reich  und  unter 
dem  Vorhandenen  ist  die  Zahl  hrauchharer  Bücher  eine  sehr 
j^ttbge.  Mailatii's  fiinfbändige  Geschichte  Ton  Oesterreich  ist 
nur  partienweise  gut  gearheitet,  die  ältere  Zeit  sehr  mangelhaft; 
Koch's  chronologische  Geschichte  Oesterreichs  (1846)  ist  ihrer 
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Aulajje  nacli  nur  als  Nachschlagewerk  zu  benutzen ;  die  Bücher 
von  Cienersich,  Schneller.  Hasslcr,  J.  Arneth  (den  Vater),  Meynert 
u.  a.  sind  veraltet:  die  ..üsteri ('ichische  (jcschichte  lur  das  \'olk*' 
in  17  Bändchen,  jedes  von  einem  andern  Verlasser,  enthält 
einzelne  sehr  tüchtige  Arbeiten,  ist  aber  naturgemiiss  sehr  ver- 
schiedenartig gearbeitet  und  bringt  keine  Quellen-  und  Litteratur- 
nachweise;  so  bleibt  nur  die  österreichische  Geschichte**  von 
Pölitz,  übrig  in  den  neueren  Ausgaben  von  Ottokar  Lorenz 
treinieli  bearbeitet  und  ergänzt,  welche  aber  für  ein  tiefer  und 
weiter  gehendes  Studium  zu  kurz  gefasst  ist.  —  Diese  Lücke  in 
der  historischeu  Litteratur  auszufüllen,  war  Mayer's  Bestreben 
und  er  hat  in  dem  vorliegenden  Buche  in  der  That  ein  Werk 
geliefei*t,  welches  sowol  zur  LedQre  ab  auch  zum  Stadium  för 
Lehrer  und  Lduamtscandidaten  der  Geschichte  sich  bestens 
eignet  Als  besondere  Vorzüge  des  Buches  mttssen  erwähnt 
werden,  dass  bei  jeder  Periode  neben  der  politisdien  Geschidite 
auch  die  inneren  und  Outturzustände  in  ausgiebigem  Masse  be-  \ 
rücksichtigt  werden  i  und  dass  an  der  Spitze  jedes  Abschnittes  ' 
die  Quellcii  für  die  Geschidite  desselben  und  die  wichtigsten 
Hilfsschriften  angegeben  werden,  wodurch  sich  dasselbe  als  Leit- 
faden bei  Spezialforschungen  ganz  besonders  eignet 

Da  s  Ix  i  (  incm  Werice,  welches  einen  so  grossartigen  Stoff 
behandelt  und  einen  so  weiteu  Zeitraum  umfasst,  —  es  be- 
ginnt mit  der  Steinzeit  und  mit  der  Pfahlbautenperiode  und 
sdiliesst  mit  dem  Wahlreformgesetze  vom  2.  April  1873  — 
einzelne  Verstösse  unvermeidlich  sind,  ist  erklärlich;  wir  wollen 
dieselben  hier  nicht  wiederholen;  die  Recensenten  von  Mayers 
Werk  in  Zarncke's  litterarischem  Centralblatte  und  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  haben  bei  aller  An- 
erkennung des  ganzen  AVerkes  Verzeichnisse  solcher  Verstösse 
zusanimen,:;e,stellt,  welche  bei  einer  hoftentlich  bald  erscheinenden 
zweiten  Aullage  verbessert  werden  können ;  aber  ein  Moment, 
welches  bei  der  Loeture  dieses  lJuches  jedem  L^nbefangenen  auf- 
stOHsen  muss,  soll  noch  erwähnt  werden,  es  ist,  ich  möchte  sni^en, 
der  deutsche  Grundgedanke,  der  in  richtiger  Erkenntniss  (Ut 
historischen  Wahrheit  das  ganze  Werk  durchdringt.  —  Deutsche 
haben  Oesterreich  gegründet,  deutsche  Cultur  hat  es  im  Mittel- 
alter befruchtet,  deutsche  Arbeit  und  deutsche  Watl'en  haben 
auch  die  östlichen  Länder  der  Monarchie  erobert  und  unter- 
worfen und  nur  in  der  Ptlege  und  Hegung  dieses  staathchen 
Grundgedankens  wird  es  auch  in  Hinkunft  gross  und  mächtig 
▼erbleiben  können.  —  Diess  ist  das  Resultat,  welches  sich  auch 
aus  dem  Studium  von  Mayer's  Werk  ergibt,  wenn  es  auch  nirgend 
ansdrttcklich  ausgesprochen  wird. 

Grazy  im  März  1876.  Dr.  Franz  Ilwof. 


Dnidt  V.  BoBde  *  PMrldi  In  Alteolmig. 
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MuNl,  6eo.,  Atlas  der  Ettmographie.  41  Tafeln  in  Rolz- 
admitt  nebst  eriänterndem  Texte,  qn.  FoL  (52  S.)  Leipzig, 
1876.   F.  A.  Brockhans.   12  Mark 

Wir  haben  eine  Separatausgabe  aus  der  2.  Aufl.  des  Bilder- 
itlnses  (VerL  Brockhaus)  vor  uns.  Die  Anordnung  des  Bilder- 
aUaases  ist  rein  geographisch.  „Da  es  nichts  Einselnes  gibt, 
vdches  als  allgemein  giltiger  Eintfaeihuigsgrand  för  die  ge- 
nante Menschheit  stichhaltig  wäre  —  denn  weder  Bant  noch 
Bar,  weder  Schädelgestalt  noch  Sprachbildnng  haben  nch 
Mdi  dieser  Seite  hui  als  ethnologisch  braachbar  erwiesen  ^ 
80  ordnen  wir  die  Völker  nach  den  Einwirkungea  zusammen, 
fdche  durch  die  Terschiedene  Nator  der  Terschiedenen  Länder 
der  Erde  hervorgerufen  aüid;  wir  theüen  die  Menschheit  em 
nach  ihrer  geographischen  Verbreitung."  Demnach  sind  die 
40  Tafeln  mit  Typen,  Bauten,  Geräthschaflen  u.  s.  w.  (etwa  30 
Bflder  auf  der  Tafel),  ebenso  wie  der  Text  (25  breite,  adit- 
spaltigc  Blätter  Atlasformat),  sie  sind  in  folgenden  Gruppen  vor- 
fB&hrt: 

1.  Die  oceanischen  Völker.  2.  Die  Amerikaner.  3.  Die 
IfoBgolen.  4.  Die  Dranda»  5.  Der  arabisch  -  afrikanische 
Stann.    6.  Der  indisch-europäische  Stamm.  * 

Eine  Karte  am  Schluss  gibt  uns  davon  das  übersichtlichste 
ßild.  Diese  Karte  zeichnet  sich  schon  durch  mehr  Farbeiidetiiil 
vor  derjeuigen  aus,  welche  Gerlaud  1872  zu  Waitz'  Authropo- 
iojie  der  Naturvölker  entworfen  hat.  Aber  auch  sonst  enthält 
ae  einige  Verbesserungen.  So  sind  die  Slawen  in  Russland  weiter 
nach  Norden  um  das  weisse  Meer  herumgezogen;  die  Mongoleuinsel 
in  Masenderan  ist  verschwunden  auf  der  neuen  Karte.  Ueber- 
iiäapt  entspricht  es  ihrem  geographischen  Standpunkt,  dass  die 
onmgolifiche  Verwandtschaft  der  nordösthchen  Völker  in  Asien 
bestimmter  hervortritt;  nur  sind  die  Namollo  auf  beiden  Karten 
mit  derselben  Bestimmtheit  zu  den  Eskimo  gestellt,  cf.  Peschel, 
Völkerkunde,  418. 

„Der  oceanische  Stamm  zerfällt  in  folgende  sechs  Ilaupt- 
abtheilungen : 

1)  Die  Malaisier,  von  der  Halbinsel  Malakka  und  den  Anda- 
manen  an  bis  nach  Formosa,  den  Philippinen  nnd  Mo- 
faikken. 

2)  Die  Hauptberölkerang  Madagaskars,  die  Sakalaven  nnd 
die  Hovas,  nebst  einigen  andern  nntorgeordneten  Völkern. 

3)  Die  Ifikronesier,  die  Bewohner  der  Inseln  von  den  Phi- 
lippinen oshrörts  bis  zn  den  Marschall-  nnd  Gilbertsinseln. 

4)  Die  Polyneeier,  welche,  ränmUch  am  weitesten  zerstreut, 
von  Nenseeland  bis  Hawaii,  von  einzelnen  Inseln  des  Salome- 
Archipels  bis  nach  Waihu  (Osterinsel)  sich  erstrecken. 

5)  Die  Melanesier  (Papua,  Negrito)  von  Nenginea  bis  nach 
Nenoaledonien  nnd  dem  Fidaßhi-Archipel. 
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6)  Die  Bewohner  des  Crontments  Aostralieii  imd  der  Insel 
Vaadiemeiislaiid.*' 

Blit  dem  zoliesten  dieser  Völker  begumwid,  ireodet  mxHi 
zu  den  Australiern  mit  den  ausgestorbenen  Tasmaniem.  Nehmeij 
irir  das  Ergebniss  der  SchUdening  Torans  (S.  2) :  „daas  die  Nen^ 
hollander  keineswegs  so  tief  stehen,  als  man  gewöhnlich  annimmt) 
dass  sie  in  einem  glücklicheren  Lande  sich  gewiss  glüGklidi6[| 
entwickelt  hätten.*'  Die  Schnld  davon,  dass  die  Anfänge  Toq 
Kultur  nicht  zu  einer  gedeihlicheren  Entwicklung  gekommen  sindj 
sucht  auch  Gerland  zum  guten  Theil  in  der  Art,  wie  die  Euro- 
päer den  Neuholländern  begegneten ,  besonders  in  dem  üblc9| 
Einfluss  der  Verbrecherkolonien.  Auch  er  betont «  dass  (he 
Stämme  des  Nordens  körperlich  und  geistig  besser  entwickele 
sind  als  die  andern;  Peschel  hat  zur  Erklärung  dafiir  der  Car^ 
pentariahalbinsel  eine  bedeutende  kulturhistorische  Wichtigkeit 
beigelegt,  indem  sie  papuarischem  Einfluss  und  papuanischer  Eiü- 
wanderung  die  Brücke  bot.  Im  Ucbrigcn  nennt  Gorland  Austra- 
lien ganz  frei  von  pjiiniischuiig  andrer  Völker;  „denn  die  Ilandols- 
fahrten  der  Malaien  nach  dem  Nordosten  des  Coiitinents  haben 
nur  lokalen  Eiiitiuss."  Ueber  malaisclic  Inschriften  vgl.  Waitz- 
Gerhind  S.  760  und  Peschel  339.  Die  Körperkraft  auch  der 
grösseren  (nördlichen)  Stämme  ist  gering,  bedeutend  ihre  Ge- 
wandtheit. Die  Nase  überall  an  der  Spitze  breit;  das  Haar 
stark  entwickelt,  aber  von  sehr  verschiedener  Form,  nicht  minder 
die  Form  der  Brüste.  Die  Schädel  sind  dolichocephal  (Breite 
zur  Höhe  70:100),  aber  zugleich  sehr  hoch.  Die  Bekleiduh^ 
hat  mehr  die  Bedeutung  des  Schmuckes  als  des  Wetterschutzea.; 
Fremde  Menschenhaare  werden  eingcHoehten ,  Schwänze  von 
Thieren  an  den  Bart  gebmiden  (Tafel  1,  Fig.  6).  Beim  Eintntt 
der  Pubertät,  der  bochgefeiert  wird;  werden  die  Yorderzahnel 
eingeschlagen,  was  wol  nicht  den  Sipn  haben  kann,  dass  die, 
der  frühesten  Kindheit  eigenthfiniliGhen  Zahne  ins  Mannesalter 
nicht  mit  herübeigenonuDaen  werden  sollten,  denn  die  Bisdiari 
(östliches  Nilland)  nnd  vide  Neger  schlagen  alsdann  die  Eck-i 
zahne  aus;  es  ist  anch  nicht  der  Sinn,  dass  nnn  andre  Nahrongl 
eintreten  solle.  —  Im  Norden  hat  der  papnanische  Hansban 
Nachahmung  gefunden,  dem  roheren  Südosten  nnd  Süden  ge-! 
nügen  Wetterschirme  nnd  Lauben  von  Rinden  nnd  Zweigen. 
Dort  ansässige  Stämme  mit  schwachen  Anfängen  von  AckerbaOtj 
hier  erst  wandernde  Stänune.  Von  künstlicheren  Waffen  ver- 
dient neben  dem  Bumerang  der  Wurfstock  nnsre  Achtung,  den 
man  als  eine  Verlängerung  des  Mittelfingers  zum  Schleudern 
bezeichnen  kann.  WlUirend  aber  der  Bnmeraug  nicht  eine  Er- 
findung, sondern  nur  ein  Fund  genannt  werden  kann,  ist  der 
Nutzen  des  Wurfstocks  überall  bekannt,  rund  um  die  Küste  des^ 
grossen  Oceans. 

Die  Weiber  leben  in  unmoralischer  Freiheit  vor  der  Ebo 
und  in  ebenso  unmoralischer  Sklaverei  in  derselben;  und  doch 
geht,  wie  gerade  bei  uiedrigstebenden  Völkern,  die  Vererbung 
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dorch  sie.  Anfange  besonders  epigrammatisclier  Poesie  sind  vor- 
fanden. Die  politische  Verfassung  beniht  durchgängig  auf  der 
i  aiiiilie:  Der  Ael teste  ist  der  Häuptling.  Im  Norden  sind  die  Jagd- 
gründe und  Eigenthumsansprüche  der  einzelnen  Stämme  strenger 
begrenzt  und  damit  die  Anfange  einer  gesetzlichen  Ordnung  und 
eines  geordneten  Vergeltungsrechtes  gegeben.  Der  religiöse  Glaube 
zeigt  nur  düstem  Dämonenwahn ,  obwol  auch  mildere  Stern» 
mythen  gehn  und  ein  den  Menschen  beglückendes  ForÜe^Mii  Ver* 
storbener  in  verschiedener  Weise  angenonunen  inrd.  Dec  Ein- 
te der  Zauberer,  echter  Schamanen,  ist  imbfiigrenxi  yJKraok- 
ist  Besanberung/'  Die  Leicbname  findmi  eine  rficksiditsTolle 
iifbewalmuig  in  hoUen  l^omen  oder  in  der  Erde«  auob  anf 
flohgerosten;  ancb  Terzehrt  werden  Terstorbene  Yerwandteny 
m^PaüiadTmittel  gegen  die  Verbreitung  eines  diskretionslosen 

Die  Sprachen,  in  den  Wurzeln  verschieden,  haben  mehr- 
■Dqgen  Bml  und  drücken,  wenn  sie  auch  zwischen  Substantiv, 
Affectiv  und  Verbum  nicht  unterscheiden,  durch  Sufifize  Raum- 
vennltiiisse,  Mehrzahl  und  allerhand  abstracto  Verhältnisse  aus: 
JBehr  reich  entwickelt''  (wie  natürlich  bei  dieser  Kulturstufe) 
wand  die  Pronomina,  welche  auch  einen  Dual  besitzen,  und  mit 
iknr  Wh  und  der  jener  Sufifize  können  auch  temporale  und 
uwhle  Verhältnisse  ausgedruckt  werden. 

Die  Melanesier  oder  Papuas,  zu  denen  von  Gerland 
aneh  die  (sonst  falschlich  sogenannten)  Negritos  gerechnet  wer- 
den (llinkopie  der  Andamanen,  die  Semangs  im  inneren  Malakka, 
dtt  Aflta  von  LuzonX  obwol  diese  unter  den  Mela^esiem  zer- 
streuten Stämme  vielleicht  auch  unentwickelte  altmahusche. 
Sinnqe  sein  könnten,  was  die  Sprachuntersuchung  künftig  aus- 
VBsen  müsste.  Im  Uebiigen  sind  die  Melanesier  die  Bewohner 
nder  inneren  Inselreihe"  nordsüdlich  zwischen  dem  Aequator 
nnd  dem  Steinbockwendekreis*  Innerhalb  dieses  Gebietes  hätte 
bine  eigentliche  Mischung,  wol  aber  Berührung,  zum  Theil 
auch  Ersatz  stattgefunden,  und  zwar  auf  den  nördlichen  Inseln 
<1urch  Malaien,  anf  den  südlichen  und  östlichen  durch  Poljmesier. 
Nor  die  sog.  „rothen  Fidschis^*  sind  ein  Mischstamm.  Erträg- 
licher noch  für  die  Papuas  (soviel  wie  „dunkelfarbige,  höchst 
kraushaarige  Männer^)  wie  die  Bezeichnung  Negritos  wäre  das 
%iMolete  Uarafuru. 

Im  Allgemeinen  mehr  als  mittelgross,  abgesehen  von  jenen 
tKegntos**,  sind  sie  wol  proportionirt;  die  Farbe  zeigt  alle 
Niiancen  von  Braun  und  von  Schwarz.  Das  Haar  meist  sehr 
^ang  und  äusserst  kraus:  ffoxgmd»  wächst  es  getrennt  -  flockig". 
I)ie  Eitelkeit  frisirt  es  zu  ungeheuren  Perruken  auf.  Die  Schädel 
sind  wesentlich  die  der  Australier,  die  Nasen  gleichfalls  an  der 
Wunel  eingedrückt,  und  selbst  bei  römischer  Form  vorn  breit, 
^(»ri  den  Wohnungen  sind  die  auf  Pfahlrosten  ins  Wasser  ge- 
Itigteii  die  kunstvollsten;  vielleicht  ein  Fingerzeig  dafür,  wo  man 
überhaupt  zuerst  auf  Tragpfosten  baute.   Im  Seewesen  „nicht 
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ungeschickt",  haben  sie  Doppelkähne,  Ausleger,  lateinische  Segd. 
Bedeutendere  Spuren  von  Poesie  finden  wir  auf  den  Fidschi: 
„Hier  haben  wir  eine  besondere  poetische  Sprache,  eine  Art  TOB 
Versbau  und  assonierenden  Reim,  hier  auch  einzelne  Dadtter**. 
Moralisch  stehen  sie,  besonders  die  Fidschi,  nicbt  eben  hoeh 
Blutgier  und  Feic(faeit,  Stols  und  L&genhaftigkat,  Bolygßmß 
überaD.  „Doob  sind  sie  sonst  im  gessobleohüidiea  Leben  zient* 
lioh  enthaltaam."  Innerhalb  der  FamiHe  oft  grosse  ZSirÜkibIkeai 
trotz  Kinder-  und  Altenmord.  Der  KannibaliBmns  ist  religiös,  er, 
fbodet  in  den  Tempelhöfen  statt  Weiber  und  Emder  sind  dieses 
Qennsses  nicht  theilhaft.  Besonders  oharakteiistisdie  Waffen  sind 
Pfeil  und  Bogen,  nwelcbe  im  übrigen  Ooeaa  fehlen**  (oC  Peechel  343).! 

Nur  anf  den  Fidschi  ist  cSe  Macht  der  Könige  nnd  Häupt- 
linge bedeutend,  aber  sogar  der  Niederste  geniesst  hier  hohej 
Verehrung  und  das  Recht  der  Tabuiemng.   Den  zweiten  Rang; 
haben  die  Priester.  Die  Religion  gleicht  ganz  der  polynesischen, ; 
ist  aber  nüchterner  und  düi^iger.  Dieselbe  Sorge  für  die  Leiche 
wie  bei  den  Australiern ;  nichts  schimpflicher,  als  wenn  die  Feinde 
die  Knochen  fänden  und  Geschirre  etc.  etc.  daraus  verfertigten; 
„was  die  Leiche  erleidet,  trifft  auch  die  Seele.*'    „Das  Christen- 
thum macht  jetzt,  da  es  durch  die  melanesische  Mission  auf 
höchst  verständige  Weise  gelehrt  wird,  Fortschritte  auf  den  un-  ^ 
kultivirtnn  Inseln."    (Eine  Bemerkung,  die  Gcrland  viel  Feind- 
schaft eingetragen  hat!)  Die  vielsilbige  Sprache  ersetzt  die  Flexion 
durch  zugesetzte  Partikeln,  welche  aber  seltener  verschmelzen, 
als  in  den  neuholländischen  Sprachen.    Der  eigentliche  Äiittel- 
punkt  der  Sprache  ist  das  Personalpronomen ,  welches  ausser 
dem  Dual  eine  engere  (Trial)  und  weitere  Mehrzahl  bildet. 

Polynesien  und  Mikronesien.  Beiderlei  Stämme,  obwol  sie 
getrennt  einwanderten,  unterscheiden  sich  so  wenig,  dass  wir  sie 
hier  zusammenfassen  können.   Was  von  einer  Linie  zwischen  der  | 
Nordoatspitze  Luzons  und  dem  Tonga-Archipel  nördlich  und  öst- 
lich liegt,  rechnet  Gerland  hierher,  und  zwar  dürfte  der  200. 
Meridian  östlich  Ferro  die  westlich  wohnenden  Mikronesier  im 
Wesentlichen  abgrenzen.  Leiblich  sind  die  Bewohner  der  fimolit- 
baren  hohen  Liseln  besser  entwickelt,  als  die  der  niederen  (Ko- 
ratteninsebd  im  engeren  Sinne).  „Die  Aznmth  der  Vegetation  und 
des  Thierlebens  macht  das  Leben  höchst  wenig  anregend.^  Die 
Farbe  ist  ein  helles  Kupferbraun,  bis  zur  europSisdien  Hell- 
farbigkeit nfianciert;  „die  niederen  Stände  sind  dunkler  als  die 
besser  gepflegten  vornehmen.''  Auszeidmend  ist  aubh  hier  dis 
breite,  voUe  Nase,  wdche  nicht  selten  aqnilin  ist,  und  die  starken 
Lippen,  die  obere  oft  dreieckig  üherh&ngend.   Die  Kleidung  ist 
am  mannichfeohsten  auf  Tahiti,  „wo  man  ein  langes  Zeugstück 
um  die  Hüften  wickelte  und  eine  Art  Mantel,  bisweilen  auch  ein 
gröberes  Mattengeflocht  um  die  Schultern  trug^;  viel  einfacher 
in  Mikronesien.    Künstlichere  Hütten  sieht  man  auf  den  Karo- 
linen; „auf  Nukahiwa  standen  alle  Häuser  auf  steinernem  Unter- 
bau.**   Allerorts  grosse  Gemeindehäuser.    Sehr  interessant  If^ 
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hL  5^  12|  der  GnmdEiBS  der  cjklopischeiL  Bauten  von  Poniqpi 
(Cnwentrische  Mauern  mit  dazwischen  liegenden  PlattformeSt 
Ton  welchen  man  in  unterirdiscLo  Kammern  hinabsteigt).  Länge 
236',  Breite  162',  Man  bat  Lust-,  Last-,  Reise-  nnd  Kriegs- 
schiffe, bis  80*  lang.  Vom  im  Schiff  steht  der  Vorsänger  und 
singt  den  Takt  ab.  Unter  ihren  Kunstleistungen  sind  stilisierte 
(lofässe  zu  nennen;  G.  bildet  ein  hölzernes  Gefäss  ab,  welches 
eioen  Vogel  darstellt,  schöner  als  die  deutschen  Eierhühnor  in 
Porzellan.  Die  epische  Poesie  der  Maori  ist  sehr  bedeutend; 
dazu  lyrische  Ergüsse  und  gnomischo,  ja  dramatische  Dichtung. 
Zur  Zeit  der  Entdeckung  hatte  luir  noch  Polynesien  den  Kanni- 
balismus, am  wenigsten  auf  der  mittleren  Gruppe :  Tahiti,  Samoa, 
Tonga.  Diese  Völker  standen,  wie  G.  im  VI.  Band  von  Waitz 
ausführlicher  gezeigt  hat,  moralisch  auf  tiefer  Stufe:  Gering- 
schätzuDg  des  Weibes,  Polygamie,  Tödtung  neugebomer  Kinder, 
lägellose  Unzucht. 

Politisch  gab  es  nur  zwei  Stände :  von  den  V^ornehmen  waren 
dann  die  Landbesitzer  seitlich  gesprosst,  von  den  gemeinen  Leuten 
die  eigentlichen  Sklaven.  Der  Adel,  dem,  von  Gott  stammend, 
dlein  eine  Seele  zukommt,  dazu  im  Besitz  nautischer  und  astro- 
nomischer Kenntnisse,  bildete  auch  die  Priesterschaft.  Stände- 
mischung war  durchaus  verboten.  Ungemeine  Kraft  des  Tabu. 
Die  früheren  Hauptgottheiten  (Tangaloa,  des  Himmels;  Maui, 
des  Feuers)  wurden  später  von  Einzelgottheiten  für  jede  Hand- 
lung, jeden  Ideenkreis  verdrängt.  Die  Kolossalstatuen  von  Waihu 
sind  nur  Bilder  von  Sehiitzgeisteni.  Die  klaffenden  Manier  vieler 
Idole  erklären  sich  durch  den  unappetitlichen  Wahn,  dass  jede 
Seele  nach  dem  Tode  von  einem  Gott  gefressen  und  durch  dessen 
Dann  entleert  werden  müsse.  (Pendant:  „tideliiun  dontibus  teri.") 
Die  hohe  Begabung  dieser  Stämme  beweist  am  besten  ihre  rasche 
Kultivierung. 

Malaisier  und  Malagaschen  (von  150  Ferro  nach  Westen). 
Davon  sind  die  Sakalaven  (westl.  Machigaskar)  mit  Afrikanern 
>tark  gemischt.  Von  den  einzelnen  so  unendlich  gespaltenen 
Volkerstämmen  werden  körperliche  Merkmale  angegeben,  die  ihre 
Zusammenlassung  und  Ergänzung  durch  die  BUdcr  finden,  auf 
die  ich  verweisen  muss.  Die  Kleidung  der  Malagaschen  nähert 
sich,  besonders  bei  den  Frauen,  der  europäischen  im  höchsten 
Grade.  Merkwürdig,  dass  man  bei  festlichen  Gelegenheiten  sich 
BOi  entblÖBstem  Oberkörper  zeigt.  Tatuieren  kennen  nur  noch 
Äe  Dajaken.  Beachtenswerth  das  kunstvoll  geschnitzte  Haus 
«Mi  Häuptlings  auf  Sumatra.  Bekannt  ist  die  hoho  Stufe  des 
I^iAans;  die  Industrie  erzeugt  Gospinnste,  selbst  Schifistaue, 
Wifwaaren,  Filigranschmuok,  Schnitzereien.  Bedeutender  Berg- 
''•ä;  sie  sind  geschickte  Eisenschmelzer  und  Metallbohrer.  Grobes 
WfBT  wiflBen  sie  selbst  zu  bereiten.  Ihre  Schiffsarchitektur  hat 

Im  eut  Herstellung  von  Dreimastoni  fortentwickelt.  Taf.  8, 24, 

eoin  sehr  kunstreiches  Reiseschiff  von  Celebes,  welches  leb- 
80  die  englischea  Kriegsschiffe  des  16,  Jahrhunderts  mit 
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erhShetem«  dtadellenartigem  ^tertheil  erinnert  In  den  groflserai 
Orten  können  alle  Männer  und  Weiber  arabiadi  lesen  nnd  sdhretben. 
Die  Ehe  dreifocli:  der  Mann  kauft  die  Frau,  Beide  stehen  ^ädi, 
der  Mann  dient  der  Frau.  Leider  nehmen  die  yorhandcnen  mo- 
ralischen Vorzüge  mit  wachsender  Kultur  ab.  Anch  hier  m- 
Bprunglich  ein  Gott,  welcher  in  der  Sonne  oder  im  Himmel 
mhnt;  die  übrigen  Götter  Personifikationen  von  Naturkiäfteo, 
darunter  die  Schutzgeister  (mit  indischem  Namen  Dewa  genannt)) 
welche  gieich&Us  jene  unangenehme  Seelenverdauuug  vollziehen. 
Aus  dem  Gespensterglauben  folgt  auch  hier  das  Tabu.  Mensdieo- 
opfer  an  Gräbern  Vornehmer,  welclion  man  Diener  fUrs  Jenseits 
verschaffen  will.  Der  Islam  ist  in  Malaisien  Sieger  geworden 
über  Brahmanismus  nnd  Buddhismus.  Von  den  malaisisclien 
rächen  ist  das  Tagahsche  (Philippinen)  am  meisten  ausgebildet 
ie  stehen,  was  die  SpitBMhform  betrifft,  den  polynesiRchon  Spn^  I 
eben  näher  als  den  melaneslscben ,  obwol  sie  auch  mit  dieeeo 
Wurzelverwandtscliaft  zeigen."  Die  Urheimat  dieses  Stammes 
scheint  in  der  Gegend  von  Sumatra  und  Malakka  gewesen  zu 
sein,  »Yon  hier  aiis  mögen  asuerst  die  Polynesier  ausgewandert 
sein,  dann  die  Melaneeier,  später  die  AustraUer.** 

n.    Die  iVmerikaner. 

Die  Urbewohner  Amerikas  bilden  einen  grossen  Stamm 
bis  herüber  zu  den  asiatischen  Namollo,  womit  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  Letztere  manche,  aber  nicht  entscheidende 
körperliche  Merkmale  mit  den  übrigen  Beringsvölkorn  gemeinsam 
haben  (cf.  dio  T.ifelii).  Ihre  Sprache  aber  beweist ,  dass  die 
Namollo  rüclvgewaii(h'rte  Amerikaner  sind.  Die  17  Ilauptvölker 
sind:  Eskimo;  Kuluschen;  Oref^onvölker ;  Kenai  und  Athapasken: 
Algonkin;  Irokesen;  Dakota;  Pawnie;  südöstliche  Indianervölker 
(Cherokoes,  Seminolen);  die  mexikanische  Völkerfamilie;  die  Völker 
Mittelamerikas;  Chibcha  (Mozca)  in  Neugranada;  die  Cariben: 
die  Tupivölker;  die  Pampasindianer;  die  Quechua  (Peru);  (iie 
Völker  von  Bolivia  (Moxos).  So  zählt  ( J.  in  Nord  -  und  Süd- 
amerika die  Völker  von  Nord  nach  Süd  über  Nordost  und  Sü(l<:>st 
auf.  Woher  nun  dies  einheitliche  l'rvolk  ?  Autochthoncn  sind 
sie  nicht,  wie  man  noch  vor  20  Jahren  glaubte;  aus  Nordasicii 
auch  nicht,  dagegen  spricht  der  Umstand,  dass  Polarvölker  koine 
Neigung  auch  nur  nach  gemässigten  Klimaten  an  den  Tag  legen 
Auch  die  Geschichte  des  Mais  deutet  auf  eine  Verbreitung  von 
Süden  her:  als<i  kamen  sie  über  den  stillen  Ocean.  Sie  karntti 
jedenfalls  in  sehr  früher  Zeit,  noch  während  der  letzten  Diluvial- 
bildungeu ,  und  zwar  verschlagen  von  Weststürmen.  Für  die 
Anspülung  in  Mittelamerika  ruft  G.  auch  dio  dortige  grössere 
Kidtur  zu  Zeugen  auf.  Dennoch  ist  die  Mougoleniihnlichkeit  so 
gross  nicht,  wie  man  meist  annimmt.  — 

a)  Die  amerikanischen  Naturvölker.  Der  Ackerbau  WST 
zur  Zeit  der  Entdeckung  bei  vielen  Völkern  Nord-  und  Süd- 
amerikas in  blühendem  Zustande ;  Viehzucht  war  in  Nordanieriks 
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fiicht  gebräiirlili'rh.    Die  Eskimo  verstanden  das  Eisen,  welches 
ge  selbst  ausgruben  und  verhandelten,  „mit  grösstcr  Fertigkeit 
ijalt  zu  schmieden;"  die  ül)ri|[?eii  Indianer  hatten  meist  Stein- 
gfräthe.    (Vielleicht  früher  gescliickter  ?   Kui)f('rne  Grälu'rfunde.) 
'  —  Taf.  13,  38,  gibt  den  ziemlich  vorständlichen  Anfang  einer 
i  Petition  der  Chippeway  nach  Washington  in  ihrer  Bilderschrift. 
'  Während  die  Musik  gleich  Null  ist,  haben  sie  tiefsinnige  Mythen 
.  ersonnen  und  sind  berühmte  Redner.    Bei  allem  Emst  Mumme- 
I  reien,  selbst  in  Nordamerika ,  oft  groteske  Masken  und  drollige 
j  Xafzüge.    Von  Wafl'en  verdient  die  Bodogue  der  Guarani  (Bra- 
,  alien)  Erwähnung,  eine  Schleuder,  wie  ein  Bogen  gestaltet,  in 
dessen   Doppelsehnc  man  die  Schloudcrsteine  cins])annt.  (Taf. 
19,  13.)    „Die  Gefangenen  marterten  viele  Völker  ursprünglich, 
um  den  Seeion  der  eigenen  Erschlagenen  dafür  Erleichterung 
n  TeraobaffiBiL*'  —  Die  Medizm  ist  der  Balg  desjenigen  den 
Sdnitsgeist  yerkörpeniden  Thieres,  welche«  man  in  der  Nacht 
)  ler  dem  Mannbarkeitefest  durch  Traum  zu  erkennen  sachte. 

Die  Schntzgeister  sind  aber  die  Seelen  verstorbener  Vor- 
:  fithren.  Die  Ehe  wird  leicht  gesdilossen,  leicht  gelöst ;  die  Dakota 
*  tngen  Stabbfindel,  deren  Stärke  sich  nach  der  Zahl  ihrer  glück- 
Üdien  Liebesabenteuer  ridbtet.  Die  Yer&ssong  beruht  avf  der 
Vmilie,  das  zeigen  die  FamilienVereine  der  „Honde^,  der  „Bisons*' 
&t.  w.  innerhalb  der  Stämme.    Merkwürdig  bei  Eskimo  und 
Quppeway,  dass  die  Todten  durch  ein  Fenster  des  Zeltes  oder  der 
;   Bitte  hinausgereieht  werden;  denn  auch  hier  herrscht  die  Furcht, 
j   daiftder  Todte  die  Lebenden  nach  sich  ziehe,  und  der  Glaube,  dass 
,'   sein  Weg  von  Sterblichen  nicht  betreten  werden  dürfe.  Die  Vor- 
^  «tellong  Yom  grossen  Geist  als  höchstem  Gotte  wurde  nicht 
überall  rein  gehalten,  sondern  mit  Heroen-  und  Sonnenkult  ver- 
mischt.  ,,E8  besitzen  aber  al  1  c  Amerikaner  eine  wirklich  inner- 
I    lichf»  Keligiositiit ;  sie  beten  zu  ihren  Götteni  sehr  herzlich  und 
!    sehr  verständit^.**   Deniuudi  fehlen  Tem])el  z.  B.  im  ganzen  Norden 
(dafür  Medizinhüttf'ii ) ;  aber  gross  ist  der  KiiiHuss  der  Zauberer. 
Schmerzhafte   Prüfungen   vor    dem   Eintritt   in   diesen  Stand. 
Ueberau  aber  sind  die  Priester,  welche  am  allerwenigsten  blose 
')pfcrer  sind,  verachtet,  wenngleich  wegen  ihrer  Macht  gefürchtet. 
Heligiiise  GeheinibüudnLsse  bestehen,  oft  unter  sehr  verschiedenen 
^    Völkern  dieselben,  und  erfreuen  sich  eines  weitreichenden  Ein- 
Busses.   Die  Medizinhütte  und  die  freilich  schwer  verständliche 
'    büdliche  Darstellung  eines  Eiiiwcihungsliedes  zeigt  Taf.  13,  37. 
b)  Die  amerikanischen  Kulturvülker  werden  nunmehr 
betrachtet;  es  sind  die  Mexikaner  nebst  Verwandüni  imd  die 
Quechua  (Peru).  Mexiko:  Gewänder  von  Baumwolle,  viel  Schmuck, 
besonders  Blumen,  Waffen  von  Ohsidian  (Peschel  2iOO).  Der  Adel 
bitte  va£  die  in  weihlicher  Linie  erbliche  Thronfolge  grossen 
EinflusB,  im  Uebrigen  unterstand  audi  er  der  despotischen  Macht 
des  Königs,  welcher  oberster  Richter  und  Feldherr  war.  In  der 
Baukunst  standen  die  alten  Mexikaner  unendlich  über  den 
gegenwärtigen  Indianmi  von  Mittelamerika.  Dass  eio  auch  den 
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Grewölbebau  verstanden,  zeigt  der  ausführlich  erklärte  Hügel  von 
Xoohicalco. 

Der  Bau  der  Spradien,  80  yenchiedeii  diese  unter  sich  sind, 
zeigt  die  BaoeneiDheit  Das  Verbum  schaltet  zwischen  das  Per- 
soiudpronomen  und  den  Stamm  die  objektiven  Bestimmnngen  ^jl 
(nEmverleibendes  Verfahren*',  W.  Humboldt)  Während  bei  uns 
das  Objekt  eng  zum  Yerbnm  gehört,  zieht  es  der  Amerikaner 
mehr  ins  Subjekt  hinein.  Das  Verbnm  wd,  könnte  man  sagen, 
zum  Partidpinm  und  natürlidi  weiter  nicht  flektiert.  „Ich  fleisch« 
esBOider  bin**,  nicht  „ich  esse  Fleisch".  —  Die  Schadelschwan- 
hangen  sind  bedeutend:  dem  breiten  Sdiädel  der  Patagonier 
stehen  sehr  hohe  und  sGhmale  bei  den  Eskimo  gegenüber;  nicht 
olme  TSinfliiMi  mag  künstliche  Bildung  gewesen  sein.  Eine  be- 
sonders hohe  Blutwänne  will  man  bei  den  Eskimo  beobachtet 
haben,  was  ihre  Toleranz  gegen  hohe  Kältegrade,  wenigstens 
sab  divo,  erklärt  Die  unter  sich  so  verschiedenen  Merkmale 
des  Körpers  gibt  6.  weiterhin  an,  Einzelheiten,  die  wir  weder 
wiedergeben  noch  ausziehen  können. 

Noch  grössere  Gegenntze  bietet  eine  kalturhistorische  Ueber- 
sicht  dar;  denn  es  stehen  hochkultivierte  neben  ganz  barbari- 
schen Völkern.  Man  nehme  z.  B.  die  sonderbaren  Erdarbeiten 
im  ganzen  Mississippigebiet :  lange,  künstliche  Hügelreihen,  Thier- 
gestalten darstellend  und  zur  VerUieidigung  wie  zu  KultnszwedDeD 
dienend,  bis  zu  lOW  Länge.  Von  den  Vorfahren  der  Indianer 
gebaut,  stammen  sie  aus  unendlich  früher  Zeit;  denn  an  manchen 
Stellen  wurden  sie  später  zum  'Ackerbau  herangezogen  (daher 
„Gartenbeete").  Wieder  eine  jüngere,  keineswegs  höhere  Gultur- 
stufe  bildet  der  Maisbau  der  Indianer  zur  Zeit  der  Entdeoknng. 
Vielleicht  sind  dies  die  Bevölkerungsschichten:  Vorfahren  dat 
Indianer;  südliche  (mezikaniBche)  Einwanderer;  wieder  Indianer. 

Bei  Beschreibung  der  amerikanischen  Naturvölker  sind  noch 
einige  Bemerkungen  beachtenswerth.  Die  Künstlichkeit  der  Be- 
kleidung, wie  sie  die  Eskimo  auszeichnet,  nimmt  ab  mit  der 
Gradhöhe  nach  Südwesten  zu  (bei  den  Koluschen  oder  gar  Cah- 
fomiem).  Bei  den  Nordostindianem,  vom  Jukon  sogar  bis  Flo- 
rida, tritt  Leder  an  die  Stelle  der  FeUe,  für  die  enganschli cssende 
Eskimojacko  findet  sich  dann  die  weite  Lederblouse  und  Hosen. 
Gewebte  Zeuge  von  Büffelhaar  und  Pflanzenfasern  verrathen  eine 
noch  höhere  Kunstfertigkeit,  wie  z.  B.  der  gi'oteske  Kopfputz 
der  Eskimo  (Taf.  40,  5).  Die  wechselnde  Ausschmückung  mit 
Fellen  und  Zähnen  hei  diesen  ersetzt  der  Indianer  durch  aller- 
hand Federn,  wodurch  zugleich,  ähnlich  unsren  Wappen,  die  ver- 
schiedensten Tluiten  symbolisiert  werden,  je  nach  der  Art,  wie 
sie  gesteckt  werden. 

Die  Wohnungen  der  Eskimo,  im  Winter  aus  Holz  und  Stein, 
„sind  nicht  unterirdisch**  (sollte  das  nicht  blos  von  den  südlicheren 
gelten?)  und  haben  seihst  Fenster  von  Seehundsliaut.  Ausser 
den  Völkern  des  Nordens  haben  die  übrigen  Amerikaner,  auf 
Flüsse  und  Binnenseen  augewiesen,  im  Kiümbau  nichts  Bedea- 
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tciidos  geleistet.  Gedoppelte  Lederschläucho  kommen  am  Titi- 
CcK^-asee  vor,  wie  einst  in  Mesopotamien.  Taf.  12,  9,  bietet  uns 
einen  lodergeiertigten  Schlafkasten  dar,  „transportable  Alkoven" 
könnte  man  sie  nennen.  —  In  den  Ruinen  von  Uxmal  (Yucatan) 
ist  besonders  die  Decke  eines  GcbLiudcs  auÖ'allend,  die  man  als 
„dreieckiges  Tonnengewölbe"  bezeichnen  könnte.  Eine,  von  der 
Protilieruug  abgesehen ,  sehr  schöne  Granitvase  gibt  uns  einen 
Begrifl'  von  aztekischer  Kunst.  Die  Religion,  mit  deutlich  hervor- 
tretendem Monotheismus,  war  dieselbe  wie  im  übrigen  Amerika. 
Wir  bewundern  bei  ilmon  eine  trotz  der  Oralbeichto  reine  Sitt- 
lichkeit, aber  zahllose  Menschenopfer  müssen  wir  übersehen,  weil 
Btui  und  He»  der  Site  der  Seele,  der  Göttemahnmg  sind.  Aar 
kese  der  Priester  und  Prieetenmien ;  Gknbe  an  Fortdauer;  Kar 
knderkenntiiiss;  Papier  ans  Agavefitfem  nnd  ThierwappeiL  Be- 
scmders  der  Adler,  sSa  Stadtwappen  Ton  Tenocbtitlaii,  tritt  hervor; 
denn  die  Azteken  sollten  naoh  alter  Weissagong  da  aufhören, 
bWO  ein  Adler  sich  anf  einem  Kaktns  niederUess.'* 

Noeh  ein  Wort  über  die  Qaeohna  nnd  Aymara  um  den 
Titicaca  (Peschel:  „Golla^).  Die  Kleidqng,  ähiüioh  der  mexi- 
kanischen, war  ans  Baumwolle  gefertigt.  Die  Hanptauszeichnung 
des  Töllig  souTeränen  Inka  war  die  rothe  Quaste  auf  der  Stirn 
(der  Adel  trug  sie  am  linken  Ohr),  sowie  ein  besonderer  Feder- 
biisch  an  der  Stimbinde.  Die  Sonne,  Familiengott  der  Inka,  ist 
nicht  identisch  mit  dem  höchsten  Gott,  wie  demi  überhaupt  ein 
Göttergewimmel  bis  zu  Elementargeistem  herab  und  Abstraktions- 
göttem  fiir  einzelne  Geschäfte  gefunden  wird.  Merkwürdig,  dass 
das  Kreuz  schon  vor  der  Eroberung  zum  Schmuck  diente  j>  im 
Uebrigen  hohe  Religiosität,  der  aztekischen  sehr  nahe,  aber  seltne 
und  zum  Theil  freiwillige  Menschenopfer.  Die  langen  Ohren, 
welche  unsre  ästhetische  Empfindung  an  ihren  Götterbildern  ver- 
letzen, sind  eine  Auszeichnung ;  denn  die  Vornehmen  zogen  durch 
Olirgehcnke  das  Ohrläppchen  herab,  wie  auch  die  dicken  Köpfe 
jener  eine  peruanische  Raceneigenthümlichkeit  wiedergeben. 

üebrigens  waren  die  Peruaner  sehr  gesell ickt  und  geschmack- 
voll in  Gefässbildnerei  und  Metallarbcit.  Sie  hatten  Citadellen 
in  jeder  grösseren  Stadt,  Heeresordnungen  und  Kriegsgesetze, 
Kunststrassen  und  lirücken.  Am  merkwürdigsten  doch  die  Quipos, 
starke  Sclmüre,  von  denen  sich  verschiedenfarbige  dünnere  mit 
einfachen,  doppelten,  ja  dreifachen  Knoten  abzweigten.  Die 
Farben  bedeuten  z.  Ii.  Roth:  Krieg;  Grün,  Mais;  die  Knoten: 
10,  100,  1000.  Zur  Erläuterung  gab  es  bestimmte  Gelehrte. 
Die  Todten  wurden  in  sitzender  Stellung,  oft  mit  künstlich  ein- 
gesetzten Augen,  dicht  mit  Zeug  nmhiUlt,  zur  Ruhe  gebracht; 
die  Mnmien  der  Inka  sassen  einbalsamiert  anf  Stühlen  im  Sonnen- 
tenq^L  Gerland  fksst  dann  nochmals  die  zaUreiohen  Charakter» 
zfige  zusammen,  welche  für  die  Raoeneinheit  der  Amerikaner 
sftfechen. 
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HL  Mongolen. 

Schon  dadurcli  zeichnon  die  Mongolen  sieb  aus,  dass  sie,  in  . 
noch  höherem  Grad  wie  die  amerikanischen  Kulturvölker,  um  • 
zu  erobern  Kriege  geführt  und  Eroberungen  behauptet  haben; 
dass  zugleich  einzelne  Stämme  (Ungarn,  Finnen,  Türken)  nicht 
nur  rasch  im  fremden  Lande  fremde  Kulturen  sich  anzueignen 
verstanden,  sondern  sogar  in  der  Heimat,  ohne  ihr  eignes  Wesen 
aufzugeben  (Chinesen  und  Japanesen),  die  Vortheile  firemder 
Bildung  sich  zu  eigen  gemacht  haben.  Die  psycho  -  physische 
Gleichartigkeit  der  mongolischen  Völker  beruht  bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit des  überzogenen  Lämlerraums  nicht  etwa  auf 
Angleichung  vcrschiedncr  Stämme  durch  gleiche  physische  Ein- 
wirkungen ,  sondern  auf  gemeinsamer  Abstammung.  „Alle  die 
Völker,  welche  zu  den  letzteren  gehören,  schneiden  wir  von  den 
nicht  mongolischen  Völkern  ziemlich  vollständig  ab,  wenn  wir 
eine  Linie  vom  Kap  Kanjbodja  durch  den  Kaukasus  nach  der  ■ 
Halbinsel  Krim,  von  da  zur  westlichsten  Spitze  des  unteren 
Wolgalaufs  und  dann  nordwärts  bis  ins  weisse  Meer  ziehen.** 

Die  Unterabtheilungen  sind  besonders  auf  die  sprachlichen 
Merkmale  zu  gründen.    Zwei  IIau])tgruppen :  Vfilker  eiusühiger 
Sprachen  (Hinterindien,   Tibel  ,  China);    vielsilbiger  Sprsfchen: 
uralaltaische  oder  besser  uralisch-japanische  Völker,  deren  Gebiet 
ziemlich  genau  durch  zwei  Linien  begrenzt  wird ,  welche  man 
von   den  beiden  Endpunkten  der  jai)anischen  Inseln,  Sachaliii 
mit  eingerechnet,  bis  zur  Siidküste  des  Kaspischen  Meeres,  und 
nördlich,  allerdings  mit  einer  Krümmung  durch  den  unteren  Lauf 
der  Lena,  zum  Nordendc  des  Uralgebirgcs  zieht.    Hierher  sind 
auch  die  immerhin  zweifelhaften  nnrdasiatischen  Völkerreste  am 
besten  zu  stellen,  Jenissei-Ostjaken,  Jukagiren,  rschuktschen  und 
Kamtschadalen,  die  vielleicht  nicht  einmal  unter  sich  zusammen- 
gehören.   Noch  selbständiger  treten  die  Völker  des  Kaukasus  ' 
hierher.  Gemeinsam  ist  ferner  besonders  die  leibliche  Beschaffen-  , 
heit,  welche  auch  G.  immer  noch  nach  Pallas  schildert.   Ziemliffc  i 
allgemeine  Missverhältuisse  sind  der  kurze,  dicke  Hals,  etwas  ^ 
langer  Rumpf,  Reine,  selbst  Arme  bisweilen  nach  Aussen  ge-  i 
bogen  (vom  Sitzen?).  Leder-  oder  weizengelbe  Hautfarbe,  Extreme  j 
bis  zu  Weiss  und  (Norden  und  Südosten)  bis  zu  Schwarzbraun,  i 
Das  Haupthaar  schwarz,  meist  schlicht  und  grob,  in  China  feiner;  \ 
Bart  und  Körperhaar  gering  und  ungern  geduldet  Obwol  neben  , 
der  vorwiegend  brachyoephaJen  auch  meso-  und  dolychocephalc 
Bildung  vorkommt,  hat  das  Schädeldach  doch  überall  dieselbe 
quadratische  Form,  ist  eckig,  nie  rund.  Prognathismus  nie  odtf 
nur  in  sehr  geringem  Grade.  Die  breiten  Jochbogen  bedingen 
dem  spitzen  Kinn  en  face  eine  birnenförmige  Kopfgostalt.  fkk 
Lage  der  Nasenworzel  und  daraus  hervorgehende  tdiiefe  Stdfang 
der  Angenachsen.  Fast  allgemeine  Neigung  der  Raoe  imn  Fett-  j 
werden.   Aber  mit  all  dem  sollen  keine  festen  Merkmale  g*-  ' 
geben  sein.    Aach  herrscht  das  lypische  am  entaohiedensfeflB 
vor  im  Norden  und  Osten;  die  Stellung  der  Eaiücasier  ist  ^ 
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jrgenüber  sehr  fra^eh,  sodass  Viele  sie  völlig  isolieren  ödear 
auh  zu  den  Indogermanen  steUen.  Aber  G.  erinnert,  dass  auch 
ludre  Mongolen  sich  indogcrmanisirt  haben,  und  bemerkt,  dass 
die  Kaukasier  vom  mongolischen  Typus  weniger  durch  Mischung, 
ih  durch  Angleichung  bei  veränderten  Einflüssen  des  Ortes  und 
SlimaB»  mehr  zu  den  Indogermanen  herUbergewichen  sind. 

Die  Mongolen  scheinen  ihm  zuerst  vom  Südwestabhang  des 
Himalaya,  den  Ursitzen  der  Menschheit,  an  den  Tarim  gewandert 
lh  sein,  von  wo  sich  zunächst  die  Völker  mit  einsilbigen  Sprachen 
abgetrennt  hätten;  dann  nach  Norden  zu  die  vereinzelten  nord- 
isatischen  VÖlkersprengsel ,  nach  Westen  die  Kaukasier.  Denn 
iiie  Sprache  dieser  VöTker  ist  für  G.  mehr  als  alles  IJebrigo  be- 
weisend für  ihre  mongob'sche  Abstammung.    Die  \  erwanrltschaft 
scheine  ihm  ausser  Zweifel,  „wenn  auch  eine  ferne,  ferner  noch 
als  die  des  Altaischen  und  etwa  Jukagirisclien,  aber  etwa  so 
Iahe  wie  zwischen  dem  ersten  und  den  hinterindischen  Sprachen.** 
I)ie  Brücke  zwischen  ein  -  und  vielsilbigen  Sprachen  bilde  das 
Tibetardsche.    Die  einsilbigen  Sprachen  alle  unterscheiden  weder 
iwischen  Substantiv,  Adjektiv  und  Verbum,  noch  besteht  das 
Wort  im  Allgemeinen  aus  etwas  Anderem  wie  der  reinen  Wurzel. 
Erst  si)äter  haben  sich  aus  diesen  vorerst  einsilbigen  Wui'zeln 
Afiikrsilbige  Wnrzelcomplexe  gebüdet,  indem  eins  der  Elemente 
ste  wnrselhafte  Bedentong  an^ab.  Darin  liegt  ein  gewisser 
Awta  für  Flexion.  Aber  dennodi  fehlt  Nomems,  Geschlecht) 
Fenon,  Kaans,  Zeitform:  Alles  drfioken  die  Wurzeln  ans.  Nnr 
eine  Strange  Wortstellnng  schafft  da  grössere  Klariiett,  sowie 
flhe  Anzahl  ron  Partikeln,  wdche  Attoibat  und  Objekt,  sowie 
k$  pfftdikatrre  VerhSltaiss  bezeidinen.    FQr  jene  abstrakten 
TvUUtnisse,  welche  das  Gtinesische  nicht  auszudrucken  weiss, 
hl  das  Tibetanische  schon  untrennbare  Suffixe  und  bildet  bei 
Ar  Einsilbigkeit  wahre  Wortkolosse.    Die  Wurzel  des  die 
Thfltigkeit  bezeichnenden  Wortes  hat  (nach  Quinctilians  bekannter 
Vorschrift  l)  immer  den  letzten  Platz  im  Satze.  Unter  den  mehr- 
silbigen mongolischen  Sprachen  steht  das  Japanische  in  Bezug 
auf  die  Unrälii<^keit  xur  Flexion  nicht  hoher;  dafür  hat  es  noch 
mehr  and  bestimmtere,  die  grammatischen  Verhältnisse  anzeigende 
Sofiixe.    Eine  Eigen thümlichkeit  ist  die  Vokalharmonie,  wonach 
der  Vokalanlaut  der  Suffixe  sich  bisweilen  nach  dem  Vokal  dos 
Stammwortes  richtet ;  was  bis  in  die  kaukasischen  Sprachen 
hinein,  aber  immer  mehr  verkümmernd,  vorkömmt.  —  Selbst- 
ständige,  bestimmende  Begriffswörter  (Attribut,  Adverb,  Objekt, 
der  Genitiv)  gehen  voraus ,  unselbständige  (Formwörter)  folgen 
nach.    Dabei  ist  die  Dialcktzersplittorung  innerhalb  des  Japa- 
nischen ausserordentlich  gross,  selbst  auf  kleinem  Kaum(^:  Jeddo 
mid  Nangasaki  verstehen  einander  nicht.    Die  altaischen  Spra- 
cbeii  Centraiasiens,  besonders  das  Mandschu,  schliessen  sich  eng 
an  das   Japanische.     Vokalharmonie;    dreierlei  Vokale: 
barte,  mittlere,  weiche.    Es  werden  indcss  Verbal-  und  Nominal- 
stamme schon  unterschieden;  die  Partikeln,  weiche  Deklination 
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bezeichnen,  gehen  völlig  ab  von  denen  der  Verbalflexion.  Die 
Verbalsuffixe  sind  abgeleitet  von  den  „gewölinlichen  Fürwörtern", 
während  die  Kasussuftixe  hinweisende  Pronomina  sind.  Die  zahl- 
reichen Suffixe  am  Prädikat,  am  Objekt  u.  a.,  welche  mehrfach 
noch  löslich  sind,  haben  diesen  Sprachen  den  Namen  aggluti- 
nierende verschafit.  Bemerkenswcrtli  ist  eine  Stufenleiter  von 
Osten  nach  Westen :  „das  Finnische  kann  man  kaum  flektie- 
rende Sprache  nennen.''  Dabei  herrscht  Wurzelverwandtschaft 
keineswegs  vor;  die  Zahlwörter  sind  vielfach  ganz  verschieden, 
Präfixierung  der  persönlichen  Pronomina  vors  Verbum  haben 
jene  vereinzelten  Stämme  Nordasiens ,  auch  Kongruenz  zwischen 
Subjektiv  und  PtSdikat,  und  flektierende  GescldeditBbezeiGhnung. 

L  Die  Mongolen  mit  einsUbigen  Spracheo.  a)  Völker 
Hmterindiens.  1.  Bannanen  Ton  TenasBorim  Ins  zomffimaJaya,  mit 
sahlreidien  Terwandten  Stämmen,  beeonden  im  ImwadÜhiid,  aber 
bis  ins  bengalische  Sprachgebiet  Ton  Westassam.  In  jenem  Thal 
wohnen  beute  auob  die  Karen,  die  Marco  Polo  in  Süddiina 
kannte:  beachtenswerth  für  &  Völkerbewegnngl  SL  Die  Mdo» 
Bewohner  Pegos.  3.  Die  Khoman  in  Kambodscha.  4.  Im  Binnen- 
lande  die  Thai  mit  den  Laos  und  die  Abom,  die  frOberen  6e» 
berrscher  von  Assam.   5.  Die  Annamiten. 

Die  Miao-tse,  welche  von  den  Chinesen  schon  Torgefonden 
wurden  und  jetzt  yerschiedne  Gebirge  Chinas  bewohnen,  Scheines 
das  nächste  Uebergangsglied  zu  unsren  Bevölkerungen  zu  bilden. 
— «  Eifriges  Tatuioren  hat  den  schwarzen  (nördlichen)  Laos  ihren 
Namen  Terschafi't;  beachtenswerth  ist  die  hinterindische,  ziem- 
lich vereinzelte  Sitte,  dass  die  Weiber  ebensowol  tätuiert  werden. 
Die  Annamiten  (wir  heben  besonders  hier  nur  das  weniger  Be- 
kannte heraus)  sind  besonders  klein ;  bei  den  meisten  Völkern 
ist  die  Muskulatur  schlaff.  Die  Ohren  stehen  stark  ab,  die  Haare 
aber  sind  nie  straff,  sondern  nicht  selten  sogar  gekräuselt.  „Daa 
Körperhaar  immerhin  reicldicher  als  bei  den  Malaisiem,  der 
Bart  selten  stark."  Die  äussere  Aehnlichkeit  mit  malaisischen 
Völkern  keineswegs  bedeutend.  Es  finden  sich  alle  denkbaren 
Stuienfolgen  von  Bekleidung  bis  zu  weiblichen  Trachten,  welche 
lebhaft  an  arnautische,  spanische  und  italiänische  erinnern;  ja 
„die  auffallende  Tracht  der  Pays  (36,  3)  untetscheidet  sich  ka,\m, 
auch  in  den  bunten  Farben,  von  unsren"  (besonders  obcrhcsd- 
schen)  „Bauerntrachten".  Die  Turbane  sind  in  Farbe  und  Form 
nach  Stand  und  Geschlecht  verschieden;  die  Annamiten  tragen 
üast  nur  Seide. 

In  den  praohtrollen  Tempd-  und  Pakstbanten  herrscht  doeb 
indiseher  Tor,  nach  Nordosten  chiirasisoher  TEinfln— .  Djo 
Uemeren  Tempel,  ans  Bambus,  ruhen  auf  Bolspfeflon.  Nur  die 
cmlisierteren  Stamme  baben  mannicb&cbe  Speiserabote.  Im 
Ganzen  ist  die  geistige  Begsamkeit  nkiht  gross,  am  meisten  aoaii 
bei  den  Annamiten,  indess  ist  eine  KationaUitleraUir  bei  den 
mchtigem  Stämmen  überall  vorbanden,  mythologiNbe,  lot^ 
nsohe,  poetische  Schriften.  Die  Annamitoi,  velche  immennehr  w 
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dem  grösseren  Knltumiittelpunkt,  China,  beherrscht  werden,  sind, 
wenn  nicht  reinlich,  doch  putzsüchtig  und  frühlicher  wie  die 
ernsten,  fast  finsteren  Siamesen.  Das  Familienleben  ist  im 
Ganzen  rein;  eher  sind  sie  im  'rnink  ausschweifend.  Auch  hier 
gieng  die  Vererbung  ursprünglich  durch  die  Mutter,  was  ja 
üicht  als  Zeichen  besonderer  Achtung  vor  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht gedeutet  werden  darf.  Die  Verfassung  ist  rein  despo- 
tisch; nur  der  König  darf  die  heilige  Sonnenfarbe,  Gelb,  tragen. 
Anch  hier  Teilrietet  die  Höflichkeit  gewisse  Worte  gegenüber  den 
Yomelimeii  (e£  Pesohel).  Auf  Ele&nten,  dem  yerbreiteteten  und 
dttBehflten  Hawtbier,  durften  andb  im  Krieg  nur  die  Yomehmen 
mton.  Jetzt  vertritt  sie,  besondere  in  Btima,  das  Pferd.  Die 
fidSgion  ist  jetxt  fi^rt  überall  die  bnddhistisbhe,  in  Oochimdiina 
und  Annam  allerdings  nnr  bei  der  unteren  BeroUrarnng;  wSIirend 
db  Vornehmen  dem  Gonidtse  anhäiigen.  WUirend  des  drei- 
ügigen  Neumondfestes  lebt  man  ganz  in  der  Pagode;  Schlaf- 
Butten,  Lebensmittel,  Alles  bringen  sie  daMn  mit  Die  Priester 
ktt  äusserst  sahireichen  Tempel  sind  in  Annam  und  Barma 
wenig  geachtet,  während  in  Siam  Jedermann  eine  Zeitlang 
priestert,  eine  Art  geistlioher  allgemeiner  Wehrpflicht.  Die  Ge- 
bh^TÖlker  haben  einen  veralteten  Sabäismns  und  Fetischismus. 
Von  200  nach  Chr.  bis  zum  14.  Jahrb.  ward  der  ganze  Osten 
(leitweise  incl.  Siam)  den  Chinesen  tributpflichtig. 

IL  Die  Chinesen.  Wir  können  hier  noch  eklektischer 
Terlahren.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  keineswegs  überall  ein- 
heitlicher Typus.  Die  eleganten  Wohnungen  macht  36,  10  an- 
schauhch,  wie  auch  in  den  Nahrungsmitteln  vielfach  ganz  über- 
triebener Luxus  herrscht.  Neben  der  Volksmundart  besteht 
eine  alte,  höchst  knappe,  strenge  Sprache,  worin  die  heiligen 
Bücher,  aber  auch  moderne  Werke  ernsteren  Inhalts  vertasst 
sind,  während  in  einer  modernen,  freieren  Schriftsprache  die 
schöne  Litteratur  niedergeschrieben  ist.  Sorgsame  Erziehung, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  Aneignung  feiner  Sitte,  höfliches 
Betragen  und  häuslicher  Sinn  sind  Vorzüge  des  Familienlebens. 
Das  innige  Verhältniss  des  Kaisers  zum  höchsten  Gotte  ist  ge- 
nugsam bekannt. 

Ausserhalb  der  4  Stande  (Adel,  Beamte,  Geichrtc;  Acker- 
bauer; Kaufleute,  Schiffer;  Handwerker  und  Künstler)  stehen  Diener, 
Henker  und  Schauspieler,  deren  Anzug  und  Auftreten,  besonders 
ia  tragischen  Rollen,  an  einer  herkömmlichen  Uebertreibung 
kidet  Da  jeder  FamHientater  für  die  Fftmilie  „betef*,  so  gibt 
es  weder  Detter  noch  Tempel,  üte  niederen  S1»nde  dnd 
Mdhurtisch,  eher  anc3i  die  kaiserUohe  Familie.  Schon  bei  Leb* 
niten  yenidiert  lich  selbst  der  Aennste  emes  Sarges,  oft  jahre- 
lang Torans.  Die  Traner&rbe  ist  anch  hier  weiss.  Der 
msthati  was  sehr  sa  beachten  ist,  aof  nnsrer  Abbüdong  SchiffiB- 
gestalt  Clfpressen  beschatten  die  sehr  Terschiedenfönnigen 
Leichenmale. 
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nL  Die  Tibeter.  Südwestlich  Tom  EarakoEDni  bis  in  dea 
Himalaja  und  des  Ferneren  in  ganz  Tibet;  aber  auöb  Nefalsi 
Sikkims,  Bhutans  Bewohner  gehören  hierher.  Nicht  minder  ge- 
hör^ cUe  Sifim  (Thou-&n,  daher  Tibet)  ssn  ihneo,  früher  zwi- 
schen dem  oberen  blauen  und  gelben  Flusse,  jetzt  zwischen 
ersterem  und  dem  Silgaug  und  südlich  bis  Yünan.  Die  Ui^ 
bewohner  Nepals  sind  die  Ycrhältnissinässig  hociunnlisierteD 
Newar;  die  Ladak  sind  stark  mit  indischem  Bluto  gemischt.  — 
Breite  und  Wülbiuig  der  Brust  natürlich  sehr  entwickelt  (bei 
dieser  Meereshöhe I).  Hände  und  Füsse  auffallend  klein;  Nasen- 
sattel selbst  wenig  tiefer  liegend  als  das  Auge;  Bärte  sehr  selten. 
Sehr  sonderbar  sind  dio  in  Beilen  getiochtenen  Zöpfe  der  Frauen, 
welche  wie  ein  Heiligenschein  oder  wie  der  obere  Band  eines 
Schmuckkammes  concoutrisch  vom  Haupte  abstehen. 

Die  Häuser  sind  im  Hochgebirg  von  Stein,  sonst  von  Rolir- 
gefleclit,  in  Sikkiin  auf  Piählen.  Ackerbau:  Gerste.  Sitten  der 
rolicren  Stämme :  erst  in  der  Ehe  leben  sie  streng,  indess  theils 
polygamisch ,  theils  polyandriseh  (Brüder).  Vererbung  durch 
die  „ergere  hant".  Diese  roheren  Stämme  haben  weder  Tempel 
noch  Götterbilder,  a})er  Diinionenkult ,  Priester  und  Zauberer. 
Der  Buddhismus  der  kultiviertereu  Tibeter  vertritt  die  Bildung 
und  schuf  die  Litteratur. 

II.  Die  Mongolen  mit  mehrsilbigen  Sprachen.  1.  Die  ura- 
lisch-japanischen Völker  : 

a)  Zu  den  Japanern  gehören  auch  die  Liukiu  -  Bewohner, 
Koreaner  und  Aino  (auch  die  Gi\jaki  und  Natki  am  unteren 
Amur). 

h)  Die  Tungusen,  deren  Heimat  die  Mandschurei,  Ten  wo 
Tiele  Stamme  ins  öetliehe  Sibirien  und  1644  mdh  China  ge- 
gangen sind.  J)er  häusliche  Gomfort  dieses  beffabten,  l"^^'^ 
risehen,  jetzt  chinesisch  diilisierten  Stammes  ist  bedeutend.  tSn 
niedriger  Ofen,  mit  glühenden  Kohlen  belegt,  befördert 
warme  Luft  in  Bohren  unter  den  Zimmerboden.  Die  Tnngasen 
sind  Nomaden-  oder  Jagervölker;  durch  russischen  Eäfleff 
Verden  sie  mehr  und  mehr  sesshaft» 

c)  Mongolen  im  engeren  Sinne.  Ursprünglich  aus  der 
Dschungarei  stammend  (Dschungar  heisst  einer  ihrer  vier  Stämme) 
haben  sie  sich  theils  am  Westrand  der  Gohi,  theils  westUch 
Tom  Baikalsce  niedergelassen;  theils  sind  sie  in  die  Steppen 
xwisohen  Wolga  und  Ural  ausgewandert,  wo  sie  seit  lö30 
russische  Unterthanen  sind.  Dazu  auch  die  Aimak  in  A^hanista&t 
obwol  scheinbar  persificiert. 

d)  Der  türkische  (auch  tatarische)  Stamm.  Der  Name  der 
Türken  in  chinesischen  Annalen  seit  600,  „Tatai'cn"*  seit  800. 
Auch  die  Jakuten  und  Kirgisen  (Kasak)  gchiü-en  hierher,  die 
Turkmenen  östlich  vom  kaspischen,  südlich  vom  Aralsee,  die 
Nogaier  um  das  asowsche  Meer  und  die  kasanschen  Tataren. 
Endlicl«  nocli  die  geschichtlich  heriiluuteu  Völker  der  Hunnen» 
i^ulgaren  (slawisiert),  Awareu  und  Alanen. 
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e)  Samojeden  jom  weissen  Meer  bis  2siir  Khataiiga,  wo  sie 
ach  mit  den  tnngusisolieii  Lamuten  (lamu  =  Meer)  berilhren. 
Sie  nomadisiereii  auf  den  Tundren;  die  Os^ak-Banuijeden  sitflsen 
in  den  Waldbergen  bei  Tomsk.  Südlidi  reiöhen  einielne  SlÄmipe, 
aber  mit  türldsdier  Sprache,  bis  ins  siyamsohe  Gebirg  hinein. 

f)  Der  finnische  Stamm;  zwar  neben  den  Samqjeden  der 
schwächste  an  Zahl,  dafür  aber  der  entwickeltste.  Hierher: 
a)  die  ngnsohea  Völker :  Os^aken  am  Ob  bei  Tobolsk,  Wogulen 
und  Magyaren;  ß)  die  Bulgaren  oder  Wolgayölker  (vgl.  unter  d), 
die  Tscheremissen  und  Mordwinen;  y)  die  permischen  Völker; 
d)  die  finnischen  Völker  im  engeren  Sinne,  die  eigentlichen 
^omi",  die  Esthon,  Liven,  Lappen;  die  Baschkiren  uniä  Tschu- 
waschen (Kasan),  obwol  finnischer  Abstammung,  reden  jetzt 
Türkisch. 

Wir  beschränken  uns  nach  dieser  Üehersicht  auf  einzelne 
Mittheilungen  aus  Gerland.  Merkwürdig,  dass  die  vollen  und 
stark  gewölbten  Brauen,  auf  welche  die  Japaner  stolz  sind,  ge- 
rade in  den  vornehmsten  Familien  weniger  ausgeprägt  auftreten ; 
el>e!iso  in  Korea.  Die  Erscheinung  der  jedenfalls  auf  mongo- 
lischem Gebiete  auffallend  starken  Behaarung  der  Aino  wird 
durch  Uebergangserscheiuungen  sich  erklären.  —  Die  Bären 
stehen  bei  den  Aino  in  hoher  Verehrung;  halbgezähmt,  oft  an 
der  Brust  der  Hausfrau  grossgesäugt ,  werden  sie  in  den  Häu- 
sern gehalten.  —  Die  Koreaner,  von  China  abhängig,  woher  sie 
370  n.  Chr.  ihren  Buddhismus  bezogen,  treiben  einen  sehr  regen 
Handel ;  ebenso  sind  grosse  Strohhüte,  welche  der  Ileisendo  schon 
mit  aufgezeichneter  Marschroute,  Gasthöfen  und  deren  Preisen 
kanfisn  faun,  ein  Bewds  für  die  Rührigkeit  des  japanischen  Han«* 
dels.  Ans  Holz  sind  hier  Hauser,  Tempel,  Brücken,  Tbore,  Hans- 
ratii,  Alles  äusserst  nett  und  reinlicL  Aermere  Lente  wohnen 
übrigens  auch  hier,  wie  die  Arnos  wohnen,  in  ausgegrabenen 
YerÜefungen  in  der  Erde,  welche  mit  einem  Dache  gedeckt  sind. 
£ine  sehr  beliebte  Delikatesse  ist  der  Zuckerseetang,  welcher, 
früher  eine  Hauptnahrung  des  ganzen  Volkes,  wie  noch  immer 
der  Ainos,  jetzt  yielfach  zu  Geschenken  u.  dgL  benutzt  wird. 
Tabak  rauchen  aUe  Ja})aner,  auch  die  Frauen.  Ihre  kunstle- 
lischen  Leistungen  erheben  sich  nicht  über  Kunstgewerbe,  und 
ihre  Malerei  liegt  in  den  Fesseln  einer  steifen,  karrikierenden 
Manier.  Die  Conturen  sind  allerdings  oft  mit  Sicherheit  ent- 
worfen. Da  es  diesem  nüchternen  Volke  gänzlich  an  Phantasie 
fehlt,  so  liefern  ihre  Romane  und  Dramen  nichts  Beachtens- 
werthes ;  am  allerwenigsten  leisten  sie  in  der  Musik.  Ihre  Moral 
ist  bekanntlich  mehr  als  tolerant,  auch  das  Familienleben  wirk- 
lich lax.  Ansgostossen  aus  <len  8  Kasten :  Fürsten,  Adel,  Priester, 
Krieger,  Beamte,  Kaufleute,  Handwerker,  Arbeiter  sind  hier  auch 
die  Gerber  wegen  ihrer  Hantierung  an  Häuten  todter  Thiere. 
Eigenthümlich  und  nicht,  gerade  eine  muthigc  Erfindung  ist  der 
Heuljjft'il.  Er  ist  hohl  und  mit  röhrenlorraigen  üeffnungen  in 
der  Ilöhiuug  versehen.  —  Die  ursprüngliche  Naturreligion  der 
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Japanesen ,  das  „Sinto^' ,  hat  eine  emanatistischo  Theorie  zu 
Grunde,  deren  unterstes  Procedens  die  Himmelskörper  sind, 
von  denen  der  Mikado  und  der  Adel  stammt.  Q.  bemerkt,  dass 
der  Mikado  erst  ein  vergeistlichter  Herrscher,  dann  wieder  ein 
zum  Hmsoher  gewordener  Gdstiieher  wurde.  Fortdauer:  ent- 
weder seliges  Leben  anf  den  Feldem  der  Glttoikseligkcit ,  oder 
nüieloses  Wandern.  ^Bose  Geister  glaubt  man  in  den  Füchsen 
sehen  zn  müssen,  anch  die  Seelen  böser  Mensehen  gehen  wol  in 
Füchse  über;  doch  gebrancht  man  Fachshaaro  ruhig  als  Pinsel** 
Grosse  Sähen  yor  Verunreinignng  mit  Todten;  reinigende  Ab- 
wasdiungen  mit  Wasser.  Sowie  dies  ans  Tabu,  „so  erinnert 
Manches  in  dieser  Religion  an  Polynesien''.  Die  Läire  von  der 
Yemnreinigimg,  welche  ehedem  sogar  Tom  Fleisohgennsse  abhielt, 
ist  jetzt  geistiger  geworden.  Die  Sintotempel  bergen  einen  Spiegel, 
als  Bild  der  Sonne,  vor  ihm  betet  man.  Keine  Priester.  —  Ver- 
breiteter ist  der  Buddhismus,  welcher  in  Aeusserlichkeiten  stark 
mit  Sinto  yersetzt  ist.  — 

Die  übrigen  Völker  des  nralisch -japanischen  Stammes  be- 
handelt Gr.  mit-  und  nebeneinander.  Fast  auf  dem  ganzen  Ge- 
biet von  den  Jakuten  bis  zu  den  Lappen  werden  im  Winter 
Lattenzelte,  im  Sommer  BalkenhUuser  bewohnt.  Die  Bewohner 
der  Krim  haben,  wie  viele  Bergbewohner  in  China  (und  Japan) 
ihre  Wohnmigen  halb  unterirdisch  in  den  ansteigenden  Berg 
bineingebaut.  Von  all  diesen  Völkern  sind  nur  die  Fischervölker 
und  die  kultivierten,  Finnen,  Magyaren,  Türken,  ansässig.  Wagen 
und  Schlitten  transportieren  die  Familie  sammt  dem  Zelte;  fiir 
die  Völker  des  Südostens  ist  das  Kamel,  was  das  Ron  im  Norden, 
das  Pferd  im  Südwesten.  Wo  überhaupt  Getreide  gemahlen  wird, 
drehen  sich  die  Wnidmühlenflügel  nicht  in  senkrechter  Ebene, 
sondern  in  wagrechter.  Keine  eigentlich  künstlerischen  Nei- 
gungen ;  nur  ist  die  epische  Poesie  der  Türken  und  Finnen  be- 
deutend; Märchendichtung,  aber  bei  den  eigentlichen  Mongolen 
aus  indischer  Quelle  —  wie  in  aller  Welt  (vgl.  Afrika).  Für 
ihre  allgemeine  Begabung  aber  zeugt  schon  ihr  politisches  Tsr 
leni  —  Da  die  Ifönner  sehr  träge,  und  die  Weiber  also  tod 
eiliebliohem  NatKen  smd,  werdon  sie  gekaaft,  was  prabaseh  meist 
anf  Monogamie  hinauskömmt  G.  macht  die  richtige  Bemerkongt 
der  knechtische  Zug  im  Charakter  dieser  Völker  erscheine  ia 
milderem  Lichte,  weil  die  Gewalt  des  Herrschers  nrsprfini^ick 
einerseits  Ton  Gott  stammt,  andererseits  &ktiBch,  zur  Erschwerung 
dieser  Theorie,  herausgewachsen  ist  ans  der  Familie. 

Die  ursprüngliche  Beligion  dieser  Völker  stimmt  mit  dem 
Sinto  der  Japaner  und  Altchinesen  überein.  Der  Gott  des  Him- 
mels, daneben  aber  der  Gott  der  Sonne  (oft  identisch  mit  jenem)» 
des  Mondes }  der  Erde;  es  gab  auch  böse  und  selbst  weibhche 
Götter;  Gespensterglaube;  Fortdauer  und  Vergeltung.  Gebet 
ausser  bei  den  rohesten  Stänmicn,  „welche  meinen,  4&fl8 
geistige  Gemeinschaft  zwischen  Gott  und  Menschen  so  ohne  Wei- 
teres nicht  stattfinde.^  Um  so  nötiuger  sind  bei  diesen  Schamaudo» 
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«dche  sich  aber  anr  ia  Nothfallen  an  die  bödhete  iMtaas,  an 
den  Himmalugott,  wenden.  »So  widerwärtig  uns  «ndli  das  Solii^ 
manenthom  «ncfaemti  90  roh  es  ist  —  die  SduunaueQ  der  altaa 

MoDgoIeu  verzehrten,  um  sich  in  Ekstase  za  Tersetieiit  auch 
llensohenfleisch  ^  wie  denn  einzelne  Spuren  von  Anthropopha^ 
aadi  sonst  sich  bei  den  uralisch-japanischen  Völkern  finden  — 
onprünglich  beruht  es  auf  wirkUch  ehrlichen,  roügiöseii  Aa* 
schauungen.*' 

2.  Vereinzelte  nordasiatische  Völker,  gering  an  Zahl.  So 
sind  die  Jenissei  -  Ostjaken  nur  1000  Köpfe.  Sie  gehören  daia 
nicht  enger  unter  sich  zusammen,  als  die  uralisch -japanischen 
Stämme.  Die  Korjaken  haben  sehr  bezeichnenden  Namen: 
Kora  =  lienthier.  lieligion ,  Typus ,  Kleidung ,  Lebensweise  ist 
nordsibirisch  -  mongolisch.  Der  Hausbau  etwas  abweichend:  im 
Winter  Holzhäuser,  von  aussen  derart  mit  Erde  überdeckt,* 
dass  sie  Hügeln  ähnlich  sind.  Der  Eingang  auf  Leitern .  oben, 
durchs  RaucLloch. 

3.  Die  grosse  Menge  der  Völker  dos  Kaukasus  theilt  G. 
nach  der  geographischen  Lage  der  Gebiete  ein.  Nördlich  vor- 
züghch  Avaren  in  Daghestan,  dem  Westrand  des  Kaspisees,  und 
Lesgier  (eigentlich  Kürincn).  Die  Tschetschenzun  sind  nur  eine 
Unterabtheilung  der  Stämme  am  mittleren  Nordkaukasus,  der 
Misdschegen.  Die  westliche  Abtheilung  bilden  die  Tscherkessen 
(Adige  oder  Giroaasier  and  Aboliasea). 

Die  bedeutendsten  Stamme  des  südliobea  Kaukasas  sind  die 
Saaaen.  S&dUph  davon  die  MingreUer  am  sobwanEea  Meere, 
Sstiich  danon  die  Georgier  (Qrosier)  nebst  den  Lneretiem«  aad 
eBdIioh  aoDi  weitesten  im  Südwesten,  südlioli  von  dea  IGngreliera, 
die  Lasen.  In  der  EleidaBg,  welche  soast  moagoUsdli  ist|  fiülaa 
neben  den  ungeheuren  Miltien  £.  B.  der  Swanen,  als  Unimi  die 
thalergrosaen ,  vielfiieh  reichgestickten  Kopfbedecknagea  wd, 
welche  natürlich  von  einem,  ich  möchte  sagen,  Cerevisband  am 
Kinn  gehalten  werden.  Die  Mädchen  sollen  (£rüher  wenigstens) 
\k  zu  ihrer  Verheirathung  ein  enganliegendes  Lederhemd  ge- 
iragen  haben,  welches  erst  der  Bräutigam  löste.  Durch  Frei- 
Isflsung  hatte  sich  zwischen  Adel  und  Leibeigne  (aber  wol  nicht 
trkäuflich)  ein  freier  Stand  eingeschoben.  Der  Fürst  hat  überall 
vollste  Souverainität ,  wie  wieder  der  Ritter  über  die  Bauern. 
Die  höheren  Stände  waren  den  Göttern  um  soviel  näher:  bei 
emanatistischer  Religionsgrundlago  nicht  anders  zu  erwarten. 
Merkwürdig,  dass  wir  bei  den  sog.  Christen  unter  diesen  Völ- 
kern noch  die  meisten  Anklänge  an  ihr  altes,  durchaus  mongo- 
lisches Heidenthum  finden.  Versteht  sich,  dass  der  höchste  Gott 
zugleich  dem  Kriege  vorstand.  „Die  eigentlichen  Gebirgsstämme 
sind  wol  stets  ganz  abgeschieden  und  unvermischt  geblieben, 
wofür  die  Eigenart  ihrer  Sprache  zeugt :  fremde  Elemente,  welche 
in  den  Kaukasus  eindrangen,  gehören,  wenn  sie  von  Süden  her- 
kamen, zum  indogermanischen  Stamme  (Armenier,  Osseten),  wenn 
von  Norden  her,  den  türkischen  Yölkorn  an.'^ 

IUuii«iliuigen  a.  d.  hutor.  LiUtraMr.  V.  8 
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„Soyiel  aber  erhellt  ans  unsrer  Gesammtschildening  allei 
der  Völker,  weUshe  wr  Mongolen  Bemien,  dam  enMiieden 
•ine  grosse  Familie  «oamadieiL  Wir  finden  Kleiclingy  WoIh 
»rag,  BewafinuigY  Lebensart,  Ver&siaiig,  Religion,  BeKandhrn^ 
der  Todten  und  Glauben  Tom  Jenseits  so  anffiBÜlend  gleich,  daN 
aneh  die  ethnologisdie  Betra/ditang  sie  deatlidi  ab  einen  Si«m»| 
eifcewwn  Ifisst**  \ 

TV.   Die  Dravida-Völker. 

Sie  sind  die  Urbewohner  Vorderindiens,  eingesprengt  zwi- 
schen die  Arier,  dichter  im  Dekhan.  Lathom  nnd  M.  M^^^*"! 
luehen  sie  irrig  fiir  Mongolen;  nodi  weniger  ist  ZusammeahaBg 
da  mit  der  schwarzen  Bevölkerung  Malaisiens»  den  Pi^psans^ 

Einstweilen  stehen  sie  s^bständig. 

1.  Vindhjavölker,  anch  Mnndavölker  (Mnnda,  Dorfältester). 
2.  Dekhanische  Stämme  oder  speciell  Dravida;  fast  selbständig 
neben  diesen  die  Singhaleseu  (nächstverwandt  damit  die  Ein- 
wohner der  Malediven;  die  der  Lakkadiven  sind  arabischen  Ur- 
sprungs: Mapuler  oder  Map illas).  Die  vielgenannten  Kolhs  sitzen 
am  nördlichen  Abhang  des  Vindhjagebirges  und  dann  bis  zur 
Mahavadi.  Unter  den  Völkern  des  Dekhan  selbst  sind  die  Oronda 
zwischen  Nerbudda  und  Godaveri  und  die  Khond  in  Orissa 
zunächst  bemerkenswerth ;  dann  die  Tamulen  im  südlichster! 
Dreieck  und  Nordceylon ;  die  Kanaresen  in  Maisur  (hierher  aucü 
die  Kurg),  und  ganz  abgesondert  sind  die  Brahuis  im  nordöst-l 
lieben  Beludschistan  (Kelat).  Unvermischte  Singalesen  scheine! 
die  Veddas  aus  dem  waldigen  Innern  Ceylons  zu  sein. 

Körperlich  sind  die  Vindhja-  und  Dekhanstämmo  sieb 
dnrebans  ähnlich.  Im  Allgemeinen  mittelgross,  eher  klein;  nur 
naiMiie  Ck>ndast8iiime  sind  Yon  beträelitlioiier  Qrlisse;  ancdi  die 
.  Tndae  im.  Nilagiri  (fast  alle  sechs  Fuss  hoch).  Zienükli  dnnlds 
FailM,  aber  sonst  dmrchaas  nichts  Negerartiges  weder  in  Haar, 
Sdiädelbildnng,  noch  Zügen;  noch  ^el  weniger  freOieli  Mob- 
gelisdhfls;  Einen  azisoken  Tjpns  zeigen  besonders  yMe  Tadas 
in  den  Nilagiri,  aber  anch  Tamnlen,  TeUnga  (Ostkiiste)  «.  a. 
Sdion  der  Umstand,  dass  die  arisdier  Miscming  so  wenig  «as- 
gesetzten  Völker,  wie  die  wolbabenden  Tada,  diesen  TonSg- 
liehen  Typus  haben,  lässt  uns  schliessen,  „dass  die  physische  Be- 
8cha£fe^it  dieser  wie  aller  Völker  Bich  hebt  nnd  bessert,  w^oa 
das  äussere  Leben,  und  dadurch  die  ganze  geistige  Kultur  der 
Völker  sich  hebt  nnd  bessert*^  —  Anch  die  Sprachen  der  beiden 
Dravida-Hauptstämme  zeigen  sich  Terwandt,  nicht  so  fast  in  den 
Stämmen,  wie  in  den  Formverhältnissen  (Deklination  durch  Bil- 
dungssilben, Conjngation  durch  Sufüxe).  „Das  eigentliche  Leben 
der  Sprache  pulsiert  im  Pronomen haben  sie  doch  sogar  das 
do}>pelte  „wir",  incl.  und  excl.  des  Redenden.  Der  wichtigste 
Unterschied  zeigt  sich  im  Geschlecht.  „Während  die  Vindhja- 
völker nur  zwischen  Belebt  und  Unbelebt,  aber  zwischen  beiden 
Bchai'f  und  durchgehend  onterscheiden:  so  haben  die  dekhaui' 
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sehen  in  dem  „hohen"  und  „niederen"  Geschlecht  der  tamulischen 
Grammatiker,  derou  ersteres  alle  vernünftigen  Wesen,  letzteres 
dagegen  nur  Thiere  und  Sachen  begreift,  augenscheinlich  nichts 
anderes  als  denselben  Unterschied,  nur  etwas  verschoben  aus- 
gedrückt; zugleich  aber  besitzen  sie  im  „hohen"  Geschlecht  auch 
den  Unterschied  zwischen  Maskulinum  und  Femininum."  Die 
Viüdtijaidiome  haben  sich  auf  tieferer  Stufe  gehalten,  was  schon 
ihre  Geschichte  annehmen  iasst.  Wir  finden  unter  ihnen  auch 
alle  Arten  der  Volksarbeit  yertreten  vom  Itäuber-  und  Jäger^ 
leben  bis  zur  Acker-  und  Viehwirtsohaft  Obwol  die  see- 
gemuidtai  SinghalMen  deBnoch  mr  Kfistemebiffaliirt  treUm, 
luBQD  fiicli  TeUngas,  Tanrakii  «nd  Malabaren  gerne  lu  weiter 
Seereise  amerbeo.  Die  Ftan,  «die  Herrn  des  Hauses*'«  nimmt 
«dem  Herrn  des  Adcers"  gegenüber  eine  sehr  ivüidige  Stollnng . 
ein.  Sie  mtoss  ans  einer  andren  Gemeinde  sein,  was  schon  eine 
gewisse  moralisohe  Kultur»  Scheu  vor  Bhiteohande  verrätL  Die 
Ehe  ist  heilig,  aber  leicht  löslich.  Im  religiösen  Verhältniss  giH 
die  Frau  dennoch  fiir  weniger  h^lig  und  betritt  die  Opferplätse 
nicht.  Abtreiben  der  Kinder  kommt  freilich  auch  vor,  gilt  aber 
als  Verbrechen.  Bei  einigen  süddekhanischen  Völkern  Polyandrie; 
natürlich  demnach  Erbscbnft  durch  die  Mutter.  Wo  Ackerban 
betrieben  wird,  haben  die  patriarchalisch  regierten  Dorfgemeinden 
sidi  zu  grösseren  Ganzen  vereinigt,  lockere,  leicht  lösliche  Ver- 
bindungen. Da  selbst  die  Inder  durcli  manche  alte  Coremo- 
nicn  die  Dravida  als  ursprüngliclie  Herren  des  Bodens  noch  an- 
erkennen, so  kann  nur  diese  pohtische  ZerspHttcrung  und  Ver- 
weichung  die  Unterwerfung  so  leicht,  oder  doch  so  total  gemacht 
baben.  Bei  ihnen  dringt  nun  auch  das  Kastenwesen  ein.  Viele 
Völker,  und  auch  die  brahmanisierten  liaben  in  manchen  Sitten  die 
ursprüngliche  Keligion  festgehalten,  welche  zunächst  die  Haupt- 
lüiichto  der  Natur,  die  Sonne  (Kolhs),  die  Erde  (Khonds)  heilig 
bält,  und  zwar  nicht  ohne  freie  und  geistige  Aufl'assuug.  Bei 
den  Kolhs  ist  Sonnenverehrung  ohne  Sonnendienst.  Beachtens- 
werth  auch,  dass  Götzenbilder  selten  und  meist  indischen  Ursprungs 
md.  Sehr  merkwürdig  sind  die  dolmenariigen  Seelenhäuser 
ksondera  der  Kolhs,  die  ans  4  anfipecht  stehendem,  ron  einer 
filifkea  gedeckten  Steinplatten  bestehen,  mit  einer  Oei&mng  nun 
ins-  nnd  Eingehen  der  Seele;  innerhalb  des  Gewölbes  li^  die 
AMhe  der  Todten.  Viel  seltener  ist  das  Begraben  der  Todten 
(bei  den  ffiiillas  im  nordwestlichen  Dekhan).  Die  Anlagen,  die 
KoltoHahigkeit  der  Dravida  sind  durdi  ihre  Assinulation  £remder 
Bildung  bewiesen,  und  durch  Verbreitung  des  Buddhismus  über 
Ceylon  haben  sie  nicht  wenig  zur  Kultur  Hinterindiens  beige- 
tragen. Besonders  die  Tamulen  haben  eine  beachtenswerthe 
beimische  Litteratur,  und  eine  besondere  poetische  neben  der 
prosaischen  Sprache.  Zunächst  sind  sie  kriegerisch  und  tapfer, 
daber  sie  überall  jetzt  als  tüchtige  Soldaten  gelten;  sie  sind 
ferner  im  Ganzen  keusch,  dabei  thätig  und  fröhlich ;  sie  lieben 
die  Wahrheit  ui^d  sind  ehrlich.   »Im  Allgemeinen  aber  gehören 
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sie  zu  den  bestbefähigten  und  höcbststehenden  NatupvoHrern,  wie 
in  der  Gegenwart  die  Lebendigkeit  und  Kraft  beweist,  mit  welcher 
viele  von  ilmen  das  Christeuthum  aunehmen.^- 

V.  Der  arabisch-afriluuuadie*  Stamm. 

1.  Koi-Koiu  (Menschen),  die  Hottentotten  und  Buschmänner. 
Die  Koi-Koin  bis  zum  20°  oder  auch  zum  Wendekreis  nördlich; 
dann  bis  zum  Aequator  2)  Die  Bantu,  nur  dass  diese  im  Westen 
bis  zum  Busen  von  Biafra  vorgehen.  3.  Dann  folgt  nördlich  dar 
Gürtel  der  Kegervölker  und  Fulah  vom  Senegal  bis  nach  Nvr 
bien  hinein.  4.  Den  Norden  imd  Osten  haben  die  Semiten  ione^ 
„deren  sweito  Abtheflong  die  aralnsohe  Halbinsel^  PalSstina  und 
l^yiien  innehai**  Die  AllgemefnsohUderung  dieser  Yplker  bringt 
O.  lito  am  Sohlnss. 

1.  Die  Koi-Koin.  Die  Söhnaldanto  der  Hottentotten 
(cerebrale,  palatale,  dentale,  laterale)  sind  bis  m  8  vervoll- 
kommnet; bei  ans  lateijektion  (z.  B.  der  Verwandemng),  sind 
sie  dort  Bnchsteben  wie  andre  Buchstaben.  Aber  da  är  Auf- 
treten auf  gewisse  Stollen  im  Wort  beschränkt  ist,  scheinen 
sie  nnr  sekundäre  Laute  zu  sein.  Von  der  Ostküste  des  süd- 
lichen Afrikas  haben  die  Kaffem  (Bantu)  sie  verdrängt.  Zwar 
nntorscheidet  schon  ein  hottentottischer  Mythus  die  Busch- 
männer als  verkommenes  Jägervolk  von  den  sesshaften vieh- 
züchtenden Hottentotten,  aber  weder  von  Anfang  an  noch 
überall  waren  die  Busclimänner  nur  Jäger.  Reine  Hottentotten 
sind  nur  noch  die  Nama  (nördlich  vom  Kap  an  der  Westküste) 
und  die  Koraqua  am  mittleren  Garip.  Um  1700  nannte  Kolbe 
sie  gross  von  Köq)er.  jetzt  sind  sie  meist  unter  mittlerer  Grösse. 
Besonders  klein,  durchschnittlich  140  Cmtr. ,  sind  die  Busch- 
männer. Ihr  ungünstiger  körperlicher  Bau  macht  sie  doch  nicht 
imfahig  zum  Tragen  von  Lasten  (Becken  schmal,  Bauch  stark; 
dümie  Glieder  und  schlechte  Muskulatur).  Bei  den  Buschmännern 
gleichfalls  kleine  Hände  und  Füsse,  aber  die  sonstigen  Nach- 
theile noch  verstärkt.  „Was  den  Wuchs  der  Weiber  ausser- 
ordentlich entstellt,  ist  die  enorme  Entwicklung  der  Oberscheoksl 
nnd  die  Fettpolster,  welche  sich  auf  den  Hüften  entwidccfa^" 
T«£  20,  6.  6.  Es  sind  Ansladangen  nach  Neben  und  HmteD» 
welche  die  vertikale  Erhebong  der  Brii^  nm  das  Anderthalb- 
fache- übersteigen.  Die  helleren  Stämme  zeigen  bisweilen  deut- 
liches Wange^oth.  Das  Haar  ist  immer  schwan,  sehr  knrit 
hart  ansofuhlen  nnd  wadist  in  einzelnen  Bttschehi,  sodass  zwi^ 
sehen  diesen  höchst  krausen  Haarlöckchen  mehr  oder  weniger 
breite  Stellen  der  Kopfhaut  kahl  bleiben;  doch  nicht  bei  allen 
Individuen.  Der  Kopf  ist  von  hinten  fünfeckig;  sie  sind  Lang- 
schädel, hinten  verbreitert  nnd  sehr  niedrig  (Welcker:  Platy- 
stenocophalen).  Die  Augen  stehen  breit  von  einander,  sind  ge- 
schlitzt, lang,  aber  nidit  sehr  hoch,  obwol  in  breiten  Höhlen 
liegend.  Natürlich  tragen  die  Eingcbonien  heutzutage  mehr  oder 
weniger  europäisdi  geformte  Kleidungsstücke,  aus  Leder  gefertigt- 
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Sehr  niedrige,  ovale  Hütten,  in  Gestalt  eines  Backofens,  „indem 
sie  biegsame  Stämme  entweder ,  wenn  sie  lang  genug  sind ,  mit 
beiden  Enden  in  die  Erde  rammen,  oder  sie  oben  mit  einander 
Terbinden.   Dieses  Gerüste,  welches  Halt  bekommt  durch  fest- 
Terbundene,  rundherlaufende  Querstäbe,  ist  mit  Matten  oder 
Fellen  dicht  bedeckt."    „Ihre  Elfenbein-  und  Metallringe  ferti- 
gen sie  selbst,  wie  sie  denn  eine  rohe  Art,  das  Eisen  zu  schmelzen 
und  zu  bearbeiten,  kannton."    Die  Männer  eines  Kraals  essen 
gemeinscbaftlicb  und  ebenso  die  Weiber  und  Kinder  für  sich ; 
doch  gibt  es  für  die  Geschlechter  verschiedene  Speiseverboto 
(der  Hase  den  Männern  verboten).    Sie  rauchen  wilden  Hanf 
(dAcha)  und  auch  Taback,  „dessen  Rauch  sie  wie  die  meisten 
SatoiTÖlker  hinabschlucken.**   Sie  schwimmen  gut,  doch  nicht 
wn  hu;  tondem  indem  sie  Wasser  treten  und  Arme  und  Kopf 
^  fcihaltea.   Die  Hottentotten  sind  sehr  decent  und  moralisch, 
.  Iber  AnsMtseii  oder  Lebendigbegraben,  der  Mädchen  besonders, 
iil  nieht  seltoL  £Sdierikli  ans  ebendemselben  Gmnd,  der  Aiv 
nt»  neben  der  tod  Q,  geltend  gemaditen  Sdien  vor  den  Seelen 
kr  Sterbenden  gebt  du  Anssetiran  der  Alten,  besonden  wenn 
'■e  kranken,  berror.  Witwen  dürfen  bei  den  Hottentotten  wieder 
Unten,  doch  müssen  sie  sieb  dann  ein  Fingerglied  abschneiden 
liM,  ein  auch  sonst  bränchliehes  Sübnopfer.  Es  gab  weder, 
ant  Ausnahme  der  Oberhäiq[>tlinge  nnd  secondaren  nKnudkapftiuie*', 
Stande  noch  Sklaven  (wie  denn  mehr  nnr  Banemvolker  einen 
Sdmistand  erzengen).  Beide  Völker  sind  dnrohans  religiös;  haben 
de  ihren  faöohsttti  Gott  doch  sogar  den  Kaffem  mitgethellt,  q^Ater 
ab  bioser  wandernder  ffinptling  an^efiasst,  ein  hottentottiBcber 
ügr,  tun  mit  der  Edda  zn  reden.  Ein  Wassexgott  und  der  Mond 
vüden  hochverehrt;  dieser  hatte  den  Menschen  Unsterblichkeit  zn- 
godacht.  Auch  die  grossen  Sangethiere  werden  hoch  verehrt,  ihr 
glückhcher  Jäger  nmss  sich  danach  reinigen.  Der  Name  des  Löwen 
darf  nicht  ausgesprochen  werden,  er  heisst  „der  Knabe  mit  dem 
ßart".  Das  Tabu  spielt  eine  grosse  Rolle  bei  ihnen;  Tempel 
Mlen  bei  solcher  Armni  —  äe  schröpfen  mittelst  glatt  ge- 
■kaittencr  Knhhömer. 

Gute  Eigenschaften :  ehrlich,  gutherzig,  untereinander  Med* 
toig  und  anständig  (bis  auf  eine  sehr  unanständige  Irrigation 
^  Kopnlanden  durch  den  Priester),  wahr,  vertrauensvoll  und 
chrHebend.  „Nicht  überall  haben  die  Missionen,  auch  nicht 
leicht,  festen  Fuss  fassen  können;  wo  sie  aber  sich  einwurzelten, 
da  haben  sie  naidi  und  nach  auch  tüchtige  Leistungen  anfiEU- 
«nsen  gehabt.'' 

nMerkwürdigerweise  bezeichnet  das  Hottentottische  ein  drei- 
taches  Greschlecht  durch  die  ganze  Sprache  hindurch,  welches 
den  buschmännischen  Dialekten  fehlt.  Sie  zeigen  dagegen  den 
Unterschied  zwischen  lebend  und  leblos  als  sprachliche  Kate* 
gorie  und  haben  sich  hierin  auf  früherer  Entwickelungsstufe  ge- 
halten, wie  denn  auch  das  Hottentottische  diese  Auffassung  der 
Kqge  noch  viel&oh  zeigt    Dies  ist  jetzt  freilich  ein  durch* 
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greifender  Unterschied,  welcher  auf  das  übrige  Leben  der  Sprache, 
auf  Bildung  der  Pronomina  u.  s.  w.  vom  grussten  Einflusa  ist 
Da  aber  auch  in  andern  Sprachen,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
Bich  das  grammatische  Geschleeht  naehiraulioli  etat  spftk  ud 
naisliwiitlidi  eni  m  der  Anffiusimg  belaliter  und  vnbeloMer 
Dinge  enivibkelt  hat;  da  diesen  letzteren  Untendued  das 
Hofttlantottisehe  noch  sehr  dnrchgreÜend  zeigt,  se  sind  wir,  bei 
aller  übrigen  unleugbaren  Yerwandtsohaft  beider  betreffanden 
SpradislSamie,  völlig  bereditigti  dies  grammatische  GesoUedit 
im  Hottentottisohen  för  erst  spfiter,  erst  nach  der  Abtrennoag 
Tom  Buschmännischen  entstanden,  den  Unterschied  aber  zwischen 
Belebt  und  Unbelebt  als  das  Ursprfingliohe  and  beiden  %>iaolien 
Gemeinschaftliche  zu  betrachten." 

2.  Die  Bantnyölker.  Sie  bezeichnen  die  Konkordanz 
zwischen  Substantiy  einerseits  und  andrerseils  Attribut  und 
Prädikat  durch  bestimmte  Präfixe  („Präiixpronominalqprachen*', 
Bleek).  „Blcek  nennt  den  ganzen  Stamm  bA,  -  ntu  -  Stamm ,  weil 
die  Silbe  ba  (ma,  va)  überall  vor  den  Namen  dieser  Völker  als 
Plurabseichen  vortritt ;  bamtu  heisst  in  der  Sprache  der  Kaffem 
Volk,  Leute." 

a)  Südöstlicher  Zweig :  Kafferu  ( Amakosa,  Amaponda,  Fingo, 
Zulu);  Tekeza  und  Bctscbuana  (Basuto)  bis  zum  Limpopo  (Ori). 
b)  Der  östliche  Zweig:  im  Innern  die  Völker  um  den  Nyassa 
besonders,  an  der  Küste  bis  C.  Delgado,  incl.  der  Suaheli  und 
selbst  noch  nördlichere  Stämme,  c)  Westlicher  Zweig:  Herero, 
Bimda  und  ivongovölker.  d)  Nordwestlicher  Zweig:  vom  Gabun 
bis  Camerun  und  ins  Nigerdelta,  auch  auf  Fernando  Po  (sehr 
tie&tehend). 

Merkwürdig  ist  die  yerhfiltnissmässig  grosse  Gleichheit  dieses 
weitaasgedehnten  Stammes ;  besonders  stehen  die  toh  Mozam- 
biqne  den  Congo  nnd  Angola„negem*^  so  nahe,  dass  die  Be* 
haoptong,  sie  könnten  sidi  ohne  grosse  Mühe  Terstandigen,  etwas* 
ganz  Glanbliches  hat  Besonders  beachtenswerthe  Bemerkongen 
Ton  Q.  sind  folgende:  Das  Haiqithaar  ist  bei  den  Fraaen  imh 
kürzer  wie  bei  den  Männern,  oder  es  wächst  in  einzehiiai  mehr 
oder  weniger  langen,  kraus -spiraligen  Strängen.  21,  22  zeigt 
ODS  die  merkwürdigsten  Haartrachten:  den  in  Querfurchen  glatt 
rasierten  Kopf  mit  stehengelassenen  Haarwulsten  dazwischen  und 
„noch  Tolleres".  Nur  die  Knochen  des  Schädels  sind  besonders 
stark  nnd  dick,  während  das  übrige  Skelet  nur  zarte  aufweist. 
Wie  in  Polynesien  schlagen  sich  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  einige 
Stamme  Zähne  aus,  aber  hier  die  oberen  Schneidezähne;  sie 
bleiben  aber  Carnevoren,  vor  wie  nach.  Das  Modell  des  Hauses, 
bienenkorbartig  mit  einer  Art  Tunnel  als  Eingang,  ist  der  Hotten- 
tottenhütte sehr  ähnlich.  Grosse  Dörfer  nicht  selten;  die  der 
südlichen  Stämme  mehr  in  Kraalfoim,  d,  h.  etwa  kreisförmig. 
Die  Hütten  selbst  sind  wieder  mit  Dorngehegen  besonders  um- 
wallt, wie  die  Adelshäuser  einer  tuskischen  oder  lombardischen 
Stadt  im  Mittelalter.   Europäische  Häuser ,  viereckig,  Ton  Holz 
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und  Lehm  mit  Fenstern  und  Treppon  haben  \i^lüich  Eingang 
ü.iuuden;  die  Völker  der  Ostküste  bauen  ganz  mohamedaui.scli. 
£iaODgeräthe  haben  diese  Völker  überall;  doch  ist  ihnen  die 
Siaalbereitimg  fremd.  Verschiedene,  recht  originelle  Arten  Blas- 
bälge  aind  im  Gebiet  erfunden.   Eine  eigeuthümliche  Harpune, 
gang  älmHch  der  von  G.  8.  8,  Sp.  2  beschriebenen  Eskimowaffe, 
liAbea  die  Leute  am  Zambed  für  Ni^erde:  htX  det  Wurf  den 
B&ckaa  des  Thieres  getroffen,  so  löel  aidi  die  widerliakige  Spitze 
ron  Sehaft;  zugleieli  aber  ist  sie  an  einer  langen  Leine  oefesiigt, 
«dqhe  sieh  abwidkelt;  unterdess  aeigl  der  auf  dem  Wasser 
aohwuuBMiide  Schaft,  gleichfalls  noch  mit  der  Spitse  durch  die 
LeinB  mbuidea,  an,  wohin  das  Thier  sich  tauchend  wendete, 
ioflh  Baumwolle  wissen  emige  der  östlicheii  Völker  nicht  nur 
n  Beben»  sondern  anoh  zn  einem  festen  Garn  za  spinnen  nnd 
Bsoh  Art  der  Malagaschen  zu  einem  groben  Gewebe  za  benutzen. 
Bto  Bandien  wird  bei  ihnen  znm  Laster,  nnd  höchst  originell, 
„oft  ans  Lehm  gebaute  sind  die  Pfeifen  aer  Basnto.  Durch  ein 
Knhhom,  weLches  mit  Wasser  angefüllt  ist»  wird  der  Ranch  ans 
dir  Rohre,  däe  vom  Pfei&nkopf  herlauft,  hindordigesogen.  Ganz 
so  haben  es  die  Bassen  nach  Miege  um  1660  gemadit  An  lieu 
pipes  üs  se  servoient  d'une  come  de  benf  (sie)  u.  s.  w.,  eine 
Notiz,  die  ich  in  Herrmanns  Geschichte  yon  Russland,  lU,  772  A. 
1548  finda    Andli  dort  derselbe  Eifokt:  il  tomboit  d'abord  a 
terre  commo  un  homme  mort  —  Bei  den  Kafiem  darf  die 
Sclinor  den  Namen  des  Schwahers  nnd  der  Männer,  welche  ihrem 
Masa  in  aufsteigender  Linie  verwandt  sind,  nicht  nennen,  sie 
'im  sogar  ähnlich  klingende  Worte  vermeiden,  auch  möglichst 
<tui  Verkehr.   Kein  Kind  darf  mit  den  Eltern  essen,  weil  sie 
solange  f&r  unrein  gelten,  als  sie  nicht  feierlich  unter  die  Er- 
wachsenen ami|(enommcn  sind.   ,J)ie  zugleich  mannbar  Gewor* 
denen  bilden  vielfach  fürs  ganze  Leben  eine  Genossenschaft, 
welche  z.  B.  bei  den  Herero  gemeinschaftliche  Weiber  haben." 
iJie  Verfassung  der  Kaffem  ordnet  alle  Altersgenossen  dem 
Häupthngssobn,  welcher  sich  zufällig  unter  ihnen  befindet,  unter ; 
während  diese  sich  nun  selbständig  in  einem  neuen  Kraal  nieder- 
l^issen,  stehen  sie  in  strengster  Abhängigkeit  von  dem  Häuptling 
selbst;  über  diesem  steht  wieder  der  König.    Nur  das  Volk  übt 
eine  Art  Einschränkung  auf  die  königliche  Macht  aus,  indem  es 
den  König  verläset,  wofern  er  gegen  Rocht  und  Sitte  verstiess. 
bas  Kehgionssystem  dieser  Völker,  sagt  der  Missionar  Moffat, 
ist  gänzlich  verschwunden,  wie  ihre  Flüsse  im  Sand  verscliwindeu. 
Einzelne  Spuren  deuten  darauf,  dass  es  ein  Ilimmelskult  gewesen 
mn  müsse,  d.  h.  Anbetung  der  Gestinie,  der  Sonne  besonders. 
l>ie  Betschuanen  erklären  selbst,  früher  mehr  darüber  gewusst 
zu  haben.   Ihrer  rein  verständigen  Natur  liegt  alles  Gemüthliche 
fem;  Ahnenkult  und  Schamanismus  hat  alle  reiue  lieligion  über- 
wachert. 

3.  Die  Völker  des  Sudans.  „Kein  Begriff  der  Ethnologie 
u>t  schwerer  zu  bestimmen  als  der  des  Negers.''   Nicht  einmal 
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Sprachlich  ist  ibe  Grenze  zwischen  Bantn  und  Neger  leicht  zu 
ziehen.  ,JNach  Süden  können  wir  das  Negergebiet  also  ab- 
grenzen: Völker,  in  deren  Sprachen  der  Satzbau  auf  der  gram- 
matischen Konkordanz  der  Präfixe  beruht,  gehören  zum  Banta- 
stamm;  Völker^  deren  Sprachen  diese  Konkordanz  nicht  zeigen, 
ffshüren^  auch  wenn  rie  fm  übrigen  Sprachbau  Ton  der  firiU 
ftdenuig  Gebraueh  machen,  zn  den  Negern."  Aber  miol» 
Grenze  saeh  Norden  bin  ziehen?  und  weldie  Stellung  nebmen 
die  Fulah  ein?  Zwar  sind  diese  ein  Negerrolk;  denn  ibie 
Sprache  zeigt  niohi  nur  Verwaodtsobaft  mit  den  Negerspraohen 
in  wichtigen  EracbefaiuQgen  der  inneren  Spraohform,  sondem  «s 
ist  auch  ein  grosser  Theil  des  Spraobsobatzes  entlehnt.  Sie  sind 
nCin  Negervolk  ohne  die  prononcierten  Negereigenthümlichkeiten." 
Aber  das  Galla  steht  auf  der  Grenze  zwischen  semitischen  und 
N^gersprachen,  mit  Berübrongen  nach  beiden  Seiten  bin.  Damm 
ist  eine  scharfe  Abgrenzung  der  Negersprachen  nach  irgend- 
welcher Seite  hin  nicht  möglich:  über  den  30.  Grad  (auch  die 
Linie  tob  Timbuktu  zum  Tsadsee)  hinaus  zieht  sich  ein  breiter 
Gürtel  von  Mischvölkem.  Dazu  die  Teda.  Darfur,  Kordofan 
ist  noch  von  Negervölkern  besetzt,  welche  in  Sennaar  den  Blauen 
Nil  erreichen  und  sich  von  dort  bis  zum  Mwutan  und  Ukerewe 
erstrecken.  Von  hier  scheidet  sie  etwa  eine  Linie  bis  zum 
Calabar  von  den  Bantustämmen.     1.  Die  atlantische  Gruppe 

S nordwestliche  Küste,  Guinea  und  Nigerdelta).  2.  Die  Völker 
les  östlichen  Hochsudan.  3.  Völker  des  westlichen  Hochsudan 
(Mandingo,  Bambarra).  4.  Die  nördlichen  und  centralafrikani- 
schen  Neger  (Jolof,  Fulah,  Teda  oder  Tibbu  und  Bagirmi). 
6.  Die  Neger  des  Nilgebietes,  von  den  Schangalla  bis  zu  den 
Monbuttu  und  Schweinfurths  zwerghaften  Akkas. 

Beun  Körperbau  hebt  G.  die  Stärke  der  Knochen  (vgl.  Bantul), 
die  gewöhnlich  sehr  schiefe  Stellung  der  Zähne  zu  einander  bei 
prognatber  Scb&delbüdung  und  die  ziemlich  allgemeine  Höbe  des 
nncbses  (160  Gm.  durchsobnittlibb  berror).  Er  betont,  dass 
der  berkänrnüdie  Negertgrpns  nichts  weniger  als  allgemdn  sei,  ' 
und  beineswm  die  Grondhige,  you  der  aus  sieb  die  besseroi 
l^pen  entwidcelt  hätten,  sondem  Degeneration;  seien  dodi  anch 
die  Berber  den  Negern  nicht  soweit  überlegen,  um  sie  als  die 
Kassenverbesserer  gogenftber  den  Negern  anzusehen.  Auoib  sind  die 
schöneren  Stamme  wieder  nicht  an  den  Küsten,  sondem  im  Innern. 
„Auf"  (Mangel  an)  „Mischung  herobt  der  hässlicbere  Typus  nicht; 
vielmehr  scheint  er  eine  Art  Hemmungsbildnng  zu  sein,"  welche 
nur  in  günstigeren  Umgehungen  sieb  günstiger  gestaltet.  Ueberall 
ist  hei  den  ösüioberen  Stämmen  dem  Schwarz  der  Hautfarbe 
Roth  heigemischt,  während  bei  den  Nordafrikanem  die  Farbe 
▼on  einem  gelben  Grundton  aus  bis  ins  Schwarz  schattiere  (nach 
Schweinfurth).  Seltsame  Tatuierung  üben  die  Bongo ;  sie  durch- 
löchern die  Bauchhaut  heim  Nabel  und  stecken  in  dieselbe  ein 
Hölzchen  oder  einen  Pflock.  Was  den  Hausbau  botrifit,  so 
werden  die  in  Südafrika  bräuohlichen  halbkugeliörmigen  Hütten 
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nur  wieder  im  Norden  unsres  Gebietes,  im  Sudan  und  am  oberen 
Nil  angetrofifen.  Sonst  cylindrischer  Unterbau  von  Thon  oder 
Flechtwerk,  meist  ein  spitzes,  seltener  rundes  Dach,  aus  Stroh 
oder  Palmblätteni  geflochten,  meist  so,  dass  Schicht  auf  Schicht 
liegt.  Alle  Negervülker  treiben  Ackerbau,  die  einen  indess  mehr 
wie  die  andren,  wie  denn  auch  Waitz  die  Negerhacke  „ein  fiir 
den  tropisch-afrikanischen  Boden  sehr  zweckmässiges,  völlig  ge- 
nügendes GoräÜi^  nennt  Doch  ist  er  im  Allgemeinen  nicht 
Ifiimenurbeiti  ^Es  kt  sehr  merkw&fdig,  dass  von  den  widbttii^ 
Bton  mhipflanzen  kaine  m  Afrika  zu  Hanse  ist:  Sorghum,  BKrse, 
BeiB,  Bataten,  Aram  stanmien  ans  Asien;  Arachis,  Gassa?e  und 
Tsbactk  ans  Ammka  (DeoandoUe).'*  nHnndefleisoih  wird  überall 
gegessen,  im  Westen  idoht  ireniger  wie  im  Osten.''  Das  Tansohr 
mittel  ist  im  Osten  fieliadi  Eisen  (LaniensidtKen),  wdohes  man 
fiberaU  m  gewinnen,  zu  schmelsen  und  zu  verarbeiten  Terstehi** 
(Phönizische  Mittheilung.)  Ebenso  wie  Salz  aus  Pflanzenasche, 
ond  Pulver  (westliche  Völker)  gewonnen  wird.  Die  Neger  haben 
die  Fähigkeit,  Thatsachen  und  selbst  Erlebtes  mit  einer  gewissen 
Tiefe  und  Innigkeit  aufzufassen  und  poetisch  zu  gestalten.  „Es 
ist  ein  wichtiges  und  interessantes  Unterscheidungsmerkmal  zwi- 
schen Bantu  und  Negern,  dass  sich  über  Erstere  sehr  gut,  über 
Letztere  sehr  schwer  im  Allgemeinen  reden  lässt."  Demnach 
variieren  auch  die  Verfassungen  von  der  krassesten  Despotie 
(bekannt  an  der  Küste  von  Oberguinea)  durch  Adelsmitherrschaft 
(Wandingo,  Njamnjam)  bis  zur  Verfassung  der  Kru  (Sierra 
Leone),  welche  den  König  von  mehreren  Ausschüssen  kontrolieron 
lassen.  In  Centraiafrika  sind  selbst  die  Pferde  vielfach  ge- 
panzert. Beachtenswerth  sind  die  bornuesische  Schlachtsense 
und  der  Trumbasch,  Es  ist  eine  Art  Bumerang,  in  Eisen  ge- 
arbeitet, mit  Zacken  und  Ziilmen  versehen.  Im  Kriege  treten 
iiatürlicb  die  letzten  Spuren  eines  Kannibalismus  auf,  welcher 
früher  viel  unbeschränkter  war  (Njamnjam  =  Menschenfresser). 
Eine  höhere  religiöse  Ansicht,  der  Glaube  an  Fortdauer  erzeugt 
hier  die  verwerflichste  Sitte ,  „man  will  dem  Feind  noch  nach 
dsm  Tode  seimdea,**  Demnach  yerleihen  Genoss  von  Menschen- 
fltisoli  und  Gebrandi  toh  Mensdhenfett  Zaaherkrafi  Die  Grand- 
Isnan  der  im  Wesentlidhen  überall  gleichen  Nogerreligion  sind 
näerraaßhend  zein**.  Ein  höchstes,  gates  Wesen;  aber,  sagen 
die  Widaer,  «Gott  ist  sn  erhaben,  als  dass  er  sich  nm  so  nn- 
Mentendie  Dinge,  wie  Welt  und  Menschen,  bekümmern  sollte:'' 
«n  eehter  DeiaDius.  Er  ist  anch  zu  erhaben,  nm  genauer  ge- 
bumt  zu  sein;  bei  dieser  Grösse  überlässt  er  die  ganze  sichtbare 
Welt  Untergöttem,  welche  sie  allenthalben  bevölkern  und  regieren. 
Knrz,  der  Neofdatonismus  in  Negerfagoii.  Dass  aber  solche  Götter 
fPFimlimlinli  gem  in  Dinge  sich  niederlassen,  welche  sie  darstellen 
oder  von  ihren  Priestern  gemacht  sind,  das  ist  wieder  klar: 
daher  erklärt  sich  der  starke  Glaube  an  Amulete  bei  den  Fetisch- 
«henem.  «Der  Glaube  an  ein  böses  Princip,  welcher  vielfach 
Mftritt,  ist  ziemlich  unbestimmt;"  man  scheint  darin  nur  die 
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Macht  untergeordneter  schädliclier  Geister  znaamaleiiznftnofln  ■  • 
Eine  Art  YehnilifindniBs  bildet  bei  den  Mandingo  der  Porabnnd, 
d6886iL  Ycmtelier  (Iji^umbo  Jimbo)  auf  Yerbeaelertmg  nftmoDtlkli 
weiblicher  Sitten  Bedacht  zu  nehmeii  hat  —  Die  Mamrar  bestattet 
man,  das  Gesicht  in  entgegcngcsetster  Bichtang,  wie  die  Fcansn. 

4.  Die  Semiten.  A.  Die  aftihaniHohen  nennt  man  auch 
Hamiten,  nnd  ft^^ßeet  Name  ist  brauchbar".  Untaoglich  aber, 
weil  nnUar  unid  zweideutig,  ist  die  Bezeichnung  aSüiopisolier 
Stamm,  subsemitische  Völker  für  die  in  Afrika.  L  Zu  den  Ber- 
bern sind  auch  die  Guanchen  (canarische  Inseln  ^  von  den  Spar 
niem  ausgerottet)  zu  rechnen.  Die  Maaigh  (Amasirghen)  breiten 
sich  im  Westen  weit  durch  die  Wüste  aus  bis  zum  Senegal  hin, 
,,mit  Negern  stark  vermischt  und  auch  Mauren  genannti  sind  sie 
eine  wahre  Mulattenbovölkerong."  IL  Die  Aegypter,  welche  wir 
heutzutage  noch  ziemlich  rein  in  der  ländlichen  Bevölkerung  der 
Fellah,  der  mehr  städtischen  der  Kopten  wiederfinden."  (Hier 
scheint  uns  einerseits  der  arabische  Zusatz  in  den  Fellahs, 
andrerseits  der  Unterschied  von  den  Kopten  zu  gering  auge- 
schlagen.) III.  Der  nubischo  Stamm.  IV.  Aethiopier  oder 
Abyssinier.  V.  Die  Gallavölker.  VL  Die  Somali  bis  zum 
20.  Grad  siidl.  Breite. 

Die  Aethiopier  (Geezvölker)  sind  zwar  sicherlich  noch  in 
historischen  Zeiten  aus  ihrer  hinijarischen  Heimat  eingewandert, 
indessen  sind  sie  doch  zu  den  afrikanischen  Semiten  zu  stellen, 
ihrer  ganzen  Lebensart  und  Spraclie  nach ,  welche  derjenigen 
der  jetzigen  Araber  nicht  gleich  ist,  sondern  der  ehemaligen 
himjarischen,  zu  der  das  jetzige  Arabisch  sich  nicht  descendent, 
sondern  nur  als  Seitenlinie  yerhält  Andrerseits  leben  in  Arar 
bien  selbst,  besonders  im  Sfäden,  Stömme  und  Kasten,  deren 
Dialekte  mit  afrikanischen  nach  BileifjB  Ansicht  die  grösste 
Aehnliohkeit  haben.  Demnach  standen  die  Urbewchner  Anbiens, 
ja  wol  überhaupt  die  ältesten  Stamme  der  Semiten«  die  Ursemifteii» 
q[»rachlich  aof  derselben  Stole,  woranf  wir  heute  noch  die  meisten 
afrikanischen  Semiten  finden. 

B.  Die  asiatischen  Semiten.  Nördlicher  Stamm:  L  Axa- 
mäer  (Babylonier,  Assyrer,  Syrer).  II.  Hebräer  (daiu  auch 
Samaritaner,  Phönizier,  Karthager).  Südlicher  Stamm:  L  Him- 
jaziten  (Joktaniden)  mit  ausgestorbener  Spraehe.  IL  Central- 
araber  (Israeliten). 

Einzelnes  aus  der  Schilderung:  Bei  den  Berbern  sind  die 
Bergbewohner  heller  gefärbt  bis  Weiss  gegenüber  den  Leuten 
der  Niederung.  Ebensowenig  zeugt  das  eine  fiir  vandalischen 
Ursprung  der  Kabylen,  wie  das  andre  für  Negermiscbung.  Die 
Syrer  sind  ebenfalls  von  besonders  heller,  aber  gesunder  Farbe, 
bei  grauen  oder  blauen  Augen  und  öfters  röthlichem  Bart;  und 
andrerseits  sind  unsro,  so  nahe  verwandten,  deutschen  Juden 
vielfach  zum  Ncgertj-pus  herübergewichen,  wo  freilich  ebenso- 
wenig an  Mischung,  wie  an  ähnliche  Bodeneinwirkung  zu  denken 
ist.   Auffallend  bei  den  Berbern  ist  ein  höchst  unangenehmer 
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Hautgeruch ,  ähnlich ,  aber  ärger ,  wie  die  Ncgorausdünstung. 
„Auch  die  Abyssinier  bieten  den  doppelten  Typus ,  welchen  wir 
schon  kennen,  den  einen  mit  ovalem  Gesicht,  gebogener  feiner 
Nase,  etwas  vollem,  aber  nicht  aufgeworfenem  Mund,  schönen 
Augen;  der  andre  mehr  negerartig,  mit  dicken  Lippen,  breiterer 
Nase,  matten  Augen."  Unreinlich  sind  viele  von  diesen  Völkern. 
Die  Tuarik  z.  B.  und  die  Bcrlier  waschen  sich  nie  anders  als 
mit  Sand,  sie  tragen  ihre  Kleider,  bis  sie  abfallen. 

CMer  und  Fettsdhminke  am  ganzen  Körper  dienen  sa 
■MMhrmr  Befiattigung  det  Stoibes.  —  IHe  Grandsüge  aller  afri- 
tamienhen  BeUxionen,  soweit  sie  waMbkdm  sind,  haben  mit 
denen  der  Semiten  eine  grosse  Aelmliolikeit»  Ja  Oleiohheit:  Yer- 
ehnmg  des  ffimmels,  welcher  sbh  dorch  Untergötter  YermitteMi 
diese  ihrerseits  repfisentiert  dnrdi  alle  moglichen  Manifesta- 
tionen: Thiere,  Steine,  Bäume  n.  s.  w.  Ans  der  Zeit  einer  an« 
reiferen  Kultur,  wo  der  Eisenarbeiter  ein  höheres  Wesen  war 
(oL  die  Kabiren),  stammt  wol  der  GU^ube  (bes.  in  Ostafrika), 
dass  die  Schmiede  sich  in  Thiere  verwandeln  und  werwolfähnlich 
mngehen  können.  Aus  dem  Charakter  der  Semiten,  Produkt  der 
Wüste,  wie  man  ihn  Tielfach  bezeichnet  hat,  folgt  mit  Noth« 
vendigkeit,  dass  die  semitische  Rasse  «unendlich  lange  Zeit  in 
der  Wüste  gelebt  haben  muss,  ja  dass  sie  als  solche  sich  in  der 
Wüste  entwickelt  hat*'.  Das  Ergebniss  der  Betrachtung  aller  in 
Afrika  wohnenden  Völker  ist  ihre  ethnologische  Einheit.  (Wie 
könnte  auch  die  Wüste  den  Ethnologen  aufhalten,  wenn  er  noch 
freudig  von  der  errungenen  Erkonntniss  der  3  südafrikanischen 
Hauptstämme  kommt ;  und  ist  nicht  der  Nil  da,  der,  das  «tärksto 
Band,  hinauf-  und  hinableitet?)  1.  Geographisch  gehören  sie 
lusammen,  sie  haben  sich  natürlich  von  Westasien  aus  verbreiten 
müssen.  2.  Die  physischen  Eigen thümlichkeitcn  dieser  Völker 
gehen  in  einander  über.  3.  Das  psychische  Leben,  der  Charakter 
zeigt  viel  Verwandtes  in  den  (iniiullagcn.  4.  Ebenso  Sitten  und 
Gebräuche;  insbesondere  das  religiöse  Leben.  5.  Auch  die  Spra- 
chen zeigen  homogenes  Bildungsprincip  (man  vgl.  die  mongoli- 
schen nnd  amerikanischen  Sprachen).  Die  Arabo-Afrikaner  sind 
slsD  eine  Basse  der  Menschheit 

VL  Der  indisch-enroj^ische  Stamm. 

A.  Die  Basken.  KörperUcfa  gehören  diese  hierher;  aber 
das  i^iskara»  ihre  Sprache,  ist  schon  Tiel&ch  als  einrerleibende 
Sprache  an  den  amerikanischen  gestellt  worden  in  Betreff  seiner 
Bildungsart,  was  aber  G.  in  Ahrode  zieht.  Sehr  merkwürdig  ist 
die  Anunt  an  wirklich  flektierenden  Verben  und  die  Kompa- 
ration der  Substantive.  Grammatisches  Geschlecht  aber  fehlt, 
um  so  mehr  Yielgestaltig  ist  das  Pronomen. 

„Wir  nehmen  an,  dass  in  sehr  alten  Zeiten,  als  eben  die 
indogermanische  Sprache  ihre  charakteristischen  Eigenthümlioh- 
keiten  zu  entwickeln  anfieng,  die  Urahnen  der  Basken  sich  von 
dem  indogermanischen  Urstock  losgelöst  haben."  Bei  den  Basken 
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erwähnt  auch  G.  die  Couvado,  welche  ebenso  bei  andren  noch- 
lebenden  Völkern  (westindischen  Negern  u.  a.)  statthat  utA 
M.  Müller.  —  Die  Etrusker  sind  noch  nicht  beBÜmmit  unter- 
sobriDgen. 

B.  Die  Indogermanen.  Wichtig,  dass  alle  mdogemu^ 
niflefaen  Völker,  axtax,  die,  welche  geechiehtiich  oidits  bedenten, 
dennoch  wesentlich  die  gleiche  Hohe  der  Sprachentwiddnng 
zeigen.  »Wir  sind  gCKwaogen,  anannehmen,  dass  der  indo- 
gennanisehe  Stamm  länger  tda  alle  Üyiigen  Bassen  der  Mensch- 
heit in  der  Urheimat  verweÜt*'  nnd  dadurch  sich  höher  ent- 
wickelt hat ;  nur  dadurch  hatte  er  dann  so  viel  Kraft  gesammelt, 
die  Herrschaft  über  ein  Land  anzutreten,  so  rauh,  wie  das  da- 
malige Europa.  Auch  die  südlichen  Scythen,  die  Bewohner  der 
Elim  und  Südrusslands,  waren  nach  MüUenhoff  Indogexmanen. 
Auch  G.  glaubt  das. 

a.  Die  Inder.  G.  zeigt  hier  die  Verschiebung  der  Kasten, 
theils  durcli  Emporkommen  von  Abtheilungen  einer  niedern  Kaste, 
theils  durcli  Eindringen  neuer  Volksstämme,  wie  die  liadschputen 
im  Nordwesten.  Die  grösste  That  des  indischen  Geistes  sind 
seine  poetischen  Leistungen.  Nicht  sowol  die  Gedichte  als  die 
Märchen  der  Inder  speisen  die  ganze  Welt  der  Märchen,  bei  uns, 
wie  bei  den  Koikoin  oder  Chinesen.  (Ist  es  nicht  vielmehr  ge- 
meinsamer Urbesitz?)  b.  Die  cranischen  Völker.  Den  ethno- 
graphischen Uebergang  von  den  Indern  zu  ihnen  bilden  die 
Pachtun  (Afghanen),  wie  auch  ihre  Sprache  eine  ähnlich  ver- 
mittelnde Stellung  einnimmt.  Von  den  hierher  gehörigen  Völ- 
kern sind  die  Tadschik  (die  Perser,  die  Luren,  Kurdeu  und 
Armenier  [Ilaik])  am  bemerkcnswerthesten.  Letztere  sind  am 
reinsten  erhalten  in  Astrachan,  während  sie  in  der  eigentUchen 
Hdmat  lUTiden  Mischungen  ausgesetzt  waren.  Qenan  hierher 
gehören  desn  auch  die  alten  Scythen.  (Das  wird  kein  Leaer 
Herodots  sofort  yermuthen.)  Die  auffallende  Grösse  der  unteren 
Extremität  ist  bei  all  diesen  Völkern  diaraktenstisoL  (Anders 
der  afrikanische  Stamm.)  ^Aus  dem  Alterthum  haben  wir  ^on 
swei  eranischen  Sprachen  Reste:  vom  Altbaktrisdken ,  dem  sog: 
Zend,  der  Sprache  Ton  Ostiran,  in  welcher  das  Zendayesta  ge- 
sdiriebcn  ist,  und  Ton  der  Sprache  der  Achämeniden,  des  alt- 
persischen Königsgeschlechtee  und  ihrer  Keilinschriftcn ,  dem 
Altpersischen,  dem  ältesten  Westiranischen.  Das  Pehlewi  war 
die  Sprache  der  Sassanidenzeit ;  es  hat  sich  aus  dem  Altperai* 
sehen  entwickelt  und  ist  mit  dem  Huzvaresch  identisch,  wie  man 
die  Sprache  bestimmter  Erklärungsschriften  des  Avesta  nennt. 
Das  Parsi  des  Mittelalters  hat  sich  aus  und  neben  dem  Pehlewi 
entwickelt;  aus  ihm  das  Neupersische,  dem  sehr  viel  Arabisch 
beigemischt  ist."  c.  Die  europäischen  Indogermanen. 
„Je  weiter  wir  nach  Westen  kommen,  desto  abweichender  von  dem 
alten  Urtypus,  desto  mannichfaltiger  verletzt  finden  wir  die  be- 
treffenden Sprachen.  Arm  und  abgestmnpft  ist  schon  das  Gro- 
tlusche  dem  Sanskrit  gegenüber,  das  Altirische  aber  noch  ärmer 
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und  abgestumpfter,  wohingegen  das  Griechische  und  Lateinische 
in  Zahl  und  Fülle  der  Formen  dem  Urtypus  der  Sprache  bei 
weitem  näher  stehen.  Und  nicht  nur  in  der  Sprache  zeigt  sich 
dies  Verhältniss,  wir  finden  es  auch  in  Betreff  der  ganzen  Bil- 
dung. Wie  roh  sind  die  ältesten  germanischen  Zustände  gegen 
die  ältesten  griechischen,  um  wie  viel  roher  noch  die  altcolti- 
schen,  namentlich  die  des  äussersten  Nordwestens,  die  schottischen." 
Durch  den  Kampf  ums  Dasein  im  damals  soviel  unwirthlicheren 
Europa  sind  die  Stämme  deterioriert.  „Man  ist  meist  der  An- 
sicht, dass  eben  die  Wanderungen  es  gewesen  seien,  wodurch  die 
Indogerinanen  sich  mächtig  erhoben  und  entwickelt  hätten.  Das 
aber  ist  ganz  unmöglich."  Eine  Wanderung,  meint  G.,  zehrt  die 
Kraft  au^  bereitet  keine.  Der  Annahme,  dass  auch  der  Neander- 
thahnann  und  seine  Kollegen  ein  Indogermane  gewesen»  nur 
frfiher  aosgesohwännt  und  näher  verwandt  mit  den  VoreLtem 
der  Basken,  steht  seine  dolichocephale  Schadelform  nkht  im 
Wege;  ndenn  die  asiatischen  Indogermanen  sind  meist  dolidio» 
oephal  oder  stehen  dieser  Bildung  nahe,  nnd  überhaupt  sdiemt 
hei  waohsender  Knltor  die  doliohooephale  Bildung  in  die  meeo- 
oephale  überzugehen.*'  »Dass  die  Püihlbaner  in  Europa  den 
fitesten  Indogermanen  angehören,  ist  wol  sweifellos." 

1.  Griechen  (incl.  Phryger,  welche  aus  Mazedonien  nach 
Kleinasien  rückwanderten,  und  Albanesen).  2.  Italer:  zwischen 
Giieohen  und  Bömem  besteht  ein  ähnliches  Verhältniss,  wie 
zwischen  Indem  und  Eraniem.  3.  Gelten.  Der  nördliche  ist 
der  kymrische,  der  südliche  der  gälische  Zweig.  Das  Altgallische 
ist  zu  Grunde  gegangen  bis  auf  wenige  Trümmer.  Die  älteste 
Form  der  celtischen  Sprachen ,  welche  wir  haben ,  stammt  aus 
dem  frühen  Mittelalter.  Gleich  den  Griechen  zeigten  sie  auch 
schon  im  Alterthum  einen  doppelten  Tj-pus:  blond  und  blau- 
äugig in  Gallien,  in  Britanien  dagegen  dunkel,  „Ebenso  sind 
in  Südwales  die  Leute  dunkel,  meist  auch  in  den  Städten; 
in  Nordwales  sind  sie  hellblond  und  blauäugig."  Die  Schädel- 
form ist  dolichoceplial  (merkwürdig,  dass  die  katholische  Kirche 
für  besonders  bevorzugte  Heilige  (Aloisius  z.  B.)  diese  zurück- 
gebliebene Schädelform  acceptiert  hat.  Die  Patoisleute  in  den 
Vogesen  zeigen  sie  fast  überall.).  4.  Germanen:  hochdeutsche, 
niederdeutsche,  nordische.  G.  betont  die  starke  Vermischung 
der  deutschen  Stämme  mit  fremden  Elementen,  auch  „mit  mongo- 
Uiehen"  (?),  wofür  wir  ein  Beispiel  sehr  yermissen.  Aber  nicht 
dieser  Umstand,  sondern  die  ivaöhsende  Enltnr  macht  die  heu- 
tigen Deatschen  leiMich  so  Tersohieden  Ton  den  Germanen  des 
Tadtiis.  „Die  Niederdeutschen  haben  nach  Welcher  sdmialere 
SdiSdel  ab  die  Hochdeatsdien;^  (Daran  messe  man  die  Annahme, 
sls  ULtten  die  Gelten  einen  wesentlichen  Znsats  der  sQLddeatsohen 
Berölkenmg  abgegeben.)  &  Letto-Slawen.  a.  S&dfistliohe  StSmme: 
1)  Rossen,  Grossrussen,  Westtinie  Tom  Peipussee  bis  Don.  West- 
lich davon  die  Weissmssen,  sadwestlich  die  Kleinrnssen.  ^Etwa 
«ne  Ijnie  auf  Moskau  senkrecht,  als  Punkt  jener  ersten  dürfte 
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hierzwischen  tlioilen.)  2)  Bulgaren.  (Es  ist  wol  nur  eine  Folge 
Ton  der  Kürze  Gerlands,  wenn  uns  die  Bulgaren  hier  zum 
Drittenmal  erscheinen.  Vgl.  Finnischer  Stamm  und  Tüi> 
kischor  Stamm.  Die  Bulgaren  sind  ja  freilich,  mit  Hinterlassung 
beträchtlicher,  dann  anders  assimilierter  Keste,  von  der  Wolga 
(daher  der  Name)  zur  Donau  gezogen.  Aber  eine  Erklärung 
der  dxeifiM>li  TOiwÄiedDen  Ifisdiung  wäre  dankeuBwerth  gewesen; 
aralnsohe  Sohnftsteller  unterscheiden  die  Bulgaren  nadi  der 
Belgien,  als  ohristiiclie  und  muhainedanisdie ;  Nestor  nennt  ^ 
an  der  Wolga  die  weissen.)  3)  Serben.  4)  Slowenen  in  Kärnten 
und  Krain. 

b.  Der  westHcbe  Stamm:  Polen,  Tsoheohen  mit  Slowaken, 
Sorben  oder  Wenden.  „Eine  Hinneigung  zum  mongoliieheii  l^ypoe, 

welche  man  viel  behauptet  hat,  lässt  sich  nicht  ganz  ableugnen. 
Die  Sohädelbildung  ist  sehr  brayehoepbal  und  näert  sich  saoh 
dem  der  mongolischen  Form." 

6k  Romanisohe  Form.  G.  erwähnt  hier  das  oft  ver- 
gessene Furlanische  in  Friaul,  welches  mit  dem  Rhätoromani- 
sehen  (Ladinischen,  was  übrigens  nicht  identisch)  verwandt  und 
auch  aus  der  Vermischung  römischer  und  namentlich  celtischer, 
doch  auch  germanischer  Kiemente  entstanden  ist.  Auch  der 
slawische  Stamm  colonisiert  jetzt,  wenn  er  auch ,  den  moderneu 
Grundsätzen  huldigend,  die  Eigenart  der  ihm  unterworfenen 
Völker  ziemlich  unberührt  lässt.  —  Der  europäische  körper- 
liche Typus  ist  ebenso  Ziel  aller  menschlichen  Entwicklung, 
wie  die  geistige  Bildung  Europas.  Alle  Stämme  streben  ihm  zu, 
der  auch  verloren  werden  kann  (Irländische  Distrikte).  Indo- 
germaiicu  würden  sich  entwickelt  haben,  auch  wenn  die  Stamm- 
Täter  der  Mongolen  oder  Occanier  nach  Westasien  oder  Europa 
gezogen  wären,  imd  diese,  falls  sie  nach  Nordasien  gezogen 
wären,  würden  ebenso  sicher  Mongolen  geworden  sein.  Der 
Mensdi  hat  sich  an  der  Natur  »machst  sa  physischer  Kraft 
erhoben,  dann  dnrch  diese  weiter  zu  intellektaeller  G^dste^ 
höhe;  alleih  sein  höchstes  Ziel  ist  die  sitÜiohe  Freiheit  «Aber 
anch  dies  höchste  Ziel,  obwol  es  der  Natnr  so  ficemd  sn 
sein  scheint,  folgt  mit  strengster  Nothwendigkeit  aus  der  natör- 
liehen  Entwicklung:  nnd  so  sind  wir  denn  doch  geswnngient  eine 
sittliche  Weltordnung  anzunehmen  in  einer  Welt,  wo  das  letite 
nnd  höchste  Ziel  des  natürlichen  Werdens  Sittlichkeit  ist** 

Eine  wanne  Empfehlung  dieses  Bilderatlasses,  besonders  fiir 
Schulbibliotheken,  nimmt  der  geneigte  Leser  wol  lieber  aus  seinem 
eignen  beifälligen  Urtheil,  als  aus  unsren  Worten.  Obwol  natürlich 
manchen  Typen  ein  fataler  Grad  von  Unangczogenheit  eignet,  so 
sind  sie  doch  unendlich  brauchbarer  für  die  Schule,  nicht  blos  für 
den  Lehrer,  als  z.  B.  das  Neueste  auf  diesem  Gebiet,  Dammanns 
ethnologiKclicr  Atlas  in  Pliutographien,  die  nur  accessorisch  und 
gleichsam  cum  clausula  coilicilli  dienstbar  gemacht  werden  können. 

Strassbarg  im  Eisass.  Dr.  ÖchädeL 
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Rildabraiiil,  Dr.  H.,  Das  heldnisehe  Zeitalter  in  Schweden. 

£me  arcnäologisch-hlstorisohe  Studie.  Nach  der  zwdten  sohwe- 
diadben  Originalanogabe  übersetzt  Toa  J.  Hestert  Mit  44  in 
den  Text  gedrackten  Holzsolmitteii  und  einer  Karte,  gr.  8. 
(XE,  228  S.)  Hamburg,  1873.   Otto  Meissner.  6  Mark. 

Wenn  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  einen  gewissen  ge- 
rmgsohiitzigen  Blick  auf  das  wirft,  was  speciell  die  Deutschen  in 
Bezug  auf  Erforschung  gemiauischer  Antiquitäten  geleistet  haben, 
80  müssen  wir  ihm  wol  oder  übel  Recht  geben.  Nicht  als  ob 
es  bei  uns  an  hervorragenden  Gennanisten  und  Archäologen 
fehlte:  ein  Name  wie  der  MüUenhoffs  wiegt  aliein  zwanzig  andere 
laC  Aber  der  Schwede  bat  insofern  Recht,  als  einerseits  bei 
xm  die  Nation  im  Grossen  und  Ganzen  den  antiquarischen 
Interessen  0irer  YoiBeit  gMobgiltig  gegenübersteht,  wogegen  bei 
usBraft  deaadiDansdiea  Yettetn  ein  energisches  patriotisches 
bteresse  nie  erkaltet  ist,  viebnehr  alle  Stande  gleiohmässig 
dnrohdiingt;  andererseits  hat  bei  uns  seit  geraumer  Zdt  die 
spedfisdi  naturwissenschaftliche  firforsdiung  unserer  Vorzeit  sieh 
<nr  germanistisch-philologischen  Archäologie  feindselig  gegenüber 
gesleEt  zu  beiderseitigem  Sehaden.  Weloh  andere  &folge  könnten 
vir  haben,  wenn  sich  bei  uns  diese  Richtung  der  Natnrwissen- 
idnift  herbeflassen  wollte,  mit  der  Ardhaologio  und  Philologie 
Hyid  in  Hand  zu  gehn! 

Der  VerfiMser  des  uns  Yorliegenden  Werkes  behandelt  sein 
Thsma  in  10  Oapitehi.  Jm  ersten  gibt  er  eine  eingehende  Ueber^ 
■cht  der  heidnischen  Vorzeit  in  Skandinatien,  spedeU  in  Schwe- 
dsn:  er  fährt  die  wichtigsten  älteren  und  mittelalterlidien  Quellen 
snf  und  zeigt,  dass  man  ihrer  Unzuverlässigkeit  wegen  andere, 
wlänlichere  bedarf.  Der  Verfasser  geht  bei  Beurtheilung  der 
alten  Quellen  mit  einer  sk^tischen  Schärfe  Yor,  die  man  im 
ümzelnen  wol  übertrieben  nennen  dürfte;  so  yerwirft  er  die  ge- 
sanunte  Sagen-  und  Chronikengeschichte  ebenso  unbedingt  wie 
lic  unkritischen  Werke  der  Antiquare  und  Archäologen  aus  dem 
lü.  bis  18.  Jahrhundert.  Verwirft  er  die  letzteren,  so  ist  das 
im  Allgemeinen  gerechtfertigt,  die  Sagengeschichte  (wie  z.  B. 
Säxo)  enthält  aber  doch  unter  der  vielen  Spreu  manches  gute 
Kohl 

Nach  dieser  kritischen,  für  den  Deutschen  besonders  wich- 
tigen Einleitung  bespricht  der  Verfasser  im  zweiten  Capitel  die 
Bedeutung  der  Aiterthumsfunde  für  Völkerkunde  und  Geschichte; 
or  behandelt  eingehend  das  Stein-,  Bronce-  und  Eisenalter  und 
beweist  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  Funde  die  Verschieden- 
artigkeit der  auf  skandinavisch-schwedischem  Boden  einst  hausen- 
den  Nationalitäten ;  er  unterscheidet  3  Culturgruppen  und  3  Cultur- 
perioden.  Einzelnes  macht  dem  Verfasser  bei  seiner  minutiösen 
Gründlichkeit  unnütze  Mühe ;  das  jähe  Al)brechen  der  einen  oder 
der  andAra  Gultur  und  das  häuüge  Fehlen  dcjr  Uebergänge  dürfte 
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sich  durch  Ausrottung  friüierer  Culturvölker  einfach  erklären 
lassen.  Andererseits  ist  es  fraglich,  ob  der  Verf.  berechtigt  ist, 
das  auffällige  Auftreten  ganz  gleichartiger  Cultor-  und  Schimud:* 
producte  in  rerschiedenen  Erdtheilen  dem  ÜmsUuide  soznsohrei- 
t»en,  dass  „gleidie  Bedüi&isse  oftmals  gleidie  BfiBoltate  sclia&n^. 
Diese  Theorie,  radical  durchgeführt,  ist  zwar  bequem,  aber  anch 
geföhrlich.  Ebendasselbe  gilt  Ton  der  Beligion  anob;  es  ist 
nicht  soblecbtbin  ans  der  nGleichartigkeit  der  Bediirfiiisse*  an 
erUaien,  wenn  a.  B.  die  germaDisoben  Id^en  mit  denen  der 
Indianer  ganz  aufibllende  Aebnlichkeiten  aeigen.  —  Betreffs  des 
doppelten  Rnnenalphabets  ist  auch  Hfldebrand  der  Mrärang,  dass 
das  grössere  als  diu  ältere  anzusehen  sei.  —  Was  dies  Capitel 
besonders  wichtig  macht,  ist  die  Sorgfillt»  mit  welcher  der  Verf.  die 
Funde  der  Münzen  ^  Bracteaten  u.  s.  w.  und  die  verschiedenen 
Verkehrsperioden  bis  auf  die  Zeit  der  Araber  behandelt  Danach 
zerfällt  das  Eisenalter  in  zwei  soharf  gesonderte  Perioden,  Yon 
denen  man  nur  die  jüngere  als  specifisch  nordgermanisch  zu  be- 
zeichnen hat.  Der  Insel  Gotland  schreibt  Kildebrand  mit  Recht 
eine  in  mancher  Beziehung  eigen  geartete  Cultur  zu,  ohne  indeSB 
diese  Streitfrage  zum  detinitiven  Abschluss  zu  bringen. 

Das  dritte  Capitel  behandelt  die  jiliysischen  Verhältnisse 
Schwedens  und  die  ersten  Einwanderungen.  Der  Verf.  weist 
einerseits  mit  Recht  darauf  hin,  dass  schon  das  sogenannte  Stein- 
alter eine  nicht  geringe  Cultur  verräth,  andererseits  auch  darauf, 
„dass  die  Leute  sich  oftmals  genöthigt  sahen,  Anleihe  bei  der 
älteren  Cultur  zu  machen".  Aus  manchen  Gründen,  namentlich 
auch  daraus,  dass  in  der  ganzen  Heidenzeit  Steinwerkzeuge  rituell 
blieben,  liosse  sich  wol  der  Schluss  ziehen,  dass  die  jüngere  Cultur 
der  älteren  überhaupt  nicht  feindlich  gegenüberstand,  dass  auch 
das  Steinalter  bereits  germanisch  war  und  dass  man  das  erste 
Eindringen  der  Germanen  Tiel  weiter  in  die  Urzeit  binanf  an 
rücken  bat»  als  es  gewöhnlich  gesdiiebi  Baas  vollends  das  muv 
disdbe  Eiseiialter  genmuiisob  war,  bat  Hildebrand  zor  Eridanz 
erwiesen;  auch  bat  er,  wie  gesagt,  Recht,  wenn  er  die  laad- 
läufige  Annahme,  wonach  das  SteiniEdter  emem  finniscb-lappisoben, 
das  Broncealter  einem  keltisdien  Stamm  angeboren  aoU,  eat- 
schieden  bemängelt.  Dagegen  bat  er  nidit  Anlass,  die  Bedsor 
tung  nralter  Ortsnamen  gmndsätdiob  za  ignoziren;  was  sie  be- 
deuten können,  siebt  man  an  den  Localnamen  des  ripuarisch- 
fränkischen  Nibelungenmythus ;  auch  ist  es  übertriebene  Vorstobt, 
wenn  er  die  Nationalität  des  schwedisdien  Steinalterrolks  gai>- 
nicbt  zn  vermnthen  nnd  betrefiiB  des  Broncealters  nnr  als  wär- 
scheinlich  hinzustellen  wagt,  daaa  die  Träger  dieaer  Periode 
indogermanischer  Herkunft  gewesen  seien.  Wenn  man 'das  Letz- 
tere damit  beweisen  wollte,  dass  die  irische  Broncecultur  mit 
der  nordischen  grosso  Aehnlichkeit  zeigt,  so  war  es  freilich  für 
Herrn  Prof.  Virchow  ein  Leichtes,  diese  Begründung  zu  wider- 
legen. Schliesslich  weigert  sich  der  Verfasser,  der  Craneologie 
die  entscheidende  Bedeutung  zuzosohreiben,  die  ihr  manche  Ver- 


Digitized  by  Google 


Hildebcaud»  Dr.  £L,  Daa  heidiiucho  Zeitalter  in  Sdiwaden.  129 


treter  der  modernen  Naturwissenschaft  zumessen;  der  Ueforont 
geht  uoüh  weiter,  indem  er  der  Craneologio  überhaupt  gar  keine 
Beweiskraft  zuschreibt. 

Im  vierton  Capitel  wird  die  sehr  schwierige  Frage  behandelt, 
wann,  zu  welchen  Einzelperiodeu  und  in  welcher  Weise  die  Ger- 
mauen in  den  Norden  gekommen  seien.  Bekanntlich  H 'essen  ge- 
rade hier  die  beglaubigten  Quellen  trüber  als  je,  und  darum  ist 
es  nicht  eben  aufiällig,  wenn  manche  Forscher  den  Beginn  der 
üordgermanischen  Einwandeiung  in  so  sehr  späte  Zeit  verrücken. 
Hildebrand  unterscheidet  eine  gütischo,  schwedische,  gotische 
Einwanderung ;  mehr  zu  billigen  wäre  doch  wol  Fürstemanns 
Ansicht,  der  die  drei  Einwanderungsperioden  die  dänische,  gotische 
und  schwedische  nennt.  Denn  so  erhalten  die  Nachrichten  der 
Compilatoren  (nach  Art  des  Jordaaes)  über  eine  gotische  Ans- 
Wanderung  aas  Skandinavien  nach  Sftden  einen  gewissen  Werth. 
Die  Dänen  kamen  'demnach  zuerst,  and  sie  besiedelten  die  Insek; 
ihnen  folgton  die  Goten,  die  das  fruchtbare  südliche  Schweden 
besetzten;  als  der  letzte  rückte  der  sdiwedische  Stamm  nach, 
der  von  dem  onwirthlicheren  mittlem  und  nördlichen  Schweden 
nach  Scbonen  hinonterdrangte  und  so  einen  Theil  der  Goten 
nr  Rüdamswanderang  veranlasste.  Dieser  gotische  Splitter 
itiess  zu  seinen  im  untern  Weidiselgebiet  immer  noch  sitzenden 
gotischen  Stammesgenossen  und  wandte  sich  mit  ihnen  gegen 
das  südöstliche  Europa.  Auf  diese  Weise  würden  sich  die  Wider* 
Sprüche  am  leichtesten  lösen  lassen,  und  Jordanes'  Namenver- 
«inong  ihut  Nichts  zur  Sache.  Den  Beginn  der  germanischen 
Einwanderung  kann  man  unbedenklich  ins  fünfte  Jahrhundert 
iL  Chr.,  vielleicht  noch  höher  hinauf  rücken,  llildebrand  wagt 
nicht,  den  Anfang  des  nordgerinanischen  Eisenaltcrs  weiter  als 
auf  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  zu  verlegen ;  dä- 
nische Archäologen  verschieben  ihn  vollends  ins  3.  Jahrhundert 
p.  Chr.    Zu  dieser  Amiahme  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor. 

Woher  es  kam,  dass  die  skandinavische  Cultur  sich  früh 
eigenartig  entwickelte,  hat  Hildebrand  mit  Reclit  aus  dem  ein- 
fachen Grunde  abgeleitet,  dass  die  nachrückenden  und  selbst  bis 
Holstein  vordrängenden  Slawen  die  Nordgermanen  von  den  Süd- 
germanen  trennten.  Dass  er  andererseits  die  scliwedischon  Götar 
oder  Ganten  von  den  Goten  oder  Guten  im  Süden  und  auf  Got- 
land  scheidet,  ist  immerhin  bemerkenswerth ,  wenn  auch  diese 
Scheidung  wol  nicht  erforderlich  ist.  Die  in  mancher  Beziehung 
höhere  und  eigengeartete  Gultor  auf  Gotland  hat  hier  keine 
Bewdskraft;  es  war  natürlich,  dass  Gotland  als  Qaapthandels- 
sn^xiom  zwischen  Skandinavien  and  den  südlich  und  östlich 
des  baltischen  Meeres  b^egeaen  Gebieten  eme  ao&llende  BoUo 
qnelen  konnte  and  musste. 

Im  fönften  and  sechsten  Capitel  handelt  der  Ver&sser  von 
den  Götar  and  Svear  speciell;  diese  beiden  Capitel  sind  die 
Ausführung  und  Er|^uizuug  des  vorigen.  Er  wiederholt  und  bo- 
Sribdet  hier  die  schon  fräer  ansgesprochene  Behauptung,  dass 

MUhennfM  t.  4.  Uttor.  Lmtntar.  V.  9 
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man  im  Norden  zwei  Perioden  des  Eisenalters  zu  unterscheiden 
habe:  die  erste  ist  den  Nord-  und  Südgermanen  gemeinsam,  die 
jüngere  ist  selbständig  nordgernianiscb.  Die  Dänen  sind  wahr- 
scheinlich von  Jütland  aus  nach  den  Inseln  hinübergegangen,  wo- 
gegen wol  die  Gotoi\  vom  finnischen  und  rigaischen  Meerbusen 
aus  nach  Schweden  gelangten ;  die  Svoar  endlich  giengen  ver- 
muthlich  einen  ähnlichen  Weg  wie  die  Danen;  auch  Ilildebrand 
nimmt  eine  von  Osten  nach  Westen  gehende  Einwanderung  der 
Goten  an.  Von  Jämtland  aus  zogen  dann  gotische  Stämme  über 
die  Kjölen  nach  Norwegen.  W  i  e  nun  aber  diese  Einwande- 
rungen im  Einzelnen  erfolgten ,  lässt  sich  natürlich  nur  muth- 
massen ;  es  genüge  die  Bemerkung,  dass  Hildebrand  in  der 
scharfen  Kritik,  die  ihn  auszeichnet,  auf  die  Nachrichten  der 
dassiscben  Autoren  wie  auf  die  Gleichartigkeit  der  bei  ibnen 
anftretendea  Yolkemameii  m  gat  vie  gar  k«iii  Gewicht  legt  In 
dieser  Bemehnng  geht  er  wol  zu  weit,  und  den  Orabem  und 
andern  Fanden  schreibt  er  im  Einseinen  sa  viel  Beweiskraft  so. 
Wiedemm  aber  nennt  er  die  Einwanderung  der  Gotar  als  die 
älteste,  nnd  er  lasst  diesen  Stamm  ursprünglich  auch  Dfiaemaik 
besiedeln.  Seine  Identifidrung  des  sagenhaften  Thüle  mit  Skan- 
dinavien ist  dagegen  y&Bg  begründet;  dass  weder  Grossbrittan- 
nien,  noch  die  Shetlandsinseln,  noch  gar  Island  unter  MThnle"  ver- 
standen werden  können,  wird  jetzt  wol  allgemein  angenommen. 

Was  speciell  die  Svear  betrifft,  so  lässt  der  Verfasser  sie 
dem  Lauf  der  Wolga  aufwärts  folgen,  den  finnischen  Meerbusen 
erreichen  und  von  da  aus  nach  Sdiweden  hinübersetzen;  meric- 
würdig  bleibt  dann  aber,  dass  sie  nicht  zunächst  die  ihnen  so 
doch  sehr  bequem  liegende  Insel  Gotland  besetzten.  Die  Svear 
nahmen  daim  die  erste  Stelle  ein ,  indom  sie  die  Goten  theils 
verdrängten,  theils  in  eine  ziemlich  abhängige  Stellung  versetzten ; 
sehr  gewaltsam  aber  ist  es  nicht  zugegangen,  was  die  Aufnahme 
der  Wanengötter  und  die  Gemeinsamkeit  der  Cultusstättcn  be- 
weist. Diese  letzte  nordgermanische  Einwanderung  ist  wol  noch 
ins  erste  Jahrhundert  a.  Chr.  zu  verlegen;  im  zweiten  p.  Chr. 
begann  dann  der  Marsch  der  Goten  nach  Süden  zu.  Dagegen 
verlegt  der  Verfasser  den  Beginn  der  Wikingsfalirten  viel  zu 
spät,  nämlich  in  den  Anfang  des  9.  Jalirluindcrts;  ist  einem  Volke 
der  Drang  nach  kühnen  Meereszügen  angeboren,  so  wird  es  da- 
mit nicht  ein  Jahrtausend  wart<'n.  Uebrigens  hat  Ilildebrand 
wiederum  diese  beiden  Capitel  mit  grossem  Scharfsinn  und  tiefer 
Gründlichkeit  behandelt,  und  er  hat  namentlich  die  Münzbewe- 
gung aufs  sorgfältigste  ausgebentei 

Im  siebenten  Capitel  erörtert  der  Ver&sser  die  Ausdehnung 
der  Wohnbesirice  am  Schluss  des  heidnischen  Zeitalters;  in 
kni^pen  Zügen,  aber  in  Töllig  klarer  Belenchtung  gruppirt  nnd 
ordnet  er  die  einseinen  Landschaften,  bis  ins  l^^ecielle.  Man 
bedauert  hierbei  Nichts  mehr,  als  dass  die  dem  Bnäi  bmgegebene 
Karte  so  ungenügend  ist.  Uebrigetts  pasrirt  hier  dem  sonst  so 
sorgfältigen  Yeiftuner  aoch  einmal  eine  kleine  Mensdhlidikeit; 
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«r  sagt  über  den  Ort  Munktorp  in  einer  Anmerknng:  »Hier  kann 
adum  in  der  heidnischen  Zeit  eine  Thingstätte  gevresen  sein,  d  a 
der  ?om  C3iristenthum  zeugende  Name  Monktorp  (Mönohdoif) 
einen  älteren  verdrängt  liaben  känn.^ 

Das  achte  Capitel  handelt  über  die  Insel  Gotland.  Das 
Steinalter  und  das  Broncealter  ist  hier,  wie  der  Yer£  hervor- 
hebt, sehr  spärlich  vertreten,  wogegen  das  Eisenalter  eine  sel- 
tene Mannigfaltigkeit  und  Eigenartigkeit  der  Formen  zeigt.  Da 
Bon  die  Svear  Gotland  nicht  besiedelt  haben  und  die  gotische 
Einwanderung  doch  wo!  schon  ins  dritte  Jahrhundert  a.  Chr. 
zu  setzen  ist,  so  spricht  auch  dieser  Umstand  dafür,  dass  das 
Eisenalter  der  Nordgormanen  viel  älter  ist,  als  Manche  annehmen 
wollen.  Hildebraiul  will  nber,  sollte  uns  bedünkon,  durch  die 
Miinzfuiulc  zu  Vieles  beweisen :  einerseits  siiicl  Münzfunde  für 
clironologischc  Feststellungen  an  sich  bcdenklicli ,  und  anderer- 
seits ist  die  Vielheit  der  gotländ Ischen  Münzfunde  aos  der  Stellung 
der  Insel  als  Handelsmittclpunct  erklärlich. 

Das  neunte  und  zehnte  Capitel,  in  denen  der  Autor  über 
<ia8  Gemeindewesen  und  das  religiöse  Leben  Schwedens  in  der 
Heidenzeit  spricht,  sind  die  verhältnismässig  schwäclisten  des 
ganzen  Werkes.  So  wenig  der  Verfasser  die  deutschfeindlichen 
Velleitäten  adoptirt,  die  durch  die  iVrnadotte'sche  Dynastie  in 
S<bwoden  modisch  wurden,  ehenso  sehr  ist  er  doch  insofern 
Schwede,  als  er  sich  dagegen  sträubt  die  Identität  der  nord- 
germanischen mit  der  südgcnnanischen  Cultur  der  älteren  Periode 
zuzugestehen  und  deshalb  auch  z.  B.  auf  die  Nachrichten  des 
Tacitns  wenig  Werth  legt.  Freilich  ist  es  „thöricht  die  Zu- 
stände der  Vorzeit  nach  den  gegenwärtigen  beurtheilen  zu  wollen'*, 
nnd  eine  „ausgeprägte  Staatsverfassung"  im  modernen  Sinne 
liaben  unsere  glücklichen  Vorfahren  nicht  gehabt:  der  Verfasser 
schiesst  aber  übers  Ziel  hinaus,  wenn  er  meint,  die  Germanen 
liätten  den  König  nur  geduldet,  so  lange  „er  der  Laune  des 
Volkes  wolgefiel".  Auch  setzt  er  selbst  hinzu :  ,,so  lange  er  treu 
zu  herkömmlichem  Brauch  hielt".  W^odurch  unterscheidet  sich 
denn  der  „herkömmliche  Brauch"  vom  „Gesetz"  anders,  als  da- 
durch, dass  dies  codificirt  ist,  jener  aber  nicht?  Ilildcbrand 
schliesst  von  der  Gegenwart  zu  oft  unwillkürlich  auf  die  Ver- 
gangenheit zurück;  schon  , das  Institut  der  „Lagmänner"  hätte 
ifaa  sagen  müssen,  dass  der  „herkömmliche  Brauch**  unserer 
Heldnischen  Vorfahren  mit  dem  Gesotzbegriff  durchaus  identisch 
ut  Ueber  Einzelnes  liesse  sich  auch  sonst  streiten.  Inwiefern 
acheiaen  die  anf  liem  (heim)  endjenden  Ortsname  dem  „gotischen 
und  gntisciieB  Ekment  im  Norden  und  dem  älteren  Eiaenaller 
ttnigehoreii''?  Sodann  bedeutet  „tun**  nicht  ursprünglicli  einen 
Jnäa  Platzt  sondern  die  Untfiriedigung  eines  Gmndstfioks. ') 

•)  Sei  nna  liior  ^rcstattot  zu  hedauorii,  dass  din  wi('liti<,'cn  halbliiatorischen 
nordi.<<cli<-n  Sagen  nur  snhr  selten  ((»der  i^xr  iiiclit)  ins  Doutsche  übiTsotzt 
Vörden  Bind,  und  da^s  die  Ucbertragung  des  Heiuiskriugla  immer  noch  ihrer 
VtQandang  hurt 
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Desgleiclieii  will  es  dem  Verfasser  nicht  cinleucliten ,  dass  die 
Iliindertschaft  wirklich  ein  Gebiet  darstellte,  welches  100  Krieger 
zu  stellen  hatte.  Natürlich  ist  die  Hundertschaft  ebenso  ideell 
und  ebenso  wandelbar,  wie  etwa  Steuerbezirke;  verödete  eine 
Hundertschaft,  so  werden  gewiss  deren  zwei  oder  auch  mehrere 
praktisch  zu  einem  neuen  Ilundertschaftsbezirk  zusammengelegt 
worden  sein.  Und  ferner:  wenn  die  Nordlandskonige  auf  der 
Wahlstätte  bei  Mora  auf  einen  Stein  erhoben  wurden,  um  den 
Huldigungsact  Yorzonehmeu ,  so  soll  in  ßaatlevg  ein  ähnlicher 
BegriS'  liegen?  ßaüiXevg  entspricht  dem  deutschen  „Herzog**. 

Was  das  Religiöse  betrifft,  so  ist  Hildebrand  (knrz  gefasst) 
der  Meinung,  dass  der  Monotheismus  die  Vollendung  des  Poly- 
theismus sei,  dass  der  Mensch  a  priori  die  ihm  unbegreiflichen 
Naturgewalten  Terehrt  habe.  Umgekehrt  ist  der  Polytheiamus 
die  Entartung  des  Monotheismus,  was  gerade  in  der  germani- 
schen Mythologie  in  schlagender  Deutlichkeit  hervortritt  Auch 
irrt  Hildebrand,  wenn  er  meint,  dass  der  Cult  des  Freyr  aus- 
schliesslich skandinavisch  sei ;  der  Uobersetzer  zieht  in  einer 
Anmerkung  diese  Ansicht  schon  in  berechtigten  Zweifel.  Dass 
der  Cult  der  Wanengötter  mit  den  Svear  nach  Schweden  ge- 
kommen und  dort  mit  der  bereits  vorhandenen  Mythologie  ver- 
schmolzen ist,  musB  doch  ein  Mann  wie  Hildebranid  wissen!  Es 
ist  also  nicht  Freyr  der  „vornehmste  Localgott  in  Schweden^, 
und  ebensowenig  ist  Thor  „besonders  in  Norwegen  der  Gott  der 
Localculte",  sondern  Odin  ist  eine  Loslösung  aus  dem  Wesen  des 
Thor  =  Tyr,  wie  Frigg  und  die  Walkyren  sich  aus  dem  Wesen 
der  Freya  losgelöst  haben.  Immerhin  bieten  aber  auch  diese 
beiden  schwächeren  Schlusscapitel  manches  Bemerkenswerthe, 
und  das  ganze  Werk  ist  für  die  Erforschung  nicht  nur  der 
nordgermanischen,  sondern  der  gosaniuitgermanischen  Antiqui- 
täten im  höchsten  Grade  wichtig  und  von  uns  Deutscheu  zumal 
mit  herzlichem  Dank  eutgegenzuuehmeiu 

Berlin.  Dr.  L.  Fr ey tag. 


XXVI/ 

Usinger,  Rud.,  Ole  AnAnge  der  deutschen  Geechfchte.  gr.  a 

(IX, 28öS.)  Hannover,  1875.  Hahn'sche Buchhandlung.  4,40 Mark. 

Das  Buch  ist  ans  dem  Nachlass  des  verstorhenen  Usinger 
von  G.  Waitz  Teröffentlicht  worden.  Das  Gbwze  war  noch  nicht 
his  zu  drnckfertiger  Vollendung  gelangt,  als  der  Verfasser  durch 
einen  jähen  Tod  mitten  aus  einem  wissenschaftlich  thatigen  Leben 
gerissen  wurde.  Der  Herausgeber,  dm  uns  in  dnem  Vorwort 
die  Entstehungsgcscliichte  dos  Baches  erzählt,  bemerkt,  dass  der 
Verf.  nicht  geringes  Gewicht  auf  die  in  dem  Buche  enthaltenen 
Untersuchungen  legte.  „Ich  hoffe",  schrieb  er  einst  an  Waitz, 
nihnen  zu  zeigen,  dass  ich  nach  jeder  Seite  hin  das  Zeug  habe, 
um,  was  seit  Mascou  nicht  geschehen,  den  viel  durchwühlten 
Boden  zu  boackcrn."  Wenn  wir,  durch  diese  Worte  aufgefordert. 
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einen  vergleichenden  Rückblick  auf  Mascou's  bekanntes  Buch 
werfen,  werden  wir  sofort  erkennen,  dass  die  vorliegende  Arbeit 
der  ganzen  Behandlungsweisc  nach  sich  wesentlich,  und,  man 
mu88  08  bei  aller  Anerkennung  der  sonst  sehr  verdienstvollen 
Leistungen  des  Verf.  aussprechen,  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  von 
den  Bfasocm'sohen  Untenmöhnngen  unterscheidet.  Die  Arbeit 
bendit  zum  grossen  Tbeil  nicht  auf  der  gesicherten  Grund- 
lage kritisch  nntersachter  Quellen ,  sondern  anf  hypothetisohen 
Voraussetzungen  und  geistreichen  Combinationen,  für  die  es  in 
den  uberliefwten  Ka<£ricbten  keinen  zuverlässigen  Anhalt  gibt. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Hauptabschnitten,  denen  der 
Heransgeber  die  Ueberschr^ften  gegeben  hat.  Der  erste:  „Die 
Ausbreitung  der  Germanen"  enthält  rolgendo  Abschnitte :  I.  Kelten 
und  Germanen.  Zug  der  Cimbem  und  Teuton  n  II.  Deutsche 
am  linken  Rheinufer.  Ariovist.  III.  Casar  und  die  (lormanen. 
IV.  Ubier  und  Bataver  am  linken  Rbeinufer.  V.  Drusus  und 
Germanien.  VI.  Marobod.  VII.  Tiberius  gegen  die  Germanen. 
VIII.  Armin.  IX.  Die  letzten  Zeiten  des  Augustns.  X.  Kämpfe 
Armins  gegen  Germanicus.  XI.  Unabhängigkeit  der  Gormanen. 
Claudius  Civilis.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  von  dem  Heraus- 
geber „einzelne  Ausfuhrungen"  betitelt,  handelt  I.  vom  hercyni- 
schen  Wald,  IL  von  der  früheren  Ausbreitung  der  Kelten  nach 
Osten  und  Norden,  Ui.  von  den  deutschen  Völkerschaften:  öuobou, 
Cimbern,  Teutonen,  Sachsen  und  Friesen. 

Es  kann  hier  nicht  darauf  ankoninicn ,  die  Resultate  der 
einzelnen  Untersuchungen  zusamnicHzustollen ,  da  vielmehr  die 
Methode,  mit  der  der  Verf.  zu  diesen  Resultaten  gelangt,  dem 
Buch  sein  charakteristisclies  Gepräge  gibt.  Dass  wir  nicht  auch 
auf  ansprechende  Hypothesen  stossen,  neuen  und  beachtcnswerthen 
Auffassungen  begegnen,  soll  imt  dem  obigen  Urthoil  selbstver- 
itandlich  nicht  geleugnet  werden  und  sicher  anzuerkennen  ist 
das  warme  Interesse,  das  diesem  viel  bearbeiteten  Gegenstande 
»widmet  ist  Man  wird  aber  dem  Urtheil  des  Herausgebers 
beistimmon,  wenn  er  in  dem  Vorwort  sagt,  dass  der  Yer£  „hei 
den  ethnographischen  Untersuchungen  sidi  immer  mehr  auf  ein 
Gebiet  unsicherer  Vermnthungen  und  Combinationen  begoben  hat." 

Berlin.  G.  Bolze. 


XXVII 

Dahn,  Prof.  Felix,  Langobardische  Studien.  I.  Band.  Paulus 

1>  i  ü  c  o  n  u  s.  I.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g.  1)  es  Paulus  Di  a  c  o  n  u  s 
Leben  und  Schriften.  8.  (X,  104  S.)  Leipzig,  lb76. 
Breitkopf  &  Hiirtel.    3,50  Mark. 

In  seiner  Geschichte  des  germanischeu  Königtlumis  ist  Felix 
Dahn  so  weit  gediehen,  dass  er  jetzt  die  Geschichte  und  Ver- 
fassung der  Langobarden  behandeln  wird.    Aus  den  Studien, 
die  er  dazu  gemacht  hat,  ist  da«  vorliegende  Ihich  entstanden. 
Die  jB'orschung  über  Pauiub  Diaconus  hat  seit  der  Arbeit 
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vou  Botlimann  geruht,  welche  dieser  thiitigo  Gelehrte  im  10.  Band 
des  Pertzischen  Archives  veröffentlicht  hat.  So  sehr  Dahn  diese 
Untersuchung  auch  anerkennt,  so  hat  er  sich  doch  vielfach  gegen 
die  Resultate  derselben  wenden  müssen-  Er  bedauert ,  dass  er 
nicht  viel  positive  Resultate  darbieten  kann,  sondern  vielfach  die 
gewöhnlichen  Angaben  als  ganz  unsicher  bezeichnen  moss. 

Paulus  Diaconus  oder  PauluB  Levita  ut  des  Wame&ied  Sohn. 
Sein  Ururgrossrater  Leupichis  kam  im  J.  568  mit  Albuin  nadi 
Italien  wä.  hinterlie»  ö  Söhne»  Biese  müden  Im  J.  610  foi 
den  Avaren  aus  der  Burg  Porom  Jnlii  in  die  Ge&ageiisoliaft 
gescbleppt.  Nnr  der  jüngste  Ton  ihnen,  wie  der  Vater  ijeiqtidus 
genannt,  kam  zurück  und  wohnte  seitdem  auf  dem  Lande  in 
FriaoL  Die  Fara  des  Leiqiiohis  gehörte  nicht  zum  VolksaM 
andh  war  sie  nicht  reich.  Dass  Fftulus  D.  in  Forum  Julü  ge- 
boren, lasst  sich  nicht  nachweisen;  audi  ist  das  Jahr  der  Gebart 
nidit  genau  bekannt  und  ebenso  wenig  steht  es  fest,  dass  er  am 
Hofe  des  Königes  Rachis  erzogen  ist,  wie  man  überhaupt  nidit 
nachweisen  kainn,  dass  er  in  persönlichen  Beziehungen  zu  den 
Könirai  seines  Volkes  gestanden. 

Wohl  aber  stand  er  im  Verkehr  mit  dem  Herzoge  Azidui 
▼on  Benerent  und  mit  dessen  Gremahlin  Adalperga,  der  Toditer 
des  Königs  Desiderius. 

Beide  waren  sie  feine  und  gebildete  Leute.  Der  Diaoon 
widmete  der  Herzogin  sein  Gedioht  a  prindpio  seculomm  etm 
im  J.  763,  dann  seine  historia  romana,  eine  Fortsetzung  des 
Eutrop  bis  in's  6.  Sei.,  vielleicht  auch  einige  Hymnen.  An  dem 
Hofe  des  Herzogs  bat  Paulus  nicht  gelebt  und  ist  auch  damals 
noch  nicht  Mönch  gewesen. 

£r  ist  Yor  dem  J.  782  in  s  Kloster  getreten  und  zwar  be- 
weg ihn  dazu  wahrscheinlich  die  Katastrophe,  die  über  aein 
Vaterland  und  auch  über  seine  Fara  hereingebrochen  war.  Bei 
der  £robemng  des  Langobarden reiohes  war  nämlich  sein  Bruder 
Andiis  nach  Gallien  mitgeschleppt  worden.   Er  singt  S.  78: 

captivus  cxtris  ox  tone  gonnanuB  iu  uria 
est  meas,  afflicto  pectoie,  nndus  egens  iL  8.  80  19 

oomoz  est  ihttris  leDos  exclusa  patemis; 
JamqQa  smniis  servis  rusticitsie  paies. 

Mönch  war  Paulus  in  Monte  Casino  und  scliricb  dort  dit' 
Lungobardische  Geschichte.  Von  da  zog  er  zu  Carl  d.  Gr.  Wes- 
halb, ist  unbestimmt.  Üb  er  das  Begnadigungsgesuch  für  seinen 
Bruder  selbst  überreichte,  oder  ob  ihn  Carl  d.  Gr.  berief,  iiacii- 
dem  er  es  erhalten  hatte,  liisst  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Wie  lange  Paulus  bei  Carl  verweilt  hat,  ist  nicht  zu  ht- 
stimmen ;  so  viel  ist  sicher  anzugeben ,  dass  er  in  den  Jalmn 
784 — 85  in  Gallien  war.  Wo  er  dort  überall  gelebt,  ist  nicht 
zu  sagen,  doch  kennt  er  Poitiers,  Metz  und  Diedenhofen.  Dort 
in  Frankreich  schrieb  er  mehrere  kleine  Gedichte  und  auf  An- 
regung des  Augilramm,  Bischofs  vou  Metz,  die  Geschichte  der 
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Biidifife  jener  Stadt  und  difl  dazu  gehörigen  Yersus  de  episoopis 
mettenabus. 

Zwndieii  786  imd  797  TerÜMSte  er  die  to  berOhml  ge- 
wordene Sammhing  von  2  Bänden  Predigten.  Er  hat  ae  in 
Italien  geedhrieben,  wohin  er  wahrecheinläi  im  J.  786  lllrSd^- 
gMirt  war« 

In  jene  Zeit  fiült  die  Ab£uBiing  der  Lebeoflgesddehte  Gre- 
gors, &  der  Biaoon  in  Rom  geechriehen  hat.  Etwas  qplltar 
um's  J.  790  eatstand  die  Laogohardisohe  Geeohiohte.  Wann 
Paulus  gestorben  ist,  ist  Tiicht  genau  anzugeben.  — 

Eingehend  bespricht  der  Ver£  alles  das,  was  die  Schriften 
des  Paulus  betrifft,  doch  kann  ich  hier  unmöglich  die  Details 
alle  wiederholen,  welche  das  Urtheil  des  Autors  begründen ,  ob 
eine  Schrift  mit  Recht  oder  Unrecht  dem  Diacon  zogeiproohen 
worden  ist.    Die  Resultate  findet  man  S.  70 — 72. 

Im  Anhange  veröffentlicht  Dahn  eine  Reihe  kleiner  Arbeiten 
des  Paulus,  unter  andern  zum  erstenmal  die  versus  Pauli  dii^ 
coni  de  anuis  a  principio. 

Aus  der  Reihe  dieser  Gedichte  will  ich  einige  Distichen  mit- 
theüen,  die  der  Dichter  Carl  d.  Gr.  übersandt  hat,  o£  S.  91. 

de  pnero,  qoi  in  giacle  enthetos  wt 

Tnx  paer  lubtricto  glacie  dum  ludit  in  Hebro» 

Frigore  concrctaa  pondorc  nipit  aqiias. 
Dmnque  imaa  partoa  rapide  traherentur  ab  amne, 

Prosecait  tenemm  lanriea  tetta  eamtt 
Orba  quod  iuventum  matcr  dum  conueret  uma: 

Hoc  pep«ri  flammis,  caetera»  dixit,  aiqua. 

Diese  Verse  bilden  den  Anhang  zu  einer  Antwort,  welche 
der  Diacon  auf  ein  im  Namen  Garte  d.  Qr.  ihm  übermitteltes 
Gedicht  tibereandte.  Da  er  in  dem  Poem  sehr  gelobt  war,  so 
wiee  er  zaerst  dieses  grosse  Lob  bescheiden  znrttdc  und  sehloes 
seine  Antwort  mit  den  Versen: 

Sod  omuinu  nu  linguarum 

Dieor  esse  nescius, 
Pauca  mihi  qaae  faenint 

Tradita  ])uerul'i 
Dicam:  caeU-ra  fuj^'oniut 
Jam  gravaiitc  süiiio. 

Und  das  Wenige,  was  er  ans  der  Jugendzeit  behalten  hat, 
das  hat  er  in  jenen  Distichen  niedergelegt. 

Berlin.  R.  Foss. 


XXVffl. 

Simson,  B.,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reiches  unter  Ludwig 
dem  Frommen.  Bd.  U:  831— 840.  8.  (VII,  323  S.)  Leipzig, 
1876.    Duucker  &  llumblot.    7  iMark. 

Bei  einer  Vergleichuiig ,  welche  man  zwischen  der  Ar])eit 
^simsons  und  der  ?on  Friedrich  Funk  anstellt,  die  im  J.  1832 
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erscbieiien  ist,  wird  man  bald  erkennen,  daas  neue  Genchtspoiioto 
nicht  grado  in  FiUlo  gewonnen,  dass  aber  die  Einz^nheiten 
schärfer  begründet  sind.  Die  neue  Art,  die  Quellen  zu  durch- 
forschen nnd  zu  vcrwerthen,  nntersoheidet  wesenUioh  dieses  Werk 
Simeons  Yon  den  älteren. 

Der  erste  Band  schloss  mit  der  Schilderung  des  Vorganges, 
wie  auf  dem  Tage  zu  Nimwegen  der  Kaiser  Ludwig  restitoirt 
wurde  und  er  seine  Anhänger  zum  Jahre  831  zu  einem  Tage  nach 
Achen  berief.  In  diesem  Jahre  hielt  der  Monarch  bis  zum  Spät- 
herbste noch  zwei  Versammlungen  ab,  nämlich  zu  Ingelheim  und 
Diedenhofon ,  und  verlebte  dann  den  Winter  in  seiner  Pfalz  zu 
Achen.  Es  war  ein  reiches,  ereignissvolles  Jahr.  —  Zunächst 
nahui  der  Kaiser  seine  Gcuiahliu  wieder  zu  sieh  aus  dem  Ivloster, 
obgleieli  sie  Nonne  geworden.  Der  Papst  hilligte  dies  Verfahren, 
denn  sie  sei  zu  den  Gelübden  gezwungen  worden.  Bald  war  ihr 
Einfluss  der  alte,  vielleicht  noch  bedeutender  als  früher.  Auch 
Bernhard  von  Scptimanien ,  der  verstossene  Günstlmg,  erschien 
am  Hofe  und  schwur  einen  Ileinigungseid.  Aber  er  weilte  nicht 
lange  da.  Dass  Judith  mit  ihm  in  mierlaubtem  Verhältniss  ge- 
standen hat,  ist  behauptet  und  ebenso  oft  bestritten  worden. 
Der  Autor  lässt  diese  Frage,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  uner- 
örtert.  —  Der  Kaiser  bestrafte  zwar  seine  Gegner,  begnadigte 
aber  sehr  bald  einen  grossen  Theil  derselben.  Am  gespanntesten 
blieb  das  Verhältniss  zu  Pippin  von  Aquitanien.  Nach  yielfiudien 
Gitationen  kam  er  im  Winter  nach  Achen,  wurde  aber  so  un- 
gnädig empfiingen,  dass  er  in  sein  Boich  entfloh. 

Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  nun  Simson  die  Politik  der 
Judith  und  wie  mir  scheint  mit  Recht  etwas  anders  dar  als  Funk. 
Während  Letzterer  Judith  sich  auf  gleich  feindUcfae  Weise  gegen 
ihre  drei  Stiefsöhne  benehmen  ISsst,  weist  Simson  nach,  dass 
che  Kaiserin  immer  von  Neuem  und  so  auch  im  J.  832  versucht 
habe,  den  Lothar  für  sich  und  ihren  Sohn  zu  gewinnen.  Mit 
seiner  Hülfe  wollte  sie  die  beiden  andern  Stiefsöhne  zu  Gunsten 
ihres  rechten  Sohnes  berauben.  Am  meisten  hasste  sie  aus  man- 
cherlei Gründen  den  Pippin,  bei  dem  sich  Bendiard  von  Septi- 
manicu  aufhielt,  weil  er  am  Kaiserhofe  sich  nicht  mehr  sidier 
fühlte. 

Zum  Frühjahr  berief  Ludwig  d.  Fr.  ein  Ilcer  nach  Orleans, 
um  mit  demselben  Pippin  zu  bekämpfen.  Aber  ehe  der  Kaiser 
gen  Süden  ziehen  konnte,  kam  Nachricht,  dass  Ludwig  d.  D. 
sich  erhohen  habe.  Schleunigst  wandte  sich  der  Kaiser  nach 
Osten,  verfolgte  seinen  Sohn  bis  zum  Lech  und  söhnte  sich  dann 
mit  dem  Gedeniütli igten  aus.  Nun  hatte  er  Müsse,  um  Pippin 
zu  strafen.  Er  bedrängte  den  liebellen  so,  dass  dieser  sich  im 
Spiitsoumier  zu  Jouac  dem  Vater  ergab.  Auch  sein  Genosse 
Bernhard  uiusste  sicli  unterwerfen  und  verlor  Scptimanien.  Der 
Kaiser  Hess  seinen  Sohn  nach  Trier  geleiten,  damit  er  dort  als 
Gefangener  lebe,  aber  auf  dem  Transport  entfloh  Pippin  und 
begann  Ton  Neuem  den  Eampt   Zum  Winter  musste  Ludwig 
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aus  Aquitanien  über  die  Loire  weichen  und  in  Lo  Mans  das 
Frühjahr  erwarten.  Das  neue  Jahr  833  aber  war  ein  ereigniss- 
ToUes,  für  doü  Kaiser  thränenroiches  Jahr,  in  dem  er  der  Held 
dner  erschütternden  Tragödie  wurde.  Trotz  aller  Versuche  der 
Judith,  den  Lothar  an  ihre  Sache  zu  fesseln,  war  ihr  das  doch 
okdit  gelungen  nnd  rie  »hielt  im  Frühjahr,  ah  ne  soeben  mit 
Udwig  nach  Achen  mriökgekehrt  war,  die  Nachricfati  dass  die 
3  Solme  sich  Teiemt  auf  den  Vater  st&izen  wollten. 

Sie  förditeten  m  Gunsten  Carls  des  Kahlen  benaohtheiligt 
n  werden.  Die  Empörer  wünsditen  aber  ihre  egoistisohen  PUme 
unter  dem  Deckmantel  der  Kirohe  anszuführen  und  wollten  unter 
dem  Schutze  der  papstUofaen  Autorität  kämpfen.  Deshalb  be- 
weg Lothar  den  Papst  Gregor,  mit  ihm  tiber  die  Alpen  zn 
neben.  — 

Nun  eilte  Ludwig  d.  Fr.  nach  Worms  und  berief  dahin  so- 
wohl ein  Heer  als  auch  eine  Versammlung  Yon  Bischöfen.  Diese 
Duhmcn  entschieden  seine  Partei  nnd  hinüber  und  herüber  gingen 
dio  Unterhandlungen.  Ob  dabei  schon  auf  die  üeilsdien  Decre- 
talen  Bezug  genommen  ist,  das  ist  fraglich. 

Um  dio  Mitte  Juni  zog  der  Kaiser  von  Worms  in  das  Elsass. 
Sein  und  seiner  Söluio  Heer  lagerte  auf  dem  Uothfelde  zwischen 
Colmar  und  Strassburg.  Was  da  nun  vorrregangon  ist,  lässt  sich 
im  Einzelnen  nicht  mehr  ganz  klar  constatiren.  Es  ist  möglich, 
dass  der  Papst  von  den  Söhnen  des  Kaisers  getäuscht  worden 
ist.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  Ludwig  bald  von  allen  ver- 
lassen sich  dem  Lothar  orgeben  musste. 

Nun  übeniahm  dieser  zwar  die  Herrschaft,  aber  wie  un- 
sicher war  doch  Alles!  Gregor  kehrte  missmuthig  heim  und 
ebenso  tremiten  sich  die  Brüder  von  Lothar.  Dieser  zwang 
seinen  Vater,  im  Kloster  dos  hl.  Medardus  zu  Soissons  Kirchen- 
busse zu  thun,  und  vermeinte  ihn  dadurch  für  immer  von  der 
Herrschaft  auszuschliessen.  Nach  der  Busse  und  Abdankung 
bielt  er  seinen  Vater  in  so  hartem  Gewahrsam,  dass  Ludwig 
d.  D.  mehrfiich  durch  Gosandtsdiaften  &at  den  Kaiser  intenrenirte. 

Lothar  residirte  in  der  Pfaht  zu  Aohen  und  yersuohte  dort 
Ludwig  d.  Fr.  durch  alle  möglichen  Mittel  dazu  zu  bewegen, 
dass  er  die  Mdnchsgelübde  ablege.  Doch  lehnte  das  der  Kuser 
ttit  Entschiedeiüiett  ab  und  wurde  in  semem  Widerspruche  durch 
den  berühmten  Bhabanus  Maurus  bestärkt,  der  in  zwei  Schriften 
nachwies,  wie  ganz  ungerechtfertigt  das  Benehmen  Lothars  und 
das  Verfahren  der  mit  ihm  verbündeten  Bischöfe  sei.  Da  nun 
Lotbar  und  seine  Anhänger  keineswegs  mustergültig  regierten, 
M  erhob  sich  bald  aller  Orten  der  Unwille  des  Volkes.  Das 
snmithigte  Ludwig  d.  D.,  der  für  den  Vater  unermüdlich  thätig 
war.  Er  wandte  sich  noch  im  Winter  833  —  34  mit  dem  An- 
liegen an  seinen  Bruder  Pippin,  er  solle  ihm  bei  der  Befreiung 
seines  Vaters  behülflich  sein.  Pippin  entspradi  dem  Ansinnen  Lud- 
wigs d.  D.  und  beide  zogen  gegen  Lothar.  Da  entwich  dieser  aus 
Achen  nach  St  Denis,  nahm  aber  den  alten  iiaiser  und  Carl  d.  IL 
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dahin  mit  Als  die  yerbOndeten  Br&der  weiter  Torraekten,  ent- 
wich Lothar  nach  Yieone«  indem  er  den  Vater  und  Bruder  In 
St  Denis  snrOckliees.  Nun  nahmen  die  J^Bohöfe  den  gebanntoii 
Kaiser  alsbald  wieder  in  die  Gemeinsohaft  der  Kirdhe  anf  und 
selbetYerständlioh  ergriff  er  yon  Neuem  die  Zügel  des  Begi- 
mentes,  indem  er  sidi  seitdem  Mdurch  die  wiederkärende  Gnade 
Gottes  Kaiser^  nannte.  Als  man  ihn  gefangen  gesetzt  hatte, 
hatte  man  seine  Gemahlin  Judith  von  ihm  getrennt  und  nach 
Italien  yerhannt   Jetzt  kehrte  sie  befreit  zu  ihm  zurück  Noch 
hielten  sich  Anhänger  liOtbars  an  der  Grenze  der  Bretagne  and 
waren  so  mächtig,  dass  sie  ein  kaiserliches  Heer  besiegten.  Aber  j 
Lotliar  sah  ein,  dass  auch  dieser  Sieg  ihm  nicht  dauernd  helfen  j 
könne  und  benutzte  ihn  dazu,  sich  mit  dem  Vater  zu  vers<3hnen.  ' 
In  Blois  wurde  die  Aussöhnung  bewerkstelligt  und  Lothar  mit  , 
Italien  belehnt.    Viele  seiner  Anhänger  mussten  ihn  dahin  be-  I 
gleiten  und  ihrer  Güter  im  frankenreiche  beraubt  von  ihm  dort 
ausgestattet  werden. 

Diese  inneren  Wirren  benutzten  in  diesem  und  in  den  fol- 
genden Jahren  die  dänischen  Piraten  dazu,  die  Küsten  des 
Frankenreiches  zu  verwüsten. 

Die  beiden  folgenden  Jahre  vergingen  grösstentheils  damit, 
dass  der  Kaiser  die  Verhältnisse  ordnete,  welche  durch  diese 
Aufstände  in  Verwirrung  gerathen  waren.  Im  J.  835  wurde  auf 
zwei  Reichstagen,  zu  Diedenhofen  nämlich  und  dann  zu  Metz, 
die  Wiedereinsetzung  Ludwigs  d.  Fr.  nochmals  publicirt  Dann 
wandte  sich  Lndwig  d.  Fr.  gegen  mehrere  Bischöfe,  die  ihm  un- 
treu geworden  waren,  namentilieh  gegen  Ebo,  den  Erslrisohof  von 
Beims.  Man  mnss  zugestehen,  dass  Ludwig  d.  IV.  von  ihm  Dank- 
barkeit erwarten  konnte  und  doch  nur  Undank  erfishren  h$X, 
denn  dieser  Geistliche  war  bei  der  Absetzung  dee  Kaisers  be- 
sonders thätig  gewesen.  Nun  wurde  Ebo,  nachdem  er  ein  Sdrald- 
bekenntniss  abgelegt  hatte,  seiner  Würde  beraubt  und  geCsngen 
gesetzt  Diese  Angelegenheit  ist  eine  cause  celehre  der  damaligen 
Zeit  geworden  und  hat  noch  viele  Jahre  hindurch  ihren  Schatten 
geworfen.  Wir  finden  in  diesem  Jahre  mehrfiMh  die  beiden  Söhne 
des  Kaisers,  Ludwig  d.  D.  und  Pippin,  am  Hofe  des  Vaten. 
Funk  meint,  dass  sie  um  Entschädigungen  mit  dem  Vater  Ter- 
handelt  hätten,  woTon  jedoch  Simson  Nifäits  mittheilt.  Aus  jenen 
Ansprüchen,  welche  die  beiden  Söhne  machten  und  welche  der 
Vater  nicht  erfüllen  konnte  und  wollte,  erklärt  Funk  den  Um- 
stand, dass  Ludwig  d.  Fr.  wieder  in  Verhandlungen  mit  Lothar 
trat.  Diese  Versuche  eines  Ausgleidies  dauerten  das  Jahr  836 
hindurch. 

Zunächst  versammelten  sich  in  diesem  Jahre  die  Bischöfe 
in  Achon  und  beriethen,  wie  man  der  greulichen  Unordnung 
steuern  könne,  die  in  geistlichen  Dingen  eingerissen  sei.  Man 
begann  die  Reformation  am  Haupte  und  bat  zunächst  Pippin, 
er  möge  die  Güter,  welche  er  den  Kirchen  entrissen  hätte,  diesen 
wieder  zustellen.  Das  geschah  auch.  —  Von  Seiten  Lothars  kam 
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unter  dor  Führung  Walas  eine  Gesandtschaft  aus  Italien  und 
verkündete,  dass  der  jüngere  Kaiser  sich  an  den  Hof  dos  Vaters 
begeben  wolle.  Aber  ehe  das  ausgeführt  werden  konnte,  brach 
m  Italien  eine  furchtbare  Seuche  aus ,  der  Wala  erlag.  Auch 
Lothar  wurde  von  ihr  so  heftig  ergriffen,  dass  er  nicht  kommen 
komite.  — 

Wie  schon  vorhin  erwähnt,  wüsteten  die  dänischen  Piraten 
überall  an  den  Küsten,  aber  damals  erlangte  Ludwig  d.  Fr.  einen 
Vortheil  dadurch,  dass  der  eine  Dänenkönig  Ueriold  sich  auf  seine 
Seite  stellte. 

Da  Lothar,  wie  schon  erwähnt,  von  vielen  fränkischen  Grossen 
begleitet  war,  als  er  nach  Italien  zurückkehrte,  und  die  Ver- 
pflichtung fühlte ,  diese  zu  versorgen ,  da  sie  meist  ihrer  Güter 
beraubt  waren,  so  hatte  er  sich  genöthigt  gesehen,  Kirchengüter 
und  auch  Gut  der  römischen  Kirche  einzuziehen.  Deswegen 
schickte  Ludwig  d.  Fr.  im  J.  837  an  ihn  Gesandte  mit  der  Nach- 
richt, dass  er  selbst  nach  Rom  kommen  wolle.  Das  suchte  nun 
Lotkar  auf  alle  Art  zu  verhindern  und  es  kamen  ihm  dabei 
zweierlei  Verhältnisse  zu  statten.  Einmal  der  Umstand,  dass  die 
Fiebersenche ,  welche  im  vorigen  Jahre  schon  gewüthet,  noch 
oiflht  aufgehört  hatte.  Sie  forderte  viele  Opfer,  namentlich  unter 
den  Franken,  die  an  das  Klima  niöht  gewtSmt  waren.  Bann 
aber  maditen  die  Konnannen  so  drohende  EbufSUe  in  Walohem, 
tes  der  Kaiser  nicht  fortmehen  konnte.  —  So  blieb  er  und  hielt 
im  Herbste  des  Jahres  einen  Reichstag  in  Achen,  auf  dem  er 
sich  kmftig  genug  fohlte,  seinem  Sohne  Carl  ein  stattliches 
Boich  zu  überweiseD,  wmnt  die  schönsten  Stiioke  von  Frankreich 
gehörten.  Da  bei  dieser  Aosstattong  Carls  d.  K  mehrfach  die 
Interessen  Ludwigs  d.  D.  verletzt  waren,  so  suchte  dieser  eine 
Zisammenkunft  mit  Lothar  nach,  die  auch  im  J.  838  gewährt 
wurde.  Als  Ladwig  d.  Fr.  das  vernahm,  citirte  er  seinen  gleich- 
namigen Sohn  nach  Achen,  behandelte  ihn  hier  in  sehr  unfreund- 
hoher  Weise  und  nahm  ihm  einen  Theil  seiner  Herrschaften.  — 
In  diesem  Jahre  wurde  Karl  d.  K.  wehrhaft  gemacht  and  noch 
mit  der  Grafschaft  Maine  beschenkt  Dadurch  wurde  er  der 
unmittelbare  Nachbar  Pippins  und  es  schien  ganz  gerechtfertigt, 
dass  mau  diesen  fiir  Carl  zu  gewinnen  versuchte,  da  Lothar  und 
Ludwig  dem  Vater  zürnten.  Die  Verhandlungen  darüber  wur- 
den iu  Querzy  geführt ;  dort  hielt  man  auch  eine  Synode  ab 
luul  verdammte  die  Lehren  des  Amalar  von  Lyon.  Nach  dem 
Schluss  der  Synode  wollte  dor  alte  Kaiser  den  Winter  in  Frank- 
furt a.  M.  zubringen,  doch  besetzte  Ludwig  d.  D.  die  Stadt. 
Da  starb  I'ippin  und  hinterliess  2  Söhne  und  2  Töchter. 

Die  Ordnong  der  Aquitamschen  Verhältnisse  war  zwar  noth- 
wendig,  aber  yiel  dringender  war  doch  der  Kampf  gegen  Ludwig 
d.  D.  Nach  vielen  Schwierigkeiten  gelangte  der  Kaiser  im  J.  839 
über  den  Khein  und  zog  die  Hülfstruppeu  der  Sachsen  an  sicli. 
Vor  ihm  üoh  der  Sohn  nach  Baiern  und  ihm  folgte  der  Vater 
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bis  an  den  Bodensco;  wo  er  angelsäGhsische  und  byzaatiniaohe 

GesandtBchafteti  empfing. 

Da  liees  der  Kaiser  wieder  sebie  alte  Politik  aufleben  und 
göhnto  sich  mit  Lothar  im  Mai  so  sehr  aus,  dass  eine  neue 
Theilung  dos  Reiches  unter  ihnen  verabredet  wiinlo.  Darnach 
sollte  Ludwig  d.  D.  nur  Baiern  bolialteu  und  wollte  mau  auf 
Pippins  Kiiulcr  keine  Rücksicht  weiter  nehmen.  Deswegen  erhob 
sich  in  Aquitanien  ein  Auistand,  der  Ludwig  d.  Fr.  nuthigto, 
gegen  Lude  des  Jahres  sich  dahin  zu  hcgehcn.  Zu  gleicher  Zeit 
wütheten  Kämpfe  gegen  die  Wenden  und  dänischen  Seeräuber. 

Den  Winter  von  839 — 40  verlebte  der  Kaiser  in  Poitiers, 
wo  er  die  Kunde  erhielt,  dass  Ludwig  d.  D.  sich  erhoben  habe. 
Da  eilte  Ludwig  d.  Fr.  schon  krank  über  den  Rhein  und  trieb 
den  Sohn  vor  sich  Ii  er.  Aber  am  20.  Juni  starb  er  auf  einer 
Ulieininsel  bei  Ingelheim,  einsam  und  verlassen,  fern  von  Judith 
und  Carl  d.  K.  Seineu  Leichnam  brachte  mau  nach  Metz  iu 
die  Familiengruft. 

So  schätzenswert!!  diese  neue  Durchforschung  der  Quellen 
auch  ist,  so  können  wir  uns  doch  nicht  verhehlen,  dass  vielfach 
die  Motive  unklar  bleiben,  welche  die  Politik  der  massgebenden 
Persönlichkeiten  bestimmen.  Die  Vorgänge  z.  B.  auf  dem  Lügen- 
feldo  bei  Colmar  werden  aus  den  vorhandenen  Quellen  schwer- 
lich jemals  vollständig  erklärt  werden  und  ebenso  wenig  die 
wechseluden  Beziehungen  der  Judith  zu  ihren  Stiefsöhnen.  Das 
liegt  an  den  Quellen,  welche  wohl  die  Facten,  aber  seiton  die 
Gründe  angeben.  Wenn  sie  nun  solche  mittbeileni  so  förben  sie 
dieselben  nach  ihrem  politisdiea  und  religiösen  Standpunct  so 
sohr,  dass  Alles  undentlich  wird. 

An  die  Darlegung  der  fortlaufenden  Ereignisse  knüpft  der 
Verf.  noch  eine  Beihe  kleinerer  Ahhandlnngen  und  Elzoiirse,  die 
zum  Verständniss  der  ZeitrerhiUtnisse  von  grosser  Bedeutung 
sind.  Zunächst  spricht  er  von  den  Hofbeamt^  welche  yon  Ein- 
fluss  gewesen  sind.  Man  wird  nicht  erwarten,  dass  hier  in  alle 
Einzelnheiten  eingegangen  werden  kann ;  nur  Einiges  ist  herror- 
zuhcben.  So  tritt  als  Begründer  der  wissensdiaäichen  Studien 
in  Cöln  der  Erzcapellan  Hildebald,  als  besonders  bedeutender 
Kanzler  Fridugis  heraus.  Seit  dem  J.  831  hören  wir,  dass  der 
Senesohalk  Adalhard  aUmächtiger  GünsÜing  des  Kaisers  ist 

Unter  den  Geistlichen  ist  Claudius,  der  Bischof  yon  Turin, 
horrorsuhebon;  er  ist  ein  gelehrter  Ifteum,  ein  guter  Prediger 
und  zugleich  ein  guter  Geschäfbanaan.  Er  yerurtheilte  die 
Bilderverehrung  und  fitnd  doch  in  Italien  sie  in  vollem  Schwange; 
wie  hierin,  so  hat  er  auch  sonst  Tiel  protestantische  Ansichten. 

Wir  hören  dann  noch  yon  der  Hoftohule»  yon  der  Stiftung 
der  Klöster  Gorfei  und  Herford  und  yon  den  Anfingen  der  Bis- 
thümer  Hamburg,  Hildesheim  und  Halberstadt. 

Es  liegt  uns  in  der  Arbeit  eine  unendliche  Fülle  gesichteten 
Mätorials  yor;  es  wäre  nun  nodh  su  wünschen,  dass  die  Garo- 
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lingtT  Zeit  iu  lebendiger,  frischer  Darstellung,  in  farbigen  Bil- 
dern, die  auf  diesen  btudieu  beruhen,  dem  Publicum  vorgeiührt 
würde. 

Berlin.  H.  Foss. 


XXIX. 

Liebermann,  Dr.  F.,  Einleitung  in  den  diaiogus  de  scaccario. 
gr.  8.    (113  8.)   Göttingen,  1875.   R.  PeppmÜller.   2  Mark 

Der  düilogus  de  scaccario  behandelt  die  J^inrichtung  und 
(las  Verfahren  des  englischen  Exchecjuer  in  Form  eines  (  Jesprächs 
zwischen  einem  der  leitenden  Mitglieder  dieses  Yerwaltungshofes 
und  einem  Bolehroug  suchenden  Amtsgenossen.  Zu  dieser  Schrift, 
die  rneht  bloa  für  die  Kenntniss  der  englischen  Staatsverwaltung 
Hilter  den  normBaaokolmi  Königen  hoohwiehtig  ist,  sondern  anoH 
namüch&che  Belehrnng  über  die  inneren  VerhiUtnisse  Englands 
im  Allgemeinen  bietet,  hat  Liebennahn  eine  Einleitung  gegeben, 
vebhe  sieh  die  An%abe  stellt,  die  Frage*  nach  der  Person  nnd 
den  änsseren  YerhältnisBen  des  Autors  endgültig  in  entscheiden, 
die  Mtoig  und  Denkweise  desselben  sa  dbiaracterisiren  und  in 
jenen  Dialog  selbst  einzuführen. 

Derselbe  ist  zorn  ersten  Male  vollständig  abgedruckt  von 
Madox  als  Zugabe  zu  seinem  Werke:  The  History  and  Antiquities 
of  the  Exchequer  of  the  Kings  of  England  from  the  Norman 
Conquest  to  the  End  of  the  Reign  of  King  Edward  IL  2  VoL 
London  1711,  neuerdings  ist  der  Dialog  herausgegeben  von 
Stabbs  in  seinen  „Select  Charters  and  other  illustrations  of 
English  Constitutional  History".  Oxford,  1874.  Madox  hat  seiner 
Textosrecension  eine  lateinische  Einleitung  voraufgeschickt,  in 
welcher  er  überzeugende  Gründe  dafür  anführt,  den  Schatzmeister 
lüchard  als  Autor  jener  Schrift  zu  bezeichnen.  Liebermann  stellt 
flic  Momente  zusammen,  welche  die  seit  Madox  im  allgemeinen 
recipirtc  Ansicht  zur  Gowissheit  erheben. 

Danarch  gehört  der  Verfasser  des  diaiogus  de  scaccario  der 
Familie  Rogers  von  Salisbury  an ,  die  unter  Heinrich  1.  einen 
hervorragenden  Eiutluss  am  englischen  Hofe  und  hohe  geistliche 
Pfründen  erlangte.  Nachdem  dieselbe  in  den  Thronstreitigkeiten 
unter  König  Stt'pluiii  manche  Anfechtungen  erUtten,  gewann  sie 
uuicr  dem  neuen  Könige  Heinrich  H.  die  Gunst  der  Krone  wieder. 
Richard,  der  durch  seinen  Vater  Nigel,  Bischof  von  Ely,  in  den 
Bxchequcr  eingeführt  wurde,  erhielt  für  eine  bedeutende  Geld- 
zahlung semcs  Vaters  die  einträgliche  Stellung  eines  Thesaurarias, 
niit  der  die  eigentliche  Leitung  der  Qesdbäfte  des  Exeheqner 
veibimden  war.  Er  verwaltete  dieses  Amt  bis  zn  seinem  Tode 
1198  nnd  ver&sste,  nach  Liebermami  im  Wmter  1178  zu  79, 
in  AnfUage  des  Königs,  wenn  auch  nicht  in  amtlicher  Form, 
diese  Bekhrong  über  das  VerMiren  des  Ezcheqiier.  Während 
dieser  Zeit  erhielt  Bichard  geistliche  Würden ;  früh  wurde  er 
Aidiidiaoon  seines  Vaters  ün  Bisthnm  Ely,  in  höherem  Alter 
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nach  dem  Begienmgsantritt  Bichards  L  erhielt  er  das  BiBthom 
Iiondon. 

In  ficm  durch  Thomas  Becket  verschärften  Streit  zwischen 
der  weltlichen  Obrigkeit  und  der  Kirche  steht  der  Verfasser 
jenes  Dialogs,  ohne  jedoch  eine  Polemik  zu  führen  uiul  ohiio 
dass  es  ihm  an  geistlicher  Salbung  fehlt,  auf  der  Seite,  welchr 
aucli  das  Königthum  als  von  Gott  eingesetzte  und  Gott  allein 
verantwortliche  Obrigkeit  betrachtet.  Die  Kcgierung  des  Königs 
wird  als  weise  gepriesen,  alle  Handlungen  desselben  geniknit 
oder  doch  beschönigt.  Dabei  soll  nicht  die  Willkür  des  FürstoD 
massgebend  sein,  es  fehlt  nicht  an  Mahnungen  zu  einem  unpar- 
teiischen und  mildeu  Verfahren  in  der  Erhebung  der  küuiglicbe& 
Einkünfte. 

Der  Verfasser  zeigt  sich  mit  den  in  jener  Zeit  ])eson(iers 
gelesenen  klassischen  Autoren  bekannt  und  nicht  ohne  Keimtniss 
des  römischen  Rechts,  die  Sprache  des  Dialogs  verwendet  prin- 
cipiell  die  technischen  Ausdrücke  der  Zeit.  Def  sachliche  Inhalt 
beruht,  was  die  Organisation  und  das  \'erfahrcn  des  Exchequer 
betrifft,  auf  der  eigenen  Erfahrung  des  Autors  und  erscheint 
so  weit  durchaus  zuverlässig,  die  mannichfachon  historischeü 
Angaben  desselben,  der  lebhaftes  geschichtliches  Interesse  ver- 
räth  und  sich  rühmt,  die  Zeitgeschichte  in  einem  Werke  dar- 
gestellt zu  haben,  dem  er  den  Namen  Tricolumnis  giebt,  statin 
sich  doch  mehr  auf  die  Ueberlieferung  in  den  Rogierungslraseii 
lind  im  Volke,  als  auf  genaue  Forschungen  und  terdienen  dee> 
halb  nicht  toUo  Glaubw^igkeit 

Veniitathnng ,  daas  dieser  Trioolnsuus  des  Btehaxd  tob 
London  in  den  Qesta  Henrid  II.  enthalten  sei,  die  gewohididk 
nach  Benedict  Ton  Peterborough  genannt  werden,  weist  lielNr- 
naan  znriidc;  in  einem  sweiten  i^ECiirse  zeigt  er,  dass  TomVeP' 
fasser  des  Dialogs  nicht  die  Gompihition  der  sogenannte  leg^ 
Edwardi  Gon&ssoris  ausgegangen  sein  kenne;  die  Abfassnngsni 
derselben  üaUe  vielmehr  in  die  Begienmg  Heinrichs  L,  ihr  Ur* 
sprang  sei  Bsd  eine  bischöflidM  J^rche  des  mittieren  Rnglandi 
sarückzuführen. 

Berlin.  Branmann. 


XXX. 

Prinz,  Dr.  J.,  Markward  von  Anweiler,  Truchsess  dea  RaidMS» 
Markgraf  von  Ancona,  Herzog  der  Ronagna  und  von  Itavenna, 
firaf  von  Abruzzo  und  Moliae.  gr.  8.  (163  S.)  Emdsob 
1875.    (Güttingen,  R.  Peppmüller.)   2,80  Mark. 

Unter  demjenigen  deutschen  Rittern,  wdche  die  Werkzeogt 
und  Träger  der  stanfischen  Politik  in  Italien  gewesen  sind,  nimiBi 
Markward  von  Auweiler  die  erste  Stelle  ein.  Mit  Vergniges 
begrüssen  wir  daher  die  vorliegende  Schrift,  eine  neue  Fradbl 
der  Göttinger  historischen  Schiüe,  in  welcher  auf  Grund  einei 
sozgsamen  Stadiums  der  Quellen  nnd  der  gerade  für  jene  M 
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so  reichen  nencren  hisioriscdiea  litteratur  die  Schickaale  und  die 
Tbätigkeit  dieses  Mannes  im  ZnsammenhaTigo  inid  in  erschöpfen- 
der Weise  dargestellt  werden.  Bei  der  Yorireffliohkeit  der  Vor- 
irbeiten,  welche  er  benutzen  konnte,  insbesondere  der  Werke 

'in  Toeche,  Winkelmann  und  Ficker,  hat  der  Verf.  im  Einzel« 
iiea  vielfach  der  Darstellung  derselben  sich  anzuschliessen  ge- 
habt, doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Punkten,  welche  von  ibm 

ne  neue  und  eigenthümliche  Behandlung  erfahren  haben ,  ein 
l  h>  il  derselben  wird  in  Ezoursen  am  Scbloss  besonders  näher 
eKirtert. 

Markward  von  Auweiler  stammt  aus  der  Rheinpfalz,  wo  im 
Thale  der  Queich  am  Fusso  der  Burg  Trifels  sein  Heimatsort 
gelegen  ist.   Er  war  ursprünglich  künigliclior  Ministorial,  er  wird 
zuerst  genannt  im  Jahre  1169,  damals  wurde  ihm  durch  Kaiser 
Fnwlrich  I.  die  militärische  Erziehung  seines  iiitesten  Sohnes 
Heinrich  übertragen,  in  dieser  Stellung  verblieb  er  bis  zum  Jahre 
11S4;  nachdem  in  diesem  Jahre  Heinrich  einen  eigenen  Hofetaat 
-rbalten  hatte,  wurde  Markward  als  königlicher  Truchsess  demselben 
beigegeben  und  begleitete  darauf  in  den  folgenden  Jahren  den 
jungen  König  auch  nach  Italien.  Er  trennte  sich  1189  von  dem- 
selben, mn  mit  Friedrich  I.  den  Kreuzzug  mitzumachen,  er  blieb 
auch  nach  dem  Tode  des  Kaisers  bei  dem  Kreuzheere  und  kehrte 
erst  Ende  1191  in  die  Heimat  zurück.    Er  nahm  1194  an  dem 
Feldzüge  Theil,  welchen  Heinrich  VI.  zur  Eroberung  des  sicili- 
?^ben  Königreiches  miternahm,  er  befehligte  die  aus  genuesischen 
and  pisanischen  Schiffen  bestehende  Flotte  desselben ,  eroberte 
mit  derselben  zunächst  auf  dem  Festlande  Gaeta  und  Neapel, 
landete  dann  auf  Sicilien ,  bemächtigte  sich  Messinas,  besiegte 
bei  Catania  das  von  der  Königin  Sibylle  ihm  entgegengeschickte 
Heer,  eroberte  Syracus  und  bahnte  so  Heinrich  den  Weg  nach 
Palermo,  zur  Belohnung  für  seine  Dienste  wurde  er  auf  dem 
,1195  zu  Bari  gehaltenen  Reichstage  zum  Vollfreien  erklärt  und 
■Mt  der  Mark  Ancona  und  dem  Herzogthum  Komagna  als  erb- 
lehem  Lehen  ausgestattet.    Er  kehrte  dann  an  den  Hof  des 
K«8er8  nach  Deutschland  zurück,  zog  aber  1196  wieder  diesem 
wran  an  der  Spitze  eines  Heeres  nach  Italien,  er  wurde  damals 
•ttdi  mit  der  zum  sicilischen  Reiche  gehörigen  Grafschaft  Abruzzo, 
Wd  darauf  auch  mit  der  Grafschaft  Molise  belehnt ;  er  begleitete 
Bnnich  nach  Sicilien,  half  ihm  den  dort  ausbrechenden  Aufstand 
>Menehlagen,  blieb  dann  der  beständige  Begleiter  Heinriehs 
*hI  w  endlich  einer  der  Getreuen,  welche  1197  das  Sterbe^ 
liSBr  des  jugendliehen  Kaisers  umstanden,  ihm  übergab  Heinrich 
Kin  Testament  mid  beauftragte  ihn  mit  der  YoUstrecknng  des» 
wQml  Dorduias  mit  Winkelmann  übereinstimmend  behauptet 
^  Vert  die  Editheit  des  in  dm  Gesta  Innooentii  erhaltenen 
fimdistüdces  dieses  Testamentee,  nach  welchem  Maikward  seine 
■■MStaUschen  Reichslehen  behalten,  aber  als  Lehnsherr  ftr 
I^Mben  den  Papst  anerkennen  solUe,  nen  ist  sein  Yersach, 
^MlmweiBen,  dass  durch  dasselbe  lüurkward  auch  zum  Regenten 
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von  Sicilieu  neben  Constanze  walirend  der  Minderjährigkeit 
Friedrichs  II.  eingesetzt  worden  sei. 

Nach  dem  Tode  Heinriclis  VI.  beginnt  die  selbständige 
Thätigkeit  Markwards.  Er  hat  das  Testament  des  Kaisers  ge- 
heim gehalten  und  nicht  ausgeführt.  Durch  Constanze  sofort 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  gezwungen,  das  si(  ilis(  he  Reich  zu 
verlassen,  zog  er  nach  Mittelitalien,  um  dort  gegenüber  den  meist 
schon  abgefallenen  Städten  und  der  nach  der  Vereinigung  dieser 
Lande  mit  dem  Kirchenstaate  strebenden  römischen  Curie  seine 
Herrschaft  zu  behaupten,  allein  seine  Bemühungen  waren  finidht- 
los,  vergeblich  sachte  er  zunächst  In  der  Bomagna,  dann  In  der 
Mark  Anccma  die  empörten  Städte  zu  bezwingen,  ebenso  erfol^^ 
waren  Yerhandlungeu  mit  dem  Papst,  bei  wächen  zuerst  er  An- 
deutungen auf  das  in  seinem  Besitz  befindliche  Testament  Hein- 
richs gemacht  hat^  er  wurde  auf  Gfeheiss  Lmocenz  IQ.  durch 
dessen  Legaten  gebannt  Um  einen  festeren  Stützpunkt  zu  ge- 
winnen, wandte  er  sich  darauf  Ende  1198  nach  dem  Königreidi 
Sicilieu  zurück,  sobald  er  an  der  Grenze  Campaniens  erschien, 
schlössen  sich  die  deutschen  Bitter,  welche  sich  dort  in  den 
festen  Burgen  behauptet  hatten,  namentlich  Diepold  Ton  Yoh- 
burg,  Graf  von  Acerra,  ihm  an,  sein  üntecnehmen  wurde  be> 
günstigt  durch  den  Tod  der  Kaiserin  Constanze,  doch  gelang 
ihm  in  Folge  einer  planlosen  Kriegführung  innerhalb  eines  Jahres 
nur  die  Eroberung  einzelner  fester  Punkte  im  Norden .  nicht 
entscheidende  Erfolge.  Er  benutzte  daher  den  Aufentlialt  des 
vom  Kreuzzuge  heimkehrenden  Erzl)isehofs  Conrad  von  Mainz 
in  Rom  1199,  um  aufs  neue  mit  dem  Papste  llnterhandlungen 
anzuknüpfen,  anfangs  abfrewiesen,  setzte  er  dieselben  doch  in  der 
Absicht,  Zeit  zu  gewinnen  und  die  Üeberfahrt  nach  der  Insel 
Sicilieu  vorzubereiten,  fort,  durch  geheuchelte  vollständige  Unter- 
werfung unter  den  Willen  des  Papstes  gelang  es  ihm  wirklich, 
die  Lösung  vom  Banne  zu  erwirken,  dann  aber  warf  er  plötzlicli 
die  Maske  ab  und  segelte  im  Spiither])ste  1199  nach  Sicilien. 
Er  fand  die  Insel  von  Parteiungcn  zerrissen.  Der  aus  den  vor- 
nehmsten Bischöfen  des  Reiches  ]>estehende  Regentschaftsrath, 
welchem  Constanze  die  Regierung  übertragen  hatte,  war  wenig 
geneigt,  sich  der  Oberleitui^;  dcB  von  der  Kaiserin  zum  y<amnnd 
des  jungen  Friedrich  ernannten  Papstes  zu  fügen,  der  von  Inno- 
oenz  gesandte  Gardinallegat  hatte  die  Insel  wieder  yerlassen 
müssen,  auch  unter  sich  aber  waren  die  Begenten  uneinig ,  der 
mächtigste  unter  ihnen,  der  Kanzler  Bischof  Walter  yon  Troja^ 
und  seine  angeseheoe  Verwandtschaft  neigten  zur  deutschen  Partei 
hinüber.  So  gelang  es  Markward  leicht,  nachdem  auch  Paletmo 
und  der  junge  König  in  seine  Hände  gerathen  war,  den  grossten 
Theil  der  Insel  zu  unterwerfen  und  er  suchte  seine  Herrschaft 
durch  Sclireckensmassregeln  zu  befestigen.  Allein  ihm  trat  jetzt 
mit  der  ^(rössten  £nergie  Papst  Innocenz  III.  entgegen,  sofort 
auf  die  Kunde  von  dem  ihm  gespielten  Betrüge  hatte  es  Markward 
anfs  neue  gebannt»  während  er  auf  der  Insel  Alles  zum  Widern 


Digitized  by  Google 


Fniti,  Dr.  H.,  Qnelknbeitrigo  lor  GeMhichta  der  SreiusQg«.  145 


Stande  gegen  ihn  aufzureizen  snditey  rüstete  er  selbst  ein  Heer 

aus,  an  der  Spitze  desselben  zog  im  Sommer  1200  sein  Marschall 
Jacob  und  der  Cardinal  Cincius  nach  Sicilien  hinüber  y  in  der 
Schlacht  bei  Monreale  wurde  Markward  vollständig  geschlagen, 
unter  der  reichen  Beute  hcl  auch,  in  einem  goldenen  Kästchen 
aufbewahrt,  das  Testament  Heinrichs  VI.  in  die  Hände  der 
Sieger.  Doch  war  Markward  durch  diese  Niederlage  noch  nicht 
vernichtet,  ihm  kam  wieder  die  Uneinigkeit  der  Gegner  zu  gute, 
die  Regenten,  eifersüchtig  auf  den  Papst,  Hessen  dessen  Truppen 
ohüe  Sold ,  sodass  dieselben  die  Insel  wieder  verhessen ,  der 
Kanzler  Walter  von  Troja ,  besonders  erbittert  auf  Innocenz, 
weil  dieser  zögerte,  ihn  tds  Erzbischof  von  Palermo  anzuerkennen, 
und  weil  er  den  ihm  verhassten  Schwiegersohn  Tancreds,  den 
Grafen  Walter  von  Brienne,  mit  den  Herrschaften  Lecce  und 
Tarent  belehnt  hatte,  trat  otfen  zu  Markward  über  und  ver- 
einigte sich  mit  ihm  zu  gemeinsciiaftiicher  Regieining  des  König- 
reiches. Zwar  war  das  Bündniss  von  beiden  Seiten  nicht  ehrlich 
gememt  und  brach  bald  zwischen  den  beiden  Häuptern  Zwie- 
tracht auS;  aber  die  Folge  des  Bruches  wai*,  dass  Markward  die 
Oberband  bebielt  und  daas  der  Kanzler  die  Insel  verlassen  mnsste. 
Bis  zn  seinem  Ende  hat  dann  Markward  über  dieselbe  geherrsobt, 
ans  einer  unter  seinem  Einflüsse  damals  yon  Eriedrich  ausge« 
stellten  Urkunde  sdieint  benrorzugeben ,  dass  er  noch  weitere 
Pläne  Terfolgty  dass  er  Friedrich  auch  als  recbimässigen  Heim 
des  deotsdiai  Beicbes  angesehen  und  dass  er  selbst  seine  An- 
sprache auf  die  mittelitalischen  Fürstenthttmer  keineswegs  auf- 
gegeben hat.  Inzwischen  bereitete  Innocenz  einen  neuen  Kriege 
zog  gegeu  ihn  vor  unter  Führung  Walters  von  Brienne^  welcher 
in  glücklichen  Kämpfen  gegen  Diepold  von  Vohburg  den  grössten 
Tlieil  der  festländischen  Provinzen  des  sicilischen  lieiches  erobert 
hatte,  doch  ehe  dieses  Unternehmen  zu  Stande  kam,  starb  Markward 
im  iSeptember  1202  in.  Folge  einer  Steinoperation. 

Berlin.  F.  Hirsch. 


XXXI. 

Prutz,  Dr.  Hans,  Docent  der  Geschichte  an  der  Universität  Berlin, 

Quellenbeiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge.  Eistes  Heft. 

gr.  8.    Dduzig,  187G.    Kalcmami.    3  ALark. 

Von  Sybel,  Kugler,  Hopf,  Riezler,  Fischer,  Röhricht  —  diese 
•echs  Namen  erinnern  daran,  wie  werthvolle  Darstellungen  der 
Begebenlieiten ,  welche  unsere  Nachbarn  im  Westen  bis  heute 
ftb  Gesta  Dei  per  Francos  xar  ^^oxi'iv  aufzufassen  für  recht 
halten,  in  Deutschland  seit  Wilkens  die  Geschichte  der  Jvieuz- 
söge  umfassendem  Buche  auf  veränderter  Grmidlage  oder  bei 
tiefer  eindringcuder  Methode  der  Forschung  entstanden  sind. 
Jene  ist  gelegt  nicht  bloss  durch  die  fortschreitenden  Monumeata 
Qennaniae  bistoricai  den  Becoeil  des  bistoriens  de  France  und 
Berum  Britannicarum  medii  aevi  scriptores,  sondern  soll  recht 

MMMtaami «.  d.  hMor.  Utteratw.  T.  10 
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eigentlich  neu  gewonnen  werden  in  dorn  monumentalen  Reciieil 
des  historiens  des  croisades  der  Pariser  Akademie.  Nenn  Fo- 
lianten desselben  liegen  jetzt  vor,  und  docli  ist  noch  nicht  ein- 
mal die  Reihe  der  auf  den  ersten  Kreuzzug  bezüglichen  Quellen 
neu  gedruckt!  Muss  hiernach  der  Plan  des  grossartigen  ünter- 
nehmens  als  unpraktisch  gelten,  so  trifft  einzelne  der  Arbeiter 
an  demselben  sogü*  der  Vorwurf,  weder  in  kritisclier  Bdiand- 
lung  der  Texte,  noch  in  der  Sacherklftning  den  Anforderungen 
enteroochen  zu  haben.  So  konnte  ee  kommen,  dass  die  gerade 
für  Fvaniosen  besonders  anregende  Frage  nach  dem  s.  g.  Fort- 
setar  des  Wilhelm  Ton  Tyrus,  trotzdem  Qraf  Beagnot  das 
Richtige  in  seiner  Ausgabe  des  letztere  aosgesprodien  hatte^ 
Yon  seinen  Nachfolgern  (unter  denen  sich  der  spätere  Unterricbts- 
minister  Walion  be£u)d)  völlig  verkehrt  entschieden  wurde  und 
dass  bis  heute  wenigstens  in  Deutschland  de  Mas-Latrie's  Aus- 
gabe des  Ernoul  (1872),  mit  welcher  der  grobe  Fehler  gut  ge- 
macht worden  ist,  leider  noch  fast  ganz  unbekannt  blieb.  Mag 
auch  coniunctis  uiribus  grosses  geleistet  werden,  das  beste  wird 
immer  die  Tüchtigkeit  und  Sorgfalt  des  Einzelnen  erzielen.  So 
scheint  denn  auch  die  1874  in  l^aris  gebildete  Soci^t/*  de  TOrient 
latin ,  welche  die  Tendenz  des  ,.K ecueil"  selbständig  verfolgt, 
nach  dem  durcli  T.  Tobler  gemachten  Anfanc?  zu  urtheilcn,  den 
Fehler  der  Akademie  glücklich  zu  vornieidon  und  das  zu  bieten, 
wofür  ihre  Mitgli<Mlcr  mit  ganzer  Kraft  des  Wissens  und  Kön- 
nens einzutreten  im  Stande  sind.  Einer  der  Präsidenten  der 
genannten  Societe,  Graf  Riant,  hat  mit  seinen  eigenen  reichen 
Mitteln  bereits  manche  kostbare  Gabe  für  die  Kenntniss  des 
dritten  und  vierten  Kreuzzugs  dargebracht  und  steht  dem  ge- 
lehrten de  Mas-Latrie  würdig  zur  Seite.  Von  Deutschen  haben 
inzwischen  Karl  Hopf  und  Reinhokl  Köhriclit,  jener  mit  seinem  , 
Robert  de  Olari  und  dem  die  Eroberung  von  Konstantinopel  be-  i 
treffenden  wichtigen  Abschnitt  der  Novgoroder  Chronik,  dieser  mit 
Mittiieilungen  aus  der  unerschöpflen  Fimdgrube  arabischer  Quellen 
die  Wissenschaft  bereidbert  Nach  solchen  Ergebnissen  haben 
wir  auch  den  Entschluss  willkommen  zu  heissen,  weichen  der  ^ 
•  G^eschichtsschreiber  Kaiser  Friedrichs  L  gefasst  hat :  nuamentlidi  i 
die  kleineren  gesehichtHdien  Aufiseichnungen  zur  Geschichte  der 
Kreuzzttge,  auf  Grund  der  besten  Handschriflien  levidiert,  sach-  I 
lieh  erläutert  und  nach  Entstehung,  Eigenart  und  Werth  kritisch 
geprüft"  herauszugeben. 

H.  Protz  bietet  in  dem  vorliegenden  Hefte  zuerst  Gual- 
terii  cancellarii  Antiochena  bella,  neu  aus  der  ältesten 
Pariser  Handschrift  (s.  XII)  herausgegeben ,  unter  Benutzung 
einer  etwas  jüngeren  Pans^  und  der  von  Bongars  zu  der  ein- 
zigen bisher  vorhandenen  Ausgabe  verwertheten  Bemer.  Yer- 
Iksser  der  für  die  Kenntniss  der  Kämpfe  bei  Antiochien  (1115 
bis  1119)  überaus  wichtigen  Scbrift  ist  der  dem  geistlichen  Stande 
angehörende  Kanzler  Rogers  von  Antiochien,  (rantier.  welcher - 
au  dem  verhüngnissvoUen  Kampfe  gegen  Ilgazi  Ton  Maridin  theil- 


Digitized  by  Google 


Pnitz,  Dr.  iL,  Qaellenboitrage  sur  Qelchichte  der  Kreuzflge.  147 

nahm  und  gefangen  wurde.  Er  ist  norniännischer  Abkunft  ge- 
wesen, wie  gegen  Michaud  nachgewiesen  wird.  Seine  sachgemässe 
und  dabei  anschauliche  Darstellung  ist  in  leidlichem  Latein  ge- 
geben. Dabei  verleiht  der  nicht  ungebildete  Gautier  seinem  Aus- 
dnick  neben  ansprechender  Wärme  hier  und  da  rhetorische  Fär- 
bung, und  selbst  erbaulicher  Ton  klingt  aus  den  Reden  Rogers 
und  seiner  Kriegsleute,  wie  der  Geistlichen  heraus.  Wir  hören 
eben  die  Worte  eines  jener  Männer,  welche  in  dem  Feuer  schwär- 
merischer Begeisterung  dem  Strome  der  ersten  Kreuzfahrt  folgten 
und  jeden  Muhamedaner  als  blutigen  Wüthericli  ansahen,  mit 
dem  zu  pactieren  unchristlich  sei.  Der  erste  Theil  der  kleinen 
Sdirift  schildert  den  siegreichen  Kampf  der  Christen  (1115 — 16), 
der  zweite,  bald  nach  jenem  und  jedesfalls  vor  1126  gesdirie- 
bene,  den  blutigen  Untergang  Rogers  (1119).  Benutzt  wurde 
Gantier,  dessen  geographiische  Angaben  der  Beachtung  werlih 
änd,  in  seinem  ganzen  Umfange,  aber  ohne  Nemrang  seines  Ka- 
mens,  Ton  Wühehn  von  Tyms  (dessen  Text  sogar  für  die  kri- 
tisefae  fidiandlnng  unserer  Schrift  hStte  verwerthet  werden  Idhmen). 
PMs'  Ausgabe  erweist  sich  als  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Ton  Bongars ;  die  Barthschen  Emendationen  haben  sich  durch 
Heranaehung  der  älteren  Pariser  Handschrift  vielfiich  als  über- 
flüssig ergeben  oder  ihre  Erledigung  gefunden.  Zur  Erläuterung 
der  Thatsachen  hat  der  Herausgeber  namenthch  Kemal- eddin 
Qod  Ibn-Khaldun  (bei  Höhricht,  Frogr.  d.  Lottisenst.  Bsch. 
BerUn,  1875)  verwerthet. 

Es  folgt:  Anonymi  Chronicon  Terrae  Sanctae 
seu  L i b  e  1 1  u s  de  e  x  j) u g n  a  t  i  o  n  e  ,  früher  dem  Radulf 
Ton  Ooggesliale  beigelegt,  dessen  Chronicon  Anglicamim  in 
den  beiden  in  England  vorhandenen  Handschriften  die  Schrift 
ani^efügt  ist,  aber  bereits  von  Stubbs  (1864)  demselben  abgc- 
sprorlieii.  Pnitz  hat,  gleich  Martene  und  Durand,  die  Pariser 
Handschrift  zu  Grunde  gelegt,  die  beiden  Londoner  aber  ebenso 
wenig,  -wie  die  1875  erschienene  Ausgabe  Stevensons  berUck- 
siditigt  Die  Quelle,  unter  den  abendländischen  die  wichtigste 
für  die  Vorgänge  im  Jahre  1187  neben  Ernoul ,  dem  valet 
Balians  von  Ibelin,  ist  kein  einheitliches  Werk,  sondern  eine  Art 
Materialiensammlung ,  wie  Prutz  in  eindringender  Untersuchung 
nachweist.  Ihr  erster  hauptsächlich  zu  beachtender  Theil  aber 
beniht  anf  dem  Berichte  eines  mit  den  Verhältnissen  des  heiligen 
Landes  ans  eigener  Anschauung  Tertrant^  Mannes,  den  wir  in 
der  Partei  des  ohne  Gmnd  des  Venraths  hezüchtigten  Grafen 
w  Tiipdis  zn  sachen  hahen  (Stevenson  denkt  an  einen  der 
beiden  Kittermlen);  die  £reigniBBe  vor  der  Belagerang  von  Jera* 
salem,  welcher  er  seihst  angewohnt  hat,  sind  nach  MittheQnngea 

*)  £g  ist  dies  recht  zu  bodauorn.  da  di»'  Cott<)nsehe  HandHchrift,  worauf 
«chon  Pauli,  Gesch.  v.  En^li^n'^  Ul»  Ö78,  hinwies,  der  VarisiT  zu  Gruude 
Uegt  luid  von  vielen  VeräudiTun^n,  mit  welchen  Prutz  den  Text  geglaubt 
^  veilMflMni  XU  sollen,  dasselbe  gilt,  was  oben  yon  den  „Emendattonen" 
Births  feaagt  ist 

10» 
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▼on  AugeuzeugcQ  dargestellt.  Wir  besitzen  aber  den  ganzen 
Beriebt  nur  in  einer  Ueberarbeitung,  welcbe  ein  mit  Beiner  Ge- 
lebrsamkeit  prunkender  Ideologe,  yermutblich  um  zum  Kxetus- 
zuge  aufzufordern,  unternommen  oder  zu  unternehmen  angefaiigen 
bat  Die  Spur  der  Qaelle  nSmüch  liegt  in  Terschiedenen  mit 
dem  LibeUus  übereinstimmenden  Oitaten  in  Radulfs  Chronicon 
Anglicanum  vor,  das  sich  besonders  von  den  aufifallenden  predigt- 
haften Zuthaton  des  Originals  mehr  frei  gehalten  hat.  Der  zweite 
Theil  des  Libellus  steht  in  einem  sehr  eigenthümlichen  Verhält- 
niss  zu  dem  Itiiieraiiiun  regis  Ricardi  (früher  Gaufrid  von  Vi- 
nisauf  zugeschriebeu).  Es  trifft  nUinlich  fast  immer  wörtlicli  mit 
den  Capitelüberschnften,  sonst  mit  dem  Texte  desselhen  zusam- 
men. Dabei  enthält  in  der  Kegel  das  Itinerarium  trotz  seiner 
grösseren  Breite  kaum  mehr  als  der  Libellus.  Wenn  jedoch 
Prutz  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen,  welche  der  letztere  be- 
richtet, in  dem  Itinerarium  vermisst,  so  befindet  er  sich  im  Irr- 
thume,  wie  eine  Vergleichung  von  S.  48  f.,  63  f.,  342,  117 
(Stubbs)  ergiebt.  Der  von  ihm  betonte  einluitliche  Eindruck 
des  Abschnitts  des  Anonymus  de  expu.^ntitione  lässt  sich  übri- 
gens —  wenn  er  anerkannt  werden  miisste  —  mit  der  Güscliiek- 
liclüceit  des  Epitomalors  erkliiren.  So  bleibt  die  zuletzt  berührte 
kritische  Fraise  also  unerledif^,  gleichwie  der  Hinweis  am  Schlüsse 
des  Li))t'lJus  auf  ein  aus  dem  Französischen  vom  pviov  sanete 
Trinitatis  Londonii  ül)ersetztes  Buch  ^)  über  deu  Kicuzzug  des 
Königs  Richard  noch  heute  der  Lösung  hairt. 

Den  Schluss  des  Heftes  bildet,  eutsprecheud  der  der  Aus- 
gabe des  LibeUus  zu  Qrunde  gelegten  Handschrüt)  der  unechte 
Brief  Kaiser  Friedrichs  an  Saladiki  und  des  letetiaren  Schreibiai 
an  Friedrich,  Fischer  hat  gegen  die  Echtheit  desselben,  für  welche 
Biesler  sich  ausgesprochen^  eine  Anzahl  Bedenken  vorgebcaditi 
die  aber  gegenfiber  den  triftigen  Gründen  (ygL  auch  Weil,  fiist. 
Zcitschr.  XXIV,  1870,  272),  welche  für  wirklich  arabischen 
Ursprung  angeführt  werden,  nicht  schwer  genug  wiegen.  Ln 
Sinne  von  Prutz  hat  neuerdings  auch  Röhricht^  gestützt  auf  Wetz- 
steuis  ürtheil,  sich  geäussert  (Forschungen,  XVI,  525  A.). 

Im  nächsten  Hefte  seiner  Quellenbeitrii^'c  lioflFt  H.  Prutz 
u.  a.  den  Albertus  Aquensis  in  neuer  Gestidt  diirbieten  zu  können. 
Möge  solche  HoÜhung  sich  recht  bald  erfüllen  lassen  1 

*)  Pauli  a.  a.  0.  liatt^^  in  »It'mst  Uxm  das  Itiii'-rariuiii  crkoimon  wuUon, 
Ue  Mas-Latrie  hat  schon  1859  einer  latoiiiLBcheu  Ucberlratpmir  äeiucs  Emoul 
nacb^ospllri  Qegen  Paiüi*a  Ännabme  ist  StubiM  mit  f?ro8Bm>  Intscliiedenheit 
ein^'otretfii.  So  Ut  fnr  den  canonicns  Richard,  der  über  jenoii  Kr-  uzziig^  ge« 
8chrif)»en  haben  soll,  noch  kein  Er^'obnis«  erzielt,  ja  das  trciriich.«  Ms.  ('ottin. 
hat  uuä  ein  uouoa  Eäthael  gülieiert,  denn  am  Endu  des  axaUiu  Thuücä  dea 

LibeUiu  bietet  es  am  Bande:  Kieard*  explicit  Wäre  hier  nldtt  statt 

neuor  Vorrautljungfon  eine  fii)^'ehcndo  Unt<»r8uchang  am  Platze,  <lie  auch  die 
prächtig.,  altfranzöflische  Handschrift  im  Hritiiih  Museum  fii..w  K.  i,'.  10,  C.  10), 
Uber  welche  Stubbs  (Itin.  LXV)  eine  nur  ungenügende  giebt,  gobährend 

ins  Auge  ÜMste?  « 

Anclam.  Ludwig  Streit. 
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XXXII. 

Mflcke,  Dr.  A.,  Kaiser  Heinrich  VI.  Nach  Otto  von  St.  Blaf;i(  n, 

Arnold  von  Lübeck  und  den  Kölner  Anoalen  dargestellt 

8.  Erfm-t,  1876.    Stenger.    1,80  Mark. 

Der  Verf.,  weldier  in  den  für  reifere  Schüler  bestimmten 
«firzählongen  ans  dem  deutschen  Mittelalter  von  Otto  Nase- 
mann"  die  Lebensbilder  der  Salier  (1873.  75)  bearbeitet  hat» 
:icbt  auf  Grund  der  deutschen  Hauptquellen,  welche  in  deutscher 
Bearbeitoqg  nur  theilweise  zugänglicji  sind,  für  Schüler  und 
Freunde  geschichtlicher  Leetüre  einen  gut  geschriebenen  Abriss 
des  Lebens  Heinrichs  Yl.  von  seinem  ersten  Auftreten  in  der 
Geschichte  an.  Er  berührt  alle  wichtigeren  Ereignisse  der  deut- 
^rhon  und  italienischen  Geschichte  in  der  Regierungszeit  des 
thatkräHigen  Fürsten  und  lässt  durch  häufige  Anfühnmgen  ans 
den  gleichzeitigen  Chroniken  die  Stimmung  der  Deutschen  in 
jenen  Tagen  über  die  bedeutsamsten  Vorgänge  iiiid  das  zeit- 
genössische ürtheil  über  Heinrich  selbst  klar  erko  nicn,  so  dass 
rieh  das  Büchlein  als  Lelinnittel  zur  AnschalTuiig  für  Schüler- 
bibliothokon  empffOilon  «liirftc.  Als  Beilage  erhalten  wir  zufrleich 
die  drei  Kaiser  Heinrich  VI.  zugeschriebenen  Minnelieder  mit 
Ff'hrrsetzung  von  Karl  Sinirock  (der  mit  J.  Grimm  für  die 
f^'  htheit  gegen  Lachmaun,  Haupt  und  Zarncke  eingetreten  ist), 
(ine  kurze  Ausführung  über  den  Zusamnienhaiig  dos  Fürsten  mit 
der  Volkssagc  (nach  Caesariiis  von  Heisterhach)  und  eine  etwas 
längere  über  die  Bfzielmng  desselben  zu  dem  merkwürdigen  Abte 
Joachim  von  Piore.  Mücke  theilt  aus  dessen  Commentar  zum 
Jeremias  mehrere  Stellen  mit,  welche  Anspielungen  auf  die  Zeit- 
Tprhältuisse  zu  enthalten  scheinen.  Eine  erneute  eingehende 
liiter^ucliunr;  der  sämmtlichen  Schriften  Joachims,  zu  denen 
anch  eine  Erklünuif^  des  Hesekiel  gehörte  (Andr.  Dand.  ehr. 
^enet.  col.  10.3),  ist  zwar  öfters  angeregt,  aber  trotz  des  grossen 
hiteresses,  welches  dieselbe  bieten  müsste,  noch  nicht  ausgeführt 
worden. 

Anclam.^  L.  Streit. 


XXXIII. 

Wenck,  Dr.  Carl,  Die  WettirvBr  im  14.  Jahrhundert,  insbesondere 
Markgraf  Wilhelm  und  KöniQ  Wenzel.  Nebst  einem  Excurs: 
Der  Yogtländische  Krieg,  gr.  8.  (127  0.33  8.)  Leipzig, 
1877.  Dancker  &  Humblot   3,60  Mark. 

Der,  wie  wir  yemehmen,  noch  sehr  jugendliche  Verf.  führt 
och  mit  dieser  Erstiingsarbeit  sofort  als  einen  mit  der  em- 

Bchlagenden  Lütoratnr  wobl  Tertranten,  queHenmässig  gründhchen 
ttnd  mit  Verständniss  fÜr  die  vielversclilungenen  Fäden  mittel- 
altfirhcher  Politik  begabten  Geschichtsforscher  ein.  Aus  Erfah- 
ning  stimmen  wir  ihm  bei,  dass  „die  Wettinicshe  Greschichte 
noch  sehr  der  Aufhellung  bedürfe" ;  zu  dieser  AufheUting  wird 
Beine  Sdaift  einen  willkommenen  Beitrag  liefern. 
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Unter  Adolf  von  Nassau,  Albroclit  von  Oesterreich  und 
selbst  noch  unter  Heinrich  VII.  in  ihrem  LÄnderbesitz  fast  im- 
unterbrochen  gefährdet,  durften  sieh  die  Weitmer  in  demselben 
erst  durch  Ludwig  den  Baier,  der  sogar  seine  Tochter  Mathilde 
mit  Friedrich  dem  Ernsthaften  TOfr  Meissen  Termahlte, 
als  gesichert  betrachten.  Nach  des  Kaisers  Tode  boten  seine 
Sohne,  die  Markgrafen  von  Brandenbnig,  diesem  ihrem  Schwai^r 
sogar  die  dentsdbie  Krone  an.  Allein  verständiger  Weise  sohliig 
er  sie  aus  und  huldigte  su  Baatsen  Karl  IV.  Auch  seine  vier 
Söhne,  welche  (seit  1349)  die  Regierung  lange  Zeit  gemeio- 
sam  fährten,  hielten  treu  zur  Luxemburgischen  Partei  und  er» 
freuten  sich  daher  der  Gunst  des  Kaisers.  Derselbe  vermählte 
nicht  nur  seine  Nichte  Elisabeth  mit  Wilhelm,  dem  jüngsten 
jener  vier  Brüder,  sondern  suchte,  wenn  auch  vergeblich,  einem 
andern  derselben,  Ludwig,  damals  Bischof  von  Bamberf^  auf 
den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Mainz  zu  verhelfen  (derselbe  ward 
später  Erzbischof  von  Magdeburg);  ja  er  gestattete  (1373)  den 
Wettinern  auch  die  aussichtsreicbo  Erbvorbrüderung  mit  Hessen. 

Aber  erst  als  nach  Karls  IV.  Tode  der  schlaffe  Wenzel 
König  von  Böhmen  imd  von  Deutschland  wurde,  wagten  die 
Wettinischen  Brüder  (1379)  eine  Theilung  ihrer  Länder;  Bal- 
thasar erhielt  Thüringen ,  Friedrich  der  Strenge  das 
Osterland,  in  welchem  ihm  schon  1381  seine  Söhne  Friedrich 
der  Streitbare,  Wilhelm  II.  und  Georg  succedirten,  Wilhelm  1. 
Meissen.  Diese  Zersplitterung  der  Familiengüter  hätte  Gefahr 
bringen  können,  wären  nicht  die  gemeinschaftlichen  Familien- 
interessen mit  Umsicht  und  Kraft  vou  einer  stai'keu  liand  ge- 
leitet worden. 

Seitdem  erscheint  Markgraf  Wilhelm  I.  von  Meissen 
ebenae  als  Vertreter  der  Wettinischen  Hausinteressen ,  wie  als 
einer  der  einflussreichsten  Fürsten  des  Reichs.  Die  gewaltige 
Territorialmacht  der  Luxemburger  hätte  grade  dem  benach- 
barten Meissen,  innerhalb  dessen  sie  ebenfiillls  zahlreiche  Vasallen 
hatten,  leicht  sehr  gefihrlich  werden  können,  wenn  nicht  scwiscben 
Wenzel  und  seinen  Brüdern  und  Vettern  derber  Zwist,  ja  offme 
Femdschaft  bestanden  hätte.  Markgraf  Wilhelm  war  in  dieee 
böhmischen  Händel  ebenso  als  Schwager  Markgraf  Jobstes  von 
Mähren,  wie  als  Nachbarfurst  eng  verflochten.  Bald  erblicken 
wir  ihn  als  Wenzels  klugen  Berather,  einflussreichen  Vertreter, 
treuen  Begleiter;  bald  verband  er  sich  wieder,  von  dem  unzu- 
verlässigen König  vielfach  verletzt,  mit  dessen  Gegnern.  Uebri- 
gens  ward  seine  Politik  begreiflicher  Weise  auch  nicht  bloss  Yon 
verwandtschaftlichen,  sondern  auch  von  persönlichen  Interessen 
geleitet.  Ein  guter  Finanzmann,  wie  er  war,  suchte  er  durch 
vorgestreckte  Summen  Pfandschaften  zu  erwerben,  welche  wo- 
möglich eine  dauernde  Erweiterung  der  Wettiner  Territorial- 
macht vermitteln  sollten.  Schon  sein  Vater,  Friedrich  der  Ernst- 
hafte ,  hatte  Pfandrechte  auf  die  N  i  e  de  r  1  a  u  s  i  t  z  envorben, 
uud  80  wurde  denn  1360  Wilhelm  saiumt  seinen  Brüdern  piand- 
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weise  mit  diosem  Lande  durch  Karl  IV.  belehnt;  aber  sohon 
1363  zahlte  ihm  der  Kaiser  die  Pfandsummo  zurück.  1393  trat 
ihm  sein  Schwager  Jobst  von  Mähren  fiir  ein  Darlehn  yom  12000 
Goldguldon,  welches  sich  später  noch  vergrösserte ,  die  Statt- 
halterschaft über  die  Mark  Brandenburg  ab,  in  welcher  er 
auch  von  Wenzel  bestätigt  wurde.  Als  Statthalter  steuerte  Wil- 
helm nach  Kräften  der  damals  in  Brandenburg  herrschenden 
Anarchie,  hielt  kraftvoll  den  Landfrieden  aufrecht  gegen  den 
niuberischen ,  cinheLmischou  Adel  und  hob  den  Handel  durch 
die  erhöhte  Sicherheit  der  Strassen.  Auch  dieser  Pfaudbesitz 
ward  1403  durch  Kiickzalilung  der  vorgeschussenen  Summen 
wieder  aufgehoben.  Wiederholte  Streitigkeiten  mit  der  kur- 
minzischen  Stadt  Erfurt,  gegen  welche  Wilhelm  einst  sogar 
des  Reiches  Acht  zu  vollstrecken  hatte,  führten  auch  zu  keinen 
bleibenden  Erf*)lgen.  Wohl  aber  brachte  die  bekannte  Dohna- 
scbo  Fehde  (1401)  die  Burgen  Dohna,  Wesen  stein  und 
König  stein,  denen  König  Wenzel  selbst  noch  das  wichtige 
Pirna  hiuzulügto,  für  immer  an  Meissen.  Auch  sonst  hatte 
Wilhelm  nicht  nnr  böhmische  Lehne  im  Meissnisohen  (die  Herr- 
tchftft  Leisnig  etc.),  sondern  auch  eine  M^ige  Sohlöflser  woä 
Städte  im  nördlichen  Böhmen  durch  Kauf  an  sich  gebracht,  dea- 
l^chen  von  der  Curie  die  Exemtion  des  Bisthums  Meissen  Ton 
jeder  erzbischöfliohen  Gewalt  erlangt.  Als  „ein  tüchtiger  Terri- 
torialf^rst^  hatte  er  also  sein  Land  vergrössert»  durch  zahlreiche 
neoerbaute  Schlösser  gesichert,  durch  Begünstigung  des  Stiwlte- 
thums  und  des  Handels  gehoben  und  durch  seine  thatige  Theil- 
nähme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Beichs  sich  selbst 
eine  allgemein  geachtete  Stellung  bereitet.  —  Als  Markgraf 
Wühelm  1.  1407  kinderlos  starb,  fiel  sein  Land  und  sein  wohl- 
gefüllter  Schatz  an  seine  Neffen,  den  Markgrafen  des  Osterlandes 
und  Landgrafen  von  Thüringen. 

Dresden.  Dr.  Knothe. 


XXXIV. 

V.  Bezold,  Dr.  Fr.,  König  Sigmund  und  die  Reichslcrlege  gegen 

die  Husiien.  Zweite  Abllieihmg:  Die  Jahre  1423 — 1428.  gr.  8. 
(1G8  S.)    München,  1875.    Tli.  Ackerniauu.    3  Mark. 

Der  Verfasser,  welcher  den  Kampf  gegen  die  husitische  Be- 
wegimg in  drei  grössere  Abschnitte  zerlegt,  hat  bereits  im  Jahre 
1872  den  ersten  Theil  —  die  Kreuzzüge  bis  zum  Jahre  1423  — 
in  anerkennonswerlhester  Weise  behandelt  und  führt  uns  jetzt 
in  hchtvoller  Darstellung  den  zweiten  Abschnitt  vor,  „eine  mehr- 
jährige Periode,  in  welcher  die  Gegner  ein  entscheidendes  Zu» 
sanmientrefifen  zu  vermeiden  scheinen;  ohne  ausgesprochene 
Waffsrnrnhe  versenkt  sidi  hier,  wie  dort  Alles  in  Tielver^ 
schhmgene  innere  Streitigkeiten,  und  die  Parteien  erörtern  mit 
Sohwert  oder  Feder  d^e  Maöhtfrage ,  als  ob  kein  gemeinsamer 
Feind  hinter  den  Grenzen  lauerte.** 
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Die  Vorgänge  des  Jahres  1423  Bind,  abgesehen  Yon  819- 
mund's  aweideutigen  Verhandlungen  mit  Polen,  von  geringem 
Interesse.  Im  Reiche  ist  die  Kampflust  verschwunden,  daher 
eine  lange  Reihe  von  meist  resultatlosen  Tagen  der  Kurfürsten, 
Fürsten  imd  Städte.  Doch  hebt  v.  B.  mit  Recht  hervor,  wie 
schwierig  einerseits  es  gewesen,  unter  dem  Lärm  äusserer  und 
innerer  Kämpfe  eine  Organisation  für  das  Kriegs-  und  Finanz- 
wesen zu  schafifen,  und  wie  iiiKlererseits  im  Unzulänglichen  doch 
der  Ansatz  zum  Besseren  enthalten  gewesen  sei. 

Im  Mai  übergiebt  Konrad  von  Mainz  die  Statthalterschaft 
des  Reiches,  da  er  seine  Anerkennung  nicht  dnndiselxen  kann, 
ohne  den  König  za  fingen,  an  den  Koiförsten  Ton  Trier.  Die 
Tier  rheinisohen  Enrfiiivten  tagen  erst  zu  Boppard,  dann  za 
Frankfurt,  wo  auch  einige  andere  Stände  ersidieinen.  Land- 
friedens-Verhandlungen, hedentungsloSf  wie  gewöhnlich,  sind  das 
Thema  der  Berathung.  Vom  Husitenkrieg  ist  nicht  mehr  die 
Rede:  man  will  abwarten,  was  der  König  thut  und  ob  es  ihm 
Emst  ist.  „Was  der  römische  König  eigentlich  trieb,  darüber 
fehlt  es  fast  ganz  an  Anhaltspunkten."  Entgegen  seinem  ur- 
sprünglichen Ausschreibon  und  trotz  der  Mahnungen  des  Legaten 
Branda  ergreift  er  die  von  Polen  angebahnte  Politik  friedlicher 
Unterhandlungen  mit  Böhmen,  wo  damals  win*er  Streit  regierte. 
Sigmund  lässt  durch  Witold  den  Verkehr  mit  den  Utratiuisten 
einleiten,  —  übrigens  von  vornherein  überzeugt  von  der  Erfolg- 
losigkeit dieses  Mittels.  Wirklich  vereinigen  sich  Utraquisten 
und  Katholiken  auf  dem  Landtage  zu  Prag,  welcher  eine  Regent- 
flohaft  Ton  royaÜstisohen  und  hositlsohen  Adeligen  anfirtettt,  die 
Abhaltong  emes  Beligionsgespräohes  besehliesst,  auf  Bigmnnd 
aber  kemerlei  Bücksioht  nimmt  Zwar  aooeptirto  der  König 
saoh  80  die  einleitenden  Schritte,  der  Erfolg  mnsste  schon  des- 
wegen ausbleiben,  weil  man  von  husitischer  Seite  „das  Religiona- 
gespräch  als  einen  friedlichen  Entscheidungskampf,  von  katho- 
lischer als  eine  den  Ketzern  dargebotene  Gelegenheit  zu  fried- 
licher Unterwerfung"  auffasste.  Dazu  kam  noch,  dass  Sigmund 
am  4.  October  seinen  Sclnviegersohn  Albrecht,  den  Todfeind  der 
Ketzer,  mit  der  Markgrafschaft  Mähren  förmlich  belehnt  und 
zum  Erben  der  böhmischen  Krone  eingesetzt  hatte.  Dio  Situa- 
tion ist  treffend  gekennzeichnet  mit  dem  kurzen  Satz:  „Gegen- 
seitiges Misstniuen  durchdrang,  beherrschte  damals  Alles." 

„Abseits  von  den  Verhandlungen  des  Reiches  finden  wir  den 
bedeutendsten  deutschen  Fürsten,  Friedrich  von  Brandenburg, 
&8t  während  des  ganzen  Jahres  1423  in  den  Marken."  Mit 
grosser  OescfaioklioUceit  snoht  er  seine  durch  die  Verfemdong 
mit  l^gmond  geflUirdete  Stellung  zu  dohern.  Aber  er  thut 
einen  Bohritt  weiter.  Er  ist  der  Stifter  der  bedeutungsroUen 
Einung  Ton  Bingen  (Jan«  1424),  welche  auf  dem  Euifftrsten- 
bunde  von  1399  beruhte  und  fiir  den  späteren  Kunerein  ton 
1446  die  Grundlage  bot.  In  schroffster  Weise  wird  die  mittel- 
alterliche Idee  des  Kaiserthums^  als  einer  Weltmonarchie,  negirt; 
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ndie  hoohsie  weltliche  Gewalt,  die  ideale  Beiöhsidee,  soll  ihre 

Yarkörpernng  nicht  mehr  im  Eaisertham,  sondern  in  der  6e- 

sammtheit  der  crston  Reicbsfursten  finden;  der  römische  König 
wird  znm  Helfer  derjenigen  Ii  o rabgesetzt ,  welche  seine  Helfer 
und  Stützen  sein  sollten/'  Auch  das  Yerlöbniss  zwischen  den 
Kindern  Wladislaw's  und  des  llolienzollem,  ein  Bunrl,  der  dem 
römischen  Könige  raissfällig  war,  wurde  jetzt  Sigmund  zum  Trotz 
erst  recht  aufrechterhalten ;  des  letzteren  Versuche ,  den  Polen 
zum  Wortbruch  zu  verleiten,  scheiterten  vollständig.  Neben  den 
Kurfürsten  war  für  das  brandenburgische  Verlöbniss  auch  der 
Papst  eingetreten,  denn  Martin  Y.  war  auf  Sigmund  wegen  dessen 
Lauheit  sehr  ungehalten.  Aber  vergebens  drang  der  römische 
König  in  seinen  polnischen  Freund,  ihm  durch  wirksame  Hülfe 
«inen  Zug  gegen  die  Ketzer  zu  ermöglichen.  Der  Polenfurst 
erklärte  sich  för  Wiederanfhahme  der  Verhandinngen  mit  den 
Hnsiten. 

Widitiger  als  diese  Dinge  sind  die  Verhandinngen  des  Kö- 
nigs mit  der  rcichsfürstlichen  Opposition.  Eine  Gesandtsobaft 
derselben,  welche  Ende  April  in  Ofen  Tor  Sigmund  erschien,  be- 
diente sich  einer  ziemlich  anmassenden  Sprache,  doch  yerstan- 
digte  man  sich  über  eine  Zusammenkunft  des  Königs  mit  den 
Kurfürsten  zu  Wien:  sogar  dem  Brandenburger  sollte  das  Er- 
scheinen gestattet  werden.  „Der  König  Hess  es  nun  an  husiten- 
feindlichen  Massregeln  auf  dem  Papier  so  wenig  fehlen,  wie 
früher  oder  später."  Allein  schon  das  bunte  Treiben,  welches 
zu  gleicher  Zeit  an  Sigmund's  Hofe  herrschte,  —  zahlreiche 
deutsche  und  fremde  Fürsten  oder  Gesandtschaften  befanden 
sich  in  Ofen,  —  zeugen  von  der  Vielartigkeit  der  königlichen 
Interessen,  deren  keine  dabei  seine  Rechnung  finden  konnte. 
,Jm  Verlaofe  weniger  Woehen  wurde  mit  den  Griechen  nnter- 
handeit,  ndt  den  Türken  Friede  gemacht,  das  Herzogtbnm  Soldes^ 
wig  för  ein  dänisches  L^en  erklärt,  mit  England  ein  Vertrag 
gegen  Frankreich  geschlossen.  Die  erhabene  internationale 
Stellung  des  Beiohsoberhanptes  mochte  damals  wieder  vor  seine 
Seele  treten,  jenes  grossartige  Phantasiegebilde  des  Mittelalters, 
dessen  Zerrbild  uns  nur  zn  häufig  in  Sigmund's  wirklichem  Thun 
unlieb  berührt."  —  Sigmund's  Stimmung  war  gleichwohl  in  jenen 
Tagen  keine  ungetrübte ;  characteristisch  für  dieselbe  sind  leb- 
hafte Vorwürfe  gegen  den  Polenkönig  und  ein  leidenschaftlicher 
Zomausbruch  gegen  den  abwesend(Mi  Brandenburger,  für  den  des 
Königs  eigener  Schwiegersohn  Albrecht  von  Oestroich  einzutreten 
sich  veq^flichtot  fühlte. 

Im  Reiche  kam  es  am  7.  Juli  zu  dem  wichtigen  Kurfürsten- 
tag  von  Mainz.  Der  Verfasser  war  in  der  glücklichen  Lage, 
bisher  ganz  unbekannt  gebliobone  Documente  über  diese  Kur- 
filrstBUTersammlnng  ausfindig  machen  nnd  benntaen  sm  können: 
er  spricht  sich  über  dieselben  im  ersten  Ezoors  genaner  aus;  es 
sind  zomeist  „Ansbacher  Kriegsaoten**.  Die  Verhandinngen  der 
Knrfiirsten  belogen  sich  theils  auf  den  Besadh  des  in  Anssicht 
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genommenen  Wiener  Tages,  theüs  auf  Forderungen,  die  im 
Interesse  des  Bdöhee  an  den  König  zu  stellen  seien.  Zwei 
unter  sioih  in  beaelohnender  Weise  yersohiedene  SchniUtücke 
geben  uns  Kunde  von  dem,  was  man  vorhatte.  Der  nrspröng- 
Uohe  „Entwurf^  ist  ein  förmlioher  Vertrag  der  Knrftrsten  mit 
dem  Reichsoberhaapt:  von  der  Beobachtung  desselben  häugt  es 
ab,  ob  der  König  seine  Krone  behalten  wird  oder  nieht  Dio 
Botschaft  in  ihrer  ursprünglichen  Form  wäre  einer  KriegserUa- 
mng  gleicbgekommen;  daher  ortheiiten  Sachsen,  Brandenboig 
und  .Würzbuig  den  rheinischen  Kurfürsten  den  Batii,  die  Wer- 
bung in  einigen  Ponkten  gUmpiflicher  abxuiiusen.  So  wurde  in 
der  Instruction,  welche  die  Gesandten  an  Sigmund  mitnahnsii, 
der  feindselige  Ton  gemildert  und  die  wenig  verhüllten  Be- 
drohungen entfernt,  dagegen  aber  die  Zusage  für  den  Wiener 
T^  zurückgenommen. .  Der  König  solle  selbst  nach  Begendiiug 
.  kommen  oder  Bevollmächtigte  luicli  Nürnberg  senden. 

Sigmund,  sehr  enttäuscht,  lehnte  beides  entschieden  ab.  £r 
setzte  auseinander,  dass  und  warum  er  nicht  kommen  könne, 
erklarte  sich  zu  einer  Hinausschiebung  des  Teimins  bereit,  ver- 
stieg sich  zu  Drohungen.  Aber  die  Gesandten  blieben  ebenso 
unerschütterlich,  wie  der  König.  Man  schied,  ohne  sich  ver- 
ständigt zu  haben,  Sigmund  schrieb  gleichwohl  einen  Keichstsg 
auf  den  25.  November  nach  Wien  aus.  „Es  war  das  ültimatoM 
für  die  stohsen  Fürsten,  welche  den  König  unter  den  Mehrheit» 
beschluss  seiner  „Mitregenten"  beugen  wollten.'' 

Inzwischen  ringen  in  Böhmen  Utraquisten  und  Taboriten 
um  die  Herrschaft.    „Die  eigentliche  Krisis  in  diesem  selbst- 
mörderischen Kampf  bildet  das  Jahr  1424,  Zizka*s  blutiges  Jahr.*" 
Wiederholt  selbst  bedrängt,  schlägt  er  dennoch  wiederholt  die 
Prager  Partei;  seine  Absicht,  selbst  Prag  zu  zerstören,  wo  sich  Sig- 
mund Korybut  zum  Kämpen  der  4  Artikel  aufgeworfen,  soheiteri 
—  nach  £nea  Silvio's  Bericht  —  an  der  Opposition  im  eigeMD 
Heere;  die  wilden  Gotteskriegor  trugen  Bedenken,  an  die  „ehr- 
würdige Mutter  der  böhmischen  Städte"  Hand  anzulegen.  Daxoi 
setzten  sich  die  Streitkräfte  der  wieder  vereinigten  Husiten  gegen 
den  gemeinsamen  Feind  Albrecht  von  Oestreich,  Herrn  von  Mähren, 
in  Bewegung.    Denn  Albrecht  hatte  begonnen,  durch  „Sengen 
und  Brennen"  das  Land  von  den  Ketzern  zu  reniigon.  AncL 
Polen  hatte  zu  diesem  Zwecke  ernstliche  Hülfe  in  Aussicht  ge- 
stellt, da  vereitelte  Sigmund  Korybut's  Unternehmen  einen  ge- 
deihlichen Erfolg:   dio  eifrigsten  Entschuldigungen  Wladyslaws  . 
konnten  den  sclilimmeu  Eindruck  nicht  ganz  verwischen.   Als  er 
wirklich  5000  Mann  in*s  Feld  rücken  Hess,  verweigerte  Herzog  ' 
Albrecht  dem  Polenheer  den  Einlass  und  nach  zwei  Wochen  ; 
erfolglosen  Wartens  zog  es  wieder  ab.  Dagegen  knüpfte  Albrechi 
Verhandlungen  mit  den  böhmischen  Herren,  Sigmund  sogar  mit  . 
den  Taboriten  an.    Die  Nachricht  aber,  der  König  habe  den 
blinden  Taboritenhelden  durch  grossartige  Versi)rechungen  wirk-  • 
lieh  gewonnen,  erklärt  y.  B.  mit  Recht  für  eine  Verieumduiiig 


i^iyiii^ud  by  Google 


T.  Be2oid,  Dr.  Fr.,  König  Sigmanil  u.  d.  iieicliskriego  gegen  d.  HuBiten.  155 

seitens  der  utraquistischcn  Partei.  Zizka  starb  am  11.  October: 
der  Verfaflsor  widmet  ihm  in  wenigen  Siitzon  eine  goruchte  Wür- 
dignug  uud  weist  die  über  ilin  in  Umlauf  gesetzten  Fabeln 
zurück.  —  In  Mähren  wütlieto  All)recht  weiter,  in  Böhmen 
suchten  die  Parteien,  welche  sich  nach  wie  vor  um  König  Sig- 
mund nicht  küimuerten ,  unter  sich  eine  Anuäberuug ,  wiewohl 
vergeblich,  zu  Stande  zu  bringen. 

n Inzwischen  erreichte  der  Gegensatz  der  obersten  lieicbs- 
giewalten  soineu  Höhepunkt  mit  dem  Wiener  Tag."  Als  Sigmand 
m  der  Kiirfursteneinung  Kenntniss  erhalten,  brach  er  wieder 
iD  Zon  gegen  den  Brandenborger  ans,  irerlangte  Ton  demselben 
iB^  Anslieferaiig  der  ürkonden  des  KnrförstenbundeB,  sowie  der 
Verträge  mit  den  JageUonen  (y.  1421),  nnd  machte  es  so  dem- 
selben Tollends  onmögli^,  nach  Wien  sn  kommen.  Der  Knr- 
förstenbund  that  dMn  Könige  einen  Schritt  entgegen:  die  Mit- 
^tteder  ▼ersprachon  ran  22.  Febmar  1425  nach  Wien  zu  kom- 
men; Sigmund  besehloss,  ohne  sie  zu  vcrhandehi.  In  der  That 
erschienen  nur  spärlich  die  Stände  in  Wien;  ausser  den  fürst- 
lichen Feinden  des  Bund  es  nur  Städteboten.  Wichtiger,  als  der 
in  Aussicht  genommene  llusitenkrieg^  ist  ein  anderweitiges  Vor- 
haben des  Königs.  „£r  dachte  in  allem  Emst  daran,  im  Bunde 
mit  den  bürgerlichen  und  ritterlichen  Elementen  den  Entschei- 
dimgskampf gegen  die  mächtigen  fürstlichen  Gewalten  zu  wagen." 
Vor  allem  an  den  Städten  dachte  er  einen  iuüftigen  Rückhalt 
gegen  die  fürstlichen  Ueborpjriffc  zu  finden. 

Da  die  Städte  gegen  die  Kurfürsten  in  ihrer  Allgemeinheit 
aufzutreten  ablehnton,  suchte  Sigmund  wenigstens  dem  Branden- 
burger allenthalben,  namentlich  bei  den  Jagellonen  entgegen  zu 
wirken.  Im  Febniar  1425  brachen  die  Herzoge  von  Stettin  mit 
offener  Gewaltthat  los.  Jetzt  hätte  der  Kurfürstenbund  Heine 
Energie  zeigen  können  und  beweisen  müssen.  Doch  musste 
Friedrich  erfahren,  welch  eine  unzuverlässige  Hülfe  ein  deutscher 
Fürstenbund  sei.  Wohl  machte  man  ihm  allerlei  Zusagen,  aber 
an  wirkliche  Unterstützung  war  nicht  zu  denken,  da  jeder  Fürst 
tossohliesslich  territoriale  Politik  trieb.  Um  so  wichtiger  war 
61,  da»  die  Polen  ihre  Yertragstrene  hielten,  was  aber  nicht 
gBMhah.  VieUnehr  scUoes  das  Jahr  mit  einer  Niederlage  des 
Knzftrsten,  der  Ton  seinen  Gedern  mit  preossisehen  nnd  pdni- 
Sfihffis  HülÄtruppen  zu  sohimpfliQhem  Rüdauge  genöthigt  wurde. 
Sgmund  dagegen  be&nd  siöh  in  Terhältnissmässig  günstiger  Lage, 
da  die  Enrf&rsten  trots  seines  räoiksiohtBlosen  Verhaltens  ans 
freien  Stüfliken  dnrch  den  Grafen  Adolf  von  Nassau  ihre  Bereit- 
willigkeit zu  neuen  Verhandlungen  kundgaben  und  Friedrich  Ton 
Sachsen  sieh  direct  in  das  Interesse  des  Königs  ziehen  liess. 
«Da  moBste  es  dem  König  sehr  angelegen  kommen,  als  er  duroh 
leben  Schwiegersohn  genöthigt  wurde,  sioh  doch  noch  einem 
herbstlichen  Feldzuge  gegen  die  Ketzer  anzuschliessen*** 

In  Böhmen  hatten  nach  Zizka's  Tode  sich  anfangs  die  Par- 
teien blutig  aerfldsoht,  dann  aber  mit  Bücksicht  auf  die  gemein» 
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Bamen  äiuseren  Femde  für  ein  Jahr  Friede  geseblossen  und  da- 
durch dem  Fortedireiten  Albrechts  in  Mahren  einen  Damm  ent- 
gegengesetzt,  ja  sogar  die  östreichische  Grenze  überschrdten 
können.  Auch  in  Niederbaiem,  in  Schlesien  erschienen  böhmisdie 
Haufen,  das  Reich  sah  im  ganzen  gleichgültig  zu.  Gleichwohl 
dachte  niemand  mehr  daran,  eine  friedliche  Lösung,  zu  der  die 
Husiten  gern  die  Hand  geboten  hätten,  durch  Nachgiebigkeit  herbei- 
zufuhren: MAusrottong  der  Ketzer"  blieb  vorerst  noch  die  Parole. 
Obwohl  die  zn  einer  Ausrottuiigspolitik  nöthige  religiöse  Be- 
goistorung  gänzlich  fehlte,  wies  Sigmund  die  „Prager''  zurück; 
„er  war,  scheint  es,  der  Ansicht,  auf  dem  hevorstohcndeu  Reichs- 
tag werde  viel  Gutes  gegen  die  Ketzer  zu  Stande  kommen." 
Zwar  hatte  Sigmund  die  Genugthuung,  dass  Friedrich  von 
Brandenburg,  das  besiegte  Haupt  eines  gesprengten  Fürsten- 
bundes, sich  in  Wien  einfand,  —  das  freundschaftliche  Verhält- 
niss  wurde  auf  dem  Papier  wieder  hergestellt,  —  aber  in  der 
Hauptsache  kam  man  wegen  der  geringen  Zahl  der  Erschienenen 
nicht  Torwirte.  Man  Tersdhob  den  Rmchstag  hvs  zum  Mai,  #o 
in  Nürnberg  ehi  „ordentlicher  gleicher  Anschlag"  geschehen 
sollte.  Schon  machte  der  König  sich  anf  den  Weg  in's  Beich» 
da  madite  er  halt,  sei  es,  weü  ihn  wirklich  Krankheit  befiel, 
sei  es,  weil  ungarisch-türkische,  venezianische  Dinge  beunruhigten. 
Seine  Absage  traf  anscheinend  erst  Anfangs  Juni  in  Nürnberg 
ein,  wo  sich  die  Stände  wiederum  nicht  allzu  zahlreich  einge- 
funden hatten. 

Den  Anschlag  des  Königs  setzten  die  Fürsten  von  6000 
auf  4000  Gleven  herab,  aber  am  wenigsten  opferwillig  zeigten 
sich  die  Städte.  Sie  wollten  jetzt  nur  den  vierten  Thcil  der 
Summe  zahlen,  die  sie  früher  zmn  Husitonzug  beigetragen  hatten. 
Separatverhandlungen  mit  den  einzelnen  Städten  scheiterten  an 
dem  alten  Kmistgriff  des  „Hintersichbringens".  Sigmund  „ver- 
trat mit  klarem  Blick  den  Gedanken  einer  Eeichssteuer,  welche 
einer  kriegerisohen  Action  des  Reiches  unbedingt  zu  Grunde 
liegen  müsse.  An  eine  Verwirklichung  dieses  Gedankens,  der 
schon  1422  den  erfolgreichen  Widerstand  der  Städte  hervor- 
gerufen, war  nicht  zu  denken."  Was  denn  doch  zu  Stande  kam 
hinsichtlich  dos  „täglichen  Krieges",  war  freilich  dem  Namen 
nach  nicht  übel,  aber  mit*  der  Ausführung  hatte  es  gute  Wege. 
Da  kam  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Aussig  (16.  Juni). 
Das  böhmische  Heer  zählte  25000  Streiter,  das  der  Deutschen 
war  an  Zahl,  aber  nicht  an  DiRci])liii  den  Gegnern  überlegen. 
Zizka's  Lieblings tactik,  —  der  plötzliche  Vorstoss  aus  der  Wagen- 
burg heraus  auf  die  decimirten  und  in  Verwirrung  ge])rachton 
Stürmendon,  —  gewann  den  Sieg.  Erbarmungslos  ward  die 
Verfolgung  betrieben,  Aussig  fiel,  Stadt  und  Bewohner  wurden 
dem  Untergang  geweiht. 

Die  Bestürzung  in  Deutschland  war  gross.  Aber  man  er- 
mannte sich  diesmal  schleunigst,  bereits  im  Anfang  Juli  wurde 
ein  neues  Beer  auf  den  Kamp^latz  entsendet  Die  Gegner,  im 
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Angesicht  des  Sieges  wieder  uneinig,  hatten  versäumt,  wirksam 
die  Offensive  zu  ergreifen ,  so  war  trotz  des  Sieges  Böhmen 
wieder  fremden  Angi'ifl'eu  ausgesetzt.  Die  Prager  wurden  nach 
blutigem  Kampfe  bei  Biiix  zum  Abzug  genöthigt,  auch  sonst 
rurden  im  „täglichen  Krioge*'  klriiio  Erfolgte  errungen.  Gleich- 
wohl wirkten  sie  kuiueswegcs  beleljcnd  auf  die  Nution:  es  fohlte 
sehr  viel,  dass  das  deutsche  Volk  aus  seiner  Lethargie  erwacht 
wäre.  Im  Gegen tLeil,  allenthalben  tinden  wir  kleinliche  Fehden. 
Bas  Reich  „bietet  unmittelbar  nach  der  Aussiger  Schlacht  einen 
«alirliafl  kläglichen  Eiudinick;  der  Mangel  jeder  Einheit  und 
Giösae  berührt  höchst  peinlich.^  Auch  der  König  überliess  das 
Bekk  rieh  selber;  welcher  deutsche  Fürst  konnte  ihn  der  Ver- 
Badilassigung  seines  Amtes  anklagen,  wenn  auch  er  mh  ledig- 
lieh  um  seine  Interessen  kümmerte.  Da  besohliesst  er  einen  ge» 
waltigen  Heereszug  in  die  Walachei,  nnterhandelt  mit  dem 
Despoten  won  Serbien:  dem  Reiche,  speciell  den  süddeutschen 
fiaebsstadten,  »bringt  er  durch  sein  rücksichtsloses  Verbot  des 
TBoesanischen  Handds  das  Dasein  eines  römischen  Königs  un- 
liebsam in  Erinnerung.** 

Die  Böhmen  giugeu  unter  diesen  Umstanden  zum  Angriff 
über.  Herzog  Albrecht  musste  wen  Lundenburg  abziehen^ 
Schlesien  wurde  von  den  wilden  Gästen  heimgesucht,  in 
Oesterreich  siegten  Taboriten  und  Waisen  im  Marz  1427  bei 
/^wettel.  Anek  in  Böhmen  selbst  erhielten  die  siegreichen 
Heere  das  Uebeigewicht.  Von  Prag  ans  hatte  Sigmund  Ko- 
lybut  mit  dem  j^^tlidien  Stuhl  Verhandlungen  eingeleitet,  auf 
*He  Rom  bereitwillig  einging,  weil  man  von  dens^ben  völlige 
tnterwerfujig  erhoffte.  Aber  das  plumpe  (}ebahren  der  reactio- 
üäreu  Qetstlichkeit  verdarb  Alles.  Noch  war  die  Zeit  zu  einem 
Verfahren,  wie  es  nach  dem  Abschluss  der  Präger  Compaotaten 
m  Ausfülirung  kam,  mcht  reif.  Da  man  in  Prag  wagte,  offen 
die  4  Artikel  zu  lästern,  wurden  selbst  die  eifrigen  Utra- 
quisten  misstrauiscb.  Am  17.  April  1427  stand  das  husitische 
Prag  zur  Yertheidigung  des  Glaubens  auf,  den  Unitrieben  Kory- 
but's  und  seiner  Anhänger  wurde  ohne  Kampf  ein  Ende  gemacht. 
Dem  Namen  nach  war  das  ein  Sieg  der  Utraquisten,  in  Wahr-, 
kit  aber  der  Raclicalen.  Denn  Prag  musste  nothwendig  unter 
len  Einfluss  der  Brüderheere  gerathen,  welche  mit  jedem  neuen 
^ieg  sowohl  der  Heimath,  als  auch  dem  Ausland  furchtbarer 
wurden. 

wMit  dem  Jahr  1427  beginnt  die  letzte  und  blutigste  Pe- 
riode des  Husitenkrieges."  Die  Offensivstösse  der  Husiten  be- 
drohten die  Grenznachbarn:  im  deutschen  Reiche  wird  damit 
'ier  Gedanke  einer  gemeinsamen  Gefahr  und  der  Verpflichtung 
2tt  gemeinsamer  Abwelir  erweckt. 

Wer  that  den  ersten  bemerkensworthen  Schritt  in  dieser 
Ilichtung  ?  Der  frilnkischo  Adel !  Auf  einem  Tage  zu  Bamberg, 
auf  deui  ausser  den  Bischöfen  von  Bamberg  und  Würzburg  auch 
Friedrich  von  BriUideuburg  orschioueu  war,  erlassen  die  fränki- 


Digitized  by  Google 


158  V.  Bezold,  Dr.  Fr.,  König  Sigmund  u.  d.  ßeicliakriege  gcgoa  d.  HositeiL 

scheu  Grafen,  Herren  und  Ritter  das  bezügliche  Manifest  (15.  Jan. 
1427) ;  sie  rufen  Männer  aus  allen  Ständen  zum  „geistlichen 
Turnier",  suchen  einen  Rcichskrieg  zu  organisiren,  die  Kurfürstcu 
für  sich  zu  gewinnen.  Diese  waren  damals  wohl  ohne  Zweifel 
den  Dingen  wieder  näher  getreten ,  wie  sich  aus  dem  raschen 
und  günstigen  Abschluss  des  äusseriich  nicht  besonders  glänzen- 
den Frankfurter  Tages  (Ende  April  oder  Anfang  Mai  1427) 
nachträglich  abnehmen  lässt.  Auch  die  Städte  folgten  jetzt  dem 
guten  Beispiel  der  Fürsten,  wiewohl  sie  sich  vor  üeberbiirduiig 
sorglich  zu  sichern  wussten.  Denn  in  dem  Ausschreiben  ist  von 
einer  Matrikel,  wie  1422,  nicht  die  Rede;  die  Veranschlagung 
wird  der  Gewissenhaftigkeit  der  Einzelnen  überlassen.  „Diesmal 
wurde  die  rein  -  militärische  Seite  zu  sehr  in  den  Vordergnind 
gestellt  und  von  den  Vorbedingungen  einer  gedeihlichen  Krieg- 
Rihriing  der  Landfriede  nur  oberflächlich,  das  Finanzwesen  gar 
nicht  berücksichtigt"  Die  bea))sichtigte  Leitung  war  keine  mar 
heitliche,  dagegen  wurde  für  Aufrechterhaltung  der  Disciplm  dnft 
strenge  Kriegsordnung  erlassen.  Hierin  hatte  man  wohl  TOm  FcmdA 
gelernt  —  Das  Ausschreiben  vom  4.  Mai  und  die  „Zeiolmia^  and 
bis  jetzt  die  einzigen  offieiellen  Dokumente  fiber  den  enten  , 
Frankfurter  Tag;  im  GogeoMlK  m  Droysen,  weldier  die  JSeiflk- 
nur  für  einen  Entwurf  halt,  dagegen  die  in  den  BeMhflitags- 
acten  Ton  1431  anftretende  „Begreiffung"'  für  die  im  Mai  14S^I 
vereinbarte  Bedaotion,  will  y.  B.  beides  streng  gesohieden  wiflsen, 
da  die  „Begreiffung**  mit  ihren  sieben  Herren  dem  Aossehrabeo 
Ton  1427  (hier  weiden  vier  Heere  angeseilt)  geradesn  rnktt- 
spreche. 

Inzwischen  machten  die  Hnsiten  einen  yerdeEblichen  EinM  | 
in  Schlesien,  der  besonders  Interesse  dadurch  enthiüt»  daes  mas 
das  Misslingen  der  Gegenanstalten  dem  Verrathe  des  Hersogs 
Ludwig  ton  Biieg  zuschrieb,  welcher  der  Schwiegersohn  d« 
BrandenlHirgers  war.  Wie  kam  man  dazu?  Den  ZusaamMii- 
hang  stellt  t.  B.  Iblgendermassen  dar:  Der  Frankfurter  Reidu- 
tag  hatte  beschlossen,  „die  böhmischen  Herren  und  4ie  andern, 
die  noch  fromm  sind,  zu  besenden,  ob  die  auch  wollten  ein  Feid 
machen^'.  Friedrich  kam  diesem  Artikel  nicht  nur  nach,  er 
erwmterte  ihn,  trat  in  intime  Verhandlungen  mit  den  böhmiscben 
Parteien,  namentlich  der  Sigmund  Koryhut's  und  „baute  den 
ganzen  Plan  des  Kreuzzugs  auf  die  Spaltung  der  husitisclMi 
Parteien ,  auf  den  Verrath  der  husitischen  Hoch  -  Conserw- 
tiven."  Darauf  bezügliche  Schriftstücke  theüt  B.  im  Anhang  Ü* 
Nr.  2.  3.  mit  Wie  die  Sache  in  Böhmen  verlief,  ist  uns  iift"  1 
bekannt:  Angesichts  des  nahenden  Kreuzzuges  musste  die  ge- 
meinsame Geüahr  und  der  durch  dieselbe  entflajumte  Patriotis- 
mus die  Böhmen  vor  der  Fortsetzung  solcher  SonderverhandluBgtt  , 
bewahren. 

Gegen  finde  Juni  begannen  die  Truppenbewegungen  im 
Reich.  Aber  nur  sehr  kümmerlich  betheiligten  sich  die  Fürsteu, 
die  Reichsstädte  waren  nicht  vollzählig  vertreten;  sichere  mmt- 
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rischo  Angaben  über  die  Ocsammtstärko  fehlet.  "[Sie  blieb  sicbcr 
hinter  der  von  1421  zurück:  woini  einzelne  Fürsten  sich  auch 
anstrengten ,  —  der  Bran(lenl)urgt'r  verkaufte  den  Nürnbergern 
burggrilfliche  Rechte  und  seine  Burg,  —  die  Lücken  wurden 
dadurch  nicht  ergänzt.  Die  Westgrenze  Böhmens,  an  welclier 
die  royal istische  Partei  dominirtc,  bot  für  den  Angriff  eine  vor- 
theilhaltc  Operationsbasis.  Nur  war  das  wichtige  Mies  im  Besitz 
der  Husiten,  und  so  viel  auf  die  Wiedereümahme  ankam,  durfte 
man  sich  doch  nicht  mit  Belagerung  der  Gmizstädte  anflmlteiL 
Der  Brandenburger  war  für  einen  schnellen  Vormarsch  auf  Prag. 
Von  An&ng  an  aber  zeigte  sich  ausser  ungenügenden  Vorberei- 
tungen grosse  Zerfahrenheit  Schliesdich  belagerte  die  Hauptannee 
dofä  Mies,  und  dort  erschien  im  JuU  auch  der  Markgraf  Friedrich, 
der  seinen  Plan  nicht  hatte  durchsetzen  können.  Unter  den 
Pfirsten  fanden  die  hässlichsten  Scenen  der  Unohiigkeit  und  Eifer« 
mehi  statt;  Hans  Rosenplüt,  der  den  Zug  mitmachte,  weiss  daYon 
zn  singen  und  erscheint  dem  Verfasser  in  diesen  Dingen  im 
ganzen  glaub^sürdig.  Markgraf  Friedrich  wurde  krank ,  der 
Cardinallegat  Heinrich  von  Winchester,  dessen  Energie  und  Au- 
torität manches  hiittc  bessern  kr»niieii.  kam  zu  spät.  Man  be- 
schloss  die  B(>lagerung  aufzuheben,  der  Aufbruch  ging  in  der 
grossten  ünurdnung  vor  sich,  in  wilder  Auflösung  kamen  Fürsten 
und  Heer  in  Tachau  an.  Eine  Wiederaufnahme  der  Feindselig- 
keiten scheiterte  an  der  allgemeinen  Panik;  die  auch  von  Droyson 
und  Palacky  acceptirte  Nachricht  des  Böhmen  Bartoschek,  „der 
Cardinallegat  habe  die  ReichsÜEdine  zerrissen  und  den  Deutschen 
unter  Verwünschungen  vor  die  Füsse  geschleudert,  erklärt  v.  B. 
nach  den  anderweitigen  Berichten,  wie  dem  Bei  scheint,  mit 
Becht  für  unhaltbar. 

Die  Entrüstung  in  Deutschland,  besonders  über  die  Fürsten, 
war  gross.  Aber  man  begnügte  sich  nicht,  die  daheim  gebliebenen, 
wie  sie  es  verdienten,  anzuklagen,  sondern  beschuldigte  nament- 
lich den  Brandenburger  des  schwärzesten  Verrathes.  Sogar 
Sigmund  war  für  die  Anschwärzug  des  ehemaligen  Gegners  nicht 
unempfänglich.  Die  anderen  Heere  hatten  zwar  kleine  Vortheile 
errungen ,  doch  waren  sie  ohne  Nutzen  iiir  den  Verlauf  des 
Kreuzzugs.  Uebrigens  hatte  auch  Sigmund  keine  Truppen  zum 
Kriege  geschickt  und  musste  bittere  Vorwürfe  von  dem  Cardinal- 
legaten  hinnehmen,  dessen  ritt(?rliches  Auftreten  bei  vornehm 
und  gering  bedeutenden  Eindruck  gemacht  hatte.  Tachau  mit 
seinen  Vertheidigern  wurde  geopfert;  es  fiel  am  11.  August. 
Dennoch  wagten  die  llusiten  keinen  Einbruch  in  die  Oberpfalz 
und  Franken;  denn  obwohl  die  Reactionspartci ,  mit  der  Mark- 
graf Friedrich  sein  Intriguenspiel  emenert  hatte,  zu  Anfang  des 
September  eine  blutige  Niederlage  erlitt,  „fühlten  sich  die  Sieger 
▼on  Tachan  durch  das  drohende  Gespenst  des  Verrathes  in  Böh- 
men festgehalten". 

„Nach  dem  furchtbaren  Schlage  Yon  Mies  und  Tachau 
erheben  sich  die  Glieder  des  Beiches  zu  dem  merkwürdigsten 
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organisatorischen  Yersucli,  welchen  uns,  ausser  jener  Enrfarsten- 
einimg,  die  Zeit  der  Husiteokriege  aufweisf  Bezeichnend  genug 
ist  es  der  Cardinallegat,  der,  und  zwar  unter  Ajidrohung  schwerer 
Kirchenstrafen,  die  Fürsten  zu  grösserer  Energie  antreibt  Nach- 
dem ein  Reichstag  zu  Nürnherg  wenig  Besuch  geliaht,  fanden 
in  Frankfurt  die  Roichsstände  sich  pünktliclier  als  gewöhnlich 
ein.  Die  zunächst  wieder  vorgeschlagene  Eintheilung  des  Reiches 
in  vier  Kreise  fand  wenig  Beifall,  dagegen  wurde  die  Erhebung 
einer  Rciehskriegssteuer,  eines  Hussengeldes,  beschlossen  und  die 
Details  festgestellt.  Die  Bedeutung  dieser  Massregcl  hat,  wie 
V.  B.  anerkennt,  zuerst  Droysen  richtig  gewürdigt.  „Der  An- 
schlag, wie  er  uns  vorliegt,  ist  weit  entfernt  davon,  ein  Muster 
Ton  Klarheit  zu  sein,  aber  wenigstens  über  die  Art  und  Weise 
der  Steuererhebung  sehr  genau."  „Es  ist  eine  Mischung  Ton  Ein- 
kommen-, Vermögens-,  Kopf-  und  Standessteuer,  welche  von 
▼ornherehi  Bedenken  erregen  musste.  Man  hätte  kaum  eine 
grossere  Ungleichheit  der  Behandhmg  ersinnen  können."  Von 
besonderem  Interesse  ist  der  Plan  auch  deshalb,  weil  mau  die 
Steuer  auf  den  grösseren  Theil  der  „Christenheit"  erstrecken 
wollte.  Richtig  urtheilt  v.  B. :  „Es  ist  geradezu  lächerlich,  wenn 
der  deutsche  Reichstag  des  XV.  Jahrhunderts  beschliesst,  die 
Conimunen  von  Venedig,  Florenz  und  Genua  sollen  die  Husiten- 
stcuer  in  vorgeschriebener  Weise  erheben  und  nach  Nürnberg 
schicken,  nicht  anders  wie  der  Bischof  .von  Bamberg  oder  die 
Stadt  Rotenburg."  Am  interessantesten  ist  die  Zusammensetzung 
des  Ausschusses,  welcher  das  Geld  verwalten  und  die  Truppen 
bestellen  sollte.  Er  tagt  zu  Nürnberg  untl  besteht  aus  6  Rätheu 
der  Kurfürsten  und  3  Deputirten  der  Städte.  Man  wollte  durch 
Heransiehung  des  Bürgerthums  das  Uehergewicht  erlangen. 

Leider  verfiel  man  in  den  alten  Fehler,  für  die  Einlieferuug 
der  Steuer  zwei  yerschiedene  Termine  anzusetzen:  der  Cardinal- 
legat befahl  einen  dritten,  zeitigeren,  und  noch  dazii  bei  Strafe 
des  Interdictes,  während  die  Förderung  der  Steuer  nur  durch 
„Ahlass  und  Gnade"  bewirkt  werden  sollte. 

Der  Reichstag  fand  seinen  Abschluss  erst  zu  Anfang  des 
nächsten  Jahres  in  Heidelberg.  Als  der  Cardinallegat  abgereist 
war,  kam  aber  alles  wieder  in's  Stocken.  Die  Arbeiten  des 
Ausschusses  verzögern  sich,  das  Geld  wird  nicht  rechtzeitig  ein- 
geliefert. Was  half  es  da,  dass  Markgrat"  Friedrich  die  Bestäti- 
gung seiner  llauptmannschaft  erhielt !  Die  Böhmen  benutzten 
diese  vielgeschäftige  Thatcnlosigkeit  und  machten  einen  Einfall 
in  die  Oberpfalz ,  Franken  und  Niederbaiern.  Als  der  Central- 
ausschuss  endlich  in  Actiou  trat,  war  er  nicht  im  Staude,  Er- 
spriessliches  zu  leisten. 

Der  König,  welcher  seit  dem  März  1426  den  deutschen 
Boden  nicht  betoeten,  trug  sidi  wieder  mit  der  Idee  eines  Beich»- 
tages.  Ihn  beherrschte  Angst  vor  den  Hohenzollem,  Misstranen 
gegen  die  JageUonen.  Als  ihn  die  Verhältnisse  zwangen,  dem 
Beiche  fem  zu  bleiben,  nahm  er  seinen  Plan  yon  1^5  wieder 
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auf;  er  sachte  bei  den  Städten  sich  eine  Partei  zu  schaffen.  Die 
Städte  lehnten  grösstentheils  die  Werbung  des  Reichsmarsclnills 
Haupt  von  Pappenheim  mehr  oder  minder  diplomatisch  ab.  Sig- 
mund blieb  ausserhall)  des  Reiches,  uiiterstiiLzte  den  Central- 
ausschusa  durch  Mahnschreiben  an  die  säumigen  IJeiclismit^lieder. 
^Freilich  hatte  er  damit  nicht  mehr  Erioig,  als  mit  seinen  hooh- 
iüfigeiideii  kaiserlichen  Rachepläueu.** 

Im  leisten  Abschnitt  behandelt  der  VexfaBser  in  dankena- 
werthester  Ansführliehkeit  den  Verlauf,  welchen  die  Einsamm- 
lung der  Reiohakriegsstener  in  den  dnzelnen  Territorien  nahm. 
Ueberau  treffen  wir  auf  wirkliches  Unvermögen,  oder  axd  Ab- 
neigong^  zu  stahlen.  Will  ein  Fürst»  wie  Friedrich  Ton  Brandenr- 
borg»  seinen  Verpfixchtnngen  nachkommen,  so  wollen  seine  Stande 
ibn  sicher  nicht  dabei- helfen;  allein  nicht  einmal  alle  Fürsten 
liaben  den  gnten  Willen.  Auch  der  Klerus  zahlt  nicht  durch- 
weg. ,.Unter  solchen  Umständen  musste  die  Thätigkeit  der 
Centralbehürde  eine  sehr  beschränkte  und  ziemlich  nnCnichtbare 
bleiben/^  Als  die  erste  Abrechnung  erfolgte,  war  der  grösste 
Theil  des  Geldes  bereits  verbraucht,  —  es  war  eben  nicht  viel 
gewesen,  —  nachher  erfolgten  überhaupt  nor  noch  wenige  Ein- 
zahlungen. Der  Frankfurter  Anschlag  war  so  gut,  wie  gescheitert, 
das  Reich  besass  nicht  die  Kraft,  sich  selbst  zu  helfen. 

Mit  dem  Hinweis  auf  Sigmunds  Absicht,  seine  Stellung  im 
Reiche  wiederzugewinnen,  und  auf  die  von  Seiten  der  Husiten 
projectirte  entscheidende  Auseinandersetzung  mit  den  Gegnern 
schliesst  der  Veriasser  seine  mit  gewohnter  Akribie  geiUhrten 
Untersuchungen, 

Berlin.  Willy  Boelim. 


XXXV. 

Acten  der  Ständetage  Ost-  und  Westpreussens.  Heraosgcgeben 
fon  dem  Verein  für  die  Geschichte  der  Provinz  Preussen. 
Bd.  L,  Lieferang  1  und  2.  gr.  8.  (XVII,  381  S.)'  Leipzig, 
1874  and  1875.  Duncker  &  Hamblot   9,20  Bfark. 

Als  ersten  TheO  der  Yon  dem  Verein  für  die  Gesdiiohte 
der  ProTina  Preossen  in  die  fl^d  genommenen  Heraasgabe  der 
s^uidischen  Acten  dieses  Landes  hat  Herr  Director  Dr.  M.  Toeppen 
die  Besorgung  derjenigen  aus  der  Ordenszeit  übernommen  und 
sie  uns  gegenwärtig  bis  zum  Jahre  1422,  dem  Ende  der  Begie- 
raag  des  Hochmeisters  Midbael  Küchmeister,  nnter  dem  beson- 
deren Titel  „Acten  der  Ständetage  Prenssens  unter  der  Herr- 
achaft  des  deutschen  Ordens**  Yorgelegt. 

Bis  zum  Jahre  1430  finden  sich  allgemeine  Ständetage  noch 
leiten  und  sind  es  Ritterschaft  und  Städte  meist  getrennt  für 
sich,  die  mit  dem  Orden  verhandeln.  Während  nur  sehr  ge- 
ringe Spuren  von  den  Aufzeichnungen  der  ersteren  über  ihre  Tag- 
fahrten übrig  geblieben  sind,  und  der  Ordens  einerseits  erst  etwa 
seit  1437  (üe  auf  die  ständischen  Verhandlungen  bezüglichen 
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Aetenrtllflke  «ammflln  und  modi  fp&tar  «rat  ProioeoU  darftbir 
f&hren  liess,  begitcen  vir  wAum  jom  Ende  dee  13.  Jahrhimdeits 
an  städtäsche  Beoeflse,  unter  denen  wieder  die  Tlioflier  und  Danagor 
nadi  der  Bedeatnng  der  Städte  und  dem  Reiohthnm  des  erhalteoan 

Materials  obenanstehen.  Den  inneren  Angelegenheiten  ist  darin 
allerdings,  namentlich  in  den  früheren  Zeiten,  weit  weniger  Aof- 
merksamkeit  geschenkt,  als  den  auswärtigen,  hanseatischen,  welc^ 
nach  dem  Plan  dieser  Sammlung  ausgeschlossen  bleiben,  da  sie 
ihre  Aufnahme  in  die  durch  die  historische  Commission  in  Mün- 
chen herausgegebeneu  Hausorecesse  gefunden  haben  oder  noch 
finden  werden.  Zur  Ergänzung  der  Einsicht  in  die  hier  allein 
in  Betracht  kommenden  territorialen  Angelegenheiten  von  stän- 
discher Bedeutung  bieten  sich  dagegen  ausser  den  Angaben  der 
Chronisten  noch  die  Erlasse  der  Hochmeister  und  mancherlei 
Correspondenzen  der  Ordensgcbietiger  und  der  Städte  als  will- 
kommene Beihülfe  dar. 

Die  Anordnung  der  Schriftstücke  in  der  Torliegenden  Publi- 
oation  ist  im  wesentlichen  ohronologisoh  gehalten,  nnr  daas  bei 
besonden  wichtigen  Entscheidungen  die  Au&eiohnnngen  fHbeac 
Torhergehende  und  nachfolgende  Erörterongen  mit  dem  arkond- 
liehen  Denkmal  des  Hauptactes  selbst  zu  einer  einheitlichen 
Gruppe  vereinigt  worden  sind.  Eine  höchst  sorgfältig  auf  unseren 
Kalender  zurückgeführte  Datirung  und  fortlaufende  Numerimng 
der  einzelnen  Actenstücke  am  Rande,  und  mit  Weglassung  der 
Tagesangabe  auch  am  Kopf  jeder  Seite  sorgt  aufs  beste  lür  ein 
schnelles  Auffinden  und  sicheres  Bestimmen  des  Inhalts.  Jeden 
der  3  Al)schnitte,  in  die  der  bis  jetzt  behandelte  Zeitraum  zer- 
legt ist,  eröffnet  eine  Einleitung  zur  Uebersicht  über  die  darin 
enthaltenen  wichtigsten  Vorkommnisse,  zur  Verknüpfung  der  vor- 
geführten Gegenstände  ständischer  Berathungen  mit  den  allge- 
meinen Landesangelegenheiten.  Es  konnte  und  sollte  nicht  um- 
gangen werden,  anderwärts  schon  Gedrucktes  wieder  aufzuneh- 
men, die  Vollständigkeit  verlangte  dies,  ausserdem  aber  auch 
h&ufig  die  ungenügende  Beschaffenheit  der  Teocte^  deren  Gcrrectheit 
hier  durch  eigene  Bemühung  des  Heransgebers  oder  durch  amtlidi 
bewirkte  Ausfertigung  Ton  Abschrüten  der  Originale  nach  bester 
Möglichkeit  sichergestellt  worden  ist  Doch  treten  die  Verbessfr» 
rungen  älterer  Veröffentlifdiungen  in  ihrem  Werthe  für  die  ge- 
Schichthöhe  Ausbeute  weit  zurück  hinter  den  Schätzen  der  bi»- 
herigen  Inedita,  ans  denen  frühere  Forscher  und  Darsteller  nur 
mittelbare  Belehrung  geboten  oder  höchstens  nnr  einige  Bmoh* 
stücke  bekannt  gemacht  hatten. 

Jetzt  ist  uns  ein  viel  weiterer  und  tieferer  Blick  in  die 
häuslichen  und  täglichen  Sorgen  und  Wünsche  der  Ürdensunter- 
thanen  erötinet,  mitten  hinein  werden  wir  in  die  Bedürfnisse  und 
Ansprüche  des  wirthscliaftlichen  Lebens  besonders  der  Städte 
geführt;  ihr  Handel,  ihre  Zunft-  und  Gesindeordnungen  mit  ihren 
strengen,  oft  peinlichen  Regeln  und  Satzungen  werden  uns  lebendig 
Y0I8  Auge  gerückt,  wir  dringen  darüber  hinaus  aber  auch  üi  eine 
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klarere  Erkenntuiss  der  jeweiligen  ümeren  und  äusseren  politi- 
schen Lage  des  Staatswesens  ein. 

Wie  am  Webestuhl  lässt  sich  das  Einschlagen  der  Fäden 
verfolgen,  aus  denen  im  allmählichen  Lauf  der  Zeit  das  Verderben 
des  Ordens  gewirkt  wurde.  Zu  ehrerbietigen  Vorstellungen 
wegen  Ueborvortheilung  der  StiidLc  durch  den  Orden  und  seiner 
„Sohaffer  Diener"  bei  Schuldforderungen  und  Steuern,  «wegen 
Verletzung  TOn  Komaasfulmrerboten  durch  die  Herren  und  ihre 
Begünstigten  gesellen  sich  lebhaftere  Klagen  über  Beeinträchti- 
gungen des  freien  KanfVerkehrs  zwecks  Errichtung  von  Mono^ 
polen,  über  die  Revision  der  Urtheile  städtischer  Gerichte»  Ein- 
griffe in  die  Wahl  der  städtischen  Beamten ;  alles  Misshelligkeiten, 
die  den  Abfidl  nach  der  Taimenberger  Schlacht  vorbereiten 
halfen.  Der  wachsende  Steuerdruck  nachher  und  die  Gewalt- 
thätigkeiten  des  jäh  durchfahrenden  Heinrich  Reuss  von  Plauen 
machen  auch  nach  der  äusserlichen  Wiedereinordnung  der  Ent- 
fremdeten in  den  sich  lockernden  Staatsverband  mürrische  Kalt- 
siiinigkeit  gegen  den  Orden  bei  einem  grossen  Thcil  der  Be- 
herrschten zur  bleibenden  Gesinnung,  bis  sich  später  noch 
schlinmiere  Dinge  vorbereiten. 

Neu  und  interessant  ist  besonders  der  Aufschluss,  den  wir 
über  die  Natur  des  von  dem  genannten  Hochmeister  angeblich 
als  einer  Art  volksthümlichen  politischen  Beirathes  des  Ordcus- 
regiments  eingesetzten  Landesrathes  erhalten,  indem  sich  zeigt, 
dass  derselbe  damals  nur  in  der  Einberufung  einer  Anzahl  von 
Notabein  zur  leiditeren  Beitreibung  der  schweren  Kriegsstener  be- 
stand. Dagegen  haben  freilich  die  einzelnen  Stande  als  solche  audi 
bei  den  Fragen  der  auswartagen  Politik  durch  unmittelbaren 
Schriftverkehr  mit  fremden  Gewalten,  insbesondere  dem  polni- 
schen König,  oder  in  gemeinschaftlichen  Verhandlungen  mit  dem 
Hochmeiitor  wie  über  die  1421  von  König  Sigmund  begehrte 
Hülfe  gegen  die  Uussiten  mitgeA^'rkt. 

Welche  reiche  Fundgrube  für  den  Forscher  in  preussischer 
Territorial  geschieh te  schon  mit  dem  vorliegenden  Theil  der  be- 
absichtigten umfassenden  Publication  aufgedeckt  worden  ist,  wird 
nach  den  hier  gegebenen  kurzen  Andeutungen  ersichtlich  genug 
geworden  sein. 

Dürfen  wir  noch  eine  Bitte  an  den  hochverdienten  Herrn 
Herausgeber  ri(;liten,  so  wäre  es  die,  etwa  am  ISchiu.ss  des  von 
ihm  zunächst  übernommenen  Zeitraums  für  die  Anfügung  eines 
(Hossars  zu  den  ganz  alterth&nlichen  und  prorinmalen  Be- 
nennungen Sorge  tragen  zu  wollen. 

Berlin.  Rethwisch. 
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Göll,  Dr.  Jaroslav,  Der  Convent  von  Segeberg  (1621).  Aus  deu 

Verhandlungen  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.   VL  Folge,  8.  Bd.    Prag,  1875. 

Unter  Benutzung  der  Acteni)u1jlikationeu  Palms,  G.irdiners, 
Opels  und  anderer,  sowie  gestützt  auf  die  handschrifthclieu 
Schätze  der  Berliner  Bibliothek ,  des  britischen  Museums  und 
schwedischen  Rijks- Archiefs  versucht  der  Verfasser  die  ver- 
wickelten Verhandlungen  darzustellen,  welche  die  protestautisclieii 
Mächte  des  Nordens  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  zur 
Bekämpfung  des  papistisch-habsburgisclion  Systems  eröffneten  und 
deren  Abschluss  der  Convent  zu  Segeberg  (1621)  ist.  Gibt 
das  Schriftchen  auch  nicht  gradezu  \w\  neues,  so  wird  der 
strengen  Parteiorganisation  der  kalliolischen  Staaten  gegenüber 
das  kleinlich  selbstsüchtige,  schwächliche  Auftreten  der  evan- 
gelischen Mächte  um  so  klarer  dargelegt. 

Der  Gedanke  Bethlen  Gabors,  des  „erwählten  Königs  von 
Ungarn",  mit  Mansfelds  Hilfe  Böhmen  zum  zweiten  Male  von 
Mähren  wie  von  Ungarn  aus  zu  erobern,  scheiterte  an  der  Mut- 
losigkeit des  Pfalzgrafen  Friedrich.  Schlesien  wurde  durch  Kur- 
fürst Johann  Georg  von  Sachsen  mit  dem  Kaiser  ausgesuhnt. 
Die  Niederlande  waren  durch  den  Waüenstillstand  von  1609  von 
Spanien  als  „gleichsam  frei*'  anerkannt,  fortan  ging  ihr  ener- 
gisches Streben  dahin,  im  europäischen  Staaten^>y.■5lenie  sich  als 
„souverain"  eine  gleichberechtigte  Stellung  zu  erringen.  Siß 
sachten  ihr  Ziel  durch  eine  Keihe  von  Verträgen  zu  erreichen, 
welche  zugleich  als  die  Vorbereitung  für  die  Fortsetzung  des  Unr 
abhängigkeitskampfes  gelten  können.  Die  nordische  Politik  der 
GeneraUrtaatmi  «ntrebte  Fdeden  und  Freundaehaft  mit  IHm- 
mark  wie  mit  Sdiweden  und  AuasSluiimg  dieser  badendeii 
Machte  auf  Grundlage  der  Idee  des  Gleichgewichtes.  Daneben' 
mnssten  aber  dem  vorwärts  drängenden  Danenkönige  in  Betreff 
der  Hansa  Schranken  gesetzt  werden,  denn  als  Herzog  Ton  Hol- 
stein bedrohte  Christian  IV.,  verbunden  mit  der  Majorität  der 
niederäichsischen  Fürsten,  die  Selbstständigkeit  dieser  GmmnuMB 
und  damit  das  System  des  niederländischen  Handels.  Nodi  galt 
die  Ostsee  fiir  die  „Mutter  der  Commerden".  So  befolgten  dk 
Generalstaaten,  indem  sie  als  Schutzmacht  der  Hansastädte  aurf* 
traten,  oft  dieselbe  Politik  wie  der  Kaiser,  aber  mit  mehr  Naoh- 
drudc  und  mehr  Erfolg.  Diesen  nach  aUen  Seiten  hin  fer- 
mittelnden,  temperirendeu  Bestrebungen  der  Holländer  gegenüber 
entwickelte  der  Dänenkönig  eine  rastlose  Thätigkeit,  seinem  Sobse 
das  Erzstift  Bremen  selbst  mit  Waffengewalt  zu  erwerben,  um 
dadurch  die  Herrschaft  über  die  Weser  zu  gewinnen,  sowie  och 
durch  Hamburgs  Niederwerfung  in  den  Besitz  der  Elbmündungen 
zu  setzen,  trotzdem  diese  Stadt  1618  vom  ReichskammergeiM^ 
ftr  eine  »freie"  erklärt  war.  Zum  Eintritt  in  die  Union  war 
weder  Dänemark  noch  der  niedersächsische  Kreis  zu  bew^gem 
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man  liess  dieselbe  trotz  iiltcror  Verträge  nach  dem  Siege  des 
Kaisers  geradezu  im  Stich  und  nahm  überhaupt  au  dcu  Ereig- 
aisaen  in  Böhmen  and  der  Pfalz  nur  in  dem  Masse  Antheil,  als 
man  för  den  Bents  der  niederdeatschen  Stifte  zu  forohten  hatte. 
Die  Politik  der  in  der  Union  Tereinten  F&nten  war  ebeafitJls 
eine  dnrchans  sohwäehliche  nnd  zengte  Yoh  der  absolutesten 
Bathlosigkeit.  Die  böhmische  Sache  gab  man  bis  an  dem  Punkte 
auf,  dass  man  sich  bereit  ei^lärte»  den  Spaniern  unter  Spinola 
den  Durolizug  nach  Prag  zu  gestatten.  Erst  als  dieser  Feldherr 
eolion  einen  Theil  der  PfSeds  besetzt  hielt,  liess  man  die  Truppen 
gegen  ihn  vorrücken  und  versuchte,  um  den  Preis  des  Bisthums 
Paderborn  sich  die  dänische  Hilfe  zu  erkaufen.  Zur  Unter- 
stützung dieses  Planes  schickten  die  (ieneralstaaten  einen  be- 
sonderen Gesandten  nach  Copenhagen,  Caspar  von  Vosbergen. 
Auf  den  Rath  dieses  gewandten  Diplomaten  tasste  Christian  IV. 
die  Idee  eines  Fürstonconveutes,  wie  derselbe  dauii  bald  darauf 
in  Segeberg  zu  Stande  kam,  auch  wurde  die  Absendung  einer 
Gesandtschaft  nach  Wien  zugesagt.  Der  dänische  Kanzler  er- 
klarte Vosbergen,  sein  Herrscher  sei  bereit,  das  deutsche  Reich 
Yor  der  spanisii^en  Inmion  zn  sehfitzen,  sein  Ziel  sei  die  Er- 
liAlfamg  der  Pfiüz,  sein  Beweggrund  die  Freundschaft  za  den 
Staaten,  doch  sei  die  Hauptbedingung:  Mitwirkung  des  gesammten 
niedersächsisohen  Kreises  nnd  Ahsdünss  einer  Allianz  zwisdien 
Dänemark  und  Holland.  Offen  liess  Christian  erklaren,  er  sei 
nicht  Willens,  für  die  Union  einzutreten,  welche  nur  deshalb 
eine  Diversion  wünsche,  um  einen  besseren  Accord  mit  dem 
Kaiser  abschliessen  zu  können.  Auch  die  Hanseaten  zum  An- 
schluss  an  den  neuen  Bund  zu  bewegen,  gelang  Vosbergen  iiicht. 
Die  Städte,  namentlich  Hamburg,  hielten  es  immer  novAi  für 
möglich,  dass  das  frühere  Bündniss  zwischen  der  Hansa,  Holland 
und  Schweden  mit  der  Spitze  gegen  Dänemark  aufrecht  erhalten 
würde. 

Am  9.  März  1621  kam  Christian  IV.  in  Segeberg  an,  gleich 
am  folgenden  Tage  erschien  auch  der  Pfalzgraf,  von  Anhalt  be- 
gleitet Aber  nicht  alle  Fürsten  trafen  ein,  an  welche  Ein-  . 
ladungen  ergangen  waren.  Die  Mecklenburger  entschuldigten 
sich,  auch  Qnstay  Adolf  hatte  keinen  Vertreter  geschickt  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  mit  Sicherheit  nur  auf  Friedrich  ULnoh 
Ton  Brannsdhweig  nnd  Christian  von  Lünelrarg  gerechnet  werden 
könnte.  Dennoch  hoffte  der  Dänenkönig  den  gesammten  nieder- 
sichsischen  Kreis  mit  fortreisssen  und  ein  Heer  von  30,000  Mann 
aufstellen  zu  können.  Zur  Ausiührung  kam  nur  die  Gesandt» 
Schaft  an  den  Kaiser,  denn  im  April  unterwarf  sich  die  Union, 
sodass  der  zu  Lüneburg  tagende  Kreistag  Niedorsachsens  einfach 
beschloss,  seine  Neutralität  zu  wahren.  Einen  Gewinn  aus  den 
Verhältnissen ,  welche  der  Convcnt  zu  Segeberg  hervorgerufen 
hatte,  zog  schliesslieh  Dänemark  allein,  da  die  Generalstaatcn 
versprachen,  auch  wem  sich  Friedrich  V.  mit  dem  Kaiser  ver- 
söhne, Christian  IV.  für  den  Fall  eines  Angrüies  dennoch  Hilfe 
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zu  leuton.  Ebeoaa  £Mid  der  Enbiscbof  Ton  Blnemeii  an  dem 
Gewndten  Hollands  Ton  jetzt  ab  keine  Stütae  mehr,  sodass  sa 
Ende  des  Jahres  die  Wahl  des  danischen  Prinzen  erfolgte.  Daia 
hatten  sich  die  Generalstaaten  durch  die  dänische  Freundschaft 

die  Hanseaten  vollständig  entfremdet:  als  sie  bald  darauf  auf 
Grand  früherer  Verträge  Hilfe  gegen  Spanien  forderten,  &nden 
sie  kein  Gehör.  Der  Verfasser  hätte  wohl  klarer  hervorhebeA 
können,  durch  welche  Mittel  die  papistischo  Partei  das  Bündniss 
der  Union  sprengte,  um  welchen  Lohn  vor  allem  der  Kurfürst 
von  Sachsen  erkauft  wurde.  Trotzdem  auf  mehreren  Seiten  \on 
den  Verhandlungen  zwischen  Johann  Georg  mit  dem  AVinter- 
könige  und  Christian  IV.  erzälilt  wird,  sucht  man  vergeblich 
nach  einem  Ginude  für  die  kaiserlichen  Sympathien  dieses  luthe- 
rischen Fürsten.  Es  wird  nicht  erwähnt ,  dass  er  schon  längst 
durch  die  Aussicht  auf  den  Besitz  der  Lausitz  in  das  feindliche 
Lager  hinübergezogen  war.  Ebenso  hätten  die  von  Mansfeld 
anfgefangcnen  Aotenstüoke  berücksichtigt  werden  können,  ireldhe 
1628  als  Ganoellaria  hispanica  gedruckt  wurden.  Ueber  dieselbe 
ist  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Mittheüimgen  QU,  94)  ge- 
haoidelt  worden. 

Berlin.  Ernst  Fiscber. 


XXXYII. 

Kolster,  Dir.  W.  H. ,  Geschichte  Dithmarechens.  Kacb  F.  0. 

Dahlmanns  Vorlesun^]^en  im  Winter  1826.  Herausgegeben, 
am  Schluss  ergänzt  und  mit  Excurseu  begleitet,  gr.  8.  (XVI, 
307  S.)    Leipzig,  1873.    AV.  ]\Iauke.    6  Mark. 

Der  Herausgeber  hat  ein  Collegienheft  über  Dahlmanns 
Vorlesungen,  welche  im  Winter  1826  gehalten  wurden,  zu 
Grunde  gelegt.  Es  beündet  sich  auf  der  Meldorfer  Gymnasial- 
bibliotbek  und  reicht  nur  bis  zum  Ende  des  Heldenalters  der 
BUiunarsehen^  bis  znm  Jare  1559.  Dahlmann  hat  nur  zwei 
Perioden  abgehandelt  Die  dritte  von  1559 — 1648  hat  Kolster 
selbst  hinzagefOgt.  Er  sohliesst  die  Gfeschicbte  nü  dem  Ende 
des  30j8hrigen  Krieges,  weil  da  die  Ohronik  des  Haas  Dettleff 
endety  weil  das  Land  seine  Privilegien  gewonnen  hatte,  vor  allem 
aber,  weil  mit  der  hier  beginnenden  Verfeindung  der  beiden 
herrschenden  Linien  die  Geschichte  der  beiden  Landesteile  voll- 
ständig  auseinander  geht  und  sich  als  Einheit  nicht  mehr  be- 
handeln lässt.  Die  Entdeckungen  der  neuem  Zeit  und  eigene 
Erfarungen  behandelt  der  Herausgeber  zum  Öchluss  in  21  £z* 
cursen. 

Einleitung?:  Loben  des  Neocorus. 
Die  bei  weitem  reulihalti^'stc  Quelle  ist  aus  der  Mitte  des 
Volkes  selbst :  das  GeschichtsAvcvk  des  Keocorus.  Der  Schrift- 
steller Adulf  l'iiihpi)  (Neocorus  nennt  er  sich  selbst),  1559  ver- 
mutlich in  Olden Wörden  geboren,  studirte  in  Heluistädt  imd 
wurde  darauf  Schulmeister,  später  1690  Frediger  auf  der  Insel 
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Büsnm.  Einige  Jare  darauf  setzte  er  sich  zur  Halle  und  schrieb 
die  Geschichte  seines  Vaterlandes. 

Litteratar  der  dithmarsischen  Gesoliielite. 

Neocorus  wusste  sich  in  Absicht  der  Landesbeschreibung  zu 
helfen  durch  eigene  Kunde  und  Forschung.  Von  vorhandenen 
Geschichtswerken  benutzte  er  den  alten  Helmoldt,  ferner  den 
Hamburger  Domherrn  Albert  Kranz,  welcher  1517  starb,  ausser- 
dem Cliytraeus,  Petersens  holsteinische  Chronik,  Sebastian  Münster. 

Des  Neocorus  Hauptverdienst  besteht  in  der  unparteiischen 
Benutzung  der  Quellen.  Zugleich  stiinden  ihm  die  wichtigsten 
Originalurkunden  zu  Gebote.  Die  Kunde  über  die  Zeit  der  be- 
ginnenden Herrschaft,  von  1559  an,  hatte  er  teils  aus  eigener 
Erfarung,  teils  aus  der  Erzalung  anderer  geschö])ft.  Ungefäro 
Zeitgenossen  und  Mitarbeiter  des  Neocorus  waren  Johann  Kusse 
und  Karsten  Schröder.  Ersterer  kam  im  Kampf  1559  um.  Ein 
Teü  seiner  Sammlung  hat  sich  erhalten.  Schröders  Werk  ist 
durch  Michelsen  1864  wieder  entdockt  worden.  Ein  schlichter 
Landmann ,  Hans  Dettlelf ,  brachte  das  Werk  dos  Neocorus  an 
sich,  machte  einen  Auszug  daraus  und  fürte  es  ibrt  bis  zom 
Jare  1649.  Dieser  Auszug  fand  grössere  Verbreitung  als  das 
Original 

Die  Funde  der  neueren  Zeit  mao&en  die  AiMt  des  Neo- 
eotroB  nu&t  ISbeiflüssig.  Oonelioi  HaoMfard  kt  für  den  Bisto- 
Täer  iidMdtliML  Yen  der  Haadsohrift  Garstens  (t  1760)  Gebrauoh 
a  macken,  mmi  man  Bedenken  tragen,  da  die  Quellen  dendben 
Tordaohtig  sind.  Bdtens  Arbeit  ist  bedeutend  Doidi  feUt  ihm 
genaue  KenstmsB  der  sachsisehen  Spradbie,  anob  Tertrsut  er  den 
Quellen  Karstens  ra  sehr.  Im  Ezeurs  L  gibt  der  Hef  ausgeber 
die  neoere  üUeratnr  seit  1826. 


Der  BtoS  xeriOlt  in  3  Perioden: 
die  erste  filrt  bis  zum  Anfang  des  15.  Jeriinnderts; 
die  zweite  bis  mm  Fall  der  Freiheit  1569; 
die  dritte  bis  1648. 

Erste  Periode. 
Sie  lerfillt  in  4  Abteilungen. 

Die  e  rste  behandelt  das  alte  Dithmarschen,  das  Karlingsche 
Bühmareohen ,  und  zeigt  es  endlieh  unter  der  Herrsehaft  der 

Grafen  von  Stade  bis  1145^  da  es  an  Bremen  kam. 

Ueber  den  Namen  Dithmarschen  cf.  Müllenhoff  im  Ezcnrs  II.: 
£s  bedeutet:  die  grosse  Marsch,  oder  nach  heutigem  Sprach- 
gebrauch: das  grosse  Mor.  Denn  Marsch,  alts.  meri,  ist  nicht 
eigentlich  x^alazra,  sondern  stehendes  Wasser,  palus,  z.  V.  Stein*- 
hnder  Meer.  Dith,  Thiat,  ist  wie  im  alts.  thiod  zur  Verstärkung 
forgeaetzt. 

Von  den  Urzuständen  der  Marsch  (cf.  Exc.  III)  gibt  Plinius 
bist  nat  XVL  im  Anfimg  das  treuste  Bild.    £r  schildert  die 
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Anwoner  der  Nordsee:  lUic  nnsera  gene  tnmidos  obtinet  altoe, 
ut  tribnnalia  straotos  manibns,  ad  experimenta  altisaiina  aeetns. 
Gemeint  sind  anf  Wurtben  stebende  Hänser.  Ursprün^icb  so^en 
sich  die  Hirten  am  Schlüsse  des  Sommers  auf  das  östlich  lie- 
gende Festland,  die  Geest,  zurück.  Allmälich  erweiterten  sich 
die  Anlagen:  an  die  Wurth  schloss  sich  das  Warft,  der  Damm« 
Schliesslich  trugen  die  Wurthen  ganEe  Dörfer  anf  ihrem  Rücken. 
Merkwürdig  sind  in  Dithmarschen  zwei  More,  die  au%etriebea 
sein  müssen,  von  fremdartiger  Strurtur. 

Die  Dithmarschen,  welche  zu  den  nordalbingischen  Sachsen 
gehörten,  -wurden  mit  diesen  804  durch  Carl  den  Grossen  zum 
Christentum  bekehrt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Meldorf 
damals  schon  stand.  Der  Gnind  zur  Entstehung  der  Stadt 
(cf.  Exc.  IV.)  war  erstens  die  Landstrassc,  welche  von  der  Geest 
nach  Meldorf  fürt,  zweitens  der  Hafen,  welcher  durch  die  Miele 
offen  gehalten  wurde.  Adam,  von  Bremen  nennt  Meldorf  mater 
ecclesiae  von  Dithmarschen.  Ludwig  der  Fromme  machte  Ansgar 
mm  Erzbisdhof  Ton  Bremen.  Zu  diesem  firzbistmm  gehörte  aooli 
Dithmarschen. 

Von  936  an  ist  die  Geschichte  des  Landes  mit  dem  Hanse 

der  Grafen  von  Stade  verflochten  bis  zum  Jare  1146.  Die 
Hauptquelle  für  diese  Zeit  ist  das  Chroniken  des  Albertos  von 
Stade,  gedmckt  1587.  Der  erste  Graf,  von  Otto  dem  Grossen 
eingesetzt,  war  Heinrich  der  Kaie.  Die  Geschichte  dieses  und 
der  folgenden  Grafen  ist  ein  bestaiuliger  Kampf  um  ihr  Lehen, 
zu  dem  auch  die  Markgiatstliaft  Soltwedel  hinzugekommen  war. 
Ein  späterer  Nachkomme  Heinrichs  war  Rudolf  II.  Dieser  resi- 
dirte  unter  den  Dithmarschen  selbst  und  wurde  Yon  ihnen^  an- 
geblich wegen  seiner  Strenge,  erschhigen  114.^). 

Die  zweite  Abtheiluug  zeigt  uns  die  Dithmarschen  unter 
vielfach  schwankender  Herrschalt  l)is  zur  wichtigen  Schlacht  bei 
Bomhöved  1227,  welche  die  Herrschaft  Bremens  über  Dith- 
marsidieon  befestigt. 

Schon  im  Jare  1147  rächte  der»Bmder  des  erschlagenen 
Grafen  mit  Namen  Hartwig  die  Ermordung  desselben.  Im  Bunde 
mit  Heinrich  dem  Löwen  und  dem  Erzbischof  von  Bremen  wur- 
den die  Di thmtrr sehen  Yollkommen  unterjocht.  Als  jedoch  Hart- 
wig Bischof  von  Bremen  wurde,  zerfiel  er  mit  Heinrich  dem 
Löwen.  Dieser  bemächtigte  sich  der  Grafschaft  Stade  und  somit 
auch  Dithmarschens.  Dies  Land  erhielt  durch  ihn  den  ersten 
eigentlichen  Grafen.  Nach  der  Aochtung  Heinrichs  erlangte  der 
Erzbischof  von  Bremen ,  Siegfried ,  ans  dorn  Hause  Anhalt ,  die 
Belehnung  über  die  (irafscliaft  Stade.  Der  Nachfolger  Siegfrieds, 
Hartwig  IL,  welcher  Heinrich  den  Löwen  unterstützt  hatte,  wurde 
vom  Kaiser  gezwungen,  die  Grafschaft  Stade  Adolf  HL  von  Hol- 
stein zum  Lehn  zu  geben.  So  bleibt  es  bis  1200,  wo  der  König 
Kanut  von  Dänemark  in  Krieg  gerät  mit  dem  Grafen  von  Hol- 
stein. Dieser  wird  geschlagen  und  Dithmarschen  kommt  unter 
diuüsohe  Herrschaft.  Yon  dieser  Zeit  an  bleibt  es  getrennt  tou 
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Stade.  Doch  nur  mit  Widerwillen  ertrugen  die  Dithmarschen 
das  dänische  Joch.  In  der  Schlacht  bei  Bonihöved  1227  zwi- 
schen den  Dänen  und  dem  Erzbischof  Gerhard  von  Bremen 
gingen  sie  zu  diesem  über.  Sie  hatten  sich  yorher  ausbedungen, 
Mki  unter  die  holsteixusohe  Hemduilt  sa  kommen  und  one 
Mittel  der  Bremer  Kiidie  anzngehoraou 

Ekc.  V.  seigt,  daaa  die  erste  Eindeichung  dee  Landes  am 
Ende  dee  12.  Jarbnnderts  stati&nd. 

Dritter  Abschnitt  Von  der  Befestigung  der  Herrschaft 
des  Erzbischois  Ton  Bremen  bis  zum  wichtigen  Frieden  des 
Undes  1323. 

Schon  am  Ende  des  vorigen  Abschnittes  (cf.  Excurs  VI.) 
hatten  zalreiche  Einwanderungen  von  Friesen  ins  Land  statt 
gefunden,  wo!  zum  Zwecke  der  Eindeichung.  Diese  verdrängten 
die  ansässigen  Sachsen  zum  !,'rö.ssten  Teil  aus  der  Marsch. 
Denn  dass  die  Dithmarschen  Sachsen  waren ,  bezeugt  Neocorus 
l,  55  ausdrücklich.  Auch  heute  noch  sprechen  die  Dithmarschen 
nicht  friesisch  und  haben  es  nicht  gesprochen.  Das  Haus  auf 
der  Geest  ist  sächsischer  Bauart.  In  die  Marsch  ist  das  frie- 
sische Haus  eingedrungen.  Es  rut  auf  Ständern,  um  dem  An- 
dränge der  Fluten  widerstehen  zu  können.  Der  Erzbischof  Ger- 
hard (c£  Ezc.  YH)  hütete  sich  wol,  einen  Lehnsgrafen  über  das 
Land  zu  setzen,  sondern  er  ernannte  einen  Vogt,  advocatos,  one 
Zweifel  ans  der  Mitte  des  einheimischen  Adels.  Dieser  hatte 
besonders  dem  Heerbann  und  dem  Blutgericht  yonnstehen.  Bei 
der  Heerschau  erschien  jedes  Geschlecht  snsammeugeordnet,  wie 
Tacitus  Germ.  c.  VIL  beschreibt :  und  was  ein  besonderer  Sporn 
mr  Tapferkeit  ist,  nicht  Zufall  und  unabsichtliches  Aneinandor- 
reihen  bildet  die  Rotten,  sondern  Familie  und  Verwandtschaft. 
Die  Gcschlechtsverbinduug  war  eine  grosse  gegenseitige  Ver- 
sicherung für  Leib  und  Leben,  Hab,  Gut  und  Rechtsschutz.  In 
Criminalfällen  hatten  die  Geschlechtsverwandten  die  Eideshiilfe 
zu  leisten.  Die  Eideshelfer  sind  nicht  Zeugen,  man  fordert  von 
ihnen  nicht  den  Eid  der  Warheit,  sondern  den  des  Glaubens, 
iuramentum  credulitatis,  die  Ueberzeugung,  dass  der  Mann  die 
Warheit  sage.  In  die  Beliebungen  mancher  Geschlechter  wurde 
der  Satz  aufgenommen,  dass  Eideshiilfe  nie  zu  verweigern  seL 
Dies  war  Gewissenlosigkeit  Daher  eiferte  die  Geistlichkeit  nach 
der  Beformation  gegen  die  Eideshülfe.  Sie  drang  durch,  lockerte 
aber  mSchtig  die  festen  Bande  der  Geschlechts?erbindung.  Die 
Nachfolger  Gerhards  schickten  5  Vögte  in  das  Land,  in  jeden 
Bezirk  einen.  Diese  nannte  man  Döfite.  Das  Wort  hat  mit 
taufen,  döpen,  sicherlich  nichts  zu  tun,  sondern  mit  deftig,  derb. 
Die  fiinf  Döffte  lagen  teils  in  der  Marsch,  teils  in  der  Geest. 
Die  Marsch  zerfiel  in  Nord  er-  und  Süderstrand,  nördlich  und 
südlich  von  Meldorf.  Auf  der  Geest  spracli  man  von  Norder- 
und Süderhamme.  Das  Wort  „Hamme"  (cf.  Exc.  VUL)  ist  durch 
ganz  Niederdeutschland  und  England  verbreitet.  Es  genügt 
an  Hamm,  Hamburg,  Buckingham  zu  erinnern«    £s  kommt 
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her  von  hemmen  und  bedeutet  ein  natürliches  Hinderniss:  „Es 
sind  Wälder  und  Sümpfe  oder  sumpfige  Holzung.  In  dem  tie- 
feren Sumpfe  sind  die  Baume  nicht  hoch,  sondern  nur  Gebüsch 
und  Gtostrüpp.^  Die  Unnahbarkeifc  dw  Landes  erldärt  es,  du* 
es  80  lange  jeden  Versnch,  äoh  in  demselben  fest  ta  setaein, 
znriiok  wies.  Der  Ifittelpunkt  der  Regirung  war  Ifeldorf,  w«l- 
öbem  muricheinlidi  Gerhard  IL  das  Stadtreoht  gab.  In  diese 
Zeit  (cf.  Eza  IX.)  fallt  auch  die  Erbammg  der  Kirche  daselbst. 
Hierher  kommen  der  Vogt  oder  die  Vögte,  die  Bitter,  milites, 
und  die  liatgeber,  consoles.  Diese  fcf.  £xc.  X.)  waren  eine  Ingti- 
tuiion  Gerhards.  Sie  wurden  auf  Lebenszeit  gewiilt  und  zwar 
aus  dem  populären  Teil  des  Adels  und  den  einflussreichsten 
Männern  der  Gemeinde.  Im  Ganzen  waren  es  etwa  80.  Sie 
stehen  der  Landcsgemeindo ,  universitas  terrae ,  gegenüber  und 
haben  den  Beruf,  eine  vorberatende  Deputation  zu  sein,  über 
deren  Gutachten  und  Vorschläge  die  Landesgemeinde  abstimmt. 
Gerhard  wollte  "wol  der  Landesgemeinde  damit  eine  Concession 
machen,  eben  so  den  Friesen,  welche  gleiches  Recht  in  ihrer 
Heimat  genossen.  Nach  Gerhards  Tode  befreundet  sich  Dith- 
marscheu  mehr  den  holsteinischen  Grafen  und  sohliesst  mit  ihnen 
eineii  Vertrag  1283.  Dieses  Btindniss  (cf.  Enx  XI.)  ist  nur  von 
der  Landesgemeinde  nnd  ihrem  Rate  geschlossen  worden.  Es 
war  gerichtet  gegen  den  beideneitigen  AdeL  Jeden&lls  kommen 
in  den  dithmarsisohen  Urkonden  nach  1286  die  milites  nicht 
mehr  vor.  Der  Adel  war  als  Stand  verschwunden,  doch  blieb 
der  adlige  Namen.  Doch  das  Bündniss  mit  den  holsteinischen 
Grafen  dauerte  nicht  lange.  Die  Dithmarschen  üelen  plündernd 
in  Holstein  ein.  Dies  veranlasste  den  Grafen  Gerhard  von  Hol- 
stein, mit  grosser  Heeresmacht  in  Dithmarschen  einzudringen 
1319.  Kr  zeigte  sich  als  tüchtiger  Feldherr  (c£  Exc.  XIII.). 
Statt  auf  der  grossen  Strasse  gegen  Meldorf  vorzudringen, 
wandte  er  sich  rechts  nach  dem  heutigen  Heide.  Dort  schlug 
er  die  Dithmarschen ,  brach  aber  ihren  Widerstand  nicht.  Er 
erstürmte  den  Uebergang  über  die  Eider  und  drängte  die  Dith- 
marschen in  die  Kirche  zu  Wörden.  Als  diese  angezündet  wurde, 
machten  die  Eingeschlosseneu  einen  todesmutigen  Ausfall.  Eine  von 
Bfisom  reohtseitig  herbMeUende  Verstftrfcmig  nntentfitate  sie  und 
so  endete  der  Tag  mit  der  Vernichtung  derer,  die  das  Luid  ge^ 
wuinen  wollten  nnd  nun  das  gewonnene  mit  ihren  LeSbem 
deckten.  Der  Herzog  entrann  dem  Verderben  nnd  sohloss  mit 
den  Dithmarschen  einen  Vertrag,  welcher  die  bleibende  Schei- 
dung Dithmarsohens  von  Holstein  feststellte.  Die  eingeäscherte 
Kirche  Wördens  wurde  schöner  aufgebaut,  ein  Teil  der  Beute 
wurde  zum  Bau  des  Dominicaner-Klosters  in  Meldorf  yerwandt 
(o£  Exc.  XIV.). 

Vierter  Abschnitt.  Vom  Vertrage  Gerhards  1323  bis  sor 

Schlacht  am  Oswaldusabcnd  1404. 

Unter  Gerhard  und  seinen  Sönen  herrschte  Frieden.  In 
dieser  Zeit  hebt  sich  die  innere  Einrichtung  des  Landes  sdinelL 
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Es  beginnen  namentlich  mit  den  Hamburgern  und  Lübeckern 
friedliche  Handelsverhältnisse,  und  Handel  tritt  an  die  Stelle  des 
Seeranbes.  Denn  neben  den  flcissigen  Bauern  (cf.  Exc.  XH.) 
war  die  Marsch  reich  an  küncn  Seeräubern,  welche  in  den 
Watten  mit  ihren  leichten  Käuen  den  Kaufmann  bedroten.  Das 
Mbende  Schiff  und  Gut  (Seetrift  und  Seefiind)  gehörte  den 
Stnuidbewonern.  Da  aber  andk  der  Andel  Dithmarsohein  be- 
äsotend  war,  so  batte  man  aohon  1265  mit  den  Hamburgern 
eoen  Vertrag  geeoblonan,  in  iretchem  beetunmt  wurde,  wie  der 
Hamburger  sein  Recht  in  Dithmaisohen,  der  Dithmarsche  in 
Hamborg  snchen  sollte.  So  blüte  und  gedieh  das  Land.  Ein 
Torübergehender  Streit  mit  Holstein  wurde  duroh  das  Treffen 
bei  Tipperslohe  beendigt  Doch  der  Zwist  brach  von  nenem  los, 
als  der  Herzog  Erich  von  Lauenburg  in  Dithmarschen  einfiel 
1402.  Er  war  durch  die  Besitzungen  seines  Schwiegersones,  Graf 
Albrecht  von  Holstein,  gezogen.  Dies  war  gegen  die  Vertrüge. 
Ein  gegenseitiger  Plünderungskrieg  begann,  welcher  3  Jare  hin- 
durch warte.  Dieser  Krieg  (cf.  Exc.  XV.)  ist  eine  fortlaufende 
Kette  holsteinischer  Erfolge  und  eine  bittere  Anklage  der  dith- 
marsischen  Militärverhältnisse.  Die  Grösse  der  Beute,  welche 
die  Feinde  fortlureu,  zeigt  den  Reichtum  des  Landes;  der  gänz- 
liche Mango!  eines  Widerstandes  die  Kraftlosigkeit  der  Behörden. 
Si  erfolgt  sohUessIicb  die  Schlacbt  am  Oswaldusabend,  in  welober 
äk  Dithmarschen  Uber  ihre  Feinde  einen  entscheidenden  Sieg 
davon  ti^en;  freilich  weniger  dnrch  eigene  Kraft,  als  dnrch 
die  ScigkMsigkeit  ihrer  Gegner.  Die  Feinde  wurden  bei  einem 
Plünderungsznge  von  ihnea  plÖtKÜdi  über&Uen  nnd  zum  gr^ssten 
Tal  erschlagen. 

Zweite  Periode.  1404—1559. 

Erster  Abschnitt  von  1404—1447,  bis  zor  Umgestaltung 

der  Landesverfassung. 

Der  rimivoU  beendete  Krieg  mit  Holstein  bewirkte,  dass 
sowol  König  Erich  von  Dänemark,  als  der  Herzog  von  Holstein 
nach  einem  Bündnisa  mit  Ditlunarschcn  strebten.  Erich  be- 
schenkte die  Häuptlinge  reichlich  und  fügte  seine  (iriinde  hinzu, 
Warum  die  Holsteiner  mit  Unrecht  behaupteten ,  dass  Schleswig 
im  erblichen  Lehnsrechte  von  Margaretha  an  Holstein  abgetreten 
Warden  sei.  Die  Dithmarschen  luunen  zwischen  Dänemark  und 
Bdsteia  eine  neutrale  Stellung  und  sie  verargten  es  den  Ham- 
bugem  sehr,  ab  diese  ffir  Holstein  Partei  namen.  Dazu  Icam 
itooh  ein  äusserer  Anlass.  Ein  machtiger  Vogt,  Röhes  Karsten 
(et  Eza  XVL),  überfiel  Hamburger  Truppen  und  verbrannte 
Hamburger  Schiffe.  Ihm  trat  Kmsen  Johann  in  Meldorf  gegen- 
über. So  entsteht  ein  unglücklicher  Bürgerkrieg,  der  lange  Zeit 
zun  Verderben  des  Landes  anhält.  Diese  Wirren  sind  der  An- 
Uss  zur  gänslichen  Umgestaltung  der  Landesverfassung.  Die 
Bitbmar^'rhen  erkannten,  dass  es  ihnen  an  der  vollziehenden  Ge- 
walt fehle.   Daher  werdmi  1447  die  Achtundnerzig  eingesetzt, 
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und  das  Landrooht  wzeidiiiei  imd  umgearbeitet    Die  Aöhi-  | 
undvieTzig  werden,  wie  bisher  die  Batgeber,  aus  den  Gescblech-  i 
tem  erwät  nnd  zwar  aoa  jedem  Kirchspiel  2.   Ihre  Amtadaner  ! 
war  lebenslänglich.   Gewönlich  folgte  der  Son  dem  Vater.   Ein  | 
Ausschuss  derselben  12  yersammelte  sich  jeden  Sonnabend  in 
Heide,  welches  1404  zuerst  urkundlich  vorkommt.    Dieser  Aus- 
schuss war  in  bürgerlichen  Sachen  die  dritte  und  letste  Instanz.  | 
Wenn  nämlich  jemand  eine  Klage  hatte,  so  wandte  es  sich  zu«  ! 
ei*8t  an  die  Schlüter,  Schliesser  (claviger)  oder  Friedensrichter.  | 
Diese  konnten  gleich  entscheiden.    Waren  die  Parteien  nicht  zu- 
frieden mit  der  Entscheidung,  so  hatten  sie  sich  an  die  Ge- 
schwomen  zu  wenden.    Diese  waren  in  kleinen  Kirchspielen  10, 
in  grossen  20.    Die  2  oder  4  Schlüter  haben  den  Vorsitz.  Von 
diesen  ging  die  Sache  an  das  Kirchspiel.    Feststehende  Regel 
war,  dass  zwei  drittel  entschied:  „de  tweete  man".  Schliesshch 
konnte  man  sich  an  die  Achtundvierzig  wenden:  die  Sache  geht 
nach  l^ide.  Welchen  Ausgang  die  Saohe  hier  nam,  dabei  blieb 
es,  doch  konnte  sich  ein  einzelner  noch  auf  das  Gottesgericht 
berufen.    Das  Land  zerfiel  in  b  Döffte:  MeMorfer-,  Oster-, 
Wester-,  llittel-,  Strandmannsdöfft  Der  Umstand  (c£  Eza  XVUIX 
dass  das  letzte  DÖfiib  unter  den  Achtundvierzig  nicht  yertreten 
war,  fürt  Kolster  zu  der  warscheinlichen  Vermutung,  dass  die 
Strandmannen  1447  die  Minorität  bildeten  nnd  die  von  den 
übrigen  DöflFten  geschaflfenen  Behörden  nicht  anerkannten.  Doch 
die  N'erhältnisse  des  Lebens  nötigten  sie  bald,  in  Heide  Rocht  zu 
suchen.   Diese  Verfassung  bestand  bis  zum  Untergange  der  Fioi-  | 
heit,  also  nicht  viel  über  hmidert  Jare. 

Zweiter  Abschnitt  von  1447  — 1474  bis  zur  Belehnung  ^ 
mit  Dithniarschen,  welche  sich  König  Christian  I.  vom  Kaiser 
zu  verschafi'en  wusste.  1460  nämlich  war  der  Mannsstamm  in 
Schleswig -Holstein  ausgestorben.  Die  Stände  des  Landes  er- 
wälten  Christian  I.  zu  ihrem  Herrn.  Von  nun  an  sahen  sich  die 
Dithmarschen  von  dieser  Seite  her  sehr  getärdet  und  sddoasen 
sich  eng  an  die  Hansa  an.  Dies  um  so  mehr«  als  es  Christian 
gelang,  Tom  Kaiser  Friedrich  UL  eine  Belebnung  mit  Dith- 
manchen  zu  empfiemgen.  Es  wurde  als  Lehn  dee  deatsehea 
Reiches  angesehen,  das  aber  lange  Zeit  nicht  zu  Lehn  ge- 
nommen sei 

Dritter  Abschnitt  von  1474—1500  bis  zur  .Sohlacht 
Yon  Hemmingstede,  welche  als  Folge  jener  Belehnung  angesehen 
werden  kann. 

Die  Dithmarschen  protestirten  gegen  die  Belehnung  und 
wandten  sich  an  den  Papst  Sixtus.  Dieser  entschied:  Die  Dith- 
marschen hätten  von  alter  Zeit  dem  Erzbischof  von  Bremen 
angehört,  dabei  sollte  es  bleiben.  Auf  Christian  folgte  König  j 
Hans.  Auch  Friedrich  III.  war  gestorben.  Die  Erwerbung  Dith-  ' 
marschens  war  also  eine  Machtfrage.  Hans  hatte  1500  tlie  Krone 
Schwedens  erlangt  und  beschliesst  Dithniarschcn  zu  unterwerfen» 
Er  zieht  (c£  Esc.  XIX.)  mit  6000  Mann  Garde,  2000  Beitem 
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und  einer  grossen  Anzal  von  ausgehobenen  Leuten  in  das  Land, 
in  den  ersten  Tagen  des  Febrmir  1500.  Meldorf  wird  leicht 
erstürmt.  Ein  Späher  des  Königs  wird  von  den  Dithniarsclien 
aulgefangen  und  verrät  ihnen,  dass  die  Feinde  nach  llenimiug- 
städt  rücken  woUou.  Dieser  Kunde  hat  Dithtnaracheu  seine 
Fraihfiit  zu  ferdankeiL  Auf  dem  Wege  dorthin  wird 
n%eworfeiL  Mehrere  tausend  Dithmanohen  werfen  doh  hinein 
und  halten  die  Feinde  an£  Unterdessen  war  starkes  Tauwetter 
angetreten  und  die  DithmaEsdisn  hatten  die  Sohletuen  geöffnet 
So  Terstnken  die  Feinde  in  dem  fetten  Marschboden  nnd  werden 
foUstandig  geschlagen.  D^r  König  rettet  sio)L  mit  grosser  Mühe. 

Vierter  Ahaohnitt  von  1500—1624,  welches  das  Anfangs- 
jar  der  Beformation  in  Dtthmarschen  war. 

In  diesem  Jare  nämlich  war  Heinrich  Möller  ans  Zütphen 
nach  Meldorf  gekommezi  und  predigte  mit  grossem  Bei&ll.  Doch 
die  Gegenpartei  dringt  in  seine  Wonung,  schleppt  ihn  herans 
imd  yerbrennt  ihn  in  Heide.  Doch  trotzdem  drang  die  Befor- 
mation sehr  bald  durch  und  war  schon  1532  vollendet.  Der 
Papismus  wird  abgeschafft  und  die  Klöster  aufgehoben.  Die  pro- 
testantischen Geistlichen  sahen  die  höchste  Gefärdung  des  neuen 
Glaubens  in  den  Geschlechtsvorbänden  und  der  Bestrafung  des 
Mordes.  Die  Geschlechtseide  werden  schliesslich  in  einer  I.andes- 
Tersanimlung  förmlich  abgeschafft.  Ferner  wurde  bestimmt,  dass 
der  Mord  nicht  mehr  mit  Geld,  sondern  mit  Blut  gesünt  werden 
sollte. 

Fünfter  Abschnitt  von  1524—1559  bis  znm  Untergange 

der  Freiheit  der  Dithmarschen. 

Die  Gefar  drote  fortwärend  von  Seiten  Holsteins.  Ein  Ein- 
griff der  Dithmarschen  in  die  Rechte  des  Herzogs  Adolf  von 
Holstein  bestimmt  diesen ,  ernstlich  an  die  Unterwerfung  des 
Landes  zu  denken.  Er  bringt  20,000  zu  Fuss,  5000  Reiter  und 
Schanzgräber  zusammen.  Der  Fehde  Brief  kommt  in  das  Lager 
der  Achtundvierzig  nach  Heide.  Sie  werden  als  widersetzliche 
Untertanen  (was  sie  freilich  nie  gewesen  waren)  ermant,  sich 
jstrt  zu  unterwerfen.  Dlt  Brief  wird  natürlich  zurückgewiesen. 
Die  versprochene  Hülfe  der  Hansastädte  bleibt  aus.  Die  Feinde 
dringen  ins  Land  und  erobern  Meldorf  nach  rumrollem  Wider- 
ikaade.  Der  letste  furchtbare  Kampf  entspinnt  sich  in  Heide, 
wo  die  Hauptmacht  d«i*  Dithmarschen  Tcrsammelt  war.  Die 
Btadt  wird  in  Brand  gesteckt,  nnd  in  Terzweifölter  Gegenwehr 
fallt  so  dnroh  Feuer  und  Sdiwert  die  letxte  Kraft  des  Landes  am 
13.  Juni  1669.  Die  Dithmarschen  unterwerfen  sich.  Sie  müssen 
ihre  Festungen  schleifen  und  die  Waffen  ausliefern.  Sie  bleiben 
aber  freie  Besitzer  auf  eigenem  Grundstück,  doch  müssen  sie 
bestimmte  Abgaben  zalen.  Die  Ansprüche,  welche  Bremen  hätte 
machen  können,  gingen  im  Wcstlähschen  Frieden  verloren.  Bre- 
men wurde  Fürstentum  und  mit  Schweden  verbunden.  Im  Rö- 
f^öldßx  frieden  verzichtete  Schweden  auf  aUe  Bechte,  die  Bremen 
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noch  hätte  gcltcud  machon  können.  So  ging  der  Bithmarsdieii 
Freiheit  zu  Grunde. 

Dritte  Periode. 

Yen  der  Unterwerfung  Dtthmarsohens  bis  zum  Ende  dee 
30järigen  Krieges,  wo  die  gememsohaftliolie  Gesdiiohte  der  Landea» 
teile  aufhört   l^e  zerfiUlt  in  drei  Abschnitte. 

Erster  Abschnitt:  Die  Zeit  der  Teiking  unter  3  Herrscher 

▼Ott  1559—1580. 

Im  Winter  1559  vollzog  sich  in  Dithmarschen  die  Umge- 
staltung aller  öffentlichen  Verhältnisse.  Die  Fürsten  hatten  alles 
Gericht  an  sich  genommen  und  bestimmt,  dass  nur  in  ihrem  Na- 
men und  durch  die  von  ihnen  ernannten  rersonen  solle  Recht 
gesprochen  worden.  So  fielen  die  Achtundvierzig,  die  Schlüter 
und  Geschwornen  auf  einmal  weg.  Au  ihre  Stelle  traten  die 
drei  Vögte  mit  ihren  kirchspielsweise  verteilten  Käteu.  Eine 
grosse  Concession  aber  gegen  das  Land  war  die  Bestimmung, 
dass  die  Vögte  geborne  Ditlimarscher  sein  sollten.  Es  Lst  wol 
Dithmarschen  eine  Bauerngemeinde,  aber  von  Bauern,  von  denen 
manche  im  Interesse  ihres  Landes  eine  akademische  Bildung  ge- 
sacht haben.  Erst  im  KoTember  1571  leisteten  die  Dithmarschen 
ihren  neuen  Fürsten,  welche  das  Land  in  drei  Teile  geteilt  hatten,  den 
Eid  der  Treue:  5000  in  Heide,  4000  in  Lunden,  3000  in  Meldor£ 
Bis  dahin  hatte  gewitteränliche  Sohwfüe  im  Lande  geherrscht 
Natürlich,  denn  aus  freien  Bauern  waren  Untertanen  geworden, 
auf  Abgabenfreiheit  drückende  Steuern  erfolgt.  Doch  kam  im 
Jare  1570  wieder  neues  Leben  in  die  Gemeinde.  Eine  grosse 
Flut  verheerte  die  Küsten,  ebenso  1573.  Da  griff  Büfntm  m 
und  gewann  1575  durch  Eindeichung  vortretVlichen  Marschboden, 
700  Morgen.  Diesem  Kirchspiel  folgten  Marne  und  Meldor£. 
Das  letztere  wurde  dadurch  aus  einem  Hafen  zu  einem  Laud- 
flecken. Das  Stadtrecht  hatte  es  schon  eingebüsst.  Denn  in 
der  furchtbaren  Zerstörung  von  1559  war  von  den  Einwonern 
und  ihrem  Besitztum  nicht  viel  übrig  geblieben. 

Zweiter  Abschnitt.  Vom  Tode  des  Herzogs  Johann  von 
Hadersleben  bis  zum  Tode  Johann  Adolfs  von  Gottorp.  1580 

bis  leie. 

Durch  den  Tod  des  Herzogs  Johann  wurde  der  Dreiteflong 
em  Ende  gemacht,  und  die  Scheidung  In  Norder-  und  Süd- 
Dithmarschen  angebaut,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 

bheben  ist.  1575  wurde  Büsum  landfest  gemacht  Unter  der 
Regirung  Johann  Adolfs  wurde  1592  ein  Versuch  gemacht,  das 
Becht,  dass  nur  ein  gebomer  Dithmarscher  Vogt  sein  soUtep  zu 
beseitigen.  Doch  die  Landesversamralung  wies  dies  Ansinnen 
entschieden  zurück.  Diese  Versammlung  hatte  sich  aus  der 
Bauernschaft  herausgebildet.  Jedes  Kirchspiel  hatte  2  GevoU- 
mächtigte,  im  ganzen  waren  es  23 — 24.  Diese  Landesverwimm- 
lung  erscheint  jetzt  widorholt,  besonders  bei  Geldbewilligungen, 
denn  die  Landesherren  befanden  sich  stets  in  Geldnot  Interessant 
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ist  eine  neue  iMiideicliung  bei  Büsum.  Der  Marschboden,  welcher 
Qch  an  dem  Damme  angeschlickt  hatte,  wurde  1608  fest  gemacht. 
Anoh  Neoeorss,  beiläufig  gesagt  «in  bodeatender  Hofbesitzer, 
sog  ftu,  Hand  an  das  gcmeinschaftliobe  Werk  za  legen.  Zn 
flehem  grosen  Verdrasse  sah  er,  dass  in  dem  AugenbHck,  wo 
aUes  auf  Schnelligkeit  ankam,  sein  Wagen  langsam  fSära  Da 
etgriff  er  den  Spaten  und  drote  dem  die  Pferde  lenkenden 
Jungen.  Der  aber,  voll  Angst  vor  dem  gewaltigen  Mann,  warf 
■eh  Tom  Wagen  und  war  auf  der  Stelle  des  Todes.  Neoooma 
fligt,  es  sei  ein  kränklicher  Schneiderjunge  gewesen.  Aber  der 
Pastor  hatte  Feinde,  die  über  Todschlag  schrien.  Gewiss  ist, 
dass  die  ShcIio  für  einen  Unfall  erklärt  wurde.  Der  Herzog 
Adolf,  welcher  für  die  Eindeichung  besonders  tätig  gewesen  war, 
starb  1616.  In  demselben  Jare  schied  Neocorus  aus  seinem  Amt, 
Ton  seiner  Gemeinde  entlassen,  aus  welchem  (Iruiido  ist  unbe- 
kannt. Bald  nachher  1620  brechen  auch  seine  Autzeichnungen 
ab.  Er  war  ein  Mann,  der  am  Wol  und  Wehe  seiner  Gemeinde 
lebhaften  Anteil  nam,  ihrer  Vorhältuissü  und  des  Rechts  kundig 
nie  wenige. 

Dritter  Abedmitt:  IHe  Zeit  des  SOjärigen  Krieges  1618 
hk  1648. 

In  der  Sdüacht  bei  Lntter  am  Barenberge  wurde  CSbristlan  IV. 
von  Dänemark  geschlagen.  Die  Kaiserlichen  sogen  über  die  Elbe 

und  hausten  auch  in  Dithmarsohen  mit  Mord  und  Brand.  Der 
Fri(  de  zu  Lübeck  1629  befreite  endlich  das  Land  von  der  kaiser*- 
Ucbea  Besatzung.  Handel  und  Wandel  lag  darnieder.  Die  minder 
Iwiiiigesoohten  Kirchspiele  weigerten  sich,  ihren  Landsleuten  bei- 
mtohen.  Da  schlug  sich  Johann  Fehring  ins  Mittel.  Er  riet 
dem  Herzog,  neben  der  herrschaftlichen  eine  eigene  Landeskasse 
zu  bilden,  die  Landcsversammlung  zu  beseitigen,  und  kirchs|)iels- 
weise  besch Hessen  zu  lassen  (cf  Exc.  XX.).  Dies  wurde  durch- 
gefiirt.  Doch  die  Willkür  Fehrings  zog  ihfh  den  Ilass  der  Ge- 
meinde zu,  so  dass  er  sieh  selbst  töten  musste.  Doch  von  neuem 
sollte  Dithmarschen  die  Geissei  des  Krieges  emiitiuden.  Schweden 
wonschte  eine  Entschädigung  an  deutschem  Land  und  Leuten, 
König  Christian  aber  wollte  den  nordischen  Nachbar  nicht  auch 
im  Sfiden  an  den  Qrensen  seines  Reiches  sehen.  So  ssh  sich 
Koemark  plötzlich  im  Kriege  mit  Schweden  1643,  und  beson- 
deiB  Dtthmarsehen  hatte  wtsetzlich  zu  leiden,  bis  endlich  der 
Friede  sn  Bremsebroe  164&  Erlösung  brachte.  Die  gemeinschaft- 
lichen Kriegsleiden  sind  die  letzten  Züge  der  gemeinsamen  Ge- 
Nhicbte  Dithmarschens.  Es  wird  nun  in  den  Hader  der  beiden 
herrschenden  Linien  hineingezogen.  Beide  Teile  verfeinden  sich 
in  Anhänglichkeit  an  ihre  Fürston,  bis  1773,  das  Ende  der  Doppel- 
herrschaft, wider  Friede  und  Freundschaft  bringt,  freilich  ni(;ht 
one  niannigtaltige  Spuren  der  laugen  Trennung  zurii(;k  zu  lassen. 
Berlin.  Frölich. 
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Heiners,  Dr.  Eduard,  Geschichte  Preussens.  Bearbeitet  .und 
vom  Jahre  1867  —  71  fortgeführt  von  Dr.  C.  F.  Laudien. 
Siehente  AuHuge.  Mit  einer  Karte  von  Preiisson  zur  Zeit  des 
deutscheu  Ordens  und  Skizzen  zu  den  Hauptschlachten  des 
Krieges  1870  —  71.  8.  (607  S.)  Königsberg  1872  —  76. 
Akademische  Buchhandlung.    6,50  Mark. 

Es  ist  stets  und  zumal  in  der  Gescliichtswissenschaft ,  die 
in  unsem  Tagen  so  viele  überraschen rle  Resultate  zu  Tage  fördert, 
eine  schwierige  Aufgabe,  die  Schritt  eines  andern  von  neuem 
herauszugeben;  doppelt  schwer  noch,  wenn  das  zu  edierende 
Werk  ein  so  behebtes  Volksbuch  geworden  ist  wie  die  Heinerscbe 
Geschichte  Preussens,  die  sich  in  ihrer  bisherigen  Gestalt  seit 
nun  einem  halben  Seculum  eine  so  grosse  Zabl  J?'reuude  gü- 
Wonnen  hat. 

Der  Charakter  des  Originals  soll  mit  Liebe  und  Pietät  ge- 
wahrt und  doch  aollen  Aeaderungen  und  Verbeseerongen  gemadit 
werden,  welche  der  Fortschritt  der  Winenschaft  erheisäit  oder 
die  yerSnderte  Zeitanschauung  bedingt  Dr.  Landien  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  er  mit  grossem  Tacte  vorgegangen,  dass 
er  das  in  gleicher  Weise  zu  tadelnde  Zuviel  und  das  Zuwenig 
vermieden,  oass  er  das  Heinerscbe  Buch  wesentlich  gefördert  hat. 

Schon  ganz  äusserlich  weist  die  vorliegende  siebente  Auflage 
einen  Fortschritt  auf :  sie  ist  durch  Seitenüberschriften  und  durdi 
Anfügung  eines  ganz  neuen  und  sorgfältig  gearbeiteten  Namen- 
registers handlicher  geworden.  Präcisere  Ueberschriften  und 
schärfere,  theilweise  auch  andere  Markierung  der  einzehien  Ab- 
schnitte büden  einen  weitem  Vorzug.  Durch  Anwendung  einer 
bessern  Orthographie  —  überall  z.  B.  „ck"  statt  Doppel -k  — 
ist  das  Buch  endlich  auch  lesbarer  geworden. 

Auch  halten  -mr  die  organische  Einfügung  der  branden- 
burgischen Geschichte  in  das  Werk  für  eine  anzuerkennende 
Neuerung.  0£fenbar  gleichberechtigt  steht  ja  die  Geschichte  der 
Marken  neben  der  der  (Frovi]»)  Freussen;  das  Bild  von  den 
swei  Quellarmen  eines  einsigen  grossen  flusses  liegt  zu  nahe, 
um  es  nicht  wemgstens  anzudeutoi.  Ist  dem  aber  so,  so  durfte 
die  brandenburgische  Gkechichte  nicht  mehr  so  „Btiefintttterlicli^ 
im  Anhange  abgehandelt:  sie  musste  vielmehr  auch  äusserlich 
ooordiniert  neben  die  des  Ordenslandes  gestellt  uud  bedeutend 
erweitert  werden.  Beides  ist  geschehen  und  zwar  das  letstere 
in  einer  den  heutigen  Anforderungen  fast  durchgängig  entspre» 
chenden  Weise. 

Eine  eingehendere  Vergleichung  der  sechsten  mit  der  siebenten 
Auttage  zeigt  des  weitern,  wie  Herr  Laudien,  der  auch  in  der 
Handelscan'iere  nocli  Müsse  für  die  Musen  findet  —  seine  Stel- 
lung am  Friedrich -Wurder- Gymnasium  musste  er  aus  Gesund- 
heitsrücksicliten  aufgeben  —  seine  Aufgabe  gefasst  und  gelöst 
hat.    Das  Heiu&rsche  Werk  litt  zuweilen  an  der  Tilade  i  es 
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machte  zu  viel  in  vaterländischem  Gefühl  und  verfiel  daher 
aleUenweise  in  Phrase.  Hier  hat  Verf.  wesentlich  gebessert  und 
die  allgemeiDen,  den  Gfang  der  JBrzfthlung  unterbrechenden ,  re- 
flectierenden  Bemerkongen  sind  so  siemlidi  getilgt.  Wohlthuend 
wirkt  schon  gleich  der  schlichte ,  fast  nttäteme  Anfang  der 
neuen  neben  dem  rhetorischen  der  alten  Ausgabe;  ebenso  ist 
CS  Heinel  S.  108  vergllchun  mit  Laudien  1,  8.  136;  Hein.  S.  116, 
Z.  15  V.  u.  vergl.  mit  Laud.  1, 143,  oder  gar  Hein.  8.  338  vergl. 
mit  Laud.  III,  S.  337,  wo  —  um  nur  an  einem  Beispiel  das 
Tioffende  der  Kürzungen  zu  zeigen  —  der  Heinel'sche  Satz 
fehlt:  ,,Die  Nachricht  von  Na})oleons  KUckkelir  von  Elba  war 
mit  dem  Gedanken  an  neue  blutige  Kriege  und  abermali^'c  Grüuel 
uml  Vcrwüstunf;cn  so  unzertrennlich  verbunden ,  wie  bei  dem 
Anblickt'  eines  wiithenden  Kaubthieres,  das  seine  Ketten  zcmssen 
und  seinen  Kiitig  zerbrochen  hat,  die  Furcht  vor  seiner  ent- 
fesselten Wuth  natürlich  ist." 

Gewi»  hätten  nt)ch  mehr  Kürzungen  vorgenommen,  auf  die 
Herstellung  eines  innigen  Zusammenhanges  aber  imter  jeder  Be- 
dingung mehr  Bücksicht  genommen  werdoi  sollen.  So  ist  in 
der  neuen  Bearbeitung  IQ,  183  die  stolzen  Prenssenstohs  ath* 
mende  Bemerkung  Heinel'sVS.  216)  „Denn  welcher  Preusse  hätte 
sebes  Namens  und  seiner  Treue  so  ganz  vergessen  können,  dass 
etc*<  gefedlen ;  gern  hätten  wir  auch  auf  die  moralische  Betrach- 
tung am  Schluss  dieses  Absatzes  verzichtet.  —  Der  fromme 
Wunsch  Laud.  S.  228,  Z.  21  v.  u.  durfte  auch  fehlen.  —  In 
der  Laudien'schen  Ausgabe  I,  142  ist  durch  Herau&ahme  der 
Anmerkung  Heinel  115  „In  Oestreich  besteht  er  noch*'  und 
einen  höchst  überllüssigen,  noch  dazu  ohne  Quellenangabe  aus 
K.  V.  Treitschke's  historisch-politischen  Aufsätzen  8.  61  entnom- 
menen Zusatz  der  Zusammenhang  gestört ;  desgl.  S.  388  und 
vor  .,uu(l  der  König"  dm*ch  eine  Auslassung  u.  s.  w.  Der  logisch 
verfehlte  Satz  Hein.  S.  18  Anmcrk.  liudct  sich  in  gleicher  Weise 
Liiud.  I.  21  Anmerk. ;  ebenso  Hein.  S.  192,  Z.  13  v.  u.  unver- 
ändert Laud.  Hl,  S.  151,  Z.  10  v.  u.  —  S.  169  Z.  16  v.  u. 
OQKiigiert  Laud.  aus  dem  stilistisch  richtigen  Heinerscheu  Satz 
(8. 206,  Z.  11  y.  0.)  ,,Fouqu6  zerschmetterte  eine  Stückkugel  den 
Bogen  in  der  Hand,  er  aber  Hess  sich  einen  andern  an  die 
Mutende  Bechte  binden'*  das  schwer  verständliche:  „F.  z.  e. 
Kugel  d.  Degen  L  d.  Hand,  ,,er  aber  nahm  den  Degen  in  die 
Linke*'.  — 

Der  Verwerthung  der  Specialstudien  des  Verfassers ,  der 
auch  den  Lesern  dieser  Zeitschiift  aus  zwei  Referaten  aus  dem 
Gebiete  der  Ordensgeschichte  bekannt  ist,  danken  wir,  dass  ganze 
Partien  des  Heinerschen  Werkes  eine  wissenschaftlicbere  Gestalt 
erhalten  haben.  So  ist  die  Beschreibung,'  des  alten  Preussen- 
landos,  vor  allem  die  Darstellung  ihrer  Keligion  nach  den  neuern 
Forschungen  umgestaltet;  statt  der  Hein.  S.  12  und  13  erziililten. 
vun  Simon  Grünau  erfundenen  Sage  von  Widewuto  und  Bruteno 
rückt  Laud.  die  nach  den  Töppen'schen  Untersuchungen  ver- 

Miuheila^xea      d.  hUtor.  Littoratur.   V.  12 
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besserte  Gaueintheiliuig  des  alten  Ordmiaiides  —  dazn  auch 
das  neu  bearbeitete  E&rtchen  —  in  den  Text;  ausserdem  TergL 
noch  insbesondere  Hein.  Anhang  5,  S.  3  ff.  niit  Land.  II,  S.  3 
und  4.  — 

Nidit  jedes  populäre  Gtoschichtswerk  kann  wie  die  Gieae* 
brecht'sche  Eaisergeschichte  den  Ansprüchen  des  Laien  und 
denen  des  Historikers  zugleich  genügen;  etwas  mehr  Kritidsmiu 
und  ObjectiTität  hätten  wir  doch  gewünscht.  —  Dass  die  fichi- 
heit  der  Urkunden  Ton  1228 — 30  in  Zweifel  gezogen  wird,  dufte 
doch  nicht  gänzlich  todtgeschwiegen  werden.  —  Das  Gaukel^iiel 
des  tischen  Waldemar  'wird  trotz  der  inneni  Unwahrscheinlichkiwt 
des  ganzen  Yoiganges,  trotz  BöhmoTi  Fontes  I,  474,  trotz  Hein- 
rich Ton  Herrord,  Ohron.  Ed.  Potthast  272,  trotz  den  Biedel'- 
sehen  scharfsinnigen  Untersuchungen  u.  s.  w.  so  erzählt,  dass 
der  Leser  völlig  im  Unklaren  über  den  Betrug  bleibt.  —  Die 
treffende  Charakteristik  HeineFs  vom  Kurfürsten  Friedrich  HL 
S.  165  ff.  ist  (audi  gegen  Droysen,  Grescbichte  der  prcussisclien 
Politik  IV,  T,  177,  und  den  trefflichen  Aufsatz  Noorden's  im 
XVIII.  Band  der  Syberscheii  Zeitschrift)  bei  Land.  III.  12" 
in  ihr  Gegentheil  verkehrt.  Und  wo  bleibt  l>ei  Erzählung  des 
Reichenbacher  Vertrages  (Hein.  259,  Laud.  236)  oder  des  Ka- 
seler Friedens  (Hein.  265,  Laud.  245)  die  Objectivität  ?  Oder 
bei  der  Charakteristik  Friedrich  Wilhelm's  III.  (Hein.  272  fi.. 
Laud.  254  ff*.)  oder  endlich  bei  der  einseitigen  Schildenmg  der 
Confiictzeit  (Hein.  404,  Laud.  420)?  —  Die  Mythe  von  der 
alten  Garde,  die  stirbt,  aber  sich  nicht  ergibt,  kdirt  bei  Land. 
345  unverfroren  wieder. 

Und  nun  noch  eins.  Ein  Bucli,  welches  den  s.  g.  Grebildetöi 
der  Nation  Geschichte  erzählen  will,  muss  denselben  mehr  Hand- 
haben zur  Beurtheilung  des  Erzählten  bieten,  hervon-agende  Er- 
eignisse in  ihrer  Bedeutung  schärfer  auffassen  und  besser  wür- 
digen und  entschieden  mehr  Rücksicht  auf  die  cultur- historische 
Entwickclung  nelimen  als  das  Heinel  -  Laudien'sclie  Werk  tiiut 
—  Die  hussitisclie  Bewegung  hat  Laud.  II,  45  tt".  eine  für  eiiit 
preussische  Geschichte  recht  eingehende  Behandlung  erfalirer..  } 
des  national  -  czechischen  Factors  in  derselben  ist  mit  keinem  , 
"Worte  gedacht  und  docli  ist  die  Würdigung  desselben,  wenn  auch 
nicht  in  Hofier  -  Berger  -  Grünhagen'sclier  Weise,  so  doch  nacb 
Bezold's  vorsichtigem  Vorgange  imerlässlich.  —  Laud.  U,  63 
fehlt  die  ebenfalls  unerlässliclie  Darlegung  der  Wichtigkeit  der  , 
Reformation  für  die  ganze  Entwickclung  des  brandenburgisch- 
preussischen  Staatswesens;  S.  94  eine  ebensolche  der  Souverä- 
nität Preussens ;  das  Haager  Conccrt  ist  gar  nicht  erv\-ähnt ;  statt 
des  schwunghaften  Scbhisses  S.  212  und  213  hätten  wir  eine 
Würdigung  des  siebeiijälirigen  Krieges  für  Preussen ,  Deutscii- 
land,  Europa  gewünscht.  Ueberliaupt  sind  Friedrich's  des  Em- 
zigen  Verdienste  bei  Weitem  nicht  genügend  hervorgehoben;  , 
seine  Bemühungen  um  die  Toleranz,  die  Bedeutung  des  Kürst<n- 
bundes  für  Deutschland,  Friedrich's  iudirecter  Eiufluss  auf  die 
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Hebung  imsrer  Litteratur  sind  ^^ar  nicht  erwähnt.  Das  Ziel  der 
segensreichen  Revohition  von  1808  —  10  ist  S.  278  ff.  nicht  scliarf 
genug  angegeben ,  auch  Stein  dabei  niclit  ganz  zu  seinem  Recht 
gekommen ;  die  Folgen  der  Sclilacht  von  Leipzii^  sind  S.  323 
nur  mangelhaft  erörtert;  der  i^undesgenossenschaft  Italiens  im 
Jahr  1866,  das  trotz  seiner  Niederlagen  die  ihm  zugedachte 
Aufgabe  erfüllt  ist  doch  S.  432  ff.  zu  bciliiufig  gedacht. 

Heinel  war  es  nicht  vergcinnt,  Preussens  Goscliichte  bis  zu 
dem  gesunden  Abschluss  von  1871  fortzuführen;  Herr  Laudien  hat 
daher  die  grossen  Ereignisse  vom  Jahre  1867  bis  zum  Frank- 
forter  Frieden  selbständig  behandeln  müssen.   AVas  als  unzweilel- 
haftes  Lob    eines  Fortsetzers  gilt,  das  lässt  sicli  von  dieser 
Laudien'schen  Bearbeitung  sagen:   er  hat  den  Charakter  der 
Heinerschen  Darstellung  gewahrt,  derselbe  Ton  der  Erzählung 
ist  getroffen,  dieselbe  anspruchslose  und  danmi  gerade  anspre- 
eheode  Form  inne  gehalten.    Ein  frischer,  patriotischer  Hauch 
wellt  durch  die  Schilderung  des  gewaltigen  deutsch-französischen 
Entg&B  und  deiiBOch  ist  sie  objecttyer  als  die  frühem  Abschnitte. 
Die  elassiBcfae  Objectititl&t  des  Generalstabswefkes  w8re  indes 
Dodi  mehr^  auch  fär  die  Zeit  nBßh  Sedan,  erreicht  worden,  wenn 
Terfasser  ausser  den  benotsteii  Blume'schen  und  Borbstaedt'schen 
Werken  die  andom  bedeutendem  deutschen  Werke  von    d.  Gk>ltB 
(Operaüeaen  der  II.  Armee  an  der  Loire)  und  die  Yom  Ghmfen 
Warteinieben  (Die  Operationen  der  L  Armee  unter  Manteuffel 
und  du  Südaimee  im  Jan.  und  Febr.  1871)  zu  rathe  geaogen, 
vor  allem  aber  aiuch  die  fraaaösisQhe  B^riegslitteralar  benvtat 
hfttte.   Dieselbe  ffiesst  ftberveiohi  und  wenn  sie  aueh  bis  jeUt 
lorwiegend  polemisoher  Natur  ist»  so  kann  docb  audi  der  mdtkt- 
nalitidsche  Leser  aus  derselben  ein  richtiiges  Bild  gewinnen,  da 
die  eine  Scfarift  immer  an  der  des  Gegners  ihr  Owrelat  findet, 
s.  B.  die  des  Ingenieurs  und  Eriegssecretärs  Ton  Qambetta 
Ok.  de  Freycinet  ^^La  guerre  en  Prorinoe.  Paris  1871''  an  dw 
fOB  Aurelle  de  Paladine  „Campagne  de  1870/71.  Paris  1872.*' 

Für  eine  weitere  Auflage  des  brauchbaren  Buches,  die  wir 
wUnsehen  und  der  wir  durch  unsre  eingehende  Besprechung  zu 
atttsen  hofften«  steht  dem  Verf.  unser  verzeichniss  der  Druck- 
fehler und  der  kleinen  stilistischen  Versehen  zu  Diensten.  — 
Hin  heiterer  Druckfehler  findet  sieh  S.  693,  Z.  13  y.  o:  Die 
Üegienmgs-DeUgation  von  Tours.  — 

Hamburg.  H.  Erdmann. 
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Bancroft,  Geo.,  Geschichte  dor  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
ameriica  von  der  Entdeckung  des  amerikanischen  Continents 

an  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Deutsch  von  A.  Bartels.  9.  u. 

10.  Bd.  A.  u.  (1.  T. :  Gesch.  der  amerikanischen  Revohition. 
6.  n.  7.  Bd.  gr.  8.  (Vm,  392  S.  u.  X,  450  S.)  Leipzig 
1875.   Otto  Wigand.    15  Mark. 

Die  vorliegenden  beiden  Bände  der  bekannten  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  von  dem  berühmten  amerikanischen 
Staatsmann  und  Historiker  enthalten  eine  sehr  iiusfüluliche  Dar- 
stellung der  Zeit  von  der  Unabhängigkeitserklärung  der  dreizehn 
vereinigten  Staaten  im  Juli  1776  bis  zum  Abschluss  des  Friedens 
im  Jahre  1782.  Anerkannt  sind  des  Verfassers  eingehende  und 
zuverlässige  Kenntnisse  amerikanischer  Verhältnisse,  die  umfassende 
Benutzung  europäisclien  Quellcnmaterials,  seien  es  diplomatische 
Aktenstücke,  seien  es  Privatnachrichten,  Tagebttdier  von  Zeitr 
genossen  n.  dergl.  So  erhalten  wir  eine  'gediegene  Einsicht  in 
die  YerfaBsangsverh&ltnisse  der  verschiedenen  Einselstaaten,  in 
die  Einheitsbeitrebungen ,  in  die  eigenthOmliche  KriegflBhning ; 
wir  werden  vertrant  mit  den  finanziellen  Verhältnissen  und  vor 
Allem  lernen  wir  die  einzelnen  Persönlichkeiten  nnd  ihre  Be- 
strebungen richtig  würdigen.  Stets  heht  der  Verfasser  mit  Nach- 
druck die  Grösse  imd  Bedeutung  Washington's  hen'or.  Anf 
die  europäischen  Verhältnisse  fallt  vielfach  ein  neues  Licht ;  den 
Zusammenhang  des  amerikanischen  Krieges  mit  den  politischen 
Verwickelungen  in  Europa,  die  Beziehimgen  z\vischen  Deutschland 
und  den  Vereinigten  Süiaten  stellt  der  Verfasser,  und  zwar  die 
letzteren  mit  Vorhebe  dar.  Für  das  Verständniss  der  Kriegs- 
ereignisse wären  Specialkai*ten,  besonders  ein  Plan  der  Umgegend 
des  damaligen  iSew-Yurk  sehr  erwünscht  und  dem  deutschen 
Leser  ftist  nothwendig,  ebenso  ein  ausführhchcs  Register,  da  das 
Buch  selbst  in  Ameiika ,  wie  dem  lief,  bezeugt  ist ,  wesentlich 
zum  Nachschlagen  benutzt  wird.  Die  Uebersetzung  (c,  1 — 3  des 
Bd.  6  u.  c.  1 — 5  von  Bd.  7  suid  von  Dr.  Henne-Am  BJiyn  flbers.) 
ist  im  Ganzen  lesbar,  enthält  aber  viele  Härten.  6.  8.  51.  «Die 
Sonne  ging  mit  zornigem  rothem  Glänze,  welcher  einen  Witte- 
rungswechsel verkfindete,  wxL^  S.  75.  ,,auch  sachte  er  zu  be- 
weisen ,  dass  Grossbritannien  dauerhaftere  Vortheile  ans  einem 
solchen  Bündniss  als  aus  der  Verbindung  ziehen  würde,  welche 
es  Zweck  der  Kommission  wiederherzustellen.^ 
S.  76.  „Er  (Washington)  ward  von  den  Hessen  bemerkt  und  . 
Krug,  Hauptmann  der  hessischen  Artillerie,  richtete,  indem  er 
einherritt,  zwei  Mal  hintereinander  Geschütz  auf  ihn  und  seinen 
Stab  und  zielte  einen  dhtten  Schuss. 

Berlin.  A.  Feldner. 
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XL. 

Schwartz,  Dr.  Karl,  Lebensnachrichten  über  den  Regierungs- 
präsidenten Karl  V.  Ibell  mit  Briefauszügen  als  Beilagen. 

(Annalen  des  Vereins  für  Xassauisclie  Altertliuniskuiide  und 
Geschichtsforschung.  Vierzehnter  Band.  Heft  1.)  Wiesbaden 
1875.    W.  Koth. 

Bas  Leben  des  Genannten  bietet  hauptsächlich  ein  doppeltee 

Literesse :  Erstens  ist  Karl  y.  Ibell,  einer  hugenottischen,  seit 
Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  in  Deutschland,  besonders  in 
Nassau ,  ansässigen  Beamtenfamilie  entsprossen,  einer  der  ver- 
dienstvollsten  Männer  in  Nassau  im  ersten  Drittel  unseres  Jahr- 
hiinflerts  gewesen,  einer  von  jenen  würdigen  Staatsmännern,  ^velche, 
nicht  unempfänghch  für  die  Lehren  der  französischen  Revolution, 
es  versuchten,  auf  ruhige  und  besonnene  Weise  von  oben  herab 
das  Ausführbare  an  den  Gaben  jener  möglichst  dem  Volke  zu  gute 
kommen  zu  lassen ;  daher  ein  Reorganisator  der  Verwaltung  bis 
zu  deren  Zuspitzung  in  der  Landesvertretung.  Zweitens  ist  er 
das  Object  eines  Attentats  am  1.  Juli  1819  gewesen,  welches 
lebhaft  an  Saud's  That  erinnerte,  nur  dass  es,  äusserlich  wenig* 
^tens,  missfrlückte ;  zupjleich  ein  interessantes  Beispiel  von  dem 
Fanatismus,  den  unter  Umständen  gerade  die  (gemässigten  g^gen 
sich  entflammen. 

Wie  weit  die  Tliat  in  innerem  Znsammenhanpr  mit  den  Be- 
strebungen der  radikalen  Fraction  (Folien  etc.)  der  deutsclien 
Jugend  steht,  bleibt  dunkel  trotz  der  Enthüllungen,  auf  welche 
unser  Bericht  sich  beruft,  im  Maihefte  1864  der  in  Chicago  er- 
scheinenden Deutsch  -  Amerikanischen  Monatshefte  für  Politik, 
Wissenschaft  und  Literatur  von  Caspar  Butz.  Extreme  Geister 
tiiuschen  sich  nicht  selten  über  die  Tragweite  ihrer  künftigen 
wie  ihrer  einstigen,  in  der  Erinnerung  aufbewalirten,  Gedanken 
and  Pläne.  Unendlich  unheilvoll  war  unzweifelhaft  gerade  für 
die  naturgemässe  ruhige  Fortentwickelung  Deutschlands  der  von 
den  Begierungen  als  sicher  angenommene  Zusammen- 
hang, und  besonders  die  darin  gesehene  Entlarvung  der  sich  ge- 
mässigt Nennenden,  als  solche  aber  Verdächtigen !  Wasser  auf 
die  MetteiTiich'schen  Mühlen!  Für  unseren  Karl  v.  Ibell  war 
es  zugleich  das  Ende  seiner  Wirksamkeit,  die  er,  nur  äusserlich 
(oder  auch  innerlich?)  erschüttert,  mit  der  Katastrophe  schloss, 
um  sie  in  hessen  -  homburgischen  Diensten  und  in  meiningischen 
Aufträgen  nur  vorübergehend  wieder  zu  eröffnen.  Zugleich  war 
es  die  Vernichtung  der  schon  mit  Preussens  Staatskanzler  Har- 
denberg angeknüpften  Verbindungen ,  der  ihn  und  den  ihm  be- 
freiuideten  Publicisten  Weitzel  für  den  norddeutschen  Grossstaat 
Erewinnen  wollte.  Doch  würdigte  man,  und  s])äter  sogar  belohnte 
man  (preussischerseits  durch  erbhche  Nobilitirung)  Ibell's  Ver- 
dienste wie  um  die  ihm  anvertraute  homburgisehe  Verwaltung 
überhaupt,  so  um  die  vorbereitenden  Zoll-  und  Postvereinsver- 
handlimgen.  — » 
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Die  Quellen  für  das  Lebensbild  sind  die  „Erinnerungsbliitter" 
der  Schwebter  des  1834  verstorbenen  Präsidenten,  Frau  Caroline 
Forst,  femer  Mittheilungen  der  Schwiegertochter,  des  Neffsn 
mid  der  Freunde  und  sein  eigener  Nachläse  an  Aiiftätseii| 
Briefen  n.  s.  w.  — 

Die  Darstellung  ist  nicht  fiberaU  abgerundeti  nimmt  aber 
durch  eine  gewisse  Wärme  und  zugleich  Suhe  für  sich  ein. 

Berlin.  J.  Hermann. 


XTJ. 

Müller,  W.,  Politische  Geschichte  der  neuesten  Zeit  von  1816 

bis  1875.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands. 
3.  Aufl.    gr.  8.  (XXVI,  523  S.)   Stuttgart  1875.    P.  Neff. 

5  ilark. 

Das  Buch  ist  für  diejenii^oii  geschrieben,  „welche  das  Be- 
dürfniss  fülüen,  die  ^vichtigsten  Tliatsachen  der  neuesten  Ge- 
schichte kennen  zu  lemen,  ohne  dass  sie  Zeit  haben,  sich  durch 
ein  melirbändiges  Werk  hindurch  zu  arbeiten".  Die  dritte  Auf- 
lage ist  gegen  die  1869  erschienene  zweite  um  acht  Bogen  yer- 
mehrt  und  behanddt  i^e  jüngsten  politischen  Ereignisse  bis  zum 
Besudi  des  deutschen  Kaisers  in  Hailand  in  vier  neuen  Para- 
graphen :  „der  deutsch-französisohe  Exieg'^ ;  „das  deutsche  Beidi 
und  das  hohenzoUersohe  Eaiserthum'' ;  „Frankreich  und  die 
neutralen  Staaten'^;  das  deutsche  Reich  und  der  Oulturkampf^ 
Die  älteren  Partieen  sind  neu  durchgesehen ;  in  den  neuen  Theil 
haben  sich  ein  Paar  kleine  Ungenauigkeiten  eingeschlichen.  Die 
Daistellung  ist  gefällig  und  lebhaft,  aber  gewisse  Wendungen, 
wie :  „dies  (der  Empfaiii^  des  Nuntius  Bianchi  in  München)  war 
denn  doch  gar  zu  hellblau'^  (S.  115) ,  gehören  doch  ganz  und 
gar  nicht  in  eine  geschichthche  Darstellung,  will  anders  dieselbe 
nicht  vollständig  auf  das  Niveau  der  Wochonreferate  und  Jahres- 
berichte in  den  Zeitungen  und  Kalendern  hinabsinken.  —  Das 
warm  patriotiscli  gehaltene  Werk  ist  bei  einem  massigen  Preise 
sehr  sauber  ausgestattet. 

Berlin.  K.  Koser. 


XLn. 

Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  Her- 
ausgegeben vom  historischen  Vereine  für  Steiermark.  11.  und 
12.  Jahrgang.  Graz  1 874  und  1875.   Leuschner  und  Lubensky. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark.  Her- 
ausgegeben von  dessen  Aussclmsse.  22.  und  23.  Heft*  Grai 
1874.  1875.    Leusclmor  und  Lubensky. 

Bereits  in  einem  früheren  Ht  tte  dieser  Mittheilungen  (1875, 
S.  189 — 192)  habe  ich  die  Aulmerksamkeit  der  Leser  dieser 
Blätter  auf  die  Pubhcationen  des  historischen  Vereins  für  Steier- 
mark gelenkt;  seither  sind  von  diesen  wieder  zwei  Jahrgänge 
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der  „Beiträge^*  und  zwei  Hefte  der  Mittheilungen**  ersclücneu, 
ül)er  welche  wir  ia  den  folgenden  Zeilen  kurz  Bericht  erstatten 
woilen.  — 

Der  elfte  Jahrgang  derBeitrSge  enthält  ftUifAbhandlangen; 
Luschm  erstattet  einen  y3^i8dl>oncht  über  innerosterreichische 
AichiYe^'y  nendich  über  das  f&rstbischSfliche  Seckaa'ische  Ordina- 
itttsarchiv  zu  Graz,  Uber  das  Archiv  der  Landeshauptstadt  Graz, 
über  das  Stadtarchiv  von  Leoben  in  Steiermark,  über  das  Arduv 
des  historischen  Vereins  f&r  Zamten  za  Elagenfbrt,  endlich 
über  das  Scblossarchi?  zu  Anerspcrg,  und  fiber  die  Archive  des 
historischen  Vereins  für  Krain»  der  Landschaft  zu  Laibach  und 
der  Stadt  Laibach  selbst  Bei  jedem  werden  die  Handschriften 
und  Urkunden  genau  verzeichnet ,  welche  dortselbst  befindlich 
auf  die  Geschichte  von  Steiermark  Bezug  nehmen.  —  Von  dem 
Archive  der  Landeshauptstadt  Graz  sind  nur  dlirfljge  üeber- 
reste  vorhanden.  Ifon  erzählt  sich,  dass  ans  Anlass  der  franzo- 
snchen  Livasionen  an&ngs  dieses  Jabrhunderts  das  Stadtarchiv 
in  ein  feuchtes  kellerartigee  Gemach  gebracht  und  dort  ver- 
gessen wurde ;  nach  mehreren  Jahren,  ak  man  es  wieder  zurück- 
schaffen  wollte,  habe  man  nur  mehr  einige  Wagenladungen  ver- 
moderter Papierreste  vorgefunden  und  diese  sodann  in  die  Mur 
gestürzt  —  Vie  Städte  Yillach  und  St.  Veit  in  Kärnten  sind 
'leils  durch  wiederholte  Brände,  theQs  durch  eine  mehrere 
Wagenladungen  umflekssendc  Verschleppung  von  Acten  um  ihre 
Artäive  gekommen ;  das  Bambergische  Vicedom-Archiv  in  Yillach, 
von  welchem  vor  Jahren  noch  über  3000  Actenstücke  vorlumden 
^varoD,  ^ing  mit  der  Villacher  Burg  in  den  Besitz  eines  Herrn 
Guido  Nagele  über,  und  wurde  von  ihm  nach  eigenem  Geständniss 

Tlieile  zu  Düton  verhniucht ,  während  der  übrig  gebliebene 
fiest  nach  dem  AVillen  des  Besitzers  jeder  Einsichtnahme  vor- 
Qithalten  bleibt.  —  Solcho  Berichte  Über  Archive  und  Hand- 
scliriflensammlungen,  wie  der  vorliegende,  sind  von  ausserordent- 
lichem Nutzen  für  den  Forscher,  der  dadurch  orientirt  wird,  wo 
er  zu  suchen  hat  und  was  er  zu  finden  hoffen  kann. 

Das  reiche  Archiv  des  Klosters  Admont,  welches  in  der 
mittelalterlichen  Geschichte  der  Steiermark  eine  hochwichtige 
Bolle  spielt,  gieng  bei  dem  grossen  Brande  dieses  Stiftes  am 
27.  April  1865  zu  (Trunde.  Die  Stiftungsurkunde,  die  Be- 
statigungsbriefe  der  deutschen  Könige  und  Kaiser,  der  Traun- 
gauer,  der  Babenberger,  die  Coufinnationsbullen  der  Päpste, 
die  Donationsdocumente  der  Salzburger  Metropoliten  und  hoch- 
edler  Dynasten,  die  Saalbücher,  der  älteste  Codex  pracdionim, 
nde  Nekrologien ,  die  Acta  confoederationis ,  die  Professbriefe, 
die  für  die  Elirchen-  und  Kulturgeschichte  der  Obersteiermark 
so  wichtigen  Schriften  des  Ennsthaler  Archidiakonates  und  eine 
Menge  Uzlnmden,  Acten  und  Bepertorien  wurden  damals  eine 
Beile  der  gefrässigen  Flamme.  Was  noch  gerettet  werden 
honte,  und  wie  dieses  erhaltene  geordnet  und  repertorisirt  ist 
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und  noch  wird,  darüber  berichtet  "Wiclmer  in  dem  Aufsätze; 
yydas  Admonter  xVrchiv  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande." 

Das  zweite  und  dritto  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  war 
für  Steiermark  eine  walirliaft  verhängnissvolle  Zeit ;  die  ver- 
heerenden Türkeueinfiille ,  die  blutigen  Fehden  und  Adelsaul*- 
stände  besonders  unter  Bauinkirchers  Führung,  die  Seuchen, 
welche  die  Bevölkerung  melir  als  decimirten,  die  Heuschrecken- 
züge,  die  den  Ernten  Voniiclitung  brachten ,  verwüsteten  gleich- 
massig  das  Land ,  welches  unter  Friedrichs  TIT.  schwacher  und 
in  einzelnen  Fällen  doch  gewalttliiitiger  Regierung  keinen  Schutz 
gegen  solche  drohende  Calamitäten  fand.  Krones  bringt  in  dem 
vorliegenden  Hefte  ..quellenmässige  Beitrüge  zur  Geschichte 
der  Steiermark'*  in  dieser  Periode ,  namentlich  in  den  Jahren 
1462 — 1471,  und  zwar  insbesondere  über  die  Beziehungen  <ltr 
Wiener  VorgUnge  des  Jahres  1462  zur  Steiermark  und  über 
die  Baumkircherfehde  aus  den  Jahren  1467 — 1471. 

Der  neueren  Zeit  gehört  der  Aufsatz  von  Bidermann  an 
„die  Grenze  zwischen  Steiermark  und  Ungarn'',  welcher  TJrkunden- 
und  Acten-Auszüge  über  Grenzverhandlungen  und  -Bestimmungen 
besonders  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundei-t  bringt  und  einen 
wissenschaftlichen  Werth  für  die  Topographie  des  Landes ,  aber 
auch  eine  politische  Bedeutung  hat ,  weil  diese  Grenze  die 
Scheidelinie  zwischen  den  im  Beiclisrathe  vertretenen  Ländern 
und  zwisclion  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  ist. 

Endlich  enthalt  dieses  Heft  noch  eine  Untersuchung  von 
Bischoff  ,Jiber  ein  steirisch-kärntnisches  formuhirbuch'*  aus  dem 
16.  Jalu-hundert,  welches  sich  in  dem  Archive  des  Cisterciencer- 
stiftes  Kein  befindet. 

üeber  den  grossen  Reichtum ,  welchen  dieses  Kloster  an 
Handschriften  l)esitzt,  werden  wir  durch  das  „Handschriftenver- 
zeichniss  der  Stiftsbibliothek  zu  Kein"  von  Weis  belehrt,  welches 
im  12.  Jahrgang  der  ..Beiträge'*  abgedruckt  ist:  es  umfasst  142 
Seiten  und  210  Nnniniern.  Dasselbe  Heft  enthält  einen  Bericht 
über  die  Stadtbücher  von  Muran,  einem  Städtchen  in  der  oberen 
Steiennark,  welche  für  die  Städte-  und  Kulturgeschichte  diesem 
Landes  besonders  vom  15.  Jahrhundert  an  reiche  Ausbeute  dar- 
bieten. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  das  von  Adam  Wolf  her- 
ausgegebene Handbillet  Kaiser  Josefs  IL  vom  28.  März  17S4. 
welches  über  Verwaltungsreformen  für  Kärnten,  Kiain  unJ 
Steiermark  strenge  Weisungen  gibt. 

Während  die  „Beiträge^*  Berichte  zu  den  Quellen  der  steier- 
mSildscben  Gbscbicbte  bringen,  enthalten  die  ,,Mittheilungen'' 
historisclie  Monographien.  Eine  ausgezeichnete  derartige  Arbeit 
ist  die  in  dem  22.  Hefte  der  Mittheiluigen  enthaltene 
Erones:  y,Die  Herrschaft  König  Ottokar  &.  Ton  -BohmGn  m 
Steiermark;  ihr  Werden,  Bestand  und  Fall  (1252—1276)''.  Sn 
ist  nidit  nur  durchaus  queUenmässig ,  und  daher  gmndlegeni 
sondern  auch  nahezu  alle  geschichtlidien  Begebenlieileii  iiin2f 
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ständo  dieser  Periode  erschöpfend  und  zugleich  formschön  ge- 
schrieben. 

Der  historisclio  Verein  für  Steiermark  hält  hie  und  da 
Wanderversammlunc^en  im  Lande;  eine  solclie  fand  1874  in 
Leoben  statt;  dieser  Veranlassung  verdankt  siene  Entstehung  der 
Aufsatz  von  Bidermann:  „Die  Verkehrsbeziehungen  der  Stadt 
Leoben  zu  den  westlichen  Alpenländem  vom  16.  bis  zum  19. 
Jahihimderte*%  welcher  besonders  den  lebhaften  Eisenhandel 
dieser  Stadt  nach  Tirol  bespricht.  —  Der  Gteschichte  der  G^en- 
refonnation  in  Steiermark  gehihrt  die  interessante  Abhandlang 
Ton  Zwiedineck-SUdenhorst  an:  „LmerÖsterieichische  Religions- 
gravamina  aus  dem  17.  Jahrhnndert'S  das  ist  eine  Besehwerde-  ^ 
Schrift  der  evangelischen  Stände  Yon  Steiermark ,  Kärnten  und  ^ 
Krain  aus  dem  Jahre  1609  gegen  die  Bedrückungen  ihres 
Glaubens  durch  die  Regierung,  wäche  jedoch  nicht  überreicht 
wurde,  sondern  erst  zehn  Jahre  später,  nachdem  die  Gegen- 
refonnation  in  den  drei  Tjanden  sich  vollständig  vollzogen  hatte, 
in  Prag  in  einer  Flugsclirift  im  Druck  erschien.  Auch  diese 
kleine  Episode  zeigt  die  Thatlosigkeit  des  Adels  in  den  öster- 
reichischen Ländern  gegenü})er  dem  energischen  Vorgehen  des 
Hauses  Habsburg  in  Religionssachen  und  beweist,  dass  diese 
Schwäche  des  einzigen  damals  politisch  bedeutenden  Veitlichen 
Standes  der  Regierung  die  Restauiation  des  Katholicismus  sehr 
erleichterte. 

An  kleineroi  Aufsätzen  enthalt  dieseb  Heft  der  Mlttheüungen 
SEoe  Notiz  von  Einnast:  yJZm  Biographie  des  Bottenmanner 
Kotars  TJlridi  Elennekur'',  den  Verfasser  eines  fihr  die  G-esdiicbte 
der  Steiermark  sehr  wertvollen  in  der  konigL  Bibliothek  zu 
Dresden  befindlichen  bandschriftlichen  Formelbuches  aus  der 
Zeit  von  1452  — 1475,  und  einen  Aufsatz:  „Steiermärker  auf 
auswärtigen  Hochschulen^'  yom  unterzeichneten  Referenten,  in 
welchem  auf  Grundlage  von  Angaben  in  Stölzel's  rechtsgeschicht- 
lichem Werke:  ,,die  Entwicklung  des  gelehrten  Richterthums  in 
deutschen  Territorion"  und  aus  Urkunden  niul  Acten  des  steier- 
märkischen  Landcsarcliivs  ein  Verzeichniss  von  aus  Steiermark 
gebürtigen  auf  Hochschulen  in  Italien  und  Frankreich  studieren« 
den  Adeligen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gegeben  ^vird. 

Ebenso  wertvoll  wie  die  Arbeiten  des  22.  Heftes  der  ,,Mit- 
tlieilungen"  sind  die  des  23.  Heftes.  Prof.  Dr.  Arnold  Luschin- 
Sbengreuth  bringt  „Studien  zur  Geschichte  des  steirischen  Adels 
in  ICL  Jalurlnindflrto'S  welche  besonders  von  der  Ernehung  der 
ideligen  Junkherren  und  Fr&oleins  bandeb,  —  Dr.  Franz  Mayer 
CRiUut  yydie  ersten  Baaemnnmhen  in  Steiermark  nnd  den  an« 
grenzenden  Lftndem,  ihre  Ursachen  nnd  ihren  Verlauf  die 
Vorboten  dieser  Bewegungen  zeigen  sich  in  Eäiniten,  Salzburg 
Qad  Stoiermaric  bereits  im  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts, 
der  erste  grosse  Bauernaufstand  in  Steiermark  fallt  in  das  Jahr 
1515,  und  hatte  seinen  Hauptsitz  unter  der  slovenischen  Be- 
Tölkemng  Yon  Südsteiennark.  —  Qanz  interessant  ist  der  Anf« 
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satz  von  Wichner:  „Eine  obersteirisclie  Pfarre  zur  Zeit  der 
französischen  Invasion^' ;  es  sind  darin  die  Vorgänge,  welche  sich 
17d7,  1800,  180&  und  1809  in  und  um  St  Michael  (westlich 
▼on  Leoben,  jezt  an  der  lüdol&bahn  gelegen)  zutrugen,  nach 
den  AnfiBeiclinnngen  dee  damaligen  Pfarrers  erzfihlt.  Auch  einen 
dem  Gebiete  der  deutschen  Idtd^tor  des  Mittelalters  angehörigen 
Aufsatz  enthält  dieses  Heft:  „über  die  Grazer  (Universitäks- 
Bibliothek)  Handschrift  des  lateinisch-deutschen  Freidank**  von 
Prof.  Dr.  Anton  Schönbach,  in  welchem  diese  Handschrift  genau 
beschrieben  und  mit  den  ähnlichen  Handschriften,  welche  sich 
zu  GörUtz  und  Stettin  befinden,  verglichen  wird.  — 

Das  Gedenkbuch  des  historischen  Vereins  für  Steiermark 
bringt  in  diesem  Hefte  die  Biographie  des  hochverdioutcii  steier- 
markischen Epigraphikers  „Hichard  Knabl'^  aus  der  if'eder  Dt, 
Friedlich  Pichler*s. 

Graz,  Mai  1876.  Eranz  IlwoL 


xun. 

Knesebeck,  A.  v.  dem,  Major  a.  D.,  Aus  dem  Leben  der  Vor 
fahren  vom  Schlosse  zu  Tylsen  In  der  Altnark.  8.  (242  a) 

Berlin  1875.   Bmck  von  W.  Bttxenstem. 

Der  1.  Abschnitt  behandelt  die  Geschichte  des  Geschlechtes 
bis  zum  15.  Jahrh.  —  Der  Name  des  Schlosses  nnd  der  Gegend 
Teld  kommt  zuerst  in  einer  Urkunde  des  J.  956  Tor,  wonach 
der  Ort  in  der  Mark,  im  Gau  Osterwalde  und  im  Aichidiaconat 
Coveld  liegt.  Dann  wandelt  sich  der  Name  in  Dissili  1112  nnd 
Tilsele  1178.  Unter  den  Ascaniem  gab  es  eine  Famihe,  Namens 
T.  Salzwedel,  welche  als  Wappen  eine  Ghreifenklaue  hatte.  Von 
dieser  Familie  stammen  die  Knesebeck  zu  Tilsen  und  Colbom, 
die  Schulenburg,  die  y.  Jeetze  und  v.  Krokow.  Die  Knesebecks 
fuhren  iliren  Namen  nach  einem  wonrlischen  Dorfe  und  erscheinen 
im  13.  Jahrh.  schon  als  reich  begüterte  Ritter  und  Knappen. 

Der  2.  Abschnitt  umfasst  das  15.  Jalirh.  Im  J.  1436  mrd 
den  8  schlossgesessenen  altmärkischen  Familien,  zu  denen  auch 
die  Knesebecks  zu  Tilsen  gehören  ,  Befreiung  vom  Hof^^erichte 
zugestanden  und  sie  als  Freihenii  bezeichnet.  Dieses  VoiTCcht 
wurde  1662  aufgeliolx'ii.  Im  16.  Jahrh.  (3.  Abschnitt)  tritt  als 
besonders  interessant  der  Landeshauptmann  der  Altmark,  Thomas 
der  Adtere  t.  d.  Knesebeck  heraus,  dar  noch  in  den  Anfang 
des  17.  Jahrh.  hineinreicht.  Indem  sein  Leben  uns  beschrieben 
wird,  wnrd  damit  zugleich  em  lehrrdches  Oulturbfld  entndlt 
Dies  gilt  ebenso  vom  17.  Jshih.  (4.  Absdmitt),  in  welchem  wir 
die  Knesebecks  in  hohen  Stellungen  finden.  Aus  dem  18.  Jahih. 
stammt  der  berähmte  Feldmarschall,  dessen  Name  in  diesoi 
Tagen  wieder  so  viel  genannt  ist 

Berlin.  Foss. 
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XLIV. 

Rfemeyer,  H.  A.,  Allaemeiner  ausfQhrlicher  Geschichts-Kalender. 
Gedenkblätter  auf  alle  Tage  des  Jahres.  Fort^^esetzt  von 
R.  Reinhard,  Pfarrer.  8.  (844  S.)  Berlin,  1876.  Alfred 
Weile.    15  Mark. 

Der  Gedanke ,  für  Fachmänner  ydo  Laien  als  Hulfsmittol 
bei  Diren  Studien  ein  chronologisch  geordnetes  Yerzeichniss  der 
wichtigsten  historisclien  Begebenheiten  zusammenzustellen,  ist 
nicht  neu,  wie  denn  der  Verfasser  selbst  in  seiner  Vorrede  eine 
Reihe  darauf  bezüglicher  Schriften  und  Bücher  nennt.  Alle 
diese  übertrifft  Niemeyer's  Arbeit,  das  Resultat  jahrelangen 
Sdiaffeiis,  an  Grttndlidbkeit,  FiÜle  und  richtiger  Auswahl  der  in 
ihr  Terzeidmeten  Daten.  Bieseiben  sind  der  Haiqptsacbe  nach 
der  Wdtgeachichte,  femer  der  Cnltiir-,  Littmtor-  nnd  Eirchen- 
gescldohte,  der  Geschichte  der  Kunst  nnd  Musik  entnommen. 
Dadurch  eignet  sich  das  Werk  zur  Benutzung  weiter  Kreise  nnd 
erspart  vielfEU^h  Zeit  und  Mühe.  Die  neuere  Geschichte,  wie 
diejenige  Freossens  und  Deutschlands  ist  besonders  berücksichtigt 
worden ;  hier,  wie  überall,  war  der  Verfasser  aus  den  besten  und 
zuverlässigsten  Quellen  zu  schöpfen  bemüht.  Auf  absolute  Ge- 
nauigkeit wie  auf  Vollständigkeit  ^nrd  nie  ein  derartiges  Werk 
Anspruch  zu  machen  im  Stande  sein;  was  in  dieser  Hinsicht 
verlangt  werden  kann,  ist  hier  geleistet  worden.  Wolil  zum 
ersten  Male  finden  wir  eine  Anordnung  des  Stoffes  in  kalenda- 
rischer Form,  doch  wird  dieselbe  unserer  Meinmig  nach  sich  viele 
Freunde  erwerben.  Ein  ausführliches  Register,  bei  einem  solchen 
Werke  ein  unumgänglich  nothwendiges  Kequisit,  ist  beigegeben. 
Wir  wünschen  dem  „Geschichtskalender*'  eine  möglichst  weite 
YerbreHnng  und  empfehlen  ihn  namentlich  den  BibUo^ekeu  als 
tan  höchst  schätzbares  Nachschlagebndi;  als  eine  Art  Yon  histo- 
inchem  Lesdkon* 

Berlin.  £.  F. 


XLV. 

In  den  nächsten  Tagen  verlässt  das  erste  umfangreichere 
Werk  der  neube^:^ründeten  Druckerei  und  Verlagsbuchhandlung 
^  katholischen  Erziehimgsvereins  (L.  Auer)  in  Donauwörth 
die  Presse,  nämlich:  die  „Chronik  von  Andeclis  von  P.  Magnus 
tetier  O.  B.  ans  dem  Benedictinerstifte  St  Boniiaz  in  München 
Qnd  Prior  des  Klosters  Andechs.''  —  Es  xanhBst  55  Drude- 
bogen  nnd  ist  mit  zahlreichen  Holzschnitten  ausgestattet,  welche 
die  wesentlichsten  Qeschichtsmomente  nadi  den  Wandgemälden 
m  der  Kirche  ülnstriren.  —  Ladenpreis  8  Mark 

Ausser  den  vom  Jahre  1490—1754  in  verschiedenen  Anf- 
Isgen  erschienenen  Chroniken  vom  heihgen  Berge  Andechs  stan- 
den dem  Verfasser  viele  Manuscripte  bei  der  Bearbeitung  zu 
(Gebote,  die  bisher  eine  kaum  theilweise  Veröffentlichung  gefiQidea 
^ben;  so  vorzüglich: 
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die  Ephemerides  Andecenses  vom  Jahre  1451 — 1803; 

Varia  scripta  pro  Chronico  Andecensi,  antequam  typis  daretur, 
ex  variis  authoiibus  coUecta  per  Fr.  Davidem  Aicheier  in 
Fol.  —  (Aichler  war  Abt  des  Klosters  Andechs  Yom  Jahre 
1588-1596); 

Ne^ogimn  WesBofontannm  et  Andecense;  Oido  Asoeterii 

das  ausführliche  Diarium  des  P.  Placidus  Scharl  Yom  Jahre 

1750  bis  1814,  seinem  Todesjahre; 
die  handschriftliche  Chronik  des  regalirten  Chorherm  Joseph 

dall'Abaco  yon  Baierdiessen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert; 
und  ausserdem  viele  vereinzelte  Actenstücke  der  Vorzeit ;  für  die 
neuere  Zeit:  die  Fortsetzung  der  Ephemerides  des  P.  Cölestin 
Ostermann,  der  in  Folge  der  Säcularisation  Pfarrer  in  Erling- 
Andechs  w-urde,  und  insbesondere  des  P.  Rupert  Mitt^rmüller, 
dann  des  P.  Peter  Will  und  P.  AVolfgang  Schicker  aus  dem 
Kloster  Metten ,  die  nach  der  Wiederherstellung  mit  der  Seel- 
sorge  in  Andechs  betraut  waren. 

Auch  die  sonst  einschlägige  Literatur  blieb  nicht  ausser 
Acht;  so  die  Monumenta  boica,  die  Bollandisten  in  Beziehung 
auf  die  Heiligen  der  gräflichen  Familie  von  Andechs;  P.  Karl 
Meichelheck,  Ohronicon  Frisingense  et  Benedictohur. ,  P.  Gor- 
hinian  Kharnm»  Hierarchia  Augustana,  P.  OSlestin  Lenthueri 
Hisi  Wessofoütana,  Infirmatio  sucducta  Oanoniae  Pollingaiiae^ 
Historia  üniveraitat  SteJishurgensis,  Hansitius,  Germania  sacf% 
Hundt,  Metropol.  Salisburgens. ,  P.  Placidus  Braun,  Geschichte 
der  Bischöfe  von  Augsburg,  P.  Placidus  Feyerabend,  Jahrbücher 
Yon  OttoheureU)  Vitus  Ambeck,  Aventin,  Falkenstein's  Geschichte 
des  ehemaligen  Herzogthums  Baiem.  und  Westenrieder's  Bei- 
trage etc.  etc. 

Das  Ganze  ist  in  vier  Perioden  getheilt. 

In  der  ersten  Periode  sucht  der  Verfasser  nach  einer  kurzen 
Umschau  und  einem  Rückbhck  in  die  Vorzeit  die  Geschichte 
der  Grafen  von  Andechs  von  der  Zeit  der  Hunneneinfälle  bis 
zur  Zerstörung  der  Burg  Andechs  (1209)  darzustellen. 

Die  zweite  Periode  reicht  von  der  Zerstörung  der  Burg 
Andechs  bis  zur  Auffindung  des  Reliquienschatzes  und  der  Er- 
richtung eines  Ohorherrenstiftes  durch  Herzog  Emst  im  Jahre 
1439. 

Die  dritte  Periode  hehaudelt  die  Umwandlung  dieses  Stiftes 
in  ein  Beoedietinerklostor  durch  Herzog  Albert  III.  und  die 
Geschichte  seiner  25  Aebte  bis  zur  Sficdarisation. 

Die  vierte  Periode  stellt  die  Folgen  der  Säcularisation  für 
Andechs  und  dessen  l m^ebung  dar,  sowie  seine  Wiederherstellung 
resp.  Vereinigung  mit  der  neuerrichteton  Benedictinerabtei  St 
Bonifaz  durch  König  Ludwig  L  im  Jahre  1850  bis  auf  die 
Gegenwart. 
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XLVI. 

Rüge,  Dr.  Sophus,  Professor  der  Geographie  und  Ethnologie  am 
Kgl.  Polytechnicum  zu  Dresden,  Die  Weltanschauung  des  Co- 
lumbus.  Die  Turanier  in  Chaldäa  (die  AIckadier).  2  Vorträge. 
8.  (44  S.)  Dresden,  1876.  G.  Sohöiifelds  Verlagsbuchhaud- 
lang.   1  Mark. 

In  dem  ersten  Vortrage  fuhrt  der  Verf.  durch,  dass  wir 
!  dem  Entdecker  Amerikas  eine  viel  zu  günstige  Gesinnung  ent- 
g^ntragen,  weil  uns  eben  seine  Erfolge  ansprechen.  Man  riihmi 
fon  ihm,  er  sei  ein  Geisteskämpfer  gewesen  und  doch  war  Nie- 
mand mehr  ein  Diener  der  Mönche  als  er.  £r  war  ein  durch- 
aus mystischer,  unklarer  Schwärmer  ohne  scharfe,  bestimmte, 
tiefe  wissenschaftliche  Kenntnisse.  Die  Welt  wird  nach  seiner 
Meinung  bald  untergehen  und  bis  dahin  mussten  nach  den  An- 
gaben der  Propheten  alle  Völker  zum  Christeathum  bekehrt  sein. 
Um  das  zu  voU^ihren,  zieht  er,  ans.  £r  war  Nichts  als  ein 
glacklicher  Hazardspieler. 

Der  zweite  Vortrag  handelt  von  dem  Culturvolk  der  Akka^ 
dicr.  Bei  der  Erforschung  der  Keilschriften  hat  sich  heraus» 
gestellt,  dass  wir  da  zwei  l^rachgruppon  zu  unterscheiden  haben: 
eine^  semitische  und  eine  ural  -  aLtaischa  Die  Schrift  ist  von 
diesem  ural  - altaischen  Volke  erfunden.  Dies  Volk  hat  eine 
epische  I^oesie  gehabt.  Ueberhaupt  sind  die  Semiten  Babylons 
Schüler  dieses  turanischen  Volkes. 

Berlin.  Foss. 


XLVIL 

DttRcker,  Dr.  A.,  Der  Freiherr  von  Stein  und  die  deutsche 

Frage  auf  dem  Wiener  Congresse.  gr.  8.  (6ö  S.)  Hanau, 
1873.   Friedr.  König's  Sort   1  Mark. 

Der  VerfiEuser,  der  bereits  1872  bei  Gel^enheit  einer  Fest» 
lede  nlMe  erste  Entlassung  des  Freiherm  Y<Mn  Stein  und  seine 
Wiedeibemfung  ins  prensäsohe  Ministerium  nach  dem  Tilsiter 
Frieden"  besprodien  hatte,  sali  sieh  Teranlasst,  im  Veriauf  dieser 
Stadien  das  obige  Thema  zu  behandeln.  Bie  Arbeit  beruht  auf 
•Icr  Perts'echen  Biographie,  Kliiber^s  Akten,  Yanihagen  Ton  Enie's 
„Denkwurdi^eiten" ,  Amdt's  „Wanderungen  und  Wandlungen 
nit  dem  Ttoiohsfipeiherm  Ton  Stein",  TL  t.  Bemhardi's  „Ge» 
selndite  Bussland's  und  der  europäischen  Politik  in  den  Jahren 
1814—1831",  Mendelsohn-Bartholdy's  „Graf  Johann  Oapo- 
distriaa",  B.  Haym's  „Wilhelm  toh  Huinboldt"  und  einschlägigen 
Au&atzen  Ton  Gonst  Bosder,  W.  Maurenbredier,  Schaumann, 
iL  Y.  Treitschke  u.  s.  w.  und  greift  in  einem  Ezoan  aach  noch 
besonders  Lentne^s  „Karl  Freiherr  Yom  Stein  in  Oesterreieh" 
an.  Die  letztgenannte  „Geschichtsstudie*'  des  Wiener  Docenteu 
war  wesentlich  gegen  die  y*  Sybel'sohe  Festrode  „Am  Denkmal 
Btein's"  gerichtet  und  Yertrat  in  der  Auffassung  Yon  Steia's 
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Duiclnr,  Dr.  A.,  Der  ftflUuanr  vom  Statu. 


dentaeher  Politik  Sybel  gegenüber  den  grosedeatadhen  Stand- 
punkt GleichfallB  werden  am  Sehlaase  cUesee  Ezcnnes  gegen 
einige  minder  begründete  Urtheile  Boseler's  und  0.  Mejer^s 
(«Der  Freiherr  Ton  Stein  über  dentsche  Einheit  nnd  deutsches 
Kaiserthmn.  Rostock  1871.**)  offenbar  berechtigte  Einwände 
gemacht. 

Die  Stellung  Stein's  auf  dem  Congress  war  bekanntlich  eine 
sehr  eigenthümliche,  da  er  dort,  ohne  ofßcielles  Mandat,  ledig- 
fioh  durch  den  Einfluss  seiner  Persönlichkeit  wirken  konnte. 

Was  seine  Ansichten  über  die  ev.  zukünftige  Verfassung  be- 
trifft, so  hatte  er  sich  mit  dieser  Frage  1811  zum  erstenmal 
eingehender  beschäftigt,  ohne  indess  zu  einem  bestimmten  Re- 
sultat zu  kommen.  Die  Wünsche  aber,  die  er  in  allgemeinerer 
Fassung  damals  für  die  Neugestaltung  des  Reiches  hegte,  kenn- 
zeichnen Stein  als  Idealisten,  der  für  die  Herrlichkeit  des  römisch- 
deutschen Kaiserthums  schwärmt.  Unter  sehr  veränderten  Ver^ 
hältnissen  verfasste  er  im  Jahr  darauf  seine  „Denkschrift  übet 
Dentsf^lands  snkfinfUge  Verfassung**.  Klarheit  tmd  Gonsequens 
finden  sich  in  den  Vorschlägen  nicht,  welche  der  Verf.  mit  Recht 
die  schwächsten  nennt,  die  Stein's  Kopfe  je  entsprungen  sind; 
Yomehittlich  dachte  er  an  eine  Mainlinie  zwischen  Nord  ond  Süd. 
Der  Teplitzer  Vertrag,  durch  den  Oestreich  und  die  Metter- 
nich'sche  Politik  in  die  Action  eintrat,  war  einer  gtraflfen  Zu- 
kunfts-Organisation  Deutschlands  präjudioirlich,  weil  den  Fürsten 
des  Rheinbundes  volle  Unabhängigkeit  zugestanden  werden  mosste. 
Stein  hätte  mit  W.  v.  Humboldt  den  Plan  zu  einem  deutschen 
Bunde  ausgearbeitet,  der  nicht  zur  Bcrathiing  kam.  Schon  im 
September  1813  dachte  er  wieder  mehr  an  ein  Kaiser thum, 
Reichsgerichte,  ständische  Verfassungen  in  den  Einzelstaaten  u.  s.  w. 
Als  die  deutschen  Angelegenheiten  auf  französischem  Boden  zur 
Spraclie  kamen,  hatte  er  theils  aus  Abneigmig  gegen  Kaiser  Franz 
und  Metternich  sich  mit  dem  Gedanken  befreundet,  das  Kaiser- 
thum aufzugeben,  theils  auch  weil  Metternich  zuvor  sich  gegen 
St  Aignan  über  die  Werthlosigkeit  der  deutschen  KaEserkrone 
ansgcsprochen.  Der  Vertrag  Ton  CShannumt  nahm  officiell  einen 
sn  bildenden  Bond  unabhängige  deutscher  Staaten  in  Anssialit, 
sohien  also  die  Kaiseridee  fix  immer  beseitigt  su  haben.  Stein 
arbeitete  bis  cum  10.  Mars  eine  Denkschrift  über  die  Bandes- 
▼erfassung  aus,  welche  vor  der  später  wirklich  vereinbarten  be- 
deutende VoTBiige  hat  Die  Stipulation  von  Chaumont  fand  ihxm, 
Ausdruck  auch  im  sechsten  Artikel  des  ersten  Pariser  Friedens. 
—  Auf  S.  19  folgt  eine  kurze  Analyse  von  ilardenbcrg's  „Ent- 
wurf der  Grundlagen  der  deutschen  Bundesverfassung  in  41 
Artikeln'' ;  Stein  hat  nur  massigen  Antheil  an  dem  Scli rittstück, 
das  nachmals^  von  Metternich  verstümmelt,  zu  den  Akten  gelegt 
wurde.  Hinter  Stein's  Vorschlägen  von  Chaumont  stand  der  Ent- 
wurf schon  zuiück,  enthielt  aber  hinsichtlich  „der  Einheit 
Deutschlands  und  der  Freibeitsreclite  des  Volkes"  noch  wesent- 
lich besseres,  als  später  die  deutsche  Buudesacte. 
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Zmr  irarde  Stein  nur  Theilnilime  an  den  Wiener  Vmhmiär 
•  langen  aaf  das  dringendste  Y<tt  Alexander  eingekden,  aber  dieser 
•elbst  war  ein  anderer  geworden.  Einen  EGiuptgegner  &nden 
Steinas  Ansidhten  von  der  Noihwendigkeit  einer  starken,  dnrch 
die  miehtigsten  Fürsten  gebildeten  Centraigewalt  in  Hans  yon 
Gagen^,  dem  Vorkämpfer  der  Kleinstaaten,  der  sich  anoh  ein 
Ideal  von  Kaiser  und  fieieh  ausmalte,  das  phantastisoh  genug 
war  Nun  gelang  es  zwar  Stein,  Gagem  vollständig  zu  über- 
tiügeln  und  die  Kleinstaaten  gegen  die  Sonderbostrebungen  Baiems 
und  Würtembergs  zu  benutzen  (Declaration  vom  16.  November) 
allein  —  zu  unserer  Verwunderung  sehen  wir  ihn  w'ieder  als 
Förderer  der  Kaiseridee,  welche  ja  damals  auf  viele  unter  den 
Edelsten  der  Nation  ihren  eigenthümlichen  Zauber  ausübte.  Nach 
der  Meinung  der  Kleinstaaten  sollte  natürlich  die  Kaiserwürde 
an  Oestreich  zurückkommen,  welches  i'riihereji  Erklärungen 
zum  Trotz  einer  solchen  Ordnung  der  Dinge  nicht  abgeneigt 
whien.  Am  22.  Oetober  schon  hatte  Kaiser  Franz  das  nicht 
uidentlieh  merken  lassen. 

Die  Streitigkeiten  fiber  das  ScbidcBal  Polens  und  Sachsens 
Mngten  dann  jene  FVage  «of  zwei  Monate  in  den  Hintet^inmd 
tind  waren  für  dan  Sdddcsal  des  Kaiserpnjeetes  entsolieidend. 
Stdn's  Tbätigkeit  muss  zunächst  Verwnndei^ng  und  jBefiremden 
enegen.  'Während  Oestreich  und  Preussen  so  hart  aneinander 
gerathen  waren,  dass  es  beinah  zum  Kriege  gekommen  wäre, 
interesnrt  Stein  den  russischen  Herrscher  aufs  angelegentlichste 
fiir  das  östreichische  Erbkaiserthum,  welches  Metternich  nun- 
mehr als  brauchbare  Handhabe  gegen  Preussen  und  wohl  auch 
Baiern  lür  ganz  praktisch  hielt.  Um  Oestreich ,  welches  an 
Deutschland  geringeres  Interesse  habe,  als  Preussen,  an  das 
lieich  zu  fesseln,  soll  es  die  Kaiserwürde  zugewandt  erhalten I 
Dabei  hat  der  Kaiser  durchaus  nicht  ganz  verächtliche  Prä- 
rogativen u?id  Rechte.  Es  wurde  Stein  erspart,  den  liückzug 
totreten  zu  müssen.  Metternich  erklärte,  zu  dem  Plane  weder 
filben  zu  können,  noch  abrathen  zu  wollen,  liess  aber  —  im 
Gegeasato  mdem  zweiten  dstrei^iMdmBevollmiehtigtenWeMen* 
be^  —  dwohbUcken,  dass  seinet  Regierung  an  dem  Stoin'sc^en 
Kaisertluim  Wenig  liege.  Kaiser  Franz  bestätigte  cBese  An- 
•dsMmngb 

Dazn  kMn,  dass  Wühdbi  von  Hnmboldt's  berihmtes  Me» 
noire  vom  24.  Februar  1815  „Sur  le  rdtabüssement  de  la  dig- 
mte  Lnperiale  en  Allemagne"  im  Auftrage  der  prensessoben  Re<- 
giemng  die  Uiiausfuhrbarkeit  des  Stein' sehen  Planes  nachwies. 
Ijamit  war  das  Kaiserproject  thatsächlich  gefallen,  Humboldt's 
Gründe  waren  grösstentheils  durchaus  stichhaltig.  Es  war  vergeb- 
lich, dass  Stein  noch  Wellington  zu  gewinnen,  Hardenberg  umzu- 
stimmen versuchte.  Im  Gegentheil,  Hardenberg  setzte  dem  russi- 
schen Kaiser  seine  Bedenken  auseinander  und  Alexanders  Inter- 
fi88e  für  diese  Angelegenheit  hatte  damit  ein  Ende.  Als  während 
der  kriegerischen  Vorbereitungen  nach  Mapoleon's  Rückkehr  von 
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Elba  die  BeraUuing  der  deatschen  Angelegenlieiteii  vieder  in 
Angriff  genommen  wurde  und  die  devÜBchen  Kleinstaaten  die« 

Ghrossmächte  noch  einmal  zu  Erklärungen  über  Erneuerung  der 
Kaiser^'ürde  zu  bestimmen  suchten,  hatten  sie  begreiflicher  Weise 
keinen  Erfolg.  Die  Unterzeichnung  der  Bundesacte  (8.  Juni) 
fand  Stein  nicht  mehr  in  Wien,  er  hatte  es  am  28.  Mai  verlassen. 

Wie  sehr  das  endlich  Gewordene  hinter  seinen  Wünschen 
und  Hoffnungen  zurückblieb,  sehen  wir  aus  einer  Denksclu'ift, 
die  er  den  24.  Juni  1815  dem  russischen  Cabinet  zu  JB'rankfurt 
übergab. 

Für  den,  welcher  nicht  Gelegenheit  oder  Zeit  liat,  aus  den 
im  Eingang  genannten  Werken  sich  über  die  Geschichte  jeuer 
Vorgänge  selbst  /ii  unterrichten,  dürfte  der  kurze,  vom  Verfasser 
gewährte  Abriss,  der  sich  durch  massvolles  Urtheil  empfiehlt, 
nicht  ohne  Interesse  sein. 


Wickede,  Jul.  von,  Leben,  Thaten  und  Abenteuer  des  Freiherm 

Gustav  V.  d.  Ostau,  weiland  Kriegsoberst  und  Commandeur 
eines  Regiments  Cürassreiter  in  der  Armee  des  Königs  Gustav 
Adolf  von  Schweden  während  des  30jährigen  Krieges.  4  Bde.  8. 
(262 ,  208 ,  200  u.  240  S.)    Berlin,  1875.    Wedekind  und 


Ref.  weiss  sehr  wohl,  dass  streng  genommen  ein  Referat 
über  dieses  Buch  nicht  in  die  Mittheilungen  gehört ;  er  liofft 
aber  den  Fachgenossen  entgegenzukommen,  wenn  er  sie  auf  diese 
Arbeit  aufmerksam  macht.  Für  Schülerbibhotheken  eignet  sich 
dies  Werk  ganz  vortrefflich.  Wenn  der  Lehrer  der  Geschichte 
und  des  Deutschen  den  weiter  entwickelten  Schülern  mit  Ver- 
gnügen GnstaT  Freytags  Ahnen,  Scheffels  Eckehart  und  Ebers 
ochriften  in  die  Hand  geben  wird,  so  kann  dies  Werk  schon 
mit  Nutzen  von  den  Schülern  der  mittleren  CHassen  gelesen 
werden.  Wickede  hat  eine  Bdhe  ähnlicher  Arbdten  gdiefert 
Er  stellt  in  dieser  wie  in  andern  Schriften  die  Sadie  so  dar, 
als  schöpfe  er  aus  handschriftlichem  Nadilass.  Der  Held  der 
Arbeit,  ein  Herr  v.  Ostau  aus  Clempzow  in  Pommern  macht 
den  30jährigen  Krieg  mit  und  lebt  zuletzt  auf  einem  Gute  in 
Schweden.  Lebhaft  und  im  Ganzen  richtig  wird  der  Gang  des 
Krieges  erzählt  und  eine  Menge  cnlturhistorischer  Notizen  in 
die  Erzäldung  verflochten. 

Berlin.  Foss. 


•  Drnck  von  Ockar  Uonde  In  Alteoborg. 


Berlin. 


Willy  Boehm. 
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Abraham,  A.  F.,  Zur  Geschichte  der  germanischen  und  panno- 
i    nischen  Kriege  unter  Auguetue.    Programm  der  Sophien- 
Realschule  in  Berlin.  1875. 

Die  vorliegende,  sehr  aiispret:hende  Abhandlung  kann  nach 
ihrer  Absicht  und  ihrem  ganzen  Wesen  nicht  besser  characte- 
risirt  werden,  als  durch  die  Worte,  mit  denen  der  Verfasser 
selbst  sie  einleitet.    „Sie  zerfällf*,  sagt  derselbe,  ,.der  Behand- 
lung nach  in  zwei  Theile.  Der  erste  (Drusus,  Ahenobarbus)  ver- 
sQcht  einzelne  Puncte  der  germanischen  Kriege  anders,  als  bisher 
gischeheu  ist,  festzustellen,  theils  der  Wichtigkeit  der  Puncte 
selbst  willen ,  theils  um  daraus  einen  Schluss  auf  den  Werth 
unserer  Hauptquelle,  des  Die  Cassius,  zu  machen.    Der  zweite 
Theil  giebt  die  Geschichte  des  pannonischen  Krieges  75Ü — 62 
im  Zusammenhange."    Die  Verschiedenheit  der  Behandlung,  ent- 
wickelt der  Verf.  weiter,  beruhe  auf  der  verschiedenen  Beschallen- 
heit  der  Vorarbeiten.    Die  deutschen  Kriege  der  Kömer  seien 
überaus  oft  bearbeitet;  zuletzt  habe  noch  Mommsen  (Im  neuen 
Reich  1871,  I,  537  —  56)  ein  Bild  derselben  entworfen:  hier  habe 
Walsu  nur  das  geben  dürfen,  was  von  der  gewühjiiichen  Anualuiio 
abweiche.  Dagegen  sei  der  pannonische  Krieg  zuletzt  von  Iloeck 
zusammenhängend  dargestellt  worden,  und  zwar  auf  Grund  eines 
sehr  verderbten  Texten  dts  Dio;  daher  sei  bei  der  hohen  Bedeutung 
I  des  Krieges,  der  durch  die  Erschöpfung  aller  Kräfte  des  rünii- 
'  sehen  Kelches  auc^h  der  Niederlage  des  Varus  ei'st  ihre  volle 
Bedeutung  verliehen  habe,  eine  neue  Darstellung  desselben  wohl 
gerechtfertigt. 

Die  zuerst  behandelten  vier  Puncte  aus  den  germanischen 
Xriegen  sind  nun  folgende: 

1.  Gewöhnlich  werde  nach  Dio  (55,  1)  erzählt,  dem  Drusus 
tei  an  der  Elbe')  eine  deutsche  Prophetin  entgegengetreten,  die 
3ua  das  Ende  seiner  Siege  und  seines  Lebens  vorausgesagt  habe: ' 
!  in  der  That  sei  er  auf  der  Rückkehr  zum  Rheni  gestorben. 

Das  scheine  meht  richtig.  Denn  Saeton  Ghuid.  1  natep- 
isäieide  ganz  deutlich  zwei  fiipeditionen  des  Dmsns  «nd  setze 
;db  £nchainung  der  Prophetin  an  das  Ende  der  ersten,  d.  h. 
^43.  Und  das  werfe  aof  das  Wunderbare  der  Prophezeiung  ein 
neues  Lidit:  die  Prophetin  habe  doch  wohl  Kenntnias  gehabt  ¥on 
im  Bunde  deutscher  Yölkersohaften,  der  sich  im  Rücken  des 
'Stnsus  gebildet  hatte  und  ihn  auf  seinem  Rüokzuge  m  die  gröaste 
QeCdur  braohte.  (s.  Dio  54,  33.  Plin.  N.  H.  11,  18.  Flor  4,  12). 

2.  Ebenfalls  nach  Dio  56,  1  weide  angenommen,  Drusus 
161  auf  seinem  letzten  Zuge  bis  zur  Elbe  gcükommeu.  Bedenke 
Man  aber,  dass  aUe  andern  SohrlfUteller  hierron  schwiegen, 
tihrend  der  f^iohseitige  Strabo  sage:  iati  di  utal  Salag  Ttwa- 


')  Simrock  in  seiuom  bukaiiiiton  LieUo  Imni  die  Weser  an  die  Stelle  der 
Übe  «iatceteii. 

mfflillnngwt    d.  hinter;  LHtewtur.  y.  13 
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fiOQf  ov  fAEta^v  Htm  vov  ^Pi^vov  tsoXtyuav  Tud  wnoq^eh  ^QOvaog 
helevn^ey  6  re^a»i%6g  — ,  so  müsse  jene  Annahme  doch  zweifel- 
haft werden.  Denn  wenn  man  die  Ortsbestinnnnng  »zwischen 
Bhein  und  Saale**  zu  htkevTr^aBv  bezogen  habe,  um  Dio  mit 
Strabo  in  Uebereinstimmui^^  zn  bringen,  so  sei  das  aogensehein- 
lidb  falsch,  da  die  Partidpia  itokBiAmv  nun  lunoff&wv  eine  nähere 
Beetimmung  verlangten. 

3.  wird  nachgewiesen,  dass  Augustus,  ^cnn  er  auch  später 
umweifelliaft  dio  Absicht  hatte,  Deutschland  bis  zur  Elbe  und 
zur  March  zu  erobern ,  doch  anfangs  sich  liabc  mit  der  Rhein- 
grenzc  begnügen  wollen,  da  er  daran  f^edacht  habe,  den  Janus- 
terapel  zu  schhessen  und  Drusus  naeli  seiner  ersten  Expedition 
zurückbenifen  liabo.  Auch  seien  damals  am  Rhein  sehr  starke 
Befestigungen  angelegt  worden.  —  Zu  den  von  Mommsen  bei- 
gebrachten Gründen,  dass  Augustns  sich  sjmter  nicht  bloss  auf 
die  Defensive  habe  beschränken  wollen,  fügt  dann  der  \'erf  imeli 
neue  hinzu:  als  nämlich  der  pannonischc  Aufstand  ausgebrochen 
sei,  habe  sich  Tiberius  auf  einem  Zuge  gegen  Marbod  befunden 
und  sogar  onmittelbar  vor  einer  S(älaoht.  Dennoch  habe  er, 
um  die  Fühning  gegen  die  Pannonier  zu  übernehmen,  sofort  mit 
Marbod  Frieden  scUiessen  können«  was  wohl  schwerlich  möglich 
gewesen  sdn  würde,  wenn  die  Germanen  die  Angreifer  gewesen 
waren  nnd  nicht  selbst  hätten  P'rieden  haben  wollen.  Dass  auch 
Truppen  aus  Norddeutschland  nach  Pannonien  hätten  abgeben 
können,  sei  femer  ein  Beweis,  dass  Augustns  und  Tiberius  das 
Land  für  unterworfen  gehalten  hätten. 

Gterade  dieser  letzte  Umstand  wirft  aber  ein  besonderes 
Licht  auf  Dios  Darstellung.  Wenn  Norddeutschland  so  gut  wie 
unterworfen  schien,  war  es  das  Verdienst  von  Tiberius,  iler  757  und 
758  dort  gekämpft  hatte,  und  dennoch  sei  damals  nach  Dio  f>5,  28 
„nichts  Erwähnenswerthes*'  geschehen!  —  Wie  in  den  beiden 
ersten  Fällen  habe  er  also  entweder  sehr  flüchtig  gearbeitet,  oder 
eine  schlechte  Quelle  benutzt, 

4.  Von  einem  Zuge  dos  Domitius  Ahenobarbus  über  die  Elbe 
hinaus  werde  nach  Dio  65,  10a  zum  J.  753  erzählt,  ohne  dass 
man  sich  genügend  vergegenwärtigt  habe,  was  man  davon  zu 
denk^  habe.  Zumpt  (Stud.  Born.  119  f.)  lasse  den  Domitius 
von  Rätien  aus  die  Donau  überschreiten;  nach  Dio  sei  der  Zug 
aber  von  Domitius  nntemommen,  als  er  wv  itQog  t^^lavQijf 
XQi^/o^  ii(}X^  Damit  könne  Domitius  nur  als  Statthalter  der 
Provinz  1 1 1  v  r  i  c  u  m  bezeichnet  sein ,  da  die  andern  Donau» 
Provinzen  Mösien,  Raetien,  Noricom  nicht  in  Betracht  kommen 
könnten:  erstere  nicht  wegen  ihrer  Lage,  die  beiden  andern 
nicht,  weil  sie  damals  von  nichtsenatorisclion  Procuratoren,  also 
Statthaltern  ohne  Truppenmacht  befehligt  worden.  Wo  aber 
Domitius  die  Donau  übei'schritten,  ergebe  sich  dann  genauer  aus 
dem  Ziele  seines  Zuges.  Denn  er  habe  nach  Dio  den  Hermun- 
duren, die  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  verlassen  hätten,  neue 
Wohnsitze    angewiesen:    da  nun  dieses  Volk  nach  überein- 
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stiinmender  Angabe  der  Alten  wiilirend  des  ganzen  1.  Jahrb. 
D.  Chr.  im  nördliclien  Bübmen  bis  an  die  Marchquelle  gesessen 
habe,  so  werde  Domitiiis  wohl  das  March  feld  aufwärts,  etwa 
von  Carnuntnm  aus ,  nach  Böhmen  vorgedrungen  sein  und  die 
Flbf  in  Böhnion  überschritten  halicn.  Der  Zeit  nach  falle  der 
Zng  zwischen  74(5  und  51,  und  wenn  l)io  sage  »/.anfrKKje'^,  so  sei 
•las  wohl  dahin  zu  verstellen,  dass  Doniitius  sich  in  die  Streitig- 
kiitoTi  der  Deutschen  ^^^eniiscbt  habe,  wie  er  es  später  mit  we- 
niger Erfolg  in  Norddeutschland  f^ethan  ha])e.  —  (Io<:(en  diese 
Anffassung  könne  allerdings  eingewendet  werden,  Domitius  hiitte 
Hei  dieser  Richtung  seines  Zuges  mit  den  Marcomannen  zusanimon- 
treffen  müssen;  allein  es  sei  zu  bedenke!),  dass  Marbod  damals 
erst  ein  Reich  zu  begründen  angelangen  habe  und  selbst  wenn 
er  damals  schon  so  weit  nach  Osten  bin  vorgedrungen  gewesen 
sei,  einem  Conflict  mit  der  römischen  Macbt  wohl  aus  dem  Wege 
gegangen  sei ,  mit  der  er  sich  zusammenzugoratheu  scheute,  als 
er  auf  dem  (Ti])fel  seiner  Macht  stand.  — 

So  weit  der  erste  Theil :  dem  zweiten  geht  oiiie  kritische 
Erörterung  über  zwei  Puncto  vorher. 

Der  erste  betrifft  die  chronologiscbe  Restimniuiig  des  Endes 
des  Krieges.  Das  hängt  mit  der  Frage  /nsaiamen,  in  welches 
Jahr  die  Niederlage  des  Varus  zu  setzen  ist:  denn  die  Nach- 
richt der  letzteren  traf  bei  Tiberius  in  Illyrien  ein ,  lüid'  Tage 
nachdem  er  ,-die  letzte  Hand  an  den  pannoniscbon  Krieg  gelegt 
hatte*'  Bisher  habe  nun  9  als  das  Jalir  der  Sehlaclit  im 
Teutoburger  Walde  gegolten  ,  L.  DindorF  in  seiner  Ausgabe  des 
Di'>  habe  sie  aber  ins  J.  10  gesetzt  ^)  und  ihm  sei  Mommsen 
fC.  J.  III,  1,  270a)  gefolgt.  —  Indess  diese  Aenderung  streite 
mit  den  Angaben  des  Sueton  und  Vellejus:  ersterer  gebe  aus- 
drücklich ein  Tnennium  als  Dauer  des  Krieges  an,  und  auch  bei 
Vellejus  träten  drei  Feldzüge  des  Tiberius  deutlich  hervor,  hs 
'A'^he  aber  nicht  an ,  anzunehmen ,  'l'iberius  sei  ein  Jahr  lang 
nicht  in  Pannonien  gewesen,  da  Sueton  ausdrücklich  seiiu»  „Beharr- 
lichkeit in  der  Kriegführung,  trotzdem  dfiss  er  öfter  zurückgerufen 
sei^,  rühme.  Da  nun  der  Anfang  des  Krieges  im  J.  6  aus  Dio  fest- 
stehe, könne  auch  9  als  Ende  nicht  bezweilelt  werden.  Das  ist 
unzweifelhaft  richtig      —  Auch  in  dem  zweiten  Punct  wird  mau 


V»'llejin  II,  117  Tautum  quod  ultimam  imposiuMat  Pannonico  ot 
Ihlmati'  o  Kilo  Caesar  manuni,  <  nni  iutra  q^uinquo  cousummati  tanti  opehs 
4iäi  ftmcfltao  ex  Germania  epistula«'  cot. 

*)  IKudorf  ift  nur  Reunams  nnd  dsn  andern  Herans^obom  des  Dio 
15Bfc>Igt,  vennuthlich  ohuo  die  Frage  untersucht  zu  haben. 

Der  Verf.  hat  diese  Fra^e  mit  richtigem  ürtlieil  an  ihn'iu  Cardiiial- 
l'imcte  rrgrilfeu.  Es  ist  in  Fol^'e  cine.^  AufsatZH>!  v.mi  H.  TJrandcs  (Im  ipmi-mi 
Keich  1875,  I,  746  IT.),  der  sich  gloickfuUs  für  das  Jakr  10  eutsclieidet,  das  Jahr 
4tt  Varanehlaeht  vim  Gardthaosen,  Am.  Sehifer  (filr  10),  G.  Lttttgert  und  O. 
Sekrader  ia  vi.  r  kh'ineren  Aufsätzen  erört<>rt  worden,  die  im  3.,  4.  und  8.  Hefte 
der  Neu^n  Jahr)>h.  f.  IMiiluI.  n.  l'aed.  187G  stehen.  —  Keiner  hat  das  J.  9 
*j  cinfa**!!  und  nb.  rzougcnd  nl^  d:iji  richtige  nacligewiesen  wie  JIr.  Abraham, 
der  nor  darin  irrt,  dass  er  Dio  50,  24  eiu  neues  Jalir  beginnen  lä.n.st.  Di<'8 
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dem  Verf.  gegen  Mommseu  Recht  geben  müssen.  Es  handelt 
sich  hier  nm  die  Zeit,  in  welcher  die  Logionen  13 — ^20  errichtet 
smd,  ob  vor  dem  pannonischen  Au&tande  oder  in  Folge  von 
ihm,  im  J.  759,  wie  Mommsen  annimmt  (Res  geet  D.  Ang.  p.  46). 

Mommsens  Ansicht  würde  bei  einer  ridbtigen  Vertheiltiiig 
der  vorhandenen  26  Legionen  erfordern,  dass  die  zuletzt  ana- 
gehobenen  vier  (17 — 20)  nach  Syrien,  Aegypten  und  Africa  ge- 
sendet seien,  um  die  Trappen  zu  ersetzen,  die  von  dort  nach 
Pannonien  gezogen  wurden:  nun  linde  sich  aber  die  20.  Legion 
nach  Vcllejus  bereits  ganz  zu  Anfang  des  Aufstandes  in  Panno- 
nien, und  die  Logionen  17 — 19  seien  die,  welche  im  J.  D  mit 
Varus  vernichtet  wurden.  Diese  würden  also  wc»bl  ('l)onsu\venig 
im  Orient  gewesen  sein  wie  die  20.,  seien  mithin  bereita  vor  dem 
Kriege,  nicht  erst  in  Folge  desselben  errichtet. 

Die  Erzählung  des  Krieges  selbst  schliesst  sich,  wie  ni<lit 
anders  möglich,  eng  ;iu  unsere  Quellen  an.  Gegen  die  Hoeckscbe 
Darstellung  zeichnet  sie  sich  nicht  nur  durch  grössere  Klarheit 
aus,  sondm  weicht  auch  in  mehrem  Puncten  toq  ihr  ab.  Zu» 
nächst  darin,  dass  Hoeok  Tiberius  erst  so  spat  im  J.  759  auf 
dem  Kriegsschauplatz  erscheinen  lasst,  dass  er  seme  Operationen 
nicht  mehr  beginnen  kann,  während  das  Triennium  des  Sneton 
so  zu  verstehen  ist,  dass  Tiberins  yom  Sommer  759  bis  Sommer 
762  in  Pannonien  war.  —  Ferner  scheidet  der  Verf.  den  Berg 
Abna  des  Dio  von  dem  Berge  Claudius,  den  Vellejus  erwälmt 
'  und  dessen  Identität  mit  dem  Möns  Claudius  auch  Mommsen 
fiir  möglich  hillt.  —  Sodann,  und  das  ist  ein  wesentHcher  Puuct, 
identiiicirt  er  die  von  Dio  berichtete  Schlacht  an  den  Volcäi- 
schen  Sümpfen  mit  der  v«>n  Vullejus  II,  112  erwähnten,  während 
Iloeck  hier  zwei  verschiedene  Kämpfe  annahm.  —  Mit  Hecht 
schliesst  auch  Ilr.  A.  für  das  Jahr  760  aus  Diu  ;")6,  12  einen  Zug 
des  Tiberius  gegen  die  Serretcr  an  der  ül)ereii  Drau.  Endlieh  tritt 
die  Beruhigung  i'annoniens  durch  die  Unterwerfung  der  paniio- 
nischeu  Völkerschaften  im  Sommer  des  vorletzten  Jahres  (761) 
in  ihr  Recht  wieder  ein:  Hoeck  hatte  um  so  weniger  Grund,  ; 
diese  Thatsache,  welche  uns  Vellens  benchtet,  als  nur  dnroh 
Vellerns'  Schmeichelei  zu  einem  Ereigniss  aufgebauscht  zu  über-  i 
gehen,  als  sich  aus  Dio  selbst  nachweisen  lässt,  dass  mit  der 
Nachricht  Ton  den  Erfolgen  dieses  Feldzuges  eigens  Germanicus 
nach  Rom  geschickt  wurde,  wie  Ref  an  einem  andern  Orte  sa 
zeigen  gedenkt  Vi^eicht  hätte  der  Verf.  hier  bemerken  können, 
dass  unsere  Kenntniss  der  Vorgänge  des  J.  760  deshalb  mangel- 
haft ist,  weil  im  Dio  hier  eine  grosse  Lücke  ist;  Vellejus  greift 
immer  nur  ein/eine  Puucte  heraus,  die  seinen  Zwecken  ent- 
sprechen. —  Manche  beachteuswerthe  Bemerkung  findet  sich  in 

Cap.  gehört  noch  ins  J.  i),  weun  auch  einige  der  Zoiclien  uud  Wunder,  dio 
Dio  aofthrt»  schon  ing  J.  10  zn  setson  wftren.  Am  Ende  von  C.  24  fehlt  im 
Cod.  Yen*  ein  ganzes  Blatt,  atif  welchem  das  J.  10  behandelt  sein  niussto. 
PiesR  Tiiicke  hat  die  Herausgeber  des  Dio  oinen  Irrthiim  in  der  Chconulc^e 
begelu  n  Ltöscu. 
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den  Anmerkungen,  z.  B.  S.  19'''\  wo  darauf  hingewiesen  wird, 
dassVollejus  II,  112  dcnCaecina,  der  sich  sonst  als  tüchtigen  Feld- 
heim  gezeigt,  wegen  iclileoht  oder  gar  nleht  ansgefahrter  Re- 
oognMoiniDgen  nur  deshalb  tadelt,  weil  er  einer  andern  Hof- 
pttrtei  angehört  —  Ob  aber  der  Verü  Recht  hat,  wenn  er  S.  13** 
Dio  55,  29.  30.  dieselbe  Reihe  Ton  Ereignissen  zweimal  erzählen 
liest,  scheint  zweifelhaft,  da  Dio  gerade  an  dieser  Stelle  Details 
hat,  die  auf  eine  genaue  Quelle  schliessen  lassen,  z.  B.  dass  der 
Desidiate  Bato  durch  einen  Steinwurf  scliwer  verwundet  gewesen 
und,  obwohl  noch  nicht  vollständig  hergestellt,  dem  Messalinns 
entgegen  gerückt  sei.  Dass  Yellojus  den  Kampf  mit  Messalinns 
anders  darstellt  als  Dio,  ist  froilicli  wahr,  aber  wenn  Dio  sagt, 
Bato  sei  nach  einem  siegi'eiclicn  Zusammcnstoss  in  einen  Hinter- 
halt gelockt  nnd  ^^eschlagen  worden ,  so  weist  doch  aucli  dies 
auf  eine  genaue  Vorlage  des  Dio  hin.  so  dass  wir  die  Naehrieht 
nicht  ohne  weiteres  verwerfen  können.  Und  gerade  Vellejus 
kann  II,  112,  wo  er  den  Messalinus  loben  will,  dio  Dinge  etwas 
rhetorisch-ungenau  erziihlt  haben. 

Aufgefallen  ist  Ref.,  dass  der  Verf.  wohl  den  Anlass  erwähnt, 
der  den  Anstand  zum  Ansbrooh  brachte,  aber  nicht  den  Gnind 
der  ganzen  Sohilderhebnng.  Denn  die  von  Dio  mitgetheüto  Anecdote, 
welche  das  Raubsystem  der  römischen  Provinzialbeamten  treffend 
bezeichnet ,  hat  der  Verf.  Terschmaht,  ebenso  wie  die  Notiz  des 
Vellejns  (H,  110)  ,oninibns  antem  Pannonüs  non  disciplinae 
taiitummodo,  sed  linguao  quoque  notitia  romanae,  pleris(iue 
etitun  litterarum  usus  et  familiaris  armormn  erat  exercitatio^ 
Und  doch  ergiebt  sich  irerade  ans  dem  Maasse,  in  welchem  sich 
dio  Pannonier  römische  Cultur  angeeignet  hatten,  die  hohe  Ge- 
fährlichkeit des  Aufstandes  —  ,gravissiniuni  omniuni  externonim 
bellorum  post  Punica',  sagt  der  nUehterriC  Sueton.  —  Hieran 
wollen  wir  zum  Schluss  noch  die  Bemerkung  anknüptbu ,  diiss 
aus  den  uns  erhaltenen  Beriehten  diese  Gelahrlichkeit  des 
pannonischen  Aufstandes  nicht  hervorzugehen  scheint.  Die  hat 
wohl  (hirin  seinen  Grund,  dass  die  Römer  viele  ihrer  Unfälle  in 
diesem  Kriege  mit  Stillschweigen  übergangen  haben  werden  und 
Überhaupt  ihren  Gcguern  keine  volle  Gerechtigkeit  wiodor- 
fthren  Hessen. 

Berlin.   *  Edm.  Meyer. 


L. 

Hsrtzberg,  G.  F.,  ausserord.  Professor  der  Geschichte  an  der 

Universität  zu  Halle,  Geschichte  Griechenlands  seit  dem  Ab- 
sterben des  antiken  Lebens  bis  zur  Gegenwart.  Erster 

Theil.     Von  Kaiser  Arcadius   bis   zum  lateini- 
schen Kreuzzuge.    gr.  8.    (XII,  41Ü  S.)    Gotha,   1876.  . 
Friedrich  Andreas  Perthes.  8,40  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  schliesst  sich  an  die  vom  Verfasser 
früher  veröffentlichte  „Geschichte  Griechenlands  unter  der  Ilcrr- 
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sohafi  der  Römer**  im  Inhalte,  wie  in  der  Behandluugs -  und 
DarstellnngsweiBe  enge  an.  Es  nimmt  den  Faden  der  Krzälilung 
da  auf,  wo  die  ältere  Schrift  ihn  fallen  Hess,  bei  der  Theilung 
des  Reiches  nnd  den  ihr  zunächst  folgenden  Ereignissen.  Es 
fasst,  wie  jene,  den  geogxaphisclieu  Begriff  Griechenland  in  dem 
weiteren  Sinne,  in  welchem  dei*selbe  ausser  dem  eigentlichen 
Hellas  mit  dem  Poloponnes  auch  die  nördlichen  Landschaften 
bis  zur  Donau ,  die  umliegenden  Inseln  nnd  die  Küsten  vou 
Kleinasien  cinscliliesst.  Ka  gleicht  ihr  ferner  darin,  dass  es  nicht 
blos  die  i)olitischeii,  sondern  ebenso  die  rehgiös-kirchlicben  und 
sozialen  Verhiiltnisse ,  die  geistige  wie  die  materielle  Seite  des 
Le])ens  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht.  Auch  insofern 
stimmt  es  mit  seinem  Vorgänger  überein,  als  es  die  Geschichte 
Griechenlands  an  die  d€s  (hier  natürUch  östHchen)  Reiches  an- 
knüpft imd  die  letztere  imseres  Eraohtens  in  grönerem  Umfange 
yorföhrt,  als  es  zum  Verständniss  der  erstoren  nöthig  ist.  In 
der  Darstelluug  aber' zeigt  sich  ein  erheblicher  Fortschritt;  ihre 
eigenth&EÜichen  Vorzüge  machen  sich  in  höherem  Grade  geltend, 
während  ihre  Schwächen  weniger  in  die  Augen  fallen.  £benso 
klar  und  übersichtlich,  wie  lebendig  und  warm,  bringt  sie  in 
das  nioht  selten  chaotische  Gewirre  der  Begebenheiten  und  Ver- 
hältnisse eine  lichtvolle  Ordnung,  nnd  den  vielfach  recht  un- 
erquicklichen Inhalt  in  eine  so  anziehende  Form,  dass  man  mit 
Vergnügen  weiter  liest. 

Was  den  wissenschaftliehen  Werth  des  Buches  angeht,  so 
mag  die  Bemerkung  genügen ,  dass  es  durchgängig  auf  den  ge- 
wisseiilialt  und  mit  selbständigem  Ürtheil  benutzten  Ergebnissen 
der  neueren  und  neuesten  Forschungen  fusst.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  festzustellen,  wieviel  der  Verfasser  seinen  Vorgängern 
und  was  er  der  eigenen  Untersuchung  verdankt.  Wir  be- 
schränken uns  darauf,  das  Gebotene  in  seinem  wesentlichen  hi- 
halte  kurz  zu  resumiren. —  Erö&et  wird  das  Werk  durch  eine 
„Einleitung''  (S.  1—47),  die  in  ihrem  ersten  Abschnitte  eine 
„Uebersicht  der  Schicksale  Griechenlands  von  der  Zerstörung 
Kortnths  durch  die  Römer  bis  zu  dem  Einbruch  Alarichs**  fflii, 
während  der  zweite  (S.  33  ff.)  „die  geographischen  Verhaltnisse 
Griechenlands"  und  ihren  Einfluss  Bxi  die  Geschichte  seiner  Be- 
wohner behandelt.  Der  eine  wie  der  andere  ist  vortrefflich  ge- 
schrieben ;  viel  Neues  aber  wird,  wer  mit  der  älteren  Schrift  des 
Verf.  bekannt  ist ,  kaum  finden.  Dasselbe  gilt  im  Ganzen  von 
dem  King;niL,fska})itel  des  ersten  Buehes,  sofern  die  hier  (S.  51 
bis  119)  dargestellte  Periode  von  der  Theilung  dos  lleiches  bis 
zum  Tode  Jiistinians  I.  in  dem  gedachten  Werke  auch  schon  zur 
Sprache  gekommen  ist.  Hervorzuheben  wäre  indess  die  höchst 
interessante  allgemeine  Charakteristik  des  byzantinischen  Keielies, 
in  welcher  Staat  und  Ivirche,  Kultur  und  Bildung  in  ihrer  I^gen- 
thümlichkeit  gleich  deuthch  und  bestimmt  hervortreten.  Frag- 
lich scheint  uns  nur,  ob  sie  so  ganz  am  Orte  ist  Verfl  liebt 
es,  semen  Ausführungen  gowissermassen  mn  Programm  voranzu- 
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stellen,  das  ihren  weseiitliohen  Inhalt  dem  Leeer  im  Voraus  mit- 
dieilt  Ltet  sich  gegen  solche  Oavertüren  an  sich  nichts  ein- 
maden,  sie  werden  doch  leicht  za  lang  und  nehmen  gerno  auf 
Einzelheiten  Bezug,  die  man  erst  später  kcnnüii  lernt.  Zweck- 
mässiger, als  diese  Vorreden,  dürften  die  Naub werte  sein,  in 
welchen  am  Schlüsse  jedes  grosseren  Abschnittes  ans  dem  ge- 
gebeneu  Detail  die  Quintessenz  gezogen  wird. 

Auch  über  das  zweite  Kapitel  (S.  120 — 131)  können  wir 
rasch  hinweggehen.  Es  ist  eiji  Excurs,  in  welchem  Verf.  den 
Verlauf  der  litterarischen  Controversc,  die  sich  in  Folge  der  be- 
kannten Theorie  Fallmorayers  nicht  von  der  hellenischen,  sondern 
slavisch  albanesischen  Abstammung  der  Neugriechen  entsponnen 
hat,  bis  auf  die  (iegenwart  hin  in  Kürze  angiht  und  seine  per- 
sönhche  Stellung  zu  dieser  Frage  dahin  genauer  markirt,  dass 
er  in  Ucbereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  For- 
admag  die  Ansicht  des  berühmten  Fragmentisten  nur  in  einem 
sdir  beechränkten  Sinne  nnd  auf  einem  yerhältnissmUasig  eng 
begriuusten  Terrain  als  richtig  anerkennt  —  Indem  sich  Verl 
im  dritten  Kapitel  (131 — 178)  sax  historischen  Erzählung  znrQck- 
wendet,  beriditet  er  sunäohst  yon  den  schweren  und  wechsel- 
ToUen  Kämpfen,  welche  die  Bhomäer  im  letzten  Drittel  des 
Bsdisten  Jahrhunderts  gegen  Awen,  Slawen  nnd  andere  barbi^ 
rimhe  Yolksstämmo  des  Nordens  an  der  Donaugrenie  zu  he- 
stelion  hatten.  Er  bestreitet  die  Ansicht  Fallmerayers ,  derzu- 
folge  schon  in  diese  Zeit  die  Occupation  von  ganz  Griechenland, 
vor  Allem  des  Peloponnes,  durch  slawische  Völker  fallen  soll, 
gibt  aber  zu,  dass  die  vorübergehenden  Raubzüge,  auf  welchen 
tliest'lhen  wiederholt  in  den  Süden  von  Hellas  vofdrangcn ,  hier 
und  da,  namentlicli  im  Peloponnes,  zu  dauernden  Ansiedelungen 
Tou  beschräidctem  Umfange  geführt  haben  mögen.  Er  zeigt  dann 
ferner,  dass  in  den  nördlichen  Gegenden  zwischen  der  Donau 
und  dem  aegaeischen  Meere  durch  die  grauenhaften  Verheerungen 
der  Barbaren  das  Land  entvölkert  und  das  städtische  Leben  fiLr 
lange  Zeit  venichtet  wurde,  und  führt  weiterhin  ans,  wie  eben 
damals  das  lateinisohe  Element  im  byzantinischen  Reiche  Tor 
dem  griechischen  entschieden  zurücktritt  Die  Geschichte  des 
7.  Jahrhunderts,  zu  welcher  er  dann  fortschreitet,  verläuft 
in  anaufhörlich«  n  Kriegen,  die  das  Reich  im  Osten  mit  Persem 
und  Arabern,  im  Westen  gegen  Avaren,  Slawen,  Bulgaren  u.  s.  w. 
n  führen  hat.  Nebenher  gehen  auf  kirchlichem  Gebiete  die 
monotheletischen  Streitigkeiten,  welche  im  Innern  vielfach  Un- 
ruho  und  Aufregung  hervorrufen  und  die  schon  vorliandonc 
Spannung  zwischen  der  griechischen  und  der  römischen  Kirche 
erheblich  verstärken.  Von  Griechenland  speziell  ist  wenig  und 
itteist  nur  in  mehr  oder  minder  'plausibeln  Vermuthungen  die 
Bede.  Verf.  erkennt  zwar  an,  dass  Abtheilungen  der  Slawen 
och  in  dieser  Periode  nicht  nur  in  den  Nordprovinzen  Make- 
donien und  Tliessidien  festsetzten,  sondern  auch  im  südlichen 
'Griechenland  bleibend  niederlicsseu ,  stimmt  aber  der  neueren 
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Annclit  bei,  nach  welcher  die  Hellenen  bis  zur  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts das  Uebergewicht  über  die  Slawen  behaupteten.  Er 
schliesst  den  Torliegenden  Abschnitt  mit  den  Kämpfen  und 
Wirren,  welche  den  Ausgang  der  Dynastie  des  Heraklius  be- 
gleiten und  erst  durch  die  Erhebung  Leos,  des  Isanriers,  be- 
endigt werden. 

Die  Regierung  Leos  III.,  welche  das  vierte  Kapitel  (S.  178 
bis  214)  einleitet ,  war  für  das  Reich  zunächst  insofern  sehr 
wohlthätig,  als  der  neue  Kaiser  es  sich  angelogen  sein  lioss,  in 
der  Vorwaltung  und  Rechtspflege,  im  Finanz-  und  Kriegswesen 
die  nothwondigen  Reformen  ins  Werk  zu  setzen.  Verf.  charakte- 
risirt  Art  und  Tendenz  der  betreffenden  Massnahmen  und  geht 
dann  genauer  auf  die  sogenannte  Themenverfassung  ein,  „welche 
in  dieser  Zeit  zur  allgemeinen  Durchführung  gelangt  zu  sein 
scheint".  Ursprung  und  Zweck  dieser  neuen,  vorzugsweise  durch 
militärische  Büchsiohtmi  bedingten  Gliederung  des  Beiches  treten 
dabei  in  ein  klares  Lieht  Auch  werden  äe  Themen,  weldie 
seitdem  auf  griechischem  Boden  begegnen,  einzeln  Torgeföhrt 
Es  folgt  die  Siobilderung  des  bekannten  Bilderstreites,  der,  tod 
Leo  HL  eroffiiet  (726),  bis  über  die  Mitte  des  nächsten  Jahr- 
hunderts hinaus  gewüthet  hat  und  gleich  Anfangs  bei  den  ortho- 
doxen, dem  Bilderdienst  eifrig  ergebenen  Hellenen  einen  gefahr- 
lichen, doch  hald  unterdrückten  Aufstand  hervorrief.  Zu  den 
durch  diese  kirchlichen  Bewegungen  veranlassten  Leiden  gesellten 
sich  andere.  Eine  verheerende  Pest  dezimirte  (747 — 48)  die  Be- 
völkerung, welche  nun  um  so  weniger  im  Stande  war,  die  slawi- 
schen \'()lker  abzuwehren,  die  in  der  nächstfolgenden  Zeit  in 
Grieclienland,  Besonders  im  Peloponnes,  für  mehr  denn  ein  halbes 
Jahrhundert  die  Oherhand  gewannen.  Verf.  hemüht  sich ,  den 
Verlauf  und  Umfang  dieser  slawischen  „Ueberfluthmig soweit 
das  die  vorhandenen  sehr  dürftigen  Nachrichten  gestatten,  genauer 
festzustellen.  Er  zeigt  auch ,  dass  und  warum  die  anderweitig 
beschäfUgte  Gentrairegierung  den  bedrängten  Hellenen  nicht 
nachdr&ddicher  zu  Hülfe  kam,  als  es  durch  vereinzelte  militä- 
rische Expeditionen  von  geringer  Daner  und  Bedeutung  gesdmlit 
Ihre  Schwäche  hatte  zur  Folge,  dass  die  Slawen  möh  mehr  oder 
weniger  unahhängig  machten  und  tu  neuen  Angriffen  auf  die 
umwohnenden  Griechen  verbanden.  Namentlich  im  Peloponnes, 
wo  sie  die  hellenischen  Küstenstädte  zu  erobern  untemahmen, 
vor  Patrae  aber  eine  entsrhiedene  Niederlage  erlitten. 

Knjutel  5:  Griechenland  vom  Jahre  807  bis  zum  Ausgang 
des  Kaisers  Basilios  I.  (886).  —  Durch  den  Sieg  hei  Paträ  war 
von  den  Griechen  die  Gefahr,  der  slawischen  Ohniacht  zu  erliegen, 
abgewandt  worden.  In  ihrer  Existenz  nicht  ferner  hedroht, 
mochten  sie  nunmehr  heginnen,  sich  die  in  ihrem  Lande  lebon- 
den  Barharen  allmälig  zu  assimiliren.  ..Wie  das  geschah,  entzieht 
sich  zunächst  unserer  Kenntniss.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Central- 
rcgierung  vorläufig  nicht  in  der  Lage  war,  der  stilleren  Arbeit  der 
hellenischen  Kultur  und  der  anatolischen  Kirche  nachdrücklich  zu 
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8<  kuiidiron.^  Sie  hatte  soviel  mit  äusseren  Foiiuleii,  —  den  Araheni, 
Bulgaren ,  don  Sarazenen  auf  Kreta  —  mit  inneren  Aurstiindcu 
und  dem  iviuupl'e  gegen  den  Bilderdienst  zu  schati'en,  dass  sie 
die  Griechen  sich  selbst  überlassen  musste.  Erst  als  die  Slawen 
des  Peloponnee  ihre  Raabzüge  in  die  hdldnisehen  Gebiete  wieder 
Mifhabmen,  griff  sie  ein  und  zwar  so  energiscli,  dass  die  meisten 
Stamme  in  die  Stellang  Ton  Unterthanen  gebracht  waiden.  Als 
solche  unterlagen  sie  non  aach  den  gräcisirenden  Einwirkongen 
der  kirchliclien  Mission,  welche  besonders  von  den  überall  an^ 
gelegten  Klöstern  aus  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  In 
dieselbe  Zeit  fällt  die  Bekehrung  der  Bulgaren,  sowie  das  Auf* 
treten  der  beiden  grossen  Slawenapostel  Methodius  und  Kyrillos, 
deren  Leben  und  Wirken  vom  Verf.  ausfiihrlich  geschildert  wird. 
Von  unmittelbarer  Wichtigkeit  für  nriechenland  aber  war  die 
Thronbesteigung  Basilios  I.,  mit  welcliom  die  sogenannte  make- 
donische Dynastie  für  lange  Zeit  zur  Herrschaft  gelangte  (867). 
Denn  ,. unter  seiner  llegierung  ist  die  Bekelirung  der  griechischen 
Slawen  der  Hauptsache  nach  vollendet  worden".  Eben  deshalb 
macht  sie  in  der  Geschichte  Grieclicnlands  E}>oche.  Verf. 
schliesst  hier  daher  den  ersten  Theil  seines  Werkes,  nachdem 
er  zuvor  noch  der  unter  diesem  Kaiser  ausgeführten  neuen  Be- 
arbeitung des  bestehenden  Rechtes  näher  gedacht  und  die  all- 
malig  m  einem  tieleren  Brache  führenden  Reibongen  zwischen 
der  griechisdien  and  der  romischen  Kirche,  wel(äe  mit  dem 
Namen  des  gelehrten  Patriarchen  Photios  innig  zasammenhängen, 
eiDgehend  besprochen  hat. 

Wir  kommen  zum  zweiten  Buch,  welches  in  drei  Kl^iteln 
die  Geschichte  Griechenlands  bis  zum  lateinischen  Kreazzugo 
fortfahrt.  Vorf  eröffnet  dasselbe  mit  der  Bemerkung,  dass  ,oetzt, 
wo  so  zahlreiche  griechische  Ansiedler  aus  der  Fremde  nach 
Griechenland  kamen  und  das  Christenthum  die  mehrhundert- 
jährige  Scheidewand  zwischen  Slawen  und  Hellenen  durchbrach, 
fler  merkwürdige  ethnograpliische  Prozess  l)ogann,  vermöge  dessen 
die  verschiedenen  Volkselemcnte  auch  Griechenlands  zu  der  ge- 
meinsamen Masse  der  Rhomäor  verschmolzen  wurden".  Er  führt 
dann  aus,  dass  dieser  Prozess  verschiedene  Stadien  durchläuft, 
sich  hier,  in  Hellas,  schneller,  dort  —  im  Peloponnes  —  weit 
langsamer  Tollzicht,  in  der  Ilauptsache  aber  um  ^  Mitte  des 
lehnten  Jahrhonderts  siegreich  za  Gimsten  dee  Chiechenthoms 
entsdiieden  war.  Weiterhin  hetont  er  als  diarakteristisch  för 
die  nächstfolgende  Zeit,  „die  trotz  der  sdiwierigen  Zeitlage  be- 
ständig wachsende  Kraft  and  Aasgiehigkeit  der  daroh  das  nea- 
formirte  Volksthum  und  starke  Bevölkerung  wesentlich  erfrischten 
griechischen  Provinzen  der  Balkanhalhinsel".  Die  gedeihliche 
fiotwickolung  derselben  schritt  fort,  obgleich  nach  dem  Tode 
des  energischen  Basilios  I.  (886)  die  Lage  des  Reiches  sich 
wieder  sehr  ungünstig  gestaltete  und  namentlich  die  vielgeplagtc 
Halbinsel  sammt  ihren  Inseln  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
von  den  Sarazenen,  wie  von  den  Völkern  des  Nordens,  unablässig 
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heimgesacht  wurde.  Wert  Bohüdert  die  forehtbaren  Raobzügc, 
wdoihe  die  kietisohen  Koraaien,  besonders  seitdem  der  kühne 
und  kluge  Renegat  Leo  Yon  Tripolis  an  ihrer  Spitze  stand  (889 
bis  924),  fort  und  fort  zu  den  griechischen  Inseln  und  Kiisteii 
führten.  In  dieselbe  Zeit  fallen  neue  schwere  Kämpfe  mit  don 
Bulgaren,  die  erst  mit  dem  Tode  ihres  kriegerischen  Königs 
Symeon  (927)  ein  vorlautiges  £nde  fanden,  doch  hinderte  der 
damals  geschlossene  Friede  nicht,  dass  auch  in  den  folgenden 
Jahren  noch  bulgarische  und  andere  slawische  Schaaren  ver- 
heerend in  die  griechischen  Landschaften  einbrachen.  Dazu 
kamen  unruhige  Bewegungen  in  den  Städten,  sowie  ein  gefähr- 
licher Aufstand  der  noch  uu vermischt  gebliebenen  Slawen  des 
Taygetos  (941).  Dieselben  konnten  indess,  bald  wieder  unter- 
worfen, den  schon  entschiedenen  Sieg  des  Griechenthums  nicht 
mehr  gefährden.  —  Die  Gräcisirung  schritt  um  so  rascher  fort, 
da  die  Kirche  in  ihrem  Dienste  eifrig  thätig  war.  Verf  zeigt, 
dass  und  vie  die  griechische  Mission  theils  durch  die  inuner 
zahlreioheren  Kloster,  theils  doroh  dnzehie  Einsiedler,  wie  den 
heiL  Lukas,  theils  diuroh  den  Episkopat  mit  wachsendem  Erfolge 
betrieben  wurde.  Indem  er  sich  dann  zu  den  politisohen  Zu- 
ständen zurückwendet,  erörtert  er  eingehend  die  Verhältnisse 
der  griechischen  Themen  oder  Mititäigouvernements ,  ihre  geo- 
graphische Lage,  ihre  Kriegsleistungcn,  die  Rangordnung  der 
Statthalter  n.  s.  w.  Es  folgen  die  Feldzüge  der  iUbomäer  gegen 
Kreta,  welche  in  der  Wiedereroberimg  dieser  Insel  durch  Nike» 
phoros  Phokas  (961)  ihren  ruhmvollen  Abschluss  erhielten. 

Ob  diese  Wiedergewiinuing  Kretas  ..für  die  (ieschichte  der 
Hhomiier  überhaupt,  wie  speziell  lür  jene  der  Griechen  im  alten 
Sinne  so  bedeutungsvoll"  gewesen,  wie  sie  dem  Verf  im  Eingänge 
des  zweiten  Kapitels  (S.  283 — 350)  erscheint,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  Ixnvirkte  sie,  zumal  auch  die  Insel  Cypeni 
bald  nachher  den  Sarazenen  entrissen  wurde,  dass  die  Griechen 
an  den  Küsten  des  aegäischen  Meeres  nun  wieder  in  Ruhe  und 
Sieherhett  leben  durften.  Als  dann  im  Jahre  963  der  Heid  yon 
Kreta  an  die  Spitze  des  Staates  trat,  kam  sein  UiatkrifUges  und 
über  alle  äusseren  Feinde  siegreiches  Regiment  auch  den  griedii- 
sohen  Provinzen  zu  Gute.  Gleich  forderlich  erwies  sidi  die  Re- 
gierung sejiipes  Mörders  und  Naclifolgers  Johannes  Tzimiskes 
(969 — 76).  Nach  dessen  Tode  aber  brach  neues  Unheil  über 
Griechenland  herein.  Verf.  erzählt,  nachdem  er  die  Wirksamkeit 
des  heiL  Nikon  und  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Kloster- 
welt auf  dem  Athos  geschildert  hat,  wie  die  eben  erst  be- 
zwungenen Bulgaren  sich  nicht  nur  von  der  rhomäischen  Herr- 
schaft frei  machen,  sondern  auch  in  der  Absicht,  sich  die  ge- 
sammte  griechische  AVolt  zu  unter wt^rfen ,  unter  ihrem  Könige 
Samuel  bis  zum  Pclopounes  vordringen.  Der  Krieg,  weicher 
seitdem  von  Basilios  II.  (976 — 1025)  gegen  sie  geführt  wnrde, 
dauerte,  allerdings  mit  längereu  Unterbrechungen,  bis  zum  Jahre 
1016,  wo  es  endlich  dem  gewaltigen  Kaiser  gelaug,  dem  bulga- 
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ri&chen  Reiche  ein  Ende  zu  macheu.  Mit  der  Vernichtung  des- 
selben hatte  nach  dem  Verf.  das  byzantinische  Reich  „die  höchste 
Stufe  der  Macht  und  Grösse  enreiGht,  die  ihm  überhaupt  histo- 
risch  beschieden  war^.  ^  behauptete  sie  nicht  lange;  schon 
nach  dem  Tode  des  Banuos  begann  es  von  ihr  herabzusinken, 
besonders  durch  die  Schuld  der  unfähigen  Regenten,  welche  bis 
zum  Ausgange  der  makedonischen  Dynastie  den  Thron  inne  hatten 
(1056).  Wenn  aber  trotz  der  Schwäclie  der  Centrairegierung 
in  den  Kämpfen  mit  den  äusseren  l'eiuden  die  rhomäische  Waffen- 
ehre  gewahrt  wurde,  so  Yordankte  sie  das  vorzugsweise  den 
nordischen  Warangen  oder  Warägen,  deren  Herkunft  und  Ver- 
weniluiig  vom  Verf.  hier  genauer  besprochen  wird.  Sie  waren 
CS,  mit  (leren  Iliilfc  eine  neue  Erbebung  der  Bulgaren ,  welche 
dieses  Volk  abermals  nacli  dem  in  Folge  dos  argen  Steuerdrucks 
theilweise  empörten  Hcihis  führte,  niedergeworfen  und  dem  Vor- 
dringen türkischer  Stämme  erfolgreich  widerstanden  wurde. 
Nicht  hindern  Liess  sich,  dass  die  griechischen  Besitzungen  in 
lUihen  an  die  Normannen  verloren  gingen.  Ebensowenig  konnte 
bei  der  wachsenden  Erbitterung,  mit  welcher  die  Rhomäer  und 
Abendländer  sieh  gegenüberstandon,  die  Vollendung  des  Schismas 
swisdien  der  anatolischen  und  der  römischen  Kirdke  abgewandt 
werden.  Für  das  Beioh  aber  schien  eine  bessere  Zeit  geb^mmen, 
als  1057  der  begabte  Isaak  Gomnenus  den  Thron  bestieg.  Doch 
•erst  sein  Nefib  Alezios  (1081),  mit  welchem  die  Dynastie  der 
Coranenen  für  mehr  als  ein  Jahrhundert  zur  Herrschaft  gelangte, 
erfüllte  die  Hoflfnungen,  welche  der  Onkel  erregt  hatte.  Ver£ 
hebt  die  Verdienste  dieses  Fürsten  schon  hier  hervor  und  wendet 
sich  dann  zu  den  inneren  Zuständen  Griechenlands,  die  er  ein- 
gebend und  allseitig  beleuchtet.  Von  besonderem  Interesse  ist, 
was  er  hier  über  die  Entstehung  der  neugriechischen  Sprache,  ihre 
slawischen  Elemente  und  ihre  Dialekte  mittheilt.  Eine  Erörterung 
der  Beziehungen  zwischen  Byzanz  und  der  Eepubiik  Venedig 
ßchliesst  den  vorliegenden  Abschnitt. 

Das  dritte  und  letzte  Kapiti^l  (S.  350 — 419)  begimit  mit 
dem  Kriege ,  welchen  die  apulischen  Normannen  miter  Robert 
Guificard  im  Mai  1081  gegen  das  byzantinische  Reich  eröffneten 
und  bis  zum  Tode  ihres  heldenmüthigen  Führers  (Juli  1085) 
mit  wechselndem  Glücke  und  ohne  bleibenden  Gewinn  fortsetsten. 
Er  gedenkt  sodann  der  grossen  Verdienste,  welche  sich  Kaiser 
Alenos  L  um  die  Herstellung  der  inneren  Ordnung  erworben 
hat,  wie  der  klugen  Politik,  womit  er  damals  im  Abend* 
laude  auflodernde  Krenzzugsbegeistemng  iitr  seine  Interessen 
nutzbar  zu  machen  suchte".  Wir  erfahren,  dass  und  wie  die 
Brfolge  der  christlichen  WaHen  dem  Reiche  zu  statten  kamen, 
lernen  aber  auch  die  Nachtheile  und  Gefahren  kennen,  welche 
das  Vor-  und  Eindringen  der  Romanen  des  Westens  mit  sich 
brachte.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  in  dieser  Rücksicht 
die  Beziehungen  zu  den  italiänischcn  Handelsstaaten,  deren  gegen- 
seitige Eüersucht  wiederholt  zu  kriegerischen  Konflikten  führt 
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Hiorbin  gohört,  wenigsteiis  mittelbar,  ein  neuer  Angriff,  der  von 
den  Nonnannen  unter  der  Fübning  Bohemands  gegen  Epirus  ge- 
richtet, von  AlezioB  indess  riegreich  abgewehrt  wird  (1107 — 8), 
ferner  ein  Krieg,  welchen  sein  Sohn  und  Nachfolger  Johannes 
mit  Venedig  sn  föbren  bat  (1124—26).  Das  eigentliche  Griechen- 
land war  Ton  diesen  Kämpfen  unberührt  geblieben;  Dagegen 
hatte  es  schwer  zn  leiden,  als  im  Jahre  1147  Roger  II.  von 
Sioilien,  nm  seine  von  Kaiser  Manuel  beleidigte  Ehre  zu  rächen, 
Heor  und  Flotte  gegen  den  Peloponnes  und  Hollas  entsandte. 
Die  Normannen  verheerten  nicht  nur  die  Küstenstriche,  sie 
drangen  auch  in  das  Innere  vor;  Thehcn  wurdo  genommen  und 
ausgeplündert,  ebenso  später  Korinth,  beides  zu  dieser  Zeit  reiche 
und  blühende  Städte.  Ueberhaupt  hatte,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
„Griechenland  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  aller 
AVahrscheinlichkeit  nach  den  Höhepunkt  der  Bildung  und  der 
Blüthe  erreicht,  den  dieses  neubelebte  Land  aus  eigener  Kraft 
zu  erreichen  im  Stande  war".  Verf  wirft,  um  diese  seine  An- 
riebt zu  begründen,  einen  Bilde  auf  das  kirobliche,  geistige  und 
materielle  Leben  der  Zeit,  wobei  einerseits  die  herromigendeny 
meiBt  dem  geistUchen  Stande  angehörigen  (belehrten  nnd  Schrift- 
steller zur  Sprache  kommen,  andererseits  die  Verbreitung  und 
Geltung  der  Juden  auf  griechischem  Boden  eingehend  dai^elegt 
wird.  ,,Die  Hoftnungen  aber,  welche  man  noch  zu  Manuels 
Zeit  auf  eine  selbständige  weitere  Entwickelung  Griechenlands« 
zn  setzen  berechtigt  war,  wurden  vereitelt.  Die  furchtbare  Aus- 
artung der  byzantinischen  Reichsregierung  seit  Manuels  Tode, 
sinnloser  Steuerdruck ,  endlich  die  feudale  Zersetzung  auch 
Griechenlands  von  Innen  heraus  —  das  waren  die  Momente,  die 
der  grossen  Katastrophe  der  byzantinischen  Welt  zu  Anlang  des 
dreizehnten  Jalirhunderts  den  Weg  ebneten.'*  Wir  wollen  dem 
Yerf  in  das  Detail  der  Ausführungen ,  welche  er  den  hervor- 
geliobenen  Punkten  der  Reihe  nach  widmet,  nicht  f<dgen.  Er 
schliesst  mit  der  Geschichte  des  vierten  oder  lateinischen  Kreuz- 
zuges, dessen  Moti?e,  Verlauf  und  nächste  Folgen  in  der  ge- 
wohnten klaren  nnd  anschaoliohen  Weise  gesohildert  werden. 
Rheydt  F.  Bröckerhoffl 


LI. 

Jirecek,  Const.  Jos.,  Geschichte  der  Bulgaren,  gr.  8.  (XI  n. 
bSß  S.)    Prag.  1876.    F.  Tempsky.   8  Mark. 

Das  vorliegende  Werk,  welches,  zumal  bei  den  heutigen 

politischen  Verhältnissen,  geeignet  ist,  auch  in  weiteren  Kreisen 
als  denen  der  historischen  Fachgenossen  Berücksichtigunir  zu 
finden,  enthält  eine  Geschichte  der  Bulgaren,  jenes  an  Volkszuhl 
bedeutendsten  nnd  am  weitesten  ausgebreiteten  unter  den  X'olks- 
stäninien  der  Balkanhalbinsel,  von  den  Anfängen  dersen)en  an 
bis  auf  die  (icgenwart.  Die  ältere  (iescliichte  dieses  \'olk<'s  ist 
in  neuerer  Zeit  schon  von  yorschicdencn  Seiten,  theils  von  ein- 
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beiiiiischen  balgarisohen,  tlieüs  Ton  anderen  alaTuchen  Gelehrten 
behandelt  worden;  diese  Arbeiten  aber  haben  bisher  für  die 
allgemeine  Wissenschaft  wenig  Terwerthet  werden  können,  da  sie 
zum  Theil  üi  ganz  entlegenen  Zeitschrilten  erschienen,  fast 

nmmtlich  aber  iu  Sprachen  geschrieben  sind,  welche  den  wenig- 
sten unter  den  uichtslavischcu  Gelehrten  verständlich  sind.  Anf 
solchen  Arbeiten  Anderer  fiisst  der  Yer£M6er  in  dem  früheren 
Theile  und  es  ist  schon  ein  nicht  gering  anzuschlagendes  Ver- 
dienst, dass  er  dadurch  dieselben  und  ihre  Rosultato  in  den 
T^eiteren  Kreis  der  Wissenschaft  eingeführt  hat,  ein  anderes  Ver- 
dienst ist ,  dass  er  auch  in  dem  späteren  Theile ,  tür  welchen 
8<^>lclie  \  t>rarbeiteu  durchaus  felilten,  trotz  der  Schwierigkeiten, 
welclie  diLS  hüchst  spärliche  Quelleiimaterial  darbot ,  eine  ähn- 
hche  Bearbeitung  versucht  und  so  zum  ersten  Male  die  Geschicke 
jenes  einst  mächtigen,  jetzt  so  unglücklichen  Volkes  im  Zu- 
sammenhange dargestellt  hat.  Hervorzuheben  ist  ferner,  dass 
er  neben  den  änsseren  Sohioksalea  auch  die  inneren  Zustände 
desselben  eingßhend  bdiiandelt,  dass  er  namenUioh  der  Littmtur, 
sowohl  der  namentlioh  für  die  Spraohwissensohaft^o  interessanten 
alibnlgarisohen,  als  auch  der  jetzt  sidi  rasch  entwickelnden  neu- 
bulgarischen  eine  ausführlichere  Darstellung  gewidmet  hat 

Nachdem  der  Verf.  in  den  beiden  ersten  Capiteln  die  geo- 
graphische Beschaffenlieit  des  nördlichen  Theiles  der  Balkan- 
halbinsel und  die  Schicksale  der  Urbevölkerung  desselben,  der 
Thrako-IUyier,  geschildert  hat,  behandelt  er  in  dem  dritten  Cap. 
die  slavischc  Colonisation  derselben.  Dem  bulgarischen  Histo- 
riker Drinov  folgend  weist  er  darauf  hin,  dass  der  späteren  ge- 
waltsamen eine  frühere  friedliche  Einwanderung  der  Slaven  vor- 
angegangen ist,  dass  schon  im  3.  und  4.  Jahrhundert  in  Folge 
der  Kämpfe  mit  den  Ilömern  zahlreiche  slavische  Schaaren  iu 
Moesien  und  Macedonien  angesiedelt  worden  sind.  Krst  seit  dem 
Eude  des  5.  Jahrhunderts,  nach  der  Auflösung  des  hunnisclien 
Bäches  und  dem  Abzüge  der  Ostgothen  nach  Italien,  beginnen 
die  gewaltsamen  Einfalle  der  slavisohen  Stämme,  welche  sich  in- 
zwischen in  Baden  und  Ungarn  aoegebreitet  haben,  der  Slovenen 
und  Anten,  in  die  oströmisdien  Landschaften  jenseits  der  Denan. 
Dieselben  dauern  bis  zur  Mitte  des  7.  Jahrhunderts.  Während 
dieser  Zeit  gelingt  es  den  Slaven,  sich  &st  in  der  ganzen  Halb- 
insel bis  in  das  Innere  des  eigentlichen  Griechenland  hinein  aus- 
zubreiten. In  Cap.  4  Werden  dann  die  inneren  Zustände,  Leben, 
Sitten  und  Religion  dieser  eingewanderten  Slaven  behandelt;  die- 
selben sind  niclit  zu  einer  festen  Einheit  gekommen,  sondern 
bleiben  in  viele  kleine  Stämme  zersplittert ,  so  wird  es  dem 
byzantinischen  Reiche  möglich ,  im  8.  und  9.  Jahrhundert  die 
südlichen  Theile  derselben  zu  unterwerfen,  während  die  nörd- 
lichen unter  die  Herrschaft  eines  neueingewanderten,  stamm- 
fremden Volkes  konmien.  Von  diesen  eigentlichen  Bulgaren  und 
dem  von  ihnen  gegründeten  Reiche  handeln  die  folgenden  Cap. 
5—12.    Das  ünuische,  den  Ilumieu,  Avaren  und  Mi^aren  ver* 
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vaiidte  Volk  der  Bulgaren  ersclioiiit  sclioii  seit  doiu  5.  Jahr- 
hundert an  dem  westlichen  Gestade  des  Pontus,  zwischen  Donau 
und  Duiestr,  im  Jahre  679  setzen  sie  über  die  Donau  hinüber 
und  brüten  sioh  sfidHcb  tob  denelben  aus,  die  dort  wohnenden 
Blaviseben  Stamme  werden  Ton  ihnen  nnteijocht  tmd  sie  gründen 
ein  Reioh,  welche« »  allmählich  sich  immer  weiter  ansdehnendy 
das  eigentliche  Bulgarien,  das  alte  lioesien,  nnd  den  grössten 
Theil  yon  Macedonien  und  Albanien  nmfiisst.  Ucber  100  Jahre 
lang  befanden  sie  sich  in  beständigem,  wechselvollem  Kampfe 
mit  dem  byzantinischen  Reiche,  dem  sie  auch  den  Rest  der 
Halbinsel  zu  entreissen  suchten,  813  erschien  ihr  König  Crum 
vor  Coustantinopol ,  doch  konnte  er  die  Stadt  nicht  einnehmen, 
und  darauf  gelang  es  dem  damaligen  Kaiser,  Loo  V.  dem  Ar- 
menier, mit  ilim  einen  Frieden  zu  schlieRsen,  welcher  nachher 
längere  Zeit  angedauert  hat.  Um  das  Jalir  870  gelang  es  dann 
von  Constantinopol  aus  den  damaligen  König  Boris,  seitdem 
Michael  genannt,  zum  Cliristenthume  zu  bekehren;  bei  ihm  Innden 
auch  die  aus  Mähren  vertriebenen  Schüler  des  Slavenapostels 
Methodius  Aufmihme  und  verbreiteten  bei  den  Bulgaren  slavischo 
Liturgie  und  Kirchenbücher.  Aber  Boris*  Nachfolger  Symeon 
erneuerte  wieder  den  Krieg  gegen  die  Byzantiner,  er  erschien 
924  Tor  Gonstantinopel  und  wurde  nur  mit  Mühe  zum  Abzüge 
bewogen,  unter  ihm  erreichte  das  bulgarische  Reich  seine  graste 
Ausdehnung,  Symeon  zuerst  nahm  auch  den  Kaiser-  (Zaren-) 
Titel  an  und  erhob  die  bulgarische  Kirche  zu  einem  selbstän- 
digen Patriarchate,  dessen  Sitz  seine  von  ihm  mit  prächtigen 
Bauten  geschmückte  Residenzstadt  Preelav  wurde.  Doch  unter 
seinem  Nachfolger  Petrus  begann  der  Verfall  des  Reiches,  be- 
droht durch  die  andern  Nachbarn,  Croaten ,  Serben,  Magyaren 
und  Russen,  suchte  er  eine  Stütze  im  Anschluss  an  das  byzan- 
tinische  Reich  und  heirathete  seihst  eine  bvzanlinische  Prin- 
zcHsin,  aber  auch  im  Inneren  ])egannon  Unruhen,  die  westlichen 
Landschaften ,  Macedonien  und  Albanien ,  lösten  sich  unter  dem 
Bojaren  Sisman  zu  einem  eigenen  Reiche  ab.  dessen  Hauptstadt 
Trnovo  wurde,  auch  die  Kirche  wurde  durch  die  Ausbreitung 
der  Seote  der  Bogomilen  zerrüttet.  Diese  Zustände  machten 
sich  die  Nachbarstaaten  zu  Nutze.  Der  russische  Ffirst  Sijato^ 
slav  unterwarf-  nach  Petrus'  Tode  das  östliche  bulgarische  Reich; 
wurde  aber  Ton  dem  byzatttinischai  Kaiser  Johannes  Tsimisoes 
besiegt  und  yertrieben  und  darauf  Bulgarien  zur  b3rzantinisohen 
Provinz  gemacht  Nach  Tzimisces'  Tode  gelang  es  dann  zwar 
dem  Zaren  dos  westlichen  bulgarischen  Reiches,  Samuel,  unter 
Benutzung  der  inneren  Unruhen,  welche  im  byzantinischen  Reiche 
ausbrachen ,  Ostbulgarien  wieder  zu  erobern  und  bis  nach  dem 
eigentlichen  Griechenland  vorzudringen,  darauf  al>er  driingte 
Kaiser  Basilius  II.  „dor  BulgarontcWlter"  seit  dem  Jahre  9sl  in 
mehreren  Feldzügen  ihn  immer  mein-  zurück  und  vernichtete 
nach  seinem  Tode  1018  das  ganze  bulgarische  Keioh,  das  dann 
bis  zum  Kude  des  12.  Jahrhunderts  dem  byzantinischen  Kaiser- 
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m'ho  untorworfen  blieb.  Das  13.  Capitcl  enthält  eine  Schilde- 
rung der  inneren  Zustände  Bulgariens  im  11.  und  12.  Jahr- 
bimdert,  namentlich  der  kirchlichen  Verhältnisse,  der  immer 
weiteren  Ausbreitung  der  Bogomilen,  und  der  ethnographischen 
Voriindei-ungen ,  welche  durch  das  Wiederauftauchen  der  Nach- 
binmon  der  alten  Bevölkerung,  der  Alljaiicson  und  Wlachen, 
iiul  durch  die  Ausbreitimg  derselben  imter  den  SlaTeu  veran- 
hsst  werden. 

Die  Capitel  14 — 23  enthalten  die  Geschichte  des  neubulga- 
risclieu  Reiches,  wi-lches  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  (1186) 
unter  Benutzung  des  Verfalles  des  byzantinischen  Keiches  ge- 
LTüiulet  wurde,  welches  sich  dann  unter  der  Dynastie  der  Ase- 
iiiflf'ii  glücklich  sowohl  gegen  die  Griechen  als  auch  nachher  (seit 
12U4)  gegen  die  neuen  lateinischen  Machthaber  von  Constanti- 
nopel  behauptete  und  unter  Johann  Asen  II.  (1218 — 1241)  eine 
"ilinliche  Ausdehnung  wie  früher  unter  Symeon,  bis  Durazzo  im 
^\  Osten  und  Adrianopel  im  Süden  erreichte.    Unter  eben  dem- 
selben wurde  auch  die  Unabhängigkeit  der  bulgarischen  Kirclie, 
deren  Patriarch  jetzt  der  Bischof  der  neuen  Residenzstadt  Tmovo 
^nirde ,  von  dem  griechischen  Kaiser  von  Nicaea  wiedenim  an- 
'^rkanut.     Doch  dauerte  die  Blüthe  dieses  Reiches  nur  kurze 
Zeit,  schon  unter  den  letzten  Aseniden  gingen  die  neuen  Erobe- 
nnigen  verloren  und  wurde  es  auf  das  eigentliche  Bulgarien  be- 
schrankt, nach  dem  Aussterben  jener  Dynastie  folgten  innere 
Unruhen,  Bürgerkriege,  unglückliche  Kämpfe  mit  den  Nachbaren, 
kurze  Zeit  (1292 — 1295)  wnrde  das  Land  den  Tataren  unter- 
than,  schliesslich  zerfiel  es  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
nach  dem  Tode  des  Zaren  Alexander  (1365),  als  schon  die 
Türken  auf  der  Halbinsel  sich  festgesetzt  hatten  und  die  dortigen 
christlichen  Staaten  bedrohten,  in  3  gesonderte  kleine  Reiche, 
die  nun  um  so  leichter  die  Beute  der  mächtigen  Feinde  wurden. 
Schon  Sultan  Murad  I.  machte  die  l-  ürsten  von  Widdin  und 
Tmovo  zu  seinen  Vasallen;  nachdem  dann  in  der  Schlacht  auf 
^em  Amselfelde  1389  auch  die  Macht  des  benachbarten  Serbiens 
gcbrocheu  war,  zog  Sultan  Bajazeth  noch  einmal  gegen  Bulga- 
rien zu  Felde,  eroberte  das  ganze  Land  und  machte  es  zur 
türkischen  Provinz,  auch  der  Unabhängigkeit  der  bulgarischen 
Sirohe  wurde  ein  Ende  gemacht,  sie  wurde  dem  Patriarchat  von 
CoBstantinopel  unterworfen.    Der  Verf.  lässt  darauf  in  Cap.  25 
äne  Schilderung  der  inneren  Zustände  Bulgariens  im  12.  bis  15. 
Mtrirandort  folgen  und  bespriclit  dann  im  26.  Capitel  die  alt- 
bulgarische  Litterator.  Dieselbe  ist  verfasst  in  der  sogenannten 
sUmschon  Kirohenspfadie  und  der  Ver£  erörtert  zunächst  die 
Stititfrage,  welches  Land  die  eigent^ohe  H^math  derselben  sei, 
Ifitioaich  folgend  erl^^rt  er  Paanoiiieü  dafftr,  Ton  den  swei 
Behriftarten,  welche  die  Handschriften  zeigen,  der  glagolitischen 
ud  dfir  sogenannten  ojrillisohen,  erklärt  er  nach  dem  Vorgange 
Bdiaiariks  die  entere,  die  glagolitische,  für  die  ältere,  Ton  dem 
SUyenapostel  QTrill  selbst  eriundene,  während  die  cTriUisehe 
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jünger  sei.  Durch  die  Schüler  des  Qyrill  und  Melhodins,  welche 
im  bulgarischen  Reiche  Zuflacht  fenden,  wurde  dort  die  alt- 
hulgarische  litteratur  hegründet^  in  Zar  Symeon  fsuid  sie  einen 
eibEi^n  Förderer;  philologisch  höchst  interessant,  ist  dieselbe 
historisch  nur  von  geringem  Interesse,  denn  sie  ist  rein  theo- 
logischen Inhaltes  und  besteht  fast  nur  aus  Uebersetzungen 
griechischer  Originale.  Der  orthodoxen  Litteratur  zur  Seite 
stehen  zahlreiche  bogomilische  Schriften,  Uebersetzungen  von 
seltsamen  Apocrypben,  von  Romanen  und  Märchen  (das  Leben 
Alexanders  des  Grossen,  die  Trojanisclie  Sage,  Stefanit  und 
Ichnilat,  Barlaam  und  Josaphat  u.  s.  w.).  In  dem  neubulgarischen 
Reiche  von  Trnovo  erblüht  im  13.  und  14.  Jahrhundert  eine 
neue  Litteratur,  deren  Sprache  aber  durch  das  Eindringen  der 
Volksmundart  und  von  Gräcismen  schon  bedeutend  verändert  ist. 
Auch  sie  besteht  zum  grossen  Theil  aus  Uebersetzungen  grie- 
chischer Originale,  ausser  theologischen  Schriften  auch  einiger 
Chroniken;  einheimische  bulgarische  Chroniken  hat  es  allerdings 
gegeben,  dieselben  sind  aber  bisher  nicht  bekannt  geworden ,  so 
beschrankt  sich  die  selbständige  historisdio  Litteratur  auf  einige 
Biographien  Ton  Nationalheiligen. 

Die  Gapitd  27  bis  33  behandebi  die  Schicksale  Bulgariens 
unter  der  türkischen  Herrschaft.  Dieselben  sind  im  Einzelnen 
wenig  bekannt,  das  allgemeine  Bild  ist  ein  sehr  düsteres.  Mehr 
und  mehr  mit  dem  zunehmenden  Verfall  des  türkischen  Reiches 
verfallt  das  Land  ähnlich  den  anderen  Provinzen  der  Willkür 
des  Feudaladels,  der  theils  aus  Türken,  theils  aus  Nachkommen 
der  alten  zum  Islam  übergetretenen  BojarenfamiUen  besteht,  der 
Paschas  und  der  anderen  Beamten,  ferner  des  griechischen  Clerus. 
Seitdem  die  bulgarische  Kirche  dem  Patriarchat  von  Constantinopel 
unterworfen  ist,  werden  die  Bisthümer  mit  Griechen  (Fauarioten) 
besetzt  und  diese  l)emühen  sich,  die  Kirche  und  das  Volk  selbst 
zu  heUeuisiren.  Gottesdienst  und  Schule  werden  griechisch,  djis 
Griechische  ist  die  Sj^rache  aller  irgendwie  Gebildeten,  zu  Xn» 
^ng  dieses  Jahrhunderts  erhält  sich  die  nationale  Sprache  nur 
noch  bei  dem  Landvolke,  wenn  sie  geschrieben  wird,  geschieht 
es  in  griechischer  Schrift.  Systematisch  suchen  die  Bischöfe  und 
Priester  die  alte  nationale  Litteratur  auszurotten,  durch  sie 
werden  die  meisten  alten  Handschriften  vernichtet.  Dabei  ist 
dieser  griechische  Clerus  nach  der  Schilderung  des  Verfassers 
tief  entartet,  sittenlos,  unwissend  mul  habsücliiig,  die  Bischöfe 
saugen  sowold  die  (remeinden  selbst,  als  auch  die  niedere  Geist- 
lichkeit aus.  Besonders  unglücklich  gestalten  sich  die  Geschicke 
des  Landes  in  Folge  der  zwischen  der  Türkei ,  Oesterreich  und 
Russland  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
geführten  Kriege,  nach  dem  Frieden  von  Sistova  bleiben  Schaaren 
türkischer  Soldaten  eigeimiächtig  im  Lande  und  führen  dort 
vereint  mit  einheimischen  Banditen  ein  Riiuberleben  im  grossen 
Stil,  dem  die  Pforte  12  Jahre  lang  vergeblich  ein  Ende  zu 
macheu  sucht.    Während  des  russisch  -  türkischen  Krieges 
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Im  1812,  dami  wahrend  des  grieddsoheii  Aufttaades  und  des 
Krieges  1828 — 1829  erhebt  sich  ein  Thefl  der  Bulgaren  gegen  die 
türkische  Herrschaft,  aber  die  gehofite  Befreiung  wird  nicht 

erreicht,  die  russischeu  Truppen  lassen  das  Land  schutzlos  zurück, 
US  der  iUudie  der  Türken  zu  entgehen ,  verlassen  die  Bulgaren 
sohaarenweise  das  Land  und  lassen  sich  in  den  Nachbargebieten 
nieder.    Doch  entsteht  und  entwickelt  sich  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts eine  Bewegung,  durch  welche  auf  friedlichem  Wege  eiiio 
nationale  Wiedergeburt  des  Volkes  erreicht  wird.  Hauptsächlich 
A^irken  dafür  ausgewanderte  Kaufleute  in  der  Fremde,  nament- 
lich in  Bukarest  und  Odessa;  auf 'Veranlassung  von  bukarester 
Kaufleuten  wprden  zuerst  bulgarische  Schulbücher  verfasst  und 
gedruckt,  aus  den  Mitteln  einiger  odessaer  Kaufleute  entsteht 
1835  in  Gabrovo  die  erste  bulgarische  Schule  nach  europäischem 
Muster,  derselben  folgen  bald  andere  an  anderen  Orten,  nach 
10  Jahren  giobt  es  säion  53,  hente  über  300.   Zugleidi  aber 
entsteht  andi  eine  litteratur  in  bulgarischer  Sprache,  ku  An- 
&ng  sind  es  nur  Schnlbüciher  und  religiöse  Schriften,  welche  in 
derselben  ver&sst  und,  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Drucke- 
reien in  der  Heimatb  selbst,  im  Auslande  gedruckt  werden.  Seit 
dem  Jahre  1840  aber  entstehen  auch  in  einigen  Städten  der 
Türkei  selbst  slavische  Druckereien,  es  beginnt  eine  bulgarische 
Journalistik  und  bulgarische  Gelehrte  fangen  an,  in  den  ver- 
scbiedonsten  Zweigen  der  wissenschaftlichen  und  schönen  Litte- 
ratur sich  zu  versuchen.    Endlich  ergreift  diese  neue  nationale 
Bewegung  auch  ein  drittes  Gebiet,  das  der  Kirche;  seit  dem 
Jahre  1840  wird  von  den  Bulgaren  allmählich  mit  immer  ge- 
steigerter Heftigkeit  die  Forderung  nach  Befreiung  von  dem 
griechischen  Cicrus,  nach  Einsetzung  hoiiuischer  Bischöfe  gestellt, 
ia  Folge  des  hartnäckigen  Widerstandes  der  Griechen,  welche 
gar  keine  Conoessionen  machen  wollen,  werden  dann  die  bulga- 
mofaen  Forderungen  gesteigert,  Herstellung  der  alten  National- 
Idrehe  wird  das  Losungswort  der  bulgarischen  Patrioten,  ge- 
schürt durch  die  aufblühende  Journalistik  nimmt  die  Bewegung 
einen  immer  drohenderen  Character  an,  schliesslich  sieht  sich  die 
törldsche  Regierung  Teranlasst,  derselben  nachzugeben,  durch  den 
(pasherrlichen  Ferman  yom  27.  Februar  1870  wird  die  bulga- 
rische Kirche  zu  einem  selbständigen  Exarchate  umgewandelt. 
T)as  letzte  34.  Cap.  enthält  nähere  Angaben  über  die  neubulga- 
rischo  Litteratur,  wel(;he  schon  eine  ganze  Reihe  von  Dichtern, 
(ieschichtsschreibern,  Philologen  und  Theologen  aufzuweisen  hat. 
Einen  besonders  schnellen  Aufschwung  hat  die  Journalistik  ge- 
nommen, es  giebt  beut  zu  Tage  14  bulgarische  Zeituugen  und 
Zeitschriften. 

In  einer  Beilage  giebt  der  Verf.  statistische  Zusauinien- 
stelluugen  über  die  Wohnsitze  und  die  Volkszahl  der  Bulgaren, 
die  letztere  schätzt  er  auf  ca.  5,500,000  Seelen,  ihre  Wohnsitze 
un&ssen  einmal  die  alten  Landschaften  Moesien,  Thraden  und 
Hscedonien,  die  heutigen  türkischen  Vilajets  Donau,  Adrianopel, 
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Theflsalomdi  und  Bitol,  wo  de  den  überwiegenden  Theü  der  Be- 
▼ölkenmg  Inlden,  aber  nntemuBcht  sind  mit  Griedien,  Rumänen, 
Albanesen,  Türken,  Tatareu,  Zigeunern,  Anonamem  und  Joden; 
femer  wobnen  Bulgaren  in  grösserer  Masse  im  südli^  1  ii  Ruse- 
land,  namentlich  in  Bestarabien  (ca.  100,000),  in  Kumänien 
(ctt.  150,000)  und  in  Ungarn  (oa.  26,000  Seelen). 

Berlin.  F.  Hirscb. 


LH. 

Rochholz,  Prof.  E.  L.,  Teil  und  Gessler  in  Sage  und  Geschichte. 

Nach  urkundlichen  Quellen,  gr.  b.  (Vlll,  494  S.)  Heilbronn, 
1877.    Gebr.  Henninger.    10  Mark. 

Teil  und  Gessler  sind  geschichtlich  unvereinbar,  denn  jener 
bezeichnet  eine  alte  über  Eurctpa  hinausreichende  Mythe,  dieser 
erscheint  erst  in  der-Mitte  des  13.  Sei.  und  geluirt  lediglich  dem 
Aurgau  an.  Nie  hat  ein  Teil  einen  Gessler  erschosseu,  sondern 
in  der  Sage  ist  eine  Naturmythe  mit  einem  politischen  Abenteuer 
gepaart.  Die  vorliegende  Untersuchung  erforscht  nur  in  ihrem 
ersten  Theüe  die  Substanz  der  Tellsage,  in  ihrem  zweiten  Ab- 
schnitte bringt  sie  eine  Geschichte  der  Familie  Gessler. 


Erster  Theil. 
I 

Die  Naturmythe  und  die  historisch  gewordene  Sago 
Der  Yer£  leitet  diese  Untersuchung  mit  dem  Motto  ein: 

ich  wil  dir  pruote  raaore  sagen: 
hin  sunt  wir  ilfii  winter  jagen. 

Er  geht  also  aus  von  den  Frühlingsiesten,  welche  die  Austreibung 
des  Winters  darstellen.  Dabei  tritt  der  Winter  meist  als  Riese 
auf;  der  Frühling  tödtet  dann  diesen  ungefügen  Kecken  mit 
seinem  Lichtgeschoss.  Und  diesen  Vorgang  feiern  die  Frühlings- 
spielo  an  verschiedenen  Orten  in  nur  wenig  verschiedenen  Alle- 
gorien. Zunächst  weist  der  Verf.  dies  an  schweizerischen  Bräu- 
chen nach,  in  denen  der  Winter  die  Bolle  des  Bnrgvogts  Gessler 
und  der  Sommer  die  des  Schützen  Teil  spielt  Die  Sohweiser 
Festbzäache  stützen  sich  auf  eme  ältere  gemeindeutsche  l^tte^ 
welche  sich  auch  im  alt-indischen  Glauben  findet 

Diese  Frühlingsfeste  sind  Maifeste  und  aus  ihnen  entstanden 
die  Schützenfeste. 

Schon  früh  werden  in  diese  Feste  historische  Begebenheiten 
Yorflochten.  Man  hatte  nämlich  die  Mythe  vergossen  und  suchte 
aus  der  Gteschichte  einen  Grund  für  die  Festfeier. 

n. 

Bogen  und  PfeiL  Apfel,  Nuss,  Ring  und  Münze. 
Freischützen  und  Weitschüsse. 

Bogen  und  Pfeil  sind  uralte,  vielen  Völkern  bekannte  Waffen. 
Wird  nun  dieser  primitivsten  Waffe  ein  Überfrdisehes  Vennogen 
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beigelegt >  fiilirt  sie  ein  Gott  oder  Stammheld ,  in  dessen  Hand 
sie  zu  überweltlicher  Grösse  und  Wirkung  anwächst:  spannt  er 
stitt  des  Bogens  das  ganze  Firmament  in  einen  Halbkreis  zu- 
saminen  nnd  legt  auf  diesen  den  femhintreffenden,  nie  versagen« 
(leu  Pfeil  des  Blitzes;  stimmen  sodann  in  dieser  gigantischen 
Yorstellang  alle  diese  Völker  überein,  so  dass  bierin  deren  älteste 
Sage  noch  der  scheinbar  jüngsten  gleicht,  so  muss  gleichwohl 
auch  diesen  &st  zahllosen  Schützensagen  dieselbe  einfache  Natur- 
anschauung  zu  Grunde  gelegen  haben  nnd  eben  damit  Ursache 
der  Sagen-Gleichartigkeit  geworden  sein.  Von  diesem  Vorgange 
im  frühesten  menschlichen  Vorstellunglsrennögen  giebt  die  Sprache 
in  ausreichendes  Zeugniss.  Der  Sonnenstrahl,  der  Blitz  und 
1er  Pfeil  heissen  in  unserer  Sprache  zusammen  gleichnamig  der 
Strahl. 

Weittrefl'ende  Pfeile  fiihren  bei  verschiedenen  Völkern  Götter 
und  Helden,  so  Indra,  so  Odin,  Apollo  etc.  In  den  ältesten 
Schützensagen  werden  als  gesteckte  Ziele:  Apfel,  Nuss,  King  und 
Müu2e  genannt  und  diese  4  Ziele  sind  Licht-  und  Sonnensymbole. 
—  Der  Apfel  ist  das  Symbol  der  Sonne  und  der  Lebensquelle, 
die  in  diesem  Gestirne  enthalten  ist.  Darmn  ist  der  Apfel  die 
Nahrung  der  Geisterwelt.  Das  beweist  unter  Anderni  die  Sage 
?en  den  Goldäpfeln  der  Iduna  und  den  Hesperidenäi)f('ln. 

Mit  dem  Apfel  wird  oft  die  Nuss  zusaninicngostellt  und  beide 
gelten  mit  ihrem  verborgenen  Samenkern  als  Sinnbilder  des 
winterlich  noch  verschlossen  liegenden  Naturlebens,  des  noch 
nicht  geborenen  Sommers. 

Auch  das  3.  Schützenziel,  der  Ring,  ist  ursprünglich  als 
eine  Himmelserscheinung  oder  ein  Meteor  gedaclit;  ebenso  die 
Münze,  die  als  Sternthaler  in  der  Sage  vorkuiumt.  — 

Diesen  Anschauungen  entsprechen  nun  eine  Menge  Sagen 
von  den  Weitschüssen  des  Treffschützen.  Der  Verf.  fuhrt  solche 
aus  dem  Indischen  an  und  dann  lässt  er  die  altnordischen  und 
deutscVien  folgen.  Dahin  gehört  die  Sage  von  Eigil,  dem  Bruder 
Wielanik  und  von  Kobin  Hood ,  dem  Sagcuheros  von  Alt  Eng- 
land. Hood  und  Ilooden  ist  die  weichere  Aussprache  für  Woden, 
der  Name  Robin  ist  Robert  der  Rtjthe  und  liuodperacht ,  der 
'rlüuzende,  ist  ein  Beiname  Odhins.  Auch  der  Treffschuss  des 
Ülinden  ist  dahin  zu  rochneu,  so  die  Sage,  von  Uödur. 

m. 

Die  Eigil-  nnd  Torosage  in  Scandinayien  nnd  die 
Sage  Yon  der  Einwanderung  der  Schweizer  ans 

Schweden. 

Die  Sage  von  Wieland  dem  Schmidt  und  seinem  jüngeren 
Bruder  Eigil  reicht  bis  in's  höchste  Altertlumi  hinauf,  bis  in  das 
6.  Jahrhundert.  Sie  stammte  aus  Westfalen,  kam  von  da  in  den 
Norden  und  wurde  dort  in  der  Mitte  des  13.  Sei.  aufgezeichnet. 
In  dieser  neuen  Fassung  gelangte  sie  nach  Deutschland  zurück, 
woher  denu  die  Meinung  kam,  die  Sage  sei  scandinavischen  Ur- 
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Sprunges.  Dass  sie  echtdeutsch  ist,  hezeugen  viele  Namen  in 
Oberdeatschland.  Wieland,  Eigil  und  Orendel,  diese  Namen 
treten  in  oberdeutschen  Urkunden  frohzeitig  und  roiGlilidi  her- 
vor. Der  altdeutsche  Mannsname  Agilo  stammt  aus  einer  Wort- 
wnrzel,  welche  Schrecken  bedeutet,  er  kennzeichnet  den  fürchter- 
lichen scharfen  Blick  des  Ileldenauges,  lautlich  yerdnnnt  er  sich 
in  Egilo,  £igel  und  entstellt  sich  in  Eicbcl. 

Denselben  Inhalt  wie  die  Eigil-  hat  die  Torosage,  welche 
Saxo  Grammaticus  im  12.  Sei.  aufzeichnet.  Ein  niederdeutscher 
Auszug  davon  erschien  1480  oder  81  zu  Lübeck.  Dieser  stimmt 
mit  der  Scliweizer  Sage  aufi'allend  üborein. 

Das  Oberwaldner  Weisse  Buch  ist  die  früheste  Schweizer- 
chronik, welche  die  Tellgeschichte  erwähnt  und  dies  Werk  ist 
in  joner  Zeit  erschienen.  Wie  die  beiden  Sagen  zusammeu- 
hängen,  wird  klar,  wenn  wir  die  Frage  über  die  Abstammung 
des  Schweizervolkcs  betrachten. 

In  einem  Kriege  Zürichs  gegen  die  Eidgenossen  (im  15.  Sei.) 
wurden  yon  beiden  Parteien  Schriften  über  die  Abkunft  Terfittst. 
Der  Vertreter  der  Uroantone  behauptete,  die  Einwohner  der  drei 
Gantone  sden  echt  nordischen  reinen  Ursprungs,  dagegen  seien 
die  Ziircher  ein  VischTolk.  Da  die  Urcautone  siegten,  so  siegte 
auch  ihre  Ansicht  Aus  der  Schweiz  kam  die  Sage  YOn  der 
schwedischen  Abstammung  des  Volkes  der  Urcantone  nach 
Schweden  selbst  und  wurde  dort  gläubig  aufgenommen.  Ja  in 
der  Schweiz  sowohl  wie  in  Schweden  machte  man  davon  offidell 
Gebrauch.  — 

Joh.  Y.  Müller  kannte  die  Unzuverlässigkeit  der  Tellsage. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  fasst  der  Autor  in  die 
Worte  zusammen:  Wenn  nun  auch  der  Mythus  von  Toro-Tell 
ein  echter  ist,  so  ist  doch  die  Vereinbarung  zweier  mythischer 
Gestalten  zu  einem  speciell  helvetischen  Zwecke ;  femer  die  üeber- 
tragung  einer  vorzeitlichen  Sage  auf  eine  chronologisch  üxirte 
schweizergeschichtliche  Begebenheit,  sodann  das  Hereinziehen  der 
gothisohen  und  longobardisohen  Wandersage  auf  das  winsige  und 
spät  bevölkerte  Oebiet  am  Waldstattersee  —  zusammen  nichts 
anderes  als  ein  gewaltthätiges  Machwerk  rathender  und  ver- 
rosteter Gelehrsamkeit,  mithm  das  schnuigiade  Gegentheü  editer 
Yolkssage. 

IV. 

Teils agen  der  Insclschweden  und  Esthen.  Sage 
vom  Apfelschuss  und  derTellenplatte  beiFiunen 

und  Lappen. 

Erinnerungen  an  einen  riesenhaften  Nationalhelden  in  der 
wechselnden  Namensform  Töllo,  Töl  und  Teil  (Genetiv  Tellis) 
sind  an  der  Küste  des  Finnischen  und  Kigaischen  Meerbusens 
und  auf  der  benachbarten  Inselgruppe  an  mehrfachen  Orten 
localisirt  und  zwar  so  lange  schon,  als  in  diesen  Gegenden  die 
schwedische  und  die  eethidsche  Race  sesshaft  sind. 
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Der  esthniscbeii  Raco  gehört  die  Sage  nicht  oigenthümlich 
an,  sie  hat  dieselbe  von  den  Gothen  und  zwar  nur  da  ange- 
nommen, wo  sie  in  gothische  Landschaften  eingewandert  ist. 
In  dieser  Gegend  kommt  noch  ein  neuer  Zng  in  die  Sage  hinein, 
nämlich  der,  dan  der  Sohnas  durch  Zaabermittel  ein  Treff- 
■chon  wird. 

V. 

Pnnker  und  Teil  als  Zanbersohütnen. 

Im  15.  ScL  hat  der  Schweizer  Adel  und  die  Schweizer  Geist- 
lichkeit die  Baoern  der  Urcantone  als  schändliche,  bestialische 
Menschen  nnd  als  Ketzer  überall  hin  verlenrndet  nnd'  sie  als 
allen  HoUenstrafen  TcHallen  dargesteUi  Es  entstand  damals 
der  Hexenhammer;  vom  Papste  abgesandte  Inquisitoren  traten 
geg^  die  Ketzer  anf  und  forderten  Max  I.  Hülfe  gegen  die 
Ketzer,  welche  man  als  Zauberer  brandmarkte.  Viele  solcher 
Ketzer  hat  aber  von  jeher  die  Schweiz  beherbergt,  welche  sich 
ihre  Gewissensfreiheit  nicht  wollten  nehmen  lassen.  Der  Hexen- 
hammer erzählte  nun  viel  von  Zauber  schützen,  die  mit  des  Teufels 
Hülfe  wunderbare  Schüsse  thäten.  Solche  Schützen  sind  in  der 
Heidelberger  Gegend  ein  gewisser  Punker  und  dann  der  TelL 

.Sage  You  beiden  ist  im  15.  ScL  zuerst  schriftlich  ßxirt. 

VL 

Die  Vogts-  und  Schlosssage  von  Schwanau  in  • 

Schwyz. 

Der  Sage  nach  hatte  am  Neiigahrstage  1308  üri  die  Vogts- 
bnrg  Zwing -Uri  und  ebenso  Unterwaiden  die  Burg  zu  Samen 
gebrochen.  Sollte  nun  Schwyz  sich  den  Beiden  ebenbürtig  zeigen, 
80  musste  es  an  demselben  Tage  auch  eine  Burg  mit  derselben 

Tapferkeit  erobert  haben.  Dies  vmrde  die  Burg  Schwanau. 
£iide  des  IT).  Sei.  erzählt  die  Chronik  des  Weissen  Buches 
folgendes:  Da  böse  Türuli  waren,  die  brachen  sy  und  viengen 
le  Uere  am  ersten  an  die  huser  brechen »  ein  Tüm  Twing-Ueren 
nnder  steg ,  darnach  swandow  zu  Switz  und  zu  Staus  mit  naraen 
<Jas  (lins)  uf  dem  Rotzberg.  Das  ist  die  erste  P^rwähnunf;.  Bald 
^^unlc  aus  der  Schwaudau,  aus  der  entholzten  Au,  eine  Schwanau, 
obgleich  es  auf  den  Schweizer  Seen  keine  Schwäne  giebt. 

m 

Die  drei  Teilen  am  Rütli  und  die  drei  Zauber- 
schläfer im  Axenberge. 

Jedes  ausgestookte,  durch  Brand  und  Rodung  urbar  go- 
naehte  Landstüok  heisst  in  Hoch-Alemannieu  äüti,  Riütli, 
G'r&tli,  Gerüte.  Das  geschichtlicheRütli  war  Eigenthum  der  Zürdier 
Benedictinerinnen.  Dies  ist  der  Schauplatz  yon  Sdiillers  Drama. 

Da  liegt  nun  auch  der  Mythenstein.  Dieser  Name  kommt  von 
dem  lateinischen  Worte  meta  und  bezeichnet  sowohl  einen  im 
Hochgebirge  ans  Steinplatten  gebildeten  Wegzeiger  ab  auch  den 
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üa  Freien  aufgeschoberten  Heuhaufen :  mita,  Miete.  Dort  sollea 
nim  nach  dem  Volksglauben  die  drei  Tollen  mit  ihren  33  Ge- 
nossen den  bekannten  Schwur  geleistet  haben.  Diese  Begründer 
der  Schweizer  Freiheit  fdlircTi  hei  den  verschiedenen  Schrift- 
steilem  vorschiedeno  Numen;  Waltlicr  Fürst  von  Attinghausen, 
Wenier  Stauß'acher,  Arnold  Melchthal,  als  vierter  wird  Teil  ge- 
naimt,  dann  tritt  Cuno  von  Alzellon,  Uly  von  Gruob  u.  A.  dazu. 

Wie  die  Zahl  und  Namen  der  Befreier  schwanken,  so  auch 
die  der  Landvögte  und  Burgen.  Der  alte  Volksglaube  weiss  von 
Helden  zu  erzählen,  die  im  Hohlen  Berge  schlafen  und  zur  Zeit 
der  Noth  wiederkommen  werden.  So  sind  denn  auch  die  drei 
Teilen  Torzanbert  am  Riitli  oder  im  Amiberge. 

vni. 

Geschichte  der  drei  Teilskapellen. 

In  Bürgeln  steht  da,  wo  Teil  gewohnt  haben  boU,  eine  kleine 
Kapelle  und  dahinter  ein  Thurm.  Dieser  Thurm  Boll  ein  Theil 
des  Schlosses  gewesen  sein,  welches  nach  den  Aussagen  der  Leate, 
dem  Schwiegervater  des  Toll,  dem  Herrn  von  Attinghausen,  ge- 
hört hat.  Diese  Kapelle  ist  1582  gestiftet  und  erbaut  und  1.^84 
eingeweiht  worden.  Sie,  so  wie  die  Kapelle  zu  Steinen  in  Schwyz 
waren  und  sind  Kümraemisskapellen,  zu  denen  man  wallfahrtet. 
Erst  Ende  des  15.  Sei.  wird  die  Tellplattc  genannt  und  die 
Kapelle  dort  erst  im  17.  Sei.    Tschudi  erwähnt  sie  zuerst. 

Die  jüng.ste  Localisation  der  Teilensage  knüpft  sich  an  die 
Küssnacher  Tellskapelle;  folglich  sollte  deren  Geschichte  darum 
auch  die  kürzeste  sein  können.  Allein  eben  hier  liegt  die  Tra- 
dition in  einem  nicbt  anszugleichenden  Kampfe  mit  sieh  selbst 
Sie  behauptet  erstlich  ein  ganz  speciellee  Factum,  Gesslers  Er- 
mordung,  das  dodi  nicht  einmal  im  Allgemeinen  bisher  erwiesen 
werden  kann ;  sie  knüpft  sodann  dasselbe  an  zwei  OeriUehkeiten 
an,  durch  deren  topographische  Lage  das  ganze  Factum  zur 
Unmöglichkeit  gemacht  wird.  Und  zuletzt,  ihres  Schwankens 
selbst  geständig,  giebt  sie  dem  Ermordeten  die  zweierlei  Ge- 
schlcchtsnamen  Grissler  und  Gessler;  während  deren  einer  gar 
nicht  und  niemals  bestanden  hat,  dagegen  der  andere  geschicht- 
lieh so  deutlich  und  genau ,  dass  gerade  er  den  Irrthum  der 
Sage  vollständig  aufdeckt.  Kann  somit  weder  die  Person ,  noch 
der  Ort,  noch  die  Handlung  hier  zu  Recht  bestehen,  so  ist  nur 
das  Eine  noch  fraglich,  woher  jene  Tellskapelle  ihren  anspruchs- 
vollen Namen  habe.  Sic  hat  ihn  wie  ihre  zwei  Schwesterkapellen 
nicht  nach  einer  Persönlichkeit,  sondern  nach  einer  ähnlich 
lautenden  Oertlichkeit   Es  sind  schlechtweg  Namenssagon. 

Gessler  kann  nicht  in  der  hohlen  Gasse  bei  der  Kapelle  Tom 
Teil  erschossen  worden  sein,  weil  Flecken  und  Sdüoss  knssnaoh 
erst  za  An&ng  des  15.  Sd.  mit  Schwyz  vereinigt  worden  ist 
Ausserdem  sieht  man  nicht  ein,  warum  Gessler  bei  der  Landung 
nicht  sofort  anf  seine  Burg  reitet^  die  dicht  am  See  lag»  sondern 
diesen  Umweg  macht 
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Die  TeUskapellc  in  Biirglen  hat  ihren  Namon  von  dem  dor- 
tigen Gelände  erhalten,  welches  Tellingon  lautet  Die  Tellen- 
plfttte  beisst  auch:  an  der  Teilen.  Der  Ort  ist  eine  See- 
onlniohtimg ,  watobe  man  die  Delle  nennt  In  KüBsnaoh  giebt 
et  femer  zwei  Höfe ,  welche  bedy  Teil  genannt  werden. 

IX. 

In  diesem  Abschnitte  theilt  der  Autor  drei  Tellenlieder  mit 
Das  erste  gehört  in  das  Ende  des  15.  Sei.,  etwa  dem  Jahre  1477 
an.  Dies  Lied  enthält  die  Sage  von  Wilhelm  Teil  und  schliesst 
mit  dem  Tode  dos  Carl  von  Burgund ;  das  zweite  Gedicht  von 
1672  besteht  aus  einem  Zwiegespräch  zwischen  Teil,  dem  Vater, 
seinem  Sohne  und  dem  Landvogt.  Das  dritte  Lied  von  1633  ist 
in  dem  Tone:  Wilhelmus  von  Nassau,  hin  ich  von  deutschem 
Bhit  et&   Darauf  geht  der  Ver£  in  dem  Abschnitt 

X. 

auf  die  Teilenschaus i)iole  in  der  Schweiz  vor 

Schiller 

Iber. 

Diese  Yolksschauspiele  entsprangen  aus  dem  VolUieda 

Nach  den  glorreichen  Siegen  über  Burgund  sdiien  ee,  als 
wurde  die  Schweiz  ein  MSlitarstaat  werden.  Mit  den  Siegen  er- 
wachte eine  neue  Littoratur  und  auch  sie  war  eine  militärische. 
Gewesene  Feldhauptleute  wie  Petermann  Etterlin  wurden  Chro- 
nisten und  ihre  Absicht  war  es,  die  Schweizer  als  stets  mag" 
reiche  Helden  von  uralter  Zeit  bis  zu  den  Tagen  von  Granson 
und  Murten  darzustellen.  Durch  diese  Tendenz  der  Schriftsteller 
und  durch  das  Söldnorwesen  verschwand  das  alte  Volkslied  und 
Toriindcrtc  sich  in  Mcistorsiin^]jorci ,  wie  z.  B.  aus  dem  alten 
Wiukelricdsliedc  das  Schlachtlied  Halbsuters  wurde. 

Es  kam  die  Reformation.  Die  schweizerischen  Kirchen- 
reforraatoren  sind  zu^ijleich  schweizerische  Patrioten  und  wollten 
den  Süldnordienst  abschaflfen.  Dass  ihnen  das  nicht  gelang,  ist 
Mannt.  Nun  macht  das  Verhältniss  der  republikanischen 
Schweiz  gegenüber  dem  monarobisohen  Auslande  den  politisohen 
hihalt  aller  Schauspiele  über  Wilhelm  Teil  aus  und  die  ver- 
■duedenartigen  Auffiusungen,  die  über  dieses  VerbfiltniBS  in  der 
Sciiwoiz  seirat  herrschend  werden,  eigeben  zugleich  die  Terschie- 
<1enen  dramatischen  Redactionen  und  Bearbeitungen ,  die  in  der 
Schweiz  die  Tcllgeschichte  erlebt  hat. 

Das  Teilen-  oder  Umerspiel  ist  uns  in  seiner  ältesten  Gestalt 
verloren,  nur  spätere  Rerlnctionen  sind  vorhanden.  Der  erste 
und  der  letzte  bekannte  Dichter,  der  den  Stoff  Wilhelm  Teil 
draraatisirt  hat,  sind  beiderseits  Schwaben:  Ruoff  und  Schiller. 
f^r»tcror  focht  bei  Capell  auf  Seiten  der  Züricher  und  gab  sein 
lellspicl  1542  heraus. 

Die  Zeit  des  gelehrten  Schuldramas,  also  das  17.  Sei.,  war 
dem  Tellspiel  nicht  hold ;  erst  im  18.  Sd.  wird  das  Teüspiei  nach 
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französischen  Dramenmustern  auch  in  französischer  Sprache 
bearbeitet.  Dann  folgte  die  Bodmersche  Zeit.  In  vier  Dramen 
behandelte  Bodmer  selbst  die  Teilsage,  aber  die  Anlage  ist  roh 
und  in  der  Ausführung  ahmt  er  dem  Shakespeare  Tielfach  in 
ungeschickter  Weise  nach.    (cf.  S.  246.) 

Die  übrigen  noch  besprochenen  Vorläufer  Schillers  will  ich 
übergehen  und  mit  dem  Worte  des  Verf.  diesen  Abschnitt  be- 
schliessen: 

Wer  sind  nun  die  Diditer  des  TeU  Toniigsweise  gewesen? 
Politisch  und  rel^de  imterdr&ckte  Deutsche  und  Säiweiier. 
Ifit  ihrer  Zeit  in  Fehde  liegend  sudite  ihr  naeh 
gedrilngter  Freiheitsdrang  durch  die  Bearbeitang  der  TeOoi- 
gesdiiiäte  einen  Ausweg. 

Bnoff  Terlässt  die  finde  Priesterstadt  CSonstanz,  wandert  nadi 
dem  geistig  bewegten  Zürich  aus,  ficht  hier  für  die  neue  Kirohe 
zwei  Glaubenssohlachten  mit  und  schreibt  dann  sein  politisdi- 
religiöses  Tendenzstück  TeU  für  seine  neuen  Mitbürger.  Der 
Bemer  Stadtbiuger  Samuel  Henzi  hat  seinen  Geist  ein  halbes 
Leben  lang  gezeitigt  und  erntet  dafür  bei  seinen  Bemer  (Hi- 
garchen  nichts  als  die  Landesyerweisnng,  In  dieser  Zeit  des 
Ebdls  sdbreibt  er  sein  Trauerspiel  Grisler,  kehrt  heim«  um  sidi 
gegen  seine  poUtisohen  Feinde  zu  yersohwören  und  wird  tos 
Urnen  au&  Sdiaffot  geschickt  Als  dann  um  die  lütte  des  m. 
Jahrhunderts  das  Licht  der  Vernunft  sogar  in  die  Klöster  dringt, 
als  sogar  der  Papst  die  Feder  ergreift,  um  die  Aufhebung  des 
Jesiiitenorclens  zu  unterzeichnen,  da  überlässt  sich  der  Luzenier 
Priester  Job.  Ign.  Zimmermann  den  Schwingungen  der  Neozot, 
tritt  aus  dem  Orden,  zieht  in  die  protestantische  Stadt  Bern 
und  yerfasst  seinen  Teil  Ambühl  ist  von  aUen  Uebehi  des 
Jahrhunderts  zugleich  heimgesucht ;  zu  Hause  Ton  der  äussersten 
Annuth,  von  der  Hartköpfigkeit  seiner  Bauern,  von  der  Herrsch- 
sucht der  Ortspfarrer,  von  dem  Kastenstolze  der  regierenden 
Herrn  gegenüber  dem  geknechteten  Toggenburger  ünterthan 
Die  kühne  Antwort  des  armen  Schnlmeisters  an  seine  bald 
darauf  verjagten  Landvögte  ist  sein  Teil.  Nichts  anders  waren 
Schillers  erste  und  letzte  Dramen,  ein  öffontlicher  Protest  gegen 
geistliche  und  weltliche  Despotie.  Mit  dem  Schauspiel:  Diß 
Räuber,  ging  Schiller  flüchtig  ans  Schwaben,  mit  dem  Sohanspiel 
TeD  sinkt  er  zu  Weimar  in  sein  Grab.  Das  Umerspiel  war  eine 
Yorfrühe  Weissagung  des  poetisch  zu  Erfüllenden,  Sdiillen  Teil 
ist  ihre  patriotische  und  ktuistlerische  Erfüllung. 

XI. 

Toll  als  Personen-  und  Ortsname. 

Teil  als  historischer  Personenname  ist  in  unbezwcifolt 
echten  und  alten  Urkunden  eine  grosse  Seltenheit.  Dor  Verf 
weist  nach,  dass  man  das  Vorkommen  des  Namens  bis  zum  Jahre 
576  zurückdatiren  kami,  und  gioht  bis  auf  die  Neuzeit  heiab  die 
Personen  an,  welche  den  Namen  gefuhrt  haben. 
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Dann  ftthrt  er  eine  Ansalil  IlUiohiingeii  In  SohwebBer  Ur- 
kunden nnd  Gesohichtswerken  an,  welohe  den  Zweck  haben,  den 
Ten  ab  historiache  PersonliQhkeit  eumuchmnggeln«  Niemals  hat 
es  ein  Schweizer  AdelsgeBchlecht  Tom  Teil  gegeben.  Dagegen 
iflt  der  Geeehlechtsname  Teller  ein  sehr  verbreiteter.  Teller 
nennt  man  den  kleinen  beweidbaren  Hang  oines  Bergrückens,  es 
ist  also  einer  der  Werkzeugsnamen,  welche  sich  in  den  Berg- 
Mmcn  zu  wiederholen  pflegen:  Wanne,  Mulde,  Kratte,  Kiste, 
Kessel,  Pfanne,  Pfannenstiel. 

Das  W^ort  Teller  als  Essteller  heisst  in  lai  Bauemsprache 
taleare,  ital.  il  tagUere,  franz.  tailloir,  weil  er  ursprünglich  ein 
Rundbrett  oder  auch  ein  Brodfladen  war  und  dazu  diente,  die 
darauf  zerschnitt nen  Fleischportionen  an  das  Hausgesinde 
auszutheilen.  Lat.  talea,  mittellat.  tallia,  altfranz.  taille,  ital. 
taglia ,  engl,  talley  heisst  Schnitt  und  Kerbe ,  bei  den  Rcchts- 
gelehrten  Steuer  und  Accise,  daher  telonearius  der  Steuerein- 
nehmer. Aus  telonoum  wird  entweder  Zoll  oder  Teile.  Daher 
stammen  Ortschaftsnamen  wie  Thöll.    (S.  285.) 

Im  Ahd.  und  An.  heisst  tal  die  Bergföhre ;  dies  Wort  hat 
sich  in  der  Form  Däle,  Dalle  und  Thel  in  der  Schweiz  erhalten, 
anch  davon  sind  einige  Familien  benannt. 

Teil  heisst  ferner  der  Theil:  Theilland  ist  ein  unter  mehrere 
Genosson  vertheiltcs  Lohnsgut :  in  rurc  quod  dicitur  Taillant  und 
der  einzehie  Genossenschafter  heisst  Tailo.  Daher  kommen  dio 
Geschlechtsnamen  der:  Teiler,  Teilung,  Teilig,  Teilung. 

Dali  und  Teil  bedeutet  auch  Thal  und  Bucht  Eine  Menge 
Ortsnamen  werden  davon  abzuleiten  sein. 

Wenn  Teile  der  zweite  Theil  zusammengesetzter  Namen  ist, 
Bo  verkürzt  er  sich  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  einer  scheinbaren 
Ableitungssilbe.  — 

Talen  heisst  reden,  telligon  sich  streiten,  toUing  der  TJochts- 
streit,  dalen  unnützes  Zeug  plaudern,  tallen,  talmen,  telfen, 
(lellelen,  tal  fern,  talken,  tälschon,  davon  die  Schimpf-  und  Spott- 
namen: Dalimann  (Hampelmann),  Dalerin,  Dalap,  Dalewatsch, 
Talsack ,  Talk ,  Tolk ,  Tollpatsch ,  Talpi ,  Tölpel.  — 

Dio  Mangelhaftigkeit  der  Sage  ist  somit  erkannt,  aber  noch 
nicht  die  Mangelhaftigkeit  der  Genesis.  Sehen  wir  daher  näher 
Zill  Der  böse  Winterriese  erliegt  dem  ersten  scharfen  Sonnen- 
pfeile. Dieser  mythische  Gedanke  ist  in  eine  historische  Be- 
gebenheit umgewandelt.  Da  erliegt  der  Tyrann  dem  Mouchel- 
Mhnsse  des  Treffschützen.  Dieser  hat  weder  Nothwehr  nooh 
Bhitraohe  m  oben,  da  er  frei  nnd  sem  8ohn  geannd  ist  Somit 
•ciuebt  man  die  Rachethat  dem  Zomansbruche  eines  Thoren 
unter,  brachte  die  Dümmlingssage  in  die  TeUsage  —  nnd  gab 
dem  Thäter  den  redenden  Eigennamen  TalL 

Das  Uiftt  nicht  der  gesunde  Sinn  des  Yolkee,  sondern  die 
logierenden  Herrn  der  Schweiz  und  ihre  Ghronikensohreiber. 
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TeQ  wurde  mm  der  obrigkeitlioh  autoririrte  Tyraanenacihläehter ; 
in  diesem  seinem  Amtsgescihäfte  ein  Verbreohen  m  sehen,  galt 
dann  selbst  als  ein  soI(£es. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  behandelt  die  Gessler  von 
Brnnberg  in  Geschichte  nnd  Sage  nnd  zwar  im  ersten 
Abschnitte  die  Familiengeschichte  der  Aargauer 
Oossler  als  Bauern,  Kittor,  Landrögte  nnd  Me- 
diatisirte  von  1250— 1513. 

I. 

Dio  Gessler  von  Mcieiiberg  1250  — 1369. 

Der  Geburtsort  des  weltbekannt  gewordeneu  Gessler  ist  das 
Aargauer  Dorf  Wiggwil.  Der  Ort  gehörte  bis  1413  den  öster- 
reichischen Herzögen  und  zwar  zu  ihrer  Herrschaft  Meienberg. 
Die  Habsburger  waren  Grund-  und  Leibherrn  und  dio  Unter- 
thauen  standen  alle  im  Leibeignen-  und  Hörigkeits-Verhältnisa 
Zu  letzteren  gehörte  die  Sippschaft  Gressler,  welche  seit 
Mitte  des  13.  ScL  henrortritt  Sehr  langsam  kommen  Einige 
Yon  ihnen  empor;  sie  werden  zuerst  Miiiisteriale  und  dann  im 
Anfiemge  des  14.  Sd.  Bitter,  im  Jahre  1375  ist  einer  Landvogi 
zu  Groningen  und  Rapperswil.  Kein  Hermann  (Kessler  hat  im 
Jahre  1307  gelebt  und  kann  demnach  nicht  Landvogt  gewesen 
sein.   Der  Autor  giebt  dann  eine  detaillirte  Familiengeschichte. 

H. 

Die  Gessler  von  Meienberg  und  Grüuingen. 

1370—1403. 

Der  Glücks-  uml  Ehreustand  des  Gosslerschen  Hauses  gipfelt 
in  Heinrich  IL  Seine  Kinder  schon  worden  in  die  unglücklichen 
Geschicke  des  Hauses  mit  verwickelt,  dem  diese  Landschaften 
gehörten.  Er  erwarb  1395  die  Borg  Brunegg  imd  seitdem  be- 
sitzen die  Gessler  dieses  im  Amte  Eigen  gelegene  Schloss.  Hein- 
rich IL  starb  un  Jahre  1403  nnd  hintorliess  seine  Güter  seiner 
Frau  und  seinen  beiden  Söhnen.  Als  Herzog  Friedrich  von  Tirol 
von  Sigismund  geachtet  wurde,  Uberzogen  die  Eidgenossen  die 
habsburgischen  Erblande  und  eroberten  1415  Schloss  Brunegg. 
In  dieser  Zeit  lebte  ein  Ritter  Hermann  Gessler,  ein  Sohn  jenes 
Heinrich  II.,  und  aus  ihm  ist  der  bekannte  Tyrann  dor  T^^llsago 
entstanden.  Seit  jenen  Eroberungen  sind  die  Gessler  von  Brunegg 
expatriirt  und  haben  ihre  Schweizer  Besitzungen  trotz  aller  An- 
strengungen nicht  wiedererlangt.  Erst  1513  gaben  sie  ihre  Be- 
strebungen auf. 

Der  Autor  überliefert  in  diesen  Abschnitten  eine  Fülle  inter- 
essanter Details,  welche  sich  jedoch  im  Auszüge  nicht  gut  wieder- 
geben lassen. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  erlischt  der  Geschlechtsname 
(Kessler  in  der  inneren  Schweiz  und  kommt  heute  nur  noch  in 
Basel  und  Zurzadi  am  Rhein  Yor.  Das  erldärt  sich  leicht  ans 
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im  Hass,  den  man  in  der  Schweiz  gegen  Habsburg  und  gegen 
dm  Adel  hegte ,  der  mit  diesem  Hauae  Terhfindet  gewesen  war. 
IXese  Verhaseniig  des  Adels,  wie  man  das  mumte«  hat 
Tiele  Edelleate  bewo^  ihre  Namen  za  ändern. 

Der  Autor  giebt  noch  ein  Verzeichniss  der  in  Deutschland 
ansässigen  GessleT)  doch  hat  das  f&t  nns  weiter  kein  Interesse. 

Darauf  folgen  eine  Reihe  einzelner  kleiner  Abhandlungen, 
die  aber  doch  mit  dem  Hauptstoffc  in  Verbindung  stehen,  so 
zunächst  der  Bericht  über  Conrad  (jesslers  apokrypher  Chronik ; 
dann  über  Staufachcrs  Haus  zu  Steinen  und  die  heilige  Eümmer- 
xD88kapell&  Der  Yer£  weist  nach,  dass  kein  Bauer  das  Redit 
gehabt  habe,  ohne  ^laabniss  der  Obrigkeit  ein  neues  Haus  m. 
bauen.  Somit  begeht  mit  dem  Verbote  Geesler  keine  Gtrausam- 
keit  gegen  Stanfacher.  Die  Sage  erzählt  nur,  dass  seit  1400 
Staofachers  Haus  zu  einer  Kapelle  der  heil.  Kümmerniss  umge- 
baut sei  Urkundlich  aber  steht  fest,  dass  dies  viel  später  ge- 
schehen ist  und  zwar  weil  diese  Heilige  dem  StaufiEMsher  in 
seiner  Noth  geholfen  hat.  Diese  Sanct  Kummemuss,  auch  virgo 
fortis,  Vügefordis  genannt,  wurde  nämlich  erst  seit  dem  17.  Sei. 
durch  die  Jesuiten  so  recht  in  Schwang  gebracht  und  ihre  Vor- 
ehrung oft  unter  lieftigera  \Viderstrebeu  der  andern  Orden  ein- 
geführt.   Interessante  Details  thoilt  darüber  der  Autor  mit. 

Darauf  behandelt  der  Verf.  das:  Zwiug  Uri. 

Der  Name  Zwing  kommt  von  twingan,  dicht  zusammenfügen 
nnd  bezieht  sich  auf  den  gehegten  Umfang  eines  nach  gemein- 
samer Satzung  bebauten  und  verwalteten  Landbezirkes,  so  dass 
(lie  darin  wohnende  Bevölkerung  eine  Twiuggenossenschaft  hiess. 
Drei  Stunden  vom  Urner  Orte  Altorf  an  der  Gotthardstrasso 
beim  Dorfe  Unter  Stege  stossen  die  Gebiete  der  Habsburger  und 
Bapperswiler  Grafen  zusammen ,  dort  enden  also  zwei  Twinge. 
Käsern  Ausdrucke  haben  die  Chronisten,  wie  das  klar  nachge- 
^ssen  wird,  allmählich  eine  gehässige  Nehenhedeatuug  beigelegt 
und  dann  daan  geüahelt,  dass  eme  Zwingburg  hier  gebaut  seL 
Spitore  Eizählangen  Torsetaten  die  Burg  in  den  Hanptort  Altorf 
und  Hessen  sie  Yon  dem  Gessler  erbaut  werden.  Dass  aber  der 
Oessler  sie  hat  herrichten  lassen,  der  da  nie  gewaltet  hat,  er- 
Idärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Heinrich  IL  Gessler  gegen 
Endo  des  14.  Sei.  im  Züricher  Altorf  gewaltet  und  geherrscht 
bat.  Man  hat  ihn  einfach  ans  diesem  Altorf  in  jenes  übertragen. 

nso  wird  die  Erzlililung  von  der  Blendung  Melchthals  als 
nicht  historisch  begründet  nachgewiesen.  Niemals  hat  in  Unter- 
Calden  ein  Vogt  I/andenberg  geherrscht.  Die  Erzählung  knüpft 
allerdings  an  ein  Factum  an.  Herzog  Friedrich  IV.  von  Oester- 
reich Hess  in  tollem  Zorne  einen  Diener  des  Hermann  Gessler, 
Namens  Burkart  Schlatter,  blenden.  Da  dieser  Schlatter  Züricher 
Bürger  war,  so  nahm  sich  die  Stadt  des  Bestraften  an.  Der 
^zess  dauerte  lange  und  so  ging  die  Geschichte  durch  alle 
Sdiveifer  Lande.  Damit  yerbanden  sich  dann  die  andern  Er- 
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zälilungen  vom  Wegnehmen  eines  Gespannes  Ochsen  etc. ;  Sagen, 
die  sich  vielfältig  anderswo  finden. 

Dass  alle  diese  Sagen  so  reeht  lebendig  worden,  yenohiildete 
der  Krieg  der  Schweizer  gegen  Garl  toü  Burgund.  Der  bduuinte 
LandTogt  Peter  Hagenbaeh  und  sein  Kriegshaaptmann  Yögelin 
sind  die  Typen  gewesen,  nach  denen  Landvogt  Gessler  und  «ein 
Diener  Vögeli  gezeiclmet  wotden  sind.  Auch  die  Sage  von  der 
Bertha  von  Brunegg  hat  einen  historischen  Kern,  nämlioh  den, 
dass  ein  Wilhelm  Gessler  im  Jahre  1431  eine  Zeit  lang  dort 
seine  unschuldige  Gemahlin  in  Gefangenschaft  hielt. 

Die  letzte  kleine  Abhandlung  des  Werkes  behandelt  die 
Rapperswiler  Mordnaclit. 

Wir  haben  in  dem  vorlicgeiKloii  Auszüge  nur  eine  dürftige 
Skizze  von  dem  Reiclitlium  des  gelehrten  Werkes  geben  können, 
von  einem  Reichthum,  der  für  deutsche  Specialgeschichte  nach 
allen  Seiten  hin  zu  verwertlien  ist. 

Berlin.    F  o  s  s. 

LHI. 

Nach,  Karl,  Murten  und  Karl  der  KQhne.  Unter  Mitwirkung  von 
A.  y.  Mandrot,  eidgen.  Oberst.   Basel,  1876.  B.  Schwabens 

Verlagsbuchhandlung. 

Das  Buch  enthält  eine  kurze  Darlegung  der  Verhältnisse 
vor  dem  Kriege  zwischen  Karl  und  den  Schweizern,  eine  Be- 
schreibung der  Schlachten  nicht  nur  bei  Murten,  sondern  auch 
bei  Granson,  sowie  eine  Schilderung  der  Burgundischen  und  der 
Schweizer  Truppen  und  ihrer  Kampfweise;  dazu  einen  Plan  des 
Sohiaohtfeldes  von  Murten  und  Abbildungen  von  letzterer  Stadt, 
sowie  Porträts  von  I^wyl  und  ron  Karl ;  letsterem  Bilde  sieht 
man  allerdings  nicht  an,  wie  Karl  daxu  gekommen,  der  »schone 
Herzog"  genannt  zn  werden.-  Das  Buch  ist  als  Festsohrült  snr 
40(ljährigen  Wiederkehr  der  Jahresfeier  der  Schlacht  geschrieben 
und  ihm  dadurch  von  vom  herein  ein  mehr  patriotischer  als 
wissenschaftlicher  Charakter  aufgeprägt,  doch  lässt  sich  —  be- 
sonders zu  Anfang  —  das  Beetrel^n  nicht  verkennen,  den  Stoff 
in  historischer  Weise  unparteiisch  zu  behandeln.  So  giebt  es 
zn,  dass  Berns  Eroberungspolitik  wesentlich  den  Krieg  herbei- 
geführt habe;  es  gesteht  ein,  dass  die  Schweizer  ihrerseits 
manche  Grausamkeit  begangen  haben ;  es  verschweigt  oder  be- 
zeichnet als  sagenhaft  manches,  was  sonst  von  übermüthigem 
oder  hartem  Auftreten  des  Herzogs  erzählt  wird.  Gar  bald  aber 
tritt  jener  bekannte  patriotische  Ton ,  der  namentlich  in  der 
Schweizer  Geschichte  seit  Johann  von  Müller  grassirt,  auch  hier 
ein:  auf  der  einen  Seite  ist  Alles  Licht,  auf  der  andern  Hkiits 
als  Sdiatten.  Der  Herzog  ist  es,  der  dßa  Krieg  so  zn  sagen 
Tom  Zaniie  bziohtt  während  er  doch  *  nachdem  er  nach  des 
Ver&ssers  eigner  Angabe  den  Frieden  gesocht  —  nicht  umhin 
konnte,  die  Friedensbrecher  zu  bestrafen.  Bass  Ludwig  XI  die 
Schweizer  zum  Kriege  aufgehetzt,  wird  allerdings  erwähnt»  aber 
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kaum  aDgedeutet,  dass  er  za  dem  Behufe  bauptsächlieh  sidi  der 
Bastodrang  bedieat  hat,  wag  allerdings  wenig  ehrenhaft  für  die 
damaUgea  Sohweizer  ist  Nach  dem  Buche  sieht  es  vielmehr 
ans,  ala  ob  die  Schweizer  aus  reiner  Gntmüthigkeit,  weil  sie  sich 
för  yerpflichtet  gehalten,  die  Reichsacht  ToUstrecken  zu  helfen, 
in  den  Krieg  bineingftogen  und  dann  von  dem  bösen  Kaiser,  der 
äe  in  denselben  Terwickelt,  treulos  verlassen  worden  seien, 
während  doch  andererseits  der  Verfasser  selbst  angiebt,  dass  die 
Reichsacht  dazumal  nichts  mehr  bedeutet  habe  und  dass  es  Lud- 
wig gewesen,  der  die  Beruer  zur  Achtsvollstreckung  beredet 
habe.  Die  Schweizer  Anführer,  deren  Taplerkeit  und  Vatorlands- 
hebe  wir  gewiss  nicht  bezweifeln,  gegen  deren  Charakter  und 
Leben  aber  als  gedungener  Söldnerfulirer  im  Dienst  fremder 
Fürsten  sich  doch  wohl  Manches  einwenden  lassen  möchte,  er- 
scheinen hier  als  Helden  ohne  Tadel,  Karl  hüigegon  kluiuhch, 
grausam  und  gradezu  unzurechnungsüihig ;  und  doch  giebt  der 
Verfiuner  an,  dass  er  Ton  seinem  Volke  nur  der  gate  Herzog 
genannt  wurde  und  dass  man  nicht  an  seinen  Tod  glaoben  wollte^ 
sondern  bestimmt  auf  seine  Wiederkehr  hoffte:  wie  passt  das 
Beides  zusammen?  Die  Grausamkeiten  der  Burgunder  werden 
and  gewiss  mit  Recht  —  scharf  getadelt ,  die  der  Schweizer,  die 
sicherlich  im  fremden  Kriegsdienste,  wie  unter  Huniady  gegen 
die  Türken,  manche  Roheit  sich  angenommen,  nur  kurz  und  ohne 
ein  Wort  der  Missbilligung  erwähnt;  und  schlimm  genug  war 
doch  die  Niedermetzluiig  der  Flüchtlinge  in  den  Kirchen  oder 
die  von  wehrlosen  Gefangenen  in  den  Städten!  Die  Fabel,  dass 
die  Burgunder  und  selbst  Karl  vor  der  Tapferkeit  der  Schweizer 
erschrocken  und  bei  den  Tönen  des  Stiers  von  Uri  erzittert 
seien,  -wird  uns  von  neuem  aufgetischt:  von  erprobten,  in  lang- 
jährigen Kämpfen  ergrauten  Kriegsleuten  wenig  wahrscheinlich! 
Mit  einem  Worte,  aus  der  unparteiischen  historischen  Darstellung 
gei&th  der  VerÜEtsser  nur  zu  bald  in  das  einseitige  VerherrUchoa 
der  sog.  patriotischen  Auffassung ,  die  ja  gewiss  i&e  Bereditigung 
bat,  aber  keinen  Anspruch  smf  wissenschaftlichen  "Werth  er- 
heben dai£ 

Auch  in  militärischer  Beziehung  tritt  dies  Streben  herror. 
Die  Kampfweisc  der  Schweizer  wird  als  charakteristisch  und 
ihnen  eigenthümlich  herrorgehoben,  wahrend  es  doch  die  damals 
sUgemein  gebräuchliche  war:  Besohiessen  der  Feinde  durch  grobes 
und  Handgeschütz,  Abwehren  eines  Angrifls  durch  die  Spiesse 
und  —  wenn  deren  Keihe  durchbrochen  —  mit  Schwertern  und 
Morgensternen.  Eigenthümlich  klingt  das  Lob,  das  Schweizerische 
Heer  habe  im  Grunde  gar  keinen  ()])eranrdhrcr  gebraucht,  weil 
es  immer  dem  Feinde  auf  den  Leib  gegangen  sei,  und  so  schon 
in  alter  Zeit  einen  augeblich  erst  in  der  Neuzeit  erfundenen 
Grundsatz  befolgt  habe ;  als  ob  das  nicht  — •  wenn  auch  vielleicht 
uohewusst  —  zu  allen  Zeiten  alle  tüchtigen  Heere,  und  nicht 
erst  die  Schweizer,  gethan  hätten  I  und  ging  im  übrigen  nicht 
die  Schlacht  bei  Qranson  yerloren,  weil  Karl  angriff,  statt  die 
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Schweizer  angreifeu  zu  Uissen,  und  so  die  Vortheile  semer  Siel- 
limg  aus  der  Hand  gab?  Die  Beaohieibiiiig  der  Burgnndischen 
Henr?er&88iiDg  .  ist  idchte  weniger  alt  instaniotiT;  waa  eoU  es 
2.  B.  heissen,  wenn  besondere  Pikeniere  erwähnt  werden  imd 
ausserdem  ausgeben  wird,  die  Infanterie  sei  meist  mit  langen 
Spiessen  bewafhet  gewesen  ?  was  für  ein  Unterschied  ist  zwischen 
Pike  und  langem  Spiess?  Wenn  die  Hakenbüchsen  unter  der 
Artillerie  aufgeführt  werden  und  es  von  ihnen  hcisst,  sie  seien 
auf  bewegliche  Lafetten  gestützt  worden ,  so  führt  das  leicht  zu 
einer  falschen  Vorstellung.  Vom  Igel  hat  der  Verfasser  offenbar 
keine  richtige  Anschauung,  wenn  er  darunter  ..eine  sicli  nach 
Umständen  mehr  oder  minder  zusammenballende  Schlachtord- 
nung", auf  deren  Flügeln  die  Reiterei  stand,  sich  vorstellt,  und 
vom  „Vordringen  der  Schweizer  mit  vorgestreckten  Spiessen, 
einem  Igel  gleich''  spricht:  der  Igel  ist  das  Carre  der  Neuzeit 
oder  richtiger  der  orbis  der  römischen  Legion ,  hat  also  keine 
Flauken,  und  ist  nur  zur  Vertheidigung ,  nicht  zum  Angriff 
bestimmt. 

Neu  ist  uns  in  der  Schrift  mir  gewesen,  dass  die  Besatzung 
▼<m  Mnrten  nichts  bei  der  Schlacht  gethan  bat,  wahrend  man 
ihr  mehrfadi  die  Entscheidnng  anf  Gnind  eines  Ans&Us,  den  sie 

unternommen  habe,  zuschreibt.  Wenn  aber  der  Verfiuser  sagt: 
^Ludwig  XL  war  nicht  bloss  ein  ränkevoller  und  grausamer 
Fürst,  sondern  vielleicht  der  Einzige,  der  die  grösste  Dosis  ge- 
smider  Einsicht  besass^,  so  ist  das  nichts  Neues,  sondern  eine 
schon  längst  von  der  Geschieh tsforscliung  anerkannte  Wahrheit. 
Nicht  riclitig  ist,  dass  der  Name  Schweiz  ursprünglich  ein  Spott- 
name gewesen  sei;  er  wurde  vielmehr,  wie  der  Ilollands,  vom 
grössten  Staate  auf  die  übrigen  übertragen.  Sehr  überflüssig 
war  es,  die  Gedanken  alle  auHiibren  zu  wollen,  die  Karl  mög- 
licher Weise  auf  der  Flucht  gehabt  haben  kann.  Die  Beurthei- 
lung  seiner  Person  sowie  die  Scblussfolgerungen  sind  zum  Theil 
falsch,'  zum  Theil  enthalten  sie  Nichts  Bemerkenswerthes. 
Berlin.  Dr.  F.  Voigt 


LIV. 

Schweizer,  P.,  Vorgeschichte  und  Gründung  des  Schwäbischen 
Bundes.  (Doctor  -  Dissertation.)  gr.  8.  (X,  IIb  S.)  Zürich, 
1876.   Fr.  Schulthess.    3  Mark. 

Die  Arbeit  ist  eine  fleissige,  dem  Zweck  ganz  angemessene 
Zusammenstelhmg  der  Reichsreform -Versuche  von  1455 — 1488. 
Allein  grade  das,  was  in  dieser  Zusammenfassung  neu  ist,  dürfte 
zugleich  auch  als  verfehlt  zu  bezeichnen  sein.  Der  Verf  will  den 
Schwäbischen  Bund  vom  Ge8ichtsi)unkt  der  deutschen  Einheits- 
bestrebuiigen  aus  betrachtet  wissen  und  selber  betrachten  und 
hält  es  aus  diesem  Grunde  für  nöthig,  die  Vorgeschichte  ein- 
gehender und  auf  breitereu  Giiindlagen  zu  behandeln ,  als  (Ues 
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früher,  aaoli  noch  in  der  ^sonst  trefflichen^  Schrift  Osanns 
geschehen.  Die  Bichtigkeit  jenes  Gtoriohtepiuiktes  zugegeben,  — 
womschon  diese  Richtigkeit  keineswegs  unbestreitbar  ist,  —  so 
beweist  die  Sohrift  Sohweizer's  wieder  einmal,  wie  gefälfflidh  es 
ist,  wenn  man  sich  in  der  Betrachtong  Ton  äasserlkih  ähnlichen 
Bildungen  durch  eine  gewisse  vorgcfasste  Meinong  leiten  lässt, 
ohne  den  Dingen  selbst  auf  den  Grund  au  gehen  und  so  die  tief* 
innerlichen  Unterschiede  bei  aller  äusseren  Aehnlichkeit  aufzu« 
finden.  Ein  HohenzoUer  hat  in  unsem  Tagen  die  Einheit  des 
deutschen  Reiches  hergestellt»  ein  HohenzoUer  soll  im  15.  Jahr- 
hundert in  iihnliclier  Kichtuiig  gewirkt  und  dem  Schwäbisclion 
Bunde  vorgearbeitet  haben.  Niemand  anders  als  Markgraf 
Albrecht  Achilles  soll  Urheber  des  Gedankens  gewesen  sein,  • 
^durch  die  Aufrechterhaltung  der  Zerstückelung  und  Klein- 
staaterei ,  durch  Anerkennung  der  kleinen  und  kleinsten  Glieder 
als  gleichberechtigter  Keicbsstiiudo  dem  Reiche  festeren  Zusam- 
menhang und  bessere  Ordnung  zu  verleihen^.  Schritt  für  Schritt 
Kdl  sich  angeblich  die  Entwiddung,  die  bestimmtere  Ausbildung 
des  Projeotes  in  seinem  Geiste  24  Jahre  lang  Yerfolgeu  lassenl 
Wie  weit  die  Ansdiaaunsen  des  Verfiwsers  durch  diie  von  ihm 
gerühmte  Schrift  Klüpfers  über  deutsche  Einheitsbestrebungen 
beeinflusst  sein  mögen ,  grundfalsch  werden  sie  jedem  erscheinen, 
der  die  Territorialpolitik  der  deutschen  Fürsten  im  15.  JahrlL, 
besonders  die  Art  und  Weise  des  brandenburgisohen  Markgrafen 
nur  einigermassen  studirt  hat. 

Obwohl  diese  Zeitschrift  auf  Kritiken  im  allgemeinen  ver- 
zichtet, wird  es  erlaubt  sein,  die  Darstellung  des  Verfassers  mit 
einigen  Bemerkungen  zu  begleiten ,  um  so  mehr  als  sie  sachlich 
wenig  neues  bringt.  Vielmehr  sind  die  einschlägigen  bekannten 
Werke  von  v.  Hasselholdt-Stockheim,  Kluckhohn,  Datt  (de  pace 
publica),  Lehmann  (Speiersche  Chronik),  Lichnowsky  (Regesten), 
Kreuier,  Miiller  (Keichstags-Theatrumj,  Janssen  (Frankf.  Keichs- 
oorrespoudenz),  Droysen  (Pr.  Pol),  Riedel,  die  kaiserlichen  Bücher 
des  M.  Albrecht  Achilles,  u.  s.  w.  im  wesenüidiea  die  Grundlage 
der  Dajnstelluug :  arcluYaUsche  Studien  hat  Sdiw.  allerdings  auch 
gemacht,  wie  aus  einigen  Anmerkungen  zu  ersehen,  doch  sind 
dieselben  nur  für  Emzelheiten,  nicht  für  die  pragmatische  Ver- 
knüpfung der  Dinge  von  Bedeutung. 

Zunächst  berührt  Schw.  das  kurfürstliche  Reformproject  von 
1455  und  1456  und  die  Stellung  Albrechts  zum  Kaiser  (S.  9), 
dann  den  ersten  Krieg  zwischen  Brandenburg  und  Wittelsbach 
1460.  Besondere  Irrthümer  finden  sich  in  dieser  Einleitung 
nicht,  ausser  dass  dem  Verfasser,  welcher  Kluckhohn's  treffliche 
Arbeit  über  Herzog  Ludwig  den  Ueichen  sonst  genau  kennt  und 
benutzt,  der  fünfte  Excurs  —  über  den  angeblichen  Reichstag 
zu  Esslingen  —  entgangen  zu  sein  scheint.  Ungenau  ist  auch, 
(lass  Georg  Podiebrad's  Streben  nach  der  römischen  Königskrone 
1460  daran  scheiterte,  dass  «jeder  der  Kurfürsten  die  höchste 
Stelle  im  Reich  als  Preis  für  seine  Stimme  verlangte^.  Auf 
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Brandenburg  pant  das  elran  iiidit.  Den  enten  erlielilkliaii  ato 
anoh  geradesa  Terh&DgniaaYoUen  Irrthom  begeht  Schw.  im  nerten 
CSapitel ,  in  wdohem  er  ^  Albrechts  Vorschlag  zur  Grfindnng  einer 
kaiserlichen  Partei  durch  das  ganze  Reich**  behandelt  Wenn 
Markgraf  Albrecht  Achilles  ungefähr  dieselben  Stände,  welche 
später  auch  im  Schwäbischen  Bunde  erscheinen,  bearbeitet  und 
zu  einer  kaiserlichen  Partei  zusanunengefasst  wissen  will,  so  ist 
doch  seine  Absicht  eine  ganz  andere,  lüs  die,  welche  die  Gründer 
des  nachmaligen  Schwäbischen  Bundes  verfolgten.  Der  Hohen- 
zoller  strebt  dabei  nicht,  die  lleichsvcrfassung  zu  erhalten,  d.  i. 
die  bestehende  Unordnung,  sondern  das  Interesse  des  markgräf- 
lichen Hauses  leitet  ihn  einzig  und  allein.  Er  ist  nicht  minder, 
als  Ludwig  von  Baiern-Landshut  auf  die  Erhöhung  seiner  Terri- 
torialmacht bedacht,  im  Gegentheil,  nur  weil  beide  das  gleiche 
Strebeil  haben,  gerathen  sie  in  Ck)ntiict,  der  dadurch  einen 
allerdings  eigeuthümlicheu  Charakter  gewinnt,  dass  Albrecht, 
den  Traditionen  seines  Hauses  treu,  jene  Erhöhung  durch  An- 
schlnss  an  den  Kaiser  erreichen  inll,  Ludirig  durch  Znsaminen- 
halten  mit  den  Femden  des  Beichsoberhaaptes.  Die  BeichsstSdte, 
die  Beichsritteradhaft  sind  dem  Maikgrafen  ledic^di  Mittel  zum 
Zweck :  sie  sollen  eine  kaiserliche  Partei  bilden,  d.  h.  eine  Partei, 
die  dem  Markgrafen  in  seinem  Kampfe  mit  Baiem  helfen  solL 
Für  die  Berechtigungen  der  Reichsstädte  einzutreten,  lag  dem 
Markgrafen  sehr  fem:  die  IloichBritterschaft,  der  er  ja  aller- 
dings persönhch  nälicr  stand ,  war  ihm  auch  nur  gut ,  um  für 
seine  Zwecke  ausgenutzt  zu  werden.  Kurz,  Albrecht's  Idee  von 
1461  hat  mit  dem  Schwäbischen  Bunde  von  1487  absolut  gar 
nichts  gemein,  als  dass  beide  Mal  auf  zum  Theil  dieselben 
Reichsstände  reflectirt  wird.  Nacluleni  im  iünften  Abschnitt  der 
zweite  Krieg  zwischen  Brandenburg  und  Witlelsbach  (1461 — 1463), 
dann  noch  Georg  Podiebrad's  lieformproject  kurz  behandelt  ist, 
wendet  sich  Schw.  in  dem  zweiten  Uaupttheilo  seiner  Schrift  zu 
den  „Versuchen  beider  Parteien,  einen  Schwäbischen  Bund  zu 
gründen**.  Da  auch  hier  fSast  nur  aus  den  einschlägigen  Werken 
Bekanntes  gegeben  ivird,  interessirt  uns  nur  die  eigenartige  — 
verkehrte  —  AuffuBUDg  des  VerlEassers,  der  mit  dem  Worte 
„Schwäbischer  Bund**  spielt.  So  wenig  als  Albrecht  Achilles 
hatte  Ludwig  Yon  Baiern-Landshut  irgend  ein  Interesse  an  der 
Gründung  eines  Schwäbischen  Bundes,  wie  der  von  1487  war. 
Es  kam  ihm  lediglich  darauf  an,  —  wie  Kluckbohn  einfach  imd 
sachgemäss  sagt,  —  ,,unter  dem  Titel  eines  Landfriedens  den 
grössten  Theil  des  südlichen  Deutschlands  unter  Wittelsbachischer 
Führung  zu  vereinigen."  Natürlich  lag  für  die  rivalisirenden 
Fürsten  Süddeutschlands  viel  daran,  wem  die  schwäbischen  Kitter, 
Prälaten  und  Städte  sich  anschliessen  würden:  für  Baiern  >v'ie 
Brandenburg  galt  es,  eine  bequeme  Form  des  AnseLlusses  diesen 
kleinen  Iteichsständen  zu  bieten,  und  da:i  war  ein  Bu.m\  mitor 
auscheiueud  Gleichberechtigten.  Ganz  anders  aber  ist,  wie  Schw. 
später  selbst  zeigt,  der  „Sdliwähisohe  Bund**  zu  stände  gekommen. 
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Es  haben  sich  denn  auch  nur  ein  paar  ganz  tinbedeutende  Städte 
ausser  Ulm  in  die  Einung  begeben ,  die  weiter  nichts ,  als  ein 
ganz  gewöhnliches  Deft^nsivbiindniss  war.  Im  Uebrigen  schlössen 
sich  die  Städte  enger  au  i  inander,  ihre  Frontstellung  allerdings 
gegen  den  Kaiser  richtend,  aber  doch  auch  ohne  auf  die  bairische 
„Bondespolitik"  irgendwie  Rücksicht  zu  nelimen.  Das  „bairisch- 
schwalriache"  Bfbi&iss,  wie  m  Sohw.  S.  35  weit  j^seender  nennt, 
mfiel  Yon  selbit  im  Herbst  1466.  Was  dann  wieder  Markgraf 
Albredit  1466  Tomalim,  ist  allerdings  ein  QegenTersach,  aber 
kdn  Yersocb,  einen  Scbwabiscben  Bund  zn  stiften:  dann  hätte 
man  doch  wahrlidi  mebr  darauf  bedacht  sein  müssen ,  die  schwft- 
bischen  Städte  zu  gewinnen.  Die  Vorgänge  von  1466  sind  nur 
eine  Wiederholtmg  des  alten  Projectes,  unter  Benutzung  des 
kaiserlichen  Ansehens  dem  bairischen  Gegner  Terrain  abzuge- 
winnen zu  Gunsten  des  brandenburgisohen  Einflusses.  Uebrigens 
fehlt  es  dem  Verfasser  an  dem  richtigen  Verständnis^  für  die 
Bedeutung  des  hohenzollemschen  Hauses  in  Franken.  Die  ..Ivlein- 
fiirsten*"  von  Ansbach  -  Baireuth  waren  ganz  etwas  anderes,  als 
die  von  Baden  und  Würtemberg  und  „all  die  Graten  und  Herren", 
weil  sie  in  dem  brandeiil)urgiRchen  HolienzoUern  einen  mächtigen 
Rückhalt  besassen.  Da  nun  ferner  der  Verfasser  am  Schlüsse 
der  Darstellung  des  markgräfiichen  Planes  die  vollkommen  zu- 
tniffende  Bemerkung  macht,  erst  die  Gleichstellung  der  schwä- 
bisdien  Städte  habe  zwanzig  Jahre  sf^ter  die  Gründung  des 
SehwäbiBdben  Bundes  ermöglicht,  so  yermag  man  nicht  einzu* 
lehen,  wie  er  Albreoht's  Protect,  „moh  welchem  die  Städte  in 
allen  Punkten  yom  Adel  mi^orisirt  werden**,  mit  der  späteren 
histitution  in  Beziehung  setzen  kann.  DerVerfiisser  hätte  seine 
Arbeit,  um  sich  derartige  .Vorwürfe  zu  ersparen,  lieber  ,.Biind- 
oisse  in  Schwaben  bis  zur  Gründung  des  Schwäbischen  Bundes 
Ton  1487"*  betiteln  sollen:  damit  hätte  er  den  Gegensatz  der 
früheren  Vereinigungen  gegen  die  spätere  Institution  pointirt 
darstellen  können,  während  er  sich  so  abmüht,  aus  blossen 
Aeusserlichkeiten  innere  Beziehungen  abzuleiten,  die  absolut  fehlen. 

Die  gefährlichen  Folgen  dieses  irrigen  Bestrebens  zeigen  sich 
namentlich  im  vierten  Haupttheil:  „Gründung  des  Schwäbischen 
Bundes".  —  Den  dritten  Haupttheil :  „Versuch  einer  Reichsreform 
im  Sinne  der  vereinigten  Fürsten  durch  Unterdrückung  der 
Städte'',  welcher  sich  namentlich  mit  dem  „iiegensburgerland- 
friedensentwurf*  (sicl)  beschäftigt,  glauben  wir  übergehen  zu 
dürfen,  obgleich  der  Ver&sser  sich  mit  der  Geschichte  dieses 
Beichstages  von  1471  namentlich  eingehend  beschäftigt  hat,  wie 
sndi  ein  besonderer,  fleissiger  Excurs  lehrL  — 

In  dem  zweiten  Gapitel  des  vierten  HsupttheOs  bringt  Schw. 
^Brandenburgs  Project  zu  einem  Schwäbischen  Bund".  Er  findet 
flasselbe  in  dem  bei  Minutoli  Nr.  112  gedruckten  Schriftstück. 
Wenn  der  Verfasser  sagt:  „Dieses  Schriftstück  würde  allein  schon 
rechtfertigen,  warum  diese  Darstellung  so  weit  über  die  wirkliche 
Gründung  des  Bundes  zurückgegriffen  hat",  so  hat  er  zum  Theil 
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Recht.  Wollte  er  wirklich  vom  Jahre  1485  oder  1486  ausgehen, 
dann  musste  er,  sowie  auf  Albrecht  Achill  die  Rede  kam,  zurück- 
greifen in  weit  frühere  Epochen,  denn  —  wiederum  ganz  richtig 
bemerkt  —  „Albreoht  Terlangt  hier  als  Preis  für  die  HQlfe  gegen 
Ungarn  Tom  Kaiser  dieselbe  Vollmacht,  die  er  anno  1466  besessen 
hatte  cor  Grfindnng  eines  (Schwiibisohen)  Bundes^.  Dass  den 
Städten  auf  dem  Papier  einige  Gonoessionea  gemacht  werden,  ist 
nach  den  früheren  £lrfahnmgen  nicht  wunderbar,  aber  keines- 
wegs aus  einer  Sinnesänderung  des  alten  Städtcfeindes  zu  er« 
klären.  Es  ist  reine  Phantasie,  wenn  Schw.  schreiben  zu  dürfen 
glaubt:  „So  liess  sich  denn  der  alte  Albrecht  Achilles  in  seinem 
letzten  Lebensjahr  noch  herbei,  die  Gleichberechtigung  der  Städte 
anzuerkennen,  deren  Vernichtung  ihm  in  seiner  Jugend  als  Lebens- 
aufgabe gegolten  hatte.  Wir  dürfen  ihn  mit  um  so  grösserem 
.  Recht  den  intellectuellen  Urheber  des  Schwäbischen  Bundes 
nennen,  als  er  nicht  nur  eine  Vereinigung  der  schwäbischen 
Stände  unermüdlich  betrieben,  sondern  sich  zuletzt  auch  zu 
jenem  Princip  bekannt  hat,  welches  den  Schwäbischen  Bund  vor 
allen  früheren  Bündnissen  auszeichnete,  ilim  seine  Grösse  und 
Lebenskraft  verheb/*  Im  Widerspruohe  mit  diesem  Urtheil  sagt 
Schw.  nnmittelbar  darauf,  der  Tod  Albrecht's  sei  nicht  ohne 
Bedeutong  daiilr  gewesen,  „dass  anf  den  Beichstagen  die  stadte- 
fdndlidie  Politik  ani^geben  wurde.  ....  Wohl  hatte  schon 
Albrecht  selbst  viel  Yon  seiner  früheren  Härte  und  Yeraohtong 
gegen  die  Städte  aufgegeben,  sich  zu  Conceasionen  herbeigelassen, 
aber  immer  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung,  die  vcrrieth,  dass 
er  nur  nothgedrungen  nachgab,  mit  dem  geheimen  Vor- 
behalt, bei  bessern  Verhältnissen  alles  wieder  zurückzunehmen**. 

Alles  über  die  Geschichte  des  „Schwäbischen  Bundes"*  Fol- 
gende ist  sachgemäss,  wenn  auch,  wie  natürlich,  mit  den  früheren 
Ausführungen  unvereinbar.  Graf  Hug  von  Werdenberg- Hei ligen- 
berg,  gleich  seinem  Vater  Johannes,  Hauptmann  der  Rittergesell- 
schaft von  St.  Georgen-Schild,  ist  der  intellectuelle  Urheber  des 
„Schwäbischen  Bundes",  welcher  ursprüngüch  den  Zweck  hat, 
keinen  dynastischen  Sonderinteressen  zu  dienen,  sondern  im 
Gegentheil,  die  Verbündeten  vor  dynastischen  Umtrieben,  augen- 
Uiddich  Baiems,  sicher  zu  stellen.  Aus  den  Adelskreisen  stammt 
der  erste  Entwurfi  weLdier  auf  dem  Tage  zu  Esslingen  am 
26.  Juli  1487  den  Tersammeltm  Prälaten,  Grafen,  Herren  und 
den  Boten  der  schwäbisohen  Reichsstädte  vorgelegt  wurde.  Die 
irrige  Ansicht,  der  „Schiriihische  Bund**  sei  aus  kaiserlicher 
InitiatiTC  herrorgegangen ,  stammt  daher,  dass  einerseits  die 
Städte  auf  kaiserliche  Ladung  sich  in  Esslingen  versammelten» 
—  „um  da  vorzunehmen,  damit  sie  beim  Kaiser,  Reich  und  ihren 
Freiheiten  bleiben"  —  und  andererseits  Werdenberg,  der  im 
eigenen  Literesse  handelte,  doch  als  kaiserlicher  fiath  die  Ver- 
handlungen in  Esslingen  zu  eröffnen  hatte. 

Der  erste  Entwurf  fand  nicht  den  Beifall  der  Städte ;  iu 
einer  zweiten  und  dritten  Versammlung  wurde  durch  Conceasionen 
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ent  ein  fimventändniss  erzielt,  indem  die  Städte  für  sich,  ebeiiBO 
vie  die  adligen  Glieder  des  Buudes  je  einen  Hauptmann  und 
neun  Räthe  ao  die  Spitze  des  Buudes  zu  stellen  hatten.  Richtig 
urtheilt  Schw. :  „Nidit  die  Städte  sind  es ,  die  den  Bund  am 
eifrigsten  wünschen  und  betreiben.  Es  ist  vielmehr  der  Adel, 
der  diesen  Bund  um  jeden  Preifl  zu  Stande  briogen  wilL"  Der 
Beitntt  dos  HeraogB  Sigmiind  Ton  Oestreioh  zu  dem  Bunde, 
der  in  erster  Linie  gegen  seine  eigenen  Plane  gerichtet  war,  ist 
liaht  so  genau  behandelt,  dass  wir  den  sonderbaren  Vorgang 
SBB  m  erklären  vermögen.  Es  ist  doch  sehr  aufifallig,  dass  nicht 
östreichische  Räthe  die  Verhandlungen  fuhren,  sondern  zwei 
Mitglieder  des  St.  Georgen  -  Schildes  für  Sigmund  den  Buudes- 
brief  aufeetzen,  nach  welchem  Oestreioh  gleichfalls  einen  Haupt- 
mann und  neun  Räthe  stellen  sollte.  Mit  der  Phrase:  «Wie 
vollkommen  os  gelang,  die  vorderen  Lande  des  Erzherzogs  Ge- 
walt und  Einfluss  zu  entreissen,  beweist  der  Beitritt  zum  Schwä- 
bischen Bund",  bringt  Schw.  wonig  Licht  in  die  Sache,  wenn  man 
auch  des  Verfassers  Ansiclit  ohne  Mühe  zwischen  den  Zeilen . 
heiausüest.    Würtemberg  trat  gern  bei. 

Was  die  Stellung  des  Kaisers  zu  dem  Bunde  betrifft,  so  zeigt 
sich  in  ihr  ein  sonderbares  Schwanken,  welches  dem  Ref.  aus 
Friedrich's  Wankelmuth  einigermassen  erklärbar  scheint,  während 
die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  ihn  nicht  recht  befrie- 
digen.   Man  kann  Schw.  in  der  Annahme  beistimmen,  der  Kaiser 
habe  ursprünglich  gegen  Werdenberg's  Plan  nichts  einzuwenden 
gehabt,  da  er  im  Scliwäbischen  Bunde  eine  Hülfe  gegen  Sigmund's 
Umtriebe  erblickte,  sei  dann  aber  mit  der  Institution  wenig  ein- 
verstanden gewesen,  sobald  sich  dieselbe  als  eine  ohne  Rücksicht 
auf  das  Oberhaupt  geschlossene  ständische  Reichsordnung  ent- 
puppte. Wie  auffallend  aber  muss  es  erscheinen,  dass  der  Kaiser 
selbst,  nachdem  der  Bund  auf  seine  Wünsche  kaum  irgendwie 
eingegangen,  den  Häuptern  der  Opposition  unter  den  Reichsfürsten 
befahl,  dem  Bunde  beizutreten!   Schw.  ist  der  Ansicht,  Berthold 
von  Mainz  und  Brandenburg,  obwohl  beide  ganz  zufrieden,  ersterer 
sogar  erfreut  über  die  neue  Institution,  hätten  nach  Verabredung 
sich  vorher  über  ihren  Beitritt  verständigt,  dem  Kaiser  gegen- 
über sich  aber  gestellt,  als  sei  ihnen  der  Beitritt  gleichgültig, 
ja  unangenehm.    Die  angezogenen  Beweisstücke  konnten  den  Ref. 
nicht  überzeugen;  denn  wenn  alles  abgekartet  war  und  Mark- 
graf Friedrich  auf  mainzisches  Begehr  den  Kaiser  auftordern  soll, 
<lein  Kurfürsten  Berthold  den  Eintritt  zu  befehlen ,  warum  will 
der  Markgraf  dann  nach  eventuell  erfolgter  Ausfertigung  des 
Gebotsbriefes  sein  Schreiben  an  Berthold  so  einrichten,  dass  der- 
selbe nicht  merke,  die  Dingo  seien  von  brandonburgischer  Seite 
bei  dem  Kaiser  angeregt  worden? 

Vielleicht  kann  man  das  Verhalten  des  Kaisers  so  erklären : 
Da  der  Schwäbische  Bund  den  Anspruch  stellte,  alle  andern 
Einuugen  der  MitgHeder  sollten  aufgelnjben  sein,  so  weit  sie  dem 
Bund  zuwider  wären,  —  Friedrich  hätte  am  liebsten  auch  diese 
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Klausel  fortgewüiisclit  —  bot  sich  dem  Kaiser  die  Aussicht,  dass 
der  Scliwäbische  Bund  zur  Sprengung  mancher  viel  gefährlicherer 
Fürsteneinungen  eine  Handhabe  bieten  könne.  So  befahl  er  denn 
den  Eintritt  an.  Da  nun  aber  die  mächtigeren  Fürsten,  wie 
z.  B.  Brandenburg,  sich  ausdrücklich  die  Erlaubniss  erwirkten, 
ihre  ii-üheren,  ihnen  ohne  Zweifel  viel  wichtigeren  Eiuungeu  bei- 
zubehalten, so  wurde  jene  Erwartang  getäuscht  und  der  Kaiser 
malmte  wieder  yom  Eintritt  ab.  Gleichwolil  wird  auoh  dann 
noch  nicht  aufgehellt,  wamm  Friedlich  am  4.  December  1488 
dem  Mamzer  bei  strengen  Strafen  den  Beitritt  cum  Bande  an- 
belahL  — 

Wer  einen  kurzen  Abriss  der  Allianzversucbe  in  Schwaben 
zu  lesen  wünscht,  wird  in  Schw/s  Schrift  manches  Brauchbare 
finden,  nur  hüte  man  sich,  ihm  in  Besag  auf  die  dem  Markgrafen 
Albrecht  zugewiesene  Bolle  Glauben  zu  sdienken. 

Berlin.  Willy  Boehm. 


LV. 

Programmenscliaa  1876« 
Neue  Zelt 

1)  Realschule  I.Ordnung.  Crefeld  1876.  Dr. Soldan; 
Die  projectirte  Sucoession  Philipps  IL  auf  dem  Kaiserthrone. 

In  den  Jahren  von  1547  bis  1551  stand  Carl  V.  auf  dem 

Gipfel  seiner  Macht  und  luit  ernstlich  daran  gedacht,  seinem 
Sohne  Philipp  die  römische  Kaiserkrone  zu  sichern  und  awar 
sollte  dieser  nach  dem  Tode  Ferdinands  folgen,  welcher  zum 
unmittelbaren  Nachfolger  Carls  bestimmt  war.  Zuerst  wurde 
dieser  Plan  in  den  Jahren  1547  und  4Ö  im  Habsburgischeu 
Hause  erwähnt  und  erregte,  wie  sich  denken  üisst,  sehr  heftigen 
Widerstand.  Ferdinand  war  natürlich  nicht  damit  einverstanden 
und  noch  viel  weniger  wie  er  sein  Sohn  Max.  Dieser,  den  die 
Deutschen  kannten  und  liebten,  sollte  seinem  Vetter  Philipp 
weichen ,  den  sie  nicht  kannten  ?  Um  von  Max  nicht  gehemmt 
zu  werden,  suchte  Carl  V.  den  Neffen  auf  alle  Weise  zu  gewinnen ; 
er  gab  ihm  seine  Tochter  Maria  zar  Frau  und  schickte  ihn  als 
Statthalter  nach  Spanien,  während  er  and  Philipp  sich  in  Deutsch- 
land aufhielten.  Philipp  Tcreachte  die  deutschen  Fürsten  in 
gewinnen,  doch  gelang  es  ihm  nicht.  Da  Max  merkte,  weshalb 
man  ihn  in  Spanien  festbielte,  so  drang  er  darauf,  dass  man 
ihm  die  Rückkehr  gestatte.  Er  kam  1550  zurück.  Nun  wurde 
so  lange  unterhandelt  und  intriguirt,  bis  endlich  im  Man  1561 
Carl  V.  seinen  Willen  durchgesetzt  hatte  und  ein  Vertrag  nadi 
seinem  Wunsche  geschlossen  war. 

2)  Gymnasium  zu  Warendorf.    Ostern  1876,  De 
Martine  Duncano  Quempenate  vom  Director  Dr.  Gauss. 

Der  Verf  hat  sich  mit  der  Geschichte  der  Brüder  des  ge- 
meinen Lebens  beschäftigt  und  ist,  wie  er  sagt,  von  derselben 
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8^  angczogon  worden.  Ans  d^r  Schale  dieser  Brüder  ist 
Hegius  bemrorgegangon ,  ans  ihr  aach  Hartm  IX>]ik:  aoerrimns 
theologiae  scholasticae  propugnator  et  tarn  in  remm  pnblioamm 
nnetate  quam  in  aolioomm  artibns  astnte  TerBatos. 

Man  kann  nun  nicht  behaupten,  dasB  ein  erfreuliches  Lebens- 
bild dem  Leeer  entrollt  wird,  und  man  wird  anch  nicht  eigentliob 
neue  interessante  Aufschlüsse  über  die  Strömungen  im  g'  ist  igen 
Leben  der  Niederlande  finden.  Man  hört  den  Verf.  wohl  be-> 
danem,  dass  die  Inquisition  Uebergriffo  gemacht  habe,  man  er- 
hält aber  nicht  den  Eindruck,  dass  der  Ver£  das  religiöse  Treiben 
Carls  V.,  Philipps  und  Albas  verwerfe. 

Dieser  Scholastiker  Martin  Donk  ist  in  Kempen  in  der  Erz- 
diöcese  Cöln  1506  geboren  und  hat  sich  auf  der  Universität  in 
Löwen  besonders  an  den  Uuurdus  Tapper  angeschlossen,  von 
dem  er  I>atein  lernte.  Später  wirkte  Donk  in  der  Provinz  Hol- 
land von  1541 — 58  gegen  die  Wiedertäufer;  während  sein  Lehrer 
Tapper  von  Carl  V.  zum  Inquisitor  bestellt  wai*.  Donk  predigte 
lodit  nur  gegen  die  Anabaptisten,  sondern  schrieb  auch  gegen 
sie  nnd  wfolgte  sie  auf  alle  Weise.  Spater  kam  Donk  nach 
Delft  imd  wnrde  dort  Censor.  Als  nun  dorthin  die  Reformation 
drang,  da  blieben,  wie  der  Ver£  S.  16  sagt:  doo  tantommodo 
oppida  Amstelodamum  et  SchonhoTia  D  e  o  ac  rogi  fidelia.  Wir 
Protestanten  bedanken  uns  bei  dem  Yevt  fiir  die  liebevolle  An- 
sieht, dass  wir  deo  non  fideles  sind. 

Donk  ging  nun  aus  Delft  nach  Amsterdam,  musste  aber 
später  (1578)  auch  von  da  flüchten.  Von  1578 — 90  hat  er  in 
Amerfort  wie  ein  Eremit  gelebt.  Ein  verfehltes  Dasein  ist  uns 
geschildert;  ein  Gelehrter,  der  formah?  Bildung  besitzt,  aber  sie 
im  Dienste  verruchter  Tendenzen  verwendet,  um  deutsches  Leben 
und  deutsche  Wissenschaft  unter  hispanische  und  römische  Knecht- 
schaft zu  zwängen. 

3)  Kaiser  Wilhelms-Gymnasium  in  Cöln.  Ostern 
1876.  Johann  Groppers  Leben  und  Wirken  (1502 — 1559). 
1.  TheiL   Von  dem  kath.  Roligionslehrer  Dr.  H.  J.  Liessem. 

Johann  Gropper  ist  einer  der  Gelehrten,  welche  in  jener 
Zeit  eine  kirchliche  Aossöhmmg  anzababnen  sieb  bemühten. 

Zuerst  giebt  uns  der  Autor  eine  Uebersiöht  über  die  aus 
Soest  stammende  Familie  Gropper,  welche  im  16.  SoL  üi  Goln 
eine  hervorragende  Holle  gespielt  hat. 

Der  Autor  schildert  das  Leben  des  Vaters  und  der  Brüder 
Johanns  und  dann  dessen  Jugendbildung.  Gropper  trat  in  dio 
Dienste  dos  KurftLrsten  Hermann  t.  Wied  und  war  in  den  dOer 
Jahren  als  dessen  Beamter  thätig. 

4)  Ilealschulc  1.  Ordnung  im  Waisenliause  zu 
Halle.  Ostern  1876.  Maoaulay  über  Lord  liacon.  Vom 
Oberlehrer  Hölzke. 

Das  Programm  bietet  einen  Auszug  aus  der  Arbeit  Macaulays. 

5)  Die  staatsmännischo  Thätigkoit  Ottos  von 
Schwerin  unter  der  Begierung  des  grossenKur- 
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fürsteil.    Ein  Beitrag  zur  Regierungs  -  Geschieht«  des  Kur- 
fürsten Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  von  R.  von  Holly, 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Marne.   2.  Abiheiluiig. 
Vom  Beginn  des  schwedisch  -  polnischen  Krieges  bis  zur  Ein- 
setzung der  Oberpräsidentenwürde.   Marne  1876.  Druck  von 
L.  Altmüller.    8.    S.  28. 
Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  ist  von  dem  Unteneiolmfitas 
fräher  angezeigt  worden.  In  diesem  Programm  beliaiidell  dir 
Ver£  zonächst  die  Thätigkeit  Otto  ron  Schwerins  Im  s^wediidi^ 
polniadien  Kriege  von  1655—67;  w  zeigt,  wie  Sekwerin  mit 
Reoht  den  Sdiweden  feindMeh  genmit  war  und  immer  mehr  nnd 
Bielir  das  Vertrauen  des  Enrförsten  seiner  riditigen  politisolieD 
Anschaanng  wegen  gewann.   Wefl  Graf  Valdeok  ein  eifriger  Aa- 
bänger  der  Schweden  war,  verlor  er  nach  nnd  nadi  an  Emflup. 
Interessant  ist  es  zn  Terfolgen,  mit  weldier  Rohe  nnd  Sichoilieit 
Sohwerin  dem  Uebermnthe  und  der  Bmtalit&t  der  Sohwedn  I 
entgegentrat  und  endlidi  doch  dahin  kam,  dass  sein  fibir  aoi- 
Teräner  Herzog  in  Prenssen  woide. 

Bann  folgt  die  Periode  des  schwedisch -dänischen  Kriogei. 
Im  J.  1658  war  Beriin  ein  Mittelpunkt  der  diplomatiscben  Ye^ 
handlangen  nnd  als  Meister  darin  zeigte  sich  Schwerin. 

Dieser  Verdienste  wegen  machte  der  grosse  Knrffint  iki 
zum  Oherpräsidenten.  Der  Werl,  zeigt,  dass  diese  neoe  Wiiide 
eine  neue  Aera      die  Politik  des  grossen  Knrfärsten  begründe. 

6)  Zwei  Programme  behandeln  Thdle  des  nordischen  Krieges 
nndzwarbespriditimProgramm  Yon  Golm  1875  der  GTmnso^  I 
Lehrer  Angoet  Merten  die  Geschichte  der  Provioz 
Prenssen  zur  Zeit  des  nordischen  Krieges;  dook 
ist  der  Inhalt  der  Arbeit  nicht  sehr  bedeutend. 

Die  Proyinz  Prenssen  trat  gegen  August  IL  nicht  aus  Uass. 
sondern  durch  Zwang  Teranlasst  au£  Sie  litt  in  dem  Kampfe 
zwischen  August  IL  nnd  Carl  XII.  entsetzlich,  namentlich  als 
1707  mssische  Truppen  in  das  Land  kamen  und  eine  Pest  wt 
brach. 

7)  Im  Programm  der  Realschule  1.  Ordnung  zu 
StPetri  und  Pauli  zuDanzig,  Ostern  1876,  behandelt 
Dr.  Richard  Martens  mit  Benutzung  handschriftlicher  Quellen 
des  Danziger  RathsarchiTs  die  Absetzung  des  Königa  Aognitfl' 

von  Polen. 

Im  J.  1704  wurde  Danzig  in  die  Mitleidenschaft  des  nordi- 
sdien  Krieges  gezogen.  Damieds  beÜEUid  sich  in  Warschau  als 
Resident  der  Stadt  Danzig  ein  gewisser  Keckerbart,  dessen  B^ 
richte  im  Danziger  Archive  liegen.  £r  war  offenbar  in  deo 
Sitzungen  des  Warschauer  Göngressee  zugegen,  in  denn  die  Al^- 
setzung  Augusts  II.  ausgesprocuaen  wurde.  Seine  unparteiisch«^ 
Schilderung  bietet  viel  interessante  Details  nameatlioh  für  die 
Einwirkung,  welche  Carl  XII.  auf  den  Gongress  ausübte.  Dieser 
König  zwang  gewissermassen  die  Polen,  gegen  ihren  Willen  die 
Absetzong  Augusts  IL  zu  votiren.  Diese  VenlüiltiuBea  beqpnclu 
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der  Autor  ciugeheiid  \md  ebenso  erhalten  wir  von  ihm  eine 
tiefere  Begründung  für  tlas  Benehmen  des  Primas  Michael 
Kadziejowski^  als  wir  sie  sonst  wo  finden. 

8)  Jobannes-Gymnasium za BreslaiL  Oitem  1876. 
Ueber  Friadnolu  des  Oronea  Theorie  der  anmrtigen  Politik. 
Vom  Oberlehrer  Br.  Fechner. 

In  der  Einleitimg  giebt  der  Yerü  eine  korze  Uebernobt  der 
£ntirickinng  des  Völkerreohtee  bis  zu  der  epochemachenden  Ar- 
beit von  Hugo  Grotius  und  entwickelt  besonders  snletst  die 
Pditik  Frankreichs  und  Oesterreichs. 

Am  Anfange  des  18.  Sei.  (S.  5)  srlüen  das  Project  des  Mar- 
schalls ViUars,  wonach  Frankreich  und  Oesterreich  sich  vorbinden 
sollten,  um  dem  gesammten  Europa  ihre  Gesetze  zu  dictiren, 
der  Verwirklichung  nahe.  Die  Staaten,  die  an  der  Staats-  und 
Völkerrechtsauffassung,  wie  sie  die  Kefürniation  hervorgerufen 
und  Grotius  formulirt  hatte,  festhielten,  waren  in  (iefahr,  wenn 
sie  ihre  defensiven  Grundsätze  nicht  aufgeben  wollten,  der  Horrsch- 
und  ILaublust  der  (irossen  zum  Opfer  zu  fallen.  Nicht  nur  die 
fölkerrechtiiche  Moral,  sondern  überhaupt  das  Interesse  der 
Völker,  ihre  innere  VIFohlfahrt,  ihre  Selbstständigkeit,  ihre  nationale 
Eigenart  stand  anf  dem  Spiele. 

Da  bildete  sidi  der  Kronprinz  des  am  meisten  bedrohten 
Staates  eine  eigene  Tölkerreohtiiche  Theorie;  die  Wohlfahrt  des 
Volkes  ist  die  innere  (Grundlage  seiner  Politik,  sie  ist  sein  oberstes 
Qsselz.  Er  hat  die  Ansicht,  dass  alle  Völker  Glieder  einer 
grossen  Familie  sind,  und  deshalb  betrachtet  er  den  Frieden  als 
den  normalen  Zustand;  er  sprach  als  Jüngling  mit  Absehen  Ton 
dem  Kriege. 

Damals  hegte  man  auch  schon  den  Gedanken  Con^rresse 
als  völkerrechtliches  Tribunal  einzuführen,  doch  lachte  Friedrich 
d.  G.  über  diese  Anschauung  als  über  ein  Hirngespinnst ;  er 
weiss,  dass  der  Krieg  ein  nothwendiges  Uebel  ist.  Aber  nicht 
alle  Kriege  sind  gerecht:  als  gerechte  Kriogsursachen  führt  er 
dann  auf:  1)  Vertheidigung ,  2)  der  Kampf  für  gewisse  Rechte 
oder  Ansprüche,  da  es  dafür  kein  Tribunal  gebe,  3)  Augriffs- 
kriege, um  YorzubcQgen,  wemi  die  übermässige  Grösse  einer 
eoropäisohen  Grosmaeht  lüber  ihre  U&r  zn  treten  und  die  Welt 
a  TersohliBgen  droht    Als  vierte  -  Ursache  giebt  Friedrich 

Diese  Ansichten  des  grossen  Königs  werden  dann  qiedell 
btyttndet  nnd  an  Beispielen  erläutert.  Alle  yier  gerechte  Kriegs- 
HfBaAflii  lassen  sich  auf  das  eine  Princip  der  Sicherheit,  anf 
die  wesentlichste  Bedingung  der  Landeswohlfahrt,  zurückfuhren. 

Dann  behandelt  der  Autor  das,  was  Friedrich  d.  G.  un- 
gerechte Kriegsnrsachen  nennt.  Friedrich  beurtheilt  die  ge- 
schichtlichen Personen  fast  nur  nach  dem  Gesichtspunct ,  ob  sie 
sich  vom  Ehrgeiz  oder  von  der  Rücksicht  auf  das  Landeswohl 
leiten  Hessen.  Sich  selbst  hielt  der  König  von  diesem  Ehrgeiz 
frei  —  Er  billigt  natürlich  nicht  die  Ansicht  MachiavelÜB,  dass 
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man  mit  Vertragen  spielen  dürfe,  aber  man  müsse  eisMii  Vertrag 
brechen,  wenn  es  die  Wohl^Ethrt  des  Volkes  fordere.  — 

Ein  objectives  Moralprincip  lässt  Friedrich  im  Völkerrecht 
nicht  gelten.  Des  Hugo  Grotius  Ansicht  ist  für  ihn  nur  ein 
Phantom ;  aber  von  Machiavelli  ist  er  dadurch  grundverschieden, 
dass  ihm  der  letzte  Zweck  nicht  die  Herrschaft,  sondern  die 
Wohlfahrt  des  Staates  ist. 

Die  tragische  Schuld  Friedrichs  lag  in  der  Meinung,  er  sei, 
weil  er  für  das  Wohl  des  Landes  die  Verantwortlichkeit  allein 
trage,  verpflichtet,  sich  in  der  Politik  über  die  Gebote  der  Moral 
hinwegzusetzen. 

9)  Wir  sdiHesseii  an  die  Bespreehung  dieses  Programmes 
die  einer  Rede  an,  welche  Ton  Emil  du  Bois-Beymond  am  Ge- 
burtstage Friedrichs  des  Grossen,  am  28.  Februar  1875,  in  der 
Akademie  zu  Berlin  über  de  1a  Mettrie  gehalten  worden  ist 

Der  Antor  hatte  bei  ähnlicher  Veranlassnng  über  Voltatre 
gehandelt  und  sieht  diese  Arbeit  als  eine  Art  Fortsetzung  jener 
Studie  an.  Zunächst  schildert  er  das  interessante  Leben  la 
Metthes,  dann  behandelt  er  seine  Schriften  und  seine  Lehre  und 
zwar  so,  dass  gewissennassen  eine  Rettung  des  berühmten  Arztes 
durchgeführt  wird. 

Als  sein  entschiedenes  Verdienst  wird  das  angegeben ,  dass 
er  wie  Deraocrit,  Epicur  und  Lucrez  sich  die  Welt  als  System 
von  Ewigkeit  her  bewegter  Atome  darstellte. 

10)  Realschule  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  1876.  Kurze 
Darstellung  der  Verhältnisse,  welche  der  Verlust  der  Militair- 
hoheit  des  deutschen  Kaiserthums  herbeiführten.  Von  Dr.  Guniik. 

Die  Arbeit  bietet  Nichts  Neues ;  sie  beruht  nicht  auf  Quelleu- 
Stadien,  sondern  entnimmt  AUes,  was  sie  bringt,  den  bedeuten* 
dem  neuem  Historikern. 

11)  Yitsthum'sohes  Gymnasium.  Dresden  1876w 
Die  neuesten  Besprechungen  des  Rastatter  Gesandtenmords 
Tom  Oberlehrer  JD^.  Georg  Müller. 

Der  Autor  hat  schon  früher  ein  sclbstständiges  Werk  über 
diesen  Gegenstand  TeröffentUoht,  Welches  in  dem  1.  Hefte  dieses 
Jahrganges  besprochen  worden  ist.  In  dem  Torliegenden  Pro- 
gramm wendet  er  sich  nun  gegen  die,  welche  seinen  Ansichten 
.  nicht  zustimmen  und  zwar  zumeist  gegen  Reifert  und  v.  Sybel. 
Der  Verf.  ist  nämlich  der  Ansicht,  und  wie  ich  glaube  mit 
Recht,  dass  die  Königin  Marie  Caroline  das  Mitglied  der  Kaiser- 
lichen Familie  ist,  welche  den  Ueberfall  der  Gesandten  veran- 
lasst hat.  Reifert  will  als  österreichischer  Patriot  das  nicht  zu- 
geben und  entweder  die  Emigranten  oder  gar  die  Directoren 
in  Paris  mit  dem  Odium  der  Blutthat  belasten,  allein  seine  weit- 
laufige  Darstellung  ist  nicht  überzeugend.  Besser  motivirt  ist 
Sjbels  Au£fas8ung.  Er  nimmt  an,  dass  es  TOizugsweise  bei  dem 
Ueberfiül  darauf  abgesehen  war,  das  Gesandtsdbafts-ArohiT  weg- 
sunehmen,  und  dass  der  Mord  der  Gesandten  nicht  im  PlaiM 
gakgen  habe.  Dagegen  ist  der  Ver£  der  Anrieht,  dass  die  Er- 
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morduDg  der  drei  Gesaudteu  von  dou  Soldaten  ausgeführt  wer- 
den sollte. 

12)  Gymnatimn  su  P/rits.  1876.  Ifittheilnngen  über 
die  Bedrüf^nng  des  Pyritier  Kreisee  sa  den  Zehen  der  Fremd- 
henadiaft  Ton  1805— 180a  Vom  Dr.  Bbueodorff. 
Die  Ejinnark  bentit  in  dem  Werke  ihree  OberprSridenten 
nm  BMBewitE  eine  Torzügliche  Zusammenstellnng  iJler  der 
LoBtoDgen ,  welche  ?on  ihr  in  der  Unglückszeit  von  den  Fran* 
losen  gefordert  waren.  Pommern  hfttte  nioht  allein  nicht  eine 
solche  Zusammenstellung  aufzuweisen,  sondern  ee  waren  sogar 
vielfach  schon  die  Acten  Ternichtct  worden,  aus  denen  man  die 
Bedrückungen  der  Franzosen  hätte  nachweisen  können.  Als  daher 
der  Reichskanzler  im  J.  1870  einen  Bericht  über  die  Opfer  ver- 
langte, welche  die  Provinz  gebracht  hatte,  war  man  nicht  im 
Stande,  den  Anforderungen  in  vollem  Umfange  zu  entsprochen. 
Durch  einen  Zufall  ist  vor  etwa  zwei  Jahren  ein  Theil  der 
P)Titzer  Kreisacteu  aus  jener  Zeit  wieder  aufgefunden  und  dem 
Verf.  die  Benutzung  gestattet  worden.  Aus  ihnen  entnimmt  er 
die  Details. 

Berlin.  Posa 


LYT. 

Höfler,  Consi  von,  Der  Aufstand  der  Castil lianischen  Städte 
gegen  Kaiser  Karl  V.,  1520—22.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Kotnrmationszeitalters.  Gr.  8.  (YIU,  266  S.)  Prag,  187a 
F.  Tempskjr.    4  Mark. 

Ausser  dem  im  Titel  angegebenen  Aufstande  gibt  Höfler  ein 
mit  Liebe  und  Fleiss  entworfenes  Bild  Hadrians  VI.,  des  letzten 
deutschen  Papstes,  und  Karls  V.,  der,  kaum  zum  Kaiser  erwählt, 
Gefahr  läuft,  sein  Heimatland,  den  Grund  und  Ausgangspunkt 
seiner  Macht  durch  Auiruhr  und  Verbindung  der  Bevolution  mit 
dem  französischem  Königtume  zu  verlieren. 

Der  behandelte  Gegenstand  erfährt  durch  II.  in  sehr  vielen 
Beziehmigen  zum  ersten  Male  eine  gründliche,  kritische  und  un- 
parteiische Darstellung  und  Würdigung ;  er  war  früher  ein  inter- 
lationalea  Ndtmetan^nre  trots  seiner  grossen  Wiehtigkeit  für 
die  apamsohen  und  aUgemein-eoropäischen  YerhSltnisse;  man  be- 
tahigte  sieh,  irie  so  oft,  bei  der  hergebrachten,  von  der  Zeit- 
richtnng  beeinflussten  Airifasunng  eines  historischen  Ereignisses, 
bis  ein  tiefer  mid  energischer,  in  die  Details  und  Quellen  ein* 
diiogender  Forscher  das  Unberechtigte  derselben  in  vieler  Hin- 
sieht naidiweist  and  einen  bedeutungsroUen  geschichtlichen  Ab- 
schnitt, so  zu  sagen,  zum  ersten  Made  constroirt.  H.  weist  die 
eigentlichen  Beweggründe  der  einzelnen  Führer,  die  Stellung  der 
Parteien  und  Fractionen  derselben  deutlich  und  so  weit  als  mög- 
lich erschöpfend  nach,  so  dass  sein  Werk  als  eine  im  Ganzen 
ahschliessende  Geschichte  des  Städteaufs taud es  angesehen  werden 
Das  handschriftliche  Material  Ton  Wolf  nach  der  Wiener 


Digitized  by  Google 


I 


234  Hdaer,  Conat  t.,       AiiiitMid  dnr  CMtUlianif  dMn  Slldte  tte. 

Bibliothek  (fiir  eine  Geeohiohte  der  Gomnneros)  ist  ihm  dabei 
sehr  zu  Statten  gekommeiL   Nicht  wunderbar  also,  dass  H.'b 
Darstellung  sich  z.  B.  von  der  jüngsten  spanischen  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes,  der  Ferrer  del  Rio*8,  Decadencia  de  | 
Espana,  im  Tatsächlichen  und  noch  mehr  in  der  Beurteilung  be-  ! 
deutend  unterscheidet ;  denn  die  Charaktere,  von  denen  jene  Be-  ' 
wcgung  bestimmt  geworden  ist,  schwankten  bisher  ungewiss  in  j 
der  geschichthchen  Darstellung,  von  der  Parteien  Gunst  und 
llass  entstellt.    „Wenn  in  den  Goschiclitswerkon  von  Juan  de  ' 
Padilla  die  Rede  ist  und  an  seinen  Namen  der  Aufstand  der 
Comuoidadee  neli  anreiht,  so  ist  die  Ursache  nicht  blos  in  der 
glftiigenden  Endüinung  Fadilks  zu  aocdien,  londem  Tor  allem 
darin,  daee  es  eine  geheime  und  eine  exoteriaohe  GkteohiflMe 
jenes  Aufstandes  gibt,  letztere  die  bekannte,  so  za  sagen  die 
landläufige  wird ,  erstere  sieh  dem  Ange  des  Iffistoriken  mehr 
entzieht  als  darstellt  nnd  mir  mit  äusserster  Mfihe  nnd  den 
gröflsten  Naefaforschungen  gewonnen  werden  kann"  (S.  63).  Die 
Spanier  selber  haben  den  betreffenden  Teil  ibrer  Qesohiehte  mehr 
verdunkelt,  als  aufgehellt. 

Zuerst  nach  dem  Jahre  1522  wollte  keine  Stadt  an  der 
Empörung  Teil  genommen  haben;  eine  jede  wetteiferte  als  die 
allergetreaesto  zu  gelten.  Sogar  Fälschungen  werden  nicht  ge- 
scheut, indem  z.  B.  in  den  von  Sandoval  mitgeteilten  Urkunden 
wichtige  Stellen  fehlen;  anderseits  ist  die  Geschichte  romantisch 
ausgeschmückt  worden,  indem  man  dem  Don  Juan  do  Padilla 
Briefe  unterschibt,  die  er  in  der  Nacht  vor  seiner  liinrichtmig 
todesmüde  und  verwundet  geschrieben  haben  soll  Dann  aber 
seitdem  der  libmlismus  aofkam  und  die  Geschichte  ohne  be- 
sonders tieferes  Ekdringen  dnrob  seine  Brille  ansah,  eriiob  sieh 
ein  fihmlicher  Gnltns  Padülas  nnd  seiner  Frao,  der  Donna  Maria 
de  Padieoo,  ein  tendensUiser  Galtas,  der  den  Tatsachen  wenig 
entspricht  ,,Sein  (Don  Jnaas)  feines,  ritteriiohes  Benehmen, 
seine  männliohe  Haltung,  ein  Zug  von  Schwärmerei,  ▼oikstöm^ 
liehe  Beredsamkeit  und  das  Talent,  mit  den  Wünschen  seiner 
Vaterstadt  sioh  zu  identifiziren,  hatten  ihn  zum  Lieblinge  seiner 
Landsleute  gemacht.  Genau  genommen  weissman  nichts 
Grosses  von  ihm  zu  berichten.  Toledaner  und  Valla- 
doleser  setzten  Hoffnungen  auf  ihn,  denen  er  nicht  zu  entsprechen 
vermochte.  Sein  Tod  umgab  ihn  mit  einem  Nimbus,  der  bei 
längerem  Leben  sich  rasch  hätte  verflüchtigen  müssen.  Er  hat 
als  Werkzeug  der  eigentlichen  Leiter  der  Bewegung  den  Auf- 
stand zu  entfesseln  gewusst,  als  Werkzeug  seiner  Gattin  die 
Sache  der  Junta  in  dem  Augenblicke  preisgegeben,  wo  sein  Aus*  , 
harren  allein  zum  Siege  führen  konnte."  —  «Wir  sehen  begreif 
liidi  naflli  den  uns  zn  Gebote  stehenden  Materialien  das  Be- 
nehmen Jnans  de  P. ,  gesdiweige  seiner  sohivjiniieimohea  Fraa 
etwas  kfihler  an,  als  die  Spanier,  die  da  mit  lfarl>yrinm  nm  sieh 
werte,  wo  ein  politisolier  Fdiler  sieh  an  den  andern  reiht  mid 
üem  edoauden  Efargmae  die  eigne  Kraft  so  wenig  entsprach.'* 
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„Joaa  de  P.  hatte  seine  Popularität  erlangt,  als  er  die  Immunit&t 
dat  Adels  (des  StSdteadels)  Terfoohi  Er  hatte  sieh  vider  semeii 
Willen,  nur  dasa  berede^  dar  Bevolntion  in  die  Arme  geworfen 
mnd  Ton  ihr  emporgetragen  den  yerhängnissrollen  Sehritt  getan, 
eiBt  die  Bewegung,  die  das  Heü  Gastiliens,  die  Bessenmg  casti* 
lianischer  Znstände  im  Yoreine  mit  dem  Könige  bewirken 
sollte,  zum  entscheidenden  Bruche  mit  dem  Könige  geführt,  dann 
selbetsüohtig  ihr  den  Röcken  gekehrt,  um  sie  in  Toledo  in 
e^nem  Interesse  auszubeuten."  —  „Ritter,  aber  kein  Staats- 
mann, nach  aussen  eine  glänzende  Erscheinung,  aber  kein  Feld- 
herr, Gemahl  einer  energischeu  Frau,  aber  selbst  ohne  Energie, 
wie  am  iVnfange  Revolutionsmann  wider  seinen  Willen,  so  auch 
am  Ende  seiner  Laufbahn  wider  seinen  Willen  Führer  eines 
Vülksbeeres,  während  er  Grossmeister  zu  werden  hoffte,  spanischer 
Patriot  und  Verbündeter  der  Franzosen,  kam  er  nie  aus  seiner 
Halbheit  heraus,  war  er  gemacht,  auch  die  beste  Sache  zu 
Grunde  zu  richten,  und  verlieh  ihm  nicht  sowohl  das  widersprach- 
ToUe  Lebffii,  ab  der  Tod  jenen  l^imbus,  weleher  sieh  mok  nocli 
auf  jene  swei  Briefe  stütste,  die  er  in  der  Nnoht  vor  seinem 
Tode  sdiwer  yerwnndet  gesollrieben  haben  soll,  deren  Eohtiieit 
aber  dem  gereohtesten  Bedenken  imterligt  Es  ist  fibrigens 
eine  Erscheinung,  die  in  RerohittonsBeiten  regehnSssig  wieder- 
kehrt, dass  sich  dieselbe  mit  Personen  zweiten  Ranges,  die  mehr 
durch  die  Verhältnisse  gehoben  werden,  als  durch  ihre  eigene 
Bedeutung,  identifizirt  und  die  wahren  Leiter  und  Führer  erst 
spät  und  durch  die  emstesten  geschichtlichen  Forsohungen  die 
gorechte  Würdigung  erlangen/'    (S.  216  ff.) 

Wer  sind  nun  die  wahren  Leiter  und  Führer,  welche  die 
eigentlichen  bewegenden  Kräfte  des  Aufetandes?  Auf  die  erste 
Frage  gibt  Höfler  ziemlich  erschöpfende  Auskunft,  die  zweite 
aber  ist  auch  er  nach  seinem  Quellenmaterial  nicht  im  Staude 
ganz  befriedigend  zu  beantworten. 

„Von  Anlaiig  an  muss  man  zwei  Gruppen  unter  den  Be- 
wegungsmännem  unterscheiden.  Die  erste  hat  Don  Pedro  Laso 
(den  Brader  des  Dichters  GaroOsso  de  la  Vega)  som  Mittel- 
pimkte;  sie  will  die  Gomunidades  einigen  nnd  duroh  eine  starke 
Hsdit  die  Qranden  swingen,  ihren  mireehtniasngen  Besits  henms- 
SQgeben,  die  Krone  notigen,  gesetzlioh  »i  regieren  und  die 
Gastilianer  bei  ihren  Freiheiten  zu  belassen.  Dasa  gesellte  sich 
bereits  früli  der  kriegerisohe  Bischof  von  Zamora  ....  End» 
lieh  Don  Pedro  Giron  ....  Die  andre  Partei  ist  die  Juan 
de  Padilla's,  der  selbst  von  seiner  ehrgeizigen  Frau  („la  cual  fue 
un  üiego  para  el  reinc^)  mehr  geleitet  wird,  als  er  sie  leitete 
....  Beide  Gruppen  handelten  nur  anftinglich  gemeinsam,  der 
(irund  der  Opposition  war  eben  bei  zu  Vielen  nur  verletzte 
Eitelkeit ;  die  Eifersucht  und  Abneigung  der  beiden  Teile  aber 
trat  so  heftig  hervor,  dass,  wenn  hier  die  Quellen  hinreichton, 
die  ganze  geheimeGeschichtederJuntazu  schreiben, 
diese  iu  drei  Teile  geteilt  werden  müsste ,  eine  Periode  des 
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Uebergewidites  des  Don  Pedro  Laso,  und  m  diese  Mit,  was 
Bedeutendes  and  im  eigentlichen  spanLsohen  Interesse  gescbab 
(▼gl.  8.  128,  167,  197),  nnd  in  eino  des  vielgefeierten  Don 
Juan  dePadilla  .  .  .  .;  endlich  in  die  der  Donna  Maria  de  j 
Padieoo,  wo  der  Aufstand  nur  mehr  sieh  durch  den  offenen  i 
Landesverrat,  die  Verbindung  mit  den  Franzosen  fristet."  (S.  63  f.) 
Man  muss  aber  nicht  vergessen,  dass  diese  drei  Richtungen  auf  i 
einander  nur  insofern  folgten,  als  zwei  zeitweilig  mehr  in  den  ! 
Hintergrund  treten;  sie  stehen  neben  einander,  und  das  gerade 
ist  ein  Hauptgrund  für  das  Scheitern  des  Aufstandes,  in  welchem 
zuletzt  das  Vernünftige,  Berechtigte,  was  auf  Erfolg  Aussicht 
hatte,  von  der  extremen  Partei  zurückgedrängt  wurde.  Dann 
musste  sich  alles,  was  dieser  nicht  zusagte,  sich  gefallou  lassen, 
als  Verräter  angesehen  zu  werden. 

Aber  wie  entstand  nun  jene  Bewegung ,  welches  waren  die 
an  ihr  teilnehmenden  Elemente?  Es  iü  das,  wie  sishon  bemerkt, 
eine  Frage,  die  andi  jetzt  mir  zom  Teil  beantwortet  werden 
kann,  ganz  befriedigend  vielleicht  nie  beantwortet  werden  wird; 
denn  teils  lassen  die  Quellen  im  Stich,  teils  sind  die  spanischen 
Verhältnisse  jener  Zeit  so  äusserst  yerwickelt,  dass  man  nur 
mit  Mfihe  eine  Verbindung  der  einzelnen  Symptome  und  MotiTe 
zu  einem  Ganzen  herstellen  kann.  »In  Castilien,  von  dem  es 
hiess,  da  regiere  weniger  das  Gesetz  als  der  Gebrauch,  erschwang 
man  sich  nicht  zu  der  Höhe  allgemeiner  Ideen.  Die  Dinge 
nehmen  hier  einen  sehr  konkreten  und  praktischen  Charakter 
an ,  und  der  Aufstand  der  Comunidades  löst  sich  rasch  in  eine 
Anzalil  von  Streitigkeiten  auf,  die  eher  von  Allem  zeugen,  als 
von  einer  Gemeinsamkeit  ideeller  Anschauungen,  sehr  wohl  aber 
stark  vertretene  Personalintoressen  zur  Schau  tragen.''    (S.  240). 

Seitdem  einmal  Karl  V.,  der  König  von  Spanien,  durdi 
spanisches  Geld  zum  römischen  Kaiser  gemacht  worden  war,  war 
eine  totale  Aendemng  der  spanisdien  Politik  nnabweisibar ;  die 
uniYerselle  Stellung  des  jungen  Herrschers  mnsste  fortan  dss 
oastilianische  Interesse  überwiegen.  Natürlich,  dass  die  spanisdieD 
Stände  dies  nicht  ohne  Weiteres  begreifen  konnten  oder  wollten 
und  indem  sie  an  ihren  alten  Rechten  ^osthielten,  mit  ihrem 
Könige  in  Streit  gerieten,  der  so  zu  sagMi  ein  höheresy  wirklich 
kaiserliches  Recht  vertrat.  Man  muss,  wenn  man  dies  vor  Augen 
hat,  Höflern  Recht  geben,  wenn  er  urteilt,  dass  die  eifrigen  Wort- 
führer und  Leiter  des  Aufstandes  den  grossen  politischen  Mass- 
regeln, welche  zur  Wahl  Kaiser  Karls  V.  führten,  ferne  standen 
und  sich  zu  den  Männern,  die  im  Kabinete  Karls  die  europäischen 
Angelegenheiten  leiteten,  wie  Kirchturmspolitiker  —  um  nicht 
zu  sagen  Kannegiesser  —  zu  Staatsmänneni  verhielten. 

Gewiss  machte  Karl  in  Spanien  schwere  Fehler ;  er  brachte 
alle  Stände,  geistliche  und  weltliche,  Granden,  Caballeros  md 
Bürger  durch  seine  Massregeln  dahin,  sich  zu  vereinigen  und 
die  schlimmste  alkr  Revolutionen  zu  hegimien,  die  Verteidigung 
der  Krone  gegen  den  König,  des  Landes  gegen  ungesetdli^s 
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Willkür.  Indess  der  Hauptpunkt  des  Streites  lag  ja  immar  in 
dar  ferSnderten  Stellung  des  spanischen  Königtums;  es  war  ein 
;  Prinzipienstreit ,  nicht  nur  ein  solcher  um  einzelne  Missbräuche 
'  odsr  üebergriffe  des  jungen  Königs  und  seiner  Niederländer. 

mem  Stücke  verstanden  sich  nämlich  alle  sonst  so  zwie- 
spaltigen, Aragonesen  und  Castilianer,  Gatalanen  und  Yalencianer 
(and  wiederum  die  einzelnen  Stände),  im  Festhalten  an  den  alten 
Gesetzen  und  Gewohnheiten  der  Länder,  im  Fernhalten  des  Ein- 
rliisses  der  Ausländer."  Zum  Unglücke,  möchte  man  sagen,  war 
Jjpanien  damals  mit  allen  seinen  äusseren  Feinden  fertig  geworden, 
deuen  gegenüber  die  Einigkeit  in  der  gemeinsamen  Gefahr  eine 
Vrt  Garantie  hatte,  wie  z.  B.  gleich  nach  dem  Aufstände  die 
iroppeii  der  Städte  sich  sammelten  und  in  Treue  und  Eifer 
wetteiferten  gegen  die  französische  Invasion,  welche  sie  in  ihrem 
Ksmpfe  gegen  Karl  V.  hatte  unterstützen  sollen. 

Als  Karl  am  20.  Mai  1520  Spanien  verliess,  Hess  er  die 
Granden  sowohl  wie  die  Städte  unzufrieden  zurück ;  jene  fühlten 
sich  zurückgesetzt  hinter  den  Ausländern,  in  ihrem  Ehrgeize  ge- 
biinkt;  diese  wegen  der  neuen  Servicios  (Auflagen)  und  Er- 
höhung der  alcabalA  (Verkaufssteuer).   Vereinsamt  und  schwach 
stand  den  feindseligen  Elementen  der  Cardinalgobernador  Adrian 
gegenüber,  noch  dazu  mit  geringen  Vollmachten,  ganz  ein  Märtyrer 
för  seinen  Herrn.    Nach  der  Lage  der  Dinge  konnte  nun  die 
Opposition  ebensogut  von  Seiten  der  Granden  wie  der  Caballeros, 
des  städtischen  Adels,  zu  oÖ'ner  Empörung  übergehen.  Das 
letztere  war  der  Fall,  namentlich  weil  in  Toledo  die  Sache,  um 
einige  Schuldige  zu  schützen,  künstlich  beschleunigt  wurde.  Unter 
<ien  geheimen  Förderern   der  Empörung  befanden   sich  ohne 
Zweifel,  wie  das  gar  nicht  zu  verwundern  ist,  \nele  der  hoch- 
g  'Stelltesten  Granden.    Der  Cardinal  Adrian  schreibt  dem  Kaiser 
wiederholt,  er  wolle  ihm  mündlich  die  Dinge,  die  die  wahre  Ur- 
sache der  Empörung  gewesen  seien,  mitteilen;   dem  Papiere 
durfte  er  sie  nicht  anvertrauen ,  weil  kein  Geheimniss  in  der 
Kanzlei  des  Kaisers  gut  bewahrt  war.  Anderseits  tritt  nun  aber 
^on  Anfang  an  eine,  dann  mehr  und  mehr  zunehmende  Opposition 
»ler  Städte  gegen  die  Granden  hervor.    Mit  dem  N'erlangen  nach 
einer  Reform  verbindet  sich  Unmut  gegen  den  hohen  Adel, 
welcher  auf  Kosten  der  Krone  und  Städte  in  den  früheren  Zeiten 
>-ngegriffen  hatte;  und  wiive  die  Opposition  mässiger  aufgetreten 
wni  nicht  von  Toledo  aus  sofort  zur  Revolution  angestiftet  wor- 
den, hätte  Spanien  ferner  eine  mit  ausreichenden  Vollmachten 
venehenc  Centralgewalt  gehabt,  so  war  nichts  natürlicher  als 
eioe  Verbindung  der  Krone  und  der  Städte  gegen  den  hohen 
Adel,  der  sich  so  viele  Rechte  und  Besitz  unrechtmässig  ange- 
luasst  hatte  und  ohne  Zweifel  jenen  zwei  verbündeten  Mächten 
nnterlegen  wäre.   Zum  Unheile  des  Landes  kam  es  ganz  anders ; 
^e  extreme  Partei  unter  den  Comuneros  machte  je  länger  je 
mehr  jeden  Vergleich  mit  der  Krone  unmöglich,  die  Granden 
liachteu  sich  unentbehrlich  und  wohlverdient  um  die  Krone,  so 
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dass  dann  an  eine  Bemion  des  Bentistandee  kaum  noeh  n 
denken  war.  Genan  nachmweisen  ist  jeUt  aehwer,  wdohen  Um- 
fang die  Yeränderoog  des  Territorialbeaitaes,  der  dem  WSmg» 
tmne  oder  den  übrigen  Ständen  Yon  den  Granden  entrissen  wor-  i 
den  war,  gehabt  bat;  jedenfalls  ist  er  aber  sehr  bedeutend 
gewesen.  So  begreifen  wir,  wie  der  Aufstand  der  Comuneros» 
um  die  Städte  zu  entlasten,  von  Anfang  an  auf  Rückgabe  der 
QSUrpirten  Güter  dringt  und  insofern  wirklich  konservativ  ist, 
das  Land  und  Königtum  selbst  in  seinen  Interessen  fordert  und 
dadurch  von  vom  herein  luigemeine  Stärke  und  gewisse  Berech- 
tigung erlangt. 

5lehr  und  mein*  nimmt  in  Folge  dessen  der  Aufstand  den  j 
Charakter  eines  Krieges  zwischen  den  Städten  und  Granden  an.  | 
JJer  zahlreiche  Stadtadel,  die  Hidalgos,  beginnt  für  seine  Im- 
munität die  Einpörung,  am  Ende  beherrschen  dieselbe  die  Zünfte 
mit  extremen  Tendenzen;  sie  woUoi  die  Granden  überhaupt  be- 
seitigen, eine  allgemeine  restifcntio  in  integrum  dnrchftthren.  Diese 
aber,  welche  im  Anfimge  die  Empörung  gefördert  haben ,  wor- 
den um  der  Selbsterhaltung  willen  immer  mehr  znr  Aktion  ge- 
swungen,  in  das  Lager  der  Königlichen  gedriingt 

Man  würde  aber  irren,  wenn  man  meinte ,  hiermit  schon 
das  ganze  Getriebe  des  Aufstandes  dargelegt  sn  haben.  | 
spielen  noch  alle  möglichen  Interessen  hinein,  manche  offen,  per- 
sönlicher Ehrgeiz,  verletzte  Eitelkeit  und  Bivalität,  manche  ver- 
borgen, 80  verborgen,  dass  man  mehr  erraten  und  combiniren 
muss,  als  man  aktenmässig  erkunden  kann.    So  besonders  die 
Teilnahme  der  Mönche  unter  dem  Bischöfe  von  Zamora,  welche 
durch  ihre  Predigten  den  Aufrulu:  nicht  am  mindesten  entzün- 
den; z.  B.  bezeichnen  mich  der  Niederwerfung  des  Aufstandes 
die  Einwohner  von  Salamauca  die  Franziskanermönche  ihrer 
Stadt  gradezu  als  „diablos  del  infierno",  so  hatten  sie  sich  gegen 
den  Frieden  und  den  königlichen  Dienst  benommen.  Etwas  ähn- 
Uohee  in  der  Erscheinung,  ganz  Yerschiedenes  im  Wesen,  ab 
was  zn  gleicher  Zeit  in  Deutschland  .geschah;  in  Spanien  ist  es 
rein  ein  poMtisdies,  nationales  Motiv,  was  den  Clems  zum  Kampfs 
treibt»  wie  der  spanische  Glems  andi  sonst  immer  am  nationalsten 
gewesen  ist.   Das  zeigt  sich  wiederum  darin  am  dentlichsten,  | 
oass,  um  jene, Dominikaner,  die  den  Aufruhr  predigten,  und  die 
Diener  des  heiligen  Tribunals  der  Inquisition  zu  Temichten,  an 
der  Revolution  sich  auch  die  Conversos  oder  Marranos  (die  mit 
Gewalt  zum  kathoUschen  Glauben  bekehrten  Morisken  und  be-  | 
sonders  Juden)  beteiligten,  allerdings  sein*  versteckt.   Grade  dies 
geht  mehr  aus  gelegentlichen  Andeutungen  und  Vermutuugt'n 
von  Zeitgenossen  hervor,  als  es  sich  klar  nacliweisen  lässt ;  ge-  ^ 
wiss  war  es  aber  auch  ein  nicht  unwesenthclies  Moment  jener 
denkwürdigen,  eigentümlich  zusammengesetzten  Bewegung. 
Inquisition  gab  zu  manchen  Klagen  Ursache,  wenn  auch  nie  ss  j 
einer  Petition  um  ilire  Abschafl'ung;  so  mochten  jene  ConWitOl  j 
hoffen,  im  Siege  der  Comuneros  von  dem  Drucke  des  heiligv 
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Gerichtes  befreit  zu  werden.  Nach  dem  Siege  der  Königlichen 
bekommt  auch  die  Inquisition  neues  Ansehen  und  wirkt  unge- 
hindert ,  ja  von  den  Granden  feierlicher  als  je  bedient.  Inter- 
essiiut  ibt  jene  Stelle ,  wo  Adrians  Biograph  von  den  Klagen 
über  die  Judenchristen  berichtet,  quorum  ingens  in  Hispanis 
andtitudo  est,  gemu  homimmi  praeter  cetem  iqnbas  praestans 
et  ad  oomparandas  eaa  mire  ingemoenm,  mixo  quoque  inter  ae 
studio  oohMrenSy  nt  si  mmm  quempiam  laeaeris^  omnes  laesisae, 
Tidearis  (beilfinfig  gesagt  erseheint,  wenn  man  ules  erwXgt»  was 
über  die  damalige  Stellung  und  Macht  der  spanischen  Juden 
bekannt  ist,  das  gewöhnliche  liberale  Urteil  über  die  spanische 
Politik  ihnen  sowie  den  Monsken  gegenüber  sehr  voreilig  und 
unbegründet).  Sehr  interessant  ist  auch,  was  Ton  jenem  Juden, 
der  als  der  „Verborgene"  in  Valencia  eine  grosse  Rolle  spielt, 
erzählt  wird.  Nach  einer  nicht  ehrenhaften  Jugend  luul  in  Gran 
Öffentlich  ausgepeitscht,  bepanu  er  seine  Rolle  als  Religionsstifter, 
um  zu  den  verfehlten  Bemühungen  der  Conversos  den  Epilog  zu 
liefern.  Er  lebte  bei  Valencia  als  Einsiedler,  von  den  Seinen 
als  König  (Messias)  verehrt,  als  Gott  angebetet,  Wunderwerke 
verrichtend :  nur  hier  und  dort  auf  kurze  Zeit  erscheinend.  „Er 
redete  viele  Sprachen,  verstand  die  Menge  zu  bethören  und  als 
der  Anfttand  sdion  niedergeworfen  war,  fochte  er  ihn  aufs  Nene 
an.«  Endlich  kam  er  durch  Menchelmord  mn;  die  Inquisition 
konnte  sich  nur  noch  seiner  Leiche  bemfichtigen  und  ihr  das 
Haupt  absehlagen  lassen.  (S.  241.) 

Der  Aufstand,  der  lange  Zeit  grosse  Hoffnungen  haben 
durfte,  kam  zu  Falle  wegen  der  Uneinigkeit  der  Städte  unter- 
einander, indem  besonders  Toledo  seinen  eigenen  Gang  zum  all« 
gemeinen  Schaden  ging,  während  viele  andre  Städte,  wie  gans 
Andalusien,  sich  fern  hielten;  sodann  wegen  des  allzu  schroffen 
Auftretens  gegen  die  Granden ,  wodurcli  diese  zur  Aktion  ge- 
z^-ungen  wurden  ;  dann  weil  man  die  günstige  Zeit  eines  Aus- 
gleichs mit  der  Kegierung  vorüberUess,  weil  schon  die  äusserste 
Linke  die  Oberhand  bekommen  hatte,  die  das  Vaterland  an  die 
Franzosen  zu  verraten  nicht  Bedenken  tnig;  endhch  aber  und 
niciit  zum  wenigsten  darum ,  weil  Karl  V.  in  dem  Cardinal 
Adrian  einen  klugen,  besonnenen  und  ihm  ergebenen  Gobernador 
in  Spanien  zurückgelassen  hatte.  Mit  YoUem  Rechte  stellt  Höfler 
dieses  Mannes  Tätigkeit  in  den  Ycndecgmnd ;  er  läset  ihm  die 
draiselboi  bisher  Tersagte  Gkrachtigkät  widerfahren.  „Wir 
fühloi  uns  nach  möglichst  genauer  Kenntniss  der  Yerhältnisse 
KU  dem  Ausdrucke  bewogen ,  dass,  was  in  der  schlimmen  Zeit 
nsammengehalten  werden  konnte ,  er  zusammenhielt ,  nur  eüier 
Persönlichkeit,  die  so  selbstlos,  so  ganz  und  gar  kein  andres 
Interesse  hatte,  als  die  Sache,  die  sie  vertrat,  es  möglich  war, 
die  verschiedenartigsten  persönlichen  Interessen  zum  Dienste  des 
Königs  zu  vereinigen,  ohne  ihn  und  seine  beispiellose  Aufopferung 
das  Königtum  Karls  und  dann  nicht  blos  dieses  allein  verloren 
war.'*   (S.  96.)   Dazu  vgl.  man  die  ähnlichen  schönen  Stellen, 
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welche  dem  verdienten  Manne,  gegenüber  den  neueren  spanischen  ' 
QesehichtBaclireibem,  Gerechtigkeit  Verfahren  lassen,  auf  S.  249 
und  255. 

Mit  welchem  castüianisdieQ  Selbstgefühle  hatte  der  Aufetaad 
begonnen ,  wie  demfltiig  traten  die  Gortes  yor  Karl ,  als  er  zum 
zweiten  Male  nach  Spanien  gekommen  war!  Welch'  ein  Ab- 
stand zwischen  jener  stolzen  £rklftmng  der  Cortes  an  den  jungen 
König,  worin  sie  ihm  erklären,  worin  das  wahre  Königtum  be- 
stehe und  welche  Pflichten  er  mit  ihm  übernehme  (S.  39) ,  und  | 
der  Ansprache,  die  Juan  Rodriguez  Posa  als  Sprecher  für  die 
Cortes  am  1.  November  1522  hielt,  imd  dem  was  folgte.  Der  , 
Kaiser  befahl  mit  der  Bewilligung  der  Steuer  zu  beginnen ;  dauu  | 
erst  Hess  er  sich  die  14  Ritten  überreichen ,  die  nur  noch  als 
ein  Schatten  von  den  früheren  zum  Teil  so  berechtigten  Per-  j 
derungen  erschienen.  (Vgl.  S.  127  und  128.)  „Die  Umwand- 
lung der  Verfassung,  die  Beschränkung  des  Königtums  durch 
die  Comuneros,  die  Beseitigung  der  Macht  der  Granden,  alles, 
wmn  man  im  Oktober  1522  festgehalten,  erschien  nur  mehr 
wie  ein  Traum.  Mau  musste  froh  sein,  wenn  die  sehreiendsten 
Ififlslnrftiidie  beseitigt  werden  konnten.  Von  der  Inqnidtion  wir 
keine  Bede,  von  einer  Beschränkimg  der  königlichen  Gewalt 
ebensowenig.  Die  letztere  trinmphlrto  liber  Adel  und  Städte^ 
und  der  Aufstand  der  Gomnneros  hatte  ihr  hierm  erst  noch  dsn 
Weg  bereitet." 

Das  alles  sind  Betrachtungen  und  Gesichtspunkte,  zu  denen 
Höflers  verdienstvolles,  fleissiges  Buch  führt;  die  Geschicht- 
schreibung muss  ihm  zu  grossem  Danke  dafür  verpflichtet  sein. 
Um  so  weniger  nehme  ich  Anstand,  einiges  anzumerken,  was 
dem  Werte  des  sonst  vortrefi'hchen  Buches  einigen  Eintrag  tut. 

Das  neue  Material,  das  sich  der  Verfasser  für  seinen  Gegen- 
stand erschlossen  liat,  setzte  ihu  ohne  Zweifel,  wie  er  selbst  sagt, 
in  den  Stand,  den  Umfang  seines  Buches  leicht  um  das  Drei- 
fache zu  vermehren.  Jeder  Leser  wird  ilim  zu  Danke  verpflichtsl 
sein,  dass  er  dies  nicht  getan  hat ;  nur  meine  ich,  derselbe  wtb^de 
die  Zmwmmenfassung  des  reicht  Stoffes  in  einem  mässigeD 
Bande  an  vielen  Stellen  etwas  anders  wünschen,  ak  es  geschehen 
ist:  ich  meme  so,  dass  eine  Menge  Detaik  besser  gleich  in  som* 
mansche  Vebersichten  und  chaiakteristische  Schilderungen  zn- 
sammengefasst  worden  wären,  als  dass  Schritt  für  Schritt  nA- 
fache  fruchtlose  Bemühungen,  Pläne  und  Ansichten,  die  zu  wenig 
oder  nichts  führten  und  untergeordnetere  Ereignisse  Verfolgt  worden 
sind;  um  es  kurz  zu  sagen,  durch  eine  Gruppimng  des  Gleich- 
artigen hätten  einige  Epochen  des  Aufstandes  wol  nocli  kürzer  : 
und  präciser,  in  Folge  dessen  auch  verständlicher  dargestellt  j 
werden  können.  Anderseits  würde  der  Leser  dann  gern  die 
Hauptpersonen  und  Hauptraomente  noch  etwas  ausführlicher  und 
anschaulicher  vorgeführt  gesehen  haben.  Auch  begegnen  einige- 
male  Wiederholungen  von  Gleichartigem,  wie  z.  B.  das  über  den 
Charakter  und  die  Bedeutung  Adrians  Gesagte.  (Mau  vergleiche 
S.  95,  9G,  249,  255). 
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T)ass  sich  H.  für  Karl  Y.  einigermassen  begeuBtert  und  seine 
Politik  im  Ganzen  billigt,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Indem 
jemand  sich  mit  einem  Stoffe  eingehend  beschäftigt,  indem 
Charaktere  fiir  ilm  Gestalt  und  Gehalt  gewinnen,  so  erhalten 
sie  und  ihre  Pläne  und  Thaten  eine  Art  höherer  Berechtigung 
in  seinen  Augen;  was  hinreichend  motivirt  und  notwendig  er- 
scheint, erhält  auch  leicht  den  Anschein  einer  höheren,  morali- 
schen, nicht  nur  empirischen  Ueherlegenheit ;  das  Ideelle  geht 
ms  Ideale  über.    Dass  H.  überhaupt  für  das  Haus  Habsburg 
ein  Plus  von  Liebe  hat  und  ihm  als  ein  historischer  Advokat 
dient,  dass  er  für  das  Haus  Hohenzollern  am  unrechten  Orte 
eine  gewisse  Animosität  zur  Schau  trägt,  obwohl  die  ihm  ange- 
hörigen  Fürsten  in  der  Reformationszeit  um  nichts  besser  oder 
schlechter  waren  wie  ihres  Gleichen,   dass  er  auf  Grund  einer  . 
uaaginären  Probabilitätsrechnung  auf  die  Zukunft  des  damaligen 
Standes  der  deutschen  Dinge  sich  so  ins  Zeug  wii'ft  gegen  die 
Fürsten,  die  Franz  I.  von  Frankreich  zum  Kaiser  wählen  wollten : 
-Wer  da  glaubt,  dass  deutsclie  Freiheit  und  deutsche  Nationalität 
unter  dem  Gegenkandidaten  Karls,  unter  einem  Valois  besser 
geborgen  waren,  als  unter  einem  Habsburger,  mit  dem  ist  über- 
haapt  nicht  zu  rechten",  dies  alles,  glaube  ich,  konnte  besser 
unterlassen  werden ;  ich  glaube  eben  weder  an  Karls  noch  an 
Franzens  Mission  zum  Besten  Deutschlands ;  wir  wissen  nur  so 
•iel.  dass  Karls  und  seiner  FamiHe  Regierung  für  Deutschland 
kein  Segen  geworden  ist  und  es  \iel  schlechter  überhaupt  nicht 
fiütte  kommen  können,  als  es  unter  den  Hal)sburgern  gekommen 
ist   Selbst  darüber ,  glaube  ich ,  ist  ein  so  zuversichtliches  Ur- 
teil, wie  es  H.  fällt,  nicht  zulässig,  ob  Karl  nach  seiner  uni- 
versellen  Stellung   der  religiösen  Bewegung  sich  anschliessen 
i  konnte  oder  nicht.   Es  handelt  sich  nicht  um  Anschluss  an  jene 
; Bewegung,  sondern  nur  um  Begünstigung;  und  ums  Jahr  1520 
^  die  Stimmung  der  Geister  durch  ganz  Europa  hin  noch  eine 
ganz  andre,  als  50  Jahre  später,  wo  die  neue  Bewegung  ins 
wien  geraten  war  und  der  Katholicismus  sich  ermannt  und 
gerüstet  hatte ;  was  Karin  vor  allem  fehlte,  waren  irgend  welche 
ichöi>ferißche  Ideen. 

Ziemlich  zahlreiche  Noten  sollen  in  den  Stand  setzen ,  den 
lOaag  und  Gehalt  der  Forschung  verfolgen  zu  können.  Indess 
:wk  amd  unter  ihnen  eine  Anzahl  vorgekommen,  die  an  den  be- 
Mtenden  Ort  nicht  hingehören.  Beim  Zusammenstellen  des 
tUes  gebt  es  einem  oft  so,  dass  man  interessante  Notizea  Tor- 
kafig  ausserbalb  der  Darstellung  lässt ;  derartige  erscheinen  denn 
andi  hier  and  dort  bei  H.  nicht  mit  Terarbeitet,  sondern  in  der 
W$m  von  Anmerkung^  noch  mit  angebracht;  ich  yerweise  nur 
mS  die  Kote  auf  8.  104. 

Die  Danteßang  bat  im  Einzeben  sprachliche  Unrichtig- 
faHen  (man  vgl.  z.  B.  den  Aosdrock  Territorialgeschichte  S.  26 
^  ehern  ganz  neuen  Sinne ;  das  Wort  kirre  desgL  S.  37 ;  Bück- 
Akt  mit  den  Pflichten  S.  46;  wie  sehr  QMta  auf  Yerzug 
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sei;  veloh'  wichtige  Eactoren  im  Zuge  waren  S.  58  Anm.; 
letztere  (?)  S.  61  unten;  nachdem  er  —  ernannte  S.  66;  ' 
Comunidad  machen  S.  70  n.  dgl.  m.).   In  Bezug  auf  den 
Stil  leidet  sie  häufig  an  schweren ,  allzu  oratorischen  Perioden,  j 
überhaupt  an  einer  gewissen  Manierirthcit,  wie  sie  der  Bankeschen 
Schule  eigen  ist.    Der  Text  ist  leidlich  korrekt  bis  auf  die  An-  | 
meikungen,  wo  des  Verfassers  Bitte,  „in  Betreft'  kleiner  Druck-  ^ 
fehler  bitte  ich  Nachsicht  üben  zu  wollen",   doch  etwas  zu  viel  i 
verlaugt.    Hier  wimmelt  es  von  Druckfehlern,  oft  muss  man  er-  i 
raten,  was  w^ol  stehen  müsse ;  besonders  in  den  spanischen  Noten, 
doch  auch  in  englischen  aus  Bergenrotli  u.  a.    Dass  der  Verf.  | 
die  altspauische  Orthographie  gelassen  hat,  wo  seine  Quellen  ! 
sie  boten,  ist  nicht  zu  tadeln ;  wolil  aber,  dass  er  einzelne  Wörter 
im  Texte  selbet  nnbestSndig  sehretht,  z.  B.  Inqmsidon  als  Ter«  | 
einzeltes  Wort.  Auf  8.  265  wird  Kavareta  statt  Navarrete  anf- 
geführt   Der  spanische  Accent  ist  fast  durdiweg  fedsch  oder 
föhlt;  er  hat  das  Zeichen  des  französischen  aigo. 

Warum  der  Verf.  endlich  von  dem  Titel  an  durch  das 
ganze  Werk  Castillien  und  castUlianisch  oder  meinetwegen  Castilla 
nnd  castillanisch  statt  Castilien  und  caetilianisch  sdireiht,  ist 
mir  onTerständlich. 

Damit  genug ;  wir  hoffen  das  Versprechen  des  Verfassers, 
bald  ein  Regestenwerk  und  eine  Kritik  der  Quellen  jener  Zeit 
dem  Drucke  zu  üljcrgeben ,  bald  erfüllt  zu  sehen  und  drücken 
ihm  unsern  Dank  für  seinen  schönen  Beitrag  zur  Greschichte  des 
Beformationszeitalters  nochmals  aus. 

Berlin.    P,aul  Foerster. 


LVIL 

Kaltenbrunner,  Ferd. ,  Die  Vorgeschichte  der  Gregorianischen 
Kaienderreform.  Lex.  8.  (128  S.)  Wien,  1876.  Karl  Gerold  s 
Sohn.  2  Mark.  Aus  dem  Märzhefte  des  Jahrganges  1876 
der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  (LXXXII.  Bd.,  S.  289)  besonders  ab- 
gedruckt. 

Die  im  ^Fittelalter  bei  der  Bereclniung  des  Osterfestes  be- 
gangenen Ft>liler  waren  derart  angewachsen,  dass  sie  auffallen 
mussten  und  alle  Kalendereinrichtungen  zur  praktischen  Benutzung 
unbrauchbar  machten.  Die  vorliegende  Arbeit  hat  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt,  darzustellen,  wie  man  allmäüch  zur  Kennlniss  (kr 
Fehler  gelangte,  und  wie  sich  daraus  der  Wunsch  nach  Reform 
entwickelte,  steigerte  und  verallgemeinerte,  bis  Pabst  Gregor  XIIL 
endlich  dieselbe  in  Angrifr  nahm.  Nur  diese  eine  Seite  der 
Ghregorianisohen  Kaienderreform  soll  hier  in  Betracht  kommen; 
Yon  der  Brform  des  Festkalenders  selbst  wird  yoUstSndig  ahge* 
sehen.  — 

Die  ersten  Anfange  der  Erkenntniss  der  Fehler  finden  sich 
spät;  die  Erklänmgen  derselben  worden  gesucht  entweder  in  der 
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cycliBeheii  BechiraiigsweiBe ,  die  auf  den  mittleren  Bewegungen 
TOD  Sonne  imd  Mond  beruht ,  oder  indem  man  sich  «if  die 
Idrchliohe  Autorität  berief,  oder  indem  man  das  Wunder  zu  Hfllfe 
nahm,  wie  Alcuin  bei  Karl  d.  Grossen.  —  Doch  bald  musste 
man  nach  andern  Gründen  suchen.  Die  Grösse  dos  Fehlers  und 
die  Erkennbarkeit  derselben  stehen  bei  Sonne  und  Mond  im  um- 
gekehrten Verhältniss,  denn  der  Fehler  des  JuHanischen  Jahres 
wuchs  in  je  128,  der  des  Mondcyclus  erst  in  Juliren  auf 
einen  Tag.  Es  war  aber  scliwerer .  den  Eintritt  eines  Aequi- 
noctiums  zu  beobacliten .  als  den  eines  Neu-  oder  Vollmondes. 
Da  ferner  Ptoleniiius  und  die  Araber  ausserhalli  der  pyrenäischen 
Halbinsel  noch  nicht  bekannt  waren,  so  musste  man  bei  der  Be- 
stimmung der  Grösse  des  Fehlers  empirisch  zu  Werke  gehen. 

Beda  suchte  im  Cap.  20  (de  aequinoctiis  et  solstitiis)  aus 
dem  Angaben  der  Kirchenyäter  und  der  Bibel  den  Fehler  za 
bestimmen.  Beim  Monde  konnte  man  zwar  denselben  leicht  con- 
statiren,  er  betrag  zur  damaligen  Zeit  etwa  zwei  Tage;  es  fehlte 
aber  aller  Anhalt  snr  genauen  Bestimmung;  deshalb  wurde  er 
einfach  registrirt  oder  höchst  naive  Gründe  worden  für  denselben 
angeführt. 

Der  Verf.  findet  die  Fehler  des  Kalenders  zuerst  verzeichnet 
in  dem  Computus  des  Magister  Ohonrad  vom  Jahre  1200.  Der- 
selbe giebt  an,  dass  die  Jahrpunkte  zu  seiner  Zeit  um  10  Tage 
liliiier  eintreten  als  zur  Zeit  ('hristi;  ferner  klagt  er,  dass  im 
Kalender  Neumond  verzeichnet  ist,  während  an  diesem  Tage 
bereits  luna  III.  am  Himmel  steht,  Chonrad  erklärt  sieh  dies 
auf  folgende  Weise:  „Gott  hat  Sonne  und  Mond  am  vierten  Tage 
der  Schöpfung  geschaffen  ;  daraus  ist  klar,  dass  an  diesem  Tage 
Neumond  gewesen  ist;  den  Menschen  aber  hat  er  am  dritten 
Tage  nach  Sonne  und  Mond  geschaffen ;  als  nun  Adam  an  sei- 
nem ersten  Lebenstage  den  llond  sah,  legte  er  ihm  das  Alter  1 
bei  und  zählte  von  hier  ans  weiter.  Adam  beging  damit  einen 
Fehler  um  drei  Tage,  der  sich  aitf  uns,  seine  Söhne,  fortgeerbt**. 
—  Ein  von  einem  Unbekannten  23  Jahre  später,  1223,  abge* 
£Mi8ter  Computus  giebt  dieselben  Resultate. 

Der  Nächste,  Johann  v.  Sacro-Bosco,  ein  schottischer  Mönch, 
▼erfasste  1232  einen  Tractat:  de  anni  ratione  etc.  Seine  Haupt- 
qnelle  ist  Beda,  daneben  aber  auch  schon  Ptolemäus.  Er  findet, 
dass  der  Fehler  des  .lulianischen  Kalenders  in  je  288  Jahren 
auf  einen  Tag  anwachsen  müsste,  deninaeh  sollten  in  1232  Jahren 
die  Jahrpunkte  um  4Vw  Tag  zurückgewichen  sein;  sie  sind  aber 
um  10  Tage  gewichen ,  also  schliesst  er ,  sind  die  alten  kireli- 
lichen  Angaben  falsch.  Er  unterwirft  demnach  die  Autorität 
der  Bibel  und  Kirche  einer  Kritik.  Auch  spricht  er  zuerst  den 
Gedanken  aus,  den  nachlier  Gregor  XIII.  durchfühi'te,  inje288  J. 
vom  Februar  einen  Tag  auszulassen.  Bei  der  Bespnchung  der 
Fehler  des  Mondkalenders  empfiehlt  er  einikch,  weil  den  Yer- 
Snderungen  das  Verbot  des  allgemeinen  NioSischen  Ooncils 
gegenüber  stehe,  diese  Fehler  za  ertragen.  — 
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Demselben  Jalurhundert  geliörl  der  Oompatas  major  des 
Johannes  Campauus  an,  der  in  zweifacher  Beziehung  eine  Ent- 
wicklung aufweist»  indem  er  zuerst  deutlich  über  die  Fehler  der 
Osterfeier  spricht  und  ausser  Ptolemäus  auch  die  arabische 
Litteratur  berücksichtigt.  Gegen  die  weit  auseinandergehenden 
Ansichten  des  Ptolemäus  und  Albategni  über  das  Zurückrücken 
der  Jabrpunkte  (in  300  oder  100  Jahren  je  ein  Tag)  verhält  er 
sich  skeptisch,  unter  wirl'tiiber  auch  die  Angaben  des  Evangeliums 
Johannis  der  Kritik.  Bei  der  Besprechung  des  Mondkalenders 
schliesst  er  sich  ganz  Ptolemäus  und  Azacliel  an,  nimmt  das 
Mondjahr  zu  354  Tagen  und  will  in  30  Jahren  11  Schaltjahre 
zu  355  Tagen  einführen  ;  er  verwirft  den  19jährigen  und  auch 
76jährigen  Cjclus  volbtändig,  doch  spricht  er  noch  nicht  den 
Wunsch  SDSy  die  Kirche  möge  sidi  zur  Bestimmung  des  Neu- 
mondes des  arabischen  Kalenders  bedienen.  Von  grossem  Inter^ 
esse  ist  aber  der  Computus  major,  weil  er  zuerst  Idar  die  Fehler 
der  Osterberechnung  darlegt*  Da  nämlich  die  Kirche  sowohl 
Yollmondstag  als  aequinoctium  vernum  falsch  bestimmt  ^  so  be- 
geht sie  einen  doppelten  Fehler,  der  bis  zu  fünf  Wochen  an- 
wachsen kann.  Deshalb  ist  es  notbwendig,  dass  Aequinoctium 
und  FrühlingsToUmonde  durch  astronomisdie  Instrumente  genau 
bestimmt  werden.  — 

In  derselben  Zeit  behandelte  der  gefeierte  Robert  Grosse- 
teste, Bischof  von  Lincoln,  unsern  Gegenstand.  Alle  300  Jahre 
solle  ein  Tag  ausgelassen  werden ,  obgleich  er  dann  nicht  sagen 
konnte,  dass  das  Aequinoctium  vernum,  welches  er  auf  den 
14.  März  setzt,  zur  Zeit  des  Concils  von  Nicaea  auf  den  21. 
gefallen  sei.  Im  Mondkalender  setzte  er  der  Schaltjahre  wegen 
je  vier  Qyden  ?on  19  Jahren  zu  einem  TCijähngen  Cydus  zu- 
sanunen  und  begeht  dadurch  jedesmal  einen  Fehler  von  5  Stan- 
den 52  Minuten,  weldien  er  dadurch  beseitigt  wissen  wdlte» 
dass  in  je  dOO  Jahren  ein  Tag  ausgelassen  wtünde. 

Vom  Mönch  Johannes  de  S.  und  vom  Magister  Gbrdianus 
(letzterer  schrieb  zwischen  1300  und  1320)  existiren  xwei  Com- 
puti,  die  sich  jedoch  nur  auf  ihre  Vorgänger  sttltaen  und  nichts 
wesentlich  Neues  bringen. 

Derjenige,  der  zuerst  einen  Ruf  nach  Verbesserung  des 
Kalenders  ertönen  liess  (Grosseteste  vielleicht  auch  schon?),  war 
Roger  Bacon,  1214—94.  Er  vertheidigt  Astronomie  imd  Mathe- 
matik gegen  die  Kirche,  weist  nach,  dass  in  ungefälu*  125  Jahren 
die  Jahrpunkte  um  je  einen  Tag  zurückgewichen  sind,  empfiehlt 
den  SOjiihrigen  Mondcyclus  der  Araber  als  den  einzig  richtigen, 
macht  auf  die  Folgen  der  Fehler  des  Mondc}  clus  bei  der  Oster- 
berechnung  aufmerksam  und  erörtert,  zum  Schlüsse  die  Frage, 
ob  es  Überhaupt  gestattet  sei,  den  Kalender  zu  Terbessem,  da 
doch  das  Kidiische  Oondl  yerordnete,  die  Ostemeumonde  nach 
dem  19jährigen  Cjdus  za  bestimmen.  Unbeschadet  der  Autorität 
des  Concils  könne  daran  gegangen  werden,  den  Fehler  zu  ver- 
bessern;  denn  jetzt  sei  er  unerträglich  und  gefahrdrohend 
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freworden  und  zur  Schande  der  Kirche  sei  es  pfesagt.  dass  die  un- 
gläubigen Philosophen ,  die  Araher ,  (irrieehen  und  Juden  sich 
über  die  Thorheit  lustig  maclieii,  mit  der  die  Christen  ihre  Zeit- 
reclmung  und  Feste  bestimmen.  Der  Pabst  solle  mit  Hülfe 
tüchtiger  Astronomen  das  Werk  der  Verbesserung  unternehmen. 

Die  bisher  genannten  Schriftsteller  hatten  nichts  von  den 
Bemtlmiigen  gewoast,  die  Alphons  X.  toü  CastOien  1240  machte, 
mn  mh  Hfllfe  tod  Astronomen  die  Ptolemftischen  Tafetn  m 
▼erbenern«  Denn  erst  am  3.  Joni  1252  worden  die  Alphonsim- 
sehen  Tafeln  dnrdi  Abschriften  TervieÜ&ltigt  Man  war  in  den- 
selben zu  einem  genügenden  Resultat  gelangt  (365  T.  5  St 
49  M.  16  8.).  Ein  halbes  Jahrhundert  scheint  über  die  Frage 
der  Kalenderverbesserung  vollständiges  Schweigen  zu  herrschen. 
Erst  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  beginnt  die  Beihe  der 
Päbste.  welche  sich  für  dieselbe  interessirtcn. 

1345  verl'assten  Job.  v.  Huris  und  Firrainus  de  Bcllavalle 
im  Auttrage  des  Pabstes  Clemens  VI.  den  ersten  Tractat  über 
die  Kalenderreform  und  richteten  an  den  Pal)st  die  epistola 
super  reformatione  antiqui  Kalendarii.  Sie  thoilen  ihr  Werk  in 
vier  Tractate,  deren  erster  über  das  kirchhche  Sonnenjahr  und 
seine  Correctur  handelt.  Den  Alphonsinischen  Tafebi  geben 
sie  den  Vorzug;  in  134  Jaliren  gehen  die  Jalirpunkte  um  einen 
Tag  zurttck;  da  das  aeqmnoctinm  yemum  wieder  auf  den  21.  Mlira 
fidlen  solle,  so  TerfÜge  man,  dass  in  einem  Jahre  die  nöthige 
Anzahl  Tage  oder  in  einer  Anzahl  von  Bchalijahren  die  Schalt* 
tage  ausgelassen  werden.  Im  zweiten  Tractate  verlangen  sie 
durchaus  eine  Verbesserung  des  >[ondkalenders  und  eine  richtige 
Bestimmung  des  Osterfestes,  und  geben  ihre  Ansichten  und  Vor- 
schläge darüber,  die  theiiweise  ziemhch  mechanisch,  theilweise 
sehr  gekünstelt  erscheinen,  im  dritten  und  vierten  Tractate.  — 
Ausserdem  liat  sich  Job.  v.  Muris  noch  mit  dem  Kalenderwesen 
beschäftigt;  er  fasst  namentlich  die  Correctur  des  Sonnenjahres 
ins  Aui^'e  und  entscheidet  sich  bei  der  Frage,  ob  der  Stand  des 
Niciüsclien  Concils  oder  der  Zeit  Christi  herzustellen  sei,  für 
ersteres,  da  man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  könne,  an  welchem 
Tage  aequinoctium  vernuin  zur  Zeit  Christi  gewesen  sei. 

Der  Mönch  Job.  v.  Thermis  hatte  von  Clemens  VL  den 
Auftrag  einer  Kalenderreform  erhalten  und  sandte  seine  Arbelt 
1364  an  demens  YL  Nachfolger,  Innocenz  VI.;  doch  zeigt 
er  nur  die  Fehler  des  Kalenders,  z.  B.  1366  mflsste  Ostern  m 
den  20.  Hliz  fidlen,  während  es  im  Kalender  auf  den  24.  April 
angesetzt  sei  Mittel  nnd  Vorschlftge  zur  Beseitigung  gieht  er 
nichts  — 

Im  Jahre  1372/73  schrieb  auch  in  der  griechischen  Kirche 
der  Mönch  Isaac  Argyrus  eine  Anweisung  zur  Osterberechnung, 
aber  oline  zu  verlangen,  dass  die  bisherige  falsche  Berechnung 
verbessert  werde.  Es  war  nur  soine  Absicht ,  zu  zeigen ,  dass 
der  Cyclus.  wie  er  auch  construirt  werde,  mit  der  Zeit  fehler- 
haft werden  müsste. 
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Am  Ausgang  des  14.  Jalirlnuiderts  war  die  Wissenschaft 
nicht  viel  vorwärts  gerückt;  die  neubegründeten  Universitäten 
sollten  erst  im  nächsten  Jahrhundert  sich  entfalten.  Aber  in 
der  Kirche  machte  sich  das  «Eefonnbedürfiiiss  geltend,  man 
suchte  die  Mängel  und  Schäden  zu  heilen  and  einen  reineren 
Znstand  herbeizuführen.  Und  so  sehen  wir  denn  auf  den  beiden 
grossen  Ooncilen  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  die  flidi 
vor  allem  diese  Aufgabe  gestellt  hattoi,  anch  die  frage  der 
B[alenderreform  zur  Sprache  bringen. 

Auf  dem  Concil  zu  Constanz  that  es  Petrus  de  Aliiaoo 
(Pidre  d'Ailly).  Er  beschäftigte  sich  viel  mit  dem  Verliältniss 
der  Theologie  und  Astronomie  und  zeigte  Bekanntschaft  mit  dem 
berühmtesten  Astronomen  vor  seiner  Zeit.  Seine  Ansichten  lesrte 
er  in  seinem  Werke  über  Kalenderverbesseruug  nieder ,  weiches 

1411  erschienen  ist.  Durch  dasselbe  sollte  das  von  Johann  XXIII. 
auf  1412  zusammenberufene  Concil  bestimmt  werden .  die  Ver- 
besseriuig  vurzunehmen.  Aber  erst  sechs  Jahre  später  las  er 
seine  etwas  umgearbeitete  Schrift  den  Concilsvätem  vor.  In  der 
Einleitung  zeigt  er  sich  als  ein  eifriger  Verfechter  der  Beform. 
Sein  Bmä  habe  er  aus  bewährten  Aussprüdien  YerachiedeQer 
Autoren  zusammen  geschrieben,  auf  dass  es,  einem  Jagdhunde 
▼erg^eichbar  —  die  allgemeine  Versammlung  der  Bischöfis  auf* 
reize,  diesen  Irrthum  aus  der  heiligen  Kirche  zu  jagen.  'Er  hat 
Grosseteste  und  ausserdem  auch  Bacon  viel  benutzt;  der  Ver- 
fasser zeigt  dies  durch  Nebeneinanderstellung  der  betreffenden 
Stellen.  In  seinen  sechs  Tractaten  lässt  sich  der  Cardinal  mehr 
auf  die  Erörterung  der  Fehler  und  auf  all^'emeine  Gesichtspunkte 
ein,  von  denen  aus  die  Keform  in  Angriff  genommen  werden 
soll ,  als  dass  er  bestimmte  Vorschlüge  machte.  Nm*  das  ist 
sicher,  dass  er  nicht  vorgeschhigen  liat,  eine  Anzahl  von  Tagen 
auf  einmal  im  Kalender  auszulassen ;  er  wollte  vielmehi*  nach 
Analogie  des  Nicäischen  Concils  die  Jahrpunkte  dort  gefestigt 
haben,  wo  sie  zu  seiner  Zeit  sich  befanden. 

Johann  XXIII.  be&hl  dem  Oondl  im  Jahre  1412,  nach- 
dem er  den  Tractat  yon  Fidre  d'Ailly  gelesen,  über  die  Frage  der 
Ealenderreform  mit  Herbeiziehung  erfahrener  Astronomen  Be* 
raihungen  zu  pflegen.  Er  gab  auch  den  Weg  an ,  der  einge?> 
schlagen  werden  sollte.  Das  damalige,  aeqiiinoctium  v^num, 
der  12.  März ,  sollte  fixirt  und  die  Ostertermini  danach  umge- 
rechnet werden.  Aber  das  Beeret  schliesst  mit  den  Worten: 
Diese  Anweisung  haben  wir  filr  geeignet  gehalten  zu  veröffent- 
lichen ,  befehlen  aber  nicht  deren  Ausfiihnmg ,  bis  Gott  nach 
Beilegung  des  jetzigen  Schismas  die  von  uns  so  sehr  ersehnte 
Einheit  der  Kirche  wierloitjegeben  hat.    Das  Concil  von  Rom 

1412  ging  bald  auseinander.  Auf  dem  von  Constanz  trug  Peter 
1417  seinen  Tractat  vor,  aber  ohne  Erfolg. 

Auf  dem  Concil  zu  Basel  kam  die  Kalenderreform  zur  Ver- 
handlung. Wir  besitzen  darüber  einen  Bericht  in  der  Historia 
gestorum  generalis  synodi  Basiliensis  des  Job.  de  Legovia.  Auf 
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dem  Concil  wurde  eine  Commission  gewählt  und  deren  Bericht 
und  Vorschlag  im  März  1437  durch  den  Cardinal  Nicolaus  von 
Cusa  vorgetragen.  Danach  sollten  im  Jalire  1439  vom  Monate 
Juni  lieben  Tage  ansgelaaaen  jpid  In  Zukunft  alle  304  Jalire 
ein  Tag  eingesduütet  (?)  werde«.   Aber  der  M(toch  Hemiaiin 

iZoestiiu)  eriiob  Emaprocli,  die  sieben  Tage  eoUUm  nicht  Im 
Farn,  sondern  im  Mai  4xl«r  October  weggeliiMen  werden.  Und 
mletzt  beschloss  man,  da  die  Kirche  unter  der  Zwietradit  zweier 
Concile  Hit ,  die  Kalenderreform  noch  nicht  zum  Austrag  zu 
bringen.  Aber  Zoestius  selbst  giebt  über  den  Gang  der  An- 
gelegenheit beim  Concil  einen  andern  Bericht.  Cusa  hätte  yoT" 
geschlagen ;  es  solle  vom  24.  Mai  auf  den  1.  Juni  gesprungen 
werden.  Im  Marz  1437  wurde  dann  Nicolaus  von  Cusa  von 
fingen  IV.  abberufen  und  kam  nie  wieder  zum  Concil,  so  dass 
die  Kalenderreform,  ihies  Hauptvertreters  beraubt ,  ins  Stocken 
gerieth.  Die  Correctur  selbst  sollte  erst  1440  vorgenommen  wer- 
den,  kam  al)er  nie  zur  Ausführung. 

Die  Abliandlung  des  Cusanus  läset  sich  in  drei  Theile  zer- 
legen; im  ersten  behandelt  er  die  Fehler  des  solaren  imd  lunaren 
Jaiires,  im  zweiten  die  daraus  sich  ergebenden  Folgen  und  im 
dritten  q»ridit  er  von  der  Verbesserung  des  Kalenders.  Er  war 
sidi  bewusst,  die  genaue  Lftnge  des  tropischen  Jahres  nicht  zu  , 
kennen,  in  Folge  war  es  ihm  unmöglich,  die  Aeqrdnocticn  genau  ' 
au  bestimmen  und  deshalb  zog  er  aus  den  Angaben  seiner  Vor- 
arbeiten das  Mittel:  Man  solle  etwa  alle  InO  Jahre  die  Jahr- 
punkte  um  einen  Tag  zurückgehen  lassen*  Bei  der  Besprechung 
der  Osterregel,  die  streng  nach  den  Satzungen  innegehalten  wer- 
den soll ,  hören  wir  den  Cusanus  eine  Frage  behandeln ,  die  in 
dem  Munde  dieses  aufgeklärten  Maimcs  l)elreindend  klingen  muss, 
nämlich  die  Frage  nach  dem  Schöpl'ungstage ,  die  durch  den 
Glauben,  dass  Christus  an  dem  Tage  der  Erschaffung  Adams 
inc^imirt  und  getödtet  worden  sei,  mit  den  Mysterien  der  Oster- 
feier  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Der  Schöpfungstag  ist 
nach  der  Meinung  des  Cusanus  der  Tag  des  aequinoetnui  Ter- 
num,  denn  ^o-umi^  haben  die  Pflanzen  geblüht  und  Locht  und 
Finstemiss  sind  gleicih  getheilt  gewesen,  aumerdem  sei  Vollmond 
gewesen,  denn  es  stehe  geschrieboi:  lucebat  (luna)  in  inchoatione 
noctis*  Bei  der  Kalendercorrectur  nimmt  er  auf  das  Soni»n- 
jahr  keine  Rfidcsicht;  man  solle  einen  Neumond  richtig  bestim- 
men und  die  numeri  aurei  von  Grund  ans  neu  in  den  Kalender 
eintragen»  Femer  werde  nach  Auslassung  einer  Woche  der  immerus 
aureus  in  den  cyclus  lunaris  verwandelt.  Diese  Woche  soll  nicht 
des  Sonnenjahres  wegen  ausgelassen  werden ,  sondern  lediglich 
aus  Rücksicht  auf  den  Mondkaiend t^r.  Nacli  seinem  Vorschlage, 
rühmt  Cusanus,  würde  die  Kirche  übereinstimmc^nd  mit  den 
Griechen  Ostern  berechnen,  (man  hoffte  damals  noch  sehr  auf 
Wiedervereinigung  der  gi*iechischen  mit  der  römischen  Kirche), 
aber  er  irrte  gewaltig,  denn  der  griechische  Kalender  war  ebenso 
fehlerhaft  wie  der  abendländische.  Zum  Schluss  spricht  Ousanns 
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noeh  über  MasBregeln,  durch  itelöhe  der  Ealendor  auf  dem 
yerbesserten  Zustande  erhalten  werden  kann. 

Zocstius  zeigt  sich  in  seinem  Tractat  sehr  belesen,  er  kennt 
namentlich  die  liierher  gehörenden  Arbeiten  in  der  kirchlichen 
Litteratur;  doch  erwähnt  er  Cusanus  mit  keinem  Worte,  offen- 
bar in  Folge  ihrer  politischen  Stellung.  Nach  einigen  weniger 
wichtigen  Frac^on  gelit  er  /Air  Vertheid igiing  der  vom  Concile 
beschlossenen  Massref^oln  über.  Weil  man  suchte,  eine  Einigung 
mit  den  Griechen  herbeizuführen  und  die  Grösse  des  Zurück- 
gehens der  Juhrpunkte  nicht  genau  kannte,  deshalb  begnügte  man 
sich ,  sieben  Tage  auszulassen ,  um  annähernd  das  Osterfest 
zwischen  die  Grenzen  22.  März  und  25.  April  gebracht  zu 
haben.  Ferner  habe  das  Concil  beschlossen,  in  je  300  Jahren 
einen  B&Bsextas  (Schalttag)  aoBgulaasen,  weil  300  leichter  dem 
Gedäohtnifls  einzuprägen  sei  als  304  oder  310. 

In  Folge  der  fehlerhaften  kirchlichen  Kalender  hatten  Tide 
Christen,  bei  denen  es  hanpts&dilich  anf  die  richtige  Bestiminnng 
der  Nenmonde  ankam,  wie  Astronomen,  Astrologen,  Mediciner, 
Mathematiker,  ihren  eigenen  Kalender  eingerichtet.  Diese  Mond- 
kalender beruhen  auf  dem  Gedanken,  dass  ein  19jäliriger  Cydos 
absolut  zur  Bestimmung  der  Neumondstage  nicht  passt,  sondern 
dass  erst  nach  76  Jahren  annähernd  die  Neumonde  wieder  zu 
denselben  Stunden  derselben  Monatstage  wiederkehren.  Ferner 
nahm  man  auf  die  Lage  des  Ortes,  für  den  der  Kalender  Gültig- 
keit haben  sollte,  Rücksicht.  Der  Verf.  giebt  danach  ein  Bild 
eines  in  der  Zeit  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts  abgefassten 
Kalenders  und  geht  dann  zu  den  Männern  über ,  welche ,  den 
deutschen  Universitäten  angehörig,  Kalender  verfasst  haben. 
Er  nennt  zuerst  den  der  Wiener  Hochaduile  angehörenden 
Jobannes  de  Gamnndia.  Nach  einer  kurzen  Lebensbeschreibung 
wird  der  uns  zwei&ch  Überlieferte  Kalender  Johannes'  besohriebeni 
einmal  als  Handschrift,  dann  ab  Abdruck  des  Original  -  Holz- 
stockes. Der  Fortschritt  in  diesem  Kalender  liegt  darin,  dass 
Job.  de  Gr.  für  seine  längere  Brauchbarkeit  gesorgt  hat  Er 
giebt  seinen  Kalender  für  einen  Gyclus  von  76  Jahren  und 
fiigt  eine  tabula  continuationis  conjunctionum  et  oppositionum 
hinzu ,  mit  Hülfe  deren  man  die  Neu-  und  Vollmonde  der 
nächsten  Tier  Cyden  von  je  76  Jahren,  1515—1819»  berechnen 
kann. 

Der  darauf  erwähnte  Kalender  Regiomontans  unterscheidet 
sich  dadurch  wesentlich  von  seinen  Vorgängern ,  dass  er  nicht 
nach  mittleren  Mondumläufen  vorgeht,  sondern  astronomisch  be- 
stimmte Neu-  und  Vollmonde  enthält.  Auch  stellt  er  den 
Kalender  nur  für  57  Jahre  auf,  nach  deren  Ablauf  die  Gültig- 
keit desselben  ganz  aufhört  Üeber  die  Stellung  der  Sonne  giebt 
er  für  den  Meridian  TonKUmberg  die  ndthigen  Zahlen,  zu^di 
aber  auch  für  70  StSdte  Europas  die  BeductionszaUen.  Seine 
lunaren  Daten  gelten  bis  1532,  die  solaren  bis  1534.  Zum 
Schlüsse  kommt  fiegiomotitaa  auf  die  Fehler  der  Osterfeier  zu 
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sprechen ;  er  verlangt  g<litige  Bestimmung  des  Festes  und  weist 
im  Voraus  darauf  hinj^Vdiiss  in  dem  55jälirigen  Zeitraum  1477 
bis  1532  juxta  usum  ecclcsiac  30  Osterfeste  fehlerhaft  angesetzt 
würden,  üeber  die  Mittel,  den  kirchlichen  Kalender  zn  yer- 
boDBOi'n,  spridit  er  dch  nicht  aus.  Darauf  fol^  eine  Uebmicht 
der  zaUreiohen  AuBgaben  Begiom<mtani8cher  Kalender.  Ftobst 
SiztOB  IV.  hatte  Im  Jahre  1476  Eegiomontan  nach  Rom  berafiaii, 
damit  ihm  dieser  bei  der  Kalenderreform  behfilflich  sei  Der 
Kürnberger  Astronom  nahm  diesen  elirenvoUen  Antrag  an,  starb 
aber  leider  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Bom  am  6«  Juli  1476. 
Dadurch  wurde  die  Kalenderverbessenmg  abermals  nm  ein  Jahr- 
himdei*t  aufgeschoben. 

Auf  dem  Lateranensischen  Concil  war  Paulus  von  Middel- 
burg anwesend ,  der  sich  lebhaft  für  die  Frage  der  Kalender- 
reform intcrcssirte.  Der  Pabst  und  der  Kaiser  Maximilian  I. 
forderten  di(^  ITnivcrsitiiten  auf,  Grutachten  über  dieselbe  abzu- 
geben. Paulus  gab  selbst  ein  grösseres  Werk  ein  (Paulina),  das 
weit  über  den  Ilahmen  der  hier  zu  ])esprechenden  Frage  liiuaus- 
geht.  Das  Werk  umfasst  14  Bücher,  von  denen  hier  nur  das 
siebente,  über  die  Fehler  des  Kalenders,  das  achte,  über  einen 
neuen,  von  Panhis  erfundenen  Mondoyclns,  das  neantei  über  die 
Veibeesening  desKalenders,  nnd  dreizehnte,  über  die  Bereditigung 
derselben  besprochen  werden.  Er  kritisirt  im  7.  Bache  einige 
seiner  Vorgänger,  z.  B.  Gasanns,  der  yorgeechlagen,  10  Tage 
ans  dem  Kalender  auszulassen ;  dagegen  ist  er  der  Ansidit, 
wenn  jetzt  Aequinoctium  auf  den  10.  Mäiz  £ftUe,  so  müsse  von 
diesem  Tage  das  Osterfest  abhängig  gemacht  werden ;  durch  die 
Auslassung  der  10  Tage  würde  eine  zu  f^rosse  Verwirnmg  in 
die  Zeitrechnung  gebracht.  Den  Vorsclihii;  des  Pidre  d'Ailly, 
den  arabischen  30jährigcn  Mondcyclus  zur  Bestimmung  der  Neu-* 
nionde  zu  verwenden ,  erklärt  er  als  völlig  unbrauchbar ,  da  die 
Araber  keine  MondjaJire  hätten.  —  Im  8.  und  9.  Buche  giebt 
er  seine  Reformvorschläge.  Wie  schon  erwähnt,  setzt  er  aequi- 
noctium  vernum  auf  den  10.  März  fest  und  will  von  einer  Fixi- 
rung  desselben  auf  bestimmte  Kalendertage  nichts  wissen.  Die 
Jakrponkte  mttssten  immer  weiter  zorücikrüoken  and  Fanhis  hält 
dies  für  eine  grosse  AnnehmKehkeit,  weil  die  nerzigtägigen 
Faston  dadarch  auf  immer  kürzere  Tage  fielen  and  somit  das 
Fasten  weniger  beschwerlich  sein  würde.  An  einer  spftteren  Stdle 
sagt  er  freilich,  Ostern  werde  immer  mehr  in  den  Sommer  hinein- 
kommen und  dadurch  das  Faston  immer  beschwerlicher  werden. 
Im  9.  Buche  giebt  er  seinen  neaen  Mondcyclus,  der  mit  dem 
Jahre  1500  beginnt,  weil  in  diesem  Jubiläumsjahre  die  mittlere 
Gonjunction  von  Sonne  und  Mond  für  den  Meridian  von  Rom 
auf  den  Mittag  des  1.  Jänner  c^ofallen  ist.  Da  auch  sein  Cyclus 
an  dem  Fehler  eines  Ueberschusses  der  solaren  Jahre  über  die 
lunaren  krankt,  so  muss  er  die  Neumonde  immer  nach  304  Jaliren 
*  um  einen  Tag  im  Kalender  zurückrücken.  In  den  folgenden 
drei  Büchern  giebt  er  dann  alle  mögUcheu  Mittel  an,  um  auf 
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Grund  dieses  Cyclus  die  richtigen  Ostiß  'age  bestimm en'/u  kön- 
nen. Im  13.  Buche  bejaht  schliesslicHi'Paulus  die  Frage,  ob 
denn  überhaupt  die  bestehende  Regel  des  Osterfestes  und  der 
mit  ihr  aufs  engste  zusammenhängende  Kalender  verbessert  wer- 
den dürfe.  Er  behauptet,  der  Pabst  könne  allein,  ohne  Zu- 
stimmung eines  Concils ,  Aendemngen  vornehmen.  Er  könne 
Ostern  sogar  zu  einem  unbeweghchen  Feste  machen ;  aber  daTun 
rieth  Paulus  ab ;  und  giebt  schliessHch  den  Rath .  dass  Ostern 
nach  den  Decreten  der  Kirchenväter,  jedoch  mit  Beriicksichtigung 
der  veränderten  Umstände,  gehalten  werde. 

Deutsche  Mathematiker  sandten  auf  Wunsch  des  Pabstes 
und  Befehl  des  Kaisers  ihre  Vorschläge,  zu  deren  Abfassung 
ihnen  freilich  wenig  Zeit  gelassen  war  (1.  Oct.  bis  4.  Dec.  1514^ 
dem  Concile  ein;  zwei,  von  denen  der  eine  in  seiner  ursprüii^'- 
lichen  Form  vorhanden  ist,  liegen  vor.  Georg  Tannstetter  und 
Andreas  Stiborius.  Mitglieder  der  Wiener  Akademie,  sandten  ihr 
consilium  rechtzeitig  ein.  Sie  gehen  gleich  auf  ilire  Vorschläge 
ein.  Die  Kirche  solle  die  wahren  Bewegungen  von  Sonne  und 
Mond  zu  Grunde  legen.  Es  sei  nothwendig,  aeqyinoctium  vemum 
auf  einen  bestimmten  Tag  zu  fixiren,  entweder  auf  den  10.  Män, 
und  dies  wäre  ohne  Verwirrung  des  Volkes  und  der  astronomischeo 
Tafeln  durchzuführen,  oder  auf  den  25.  M&rz,  seinen  ursprüsg- 
lidien  Sitz.  Ebenso  nöthig  würde  es  sein,  in  je  134  Jahres 
eben  BiBsextus  amnailawicii.  Ferner  solle  in  Bezug  auf  Sm 
Mondkalender  die  Kii^die  den  19jälirigen  Cyclus  ganz  Mm 
lassen  und  die  Nenmonde  nach  astrononuBohen  Tafdn  beetimDM. 
Denn  der  Mondkalender  könne  nicht  anders  conigirt  werdoi  ik 
dnroh  Andassong  eines  Tages  in  je  304  Jahren,  was  sich  aber 
durchaus  nicht  mit  der  Correctur  des  Sonnenjahres,  auf  diel 
*  TOT  Allem  Bedacht  genommen  werden  müsse,  yertrage.  Schliai- 
lich  soU  ftSr  die  Berechnung  des  Osterfestes  der  Meridian  todI 
Born  für  die  ganze  £irche  massgebend  sein»  denn  sonst  Iskait 
einmal,  wie  sie  an  diesem  Beispiel  durchführen,  fiir  Oatigsn 
(Ganton)  der  Ostertag  acht  Tage  sp&ter  zu  setzen  sein  als  fir 
Lissabon« 

Ans  Tübingen  sandte  Job.  Stöffler  YorschlSge  an  das 
Lateran^isidie  Goncü,  die  wir  nicht  bealtaen;  dsüCQr  ist  ein 
Bjilendarinm  von  Stöffler  Torhanden.  In  tonselben  ist  «  der 
Ansicht,  dass  das  Aeqninoctium  fixirt  werden  müsse  und  zvarj 
da,  wo  es  jetzt  stehe,  also  auf  den  10.  oder  11.  März;  ent- 
schieden räth  er  von  dem  Yorsohlage  Cusa's  ab,  denn  dmck! 
eine  so  plötzliche  Aenderung  würde  viel  Aergemiss  gegeben 
werden.  Der  19jährige  Mondcyclns  solle  entfernt  und  die  waliieB 
Neumonde  bestimmt  werden. 

Ueber  das  Schicksal  der  Kalenderfrage  auf  dem  Coodl 
schwebt  einiges  DunkeL  Sie  wurde  einer  Gommiaaion  ibe^i 
wiesen,  die  jedoch  zu  keinem  Besultate  kam,  wahrscheinlich. | 
weil  man  noch  zu  wenig  sichere  Masse  über  den  Umisflf  der 
Sonne  und  des  Mondes  hatte.   (Paulus     Middelbnig  trag  SMk 
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dem  Cöpernicus  auf,  genauor  die  Dauer  des  tropischen  Jahres 
zu  bestimmen.)  Die  Forderungen  der  deutschen  Mathematiker 
nach  astronomischer  Bestimmung  der  Vollmonde  war  zwar  nicht 
ohne  Erfolg  geblieben;  dagegen  waren  sie  damit  mcht  dnrdi- 
ffedningen,  diu»  der  ISjähiige  O70I118  ganz  ans  der  Kinshe  enfc- 
lemt  werde.  80  scheiterte  die  Vorlag  anf  dem  Gonoü  und 
aooh  den  Pahst  Leo  sdieint  die*  Sache  Yerdrossen  zu  haben; 
in  der  von  ihm  autonsirten  Ausgabe  des  Lateranensisohen  Con- 
cils  wird  der  beabsichtigten  Reform  mit  keinem  W<Mte  gedacht. 

Albertus  Piglüus,  Magister  der  Universität  Löwen»  ToUendete 
seinen  Tractat  de  aequinoctiorum  solstitiorumque  inTentione 
erst  1518.  Von  einem  ganz  irrigen  Gedanken  ausgehend,  setzt 
er  das  Aequinoctium  noch  vier  bis  fünf  Tage  weiter  zurück, 
also  auf  den  6.  oder  5.  Müi'z.  Nachdem  er  in  Bezug  auf  das 
Osterfe«;t  vorpesrhlapen .  man  solle  die  Jahrpunkte  da  lassen, 
wo  biü  sich  jetzt  l)etinden,  kommt  er  doch  auf  seinen  Lieblings- 
pedanken  zu  sprechen  und  vedangt  16  Tage  auf  einmal  aus  dem 
Kalender  auhzuhihsen ,  um  das  Aequinoctium  auf  den  21.  März 
zu  bringen.  Bei  der  Besprechung  des  Mondkalenders  schreibt 
Pighius  ge^en  die  astronomische  Berechnung  des  OstervoUmondes 
nnd  bestreitet  ferner,  dass  die  Corrector  des  sobren  und  hmaren 
Jahres  mit  einander  unvereinbar  seien.  Die  Arbeit  des  Albertus 
Pighins  bezeichnet  in  so  fem  einen  Wendepunkt,  als  von  nun 
an  von  der  Forderung  nach  astronomischer  Berechnung  des 
Osterfestes  mehr  und  mehr  abgegangen  wird.  Denn  man  mochte 
angesehen  haben,  dass  mit  einem  fOr  immer  gültigen  Kaien- 
darium  die  astronomische  Bechnung  wenig  vereinbar  sei;  zumal, 
da  sie  denn  doch  nicht  in  allen  ihren  Consequenzen  wegen  der 
Verschiedenlieit  der  Ortslai^en  durchführbar  gewesen  wäre.  Denn 
als  ein  unumstössliches  Gesetz  stand  von  jelier  fest,  dass  Ostern 
von  der  ganzen  Cliristenheit  an  einem  und  demselben  Tage  ge- 
feiert werden  müsse ;  und  demgemäss  hatten  die  Verfechter 
astronomischer  Kechnunir  einen  Normal -^leridian  vorgeschlagen. 

Es  bleiben  zum  Hchhiss  nur  noch  wenige  Arbeiten  zu  be- 
trachten. 1525  verfasste  der  P'lorentiner  Mönch  Johannes  Lucidus 
eipen  kurzen  Tractat,  in  dem  er  den  JahresansatK  des  Arabers 
Alhategni  für  den  besten  erklärt  Er  kommt  zu  diesem  Be- 
c  sultat  auf  historischem  Wege.  Die  Arbeit  vurde  später  yon 
dem  Predigermönche  Job.  Maria  de' Tholosanis  benützt;  er 
spricht  sich  aufs  Entschiedenste  gegen  astronomische  Bechnung 
aus  und  räth,  als  der  Letzte ,  von  einer  Auslassung  von  Tagen 
ab.  Direct  für  das  Tridentiner  Ooncil  bestimmt  war  das  im 
Jahre  1539  abgefasstc  Werk  des  Veroneser  Matliematikers, 
Petrus  Pitatus.  Er  wünscht  die  cyclisclie  Berechnung  des  Oster- 
festes so  wie  das  Rechnen  nach  mittleren  Bewegungen ;  aus  den 
ihm  vorliegenden  Jahresansätzen  wählt  er  das  Mittel,  entscheidet 
sich  aber  lieber  für  Alphons  als  für  Cöpernicus,  in  je  134  Jaliren 
solle  ein  Tag  ausgelassen  werden ,  von  vier  centenaren  Jahren 
sollen  diel  zu  Gemeinjaln-eu  erklärt  werden  und  schliesBlich  sollen 
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14  Tage  so  aoBgelassen  werden,  dass  in  zwei  Jahren  die 
31tägigcii  Monate  3(MAgig  gesetst  weiden.  Beim  Mondkalender 
ist  sein  Vorschlag  compUcirt,  zum  Thefl  eignet  er  sich  die  Ge- 
danken seines  Vorgängers  Job.  de  Ganinn£a  an ,  doch  unter- 
scheidet er  sich  von  ihm  darin,  dass  er  den  19jährigen  Cyclns 
wieder  einführt;  da  er  ausserdem  Reductionszahlen  giebt,  so 
hätte  er  einen  richtigen,  immerwährenden  Kalender  geliefert, 
wenn  er  nicht  vergessen  hätte ,  dass  in  drei  centenaren  Jaliren 
die  Schalttage  ausgelassen  werden  sollen.  Ausserdem  führt  der 
Verfasser  noch  an:  Lucas  Gauricus ,  der  1548  ein  völlig  plan- 
loses AWn'k  Kalendarium  ecclesiasticum  schrieb.  —  Zum  Theil 
berührten  die  vorliegende  Frage  Petrus  Apianus  zu  Ingolstadt 
und  der  spanische  Greschiclitschreiber  Job.  Sepulveda.  Auch 
Luther  kommt  in  seiner  Schrift :  Von  den  Concilen  und  Kirchen, 
gelegentlich  auf  das  Osterfest  zu  sprechen.  "Est  maeht  keine 
Vorschläge,  spricht  aber  doch  den  Wnnsch  aus,  das  Osterfest, 
Sckückelrost  wie  er  es  nennt,  solle  anf  einen  bestimmten  Monats« 
tag  gesetzt  werden.  Sollte  aber  den  Potentaten  (denn  nach 
Luther  hat  Niemand  anders  eine  Kalenderverbesserung  vorzu- 
nehmen als  die  Potentaten)  diese  Aenderung  nicht  gefaUen,  so 
solle  das  Fest  fortschückeln  bis  an  den  jüngsten  Tag  etc. 

Lä  Jahre  1543  erschien  zu  Nürnberg  Copemicus*  Werk 
de  revohitionihns  orbinm  coelestium  und  1 1  .Talire  später  wurden 
von  Erasmus  Reinhold  die  auf  seinen  Beobachtungen  beruhenden 
tahulae  Prutenicac  coelestium  orbium  veröffentlicht.  Sie  wurden 
bei  der  Gregorianischen  KalcndeiTcform  zu  Grunde  gelegt. 

Auf  dem  Concil  von  Trient  kam  die  Kaien d(U'f rage  nicht 
zur  Sprache:  aber  in  der  letzten  Sitzung,  4.  Dec.  1563,  gab 
man  dem  Pabst  den  Auftrag  zur  Verbessei-ung.  Auf  dieses 
Decret  gestützt  nahm  Gregor  XIII.  15  Jahre  später  die  Reform- 
gedanken wieder  auf  und  führte  sie  In  bekannter  Weise  durch, 
^ulle  inter  grayissimas). 

Als  Anhang  sind  noch  abgedruckt:  L  de  Kaiendaria  lin* 
oomensiB  und  n.  Forma  decreti  Basiliensis  sinodi  super  cor- 
rectione  calendariL 

Berlin.  Kiesel« 


Lvm. 

Krflner,  Dr.  Friedrich,  lohann  von  Büsdorf,  Kurpfälzischer 
Gesandter  und  Staatsmann  während  des  dreissigjährigen 

Krieges,   gr.  8.  (122  S.)  Halle,  1876.   H.  Gesenius.  2,25  Mk. 

Von  den  Staatsmännern  des  böhmischen  „Winterkönigs" 
wurde  nur  einer  durcii  das  einbrechende  Unglück  dem  Kur- 
pfalzisch  en  Hause  nicht  entfi'emdet :  Johann  v.  Rusdorf.  Während 
nach  der  Prager  Schlacht  Christian  y.  Anhalt  die  Gnade  des 
Kaisers  aonahm,  andere  dISmsche  oder  schwedische  Dienste  anf- 
Buchten,  manchen  auch  der  Tod  yom  Schauplatxe  abforderte^ 
sab  er  allein  nicht  nur  den  tte&ten  Fall  seines  Ftatenbaoses, 
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sondern  erlebte  noch  die  plötzliche  Erhtbung  desselben  durch 
aoal&ndiflche  Waffdo.  Eine  Dantellang  seines  LelMnSy  besonders 
in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Poutik  seiner  Zeit  in  kanen 
Umrissen  zu  geben ,  hat  der  Yerfiisser  auf  Anregung  des  Prot 
6.  Droysen  in  Halle  untemommen.  Busdorfs  eigene  AnÜBeich- 
nungen  —  Briefe ,  officielle  Berichte  und  Denkschriften  —  be- 
finden sich  jetzt  zum  Theil  auf  der  Bibliothek  zu  Cassel,  zum 
Theil  in  der  Camerarischen  Sammlung  der  Münchener  Bibliothek. 
Neben  den  Archiven  zu  Marburg  und  Berlin  waren  sie  die 
Hauptqiiellen  der  vorlie^^eTidon  Untersuchung,  da  nur  weniges 
aus  diesen  handschriftlichen  Hchätzen  im  vorigen  Jahrhundert 
und  auch  dieses  in  nicht  gerade  correcter  Weise  publicirt  wurde. 

Johann  Joacliim  von  Büsdorf  entstammte  einem  altadlichen 
Gesclileclite  Niederbaieras.  Sein  Vater  Georg  trat  zum  Calvinis- 
mus iil)er  und  wanderte  in  die  Pfalz,  wo  er  an  Kurfürst  Fried- 
rich lY.  einen  überaus  gewogeneu  Herrn  fand.  Dort  wurde 
ihm  zu  Aurhach  am  26.  October  1589  ein  Sohn,  Johann,  als 
ättestee  einer  Beihe  Ton  Elndem  geboren.  Er  erhielt  seine  Br* 
aiehung  1604 — 1607  auf  dem  Gymnasium  zu  Amberg  unter  der 
Leitung  Wigand  Spanheims.  Nach  einer  gründlichen  philo- 
logischen und  historischen  Vorbildung  bezog  der  junge  Büsdorf 
die  UniTersität  Heidelberg,  um  sich  dem  Studium  der  Bechte 
zu  widmen  y  ohne  dabei  die  Beschäftigung  mit  den  antiken 
Klassikern  unter  eines  Gruter  und  Freher  Führung  zu  vernach- 
lässigen. Von  Heidelberg  gieng  er  in  die  Schweiz,  zu  Altorf 
und  Basel  hörte  er  die  grossen  dort  lehrenden  Humanisten  .  so 
dass  er  sich  nicht  nur  zu  einem  tüchtigen  Keclitsgelehrten  und 
umsichtigen  Staatsmann ,  sondern  auch  zu  einem  eleganten  La- 
teiner heranbildete.  Nach  der  Sitte  der  Zeit  drückte  er  diesen 
Studien  durch  eine  grosse  Reise,  die  ihn  über  die  Schweiz  und 
Italien  nach  Frankreicli ,  Spanien,  in  die  Niederlande,  ja  bis 
nach  England  führte;  gleichsam  das  letzte  Siegel  einer  welt- 
männischen Bildung  auf. 

1616  trat  Busdorf  in  den  Einpiälzischen  Staatsdienst,  an- 
fimgs  als  Bat  des  richteriiehen  CoUmumSy  dann  als  ausser^ 
ordentUdies  Mitglied  des  Staatsrates.  Obwol  er  in  dieser  ISigen- 
Bchaft  gegen  die  Annahme  der  bobmischen  Eönigskrone  zu 
wirken  versuchte,  so  stand  doch  auch  er  wie  sämmUiche  hervor- 
ragende Männer  des  Heidelberger  Hofes  zu  sehr  unter  dem 
Einflüsse  der  Anhaltischen  Politik,  als  dass  seine  Meinung  hätte 
Geltung  erhalten  können.  1618  reisete  er  mit  dem  Pfalzgrafen 
zum  Unionstage  nach  Ilothenburg  an  der  Tauber  und  begab 
sich  von  dort  in  Mansfelds  Lager  vor  Pilsen,  um  über  den  Zu- 
stand der  böhmischen  Armee  zu  berichten.  Bis  zum  April  1619 
blieb  er  in  Prag  und  tat  dort  tiefe  Einblicke  in  die  trostlose 
Verwirrung  des  stiindischen  Regimentes.  Bei  seiner  Rückkehr 
nach  Heidelberg  wurde  er  mit  einer  zweiten  diplomatischen 
Mission  betraut:  im  Gefolge  Achaz'  von  Dohna  begab  er  sich 
nach  London,  um  nunmehr  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Matthias 
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den  König  Jacob  zu  einer  sichern^  Hilfe  garantirenden  Haltung 
in  der  böhmischen  Frage  za  bewegen.  Die  Sendung  yeilief  ohne 
'Erfolg  j  ja  die  zweideutige  Haltung  Englands  rereitelte  sogar 
die  Bfflnahangen  des  pfiOnschen  Gesandten  im  Haag. 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1620  finden  whr  Bitsdorf 
als  Mitglied  einer  Gesandtschaft  in  Paris,  deren  Sprecher  der 
Resident  Börstel  war ;  ihm  selbst  war  die  Aufgabe  der  Bericht» 
erstattung  znerteüt»  Imdwig  XIII.  stellte  anstatt  eines  definitiven 
Bo.schoidos  eine  französische  (jesandtschaft  nach  Deutsch- 
land in  Aussicht,  mit  ebenso  gliinzenden  als  uehaltloson  Ver- 
sprechungen wurden  die  Pfälzer  entlassen.  Während  Kriedrich  V. 
sich  nach  Prag  begab,  blieb  Rusdorf  zur  ^'erfiiglulg  des  Ver- 
wesers der  pfälzischen  Lande,  des  Pfalzgrafen  Johann,  in  Heidel- 
berg zurück ,  wo  er ,  ohne  es  selbst  zu  wissen ,  dem  grossen 
Schwedenkönige  GusUiv  Adolf,  der  unter  dem  iS'anien  Gars  die 
pi-otestantischen  Höfe  Deutschlands  besuchte,  in  zwanglosen  Ge- 

Sprächen  nSher  trat  nnd  wert  wurde.  Der  Sommer  desselben 
ahres  führte  ihn  zur  Beriditentattung  nach  Schwaben  in  das 
nnter  dem  Markgrafen  Joachim  Emst  von  Ansbach  imtfttig 
lagernde  Umonsheer ;  anch  dort  lernte  er  wahrhaft  troBtlose  Zn> 
s^de  kennen. 

Am  8.  November  erfolgte  die  Prager  Schlacht.  Den  AVintei^ 
kömg  yerliess  das  Glück  und  mit  ihm  die  klare  Ueberlegung: 
seine  vorschnelle  Flucht  verdarb  alles.  Rusdorf  führte  jetzt  in 
einer  „Denkschrift"  den  Gedanken  dnich,  das  einzige  Mittel  der 
Rettung  sei  eine  unbedinirto  Unterwerfung  unter  den  Kaiser,  da 
die  Aussicht  auf  fremde  Hille  liotfnungslos  sei.  Man  könne  so 
wenigstens  die  Acht  abwenden.  Der  gute  Rat  kam  zu  spät : 
am  22.  Januar  1621  wurde  die  Achtserklärung  publicirt ;  es 
blieb  nur  ein  entschlossenes  AVeiterkämpfen  übrig.  Während 
Mansfeld  mit  den  Waffen  stritt,  trat  Rusdorf  in  seiner  „deductio 
nullitatom^^  gegen  den  Gewaltact  Ferdinands  in  die  Schranken. 
Es  folgte  jener  hitzige  Federkrieg  der  FublidBten  beider  Par- 
teien, welchen  Koser  im  „Canzleieiistreite''  (HaUe^  1874)  behan- 
delt hat.  Anch  hier  blieb  Rusdorf  nkht  ohne  Anteil. 

Ende  Juni  1621  begab  sich  unser  Staatsmann  unter  dem 
Gesandtschaftspersonale  des  ausserordentlichen  Botschafters  Lord 
Digby  mit  nach  Wien,  um  dem  mit  den  Zuständen  des  Kaiser- 
hofes wenig  bekannten  Engländer  ratend  zur  Seite  zu  stehen. 
Die  Propositionen  König  Jacobs:  Restitution  des  Pfalzgrafen  in 
seine  Länder ,  Suspendirun[j  der  Acht ,  Waffenruhe  und  Ge- 
währung der  vorläutigen  Rückkehr  Friedrichs  nach  Heidelberg 
fanden  eine  wenig  günstige  Aufnahme.  Nach  längeren  frucht- 
losen Unterhandlungen  wandte  sich  Digby  nach  München ,  um 
dort  ebenfalls  enttäuscht  zu  werden,  und  kehlte  schliesslich  un- 
verrichteter  Sache  in  die  Unterpfalz  zurück,  während  Rusdorf 
zur  ferneren  Unterstützung  des  englischen  Residenten  bis  zum 
Sommar  1622  in  Wien  blieb. 

1622—27  vertrat  Büsdorf  die  Sache  des  P&lzgnfen  beim 
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;    Hofe  von  St.  James  selbst,  wozu  grade  er  wegen  seiner  ge- 
nauen KenntnLss  des  dortigen  Ceremoniells,  sowie  der  eigentüm- 

*  licLen  Verhältnisse  der  engUschen  Regierung  ganz  besonders 
I  geeignet  schien.  Unterstützt  von  der  Stimmung  des  englischen 
^  löüces  und  mehrerer  befreundeter  Parhimentsniitglieder ,  wie 
.  Heinrich  Vane,  bekämpfte  er  mit  allen  Mitteln ,  selbst  , durch 

aflonyme  Flugschntten ,   Jacobs  Project  der  Vermählung  des 
Prinzen  von  Wales  mit  einer  spanisclien  Inlantin ,  warnte  aber 
M  entschiedenen  Gegensätze  zu  Buckingham ,  der  persiinliche 
'  Beleidigungen  räclien  wollte,  vor  einem  übereilten  Kriege  mit 
'       iberischen  Grossmacht.    So  hineingezogen  in  das  verschlun- 
gene Gewebe  der  englischen  PoHtik,  wai'  er  gezwungen,  jedem 
'  Sdiritte  des  ewig  schwankenden  Königs  mit  Aufmerksamkeit  zu 

•  ^itgOL  Nach  dieser  Richtung  sind  seine  Gesandtschaftsberichte 
.  boGhst  belehrend.    Einen   besonders  tätigen  Anteil  nahm  er 

Mdi        an  der  Sache  Mansfelds ,  welcher  nach  langen  Ver- 
luuidliiiigen  in  Paris  und  London  jetzt  endlich  seinem  Ziele, 
ttem  bewaffneten  Auftreten  in  Deutschland,  nahe  schien.  Rus- 
M  eifriges  BemOhon  hatte  sogar  die  Wirkung ,  dass  Jacob 
obe  vettere  Bedingung  die  geringe  Mannschaft  an  den  Bastard 
^  i,den  Krieg  in  Denteddaad**  tbefgab.  Ereilioh  endet  sieh 
diese  letzte  Hoffnung  bald  akniclitigl  Nach  dem  Tode  des 
Königs  Jacob  Ton  Eogland  wurde  der  I&iflass  des  aUmSchtigen 
Miäings  Bttddnghain  auf  Karl  I.  erst  veoht  bestimmend;  an- 
Kitt  die  englische  Hotte  nach  der  Wesenatudung  su  senden^ 
m  Dänemark  zu  miterstützen^  wmrde  diMelbe  nach  Oadix  ge- 
schickt und  versuchte  YergebMi  unter  grossen  Vedustoi  die 
:Jd4gening  dieses  festen  Punctes.  Das  war  das  Ende  dieses 
SHMrtjg  geplanten  Bachezuges,  der  einzig  unternommen  wurde, 
dem  gekri^okten  Günstlinge  Genugtuung  zu  versehaffan.  Dm 
llsßang  Bnsdorfe  wurde  immer  sdiwieriger;  immer  deutlicher 
.j^nnte  er  das  Vergebliche  seines  Strebens  i  En^^and  fUr  die 
in  Tätigkeit  zu  setzen.  Daan  traten  unangenehme  Er- 
eignisse persönlicher  Natur.   Scharfe  Urtheile  seinerseits  kamen 
dorch  aufge£uigene  Briefe  an  die  OeffentUchkeit»  sein  Gehalt 
raeb  häufig  aus,  zum  herrschenden  Staatsmann  gerieth  er  selbst 
m  den  schärfsten  Gegensatz,  da  Buckingham  in  dem  pfölzischen 
Gesandten  den  Urheber  aller  jener  gehässigen  Gerüchte  sah, 
V«khe  die  firemden  Regierungen  in  ihrer  Geringschätzung  Eng- 
land gegenüber  bestärkten.   Anfang  1627  wurde  der  Pfalzgraf 
^  gezwungen ,  Rusdorf  von  Loiulon  abzurufen  oder  er  musste 
^UkireDfalls  die  Entziehung  des  englischen  Jahrgehaltes  befürchten. 
Ajn  1.  April  1627  kam  der  Besident  wieder  im  Haag  an,  den 
^  r  ron  jetot  ab  nur  verliess,  wenn  er  als  Bevollmächtigter  seines 
Herrn  zu  andern  Fürsten  gesandt  wurde.    So  finden  wir  ihn 
1629  in  Paris  und  nach  der  Landung  Gustav  Adolfs  in  Wien 
'^Is  Beirat  des  englischen  Gesandten,  seines  alten  Freundes 
Heinrich  Vane,  um  die  Wiedereinsetzung  des  Pfalzgrafen  zu 
Mieiben.  Kadi  dem  Heldentode  des  Schwedenkönigs  bei  Lützen 
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trat  eine  TolkUUidige  ümwandliiDg  in  Boiner  Politik  ein.  Bub« 
dorfe  Sei  war  Ton  jetzt  ab  ficht  patriotisch  und  deatsch:  er 

erstrebte  ein  enges  Bündnis  der  drei  protestantischen  Kurhäuser 
mit  der  Absicht,  die  Schweden  mit  ihren  habsüchtigen  Plänen 
mliglicbst  bald  von  dem  Reiche  annaschliessen.  Auf  dem  Heil- 
bronn er  Tage  (1633)  erlag  er  jedoch  der  Staatskunst  Oxen- 
stiernas,  den  ausserdem  Frankreich  stützte,  unternahm  aber  trotz- 
dem, um  in  diesem  Sinne  zu  wirken,  noch  im  October  eine  Reise 
zu  den  nordischen  Höfen ,  nach  ]Meklenburg ,  Jütland ,  wo  ihm 
Christian  von  Dänemark  in  Scanderborg  eine  Audienz  gewährte, 
und  schhesslich  nach  Berlin.  Einen  Erfolg  hatte  er  freilich 
nicht  aufzuweisen.  —  Nachdem  der  junge  Korf&ist  der  Pfalz 
1694  in  adne  Heimat  znrttckgekehrt  war,  hob  sich  das  Land 
mit  ungeahnter  Sdmelligkeit  ans  seiner  Yerödong,  doch  wurde 
die  sich  neu  ent&ltende  BUlthe  dorch  die  Nördlhiger  Schlacht 
(6.  September  1634)  kurze  Zeit  darauf  wieder  vollständig  ge- 
knickt. Der  Prager  Friede  raubte  dazu  der  P£alz  die  Frudit 
aller  bisherigen  Erfolge ,  Bernhard  von  Weimar  mnsste  sich  ins 
Elsass  zurückziehen,  Heidelberg  w^irde  von  den  Kaiserlichen 
wieder  eingenommen,  und  die  gesammte  pfälzische  Regierung  flüch- 
tete auf  französisches  Gebiet.  Ensdorf  schloss  sich  an  und  nahm 
auch  die  Leiche  des  Winterkönigs  mit  nach  Metz,  damit  dieselbe 
nicht  der  Barbarei  der  plündeniden  Feinde  ausgesetzt  werde. 
Dort  sind  die  Ueberreste  des  unglücklichen  Friedrich  von  seinen 
eigenen  Dienern  bei  der  Rückkehr  vergessen.  Niemand  weisse 
wo  sie  die  letzte  Bohestätte  gefunden  haben!  October  1635 
leisete  Rnsdoff  mit  zwei  pfülzischen  Prinzen  an  den  Hof  Karls 
nach  England,  Sommer  1636  als  Begleiter  des  Gesandten  Grafen 
Aroundel  zum  Regensbnrger  Beichstage,  dabei  war  er  litterariach 
fttr  die  Sache  seiner  jungen  Herren  äusserst  tätig;  1637  er- 
schienen drei  gründliche  lateinische  Denkschriften  Yon  ihm  im 
Druck  und  wurden  in  deutschen,  französischen,  englischen  und 
italienischen  üebersetzungen  überalUiin  verl »reitet.  Dennoch  erntete 
er  bei  seinem  neuen  Herrn,  einem  vollständig  haltlosen  Charakter, 
und  den  mehr  als  leichtsinnigen  jüngeren  Prinzen  für  seine 
ernsten  Mahnungen  wenig  Dank.  Die  trauingen  Erfahrungen 
der  letzten  Zeit,  das  Bewußtsein,  sein  Leben  einer  verlorenen 
Sache  geopfert  zu  haben,  und  der  Undank  Karl  Ludwigs  brachen 
ihn  geistig  wie  körperlich.  Ein  hitziges  Fieber  maiohte  nach 
kurzer  Entnkheit  am  27.  Auguat  1640  im  Haag  aeinem  Leben 
ein  Ende. 

Der  Leaer  würde  sicher  dem  Yerfiuser  sehr  dankbar  ge- 
wesen aauiy  wenn  er  sein  interessant  geschriebenes  Buch  etwas 
umfangreicher  angelegt  und  durch  Abdruck  der  wichtigsten 
Abschnitte  aus  den  ungedruckten  Gesandtschaftsberichten  und 
Briefen  Büsdorfs  —  etwa  wie  in  Hofmanns  ,,Otto  v.  Guericke"  — 
uns  ein  möglichst  farbenreiches  Bild  jener  Zeiten  vorgeführt  hätte. 

Berlin.  Ernst  Fischer. 
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LIX. 

NilHer,  Dr.,  P.  L,  Wilhelm  III.  von  Oranien  und  Georg  Fried- 
rich von  Waldeck.  Kin  Beitrag  zur  Geschiclite  dos  Kampfes 
um  das  t  uropäisrhe  (ileicligowicht.  Erster  Bund.  1679—1684. 
gr.  8.    (304  8.)    Haag,  1873.    M.  Nijhoff.    6  Mark. 

Dieses  Buch,  von  dem  die  durchweg  in  iVanzJisischer  Sprache 
geführte  Currespondenz  Wilhehns  und  Waldecks  einen  sehr 
wesentlichen  Theil  ausmacht,  ist  von  dem  niederländischen  Ver- 
fasser in  deutscher  Sprache  geschrieben,  uud  zwar,  wie  derselbe 
angiebty  weil  er  nicbt  einsieht;  „wanim  wir  Niederländer  fort- 
fiüiren  sollen,  uns  der  nns  ganz  fremden  französischen  Sprache 
lieber  zu  bedienen,  als  der  uns  so  nah  verwandten  deutschen'' 
und  dann,  weil  der  Inlialt  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  deutsche 
Politik  Wilhelms  III.  bezieht,  er  also  ebenso  gut  auf  deutsche 
wie  auf  niederländische  Leser  rechnen  konnte. 

Von  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  der  die  Zeit  von 
1679  — 1684  umfasst,  nehmen  die  meist  aus  dem  fürstlich 
waldeckischen  Archiv  in  Arolsen  stammenden  und  bisher  nicht 
veröffentlichten  Briefe  Wilhelms  und  Waldecks  erheblich  mehr 
ah  die  Hälfte  in  Anspruchi  der  eigentliche  Text  wenig  mehr  als 
ein  Drittheil. 

Der  Verfasser  giebt  zuerst  eine  kurze  Uebersicht  der  Lebens- 
schicksale Waldecks .  bis  zu  seinem  Eintritt  in  niederl&ndiBchen 
Dienst  1672,  wobei  er  sich  vornehmlich  auf  Erdmannsdörffer, 
auf  die  „üriranden  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Kur- 
fürsten Friedridi  Wilhelm"  und  auf  Raucbbar's  jetzt  vollständig 
herausgegebenes  Werk  „Leben  und  Thaten  des  Füi-sten  Georg 
fiiedxich  von  Waldeck^  stützt.  Ein  zweiter  Abschnitt  bespricht 
die  vorzugsweise  militärische  Wirksamkeit  Waldecks  bis  zum 
Frieden  von  Nimwegen.  Hierauf  wird  zu  dem  eigentlichen 
Thema  übergegangen :  der  gemeinsamen  Thätigkeit  Wilhelms 
und  W^aldecks ,  welche  eine  Allianz  gegen  die  französischen 
Reunionen  zu  Stainle  zu  bringen  und  namentlicli  in  Deutschland 
selbst  den  Wid(  i-stand  gegen  dieselben  zu  organisiren  sucht. 

In  seiner  bisherigen  Thätigkeit  hatte  Waldeck  das  unbe- 
dingte Vertrauen  des  Prinzen  gewonnen,  sie  standen  in  der 
Qe^erschalt  gegen  Frankreich  auf  so  vöMig  gleichem  Boden, 
dasB  Waldeck  nunmehr  für  die  deutschen  Angelegenheiten  Wil- 
helms hauptsächlichster  Berather  und  sein  Vertreter  wurde.  Der 
Prinz  befand  sich  dabei  nicht  ganz  im  Einklänge  mit  der  officiellen 
Politik  der  Generalstaaten  und  bedui-fte  neben  den  diplomati- 
schen Agenten  des  niederländischen  Staates  eines  persönlichen 
Vertreters  bei  den  deutschen  Fürsten.  Hierzu  war  Waldeck  in 
seiner  Doppelstellung  als  deutscher  Keichsstand  und  als  nieder- 
ländischer Feldmarschau  ganz  besonders  geeignet,  um  so  rnelir 


V«Tgl,  Über  diesi^lbe  den  von  Dr.  PeUn-  heraüsgei^<^bi'nen     Band  der 
Urkuudeii  und  Aktenstücke  zur  Geachicbto  des  KarfOraten  i^riedrich  Wüiialm. 

^uituMlunKeu  m.  d.  hittur.  Littcriitur.    V.  17 
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als  das  yerMuen  des  Prinzen  ihn  in  den  Stand  setzte,  beinahe 
selbständig  vorzugehen ,  während  sein  personliches  Ansehen  bei 
einem  grossen  Theil  der  dcutsdien  Höfe  einigeimassen  den  Mangel 
einer  officicllen  Beglaubigung  ersetzen  konnte. 

Der  erste  Erfolg  von  Waldecks  Bemühungen  in  Deutschland 
war,  dass  es  ihm  im  Soptemher  1679  gelang,  die  durcli  Rüstungen 
des  Bischofs  von  ÄHinster  bedrohten  kleinen  Ueichsstlinde  der 
Wetterau ,  des  Westerwaldes  und  der  Eifel  in  einer  Union  /.um 
Zweck  gemeinsamer  Vertheidigung  gegen  jeden,  der  die  Tlieil- 
nehmer  angreifen  würde ,  zu  vereinigen.  Die  Truppen  sollten 
nicht  den  einzelnen  Ständen,  sondern  nur  der  Union  vereidigt 
werden  nnd  allein  Ton  dem  Biidctorimn  derselben  abhängen. 
Diese  kleine  Union,  die  zunächst  nur  2000  Mann  Truppen  und 
ebensoviel  Landwehr  stellen  konnte,  wurde  nun  von  Waldeck 
zam  Hebel  seiner  antürauzösischen  Politik  gemacht.  Durch  un- 
ablässige Bemühungen  bewog  er  den  Landgrafen  von  Hessen- 
Oassely  den  Abt  von  Fulda,  den  Bischof  von  Bamberg  und  Würz- 
burg zum  Anschluss.  Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
Einnahme  von  8tr:issbnrg  traten  auch  die  anderen  Reiclistitnde 
des  fränkischen  Kreises  und  8aehsen-Gotha  ein.  Freilich  hatte 
die  Union  bei  diesen  Verluindhnigen  von  ihrem  Prineip  abweichen 
und  den  grcissercn  Ständen  die  selbständig^'  Stellung  und  zum 
Theil  auch  die  Führung  ihrer  ( 'outingentt3  zugestehen  müssen  ; 
die  Union  verfügte  jetzt  über  eine  Armee  von  etwa  8000  Mann, 
die  im  fijn^pfaU  yerdoppelt  werden  konnte.  Es  war  der  An- 
fang einer  Yertheidigirngs-Organisation,  aber  Waldeck  war  weit 
entromty  schon  jetzt  den  Krieg  mit  Frankreich  zu  wttnschen, 
der  wahrscheinlich  zu  neuen  Niederlagen  und  zu  grösserem  Un- 
glück Deutschlands  geführt  haben  würde.  Lebhaft  ^vider8etzte 
er  sich  deshalb  im  Frühjahr  1682  einem  solchen  Wunsche  des 
östreicliischen  Hofes.  „Es  war  traurig,"  sagt  Müller,  ,,da88 
in  diesen  schweren  Zeiten  der  Mami,  der  einen  allgemeinen 
Widerstand  gegen  Frankreich  organisiren  wollte,  fast  mehr  mit 
der  Verkehrtheit  der  ilim  befreundeten  Oestreicher  als  mit  dem 
bösen  Willen  der  Brandenburger,  dem  Eigennut/  der  Hannove- 
raner und  der  Uneinigkeit  der  kleinen  Fürsten  zu  käuij) teu  hatt«.** 
Der  grösste  Gegner  Waldecks  war  der  Kurfürst  von  ßranden- 
burgy  der  im  letzten  Kriege  zu  schwer  durch  die  Unziiv«rlissig- 
keit  seiner  Bundesgenossen  gelitten  hatte,  jetzt  einen  neuen  Krieg 
g^en  Frankreich  nir  aussichtslos  hielt  und  überzeugt  war,  dass 
Waldecks  Bestrebungen  zum  Kriege  fuhren  würden.  Der  Kaiser 
hingegen  ging  auf  Waldecks  Ideen  ein  und  schloss  im  Juni  1682 
mit  Baiem  und  der  Union  den  unter  dem  Namen  des  Waldeck'- 
schen  Rezesses  bekannten  Laxenburger  Traktat.  Die  Verbün- 
deten verptlicliteten  sirli  in  die  von  den  Greneralstaaten  und 
Schweden  1681  zur  Hrlialtung  des  Nimweger  und  des  west- 
fälischen Friedens  abgeschlossene  Association  einzutreten  und 
zum  Schutze  des  Reiches  am  Rhein  ein  Heer  von  70,000  Mann 
aufzustellen.    Bis  die  Truppen  sich  in  Bewegung  setzten ,  ver- 
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sring  einige  Zeit;  im  Frühjahr  1683  begannen  sie  sich  zu  sam- 
meln und  es  standen  nunmehr  —  mit  Ausnahme  des  Kurfürsten 
von  Brandenbur^f    und    der    rheinischen   Kiiiiursten   —  alle 
deutschen  Fürsten  in  Waffen  Frankreich  s^e^j^enüber.    Da  brach 
äie  lange  vorhergesehene  Türkengefahr  wirklich  lierein  und  weit 
grösser,  als  man  geglaubt  liatte.    Die  zur  Vertheidigung  des 
Üheins  bestimmten  Truppen  mussten  zum  Entsatz  von  Wien  ge- 
führt werden.    Dieser  nächste  Zweck  wurde  erreicht.    Da  aber 
•Jestreichs  Kräfte  noch  für  Kingere  Zeit  an  der  Donau  gebraucht 
wurden,  konnte  Frankreich  den  günstigen  Zeitpunkt  benutzen, 
,  seine  frühere  Forderung  nachdrücklich  geltend  zu  machen.  Es 
bezeichnete  den  31.  August  als  den  letzten  Termin  für  die  An- 
nahme des  Waffenstillstandes.    Der  Reichstag  fügte  sich  und 
willigte  am  28.  August  zunächst  im  Princip  in  den  zwanzig- 
jährigen Waffenstillstand,  der  Frankreich  im  Besitz  der  reonirten 
Sßitß  und  Landschaften  Hess. 

Fast  immittellMar  darauf  rttekten  französisdie  Tmppen  in 
die  spankchen  Niederlande  ein,  um  auch  Spanien  zur  Nach* 
giebigkeit  sa  swingen.  Baach  entochloasen  begann  Waldeck  Ton 
mm  seine  Sisyphusarbeit  Er  bemühte  sich,  den  Abschhus 
dti  Waffenstülstandes  hinansgiMchieben  and  die  deutschen  Truppen 
nm  Entsatz  von  Lnxembiug  noch  einmal  an  den  Rhein  zu 
MmL  Bei  der  Schwerfälligkeit  der  deutschen  Dinge  kam  er 
in  spät,  während  Wilhelm  durch  den  gerade  damab  am  höchste 
gesti^enen  Ck>nflikt  mit  Amsterdhm  an  raschem  Einschreiten 
wriuäert  wurd&  Mit  dem  Fall  Luxemburgs  schwand  dann 
jede  Aussicht,  die  Generalstaaten  för  ein  kräftiges  Vorgehen  zu 
gewimien,  Spanien  musste  ebenso  wie  Deutschland  die  franzöat- 
•diai  Bedingungen  annehmen. 

Somit  war  Waldecks  vieijährige  rastlose  Thätigkeit  in 
jDestschland  vergeblich  gewesen.  Aber  jeder,  der  politische  An- 
fdegenheiten  nidit  lediglich  nach  dem  Erfolg  beurtheilt,  kann 
inioe  Sympathie  der  Unerschrockenheit  und  Thatkraft  nidit  ver- 
sagen,  mit  Waldeck  damals  versuchte,  Deutschland  die 
Schmach  j^es  Waffenstillstandes  zu  ersparen.  Die  Einzelheiten 
dieser  Verhandlungen  sind  bis  jetzt  wenig  bekannt  gewesen,  nur 
die  Imtidenburgische  und  die  officielle  niederländische  Politik 
tat  aktenmässig  nachgewiesen  worden.  Die  einschlägigen  fran- 
iMscihen  Akten  zu  benutzen,  war  bisher  nicht  gestattet. ')  Da- 
gegm  erhalten  wir  in  dem  vorliegenden  Buche  durch  die  vertraute 
OoReepondenz  der  beiden  bedeutendsten  Männer  innerhalb  der 
■lüfranzosischen  Partei  vollständige  Aufklärung  über  die  Be- 
ilrebungen  derselben. 

Indem  Müller  die  traurige  Zerfahrenheit  der  deutsclien 
^erhäUiUBse  bespriclit.  durch  welche  die  Bemühungen  Waldecks 
icheiterten,  und  dabei  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Politik 
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des  grossen  Kurfürsten  Uidelt,  poleniisii't  er  zugleich  gegen  Droysen 
und  die  französischen  Historiker,  namentlich  Rousset,  welche 
Wilhelms  IH.  kriegerischen  Ehrgeiz  ankla^3fen ,  dass  er  damals 
den  Krieg  gegen  Frankreich  habe  herl)eitüliien  wollen.  Damit 
ist  der  Verf.  nur  scheinbar  im  Recht.  Aus  seinem  hier  veröffent- 
lichten Material  geht  zwar  in  der  That  liervor  .  dass  Wilhelm 
und  Waldeck  damals  den  Krieg  nicht  wünschten ,  weil  die  Ver- 
hältnisse für  sie  zu  ungünstig  lagen.  Sie  wollten  zunächst  nur 
zu  defensiven  Zwecken  ein  Heer  aufstellen.  Sie  hoftten  scheu 
dadurch  Frankreich  zu  imponircn  und  dasselbe  zum  Rückzug  zu 
bestimmen.  Wie  aber,  wenn  Frankreich  dadurch  nicht  einge- 
schüchtert wurde,  wenn  es  seine  Erkläning  wahr  machte  und 
die  Aufstellung  des  deutschen  Heeres  als  Kriegsfall  behandelt**? 
Wilhelm  und  Waldeck  waren  ihrer  Bundesgenossen  und  der  voa 
ibnen  gestellten  Tnippen  keineswegs  so  sicher,  dass  sie  den  fUr 
sie  günstigen  Moment  zum  Kriege  abwarten  konnten ,  während 
Ludwig  Xiy.  diplomatisch  wie  militärisch  in  weit  höherem  Qrade 
Herr  der  Situation  war.  Allerdings  wird  eg  dem  BeutacbeD 
stets  sdiwer  worden,  sidi  mit  der  damaiigMi  Politik  des  groM 
Kurfürsten  in  Einverständniss  zu  setzen.  Er  wird  s^  dan 
neigen,  seine  Nachgiebigkeit  gegen  Frankreich  ond  seine 
haltnissmässig  schwache  Betheiligung  am  Türkenkriege  n  be- 
klagen. Dennoch  glaubt  Bef.  nicht,  dass  die  von  Drojsoi 
▼ersuchte  Rechtfertigung  dieser  Politik  durch  die  hier  neu  ▼e^ 
öffentlichten  Briefe  erschüttert  w^e.  Gerade  die  von  Müller 
aufs  neue  nachgewiesene  ünzuverlässigkeit  der  deutschen  Alfisni 
war  der  hauptsächlichste  Beweggrund  für  die  ▼orsicfatige  Hattnos 
des  Kurfürsten. 

Zum  Sdiluss  möchte  Ret  noch  darauf  aufinerksam  mackei 
dass  die  Briefe  Waldecks  an  Wilhelm  in  ihrer  rein  aachficbai, 
oft  knappen  und  mandimal  trockenen  Art  sich  wesentlich  unt0*i 
scheiden  von  den  durch  Erdmannsdörffer  yerdffentiÜchteB 
dankenreichen,  oft  schwungvollen  Denkschriften ,  die  WaUm. 
firtther  als  brandenbuigischer  Minister  an  den  Kurfürsten  gericfalel 
hatte.  Diese  Yerscluedenheit  ist  wohl  nur  zum  Thefl  ämA> 
den  Umstand  hervorgerufen,  dass  Waldeck  seitdem  tot  drei«i| 
Jahr  älter  geworden  war,  es  fehlt  ihm  nicht  an  fVisdie  nw 
Kühnheit  der  Auffassung ,  die  widerwärtigen  Erfidurungaa  habot 
weder  sein  sanguinisches  Temperament  veiHndert,  noch  seints 
festen  Muth  ei  Kcbüttert  Aber  er  steht  zn  WilMm  in  eio«a 
ganz  anderen  Yerhältniss  als  vorher  zum  Kurfürsten.  Dainal 
in  Brandenburg  handelte  es  sich  für  Waldeck  darumy  den  Sm 
fürsten  von  einer  gegnerischen  Partei  am  Hofe  zn  trennen.  Ol 
zn  überzeugen^  ftUr  eine  andere  Politik  zu  gewinnen  und  daifl 
dabei  festzuhalten.  Dazu  bedurfte  es  ausführlicher  Anseinandel 
Setzungen ,  des  Ktickblicks  auf  die  Vergangenheit  und  des  Eim 
weises  auf  die  Zukunft.  Zwischen  Wilhelm  nnd  Waldeck  wm 
das  nicht  nöthig.  Sie  standen  sieh  in  ihren  Ansduuiui^^  vi 
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BeBtrebungen  so  nahe^  dass  eine  Yentandigiiiig  Incht  war  und 
BMiBt  9choa  durch  kurze  AusführuDgeu  erreicht  werden  konnte. 
Berlin.  Paul  Croldsc^midt 


LX. 

Oroysen,  Joh.  Gust. ,  Abhandlungen.  Zur  neueren  Geschichte. 

gr.  8.  (III,  448  S.)   Leipzig,  1876.   Veit  und  Comp.   8  Mark. 

Ob  die  Veröffentlichung,  resp.  der  Wiederabdruck  jeder 
einzelnen  dieser  neun  Abhandlungen  von  besonderm  Interesse 
war,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  für  die  G^sammtpublication 
aber  können  wir  aus  mehr  als  einer  Bftcksicht  höchst  dankbar 
sein.  Zunächst  freilich  hatte  die  Anordnung  der  einzelnen  Ab- 
handlungen, deren  jetziges  Princip  nicht  klar  ist»  eine  andere 
sein  müssen.  Es  Hesse  sich  vielleicht  folg«  ido  ompfehlen:  Vor- 
angestellt die  jetzt  mit  Nr.  8  bezeichnete  „Zur  Kritik  Pufendorfs. 
1864;"  —  dann  Nr.  2.  „Preussen  und  das  System  dcrGrossmächte, 
1819,"  Nr.  3.  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Partei  in  Deutsch- 
land. 3  854"'  und  Nr.  1.  „Zur  Geschichte  der  Preussischen  Politik 
luden  Jahren  1.S30 — 1832. 1874;"  —  sodain)Nr.4.  „Ein  historischer 
Beitrag  zur  Lehre  von  den  Congressen.  1869,"  Nr.  7.  „Die  Wiener 
Alhanz  vom  5.  Jan.  1719.  1868"  und  Nr.  9.  „Das  Stralendorffische 
Gutachten,  1860;" —  und  schliesslich  Nr.  5.  „Der  Nymphenbui-ger 
Vertrag  von  1741.  1873"  und  Nr.  6.  „Friedrich  des  Grossen 
politlsdie  Stellung  im  Anfang  des  schlesischen  Krieges  1870. 

Denn,  wenn  wir  absehen  von  der  an  sich  sohon  höchst  wiU- 
kommnen  Pnblication  einzelner  Abhandlungen,  wie  z.  B.  der- 
jenigen über  Pufondorf,  oder  wie  vor  allem  der  umfangreichsten, 
werthvollsten ,  ein  durchaus  abgeschlossenes  Ganzes  fUr  sich  bil- 
denden Nr.  1.,  so  gewäll rt  das  Buch  als  Ganzes  betrachtet  uns 
einen  Einblick  in  dio  Art  der  Droysenschcn  Arbeit,  enthüllt 
uns  Ziel  und  3Ietliode  seines  grossen  Werkes.  Freilich  müssen 
diese  Worte  nicht  so  verstanden  werden,  als  habe  Droysen  selbst 
bei  dieser  Publication  eine  solche  Absicht  gehabt.  Die  einzelnen 
Abhandlungen  sind  entschieden  um  ihrer  selbst  willen  veröffent^ 
licht.  Es  mag  aber  einmal  gestattet  sein,  den  oben  vorausgesetzten 
innem  Zusammenhang  derselben  mit  wenigen  Worten  anzudeuten, 
die  über  ihren  wesentUdien  Inhalt  referirt  wird. 

In  der  Abhandlung  über  Pufendorf  als  Historiker  characteri- 
sirt  der  Verfasser  gewissermassen  die  Art  seiner  eignen  Forschung 
und  Darstellung.  Die  drei  folgenden ,  die  deutsche  Frage  be- 
handelnden entwickeln  die  historisch-politische  Grundanschauung 
seiner  Preussischen  Politik.  Die  fünf  letzten,  von  denen  wieder 
die  Nr.  4,  7,  9  und  5  und  6  in  saclJichem  Zusammenhange 
stehen,  können  als  Beispiele  dienen,  welcher  Art  die  seiner  Ge- 
sammtdarstellung  zu  Grunde  Hegenden  Einzelforscliiingen  sind. 

Zunächst  Pufendorf  betreffend ,  so  haben  wir  Treitscldces 
ausgezeichnete  Abhandlung  in  den  Preussischen  Jahrbüchern, 
um  zu  einem  abschliessenden  ürtheü  über  den  Pubhciäten  Pufeu- 
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dorf  ssa  gelangen.  Droysen  besch&ftigt  sich  nur  mit  dem  Histo- 
riker, nodi  oeetimmter  gesagt  mit  dem  Historiographen  des 
grossen  Kurfürsten.  Ihm  soll  wieder  zu  seinem  Bechte  verholfen 
werden.  Es  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  sonst  so  mit  Unrecht 
als  eine  Zeit  geistiger  Oede  verschrieenen  17.  .Tahrhunderts,  daas 
die  historischen  Studien  einen  bedeutsamen  Aufschwang  nahmen. 
Die  grossartig  angelegten  archivalischeu  Werke  eines  Leibnitz, 
Chemnitz,  Serkendorf,  Pufendorf  und  andrer  wurden  aber  nur 
zu  bald  vergessen  gegenüber  der  „rhetorischen  Geschicht- 
schreibung" der  Franzosen  und  ihrer  reizvollen  Memoiren- 
literatur, traten  dann  völlig  zurück  ,,vor  dem  brillanten  Doctri- 
narismus  Montesquieua  und  der  philosophie  de  Thistoire  Voltaires". 
Und  wie  Leihnitz  sowohl  als  Puhlicist  wie  als  Historiker  ein 
Gegner  Pofendorfe  war,  so  sind  es  in  nnsrer  Zeit  die  Leibnitz 
Forsdier  gewesen ,  die  ihn  von  neuem  heftig  angegriffsn  haben. 
Dem  gegenüber  unterzieht  sich  Droysen,  der  in  seiner  Geschichte 
der  Preussischen  Politik  nach  denselben  Archivalien  wie  jener 
gearbeitet  hat,  der  Aufgabe,  zu  untersachen,  w  i  e  Pufendoif  ge- 
arbeitet habe ,  und  wie  weit  man  sich  auf  ihn  verlassen  könne. 
Das  Resultat  ist  kurz  folgendes.  Pufendorf  hat  seine  Geschichte 
des  grossen  Kurfürsten.  oTnvolil  ilini  aucli  schwedische  Arrliivalien 
in  weitem  Umfange  bekannt  waren ,  nur  nach  dem  Berliner 
Archiv  gearbeitet.  Er  will  nicht  ,,objectiv*  sclireiben,  sondern 
die  Dinge  nur  so  darstellen ,  wie  sie  der  Held  aus  dem  ihm 
Torli^enden  Material  aufifasste.  Daraus  ergiebt  sich  die  von  ihm 
getroffene  Answahl  ans  den  Arddvnlien.  Droysen  meint  Pnfen- 
dorft  Gedanken  zn  treffen,  wenn  er  sagt,  „er  habe  nnr  die  Po- 
litik, nur  die  aoswärtige  Politik  des  Fttraten  darstellen  wollen**. 
Demgemäss  stellt  er  weniger  die  Ereignisse  selbst  dar,  als  ml- 
mehr  die  AuiTassnng  derselben  bei  den  handelnden  Personen, 
nnd  den  Kern  des  ganzen  Werkes  bildet  daher  die  Darstellung 
von  Verhandlun^^en.  Aber  auch  diese  werden  nicht  in  ihrem 
thatsächlichen  Verlauf  vorgeführt.  Pufendorfs  Bestreben  geht 
vielmehr  darauf  hinaus,  einen  lebendigen  Gesammteindnick  der- 
selben zu  erwecken.  Im  Interesse  dieses  (üesanirateindruckes 
wird  wohl  Einzelnes  des  thatsächUchen  Details  umgestellt ,  weg- 
gelassen, erweitert  —  aber  nicht,  wie  Guhrauer  meint,  gefälscht 
Manches  erscheint  als  originale  AufßEissung  des  Helden,  was 
▼ielleieht  dem  Kopfe  einer  Nebenfigur  entsprang.  Scharf  stets 
das  Wesentlidlie  tieffSmd  behandelt  er  Nebendinge  freier,  „die 
Localfarbe  verwischend'^.  Von  dem  wirUichen  Gesdiiftagange 
ist  überhaupt  in  all  diesen  Consultationcn  etc.  iast  nie  Noltt  g#* 
nommen.  Daher  lässt  sich  nichts  Einzelnes,  z.  B.  eben  über 
den  Geschäftsgang,  über  das  Verwaltungswesen,  die  ständischen 
Competenzcn,  seiner  Dai-stellunpr  entnehmen :  es  will  als  Ganzes 
studirt  sein,  wie  es  eben  „den  Fürsten  nicht  realistisch  darstellt, 
wie  er  afs,  trank,  jagte,  sich  kleidete,  sondern  in  Mitten  seiner 
Geschäfte,  Interessen,  Aufgaben,  so  zu  sagen  als  das  Ich  dieses 
seines  Staates,  den  erst  sein  rastloses  Arbeiten  auierbaute^jjtt 
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Es  bedarf  wohl  keiner  weitem  Ausfühining ,  in  wie  weit 
Droysen  mit  dieser  Characterisirung  der  Pufendorfechen  Arbeit 
seiuc  eigne  Historiograpliie  geschildert  liat.  Droysen  vergleicht 
Pufendorfs  Werk  nüt  Schlüters  gewaltiger  Schüpfimg ;  er  nennt 
es  „pragmatisch^'  im  Sinne  des  Polybius.  Es  sei  erlaubt,  auf 
ErdmannsdörlVers  Vorrede  zum  „Graf  G.  F.  v.  Waldrck^'  hinzu- 
weisen, wo  er  sich  S.  VII  Uber  den  Pragmatismus  des  Polybius 
ausspriclit,  wo  er  S.  V  eine  geistvolle  Parallele  zieht  zwischen 
der  AuiTassung,  in  welclicr  der  grosse  Kurfiii-st  und  Friedridl 
der  Grosse  bei  uns  leben,  und  der  plastischen  DarsteUai^  beider 
Helden  durch  Schlüter  und  Bauch,  nm  zu  einer  weitem  Betrach- 
tnng  der  £igenart  Droysens  anzuregen.  Ref.  hat  dieselbe  schon 
früher  an  andrer  Stelle  za  schildem  Yersucht. 

In  der  Vorrede  zu  seinem  grossen  Werke  führt  Droysen 
weiter  aus,  was  er  unter  einer  Geschichte  der  Preussi sehen  Po- 
litik verstehe.    Es  ist  aber  der  Grundgedanke  derselben  kein 
andrer  als  der  von  der  deutschen  Mission  Preussens.    Wie  schon 
die  Gründung   dieses   Staates,   wie   sein   weitrer  Ausbau  ein 
deutsches  Interesse  war,  wird  in  den  jetzt  vorliegenden  elf  Bän- 
den der  Pr.  Pol.  dargestellt;  wie  Prcussen  aber  diese  seine 
deutsche  Mission  schliesslich  herrlich  hinausführte,  wii'd  die  Fort- 
setzung des  Werkes  zeigen.    Die  uns  hier  zunächst  besch&ftigen- 
den  drei  Abhandlungen  drehen  sich  ausschliesslich  um  die  Frage 
der  Neugestaltung  Deutschlands.   Die  vom  Eef.  vorangestellte 
ist  eine  politiscl^  Flugschrift  aus  dem  Jahre  1849.   Uns  sind 
heut  zu  Tage  diese  Ansichten  von  der  deutschen  Mission  Preussens 
Gemeingut.   Nach  der  Ablehnung  der  Kaiserkrone  durch  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  war  die  Vertretung  dieser  Ansicht  schwieriger. 
Droysen  schildert  hier  mit  sichrer  Hand  die  Lage  Europas  seit 
1815.    Die  Wiener  Verträge  und  die  lieilige  Allianz  sind  durch- 
brochen; damit  Europa  nicht  „knsakisdi  oder  repubUcanisch" 
werde,  muss  Preussen  seine  deutsche  Mission  erkennen  und  sie 
auf  Getahr  eines  Krieges  hin  durchführen. 

Auch  der  Aufsatz  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Partei 
in  Deutschland"  hat  noch  etwa,s  von  politischer  Flugschrift  an 
fcich,  obwohl  seine  äussre  Veranlassung  eine  Kritik  des  H&USSer- 
schen  Werkes  war.  Er  beschäftigt  sich  nämlich  mit  den  Ver- 
suchen, die  zur  Zeit  der  Gründung  des  Fürstenbundes  von 
Männern y  wie  Carl  August  von  Weimar,  über  dessen  Unlons- 
bestrebungen  sich  eine  Festschrift  Droysens  zum  3.  Sept.  1857 
weiter  verbreitet,  wie  Dalberg»  wie  vor  allen  Graf  Herzberg,  ge- 
macht wurden,  um  im  Gegensatz  zu  den  Bestrebungen  Oesterreichs, 
Frankreichs,  Spaniens,  Russlands  und  der  Patriotenpartei  in 
Holland  eine  lebensiähige  Union  der  deutschen  Stände  unter 
preussischer  Führung  zu  Wege  zu  bringen,  einen  Anschluss  der 
deutschen  Stände  an  Prcussen  zu  ermöglichen ,  der ,  wie  C^l 
August  prophetisch  sagt,  „Preussen  ans  der  Verlegeuhdt  hilft, 
einstnial  gezwungen  zu  sein.  Deutscldand  theilen  ZU  helfen". 
Interessant,  weil  an  cUis  alte  Landsknechtthum  und  die  Zeit  des 
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Soldatenhaudels  erinnernd,  ist  Carl  Augusts  »gesunder  und 
folgenreicher  Gedanke,  das  militairische  Bedürfniss  der  Republik 
(Holland)  in  der  Art  zu  befriedigen,  dass  die  Streitkräfte  der 
Union  um  die  reichen  Mittel ,  gleichsam  um  das  Kriegsbudget 
der  Republik  erhöht,  die  Niederlande  militairisch  an  Deutschland 
und  die  Union  gekettet  würden".  Vor  allem  setzte  man  seine 
Hoffnungen  auf  den  warmblütigen  Kronprinzen.  Nach  seiner 
Thronbesteigung  giengen  die  Verhandlungen  noch  einige  Jahre 
fort  Daas  die  grossen  Hofßiungen  sich  nicht  re&Usirten,  rnnss 
bei  dem  Stande  der  heutigen  Forschung  doch  in  erster  Linie 
dem  Öiaraeter  Friedrich  Wilhehn  II.  zugeschrieben  werden. 

Unmittelbar  orgiebt  sich  eine  Parallele,  und  darin  spüren 
wir  die  politische  Atmosphäre,  in  welcher  der  Aufsatz  entstand, 
wenn  wir  die  Characteristik  Friedrich  Wilhelm  IL  lesen:  ,,An 
Geist  und  Herz  so  reich  begabt,  wie  wenige  Fürsten  der  Zeit, 
besass  er  nur  nicht  die  Stätigkeit  des  Characters  und  den  ge- 
schlossnen  Emst  des  Willens ,  deren  es  zum  sachgemässen  Han- 
deln bedarf.  Was  half  es,  die  durchdachtesten  politischen  Pläne 
vorzulegen ,  die  Nothwendigkeit ,  dass  so  und  nicht  anders  zu 
verfahren  sei ,  aus  der  Natur  der  Sachlage ,  aus  dem  Interesse 
des  Staates,  aus  den  Gefahren,  die  sonst  unvermeidlich  seien,  zu 
entwickeln,  Alles  zur  Ausföhrung  vorxabereiten  nnd  fertig  zn 
machen  bis  auf  den  Ponkt,  wo  der  persönliche  Entsohluss  und 
mehr  noch  der  feste  Wille  des  Honarchen  die  Sache  Tollenden 
muBste,  —  was  half  das,  wenn  eben  dieser  Mcmarch  vor  geist- 
reichen Nebendingen  nicht  zum  Wollen,  vor  der  Sophistik  flüch- 
tiger Stimmungen  nicht  zum  Handeln,  vor  dem  hastigen  Wechsel 
sinnlicher  und  religiöser  Erregungen  nicht  zum  Ernst  seiner 
Ftlicht  und  zur*  Würdigung  der  unerbittlich  nüchternen  Wirklich- 
keiten kam." 

Der  bei  weitem  werthvollste  Aufsatz  ist  nun  der  „Zur  Ge- 
schichte der  Pr.  Pol.  in  den  Jahren  1830 — 1832",  gleichsam 
ein  Bruchstück  aus  den  künftigen  Bänden  dos  Hauptwerkes,  wenn 
auch  ein  si)äter  noch  zu  ergänzendes. 

Anknüpfend  an  die  zuerst  1835  im  Portfolio  publicirte  Denk- 
schrift Bernstorffs  vom  29.  Januar  1831  schildert  Droysen  in 
kunstToUer  Weise  den  Gang  der  damaligen  deutsdien  Politä 
Preussens  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  grossen  Ereigniss«! 
jener  Jahre.  Die  Bedeutung,  welche  die  Bildung  des  Zollvereins 
für  die  weitre  Entwicklung  der  deutschen  Dinge  haben  musste, 
war  von  An&ng  an  hüben  und  drüben  klar  erkannt.  Eine  Denk- 
schrift des  auswärtigen  Ministeriums  vom  24.  Nov.  1830  sagt 
darüber :  „Ein  solcher  allgemeiner  ,  das  Haupttrennungsprincip 
zwischen  Süd-  und  Norddeutschland  und  den  verschiedenen  ein- 
zelnen Staaten  beseitigender  Zollverband  ....  muss  aber  und 
wird  in  der  nächsten  Zeit  auch  zu  einem  allgemeinen  wahrhaften 
Schutz-  und  Trutzbündiüss ,  zu  einem  gleichförmigen  Militair- 
system  führen.**  Natürlich,  dass  die  Gegner  dieses  preussisch- 
deutschen  Systems  Alles  anfboten,  um  dieses  Neue  in  setnen 
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Anfängen  zu  ersticken.  Die  Gründung  des  mitteldeutschen  Handels- 
Vereins  war  die  grosse  Krise  für  die  preussische  Politik.  Da 
traten  die  gewaltigen  politischen  Voränderungen  des  Jahres  1830 
ein,  welche  nun  fär  Prenaien  eine  völlig  nene  Lage  schufen. 

Kaum  hatte  Friedrich  Wtthelm  HL  den  Frieden  von  Adria- 
nopel vermittelt,  als  der  Ansbmch  der  JnliieTolntion  Enropa 
▼on  neuem  mit  den  Gefahren  eines  allgemeinen  Krieges  bedrohte. 
Dass  der  Friede  erhalten  blieb,  ist  das  Verdienst  der  prcussischen 
Politik,  die  damit  freilich  manche  schöne  Hoffnung  hinsichtlich 
der  Neugestaltung  Deutschlands  aufgehen  mussto.  Vergeblich 
hatte  Kaiser  Nicolaus  dem  Könige  die  Rolle  eines  Vorkämpfers 
des  liOgitimitätsprincips  gegenüber  dem  belgischen  Aufstande 
aufzudrängen  versucht.  Die  hie  und  da  ausbrechenden  Revolten 
in  Deutschland  veranlassten  die  österreichische  Regierung,  den 
Bundestiig  autzufordern,  eventuell  dagegen  einzuschreiten.  Auch 
hier  hätte  Preusson,  das  allein  in  starker  Rüstung  dastand, 
wieder  einmal  ftr  andere  die  Kastanien  aus  dem  Feoer  holen 
sollen.  Die  Folge  dieser  österreichischen  Antrage  beim  Bunde 
war  ein  nm  so  festerer  Ansohkss  der  säddeatschen  Staaten  an 
das  preussische  Zoll-  und  Wehrsystem.  In  diesem  Znsammen- 
bange schlug  Bernstorfif  dem  Könige  vor,  die  Initiative  ra  einer 
Reform  der  deutschen  Kriegsvorfassung  zu  ergreifen ,  zunächst 
im  Einverständnisse  mit  Baiern,  Würtomberg  und  Baden.  Das 
Drängen  der  kleinem  Staaten  auf  Abschluss  der  Zolloinungon 
veranlasste  den  König,  den  Grafen  Bernstorfl'  zu  einem  Gut- 
achten über  die  Fragen  aufzufordern,  „durch  welche  Mittel  die 
liuhc  im  Innern  Deutschlands  für  den  Fall  eines  Krieges  über- 
haupt sicher  zu  stellen  sei;  insbesondere  aber:  auf  welche  Art 
und  Weise  Preussen  seine  Stellung  und  seineu  Eiufiuss  in  Deutsch- 
land (Ür  die  Erreichung  dieses  Zieles  und  zur  Abwendung  übler 
Folgen  der  stottfindeiden  Aufregung  und  Störung  der  VerhSlt- 
nisse  in  den  deutschen  Nachbarstaaten  su  benutien  haben  werde**. 
Das  darauf  von  Bemstorff  eingereiohte  Gutachten  ist  das  oben 
erfvähnte.  Unterdessen  aber  war  der  furchtbare  Aufstand  in 
Polen  ausgebrochen,  begannen  die  Unruhen  in  Italien.  Hier 
wurde  Oesterreich,  dort  Russland  völlig  in  Anspruch  genommen; 
mithin  lag  es  Preussen  allein  ob ,  die  deutschen  Interessen  am 
Rhein,  die  durch  den  Gant^,  in  welchem  die  belgisch-holländischen 
Verwicklungen  verlaufen  waren,  auf  das  äusserste  gefährdet 
wurden,  gegen  das  chauvinistische  Frankreich  zu  verthcidigen. 
Dazu  war  Preussen  aber  nur  dann  im  Stande ,  wenn  die  beab- 
sichtigte Buudesreform  zur  Ausfuhrung  kam,  wenn,  wie  es  in  der 
oben  angeführten  Denkschrift  des  auswärtigen  Ministeriums  weiter 
heisst,  durch  jenes  gleichförmige  MilitairqfBtam  die  Widerstands- 
kraft»  die  Preussen  gegenwärtig  aÜein  in  seiner  gegen  Frankreich 
senkrecht  hingerichteten  Lage  darzubieten  vermag,  unfehlbar 
weit  mehr  als  verdoppelt  werden  würde.  „Dann  —  lauten  die 
Worte  weiter  —  liegen  26  V2  Millionen  Dentsdie  ^eich  compact 
und  parallel  neben  den  32  Mülioneii  Fxaososen;  nun  Angriff 
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haben  jene  weder  Uebormaclit  noch  Ursache ,  aber  von  Frank- 
reich angegriffen,  würden  die  100,000  Mann  Korntnippen,  die 
Russland  —  anf  200  Meilen  von  seinen  Grenzen  wirkUch  nur 
80  viel  nachhaltig  —  slcllen  kann,  Oesterreichs  gewichtige  Diver- 
non  Ton  Itahen  aus  .  .  .  das  Uebergewicht  der  Franzosen  .  . . 
vollständig  aufwiegen.^ 

Aber  diese  Bundosrefunn  crl'orderto  Zeit;  vorläufig  musste 
also  der  Friede  erhalten  werden.  Unterdessen  gelang  es  Oe8te^ 
reich  ia  Italien,  Russland  in  Polen  fertig  zu  werden.  Waren 
jetzt  die  preossischen  Pläne  dem  immer  mehr  erstarkendes 
Oeatorreieh  gegenüber  noch  durchzuführen?   Das  eben  war  der , 
TerhängBissYolle  Cirkel,  in  dem  die  preiusiBdie  Politik  sieb  bo- 1 
wagte.   Der  Krieg  gegen  Frankreich  scfaien  uuvenaddliGh;  bei 
einem  solohen  musste  Fxemnen  die  Fübnmg  überkommen  siid  > 
damit  freie  Hand  in  der  deutschen  Frage.   Aber  Prenssen  konnte  j 
sich  nicht  zum  Don  Quixote  der  Legitimität  erniedrigen ,  deno, 
so  characterisirt  Schöler  die  schwierige  Lage  Premneus,  „Prenasen  j 
soll  in  den  Krieg  mit  Franbreioh  treten ,  damit  Kaiser  Nicofauu 
dem  Könige  der  Niederlande  sein  Wort  halten  kann  ....  du 
andre  Mal  wieder  soll  Preussen  den  Krieg  unternehmen,  um 
Oesterrddi  in  einer  nur  ihm  so  absonderlich  wichtigen  Angelegen» 
heit  das  Einmischungsredit  gegen  Frankreich  nicht  allein  durch- 
fechten zu  lassen;  aber  in  den  Kampf  um  Belgiens  willen  nüt 
einzugehen,  weiset  Oesterreich  von  sich,  und  fiir  die  Vertheidigsqg 
des  Königs  Ton  Sazdüiien  will  Bussland  sich  nicht  im  Ymm 
anheischig  machen.**  Darum  suchte  Prenssen  den  Frieden  zu  er- 
halten,  llit  dem  Flieden  ward  Bnssland  und  Oesterreich  &lt 
gegeben,  mit  ihren  Angelegenheiten  fertig  zu  werden.  Die  Kriogs- 
gefiihr  ward  beseitigt,  die  Beform  musste  scheitern. 

Die  Entscheidung,  ob  Preussen  auf  dem  eingeschlagnen  Wege 
weiter  gehen  wolle  und  könne,  fallt  in  den  Sommer  1&3L  DasI 
▼orliegende  Material  reicht  nidit  aus,  um  die  entscheidenden  Vor- 
gange klar  zu  legen.  Viel  Persönlidies  kam  ins  SpieL  Die 
immer  höher  gehende  liberale  Bewegung,  die  Gefahren  an  der 
polnischen  Grenze  mochten  den  Kräng  stutzig  gemacht  haben 
Am  14.  Juli  gieng  er  nach  Töplitz.  Dort  vollzog  sich  der 
Umschwung.  An  Bemstorfis  Stelle  trat  der  für  Metternich: 
cnthusiasmirte  Ancillon.  Durch  die  Geschicklichkeit  Bülows 
blieb  der  Friede  erhalten.  Die  Beformfrage  verlor  somit  ihre 
Dringlichkeit  und  konnte  um  so  gründlicher  erörtert  werden: 
d.  h.  Friedrich  Wilhelm  verstand  sich  dazu,  erst  in  Gemeinsam- 
keit mit  Oesterreich  neue  Pläne  discutiren  zu  lassen.  —  Die 
Mitwirkung  der  deutschen  Bundesstaaten  schien  ein  überflüssiger 
Zierrat  »Nicht  um  partielle  Maassregeln  handle  es  sich,  soudea 
um  das  ganze  Defensionswerk,  von  dem  die  Frage  -  nach  d& 
Aufstellung  des  7.  und  8.  Corps  dependiere.  Auf  die  den  mir 
deutschen  üöfen  gemachten  Vorschläge  zurückzukommen,  hmM 
diesen  Kebenpunkt  zum  Hauptpunkt  machen  etc."" 

Dass  dann  sohliessUch  die  mit  dem  Grafen  GiamrGailiB  ii 
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Berlin  gepflognen  Verhiuidlungen  einen  Defensionfaitwarf  zu 
Stande  brachten,  der  im  wesentiiohen  dooh  auf  den  prenssischea 
Vorschlägen  beruhte,  will  wenig  sagen  gegenüber  der  Thatsachc, 
tlass  Preussen  nun  vollständig  onerier  in  das  f  abrwasscr  der  öster- 
reichischen Politik  einleiikt(\  Es  kam  die  Zeit  der  gehäsRigsten 
lieat^^tion.  Diiss  Preussen  dem  Vorschub  leistete,  ^war  gleichsam 
das  Keiigold,  das  Preussen  iiir  den  vielleicht  zu  früh,  gewiss  zu 
scheu  mid  zögernd  gewagten  Versucli  zahlte,  die  Methode,  die 
auf  dem  wirthschaftlichcn  Gebiet  sich  zu  bewähren  begonnen, 
mi  das  militairische  und  politische  zu  übertragen**. 

Ks  ist  aber  diese  Methode  keine  andere  als  die,  auf  dem 
^\ege  freiwilligen  Anschlusses  der  übrigen  deutschon  Staaten  an 
l'reussen  eine  neue  lebensfähige  GeKtaltung  herbeizuführen.  Man 
(Sprach  „von  der  glücklich  eingeleiteten  Erneuerung  des  glor- 
reichen Fürstenbundes".  Gegenüber  traten  sich  die  Systeme  dos 
«eugern  Bundes  unter  preussischer  Führung  und  das  der  alten 
Bundesverfassung  unter  österreichischem  Präsidium".  Darin  aber 
besteht  der  hohe  Werth  dieses  Aufsatzes,  dass  er  in  authentischen 
bokumenten  nachweist,  wie  klar  man  damals  in  den  leitenden 
Kreisen  über  die  Aufgab?  Preussens  und  über  die  Mittel  zu 
ihrer  1)  urclitührung  dachte.  Man  möge  jene  Männer  unbefangner 
als  bisher  zu  beurtheilen  lernen.  Denn  wie  man  der  gewalti;^en 
Erscheinung  Friedrichs  II.  gegonüber  erst  spät  Friedrich  Wil- 
helm 1. ,  der  doch  den  Grund  zu  der  grossen  Schöpfung  seines 
tjohnes  gelegt  hat,  in  dieser  seiner  Bedeutung  erkannte,  so 
müssen  wir  auch  der  prcussischeu  Politik  dieser  Periode  gerechter 
werdeu,  deren  Ideen  nun  unser  grosser  Staatsmann  glücklich 
durchgeführt  hat. 

Es  erübrigt  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  beiden  letzten 
(iruppen  der  vorliegenden  Abhandlungen  hinzuweisen.  Sie  können 
als  Vorarbeiten  zur  „Preussischcn  Polkik"  bezeichnet  werden, 
die  ihre  weitere  Austii linnig  dann  in  den  betretl'enden  Bänden 
gefunden  haben ;  so  besonders  die  zur  Geschichte  der  schlesischen 
Kriege,  die  zum  Theil  wörtlich  in  die  Gesammtdarstellung  hin- 
übergenommen sind. 

Was  den  Beweis  der  Unechtheit  des  sogenannten,  auch 
W  Ranke  vertheidigten  Nymphenburger  Vertrags  betrifft,  so 
erseheint  er  dem  Hef.  mit  Erfolg  geführt  zu  sein. 

Der  Aufsatz  über  die  Lehre  von  den  Gongressen  sucht  an 
eunelnen  Beispielen  wichtiger  Congresse  des  vorigen  Jahrhunderts 
M  beweisen,  dass  keineswegs  erst  in  unserm  Jahrhundert  die 
Congresse  der  europäischen  Grossmächte  die  Prätension  gehabt 
lisbeny  ein  oberstes  Schiedsgericht  nicht  nur  m  Particularstreitig- 
fcntsn  OL  bilden ,  sondern  sogar  für  zukünftige  Fälle  normative 
i^^geln  aufeustellen ,  deren  Befolgung  nöthigenfalls  mit  WaÖ'en- 
gewiÜ  zu  enwingen  sei.  Schon  ein  Jahrhundert  vor  der  Gründung 
4er  beiligen  Allianz  hatte  Castel  de  St.  Pierre  in  seinem  »J^rojet 
IW  randie  la  paix  porp^tuelle  en  Europe.  Utrecht  1713"  eine 
Moe  Oggiirisalion  cU«  europäischen  Staatensystems,  mit  einem 
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immorwährendeu  Congress  au  der  Spitze,  ausgesonneu ,  ein  Pro- 
ject,  welches,  so  chunarisoh  es  aach  sein  modite,  dech  oiclit 
ohne  EmfliuB  auf  die  praktische  Politik  geblieben  ist  Aehnliohe 
F^Msifioationsprojeote  ^nnd  die  von  der  heOigen  Omgregation  der 
Caidinäle  dem  kaiserlichen  Hof  übermittel to  Denkschrift:  Treu- 
herzig gemeinote  Vorstellung  etc. ,  das  des  Cardinal  Albeiom. 
Letztres  empfiehlt  hinsiehtUcb  Italiens  eine  Förderation  nach 
Art  des  corps  germanique  mit  einer  diete  generale,  analog 
dem  Regonsbiirger  Reichstage.  Ein  spätres  Project  desselben 
Staatsmannes  schlügt  vor,  „das  türkische  Reich  unter  der  christ- 
lichen Potentaten  Botmässigkeit  zu  bringen".  Derartige  Ideen 
dnrchschwirrten  die  politische  Atmosphäre,  in  welcher  die  Con- 
gresse  zu  Braunschweig  1713 — 21,  zu  Cambray  1719 — 25,  zu 
SoLBsons  lebten  und  wirkten.  Da,  in  Folge  des  polnischen  Erb- 
folgekrieges,  einer  Krise,  dio  nach  Droysens  Anschauung  bisher 
sehr  ?erdnnkelt  gewesen,  verstbidigen  sich  ohne  Bfioksidit  auf 
die  andern  Bföchte,  im  directen  Gegensatse  xu  den  allgemeinen 
Gongretsideen  Frankreich  und  Oesterreich  „von  Hof  m.  H<£*^  Beide 
Mächte  im  Bundd  mit  Russland  beherrschen  jetzt  trotz  aller 
Gegenbestrebungen  der  Seemächte  die  Lage,  bis  Friedrich  IL 
kühne  Initiative  dies  falsche  Gleichgewicht  beseitigt. 

Dio  höchst  cigcnthümliche  und  gefährliche  Stellung  Preussens 
inmitten  all  dieser  chaotischen  Wirren  tritt  uns  besonders  in 
der  7.  Abhandlung  klar  vor  Augen.  Die  Wiener  Allianz  vom 
5.  Januar  1719  war  vom  Kaiser,  dem  Kurfürsten- König  von 
England  -  Hannover  und  dem  von  Polen  -  Sachsen  direct  zum 
Zwecke  einer  Zerstücklung  Preussens  geschlossen  worden.  Es 
würde  zu  weit  führen ,  dieses  sinnreiche  Complott  näher  su 
analysiren.  Nnr  auf  den  interessanten  Znsammenhang  soll  hin- 
gewiesen werden,  in  welchem  der  englische  Parlamentarismns 
mit  den  Tendenzen  ^der  dentsoben  libartat**  nnd  dem  firondiren- 
den  Junkertbnm  in  Meklenburg  steht,  wohingegen  der  Herzog 
▼on  Mddenburg  seinen  Bäofchalt  an  Friedrich  Wilhelm  L  nnd 
dem  Zsrai  Peter  findet 

Es  war  damals,  dass  eine  politische  Flugschrift  im  Reiche 
viel  Aufsehen  erregte,  eine  authentisch  sein  sollende  Publication 
des  sogenannten  Stralendorli'*schen  Gutachtens  vom  Jahre  1609. 
Schon  damals  wurde  dio  Aecbtheit  desselben  angezweifelt.  Droysen 
weist  jedoch  in  der  letzton  Abhaudlnug  aus  äussern  und  inneru 
Gründen  diese  Aechtheit  nach.  Das  Gutachten  ist  im  Sommer 
1609  für  den  kaiserlichen  Geheimen  Rath  über  die  Jütiohsolie 
Erhfolgefrage  geschrieben.  Der  Verfiwser  ist  nnzweifelhaft  der 
damalige  Vicekanzler  Stralendorff ,  ein  meklenbnrgsdier  Bsnegati 
der,  nun  ein  ToUendeter  Schftkr  der  Jesoiten,  cUe  vom  kaiser- 
lichen Hof  besonders  hinsichtlich  Brandenburgs  einzuhaltende 
Politik  entwickelt.  Das  Gutachten  war  auch  in  das  Berliner 
Arohiv  gelangt,  von  wo  aus  es  dann,  Droysen  vermuthet  durch 
Thomasius,  zuerst  1718  publicirt  wurde,  mit  einer  Vorrede 
publicirt  wurde,  die  in  feinster  Ironie  glauben  machen  will,  als 
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sei  dies  Meisterwerk  jesuitischer  Staatsmoral  von  einem  Mitgliede 
des  Ordens  selbst  TerSimtlicht.  Es  war  die  Zeit  des  erstarken- 
dem  Jesuitisiiiiis  ,  besonders  in  der  P£sls  machte  er  bedenkliche 
Fortschritte;  d^  Eciedigong  von  JiUidi-Berg  nnd  damit  die 

preossische  Succession  standen  in  Aussicht.  Konnte  den  Jesuiten, 
dem  kaiserlichen  Hofe  mit  dieser  Enthüllung  ihrer  geheimen 
Pläne  irgendwie  gedient  sein?  —  Die  zweite  Veröffentlichung 
datirt  aus  dorn  Jahre  1727.  Zwar  die  Lage  der  Dinge  hatte 
sich  am  Berliner  Hofe  geändert.  Der  Vertnig  von  Königs  -Wuster- 
hausen bezeichnet  den  Sieg  der  österreichischen  Partei.  Aber 
noch  stehen  sich  die  alten  Parteien  gegenüber,  noch  schweben 
die  alten  Controversen.  Die  Publication  dieser  Schrift  grado 
jetzt  sollte  dem  Könige  die  Augen  öffnen.  —  Ebenso  steht  die 
dritte  Edition  von  1759  mit  der  wachsenden  Bewegung  gegeu 
den  Jesnitismns  im  Zosammenhaug. 

Hiermit  glaubt  ReC  das  Wesentlichste  in  diesen  Abband- 
fangen  herrorgehoben  sn  haben;  dooh  meint  er  zum  Sohlnss 
noch  einmal  daraof  hinweisen  zu  sollen,  wie  diese  Gesammt- 
pnblication  einen  werth?ollen  literarhistorischen  Beitrag  liefert 
zur  Würdigung  DrojBens  in  einer  künftigen  Geschidite  der 
deatschen  Historiographie. 

Züllichau.  G.  Stoeckert 


LXL 

Duncker,  Max,  Aus  dar  Zatt  Frladriaha  daa  6rasaan  und  Friad- 
rieh  Wühalma  III.  Abbandlungah  lur  praostiachen  QaachicMa. 

gr.  8.  (Vm,  579  S.)  Leipzig,  187G.  Duncker  &  Hnmhlot. 
12  Mark. 

Die  Abhandlnngen,  in  welchen  der  Yerfosser  der  f&r  klassisch 

geltenden  „Geschichte  des  AlterthumS*'  die  Besultate  seiner 
Untersuchungen  auf  dem  Feld(^  der  neueren,  der  preussischen 
Geschichte  niedergelegt  hat,  sind  einem  Jeden,  dem  die  grosse 
Vergangenheit  unseres  Vaterlandes  Gegenstand  wissenschaftlichen 
Studiums  ist,  wohlbekannt  Und  die  weiteren  Kreise  der  Geschichts- 
freunde, denen  ein  Sjiecialhlatt  wie  die  „Zeitschrift  fiir  preussische 
Geschichte'',  welcho  die  Melirzalil  dieser  Abhandlungen  in  die 
Oeffentlichkeit  einzuführen  den  Vorzug  hatte,  nicht  zugänglich 
war ,  sie  werden  jetzt ,  wo  der  Verfasser ,  ihren  Wünschen  ent- 
gegenkommend,  seine  Forscliungen  zu  einer  Allen  erreichbaren 
Sammlung  vereinigt  hat,  diese  Sammlung  lieber  selbst  zur  Hand 
nehmen  nnd  stncUren  wollen,  als  sich  mit  einam  ins  Einzelne 
gehenden  Beferate  über  ihren  loihalt  begnügen,  wie  es  hier  ge- 
geben werden  könnte. 

Wohl  aber  erscheint  es  angezeigt,  bei  dem  Erscheinen  eines 
Werkes,  wie  das  vorliegende,  für  die  einzelnen  Gebiete,  auf 
welohe  sich  die  in  demselben  vereinigten  Abhandlungen  erstrecken, 
einen  kurzen  Ueberblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Furschung  zu  geben;  bilden  doch  die  Üntersuohungeu  und  Dar- 
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Stellungen  dor  Meister  unserer  Wissenschaft  die  Marksteine  in 
dem  Entwickelungsgangc  der  historischen  Studien.   Es  wird  will- 
kommen sein ,  wenn  wir  dabei  namentlich  auch  auf  die  in  deu 
periodischen  Schriften  erschienenen  Beiträge  hinweisen,  welche  I 
80  leicht  der  allgemeineren  Aufmerksamkeit  entgehen.  ' 

Die  erste  der  vorliegenden  Abhandlungen  „Eine  Flug-  ' 
Schrift  des  Kronprinzen  Friedrich"  führt  den  Nach- 
weis, dass  die  in  den  Oeuvres  de  Frederic  Ic  Grand,  YIll,  3  tf. 
abgedruckten,  1738  geschriebenen  und  1788  zum  ersten  Mal 
veröffentlichten  Considerations   sur  Tetat   present   de  TEurope 
nichts  weniger  sind,  als  die  politische  Studie  eines  jungen  Fürsten 
zu  eigenem  Nutz  und  Frommen,  dass  wir  in  denselben  eine  zum 
Druck  bestimmte  Flugschrift,  in  practischer  Absicht  und  zu 
practisclieui  Zwecke  geschrieben,  vor  uns  haben.    Wir  gewinnen 
damit  einen  Ausblick  auf  eine  ganz  neue  Seite  der  literarischen 
Thätigkeit  Friedrichs.  Allerdings  kauute  man  bereits  aus  der  akad. 
Ausgabe  seiner  Werke  eine  Anzahl  Flugschriften  des  KÖuigs  «U 
der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges,  über  welche  es  eioe  Mono* 
graphie  Ton  K  Cauer  giobt.  (Die  Flugschriften  Fried- 
richs d.  Chr.  etc.  Potsdam  1865.)   Aber  diese  Sehriften  sind 
mehr  persontiche  Satiren  als  sachliche  pnhlioisfcisolie  Erörterungen ; 
«ie  sprühen  von  jenem  glänxenden  Witze,  dnroh  den  Friedvoll 
so  scharf  zu  Yermmden  ?erstand,  ohne  dass  sie  den  Ton  dar 
ernsten  politischen  Discossion  anschlagen  wollton,  die  nicht  ner 
gatire,  sondern  positive  Zwecke  verfolgt,  der  es  weniger  darauf 
ankommt,  die  Gegner  zu  verletaen  vnd  abzostossen,  als  die^  noch  | 
Unentschiedenen,  Bestimmbaren  zu  überzeugen  und  zu  gewinnea.  I 
Eine-  solche  positive  Tendenz  haben  die  Considerations,  so  weaig  1 
es  ihnen  an  beissender  Lronie  gebricht,  die  noch  hent  zu  Tage  i| 
durch  das  ergotelichsto  Missverstandnin  unserer  überrheiniBdieB  i 
Nachbarn  für  baare  Münze  genommen  worden  ist  Die  Schrift  1 
richtet  sieh  an  die  Adresse  der  Seemächte,  der  Holländer  uod^ 
der  Engländer,  und  polemisiert  in  geschicktester  Weise,  ledigHcfcl 
ans  dem  Standpunkt  der  eigensten  Interessen  dieeer  Staatm| 
gegen  dm  Politik  des  Gaidiiml  Fleury,  von  der  sich  Fagjandl 
und  Holland  damals,  zum  grössten  Schaden  zunädist  PreosseaM 
umgarnen  Hessen.  —  Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Abhaadluig^ 
von  Dnnoker  hat  J.  G.  Droysen  in  den  Abhandlungea j 
der  Berliner  Akademie  von  1872  für  zwei  FUigschriftse  1 
aus  dem  Jahre  1743  die  Provenienz  ans  dem  Cabinet  Fiiedrichi  1 
des  Qrossen  nachgewiesen;  die  eine  tritt  als  Brief  eines  D))rd*<J 
rechter  Bürgers,  die  andre  als  Brief  eines  französischen  E40i^ 
manns  auf;  die  Tendenz  beider  ist,  dem  österreichischen  fiialirill 
in  den  Niederlanden  bez.   im  fiieich  entgegenzuarbeiten.  Dii^ 
Pnbiioation  der  Staatsschriften  aus  dem  Cabinet  Friedrichs  dcs^ 
Grossen,  welche  die  Akademie  vorbereiten  lässt,  wird  weitere  J 
interessante  Aufschlüsse  enthalten  über  des  Königs  unmity^ 
bare  oder  mittelbare  Betheihgnng  an  der  publicistisäiea  Detejftjj 
seiner  Zeit  ■  r-- ^^tääS^t 


Digitized  by  Google 


Duucker,  Max,  Aus  der  Xcit  Friedrichs  düs  (jroäsoii  etc.  271 


Eb  folgt  die  Abbaiuiluug  „Die  Schlacht  bei  Ivo  Hin." 
Die  Schlachten  Friedrichs  des  Grossen  sind  anzähl  ige  Male  er- 
£&Ut  worden,  aber  eine  andre  Frage  ist,  was  wir  von  ihrem 
Yerianf  wirklich  erzählen  können.  Die  landläufigen  Kriegs- 
geschichten und  Schlaohtbesohreibungen  dürfen  tm  kritisäe 
Genauigkeit  kcinon  Aiisprucli  erheben.  Die  aosfuhrlicho  Schil- 
derung der  Schlacht  bei  Mollwitz  zum  Beispiel,  die  Varnliagcu 
in  seinem  Leben  Schwerins  S.  74  tf.  giebt,  stellt  doch  die  Einzel- 
heiten mit  weit  grössror  Siclierlieit  dar,  als  nach  dem  Zustande 
des  Nfaterials  gerechtfertigt  ist.  Eine  unifasseiidci ,  das  ganze 
Quelleiimaterial  heranziehende  und  belu  rrsclieiide  Kritik  ist  bisher 
erst  wenigen  der  Fridericianischen  Schlachten  gegenüber  geübt 
worden.  Der  Untersuchung  über  Die  Schlachtbei  Kollin" 
stellt  sich  etwa  nur  Droyseiis  Abhandlung  Z u r  Schlacht 
bei  Chotusitz  (Abb.  der  BerL  Akademie  1872)  an  die  Seite. 
Eme  grundlegende  Vorarbeit  zunächst  für  eine  Epoche  der  mili- 
tärischen Geschichte  des  grössten  preussischen  Feldherm  ist  erst 
ganz  neuerlich  geleistet  worden:  wiedemm  Droysen  hat  „die 
Kriegsberichte  Friedrichs  des  Grossen  aus  den 
beiden  schlesischen  Kriegen**  einer,  die  lohnendsten 
Resultate  ergebenden  Untersurrhung  unterworfen  in  dem  Beiheft 
zum  M  i  1  i  t  a  i  r  w  o  c  h  e  n  b  1  :i  1 1  1 875,  S.  237  ft"  In  dem  Jahr- 
gange 1876  desselben  Blattes  hat  dann  Droysen  den  Gegenstand 
seiner  Untersuchung,  die  Berichte  selbst,  die  zum  Theil  aus  der 
Feder  des  Königs  selber  stammen,  zum  Theil  nach  seinen  Wei- 
sungen von  seinen  Cabinetsriithen  oder  Adjutanten  redigiert  sind, 
in  kritisch  zuverlässigen  Texten  wieder  abdiiicken  lassen  und 
dadurch  dem  weiteren  Studium  zugänglich  gemacht. 

Im  Mittelpunkte  der  Dunokersch«!  Untersuchung  über  die 
Schlacht  bei  Kollin  steht,  wie  man  sich  erinnern  wird,  die  Frage : 
haben  —  wie  Friedrich  der  Grosse  in  der  Geschichte  des  sieben- 
jährigen Krieges  es  andeutet  und  wie  vor  dem  Erscheinen  der- 
selben schon  die  Darstellungen  von  Waniery,  Tempel hof,  Archen- 
holz urtheilten  —  haben  Moritz  TOn  Anhalt  und  General  Man- 
stein  den  Verlust  der  Schlacht  verschuldet,  oder  hat  sich  der 
Köllig  sell)st  seine  Niederlage  zuzuschreiben,  indem  er  von  seiner 
nrsprünglichen  trefflichen  Disposition  für  die  Schlacht  abging 
und  den  Prinzen  von  Anhalt  durch  Drohungen  zwang,  derselben 
entgegenzuhandeln  —  eine  Ansicht ,  die  erst  vierzig  Jahre  nach 
der  Schlacht,  aber  mit  grosser  Bestimmtheit,  öffentlich  aus- 
gesprochen worden  und  merkwürdiger  Weise  in  der  geschicht- 
lichen Tradition  die  geltende  geblieb^  ist  Dnncker  weist  nach, 
daas  des  Klhiigs  oonstante,  in  allen  Wiederiiolungen  vom  20.  Juni 
1756  bis  zum  Winter  1763  sich  gleich  bleibende  Darstellung  der 
Schlacht  das  Feld  behauptet.  Die  Skizze  der  Schlacht  in  der 
Geschidite  des  siebenjährigen  Krieges  entsprieht  in  allen  M<>- 
menten  dem  anderweit  festzustellenden  Hergange  vollkommen. 
Alle  Entschuldigungen,  Ausreden  und  Verdunkelungen  haben  sich 
schliesslich  gegen  die  schlichte  Wahrhaftigkeit  dieser  Erzählung 
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ohnmächtig  erwiesen.  Dieselbe  wird  hinfort  in  jedem  Punkte 
für  historisch  gesichert  gelten  können.  (S.  106.)  In  Besag  wa£ 
einen  Punkt  ist  der  Abhandlung  vier  Jahre  nach  ihrem  entea 
Erscheinen  nouos  Material  für  ibrc  Argumentation  zugetragen 
worden.  Im  Jahre  1803  hatte  S(;harrih()rst  mit  Bi  riifung  auf 
eineu  „zuverlässigen  Zeugen"  die  Mittlieilung  gemacht,  tlass  der 
Ueberbringer  einer  königlichen  Weisung  an  den  General  Man- 
stein,  der  Adjutant  Varenne,  diese  Weisung  falsch  verstanden 
und  dadurch  den  Verlust  der  Kolliner  Schlacht  herbeigeführt 
habe.  Unter  Bezugnahme  auf  einen  Aufsatz  von  Willy  Böhm 
in  der  Zeitschrift  tflm  neuen  Reich"  Jahrgang  1871  führte 
nun  Max  Lehmann  in  den  Preassischen  JahrhUohern 
▼on  1874  auf  Gmnd  eines  im  ÄrdiiT  des  Generalstabes  unter 
den  nachgelassenen  Papieren  Scharnhorsts  gefundenen  Briefes  den 
Nachweis,  dass  der  Gewährsmann  Scharnhorsts  der  Sohn  Man- 
Steins  sei,  und  dass  mit  Fug  und  Recht  zu  bezweifeln  stehe,  ob 
Varenne  überhaupt  einen  Befehl  des  Königs  an  Manstein  über- 
bracht habe.  Es  steht  nach  Duncker  unzweifelhaft  fest,  dass 
Manstein  ohne  den  Befehl  und  gegen  die  Befehle  des  Königs 
angegriffen  hat.    (S.  83.) 

Die  dritte  Abhandlung  „Die  Besitzergreifung  von 
Westpreussen"  erschien  1872  anliisslich  der  Säcularfeier 
jenes  Ereignisses.  Dem  Beispiel,  das  von  Berlin  aus  mit  einer 
aotenndissigen  Darstellung  der  ersten  Theilung  Polens  gegeben 
wurde,  folgte  alsbald  ein  österreichischer  Forscher ,  &m  wir 
beiseite  eine  ganze  Beihe  der  werthyollsten  liittheilungen  aus 
den  Wiener  Archiven  yerdanken.  Weniger  zugänglich  sind  bis 
jetzt  die  mssischen  authentischen  Quellen  für  £e  Geschichte  der 
Theilung  von  1772.  Denn  Herr  von  Smitt,  „welcher  Fried- 
rich von  Schmidt  heisst  und  ein  deutscher  Beamter  im  Dienste 
Russlands  war, "  theilt  in  seinem  W^erke  F  r  e  d  e  r  i  c  II  ,  Cathe- 
rine et  le  partage  de  laPologne  (Paris,  1861)  aus  dem 
kaiserlichen  Archive  zu  Moskau  vou  russischen  Actenstücken 
nur  zwei  oder  drei,  des  Weiteren  aber  lediglich  preussische  Actc-n 
mit,  welche  der  russischen  Regierung  meist  vertraulich  com- 
municirt  worden  waren.  Wie  HeiT  von  Schmidt  mit  seinen  Ver- 
suchen, Friedridi  IL  als  den  Urheber  alles  dessen  hinzustellen, 
was  an  Bedrildrang  oder  BeUagenswerthem  Polen  sogeetossen 
sei,  den  Gipfel  des  Widersinnes  ersteigt  und  wie  er  den  Konig 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  TollstSndig  rechtfertigt,  weist 
der  Excors  S.  160 — 162  des  Torliegenden  Werkes  an  einzelnen 
Beisinelen  nach.  —  Jene  Veröffentlichungen  von  Adolf  Beer: 
Die  erste  Theilung  Polens  (Wien  1873)  und  Fried- 
rich II.  und  van  Swieten  (Leipzig  1874)  sind  in  der 
Duncker 'sehen  Abhandlung,  wie  sie  jetzt  neu  erscheint,  berück- 
sichtigt worden,  ohne  dass  sich  die  ursprünglichen  Resultate 
▼erschöben.  Nach  dem  abschliessenden  Urtheile,  zu  welchem 
die  Forschung  gelangt,  „waren  es  Katharinas  Politik,  ihr  rück- 
haltsloses Eintreten  für  die  poluischen  Unterthauen  griechischen 
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GiMbeiii,  die  EEswmgimg  der  Garantie  der  poliusdieii  VerÜEMeiing, 
um  Polen  in  dauernde  AblMmgigkeit  y<m  Rassland  zu  bringen, 
der  Conflict  mit  der  Pforte,  zu  dem  diese  Politik  führte,  und 
die  Gegenwirkaoffen  Oostorreichs  gegen  dieselbe,  denen  Oo- 
onpation  einiger  Grenzdistriote  des  polnischen  Gebietes,  um  der 
Festsetzung  Russlands  in  Polen  ein  Gegengewicht  zu  geben, 
endlich  Oesterreichs  Eutschluss ,  Russlauds  Fortschritten  gegen 
die  Pforte  Halt  zu  gebieten  —  die  zu  den  Abreissungen  führten, 
welche  mit  dem  Namen  der  ersten  Theilung  Polens  bezeichnet 
werden."  Ursprünglich  gemeint,  das  ganze  Polen  zu  beherrschen, 
sah  sich  Katharina,  als  Oesterreich  Miene  machte,  sich  den 
polnischen  Confoderierten  und  der  Pforte  zuzugesellen,  genöthigt, 
die  AlUaiiz  Premmis  dnroh  Zngeattadnlaie  fettniludten.  Die 
erhöhte  Ge&hr,  die  Pnnnen  theilen  eoUte,  konnte  der  Eonig 
ohne  Gegengewähr  nicht  übernehmen. . . .  Aber  obwohl  Oeeter- 
reieh  Zeichen  und  Anstoes  des  Zugreifens  gegeben,  obwohl  aeit- 
dem,  seit  dem  Herbst  1770,  Polen  für  Russland  nicht  mehr 
intaoi  zn  haben  war,  zögerte  Kafcharina  mit  dem  Entschluss, 
Preussen  den  Preis  der  Assistenz  zuzugestehen ,  bis  die  Erfolge 
der  Confoderierten  im  Sommer  1771 ,  die  gleichzeitige  Ver- 
bindung Oesterreichs  mit  der  Pforte,  keine  Wahl  mehr  Hessen, 
.  .  .  Wenn  Oesterreich  den  Weg  der  Abreissungen  gezoigt  und 
den  Anstoss  gegeben  hatte,  es  tmg  auch  den  Löwenantheil 
davon.    (S.  2ö9,  260.) 

Friedrichs  des  Grossen  Angaben  sind  auch  in  diesem  Falle 
dorph  die.  E^Egebniaae  der  ardÜTaliachen  Forschung  bestätigt 
weiden.  Der  An%abey  die  M&noirea  depnia  la  paiz  de  Hnberta- 
boorg  in  ihrem  Verhä^tniaa  an  dem  dnroh  die  IteateUnngen  yon 
Dnncker  und  Beer  bekannt  gewordoien  Äotenmaterial  Punkt  für 
Punkt  bis  ins  Einzelne  zu  prüfen,  hat  aich  Herr  F.  Preuss,  ' 
ein  Schüler  Mauronbrechers ,  in  einer  ans  den  Uebungen  des' 
Königsberger  historischen  Seminars  erwachsenen  Arbeit  unter- 
zogen und  in  fleissiger  Weise  entledigt  („Die  erste  Theilung 
Polens  und  die  Memoiren  Friedrichs  dos  Grossen; 
Zeitschrift  für  preuss.  Gesch.  1874).  Für  die  sonst  bei  Gelegen- 
heit der  westpreussischen  Säcularfeier  erschienene  historische  Litte- 
ratur  verweisen  wir  auf  den  Bericht  von  Lohmayer  in  der 
Syberschon  historischeu  Zeitschrift  Bd.  XXXI.  — 

Um  die  epochemachende  Bedeutung  der  Abhandlung 
«Preuaaen  während  der  franzöaiachen  Ooonpation** 
an  charaoteriaieren,  besohränken  wir  nna  darauf  an  die  eigenen 
Worte  ihres  Veffaners  zu  erinnern»  mit  denen  er  aie  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  im  Jahre  1871  einleitete  —  sie  sind  in  der 
jetzigen  Anagabe  fort|;eblieben.  „Jahrzehnte  hindurch  waren 
wir  darauf  angewiesen,  die  Geschicke,  die  den  preussischen  Staat 
während  der  Suprematie  Frankreichs  im  Beginne  dieses  Jahr- 
hunderts getroffen,  ja  sein  cigeneR  Verhalten  gegen  das  erste 
Kaiserreich  aus  den  Darstclhingpii  französischer  Schriftsteller 
nilher  kennen  zu  lernen."    Die  eiugehenden  geschichtlichen  Ar- 

lfUUMUaii(«n  «.  d.  biator.  LiUeratur.   ?.  18 
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beiten,  welche  s^rilter  die  mflitSrisolieii  und  politiidie&  Eroigahao 
jener  Periode  anöh  vom  deutsohen  Standpunkte  aus  belettcfateton« 

nnd  eine  Reihe  Yon  Biographien  —  zum  Theil  miiBterbaft  ge- 
zeichnete Characterbilder,  zum  Theil  nur  Samminngen  biographi- 
schen Materials  — , welche  den  Antheil  festzustellen  versuchten, 
der  den  Staatsmiiimom  und  Feldherrn  Prcussens  an  den  Thaten 
und  Erfolgen  jener  Zeit  gebührt  —  sie  hatten  alle  den  Mangel 
gemeinsam,  „die  allgemeine  politische  Lage  wie  die  besonderen 
Bedingungen ,  die  dem  damaligen  Preussen  auferlegt  waren ,  die 
Gesichtspunkte  der  Staatsleitung  und  die  Nöthigungen,  unter 
welchen  dieselbe  handelte,  nicht  präcis  und  scharf  genug  hervor- 
treten wo.  laMea,  ivilmnd  dodi  das  geaehklitüdie  Ur(£Ml  fiber 
die  Lenker  wie  über  deren  (rekttUen  im  Rath  und  im  Felde  ulbm 
Erwägung  und  fortgehende  BerftoikAiehtigang  jener  Momente 
nicht  zum  Abschluss  gelangen  kann**.  Ffir  ^e  bedeatnngsfolie 
Periode,  welche  zwischen  den  Jahren  1807  nnd  1813  liegt,  diesen 
Mangel  in  vollendetster  Weise  ergänzt  au  haben,  ist  das  glänr 
zende  Verdienst  der  Ahhandlung  „Preussen  während  der 
französischen  Occupation". 

Nicht  bloss  das  Berliner  Archiv  lässt  weitere,  an  das  grund- 
legende Werk  von  Duncker  anknüpfende  Publicationen  zur  Ge- 
schichte des  beginnenden  neunzehnten  Jahrhunderts  vorbereiten, 
wie  wir  denn  —  abgesehen  von  den  ihrer  Vollendung  nabenden 
Hardenberg  -  Studien  des  Begründers  und  gefeierten  Nestors 
der  heotigen  deutschen  Hiatohographie  ^)  —  in  den  Bei- 
trägen aur  Geschichte  der  Befreiungskriege**  toh 
P.  Hassel  (Der  Absng  der  Fransosen  ans  der  Mark, 
März  1813;  Zeitsdhxift  für  preoss.  Gesch.  1875)  nnr  die  Vor- 
läufer der  im  grössten  Massstabe  angelegten  Forschungen  ihres 
Yer&ssers  begrösst  haben ,  und  wie  die  schneidige  Kritik  flinM 
anderen  Spenders  von  höchst  willkommenen  „Beiträgen  zur 
GcschichtcdcrFreiheitskriege*'  (vgL  unten)  (^eichfidls 
bisher  nur  ein  Vor|)ostengofecht  eröffiiet  hat. 

Auch  das  Wiener  Archiv  hat  der  Forschung  für  die  Ge- 
schichte unserer  nationalen  Erhebung  seine  reichen  Fundgruben 
erschlossen,  und  den  Schwerpunkt  des  Werkes  von  0  n  c  k  e  n 
(Oesterreich  und  Preussen  im  Befreiungskriege, 
Bd.  I,  Bedin  1876)  müssen  inr  der  Katar  der  Sache  nach  in 


Seit  dem  crston  E^rschcinen  der  Abhandlung  hat  sich  dieses  b!o* 
graphische  Material  wicdonun  reidüidi  vermehrt ;  wenigvr  bekannt  als  die 
vielbesprochonon  Mittheilnngon  ,,Au8  den  Papieren  Ton  Schön"  sind 
vielleicht  manchen  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  von  Constantin  Bössler  Ter- 
Sffentlichten  sehr  beachtenswerthen  Briefe  von  Carl  von  Clausowitz 
(Zeitschrift  für  prenss.  Gesch.  1876)  oder  das  Werk:  Ans  dem  Leben  des 
Generals  Olawig  von  Natzmer.  ein  Beitrag  zor  prenss.  Gesch.  von 
Gneomar  £mat  v.  Katzmer,  Bd.  I,  mit  einer  Einleitung  von  Th.  v.  Bemhardit 
Beriin  1876.  —  Die  UitarlaeBeiien  Memoiren  des  Generals  der  InCanterie 
▼.  Wussow  benntxt  von  Ollech  für  die  Dar.stelliag  der  Schlachten  von  Ligny 
und  Belloalliance  in  seiner  „Gesch.  des  Feldzuges  tob  1815".  (Berliii, 
*)  Inzwischen  erschienen. 
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deiyeuigen  Partieen  Buchen ,  die  nach  diesen  österreichischen 
DooiiBieDten  gearbeitet  sind.  Ja,  wenn  vir  ans  der  Leetüre 
diese«  Bnobee  den  l^ndmok  mitiieliiiieii,  ab  seien  die  YerMli» 
niflse  auf  der  österreiehisoheii  Seite  TOB  dem  Verfiuser  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  behandelt,  sö  hat  dies  woU  grade  darin  seinen 
Grund,  dass  hier  der  Verfasser  ans  einem  sich  ganz  neu  er- 
sdüieasanden  Quellenmateriale  ganz  neue  Oesichtsponkte  ge- 
winnen nnd  aufstellen  konnte ,  während  ihm  für  die  Kehrseite, 
ffir  die  Geschichte  der  preussischen  Politik,  bereits  in  erheb- 
licher Weise  vorgearbeitet  worden  war.    Onckens  Aufgabe  nach 
dieser  Seite  beschränkte  sich  darauf,  die  Duncker'schen  Aus- 
führungen im  Einzelnen  zu  ergänzen,  oder,  in  dem  für  Ihn  gün- 
stigsten  Falle ,    den   Auffassungen  seines  Vorgängers  in  der 
Forschung  seine  eignen  Auffassungen  entgegenzustellen.  So  kehrt 
Onoken,  wenn  wir  den  wichtigsten  Pnut  herausgreifen  wollen, 
bei  der  -Bespredrang  dee  Yerliages  yoa  Kalisoh  za  der  Auf- 
fassnng  suriiok,  die  firfiher  an  Hamisser  einen  Vertreter  gefunden 
hat:  Preussen  scheint  ftm  das  rassisöhe  Bilndniss  viel  zu  wohl- 
feil erkauft  zu  haben.  Die  Voraussetzung,  Ton  der  Onoken  dabei 
ausgeht  (vgl.  S.  265),  ist,  dass  Russland,  allem  Anschein  zum 
Trotz,  der  Theil  war,  der  bei  dem  Bündniss  unmittelbar  am 
Meisten  gewann,  für  die  Sache  am  Wenigsten  beitrug  und  beim 
Scheitern  der  Unterhandlungen  den  grössten  Schaden  hatte.  Nun 
erhellt  aber  doch  aus  den  von  0.  selbst  mitgetheilten  Depeschen 
des  preussischen  Unterhändlers  Knesebeck,  wie  man  im  russischen 
Hauptquartier  glaubte,  dass  Preussen  sich  jede  Forderung  Russ- 
lands gefallen  lassen  müsse  (S.  260),  wie  man  glaubte,  Preussen 
sei  gegen  Fianloeioh  schon  so  weit  gegangen,  dass  es  mn  jeden 
IMs  aeichsen  müsse  (8. 257).  Und  war  dies  denn  nicht  in  der 
That  der  Fall?  Die  bei  Danoker  £L  496  aagellihfte  Aensserong 
Friedrich  Wilhelms  III.,  die  für  die  Frage  entscheidend  zu  sein 
scheint,  ignoriert  Oncken.   Der  König  schreibt  am  24.  Februar 
an  Hardenberg  bei  Uebersendung  einiger  Berichte:  „Aus  den 
beigelegten  Stücken  erhellt ,  dass  die  gewaltsamen  Requisitionen 
im  Umkreise  der  Festungen  auf  ausdrücklichen  Befohl  Napoleons 
geschehen.    Von  Paris  haben  wir  seit  dem  5.  d.  M.  gar  nichts. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  uns  schon  im  Kriegszustande 
befinden.    Hiemach  müssen  wir  meines  Erachtens  alle  unsere 
Massrogeln  nehmen.    Ich  habe  heute  wieder  an  Knesebeck  ge- 
schrieben."  Dass  Knesebeck  zauderte,  den  Vertrag  zu  zeichnen, 
das  hiees  doch  in  diesem  Momente ,  sagt  DnnoloBr  sehr  treflbndt 
die  Haaptsadte  ttber  den  Nebensachen  wgessen  und  das  Fell 
des  Bären  theilen,  ehe  man  ihn  erlegt  hatte  (S.  495).  — 

Der  bibliographischen  Vollständigkeit  wegen  erwähnen  wir 
hier  noch,  dass  Maurenbreeher  in  Königsberg  auch  im  Anschlüsse 
an  die  Abhandlung  »PreiiBSen  während  der  fraaaösischen 
Occupation"  durch  einen  seiner  Schüler,  Horm  Zippel,  eine 
Uebong  hat  anstellen  lassen  (Die  preussisohe  Regierang 

18* 
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und  dio  Convention  von  Tanroggen;  Zsüadixift  fiür 
pienss.  Gesch.  1874). 

Die  beiden  Abhandlungen,  welche  die  letzten  nenn  und  siebzig 
Seiten  des  vorliegenden  Werkes  fUllen,  enthalten  dio  nähere  Aus- 
fuhrung einzelner  Punkte  der  ao  eben  besprochenen  groisen 
Darstellung. 

Dio  erste,  bereits  etwas  früher  als  diese  veröffentlicht,  belegt 
mit  Zahlen  und  Acten  das  Wort  eines  der  eifrigsten  Bewunderer 
Kapoleons  unter  den  Franzosen:  „niemals/  sagt  Bignon,  „hatte 
bis  dabin  eine  fremde  Occupation  so  grausam  einen  Staat  ge- 
dr&ekt,  wie  die  FnnkreiolM  Pieonen  drttokte.'*  FnakrwAk  bat 
für  dflü  Biieg  von  1806  imd  1807  eme  raiflUiolie  Ifilliacde 
Franos  Eriegmtadiadigiiiig  «mpfittigen.  Diewr  Betrag  tber- 
0teigt  dreizehn  Bratto- Jahreseinkommen  des  damaligm 
Preussens  anöh  nach  der  erheblkh  zu  hohen  Schätzung  dieses 
Jahreseinkommens,  welche  Napoleon  selbst  angestellt  hatte. 
Wenn  Frankreich  im  Jahr  1871  an  Deutschland  fiinf  Milliarden 
Kriegsentschädigung  zu  zahlen  hatte ,  so  erreicht  dieser  Betrag 
noch  bei  weitem  nicht  drei  Bruttoeinnahmen  des  heutigen 
Frankreichs.  Dazu  kann  weder  der  Wohlstand  des  Preussen 
von  1807  mit  dem  Wohlstande  des  Frankreich  von  1871 ,  noch 
die  Occupation  Frankreichs  von  1871  und  1872  mit  der  Preussens 
von  1807  bis  1813  verglichen  werden.  Frankreichs  Existenz 
and  Fortdauer  standen  niemale  auch  nur  entfernt  in  Frage. 
Somit  war  anoh  sein  Kredit  möht  anteignlMn,  um  eo  weniger, 
als  Mine  Geldinstitate  nicht  heraiibt,  noch  sem  Gebiet  g^rneriiober 
Seite  anf  eeohs  Jahre  hinaus  einem  Zoll-  and  Haadelsqrttem 
anterworfen  wurde,  welches  seinen  Handel ,  seine  Industrio  und 
seinen  Ackerbaa  rainiert  hatte  (S.  546,  647).  Die  Folgen, 
welche  die  Auspreesong  Preussens  auf  dessen  weitere  Geschicke 
ausüben  musste  und  ausgeübt  hat,  haben  über  die  Wiedor- 
aufrichtung  unseres  Staates  weit  hinaus  gereicht  und  mehr  ab 
zwei  Decennien  hindurch  einen  sehr  bemerkbaren  Einfluss  auf 
die  wirthschafbliche  Lage  des  Landes  nnd  dessen  politische 
Action  geübt  (S.  503).  — 

Schon  in  der  Abhandlung  „Preussen  während  der  Occupation" 
war  darauf  hingewiesen  worden «  dass  die  „Erläuterimg  meiner 
Sendung  nach  Bnssbuid*'  ans  den  hinterlaasenen  Panierai  des 
FeldmaxBohaUs  von  dem  Knesebeck  (gedrookt  Magdeburg  1860 
als  Maaaseript)  ersichtlioh  sehr  laom  nach  den  EreignisseA 
niedergeschrieben  sei,  dass  somit  die  Gedaohtnissfehler  in  dem- 
selben nicht  wundem  konnten.  Nach  dem  Erscheinen  des  oben 
erwähnten  Buches  Ton  Max  Lehmann  (Knesebeck  und 
Schön,  Beiti^e  zur  Gesch.  der  Freiheitskriege,  Leipzig  1875; 
vgl.  dazu  von  demselben  Verfasser:  Knesebecks  Memoiren,  Histo- 
rische Zeitschrift  von  v.  Sybel  1876,  Heft  4,  S.  433,  und  die 
Anzeige  der  Duncker'schen  Abhandlung  ebend.  S.  556)  hat 
Duncker  „dio  Mission  des  Oberston  von  dem  Knese- 
beck'^ in  den  Preussischen  Jahrbüchern  zum  Gegenstand  einer 
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neuen  Untersuchung  gemacht  (S.  549  ff.  der  vorliegenden  Samm- 
Imyg).  Die  Sache  liegt  gerade  umgekehrt,  wie  Knesebecks  „Er- 
läuterung" es  behauptete,  nach  welcher  Knesebeck  den  Plan, 
die  russische  Armee  müsse  zurückweichend  die  Franzosen  tief 
ins  Innere  locken  und  dadurch  verdorben,  ersonnen  und  darauf 
als  Gesandter  Friedrich  Wilhelms  III.  den  Kaiser  Alexander 
zum  Kriege  und  zur  Annahme  dieses  Kriegsplanes  bewogen  haben 
wollte.  &  WirUiolikeit  liat  Knesebedc  in  getreaer  ErfttUimg 
Minor  Minioii  Alles  aufgeboten,  den  Zaren  znr  Erhaltung  des 
Friedens  za  gewinnen,  und  hat  seiner  Ueheneugang  von  den 
Terderblichen  Folgen  dos  Bückzugssystems  tollen  Ausdruck  ge- 
geben. Nicht  er  hat  des  Kaisers  Versprechen  erwirkt,  selbst 
in  Kasan  nicht  Frieden  zu  machen,  sondern  der  Kaiser  hat  seiner 
entgegenstehenden  Ansicht  diesen  scharfen  Ausdruck  gegeben 
(8.  574). 

Berlin,  November  1876.  Beiuhold  Koser. 


Lxn. 

Baelnr,  Benilitrd,  toeMcMt  der  rtvrtitlMirwi  Pirlt«r  Gm- 
«IM  In  den  Jnferm  1780— M  mit  4m  Portrait  Jntn  Panl 

Mnrnf  t.  a  1870.  Braunsohweig.  W.  Bracke  jr.  1875. 

Der  Schweronnkt  des  Interesses  obigen  Werkes  ruht  nidit 
in  der  dadurch  bewirkten  Gewinnong  neuer  Hesnltate  ans  bisher 

unbenutzten  Quellen  oder  der  Aufklärung  dunkler  Punkte  durch 

Sichtung  der  Yorhandenon  und  bekannten!  Es  ist  vielmehr  der 
durchaus  tendenziöse  Charakter  der  im  historischen  Gewände 
auftretenden  Forschung! 

Das  Ganze  ist  eine  Vorarbeit,  eine  Einleitung,  ein  vor- 
bereitender Theil  für  die  vom  Verfasser  beabsichtigte  Schilderung 
des  Communekampfes  1871,  zu  dem  er  mit  Recht  in  der  Commune 
Tou  1792—94  dass  durch  „Wildheit  und  Kraft"  hervorragende 
Vorbild  sieht.  Es  ist  eine  Apotheose  Derjenigen,  welche  die 
Septembermorde  herbeifiihrteu  oder  aus  ihnen  Nutzen  zogen, 
eine  Verherrlichung  „des  ebenso  verschrieenen  wie  unterschätzten** 
Maiat,  „welcher  auerst  erkannte,  dass  die  TolMehende  Gewalt 
der  BeYolntion  in  der  Pariser  Goiunnuie  lag**. 

Zu  diesem  Zweck  wird  der  Name  nnd  Begriff  der  Commune 
tes  in  das  Alt-Hömische  verfolgt,  überhaupt  ein  ziemlicher  Apparat 
Ton  Gelehrsamkeit,  geschöpft  besonders  aus  franzOsiBchcn  Quellen, 
in  Bewegung  gesetzt,  in  welchen  hinein  indess  mannig£äche  Züge 
einer  gewissen  Unfeinheit  des  Urtheils,  der  Auffassang  und  des  Tons 
spielen.  So  wenn  der  Verfasser  den  ,,Dclphin"  (Dauphin)  über- 
setzt als  „grosses  Tliier'*;  wenn  von  dem  König  in  der  Nacht  des 
14. — 15.  Juli  1789  gesagt  wird,  dass  „ihm  das  Herz  in  die  Knie- 
kehlen fiel";  wenn  man  urtheilt,  dass  es  „kein  Wunder"  ge- 
wesen ,  „wenn  das  durch  den  Hunger  wiithend  gemachte  Volk 
hin  und  wieder  einen  Wuclicrer  au  einen  Laternunpfahl  auf- 
hängte**! wenn  der  Verfasser  von  einer  „koustitutionelleu  Einigungs- 
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Hanswursterei  (14. Juli  1790)"  spricht;  wenn  er  den  „monarchi- 
stischen Intriguanten"  die  Schuld  heimisst,  „dass  in  der  Folge 
die  Revolution  blutig  wurde*',  indem  er  hinzofugt:  ,fisi,  sie  den 
dimunon,  heimtüolriBchan  König,  der  Immer  wiedur  in  neoe 
Komplotts  sich  einUess,  nebst  seiner  rankesüchtigen  Gattin  moht 
absetzten  (nämlich  nach  der  flncbt)  mnsste  er  durch  die  ent- 
fesselte Yolkskraft  vom  Throne  geworfen  nnd  vnter  das  Messer 
der  Guillotine  geschickt  werden". 

Bezeichnend  ist  das  ürtheil  über  einen  der  schwärzesten  Punkte 
der  Ilovolutiou,  die  berüchtigten  Septembermorde.  „Dieser  Even- 
tualität (einem  siegreichen  reaktionären  Aufstand)  musston  die 
Revolutionäre  lun  jeden  Preis  vorbeugen.  Da  nun  das  eingesetzte 
Revolutionstribunal  viel  zu  formell  (!)  verfuhr,  um  durch 
rasche  Schläge  in  dem  hartnäckigen,  erbitterten  Kampfe  zwischen 
Revolution  und  Reaktion  die  inneren  Feinde  einschüchtern  und 
betäuben  zu  könnei\,  und  da  auch  der  Vorschlag  Marat's,  auf 
knrze  Zeit  behnfii  Kiedersohmetterung  der  inneren  Reaktion  einen 
Diktator  ni  erwSblen,  bei  den  för  die  Freiheit  begeisterten 
Republikanern  keinen  Anklang  fimd,  so  blieb  nur  das  eine 
Bettnngsmittel  übrig,  das  summarisoke  Volks- 
gericht  oder  mit  anderen  Worten  —  der  demo- 
kratisch-revolutipnär  e  Staatsstreich".  Robespierre 
hielt  sich  bekanntermaassen  von  diesem  unerlässlichen  Rettungs- 
mittol  fem.  Er  ist  daher  das  Stiefkind  der  Betrachtung.  Ihm 
„fehlte  es",  wie  mit  Marat's  Worten  geurtheilt  wird,  „an  staats- 
männischer Kühnheit  und  Einsicht".  Dass  er  später  die  Sache 
halb  und  halb  in  Schutz  nimmt,  trägt  ihm  dai  Lob  ein,  dass 
er  „zu  der  zeitweiligen  Erkenntniss  gelangt"  sei,  „dass  man  au 
den  Scenen  der  Revolution,  in  denen  das  Erhabene  sich  Tom 
Schrecklichen  nicht  trennen  ULsst,  nicht  den  spiessbürgerliehen 
Maassstab  der  Alltagsbegnffe  anlegen  darf*.  Es  Sndert  dies 
jedoch  an  der  Gmndansicht  des  Verfassers  nichts,  dass  die 
Beaktion  „nicht  erst  mit  dem  Storze  Robespierre's,  sondern  mit 
der  Hinriditung  der  Hebcrtisten  und  mit  der  Dekretimng  des 
Glaubens  an  ein  höchstes  Wesen"  anfing,  also  mit  Robespierre's 
eigensten  Werken!  Er  ist  es  denn  auch,  der  die  Commune  sich 
dienstbar  macht,  nm  sie  in  seinen  eigenen  Sturz  am  9.  Thermidor 
zu  verwickeln.  — 

Was  will  der  socialdemokratischo  Schriftsteller  mit  diesen 
geschichtlichen  Untersuchungen,  was  hat  er  im  Sinn,  so  fragen 
wir  billig,  mit  solcher  Betrachtung  ?  Nur  Adolf  Schmidt  wider- 
legen? Gewiss  nicht  vorzugsweise,  obwohl  zugleich  auch  dieses, 
wie  denn  neuerlich  ja  gerade  die  historischen  Celebritäten,  als 
Mommsen,  Treitschke,  sodalistischerseitB  aofs  Korn  genommen 
worden  smd.  Sodaldemokratische  Kntzanwendnngen  machen? 
Unzweifelhaft.  Denn  hat  er  sich  auch,  „um  der  fiir  vorliegendes 
Werk  nöthigen  Kürze  willen,  der  demokratischen  Lehren  ent- 
halten", so  hat  er  doch  ,vAiideutungen  fiir  den  denkenden  Leser** 
(wenn  auch  nicht  blos  „selten",  wie  er  sagt«  sondern  nelmehr 
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o  £  i)  euigefiigt,  getehzieben  mit  emer  ia  Blnt  nnd  Galle  getauchten 
Federt  Das  Weric  ist  eine  von  den  xaUreidien  Blüthen  socdal- 
demokratischer  Litteratur,  welbhe  das  eigene  System  wissen- 
schaftlich zu  begründen  bestimmt  sind.  Volkswirthschaft  und 
Gesdhichte  yorzngsweise,  aher  nicht  etwa  ausschliesslich,  werden 
TerwendetI  Man  rechtfertigt  das  für  die  Massen  zunächst  an 
die  factischeu  Nothstände  anknüpfende  Princip  durch  die  Lehren 
jener  Wissensgebiete !  Man  entwickelt  daraus  je  länger  je  mehr 
eine  socialdemokratische  Weltanschauung,  welche  in  sich  begreift 
und  in  ihren  Dienst  nimmt  den  Staat,  die  Kirche,  die  Schule, 
die  Wissenschaft,  die  Kunst.  Giebt  es  doch  schon  social- 
politische  Romano  (Otto  Walster  Am  Webstuhl  der  Zeit  1873 
nnd  JBiannschweiger  Tage"  1875  von  demselben}!  Geht  doch 
unter  sopialdemomtiseber  Fiim^  Ednard  Sadc's  Bnch:  Unsere 
Söhnten  im  Dienste  gegen  die  fMheit  1874,  nnd  sogar  Karl 
Lans'B:  J.  N.  Sohelble's  QehdrentwieklongsmeÜiode  als  Grund- 
lage einer  Keform  des  musikalischen  Elementarunterrichts  in 
der  Familie,  dem  Kindergarten  und  der  Elementarsohule.  Eine 
pädagogische  Studie  1875!  Nicht  zu  gedenken  der  social- 
demokmtischen  Volkskalender,  der  durch  Photographie  verviel- 
fältigten Gallerie  berühmter  Socialisten  I  Weltbekannt  ist  die 
Arbeiter-Marseillaise,  die  lyrische  ßlüthe  dieser  Richtung.  Ein 
Beispiel  des  Eindringens  in  das  Gentriun  der  Kirche  ist  Borutteu's 
JSehgion  und  Socialismus". 

Dieser  Zusammenhang  ist  das  Interesse  der  Bernhard 
Becker'schen  Schrift,  welche  dieser  Betrachtung  zu  Grunde  liegt. 
ifT  ist  es,  der  die  geschichtliche  Kritik  davor  warnen  muss,  solchen 
Er^engnisBen  gegenüber  den  Vogel  Strauss  xa  q^ielen.  Es  handelt 
sioli  am  einMoleknl  einer  der  widittgsten,  politisch  nnd  historisch 
mtereesnntesten  Bewegungen!  Sie  nicht  yomehm  aus  den  Augen 
alassen,  istAn%sbederWis8en8cliaft,zimial  seit  den  IctztenErfol^n. 
Berlin.  ___  Hermann. 

LXIII. 

Wittlg,  Ludw.,  Ein  Jahrhundert  der  Revolutionen.  Geschicht- 
liche Entwicklung  der  Kämpfe  für  und  gegen 
die  Völkerfreiheit,  vom  amerikanischen  Unab- 
hängigkeitskriege bis  in  die  nenesteZeit  2  Bde. 

?r.  8.  (460  n.  248  S.)  Zürich,  1875/76.  Verlagsmagazin. 
,50  Mark. 

Der  Yer£BM8er  wen^bt  sich  nicht  an  das  fachwissenschaft* 
lidb#  Pablikani,  auch  nicht  an  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten, 
sondern  an  das  Volk:  vir  werden  an  seme  Arbeit  keine  anderen 
Ansprüche  stellen,  als  dass  sie  die  Thatsachen  aus  den  besten 
Gewährsmännem  schöpft,  sie  übersichtlich  gruppirt,  lebendig  er- 
sahlt  nnd  zum  richtigen  Verständnis  derselben  anleitet.  Wir 
Terkennen  nicht,  dass  es  ihm  um  gründliche  Erkenntnis  ernstlich 
zu  thun  gewesen,  aber  die  Voreingenommenheit  seines  politischen 
Standpunktes  hindert  ihn  an  der  vollen  Zuverlässigkeit  und  Un- 
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Parteilichkeit,  die  gerade  für  ein  populäres  Geschichtsbuch  un- 
erlässlich  ist.  Wittig  ist  ein  alter  Demokrat  von  1848,  aller- 
dings  kein  ganz  »onYersölmlioher" :  er  acceptirt  mit  Genugthuong 
den  Stniz  des  dentsGlien  Partflnilaxismiis  seit  1866  und.  frant 
doli  der  emmgenen  Emheit  des  Vaterlandesy  ätofoon  aber  ist  er 
nooh  nicht  bereit,  doroh  die  Er&luningen  der  letsten  Jalue 
seinen  Massstab  för  die  Bcurteihmg  der  früheren  irgendwie 
modificiren  zu  lassen.  Sein  Mistrauen  gegen  Fürsten,  Adel  und 
Geistlichkeit  ist  zu  gross,  als  dass  er  nicht  unter  allen  Um- 
ständen diesen  die  schlimmsten  Diiige  nachsagte,  die  gehässigsten 
Motive  unterlegte.  So  hat  nach  ihm  Friedrich  II.  n  u  r  aus  Groll 
gegen  England,  und  damit  desto  mehr  taugliche  Leute  für  seine 
Werber  in  Deutschland  übrig  blieben,  den  deutschon  Soldtruppen 
für  Amerika  den  Weg  durch  sein  Gebiet  gesperrt.  So  sagt  er 
von  der  Verfassmig  des  Rheiubimdes:  „der  Makel,  dass  sie  vom 
Auslande  aufgedrungen  und  gegen  Deutschland  gerichtet  war« 
konnte  ihr  nicht  abgewasdien  werden**  und  fiUurt  dann  tot: 
„Dem  Könige  Ton  Pienssen,  Itiedridi  Wilhelm  lenohteto 
indess  die  Sache  so  ein,  dass  er  damit  nmg^,  dem  süd- 
deutschen Bunde .  einen  noiddentsohen  entgegenzustellen.**  Und 
der  Antipathie,  die  er  gegen  Friedrich  Wilhelm  IV.  hegt,  gibt 
er  sogar  bei  der  Erzählung  seines  traurigen  Endes  einen  ab- 
stossenden  Ausdruck.  Ueber  den  schwedischen  Adel  spricht  er 
nicht  nur  das  verdammende  Urteil  aus,  das  er  verdient,  son- 
dern er  sagt  ohne  weiteres,  dass  Karl  XII.  durch  eine  verräthe- 
rischc  Kugel  geendet,  die  der  Adel  gegossen.  Natürlich  sieht 
er  auch  das  von  Fürsten  und  Adel  geleitete  Heer  mit  den  Augen 
des  48er  Demokraten  an.  Wir  wollen  ihm,  dem  Theilnehmer 
am  Dresdener  Maiaufstande,  nicht  bestrciteu,  dass  das  preussische 
Kaiser  Alexander  Gkkrderegiment  aus  den  Fenstern  auch  auf  un- 
bewaffnete Personen  geschossen  haben  konnte,  aber  wohl,  daai 
es  M^en  Barrikaden  ans  dem  Wege  gegangen**.  Das  Volk  da- 
gegen ist  ilmi  überall,  wenn  nioht  in&llibel,  so  doch  höchstens 
nur  durch  Yerrätherische  Führer  irregeleitet.  Der  Gelegenheit» 
auch  der  grossen  Menge,  den  Schichten  der  Bevölkerung,  in 
denen  er  sein  Publikum  sucht,  ihre  Gebrechen  und  Mängel  vor- 
zuhalten, scheint  W.  sogar  zuweilen  geflissentlich  auszuweichen, 
wodurch  seine  Erzählung  lückenhaft  und  unklar  wird.  Den 
Freiheitskampf  der  vereinigten  Staaten  führt  er  nur  bis  zur 
Unabhängigkeitserklärung  von  177G,  nachdem  er  vorher  in  über- 
flüssiger Breite  den  Krieg  gegen  die  Engländer  seit  1748  er- 
zahlt bat.  Von  den  Septembermorden  von  1792  sagt  er  nur: 
„Als  in  der  Nacht  zum  2.  September  die  Nachricht  von  der 
Uebergabe  Verdnns  eintraf  nahm  die  Sdilaohterei  ihren  Anfiuig. 
£b  ist  nicht  nöUiig,  darüber  Worte  zu  Terlieren,  nodi  stehen 
frisch  in  unser  Aller  Gedächtnis  die  gleiohen  Greuel  ...  in  der 
Commune  von  Paris/'  Aber  selbst,  wer  W.'s  nGeeohidite  der 
Commune**  gelesen,  könnte  noch  mehr  Ton  jenen  alten  Freveln 
wissen  wollen  und  manches  ans  ihnen  zu  lernen  finden.  Auch 
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sonst  vergisst  der  Vorfcosser  nicht  selten,  dass  er  seinem  Publikum 
die  Dinge  zu  erzählen,  nicht  blos  anzudeuten  hat,  wie  denn 
z.  B.  der  Satz  in  der  ESideitiiiig  za  Polens  Untergang:  „Unter 
August  IL  .  .  .  veranstalteten  (1724)  die  Jesuiten  das  Blntgerioht 
sn  Diom**  —  dem  Gros  seiner  Leser  absolut  nnTerstilndlidi 
bleibcBi  irniss. 

Bern  Programm,  das  W.  im  Vorwort  entwickelt,  „nioiht 
Rerolutionsgeschiohten,  sondern  die  Geschichte  der 
Revolationen**  zu  schreiben,  „die  leitenden  Gedanken  der 

Revolutionen  aufzusuchen,  ihren  Zusammenhang  unter  sich  nach- 
zuweisen —  das  allmähliche  in  immer  grösserer  Breite  Heran- 
reifen des  Völkerdranges  nach  staatlicher  Ordnung  in  Frei- 
heit darzustellen"  ist  er  nur  in  sehr  ungenügender  Weise  gefolgt. 
Wie  der  auf  sehr  kindliche  Gemüther  berechnete  Stammbaum 
der  Revolutionen  vor  dem  Titelblatt,  an  dessen  Wurzel  „England 
1688"  und  an  dessen  Wipfel  „Japan  1871—73"  (1)  zu  lesen 
ist,  das  bmiteste  Dnrchemander  Ton  Ländernamen  nnd  Daten 
zeigt,  ist  anch  im  Bnöhe  selbst  der  Zusammenhang  der  emzelnen 
BevolntionsenSlihingett  ein  ziemlidi  lockerer  nnd  ^riUkSrliöher. 
In  Auf  weisung  der  leitenden  Ideen  nnd  der  tieÜBr  liegenden  Ver- 
bindongsfödon  hätte  sich  W.  Droysens  Geschichte  der  Freiheits- 
kriege snm  Master  nehmen  sollen.  Wäre  auch  der  vornehmere 
Ton  des  für  andere  Leserkreise  berechneten  Werkes  in  einer 
volksthümlichen  Darstellung  herabzustimmen  gewesen,  zu  billigen 
ist  nicht,  dass  W.,  um  rcclit  drastisch  zu  wirken,  zuweilen  eine* 
Ausdrucksweise  wählt,  die  dem  Redner  einer  Volksversammlung 
anstehen  mag,  aber  nicht  dem  historischen  Schriftsteller.  Wir 
bedauern  dies  um  so  mehr,  als  dem  Verfasser  die  Gabe  der 
klaren,  fesselnden  Erzählung  duixhaus  nicht  fehlt  imd  zuweilen 
glückliche  Vergleiche  und  originelle  Einfälle  seine  Darstellung 
beleben. 

Berlin.    Th.  Zermelo. 

LXIV. 

Balcke,  Theodor,  Bilder  aus  der  Beschichte  der  deutschen 
Landwirtschaft.  2  Bände,  gr.  a  (XU,  320  eta)  Leipzig, 
1876.    Hugo  Voigt.    8  Mark. 

Der  Verfasser  legt  in  zehn  Bildern,  die  in  geschichtlicher 
Ordnung  auf  einander  folgen,  die  hauptsächlichsten  Entwicklungs- 
perioden  der  deutschen  Landwirtschaft  dar. 

Die  ersten  sicheren  und  ausführlicheren  Nachrichten  über 
die  wirtschaftlichen  Zustände  in  Deutschland  giebt  mis  Tazitus 
in  seiner  „Germania*^  Nach  dessen  Bericht  hatten  die  Leib- 
eignen,  weUdie  übrigens  mäde  nnd  schonend  bdiandelt  irnrdeni 
den  Adrerban  sn  besorgen.  Der  freie  dentsohe  Mann  hielt  nnr 
die  Jagd  fftr  ehie  wOrdige  FriedensbesohJUtignng;  kehrte  er  in 
seine  Hütte  zurück ,  so  pflegte  er  auf  der  Bärenhaut  der  Rohe 
nnd  liess  sich  seinen  Met  gut  schmecken.  Es  eignete  sich  aber 
anoh  in  jener  Zeit  Dentsohland  mehr  für  die  Jagd,  als  für  den 
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Ackerbau.  ,,Denii  das  Klima  war  rauh,  feneht  und  kalt  der 
Boden;  im  Norden  der  Waldgebirge  zogen  sieb  ungeheure  Moräste 
bis  zur  sturmgepeitschten  Nordsee,  dehnten  sich  dichte  Eichen- 
waldungon  aus,  während  im  Süden  das  Schwarzholz  vorherrschte  " 
Die  politischen  und  kirchlichen  Umwälzungen  in  den  Jahr- 
hunderten der  Völkerwanderung  übten  auch  auf  den  Laudhau 
einen  grossen  Einfluss  aus.  Grosse  Strecken  Waldboden  wurden 
urbar  gemacht,  so  erhielt  Licht  und  Luft  mehr  Zugang  zum 
Erdboden  und  machten  ihn  trockener  und  wärmer,  so  dass  anoik 
dk  Wittienaaten  gedeiheii  konnten.  Auner  den  Bchon  frulier 
angebantoBL  Getreidearteii  Boggen,  Weisen,  Ha&r,  Spelt  nod 
Gaste,  wurde  besonden  Flaidis  in  grösBeieiii  Maaae  gebani 
Man  legte  sich  auch  auf  die  Anlegung  von  Gärten  und  zog  in 
ihnen  Apfel-,  Birnen-,  Pflaumen-,  ^rscbbäume,  Rüben,  Bohnen^ 
Knoblauch,  Erbsen,  Gurken  und  Richer.  Der  Obst-  und  Garten- 
bau war  also  schon  weit  vorgeschritten,  doch  war  bei  der  ge- 
ringen Anzahl  der  Obstbäume  das  Obst  noch  sehr  teuer.  Auf 
die  Viehzucht  verwandte  man  viel  Sorgfalt ;  besonders  die  Pferde 
suchte  man  zu  veredeln.  Die  Jagd,  bei  welcher  man  sich  acht 
verschiedener  Arten  Hunde  bediente,  und  die  Fischerei  war  jedem 
innerhalb  seiner  eignen  Grenzen  gestattet.  Wie  vor  der  Völker- 
wanderung wurde  nach  derselben  das  Land  von  Leibeignen  be- 
baut, deren  Lage  aber  härter  geworden  war.  Während  man  aie 
idünUck  früher  ala  untergeordnete  Familienglied^  betrachtet 
hatte,  aah  sie  jetzt  der  Herr  als  eine  Ware  an  und  verschenkte 
oder  verkaufte  sie  als  sdoha  Der  begtiterte  Freie  verteilte 
jetat  nicht  mehr  seinen  ganzen  Gfrundbesita  unter  seine  Leib- 
eignen, wie  dies  früher  geschehen  war,  sondern  behielt  äoh 
emen  Teil  zur  eignen  Verfügung  vor.  Die  Leibeignen  mussten 
nun  aber  nicht  nur  die  früheren  Dienste  und  Abgaben  für  die 
ihnen  überlassenen  Grundstücke  leisten,  sondern  auch  noch  dieses 
Herrenland  bewirtschaften.  So  entstanden  die  Frohndienste  und 
Salgüter  (Dominien).  Die  Leibeignen  lebten  natürlich  in  den 
allerdrückendstcn  und  dürftigsten  Verhältnissen.  Um  die  Not 
derselben  etwas  zu  lindem  und  Willkürlichkeiten  vorzubeugeHj 
wurden  die  Dienste  und  Abgaben  geregelt  und  die  Zeit  für  dio 
HofiBffbeit  auf  drei  Tage  in  der  Woche  festgestellt 

i^poehemadiend  mi  die  Hebung  der  Landvrirtsdiaft  irar  die 
Be^emng  Karls  des  Grossen,  des  bedeutendtten  Laadwirts  sein^ 
Zeit  Karl  tat  besonders  viel  für  den  Garten-  und  Obstban  vm 
andhte  ihn  auf  alle  Weise  zu  heben.  Ebenso  war  er  ein  guter 
Forstmann  und  verbot  als  solcher  das  planlose  Abholzen  der 
Waldungen.  Da  auch  das  Kleinste  seinen  Augsn  nicht  ent' 
ging,  80  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  er  einen  bedeutenden 
Gewinn  aus  dem  sorgfältig  bearbeiteten  Boden  zog  imd  ih» 
immer  ertragfähiger  machte.  Er  verlangte  von  allen  seinen 
Ober-  und  Unterbeamteu  auf  seinen  Kammergütern  die  strengste 
Kedlichkeit,  Gerechtigkeit,  Sparsamkeit,  Ordnung  und  Sauberkeit 
£r  schärfte  ihnen  ein ,  niemals  von  den  Einkünften  des  Gat^ 
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etwas  m  ahrem  eigeiieii  Nbtna  in  Teiimdn  mid  ttett  gegen 
die  Leibeigiieii  milde  xn  Terfifthren,  aber  aaek  &  pnnkUiehe 
und  treue  Dienatleistaiig  seitens  derselben  zu  sorgen. 

Die  östlichen  7  zwischen  Elbe  und  Oder  geUgeniH  nnd  von 
den  elavischeii  Wenden  bewohnten  Länder,  im  denen  der  Vev" 
&S8er  im  dritten  Bilde  spricht,  wurden  erst  q»ät  yon  den 
Deutschen  erobert,  germanisirt  und  zum  Christentum  bekehrt, 
um  diese  Verbreitung  des  Deutschtums  haben  sich  besonders 
Albrecht  der  Bär  von  Brandenburg  und  seine  Nachfolger  grosse 
Verdienste  erworben.  —  Vor  den  Kämpfen  mit  den  Deutschen 
trieben  die  Wenden  Ackerbau,  Viehzucht,  Schiffahrt  und  einen 
bedeutendüu  Handel  nach  Dänemark,  Skandinavien,  dem  kaspi- 
schen  Meere  und  dem  Orient  Das  Land  bot  nach  dem  Chronisten 
aeuieii  Bewohnern  reichen  üeibeiflneB  an  übehen  nnd  Wild  dar 
mid  war  aller  Orten  an  Getreide,  HiUflenfrfibhten  nnd  Sämereien 
eehr  ftnehtbar.   Es  hatte  anch  üppige  Weiden  und  aölicmen, 
süssen  Honig.   Betrug  und  Diebetalil  kannte  jenes  Volk  nioht 
Jedoch  nach  der  £roberang  hatte  das  Volk  und  Land  einen 
anderen  Charakter  angenommen.   In  den  Jahrhunderte  langen 
blutigen  Kämpfen  waren  die  edelsten  Männer  der  Wenden  ge- 
fallen; das  Volk  wurde  mit  jedem  Geschlecht  tat-  und  krait- 
loser.    Vor  dem  wilden  Lärm  des  Krieges  waren  alle  stillen 
Tugenden  des  Friedens  geHüchtet;  Diebstahl  und  Strassenraub 
wurden  jetzt  so  häuüg,  als  sie  früher  unbekannt  waren.  Getreten 
nnd  verachtet  selbst  von  den  Fürsten  und  Grossen  des  eigenen 
Stammes,  welche  häu£g,  um  sich  zu  sichern  mid  nicht  mit  ihrem 
Volke  zn  Terderben,  deutsche  Sitte  und  Religion  angenommen 
hatten,  musste  das  Wendenvolk  admell  untergehen  in  dem  Strome 
von  Fülle  und  Kraft,  der  dch  bald  yon  DeutsoUand  her  fiher 
den  eroberten  Boden  ergoss.    Mit  den  Askaniem  kam  awar 
Frieden  in  die  eroberten  Marken;  aber  das  Land  war  verwüstet 
md  nur  spärlich  von  einem  durch  lange  Kriege  verwilderten, 
in  Knechtschaft  entnervten  Menschenschlage  bevölkert.  Als  daher 
in  Folge  von  Misswachs,  Erdbeben  und  Sturmtiuton  sich  unter 
den  Deutschen  eine  grosse  Wanderlust  zeigte ,  so  benutzten  die 
Askanier  dieselbe,  um  neue  fleissige,  kräftige,  steuerfähige  Unter- 
tanen in  ihr  Land  zu  ziehen.    Die  neuen  Einwanderer  wurden 
auf  den  umfangreichen,  unmittelbar  den  Landesfiirsten  gehörigen 
Länderstrecken  in  der  Weise  angesiedelt,  dass  ein  oder  mehrere 
Unternehmer  dem  Markgrafen  den  zur  Anlage  eines  Dorfes  er- 
forderlichen Chrund  abkauiten  und  denselben  dann  unter  die  von 
ihnen  herangezognen  Kaufer  verteilten.    Diesen  wurden  dann 
auf  eine  längere  Reihe  Ton  Jahren  die  Abgaben  erlassen.  Mit 
der  Herrichtung  des  Dorfes  erhielt  der  Unternehmer  auch  das 
in  seiner  Familie  erbliche  Amt  eines  Lehnschulzen  und  hatte 
als  solcher  die  niedere  Gerichtspflege  nnd  die  £inzi(<1uing  der 
Steuern  zu  besorgen.    Die  Anlegung  von  Städten  oder  die  Um- 
wandlung alter  wentlischer  Ortschaften  in  deutsche  Stadtgemeindeu 
erfolgte  in  ähnlicher  Weise.    Indem  so  das  JLaud  ra«ch  mit 
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fleissigen  Anbauern  sich  bevölkerte,  in  den  Städten  Handel  und 
Wandel  emporblühten,  vergassen  die  Markgrafen  auch  nicht  das 
geistige  Wol  ihrer  Untertanen.  Es  wurden  die  Domstifte  zu 
Stendal,  Straussberg  und  Soldiu  gegründet  und  zahllose,  reich 
ausgestattete  Klöster  und  Kirchen  angelegt. 

Während  Deutschland  im  Osten  über  seine  Grenzen  flutete 
und  auf  slavischem  Boden  ein  neues  deutsches  Leben  geschaffen 
'wurde,  herrschte  im  Iimem  des  eigentÜoiien  Deutadhland  eine 


gegenzofiUireii  drohte.    In  den  immerwährenden  Kriegen  der 
Fürsten  untereinander  und  der  Kaiser  mit  den  Ffirsten  und  dem 
Pabst  sank  der  kleine  freie  Grandbesitzer  immer  weiter  hinab, 
wurde  der  Hörige  oft  Leibeigner.    Tief  hinabgedrückt  wurde 
der  kleine  Grundbesitzer  unter  sechs  Bangstufen  des  Adels,  er 
vermochte  nicht  durch  die  Kirche  einen  Weg  zu  höheren  geist- 
lichen Würden  zu  finden,  ihn,  der  doch  persönlich  frei  war,  ver- 
trat Niemand  mehr  in  der  ständischen  Versammlung  der  Geist- 
lichkeit, Ritterschaft  und  der  Städte,  ohne  deren  Einwilligung 
keine  Steuer,  keine  wichtige  Verordnung  erlassen  werden  konnte. 
„Wenn  aber  dennoch  der  freie  Bauemstand  nicht  in  dio  Masse 
der  Hörigen  versank,  ja  von  der  Zeit  der  ersten  Hohenstaufen 
an  bis  1300  sich  eher  noch  Termehrte,  wenn  der  Hörige,  der 
im  nnsiöheren  Besitz  oner  Hfttte  und  eines  Stfickcheu  Feldes 
jeden  Augenblick  yon  seinem  Uxam  daraus  verjagt  werden  konnte^ 
dooh  nidit  zum  leibeignen  SkUven  wurde,  wenn  trotz  Raub- 
rittertum und  Fehden  um  diese  Zeit  doch  noch  ein  frischei^ 
fröhliches  Dorf  leben  in  Deutschland  zu  finden  war,  so  müssen 
wir  die  Ursache  davon  dem  Emporblühen  der  Städte  und  der 
deutschen  Ansiedelung  in  den  eroberten  slavischen  Ländern  zu- 
schreiben. —  Die  alten  Germanen  hatten  die  iStädtc  immer  als 
gefährlich  für  die  Freiheit  und  verderblich  für  die  guten  Sitten 
gehalten  und  dieselben ,  wo  sie  konnten ,  zerstört.    Nach  der 
Völkerwanderung  änderte  sich  allmählich  diese  Anschauung  m 
Folge  der  Verbreitimg  des  Christentums.    Eine  alte  Vorschrift 
der  Kirche  gebot  näodich,  dass  Bischofssitze  nur  in  Städten  er- 
richtet werden  sollten.  Im  Sfidoi  und  Westen  dienten  dazu  die 
alten  BSmeislädte,  im  Norden  mussten  die  Stidte  erst  gesohaifsn 
und  bevölkert  werden.  Für  den  Bau  des  Domes  winden  Mb 
Künstler  und  unfreie  Handwerker  und  Arbeiter  beraDge«og«D 
und  um  denselben  angesiedelt.    Der  Heilige  sammelte  an  seinen 
Festtagen  viel  Volks  in  die  Stadträume,  auf  den  freien  Plätzen 
erhoben  sich  die  Buden  der  Kaufleute.    So  bildete  sich  ein 
regelmässiger  Marktverkehr,  der  auch  bald  freie  Kaufleute  beweg, 
sich  dauernd  am  Orte  niederzulassen;   fromme  Seelen  fanden 
Trost  darin ,  in  der  Nähe  des  Heiligen  zu  wohnen,  und  andere 
grössere  Sicherheit  des  Eigentums  im  Schutz  der  Kirche.  Fort- 
währende Kriege  und  Fehden  bevöllcerten  die  Städte  schuolli 
gemeinsame  Interessen  und  Gefahren  schlössen  die  EUnwohntf 
enger  an  emander,  freie  und  unfreie  Bürger  wetteiferten  in  der 
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Verteidigiing  ihrer  Manenu  Li  den  alten  Bomentiiidien  und  den 
neu  ron  den  Königen  angelegten  Städten  erhielten  die  dort  an- 
geriedelten  Hörigen  die  Frdheii  Daher  flüchteton  Hörige  in 
Massen  dorthin,  um  sieh  ihrer  Dienste  und  Abgaben  zu  ent- 
ledigen. Später  erhielten  zwar  die  neuen  Ankömmlinge  nicht 
mehr  das  volle  Bürgerrecht»  sondern  nnr  die  Erlaubnis  aL  Pfahl- 
bürger innerhalb  der  Stadtmauer  frei  wohnen  zu  dürfen,  aber 
in  Folge  der  Bedrückung  der  Vögte  und  des  Unwesens  der  Raub- 
ritter dauerte  der  Zuzug  der  Leibeignen  und  Hörigen  in  die 
Städte  fort.  Unter  solchen  Umständen  veröchwanden  die  Hand- 
werker auf  dem  Lande  fast  ganz  und  übten  ihr  Gewerbe  als 
freie  Bürger  in  der  Stadt  aus.  Immer  mächtiger  wuchsen  die 
Städte  empor,  sie  kauften  den  Fürsten  und  Grafen  ihre  Gerechtig- 
keiten im  Stadtbereiche  ab,  nahmen  dann  an  den  Fehden 
denelben  tatigen  Anteil«  erwarben  das  in  ihrer  Nähe  befindliehe 
Ladodt  80  daiB  das  Stadtgebiet  mitunter  einen  recht  anaebnlidhen 
Umfang  hatte.  Ebenso  waren  sie  nicht  selten  eine  Stittte  der 
Kunst  und  Wissenschaft.  — 

Den  grössten  Landbesitz  hatte  im  Mittelalter  die  Kirche 
inne.  Oft  gehörten  20 — 30  und  noch  mohr  Güter  einom  einzigen 
Kloster;  so  umfasste  im  13.  Jahrhundert  das  Besitztum  des  Abtes 
▼on  Prüm  42  herrschaftliche  Güter  und  47  Alloden »  die  dem 
Abte  Zins  und  Dienste  leisteten.  Die  häufig  sehr  zerstreut 
liegenden  Besitzungen  des  Klosters  wurden  von  einem  Vogte 
verwaltet ,  der  nicht  allein  die  Gerichtsbarkeit  des  Klosters  zu 
haudliaben  hatte,  sondern  überhaupt  ein  wichtiger  Beirat  war, 
ohne  dessen  Einwilligung  der  Abt  keine  weltlichen  GeadiSfte 
vornehmen  durfte.  Dadurch  gelangten  die  Vogte  au  grosser 
Macht,  die  sie  häufig  unter  harter  BedrfLekung  ihrer  Unter- 
gebenen zu  ihrem  eigenen  Vorteil  ausnutzten,  so  dass  vielfach 
über  sie  geklagt  wurde.  Den  einzelnen  Zweigen  der  Verwaltnng 
standen  die  l£ni8terialen  vor,  unfreie  Leute,  denen  es  jedoch 
bald  gelang,  „Amt-  und  Dienstgut"  in  ihrer  Familie  erblich  zu 
machen.  Sie  standen  direkt  unter  dem  Abt  und  wurden  mit 
der  wachsenden  Macht  desselben  ebenfalls  immer  mächtiger.  Sie 
unterzeichneten  auch  die  öft'entlichen  Urkunden  nach  ihrem 
Herrn  als  dessen  Getreue  oder  Geheime  Räte:  daher  kam  es 
auch ,  dass  nicht  selten  freie  Leute  aus  dem  niederen  Adel  ihre 
persönliche  Unabhängigkeit  aufgaben  und  dafür  die  eiuÜuäsreichc 
Stellung  eines  geistlichen  Dienstmannes  eintauschten.  Der  oberste 
Verwaltnngsbeamte  war  der  Kausidikus,  weldier  dem  Abt  in 
allen  Verwaltungsgeschäften  sur  Seite  stand,  die  Stenern  und 
ZinsMi  einzog,  Pachtverträge  abschloss,  die  Unterbeamten  beauf- 
sichtigte nnd  die  Kechnungen  prüfle.  Dieeem  steht  am  nächsten 
der  Sazschall,  der  den  Stall,  die  StaUknechte  und  die  Pferde 
SU  beaufsichtigen  hatte;  diesem  der  Kämmerer,  dessen  Amt  in 
der  Aufsicht  über  sämmtliches  Mobiliar  des  Hauses,  in  der  An- 
ordnung der  Traktementc  und  in  der  Bedienung  des  Abtes  beim 
Aufistehen  und  Niederlegen  be&tand.    Wo  Bischöfe  oder  Aebte 
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auflgedehnte  Waldnngen  besasBen,  finden  inr  unter  den  bSherai 
Hofbeamten  aiaoh  emen  Fontmeister,  der  die  einzeteen  Ftater 
nster  sich  batte.  Die  letsteren  batien  besondeis  das  Soblagea 
des  Holzes  zu  überwaoben.  Wäbrend  man  nämlich  im  Osten 
z.  B.  in  Schlesien  noch  znm  Ausroden  dor  Waldungen  auf- 
munterte, mnsste  man  im  eigentlichen  Deutsohland  schon  danmf 
bedacht  sein,  den  Forst  zu  schützen  und  der  Holzverwüstung 
Einhalt  zu  tun.  —  Die  Verwaltung  jedes  einzelnen  Gutes  war 
den  MeieiTi  anvertraut,  welche  ebenfalls  Amt-  und  Dienstgut  in 
ihrer  Familie  erblich  machten;  und  in  dieser  ihrer  festen  Stellung 
behandelten  sie  die  Dienstleute  mit  grosser  Härte  und  drückten 
sie  oft  bis  zur  völligen  Knechtschaft  hinunter. 

Die  Mönche»  durch  ihre  Ordensregeln  zum  Landbau  ver- 
pfliebtet,  waren  banptritobHob  im  Garten  Ifttig,  wo  sie  nA 
Deeonders  mit  dem  Anbau  Yon  Ar&QiBlkräntemf  feineren  GemftNiii 
wie  mit  der  Pflege  der  Blumen »  der  Obetb&iuiie  nnd  edleren 
Weiniorten  beschäftigten.  Um  das  Bild  zu  TervoUständigeiii 
fuhrt  uns  der  Verfasser  noch  durch  die  Besitzungen  eines  Klosten 
und  nimmt  dabei  die  Gelegenbeit  wahr,  sich  über  die  Wind-  und 
"Wassermühlen  des  Weiteren  auszulassen.  Im  fünften  Bilde  schil- 
dert er  uns  mit  dankenswerter  Ausführlichlvcit  die  Ursachen  und 
den  Verlauf  dos  grossen  Bauernkrieges  von  1525. 

Tiefe  Wunden  schlug  dieser  verderbliche  Krieg  und  noch 
lange  nach  seiner  Beendigung  verspürte  der  Landmann  die  Folgen 
desselben.  Allmählich  aber  vernarbten  die  Wunden,  ein  frisches, 
an  rastlose  Tätigkeit  gewöhntes  Geschlecht  wuchs  heran  und 
aut  ihm  blühte  neues  Leben  auf  aus  den  Ruinen*  Da  Deutsch- 
land naob  dem  Banemkrieg  mehrere  Mensobenalter  binduroh 
Mk  einee  &8t  ungestörten  Friedens  erfreate»  so  bemobte  m 
An&ng  dB8  17.  Jabrbmiderts  überall  in  unserem  Yaterlande  e^ 
bebäbiger  Wolstand.  Die  grossen  Kaufherren  waren  reich,  die 
Bürger  vermögend  geworden,  nnd  auch  der  Landmann  batte  bei 
guten  Frachtpreisen  manch  Geldstück  bei  Seite  gelegt.  Kunst 
und  Wissenschaft,  Handel  und  Gewerbe  entfalteten  sich  mächtig; 
das  Gefühl  einer  kräftigen  Gesundheit  durchdrang  alle  Adern 
des  Volkes  und  schuf  ein  frisches  öffentliches  Leben  und  eine 
gemütliche  Behaglichkeit  in  den  Einrichtungen  der  Häuser.  D» 
aber  trat  ein  furchtbares,  in  der  Geschichte  wol  einzig  dastehen- 
des .Missgeschick  der  Fortsclireitung  dor  Kultur  hemmend  in  dsi 
Weg,  Der  dreisaigjährigo  Krieg  war  für  Deutschland  noeb  tiel 
ferdefblicher  als  es  der  Bauernkrieg  gewesen.  Üneer  mif^Me^ 
Hobes  Yateriand  batte  in  jenen  30  Scbreoikeni^abren  ftst  drei 
Viertel  seiner  Bewobner  nnd  80  Froomt  dee  gesammten  Vieb- 
fltandes  emgebfisst;  alle  Dörfer  nnd  viele  StSdte  waren  üi  Brand- 
stätten und  Trümmerhaufen  verwandelt;  kors  das  so  blühende 
LuDd  fast  eine  Einöde  und  Wüste  geworden.  Wenn  auch  der 
grosse  Kurfürst  und  seine  Gemahlinnen  auf  die  Hebung  der 
armen  Mark,  die  besonders  gelitten  hatte,  eifrigst  bedacht  waren 
tmd  viele  wüste  Strecken  wieder  bebauen  liessen,  so  haben  wir 
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es  doch  hauptsächlich  der  strengen  und  weisen  Regiemng  Fried- 
rich Wilhelms  I.  zu  danken,  dass  Prenssen,  wenn  auch  nicht  zu 
saiiier  frSheron  BMlfte,  so  dooh  wieder  sn  eineiii  gewiaflen  Wol- 
I  ilaiide  gelangte.  Dieser  Monarcih,  der,  abgesehen  Ton  seinem 
Iben,  hsoptaUsthlieh  der  Landirirtsohaft  seine  Teibridime  m- 
wandte,  richtete  zmuUdist  sein  Angemneilc  darauf,  die  Zahl  der 
tüchtigen  Landlettte  zn  Termehren.   Und  so  nahm  er  denn  Hol- 
länder und  Salzhurger  als  Kolonisten  mit  offenen  Armen  auf 
und  wies  ihnen  Land  zur  Bohauung  an.    Aher  auch  noch  auf 
andere  Weise  suchte  er  die  Landwirtschaft  zu  hehen.    Der  sonst 
^  der  Wissenschaft  so  ahgeneigte  Fürst  errichtete  auf  der  Uni- 
versität zu  Frankfurt  a/O.  einen  Lehrstuhl  für  Oekonomie  und 
Kameralwissenschaften.  Auch  seine  Vorliebe  für  das  Heer  wirkte 
«dtätig  auf  das  Land.    Alle  Bedürfuisso  des  Heeres  wollte  er 
m  feinem  Lande  beliehen  nnd  begünstigte  deshalb  doroh  weise 
Vtrardnungen  die  einheimisQiien  Tnoh&bziken,  Färbereien,  Leder- 
'  und  GewsMkbriken;  dass  dies  anoh  wieder  der  Landwirtsohaft 
ta  Gate  kam ,  liegt  auf  der  Band.  JSüe  hat  er,  wo  es  ihm  nm 
^  Wol  seines  Landes  zu  tun  war,  mit  Geld  nnd  Unterstützungen 
gefaaiwert,  in  der  richtigen  üeberzeuguiig ,  dass  das  Wol  der 
Iniertanen  zu  fördern  die  erste  und  oberste  Pflicht  des  Regenten 
ß^iü  müsse.    Und  der  Erfolg  seiner  Anstrengungen  blieb  nicht 
SM»:  Fremde,  welche  die  Preussischen  Länder  früher  besucht  * 
iltten  und  sie  in  den  Tagen  Friedrich  Wilhelms  I.  wiedersahen, 
ioanten  nicht  genug  den  Aufschwiuig  rühmen,  den  das  verhältniss- 
BiSBig  arme  Land  unter  seiner  Kegierung  überall  erreicht  hatte. 
Jfit  dem  wachsenden  Jahrhundert  nahm  in  allen  Kreisen  anoh 
^  Interesse  an  der  Landwirtschaft  nnd  an  den  Mitteln  an 
iber  FSrdemng  nnd  Hebnag  an.*'  Bisher  hatten  nnr  Staats- 
■ioner  inid  Gklehrte  über  landwirtsohaftliche  Dinge  geschrieben, 
jetzt  wagt^  anch  praktische  Landwirte  ihre  Er&hmngen  durch 
ien  Druck  zu  rerbreiten.    Der  bei  weitem  berühmteste  nnd 
*gensreichste  Verteidiger  eines  neuen  landwirtschaftlichen  Systems 
Kt  ohne  Zweifel  der  Landwirt  Schubart,  der  später  zum  Range 
eines  Edlen  von  Kleefeld  erhoben  wurde.    Dieser  Mann,  ein  ge- 
horner  Sachse,  führte  auf  seinem  Gute  den  Kleebau  und  die 
ßtallfütterung  ein  und  bewirkte  so  bei  hinreichendem  Dünger 
ittrch  Abwechselung  mit  den  Früchten  auf  ein  imd  demselben 
dass  er  keine  reine  Brache,  wie  dies  bisher  geschah,  an- 
MoBdsn  hatte.  Zugleich  1^^^  er  sein  nenes  System  in  w- 
'bicdenen  Schriften  dar,'  die  wahrhaft  Terschlmigen  worden. 
&  greift  darin  anoh  noch  sonstige  Uebelstände  an,  so  beikSinpfte 
^  s.  B.  die  Leibeigenschaft.  Und  trotz  vielfachen  WiderBprnohs 
Vtsehen  sich  seine  Ansichten  mehr  und  mehr  Bahn. 

Auch  nach  Preussen  yerbreiteten  sich  seine  Lehren.  Und 
Wenn  auch  Friedrich  der  Grosse,  der  wol  die  Richtigkeit  des 
neuen  Systems  erkannte,  es  nicht  ganz  annahm,  so  tat  er  doch 
nel  für  die  Landwirtschaft.  So  empfahl  er  den  Kleebau,  die 
Stallfütterung  und  suchte  die  Itage  der  Bauern  dadurch  zu  Yer-. 
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bessern,  daas  er  zur  Milde  gegen  die  Landloutc  aufforderte,  anf 
seinen  Domänen  die  Leibeigenachaft  anfliob  und  dies  auch  den 
Grnteberron  anriet  Ausserdem  setzte  er  die  Frobndienste  Ton 
6  auf  3 — 4  Tage  in  der  Woche  herunter  in  der  richtigen  Vor- 
aussetzung, dass,  wie  er  selbst  sagt,  wenn  der  gemeine  Mann 
wöchentlich  5  oder  gar  6  Tage  dienen  soll ,  die  Arbeit  an  sich 
auch  bei  den  elenden  Umständen,  worin  er  dadurch  gesetzt  wird, 
von  ihm  sehr  schlecht  verrichtet  werden  muss;  deshalb  muss 
darunter  einmal  durchgegriffen  werden,  und  werden  alle  ver- 
nünftigen Gutsherren  sich  hoffentlich  wol  ükkonimodiren  in  diese 
Yeiändenuig  der  Diensttago  ohoe  Schwierigkeit  sn  willigen,  am 
80  mehr,  &  ne  in  der  Tat  er&hren  werdni,  dam,  venu  der 
Bauer  aicsh  nur  ein  wenig  wieder  erholt  hat,  er  in  den  wenigen 
Tagen  eben  lo  viel  tmd  vieUeieht  noch  mehr  nnd  bener  arbeiten 
wird,  als  er  vorhin  in  den  vielen  Tagen  getan  hat"  Inuner 
wieder  schärfte  Friedrich  seinen  Ministem  ein,  dass  auf  einem  ge- 
aanden,  kräftigen  Bauerstand  die  Wolfahrt  des  ganzen  Staates  beruhe. 

Friedrich  Wilhelm  II.  tat  nichts  für  die  Landwirtschaft,  ja 
er  liess  sogar  alle  segensreichen  Einrichtimgen  seines  grossen 
Oheims  in  der  unverantwortlichsten  Weise  verkommen.  Erst 
unter  Friedrich  Wilhelm  III,  vollzog  sich  vollständig  die  Um- 
gestaltung der  Landwirtschaft,  welche  schon  Friedrich  II.  ange- 
.  bahnt  hatte.  Die  beiden  Männer,  welche  sich  darimi  besonders 
▼erdient  gemacht  haben,  sind  Stein  und  Thär.  Stein  hob  die 
Leibeigenaehaft  nnd  Borigkeit  äet  Bauern  anf  nnd  machte  aie 
zn  freien,  nnabhangigen  Lenten.  Wahrend  so  dnrch  die  StoinUie 
Geaetzgebnng  der  Landban  von  allen  Fessebi  erlSet  wvrde,  die 
ihn  hie  dahin  bedriicÜen,  fand  sich  andh  zu  rechter  Zeit  ein 
Mann,  Albrecht  Thär  aus  Zelle,  ein,  welcher  durch  Beispiel  und 
Lehre  den  Landwirten  zeigte,  wie  sie  durch  einen  vernünftigsn, 
dem  Kb'ma,  der  Bodenbeschaffenheit  und  dem  Absatz  der  Pro- 
dukte entsprechenden  Fruchtwechsel  aus  ihren  Wirtschaften  den 
grösstmöglichRten  Nutzen  ziehen  und  dabei  die  Ertragfähigkeit 
des  Bodens  erhöhen  könnten.  Bald  hatte  er  dadurch  einen  euro- 
päischen liuf  erlangt  und  galt  bei  allen  landwirtschaftlichen  Fragen 
für  eine  Autorität,  deren  Ansichten  man  sich  unbedingt  unterordnete. 

Hiermit  schliesst  der  Verfasser  ab ;  er  hat  in  seinem  Werk 
schrittweise  die  Hebung  des  Ackerbaues  verfolgt  nnd  zugleich 
gezeigt,  wie  ans  dem  landhanenden  SUaven  des  Germanen,  ana 
dem  im  Mittdblter  verachteten  nnd  gedrOckten  Hörigen  nnd 
Leibeignen  sich  der  freie  dentiche  Bauer  entwickelt  hat,  der  eine 
Hauptstütze  des  Staates  ist.  Liest  man  das  Bnoh,  mit  diesem 
Ziel,  das  sich  der  VerÜMser  gesetit  hat,  vor  Augen,  so  wird 
man  ihm  seine  Anerkennung  nicht  versagen  können.  Alle  seine 
Angaben  beruhen  auf  den  umfassendsten  und  sorgsamsten  Quellen- 
studien. Am  meisten  Dank  verdient  er  aber  durch  seine  ebenso 
wahren,  wie  interessanten  Darstellungen  von  der  Germanisimng 
des  östlich  der  Eibe  gelegeneu  slavischen  Landes. 

Berlin.  NoeL 
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Zoefler,  Dr.  Max,  Oberlehrer,  Das  Senatusconsultum  über  Capua 

im  Jalire  211  v.  Chr.  und  dessen  Ausführung. 

Unter  obigem  Titel  bildet  die  wissenschaftliche  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Mülhausen  i.  E  1874/75  die  Fort- 
setzung eines  von  demselben  Verfasser  in  den  Neuen  Jahrbüchern 
für  PhQologie  und  Paedagogik  1874  veröffentlichten  Aufsatzes 
„über  die  staatsrechtlichen  Beziehungen  Korns  zu  Capua  nach 
dem  Jahre  33ö;416  d.  C." 

Der  erste  Theil  der  Arbeit  enthält  eine  kritische  Sichtung 
und  Feststellung  der  in  dem  römischen  Souatsbesohlusse  über 
Capua  enthaltenen  Verliigungen. 

Die  durch  Livius'  ungenaue  QucUenbenutzung  auch  dieser 
Untersuchung  bereiteten  Schwierigkeiten  sind  scharf  hervorge- 
boben  und  mit  Vorsicht  und  Gründlichkeit  geprüft  worden; 
eilien  hohen  Grad  von  WahrsofaemtiofaWt  hat  dijier  auch  das 
gewonnene  Resultat: 

.  Jbn  dem  Senatosoonsiilt  (LiT.  XXVL  16)  ist  nur  die  Bede 
von  Bestimmungen  über  die  Personen  der  Gampaner  und  deren 
£igenüium;  hierbei  ist  nieht  zu  übersehen,  dass  nur  von  den 
nCampani  oiTes**  gesprochen  wird  und  keufteswegs  von  den  Insassen, 
welche  keine  campanischen  Bürger  gewesen,  den  Kleinhändlern, 
Handwerkern,  Freigelassenen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  eigent- 
lichen campanischen  Bürgern  in  Capua  verblieben.  In  der  frü- 
heren Stelle  (cp.  16)  ist  zwar  auch  zum  Theil  von  Verfügungen 
über  Personen  die  Rede,  aber  nur  sehr  knapp  und  unbestimmt; 
dagegen  verbreitet  sie  sich  ausführlicher  über  das  Schicksal  und 
die  nunmehrige  rechtliche  Stellmig  der  von  jetzt  an  nur  von 
huBssen  bewohnten  Stadt,  woYon  in  den  snletat  eri^Urtoi  Senate» 
Verfügungen  keine  Bede  ist  So  ergänzen  sich  die  beiden  ans 
▼eisohiedmien  Quellen  stammenden  Beridite  gegenseitig  selbst 
Idvius  referirte  snerst  ans  einer  Quelle,  die  neben  der  iJlerdings 
nur  in  knappster  Form  gegebenen ,  nnd  daher ,  wie  aus  der 
Schlussbemerknng  des  Livius  selbst  hervorgeht,  leicht  Missfer- 
ständnissen  ausgesetzten  Bemerkung  über  die  Personen,  sich 
zugleich  auch  ausfuhrlicher  über  das  Schicksal  der  Stadt  selbst 
verbreitete,  weshalb  Livius  oder  auch  der  Gewährsmaim,  dem 
er  die  ganze  Darstellung  entnahm,  die  Sache  für  abgethan  hielt 
und  daher  die  Schlussbemerknng  dazu  machte ,  die  mit  den 
Worten  beginnt:  Ita  ad  Capuani  res  compositae  consilio  ab 
oaani  parte  laudabili.  Dem  hier  möglichen  Einwand,  dass  Livius 
oüt  dieser  Bemerkung  nur  das  Schicksal  der  Stadt  und  ntefat 
ioch  die  Personenfrage  treffe,  treten  wir  mit  der  Thatsabhe 
satgsgen,  dass  er  in  derseHien  Schlussbemerkung  gerade  luerst 
Ten  den  Personen  qnrioht:  serere  et  oeleriter  in  mazime  nozios 
animadversum :  multitudo  civium  dissipata  in  nullam  spem  reditus. 
^a  aber  das  dissipata  mit  dem  weiter  oben  stehenden  multitudo 
slia  civium  Gampanorum  Tenum  data  sieh  nicht  deckt,  indem 
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diese  letztere  Bemerkimg  sich  offenbar  auf  eise  DetaflbestunmiiDg 
Uber  einige  SenatorenfiunOien  und  keineswegs  auf  die  Masse  der 
Campaner  bezieht,  so  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  in  der 
Schluflsbemerkung  nicht  blos  die  eigene  Diction  des  Livius  ent- 
halten sei,  sondern  dass  hier  eine  andere  Quelle  bcrcinspielt, 
die  das  Kiclitige  über  die  Persouenfrage  im  Allgemeinen  ent- 
halten lial)e.  Es  ist  daher  walirselieinlich,  dass  Livius  diese 
Schlussbemcrkuug  von  einem  Annalisten  abgeschrieben  habe. 
Im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung  nun  begegnete  Livius  einer 
zweiten  Erzählung,  die  mit  grosser  Austiihrlichkeit  sich  über  die 
Personenfrage  verbreitete.  Diese  wollte  er  nicht  auslassen,  weil 
sie  in  Betr^  des  Personenpmüctes  eine  grosse  Oenanigkeit  bot; 
er  nahm  sie  daber  in  seine  Darstellong  au£  Hierdurch  entetebt 
der  8obein,  als  ob  wir  es  mit  verschiedenen  Bescblüssen  m  thon 
bätten,  während  offenbar  sowolü  die  Beschlüsse  über  die  Stadt 
(cp.  16)  als  auch  die  späteren  über  die  Pei-sonen  in  einem 
einheitlichen  Senatusconsultc  zusammengefegt  waren.  Li  der 
letzten  Stelle  (cp.  32  und  34)  erblicken  wir  theihveiso  den  Wort- 
laut des  Senatusconsults  selbst.  Nur  ist  es  Schade,  dass  Livius 
die  einzelnen  Bestimmungen  desselben  nur  ungenügend  excerj>irt 
hat,  wodurch  grosse  Lü(^ken  im  Zusammenhange  entstehen,  die 
das  Verständnis  ungemein  ersclnveren. 

Bei  Beurtheilung  des  Inhaltes  des  Senatsbijselilusses  vom 
Jabre  211/543  sind  wir  also  auf  beide  Stellen  (cp.  16  und 
cp.  32,  34)  angewiesen,  da  sie  stell  nidit  wider^reoben,  aondeini 
sich  nur  gegenseitig  ergänzen. 

Als  allgemeines  Resultat  ist  denmaob  festsosiellen,  daas» 
nachdem  eine  Anzahl  vornehmer  Familienhäupter  hingericbtei 
worden,  andere  in  die  Sciaverei  verkauft  werden,  dagegen  die 
Masse  der  übrigen  Campaner  Capua  verlassen,  imd  dass  alles 
Grundeigenthum ,  das  Ackerland  sowie  die  Häuser  der  Stadt, 
ja  sogar  ein  Theil  der  Mobilien  in  das  Eigentbum  des  römischen 
Staates  übergeben  sollte.  Desgleichen  wurde  beschlossen,  dass 
die  Insassen  und  Freigelassenen ,  ü})erhauj)t  alle  diejenigen, 
welclie  uielit  eiimpanische  Bürger  waren,  in  Capua  zu  verbleiben 
hätten.  Zugleich  sollte  die  Stadt  alle  ihre  Hechte  verlieren  und 
kein  Gemeinwesen  mehr  bilden  dürfen.  Femer  ist  (cp.  16) 
erwähnt,  dass  man  die  Absicht  gehabt,  jährlich  einen  Präocteii 
Yon  Rom  ans  nach  Gapoa  zu  schicken,  welcher  das  Geschäft  der 
Bechtspreebnng  zu  besorgen  hätte.** 

Der  zweite  Theil  der  Untersadinng  erörtert,  in  welcher 
Weise  die  schwierigen  Zeit-  und  Ortsrerhältnisse  die  Anstührung 
des  obigen  Senatsbescblusses  verzögerten;  eingehend  behandelt 
wird  naeli  den  Augaben  bei  Livius,  Vellejus  Patereulus  11.  44 
und  Festus  die  schwer  zu  entscheidende  Frage  nach  der  Ein- 
richtung der  canipanischen  Präfeotur.  Das  Endergebniss  ist 
Folgendes :  „Nachdem  die  Uömer  die  Schuldigsten  theils  mit 
dem  Tode,  theils  mit  der  Sclavcrei  bestraft  haben,  besohl iesscn 
sie  noch  mitten  im  Kriege  mit  llannibal,  die  gesammte  cumpa- 
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siohee  Börgendbaft  in  die  Gegenden  nördlieh  yom  YoltnrniiB 

bis  jenseits  der  Tiber  amuaiedelD,  anid  aber  jahrelang  nidit  im 
Stande,  diesen  Bescbluss  anszufüliren.  Erst  für  das  Jahr  200/554 
siebt  die  Uebersiedelung  unbedingt  fest;  die  Verpflanzten  sdObet» 
in  ihrer  porsrtnlichen  Freiheit  mit  der  Einschränkung  belassen, 
jemals  weder  röniische  Bürger  noch  Latiner  werden  zu  dürfen, 
erhalten  später  couubium  und  das  jus  hercditatis  und  erwerben 
damit  in  der  Folge  das  römische  Bürgerrecht.  Die  Bestimmungen 
betrefls  der  Insassen  und  des  Eigenthums  waren  oben  schon 
erwähnt.  Aber  die  Uebcrnahme  dieses  neuen  Besitzthums 
bereitet  dem  römischen  Staate  enorme  Schwierigkeiten  und  fuhrt 
YerhaltniHse  der  verwickeltsien  Art  herbei,  wobä  Elgentinim  und 
Bedtz  in  die  grösste  Verwimmg  gerathen,  und  weder  Verkauf 
noch  Yorpachtiuig  noch  Assignation  znr  geregelten.  Durchfnhmng 
zu  bringen  sind.  Die  Schwierigkeit  der  Lage  erheischt  daher 
liir  die  erste  Zeit  di(  Anwesenheit  eines  Praetors,  bzw.  Propraetors 
mit  einer  entsprechenden  Truppenmacht»  nnd  so  war  Capua  und 
sein  Gebiet  nebst  den  benachbarten,  in  seinen  Fall  mit  hinein- 
gezogenen Städten  längere  Zeit  und  zwar  wahrscheinlich  bis 
zum  Jahre  194  o6o  eine  römische  Provinz.  Der  Umstand,  dass 
der  ager  publicus  das  Gebi(!t  von  zehn  campanischen  Städten 
theils  umfasst,  theils  berührt  und  überall  römische  Bürger  in 
Masse  darauf  sich  angesiedelt  haben,  verlangt  dann,  nachdem 
durch  die  Praetur  die  grössten  Schwierigkeiten  beseitigt  sind,  die 
Erriehtimg  eines  fiir  die  zehn  SiMte  nnd  ihr  Gebiet  gemein- 
samen Gerichtesprengels  unter  den  IV,  virl  praefeoti  jure 
dicundo  Capuam  Cumas,  wobei  der  Nadiweis  Tenmcht  wurde, 
dass  diese  Organisation  als  eine  für  diese  Städte  gemeinsame  und 
för  alle  auf  eüiem  gemeinsamen  Grunde  ruhende  Ordnung  nicht 
nacli  und  nach,  sondern  auf  einmal,  und  dann  jedenfalls  erst 
nach  der  Ausführung  der  drei  Colonieen  Voltumum,  Liternum, 
Pnteoli  lind  dem  AuflKiren  der  Praetur  entstanden  sein  kann. 
Der  Kam])t'  um  seine  Existenz,  den  Rom  zur  Zeit  der  Bestra- 
fung Capnas  noch  mit  Hannibal  zu  führen  hatte,  ist  eine  Ent- 
schuldigung seiner  Strenge,  die  aber  durch  die  Praxis  viele 
Milderungen  erfuhr,  die  rasche  Ilomanisirung  Campaniens  jedoch  ein 
Beweis  für  die  allgemeine  Richtigkeit  einer  Politik,  die  bei  demein- 
iittl  betretenen  W^e  zur  Weltherrschaft  an  dem  eigenen  Staatswohl 
anderen  RUcksiditen  gegenüber  unbedingt  festhielt,  andrmeits 
aber  doch  die  Interessen  seiner  Untertnanen  mit  seinen  eignen 
bald  zu  verschmelzen  verstand  und  so  trotz  aller  Henuunisse  und 
Schwierigkeiten  endlich  zum  Ziele  gelangte.^ 

Es  trägt  die  vorliegende  Untersuchung  mit  dazu  bei,  uns 
ein  richtiges,  bis  ins  Einzelne  ausgeführtes  Bild  von  der  römischen 
Politik   gegenüber  einer  unterworüanen  mächtigen  Stadt  xn 

TOrschafFen. 

Berlin.  R.  Stenzler. 
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Wedeil,  Heinrich  v.,  Pompeji  und  die  Pompejaner.  AnfGnmd- 
lage  Ton  IL  Mander^e  Wen  env^tert  und  nach  den  neuesten 
Foieohnngen  beriehti(^  Mit  21  Kunstbeilagen  nnd  einem 
Stadtplan.  (IV,  224  S.)  Leipzig,  1877.  Ferd.  Hirt  dsSolm.  3,50  IL 

Der  Verf.  behandelt  im  1.  Capitel  die  Wiedeianfdet^ng 
der  Stadt,  im  2.  das  Fomm,  im  3<  die  Straase,  im  4.  den  Vor- 
stadtbezirk der  Graberstrasse,  im  &.  die  Bäder,  im  6.  das  Hans, 

im  7.  dio  Kunst,  im  8.  die  Theater  und  im  Scliluss  die  Katar 
Strophe  der  VersohUttung.  Das  Buch  soll  ein  allgemein 
Terständliches,  treues  und  lebendiges  Bild  antiken  Lebens  geben, 
soweit  Pompeji  ein  solches  bietet.  Der  Verf.  hat,  wie  Ref  glaubt, 
dieses  Ziel  erreicht.  Es  wird  uns  in  dem  Buche  nicht  eine 
trockene  Scliilderung  der  erhaltenen  Denkmäler  geboten,  sondern 
im  Auschluss  an  den  heutigen  Zustand  der  wieder  aufgedeckten 
Stadt  wird  uns  das  Treiben  der  ehemaligen  Bewohner,  werden 
uns  ihre  Sitten  und  Gebräuche  geschildert.  In  einigen  Fällen, 
in  denen  die  aufgefundenen  Denkmäler  Pompejis  nicht  ausreichen, 
werden,  zwar  wider  die  ausgesprochene  Absicht,  aber  sicherlich 
zum  Vortheile  des  Bndies,  andere  Denkmäler  namentlich  die 
Roms  zur  ErliUiteniiig  herangezogen.  Das  gelongenste  Bild 
antiken  Lebens  bietet  das  4.  Capitel.  Dort  schildert  der  Ver£ 
in  lebendiger  Weise  an  einem  üngirten  Beispiele  die  Gebräuche 
am  Lager  eines  Sterbenden  bis  hin  zu  den  feriae  noTemdiales 
und  der  Aufstellung  des  Dcnkmales  fiir  den  TodteiL  Kaum 
weniger  gelungen  ist  das  6.  Capitel.  Einige  üngenauigkeiten 
haben  sich  eingeschlichen,  so  ist  z.  B.  bei  Schilderung  der 
Leichenfeier  die  laudatio  funebris  nicht  erwähnt.  Auch  ist  wohl 
die  Konersche  Erklärung  der  4.  Gruppe  des  Reliefs  am  sogen. 
Grabe  des  Scaurus  der  gegebenen  vorzuziehen. 

Die  Illustrationen  sind  gut  ausgeführt;  leider  werden  sie 
im  Test  nicht  genug  beräckdchtigt.  Der  Masastab  des  Stadt- 
planes ist  zu  klein;  nur  mit  Mühe  Terfolgt  man  den  Grundriss 
der  grosseren  Gebända  Und  doch  wird  hier  erst  durdi 
Anschauung  ein  rechtes  Yerständniss  des  Gelesenen  gewonnen 
werden.  Bef.  empfiehlt,  für  die  2.  Auflage  den  Stadtplan  in 
grösserem  Massstabe  auszuführen,  femer  den  Grundriss  der 
wichtigsten  Gebäude,  z.  B.  des  Hauses  des  Pausa  und  der  alten 
Bäder  in  den  Text  zu  drucken  und  die  einzelnen  Bäume  der- 
selben mit  Buchstaben  zu  bezeichnen. 

Berlin.  Karl  Nehring. 


LXVII. 

Eicken,  Dr.  H.  v.,  Der  Kampf  der  Westgothen  und  Römer  unter 
Alarich.    gr.  8.   (VIII,  76  a)  Leipzig,  lb76.    Danoker  & 

Humblot.    2  Mark. 

Der  Verf.  obiger  Schrift  ist  der  Meinung,  ,,dass  der  poü- 
tische  Gedanke  des  Westgothenkönigs  Alarich  bis  dahin  eine 
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mehr  oder  weniger  unrichtige  Auffassung  gefunden  hat".  Er 
hält  ferner  dafür,  dass  „die  Frage  nach  der  Ursache  und  Be- 
deutung des  Konfliktes  zwischen  Römern  und  Germanen  in  den 
bisherigen  DarsteUmigeii  ungenügend  behandelt  worden  ist»  weil 
ne  die  toeibende  Omohe  desselben  niöht  erinuint  oder  nnr  bei* 
läufig  berfihrt  haben*"  (Vorwort).  Er  hat  sidi  deshalb  die  Auf- 
gabe gestellti  fiir  den  einen  Punkt  die  erforderliche  Beriditigiuig» 
für  den  andern  die  nicht  weniger  nothweudigo  Eigänziing  sa 
geben.  Sagen  wir,  ohne  dem  Gange  seiner  Erörterungen  im  'Ebk- 
zelnen  zu  folgen,  knrs,  wie  sie  die  beiden  in  Bede  stehenden 
Fragen  beantworten. 

Was  zunächst  Alarich  angeht,  so  „beruhte  seine  Politik  auf 
dem  Glauben  an  die  Möglichkeit  einer  Versöhnung  zwischen 
einem  selbständigen  germanischen  Staatswesen  und  der  römischen 
Staatshoheit.  £r  steht  somit  recht  in  der  Mitte  zwischen  der 
ersten  Periode  der  Völkerwanderung,  in  wdoher  die  Gtemianen 
nnr  nm  Land  nnd  Wohnsitie  lounpfen,  iriihrend  sie  die  Ober- 
hoheit der  Romer  ansnerkennen  gewillt  sind,  nnd  der  sweiten 
Periode,  in  welcher  sie  mit  den  Römern  um  die  Herrschaft  in 
ihrem  Reiche  ringen.  Ihm  gebührt  der  Ruhm,  den  Gedanken 
der  poliUsohen  Selbständigkeit  nnd  Herrschaft  seines  Volkes  als 
der  erste  unter  den  Germanen  mit  klarem  Bewusstsein  erfasst 
und  nut  rücksichtsloser  Energie  festgehalten  zu  haben.  Es  ist 
aber  ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  der  Art,  in 
welcher  er,  und  der,  in  welcher  die  späteren  Germanenkönigo 
Odovaker,  Thooderich  und  Alboin  diesen  Gedanken  zu  verwirk- 
lichen suchen.  Alarich  will  den  römisch  -  nationalen  Charakter 
des  Reiches  erhalten  nnd  die  Suprematie  des  rdmischen  Kaisers 
anerkennen,  während  die'  letzteren  mit  der  Freiheit  der  Ger- 
manen anch  ihre  Herrschaft  über  die  Rihaer  erstreben**  (S.  12,  58). 

Seine  Kämpfe  gegen  das  Ost-  und  Westreich  aber  haben 
ihren  wahren  Grund  in  dor  Reaktion  der  national -römischen 
Partei,  die,  von  ihrem  blinden  Fanatismus  fortgerissen,  sie  hier 
wie  dort  mit  bewusster  Absicht  herbeiführt,  um  sich  der  vor- 
hassten  Barbaren  zu  entledigen.  Sie  sind  der  letzte  verzweifelte 
Versuch  des  nationalen  Röraerthums,  die  eingedrungonen  fremden 
Elemente  aus  ihrem  Staatsleben  gewaltsam  auszuscheiden,  ein 
Versuch,  der  an  der  thatsächlichen  Machtlosigkeit  des  römischen 
Staates  kläglich  scheitert  und  dadurch,  dass  er  die  Barbaren 
veranlasst,  sich  fester  zusammenzuschliessen  und  energischer 
Torzogehen,  die  Anflösnng  desselben  wesentlioh  beschleunigt 
(S.  69  n.  a.). 

Ob  der  Verf.  berechtigt  war,  die  hervorgehobenen  Gesichts- 
punkte, wir  sagen  nicht  überhaupt,  wohl  aber  so  ausschliesslich 
geltend  zu  machen,  wie  er  das  thut,  darf  fraglich  erscheinen. 

Gewiss  ist,  dass  ihre  Betonung  und  Anwendung  auf  die  ge- 
gebenen Thatsachen  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  Schrift  bildet. 
Das  historische  Material  selbst  wird  durch  sie  weder  bereichert, 
noch  in  nennenswerther  Weise  berichtigt  oder  erläutert.  Verf. 
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interessirt  sieb,  scbeint  es,  weniger  f&r  das  Detail  dör  Begeben- 
heiteii,  ab  ftr  die  aUgomdnea  Gedanken  oder  Ideen,  welohe'  in 
ihnen  mr  Erscheinung  kommen.  Er  liebt  es,  eine  grossere 
Beihenfoige  Ton  Ereignissen  einheitlich  zusammenzufassen  und 

das  geschiclit liehe  Leben  ganzer  Völker  und  ausgedehnter  Pe- 
rioden auf  einen  einfachen  Ausdruck  zu  bringen.  So  wenn  er 
die  vielhundertjährigen  Kämpfe  der  Germanen  mit  den  Römern 
als  eine  grosse  zusammenhängende  Bewegung  darstellt  oder  den 
„dialektischen  Prozess"  luifzeigt,  welcher  sich  in  der  Geschichte 
der  Römer  vollzieht.  Werlhvoll  und  interessant,  wie  solche  Be- 
trachtungen sind ,  führen  sie  doch  leicht  dahin ,  bestimmte  Ab- 
sicliten  und  cousciiueut  verfolgte  Zwecke  auch  da  vorauszusetzen, 
wo  lediglich  der  Zu&ll  oder  das  Bedür&iss  des  Augenblicks 
wirksam  ist 

Rheydt    F.  Bröokerhofl 

LXVIII. 

Auler,  A.,  de  fide  Procopii  Caesariensis  in  secundo  hello  Persico 
Justiniani  I.  imperatoris  enarrando.  Dissertatio  inauguralis 
Bonn  1876.    (H.  Behrendt  )    60  Pf. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Dissertation  geht  von  der 
richtigen  Ansicht  aus,  dass  mau  bisher  die  Glaubwürdigkeit 
Procops  zu  sehr  mit  allgemeinen  Gründen  erörtert  habe,  wäh- 
rend man  ein  richtiges  Urtheil  darüber  nur  gewinnen  könne,  wenn 
maa  seine  Enählung  im  Einseinen  theils  an  und  för  sich,  theila 
dnroh  Vergleich  seiner  Angaben  mit  denen  sonstiger  Quellen 
nachprüfe.  Er  hat  dies  sähst  hinsichtlich  des  2.  persischen 
Kriegee(540—  52)  versucht,  und  das  Hauptresnltat  seiner  Untersu- 
chungen ist,  dass  Procop  die  Wahrheit  an  mehreren  Stellen 
absichtlich  gefälscht  habe. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theilo:  im  ersten  wird  nach- 
gewiesen, dass  Procop  ausser  den  Ereignissen,  welchen  er  als 
Assessor  Beiisars  541  und  542  beiwohnte,  als  Augenzeuge 
vermuthlich  nur  den  lazischen  (d.  i.  kolchischen)  Krieg  von 
550 — 53  darstelle.  Insbesondere  schildere  er  die  Ereignisse  des 
Jahres  540  ganz  unter  dem  Eindrucke  der  Klagen,  die  er  ein 
Jahr  später  von  den  Einwohnern  der  heimgesuditen  Gegenden 
selbst  zu  hören  bekam,  als  er,  eben  in  Belisare  Gefolge,  dort 
verweilte.  Es  beruhe  ganz  auf  der  einseitigen  Auffassung  der 
schwer  betroffenen  Bevölkerung,  wenn  er  für  das  Unglück  des 
Jahres  540  den  Kaiser  und  Buaes  verantwortlich  mache,  und 
was  er  über  die  Belagerung  Edessas  berichte,  gehe  ebenfalls  auf 
das  Volksgercde  zurück. 

Wichtiger  würde  der  Nachweis  sein,  der  im  2.  Theil  ver- 
sucht wird,  dass  Procop  bei  seiner  Erzählung  der  Feldzüge 
Beiisars  von  540  und  41  und  namentlich  in  seinen  Angaben 
über  den  Frieden  von  552  die  Wahrheit  geiälscht  habe,  lie- 
ferent  kann  aber  hier  den  Ausfuhrungen  des  Verfassers  nicht 
überall  beipflichten,  darin  gbbt  er  jedoch  dem  YerlaaBer  Becht,  dass 
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Balms  ErUänmg  fon  dem  YorhSltiuBB  zujaohen  den.  Qoacliiclits- 
bächem  Procops  und  den  Aneodotis  nicht  zutrifft,  da  ans  ihr 
nicht  erhellt,  wanun  auch  Beiisar  in  der  Geheimgeechichte  so 
nngonstig  beurtheüt  wird. 

Der  3.  Theil  soll  Procops  Urtlieilsfahigkeit  und  seine  Ein- 
sicht in  den  Zusammenhang  der  fireignisse  ab  mangelhaft  nach« 
weisen.  Es  sei  1)  falsch,  wenn  Procop  dem  Justinian  die 
Absicht  zuschreibe,  das  persische  Reich  zu  erobern,  durch  die 
er  Anlass  zum  2.  Krio^^c  gegeben  habe.  Sodann  2),  wenn  er 
erzähle,  Justinian  habe  den  Saracenenkönig  Alamundaros  zum 
Abfall  von  den  Persern  und  die  Hunnen  zum  Einfall  in  das 
persische  Ueich  bewegen  wollen.  3)  würden  die  Ereignisse  iu 
Armcuieu  von  Procop  nicht  richtig  dargestellt,  uud  namentlich 
um  der  Ao&taad  dieses  Volkes  nicht  einer  derGrttnde  gewesen, 
die  Chosroes  zum  Kriege  gegen  Rom  yeranlasst  hätten.  Endlich  4) 
seien  auch  die  Verhältnisse  in  Lazica  falsch  dargestellt. 

An^  mit  diesen  Ausführungen  des  Verfassers  kann  sich 
Beferent  nicht  immer  einverstanden  erklären;  als  beachtenswerth 
sei  jedoch  clie  Ansicht  des  VerfiByssers  hervorgehob^  dass  eine 
Novelle  Justinians-  verloren  gegangen  sei,  welche  römisches  Recht 
fiir  die  Armenier  einführte.  Denn.  Nov.  XXL,  welche  die  Ucber- 
scbrift  trat^c:  /ieqi  l^/Qjueviwv  cxjie  '/.ai  ai  iovi;  näai  rolg 
*Fu)fictiv)v  a/.o'/.ov'hh-  röuoiQ  entsprei;he  der  Uebersehritt  keineswegs. 

Vielleicht  kann  Keierent  an  einem  andern  Orte  auf  diese 
Arbeit  zuriickkommen,  die  Arnold  Schäfers  Beifall  gefunden  zu 
haben  scheint.  Ihm  ist  sie  gewidmet  wie  sie  aus  seinem  Seminar 
herrorgogaDgen  ist 

Berlin.  Edm.  Meyer. 


LXIX. 

Nirecli,  Ford.,  Byzantiiiiacho  SMieii.  8.  (XI,  427  a)  Leipiig, 

1876.   S.  Hirzel.   9  Mark. 

Der  durch  seine  Arbeiten  über  die  Oesohiohte  Untoritaliens 
hereits  bekannte  Verfasser  behandelt  in  dem  vorliegenden  Buche 
eine  Reihe  byzantinischer  Schriftsteller  nach  ihrem  kritischen 
Verhältnisse  zu  einander  indem  er  zunächst  als  Vorlage  des 
Georgios  die  Chronographie  des  Tlieophanes  nachweist.  Im 
zweiten  Abschnitte  geht  er  auf  Leo  Grammatious,  Theodosius 
Melitinus,  Julius  Polydouces  und  Joel  ül)er,  welche  dem  Georgios 
stark  verwandt  sind,  untl  im  dritten  auf  Genesios,  welcher  eben- 
talls  grusstentheils  auf  Georgios  beruht.  Die  Fortsetcnng  des 
Theophanes  weist  irieder  auf  Oenesios,  sowie  die  Schriften  Oon- 
stanl^  üher  Basilius  nnd  an  dessen  Sohn  Romanos,  feiner  auf 
Theognost  und  Eaodios  zoriick,  die  Chronik  des  Symeon  magister 
auf  ^orgios,  Gonesios  and  den  Fortsetser  des  Theophanes.  Im 
sechsten  Abschnitte  fuhrt  der  Verfasser  aus,  dass  Johannes  Scy- 
litses,  Cedeuus,  Zonaras,  Ephraim,  Glycas  und  Constantin  Ma- 
nasses  thcils  auf  die  vorgenannten,  theils  aufeinander  sich  stützen. 

Eine  Ausführung  der  Details  würde  der  Bestimmung  dieser 
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Zettidnift  niolit  entepreokoii  wegen  des  Um&iigs ,  der  flir  em^ 
geräumt  werden  müsste,  aber  es  verdient  ansgesproolien  za 
werden,  dass  dieses  Buch  zum  ersten  Male  Liclit  und  Klarheit 
anf  einem  Gebiete  sctafft,  wo  noch  unendlich  viel  zu  thun  ist 
und  reicher  Lohn  iur  solche  redliche  Arbeit  erwartet  werden 
konnte.  Dem  Verfasser  war  es  nicht  yergönnt,  durch  gelehrte 
Reisen  sein  Material  zu  vermehren  und  zu  klären,  jedenfalls  aber 
hat  er,  was  ihm  vorlag,  mit  kritischem  Auge  gemustert  und  den 
Grundstein  zu  jeder  künftigen  Kritik  der  byzantinischen  Schrift- 
steller gelegt  und  natürlich  auch  zu  jeder  künftigen  byzantini- 
schen Geschichtsschreibung.  Die  letztere  jedoch  wird  in  Bezug 
auf  ihr  Material  sich  auch  anf  die  arabischen,  armenisehen  imd 
syrischen  Chroniken  auszudehnen  haben  und  in  ihnen  das 
Oorrectir  fär  die  byzantiiiisohen  Berichte  saohen  mfissen.  In 
den  Chroniken  des  Abulfeda  und  Ibu  el  Asir,  im  Tabari  und 
Abulfaradj,  in  den  Werken  von  St.  Martin,  Dulaurier,  AssemanL 
Brosset,  Caussin  de  Peroeval,  Freytag,  De  Goeje  wird. reiches 
Material  sich  vorfinden,  nicht  minder  wie  in  den  Memoires  der 
Petersburger  Academie,  specioll  in  den  Arbeiten  Frähiis.  Jeden- 
falls aber  ist  mit  den  vorliegenden  Studien  der  byzantinischen 
Geschichte  ein  wichtiger  Dienst  geleistet;  möge  der  Verfasser 
ihr  femer  solche  reifen  Früchte  spenden  und  weiter  als  Piad- 
finder  dienen. 

Berlin.  Röhricht 


LXX. 

Hermaniii  Henrld  ab  Engelbrecht  De  WIneta  deperdito  Pene- 
ranorum  emporio  commentatio.  Nach  der  Handschrift  im  Be- 
sitz  der  Königlichen  Universitätsbibliothek  zu  Grei&wald 

(Mss.  Pomer.  Quart.  127)  herausgegeben  von  Dr.  Hormann 
Müller.  8.  (VH!  u.  44  S.)  Marburg,  1877.  N.  G. Elwert'sohe 
Verlagsbuchhandlung.    1,50  Mark. 

Die  hier  veröffentlichte  Geschichte  „der  untergegangenen 
Handelsstadt  Vinota"  ist  einer  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  herstammenden  Handschrift  entnommen.  Die  Zeit 
der  Abfassung  bestimmt  der  Herausgeber  auf  1731 — 32.  Einen 
Titel  hat  die  Abhaadhmg  in  der  Handschrift  nicht,  eben  so  wenig 
ist  aber  der  Yerfiuser  genannt  Derselbe  mnss  ein  geboner 
Pommer  gewesen  sein.  Dnroh  eine  Vergleichmig  tob  Band- 
schriften hat  der  Heransgeber  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daas 
die  Abhandlung  von  dem  Professor  der  Rechte  Hermann  von 
Engelbrecht  herrührt,  der,  wie  feststeht,  eine  Arbeit  mit  jenem 
Titel  Yorfasst  hat,  diese  aber  wohl  nicht  hat  drucken  lassen 
Wir  huden  hier  das  Gründlichste  und  Beste ,  was  bis  zu  jener 
Zeit  und  noch  lange  nacher  über  Vineta  geschrieben  wurde  und 
insofern  bat  die  kleine  Schrift  litterar-historischen  Werth.  Das, 
aber  auch  nicht  mehr,  möchte  Referent  zugestehen,  ohne  dem 
Herrn  Herausgeber  die  Freude  über  seineu  Fund  damit  w- 
kOnimem  zu  wollen.  Den  heute  vi^giBWBßhamm  Historiker  über- 
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läuft  es  ein  Mal  über  das  andere  kalt,  wenn  er  das  luftige  Ge- 
bäude vor  sich  entstehen  sielit.  Jordanes,  Helniold,  Adam  Brem., 
Saxo  Gramm,  etc.,  dann  Micraelius ,  Chytraeus  etc. ,  von  unbo- 
kannteren  Namen  ganz  zu  schweigen,  laufen  als  Quellen  bunt 
dnrolieiiiaiider,  selbst  für  die  Mitte  des  Torisen  Jahrlnrnderts 
etwas  Sil  stark.  Am  branebbanten  ist  nooh  das  erste  Capitel, 
in  welehem  von  Tadtas  bis  auf  Gebbard  (1691)  alle  ScbrifteteUer 
besprocben  werden,  welche  über  Vineta  gescbrieben.  Weiter 
wird  dann  in  den  folgenden  Capiteln  gehandelt  von  den  GrüiH 
dem,  Einwohnern,  dem  Namen  und  der  Lage  Yinetas  (letztere 
wiegt  er  auf  das  rechte  Ufer  der  Peene,  auf  die  Insel  Usedom, 
und  erklärt  den  Namen  mit  „Seestadt");  über  die  wissenschaft- 
liche Bildung  der  Vinetenser  (de  statu  litterario);  ihre  Verfassung 
und  Religion  (de  forma  regiminis,  legibus  et  statu  ecclesiastico) ; 
das  Kriegs-  und  Seewesen  (de  re  militari  et  maritima) ;  endlich 
den  Untergang  der  Stadt  und  ihre  Verwechselung  mit  Julin  (de 
interitu  Winetae  et  ejus  confusiono  cum  Julino). 

"Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  die  Abhandlung  latei- 
mscb  geschrieben  ist  und  nach  den  eigenen  Worten  des  Heraus- 
gdbers  „man  den  Stil  und  die  Ansdrucksweise  des  Ver&ssers  im 
Ganzen  nur  als  xnittelmassig  bezeicbnen  kann^,  dass  aber  Dmck 
und  Papier  TortrefFliob  sind,  so  glaube  ich  allen  Ansprüchen' an 
Vollständigkeit  damit  Genüge  gethan  zn  haben. 

Wollin  in  Ponunem.  Dr*  Ernst  Meyer. 


LXXI. 

Oehio,  Georg,  Geschichte  des  Erzbiathuma  Hamburg  -  BremBn 
bia  zum  Auagang  der  Miaaion.  2  Bde.  Berlin,  Wilhelm 
Herta.  1877.   11  Mk. 

Ein  schönes,  frisches  Werk,  lebendig  geschrieben,  voll  Qeist 
and  voll  Ton  echt  historischen  Anschaonngen.  In  dem  Vorwort 
gieht  der  Verfosser  an,  was  er  eigentlich  mit  seiner  Arbeit 
bcEwedct;  er  will  aeigen,  wie  das  neue  Cultnrelement,  weldies 
ans  der  antiken  Büdnng,  ans  dem  Christenthum  und  dem  ger- 
manischen Staatswesen  snsammenwächst,  wie  das  bei  den  Sachsen 
eingeführt  und  Ton  ihnen  zu  den  Slaven  und  den  nordischen 
Brüdern  getragen  wird.  Specioll  soll  nachgewiesen  werden,  was 
für  eine  Rolle  dabei  das  Bremisch  -  Hamburgische  Erzbisthum 
gespielt  hat. 

In  kurzen  Zügen  behandelt  der  Verfasser  die  älteste  Ge- 
schichte der  Sachsen  und  Friesen,  die  er  ursprünglich  für  ein 
Volk  hält,  welches  dem  ingaevonisclicn  Stamme  angehört.  In 
geschickter  und  tiefer  Weise  characterisirt  er  die  Sachsen  und 
weist  es  ak  Resultat  derselben  GharaotereigenthUmUohkeit  naeh, 
daas  die  FeaUandssachsen  so  hartn&okig  am  Heidenthmn  haften 
blieben,  während  die  Angelsaohsen  in  England  so  eifrige  Christen 
und  so  thätige  Missionäre  wurden.  Wahrend  der  Sacbsenkriege 
Carla  d.  Gr.  begann  awisdien  Weser  und  Elbe  die  Missioaa- 
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tli&tigkeit,  dio  natürlich  abhängig  war  tou  den  Wandlungen  des 
Kampfes.  Zuerrt  war  dort  WUlebad  und  daiin  Wfllerioh  thatig, 
unter  dam  smm  enien  mal  Ton  einem  Bisthnm  Bremen  gespro- 
chen werden  kann.  Es  fliessen  aber  die  Quellen  so  spärlioh, 
dasB  wir  nicht  viel  Genaues  feststellen  können;  namentlich  nicht, 
wann  nnd  auf  welche  Weise  Bremen  Sufiraganbisthum  von  Cöln 
geworden  ist  Wie  sind  dio  Sachsen  zum  Christenthum  bekehrt 
worden?  Nicht  durch  den  Papst,  sondern  durch  Carl  d.  G., 
also  durch  die  Staatsgewalt  imd  zwar  nicht  allein  durch  Gewalt 
und  Blut,  sondern  durch  erziehende  Mittel.  Man  erhält  hier 
von  der  Thütigkeit  Carls  d.  G.  ein  sehr  schönes,  frisches  Bilil, 
wie  es  uns  sonst  nicht  ventrullt  wird.  Dieses  Wirken  des  gow:ü- 
tigen  Königs  hat  es  denn  auch  zu  Wege  gebrat  ht,  dass  die 
Sachsen  bald  aus  dem  Zweifel  herauskamen.  Wie  sie  sich  das 
Ghjnstentham  m  eigen  granacht  haben,  seigt  der  Heliand.  Die 
Kirche  versachte  sie  so  romanisiren,  sie  aber  wollten  die  Kirche 
gennanisiren  nnd  haben  in  der  Beformation  ihren  Vermidi 
glücklich  durchgeführt. 

Sobald  Carl  d.  G.  die  Sachsen  nnterworfen  hatte,  musste 
es  mit  den  Nordleuten  in  Streit  gerathen;  diese  fühlten,  dass 
er  zu  ihnen  im  principiellen  Gegensatze  stehe,  dass  er  zu  ihnen 
das  Christeuthum  bringen  müsse.  Und  so  ist  es  auch  gewesen. 
Deshalb  ist  es  möglich,  dass  Carl  d.  G.  daran  ged;icht  hat,  in 
Hamburg  ein  Bisthum  zu  gründen.  Die  ersten  Anlange  zu  einer 
Mission  für  jene  Gegenden  gingen  von  dem  berühmten  Ebo  von 
lieims  aus  und  waren  aus  politischen  Anschauungen  entsprungen, 
denn  Ebo  war  ein  bekannter  Vorfechter  für  die  Einheit  und 
Grösse  des  abeadlindischen  Kal8erthum&  Der  viel  bedeutendere 
Apostel  des  N<Hrden8  wurde  Ansgar.  Sein  Leben  bis  anm  Antritt 
seiner  Blission  und  dann  die  Anfange  derselben  in  Düiiemark 
und  Schweden  werden  uns  lebendig  und  frisch  geschildert 

Diese  Miasionsthätigkeit  und  ihre  Erfolge  Hessen  es  wün- 
schenswerth  ersoheinen,  dass  ein  Bisthum  in  Nordalbingien 
errichtet  werde,  von  dem  aus  sie  wie  von  einem  Centrum  unter- 
stützt wurde.  So  wunle  denn  im  Jahre  831  das  Erzbisthum 
Hamburg  gestiftet.  Ueber  die  Stellung  dieses  Erzbisthums  in 
der  Hierarchie,  über  seine  Vereinigung  mit  Bremen,  über  sein 
Verhältniss  zu  Cöln  sind  eine  Menge  schwieriger  Fragen  zu 
beantworten,  die  alle  in  der  Arbeit  berücksichtigt  sind.  Natür- 
lich wirkten  die  Bürgerkriege,  welche  nach  dem  Tode  Ludwigs 
4.  Fr.  entstanden,  niyJifcK^iig  sowohl  auf  die  Mission  als  audi 
auf  die  Stellung  des  Bisthums  ein.  Mit  dem  Verfall  des  Garo- 
lingerhaoses  suik  smek  d»  Bläthe  dieses  Stiftes.  Von  Neuem 
erhob  sich  das  Erzbisthum  unter  den  sächsischen  Kaisem. 
Otto  I.  hatte  erkannt,  dass  er  dem  weltlichen  Herzogthum 
gegenüber  sich  auf  eine  andere  Macht  stützen  müsse.  Diese 
suchte  und  fand  er  in  den  Bischöfen,  die  er  dadurch  zu  Fürsten 
machte,  dass  er  ihnen  die  Gratengewalt  verlieh.  Unter  Otto  I. 
wurde  Adaldag  Krzbischof  von  Hamburg  -  Bremou  und  blieb  Oä 
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50  Jahre.  Das  war  ein  andrer  Herr  als  seine  Vorgänger. 
Sie  waren  dunkk  n  Ursprunges,  er  ein  vornehmer  Sachse,  Kanzler 
Ottos  I.  und  sein  Liebling.  So  nimmt  denn  das  Erzbisthuiu 
unter  ihm  eine  stattliche  Stellung  ein,  obgleich  3  grosse  Fi^ 
mflien  mit  ihrar  Macht  es  etnschloaseiit  namlkh  die  BQlnziger, 
die  ImsAedinger  und  die  Siader  GrafeiL  Adaldag  hielt  sieh 
ihnen  gegnüber  aber  so  sdbstständig,  dass  kmner  ans  diesen 
Familien  irgend  welche.  Vogtei  im  Erzbisthum  erwarb,  sondern 
der  Erzbischof  die  Vögte  aus  dem  kleinen  Adel  nahm  nnd  sie 
in  Abhängigkeit  an  sich  fesselte.  So  wie  Otto  I.  Dänen  und 
Wenden  glücklich  bekriegte,  so  gewann  auch  das  Erzbisthum. 
In  Dänemark  wurden  Bisthümer  gegründet,  so  Schleswig,  Ripen, 
Aarhuus,  Roskild,  im  Wendenlande  Aldenburg  und  unter  Ham- 
burg gestellt.  Bis  zum  Jahre  1000  unter  Gorm,  Harald,  Blau- 
zahn und  Svein  Gal)olbart  wogte  und  wallte  Alles  in  Dänemark 
auf  und  ab  und  ebenso  im  W^endenlande,  Hamburg  aber  blühte. 
Des  grossen  Ottos  Bruder,  der  Hüter  des  Westens,  der  Glanz 
te  Episcopates,  Erabisohof  Brun  Ton  Göln  machte  noch  einmal 
die  Rechte  seines  Sprengels  gegenüber  Hambnig  geltend,  aber 
Adaldag  adüng  den  Angriff  durch  gefilaehte  Urkunden  ab, 
dirch  ein  Mittel,  welchea  die  GeistUobkeit  im  Mittelalter  oft 
gebrauchte. 

Mit  Dänemark  und  Schweden  war  Hamburg  schon  längst 
in  Verbindung  getreten,  bisher  aber  noch  nicht  mit  Norwegen. 
Jedoch  auch  Norwegens  Volk  konnte  sich  auf  die  Dauer  dem 
Einfluss  der  Zeitströmung  nicht  entziehen.  Das  Ileidenthum 
ging  seinem  Verfall  entgegen  und  das  Christenthum  hielt  seinen 
Einzug.  Olaf  Trygwuson  und  der  heilige  Olaf  bekehrten  die 
Norweger,  wobei  auch  angelsächsische  Geistlicho  mitwirkten; 
diese  Ghristianisirung  übte  Einfluss  auf  Island  und  Schweden. 
Das  Jahr  1000  war  fiir  den  Norden  mid  Osten  Ton  Bedentang, 
denn  am  dieee  Zeit  siegte  dort  öberall  daa  Christenthom.  Eine 
gewaltige  Stätae  fand  &  Ghristianiairang  des  Nordens  an  Canat 
dem  Grossen.  In  dieser  Zeit  stand  an  der  Spitze  der  Hamburg- 
Bremer  Diöccse  ein  Herr  aus  dem  Hanse  der  Immedinger, 
Unwan,  welcher  ähnlich  wie  Adaldag  nach  allen  Seiten  hin 
tüchtig  wirkte.  Noch  blühte  das  Erzbisthum  und  orfreute  sich 
unter  den  ersten  Saliern  friedlicher  Zeiten,  wenn  auch  schon 
hier  und  da  ZerwUrlnisse  mit  den  Billungern  schwere  Kämpfe 
ahnen  Hessen.  Diese  Tage  halcyonischen  Glückes  endeten  mit 
dem  Emporsteigen  Adalberts. 

Die  Schilderung  der  Thätigkeit  dieses  Mannes  ist  eine  herr- 
Partie  des  Buches*  Zunächst  zeigt  der  Verfasser,  dass 
Adalbert  kein  Dntaendmensoh  ist,  dass  er  eine  ideale  Natur, 
eine  Persönliclikeit  ist,  in  der  Gates  and  Booea  sidi  wundersam 
laiseht.  Sein  ^ograph,  Meister  Adam  yon  Bremen,  hat  wohl 
davon  eine  Ahnung,  doch  TolUtändig  hat  er  diesen  Riesengonius 
ßicht  erfasst.  Adalbert  stammte  von  der  Saale  kühlem  Strande 
aus  uralt,  hoch  berühmtem  Dynaatesgeechlechte  und  erhielt 
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eine  Torzüglicho  Erziehung.  Von  Heinrich  IIL  wurde  er  zum. 
Enlnflchof  von  Bremen -dunlrarg  gomacht  Er  erfiwste  nun 
die  ihm  gewordene  Aii%abe  in  greesartigster  Weise,  wobei  ihm 
gihkstige  Umstände  sehr  sn  Hilfe  kamen.  Unter  den  Wenden  wurde 
GodeflJkalk  machtig  nnd  bekehrte  sein  Volk  snm  Christenthnme^ 
80  dass  zu  dem  einen  Bisthun  Aldenburg  noch  2  andere  ge> 
gründet  werden  konnten.  Zwar  konnte  Adalbert  in  Norwegen 
seine  Metropolitanrechto  nicht  geltend  machen,  desto  besser 
aber  gelang  es  ihm  in  Schweden  und  vor  Allem  in  Dänemark. 
Swein  Estridsson,  der  Dänenfürst,  gründete  sechs  neue  Bis- 
thümer.  Auch  Island  und  die  ürkneyinseln  unterwarfen  sich 
dem  Hamburger  Erzbischof  als  ihrem  Metropoliten.  Schon 
begann  man  die  Mission  unter  den  Finnen. 

Adalbert  Imtte  'eme  grossarttge  Stellung  gewonnen;  er  tliat 
aber  auch  alles  *  ErdenUidie  filr  seine  Kkohe.  Wnndersciiön 
sdiildert  der  Ver£user  den  Glsna  der  Metropole  nnd  die  Art« 
wie  Adalbert  als  Kirofaenfnrst  waltetei 

Swein  Estridsson  wollte  in  seinem  Lande  ein  Erzbisthom 
haben  und  dadurch  drängte  er  Adalbert  dazu,  sich  um  die 
Würde  eines  Primaten  oder  Patriarchen  zu  bemühen,  damit  er 
sein  Uebergewicht  über  die  dänische  Kirche  nicht  einbüsso. 
Dabei  unterstützten  ihn,  wie  der  Verfasser  sehr  schön  nach- 
weist, die  Pseudoisidorischeu  Decretalen.  Aber  Adalbert  betrieb 
nur  so  lange  die  Sache,  als  König  Swein  Aussicht  hatte, 
seinen  Wunsch  durchzusetzen.  Der  Verfasser  stellt  hier  eine 
eigenthümliche,  aber  sehr  wohl  hegründete  Ansicht  über  diesen 
Ponot  au£ 

Wenn  wir  wahrnehmen,  dass  Adalbert  in  seinem  Yorhabeii 
von  den  Psendoisidorischen  Decretalen  imterstützt  wird  und 

dieselben  zu  seinen  Zwecken  benutzt,  so  müssen  wir  dabei  wohl 
beachten,  dass  er  überliaupt  ein  Anhänger  der  Ideen  ist,  welche 
von  Clugny  aus  durch  die  Christenheit  hin  verbreitet  wurden. 
Er  verlangte  Freiheit  der  Kirche  und  Erhöhung  des  päpstlichen 
Ansehens.  Wenn  er  in  seiner  Stellung,  wenn  er  für  sich  Frei- 
heit der  Kirche  in  Anspruch  nahm,  so  meinte  er  dabei,  dass  in 
seiner  Diöcese  der  Erzbischof  allein  hcrschen  solle.  Dazu  war 
es  nöthigt  dass  dieser  die  Grafenrechte  in  seinem  ganzen  Spren- 
gel ausübe.  Und  damit  ist  der  Conflict  heraufbeschworen.  Dies 
stellte  den  Enbischof  in  Gegensatz  zn  den  Billungem  mid 
Teranlasste  einen  Kiunpf  anf  Leben  nnd  Tod.  Weil  die  Heraoge 
nnd  die  Fürsten  des  Beiches  der  Macht  des  Kaisers  wider- 
strebten, deshalb  war  es  natürlich,  dass  Adalbert  sich  enge 
mit  Heinrich  IIL  verband,  um  die  Billunger  nnschädlich  zu 
machen.  So  entbrannte  der  Kampf  und  nahm  zunächst  eine 
für  den  Erzbischof  günstige  Wendung,  weil  ihm  Heinrich  III. 
zu  einer  bedeutenden  Stellung  verhalf.  Aber  seit  dem  Tode 
des  grossen  Königs,  seit  1059  erlitt  Adalbert  bis  1063  von 
den  Billungem  unsäglich  viel  Leides.  Sie  brannten  ihm  seine 
Ilöfe  aus  und  plünderten  seine  Güter. 
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Es  gelang*  Ouii  jedoeh,  olme  dast  vir  sagen  k&men,  auf 
wekihe  Art  und  Weise,  neben  Anno  von  C&ai  empomikommen 
«nd  bald  die  Gunst  nnd  liebe  Heinrichs  IV.  n  gewinnen.  Er 
Inldete  in  Allem  den  Gegensatz  m  Anno. 

Ifaa  bat  Adalberts  Sittlicbkeit  angegriffen  nnd  ihm  Torge- 
wofffen,  er  habe  Heinrich  lY.  in  Sünde  und  Schande  verlockt, 
um  ibn  an  sich  zu  fesseln.  Dem  tritt  der  Verfasser  entschieden 
entgegen  und  führt  in  feiner  und  überzeugender  Darstellung 
aus,  wie  Adalbert  das  Herz  Heinrichs  sich  geneigt  gemacht  und 
wie  weit  er  recht  daran  gethan  habe,  des  Königs  Politik  in 
gewisse  Richtungen  zu  drängen. 

So  wie  sich  Adalbert  aut  den  Kaiser  stützen  konnte,  mussten 
sieh  die  Billunger  demüthigen.  Non  yerfolgte  der  Erzbisohof 
seinen  Plan,  die  Grafenreehte  in  semem  Sprengel  zn  erwerben, 
Bttt  Eifer  nnd  Glück  nnd  erhob  sn  dem  Ende  (Ue  Stader  Grafen. 
Ebenso  befestigte  er  sein  Ansehen  in  Dänemark  nnd  Norwegen. 
Und  wie  ihm  Alles  so  wohl  gehingen  war,  da  scheint  er  die 
Idee,  Patriareh  des  Mordens  an  werden,  nicht  mehr  als  eine  ihm 
anfgedrungene  angesehen,  sondern  diese  Stellung  als  eine  für 
sein  Erzbisthum  nothwendige  erfasst  zu  haben.  Er  hatte  wohl 
eingesehen ,  dass  man  von  Rom  aus  eine  bevorzugte  Stellung 
Hamburgs  im  Norden  nicht  wünsche,  und  wollte  seine  Diöcese 
durch  das  Patriarchat  gegen  die  Uebergriffe  der  Curie  für 
immer  sichern. 

Das  ganze  Leben  und  Treiben  des  Erzbischofs  hatte  seine 
materiellen  Mittel  so  ersoböpft,  dass  er  seine  Znflncht  an  der 
Freigebigkeit  des  Kaisers  nehmen  mnsste.  Er  that  das,  was 
seine  Standesgenossen  stets  ohne  Sehen  an  thnn  pflegten,  höoiwt 
ungeme,  da  es  seinem  Tomehmen  nnd  noblen  Character  gans 
widersprach.  Man  griff  damals  nach  dem  Besitz  der  grossen 
Beichsabteien  und  wie  andere  geistliche  nnd  weltliche  Fürsten 
mit  ihnen  sich  ausstatten  Hessen,  so  erhielt  auch  er  Corvei  und 
Lorsch.  —  Doch  er  wurde  ihres  Besitzes  nicht  froh.  Auf  dem 
Reichstage  zu  Tribur  demüthigten  die  Fürsten  Heinrich  IV.  und 
zwungen  ihn,  Adalbert  aus  seinem  Rathe  zu  entlassen.  Ge- 
brochen, zertreten  kehrte  er  nach  Bremen  heim  und  nun  begann 
fiir  ihn  eine  Zeit  herber  Demüthigung.  Das  Heidenthum  erhob 
sich  no(^  einmal  mit  aller  Kraft  im  Wendttilande  nnd  für  100 
Jahre  eriosch  dort  das  Licht  des  Christenthnms,  ebenso  hdrte 
seit  dem  Jahre  1066  die  Ifissionsthatigkeit  Ihmbnrgs  so  gnt  wie 
gans  naL  Wieder  erhoben  sich  die  Billunger,  yerwüsteten  das 
Bremer  Gebiet  und  bedrängten  den  Erzbischof  so,  dass  er  in 
den  Hars  floh  und  sioh  eine  Zeit  lang  auf  einem  seiner  Erbgüter 
verborgen  hielt.  Als  nun  der  Leiter  fehlte,  da  zeigte  sich,  wie 
niedrig  noch  der  Culturzustand  des  Glems  in  jener  Gegend 
war.  In  kurzen  aber  scharfen  Zügen  schildert  der  Verfasser 
die  Lebensverhältnisse  im  Erzbisthum.  Adalbert  schloss  mit 
den  Billungern  einen  Vergleich  und  kehrte  nach  Bremen  zurück. 
"Wundervoll    weiss  der    Verfasser    den    Gemüthszustaud  des 
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gewalkigen  Mannes  danuBtellen.  —  Diese  Seiten  bekunden, 
dass  wir  ein  Werk  vor  uns  haben,  welches  von  einem  Meisfeer 
in.  der  Kunst  der  Geschichtsschreibung  yerfasst  ist. 

Stets  strebte  Adalbert  darnach  an  den  Hof  zurückzukehren. 
Es  gelang  ihm  das  endlich  im  Jahre  1069  und  nun  begann  er 
seine  Pläne  gegen  die  Billunger  wieder  aufzunehmen.  Inmitten 
dieser  rastlosen  Thätigkeit  ereilte  ilm  der  Tod. 

Mit  dieser  Katastrophe  schliesst  der  erste  Band. 

Der  Nachfolger  Adalberts,  Liemar  genannt,  stand  aui'  Seiten 
Heinrichs  IV.  und  V.  in  dem  Kampfe  gegen  Gregor  VU.  und  dessen 
Nachfolger«  äenetk  die  Stellung  des  Hamburger  Snbisdiofr 
moht  in  ihr  System  passte.  Man  kann  nun  lüeht  behaupten, 
dass  die  Sachaen  Gregorianer  gewesen  wären;  sie  waien  Feinde 
Heinriche  IV.  und  V.  imd  deswegen  ans  politischen  Rücksichten 
mit  den  Gregorianem  be&enndet,  aber  um  die  Keformideen 
derselben  kümmerten  sie  sich  gar  nicht.  Natürlich  unterbau* 
delten  die  Päpste  direct  mit  den  Königen  und  Bischöfen  Nor- 
wegens und  Dänemarks  und  im  Jabre  11 37  loste  Papst  Paschalis  11. 
Limd  aus  dem  Hamburger  Verbände  uud  erhob  es  zu  einem 
£rzbisthum. 

Damals  versuchte  man  von  Neuem  (he  Wenden  zu  bekehren. 
Der  Anstoss  dazu  kam  von  den  Prämonstratensern.  Dieser 
Orden  recrutirte  sich  aus  den  Mönchen,  welche  der  rationali- 
stischen Scholastik  entgegentretend  dem  Mysticismus  huldigten 
und  zugleich  eine  praotisohe  Biohtong  einschlugeD.  Sie  widmeten 
sieh  in  ihren  Klöstern  dem  Aökerban  und  der  Colomsation.  Der 
heiL  Norbert,  der  grosse  Erzbischof  von  Magdeburg,  benutite 
seine  Ordensbrüder  zur  Colonisation  im  Ostwendenlande.  Au 
ihn  schloss  sich  Wizelin,  der  in  Wagrien  und  im  Polabeulande 
die  Wenden  zu  bekehren  versuchte;  aber  ein  friedliches  Leben 
zwischen  Deutschen  uud  Wenden  war  nicht  mehr  möglich. 
Diese  wendischen  Völker  waren  vollständig  verbittert  und  zogen 
gegen  sich  selbst  den  Vernichtungskrieg  herbei.  So  wurde 
Wagrien  und  Polabenland  leer  und  deutsche  Ansiedler  von 
Westen  bebauten  die  öden  Flächen. 

Wie  heftig  die  Kämpfe  zwischen  den  Billungern  und  dem 
£nbistbnm  waren,  haben %ir  schon  gehört;  noch  viel  gewal- 
tiger aber  wurde  der  Oegensats,  als  die  Weifen  die  Herzogs- 
würde in  Sadisen  erhielten.  Dort  waren  die  meisten  alten 
Adelsfamilien  ausgestorben  und  hatten  ihr  £rbe  den  Wellen 
hinterlassen,  die  dazu  noch  die  Herzogs-Macht  erworhon  hatten. 
So  mnspannten  die  Weifen  von  allen  Seiten  das  Erzbisthum, 
dessen  Vögte  sie  waren,  dass  Bremen  fast  eine  Landstadt  des 
Herzogs  wurde. 

Conrad  III.,  der  erste  Hohenstaufe,  konnte  die  Wolfen  nicht 
hindern,  er  konnte  Bremen  nicht  schützen  und  Friedrich  I.  war 
Heinrich  dem  Löwen  so  zngethan,  dass  er  Alles  billigte,  was 
dieser  that.  Was  sonst  die  Kaiser  hatten  vorhindern  wollen,  dass 
sich   ein   mächtiges  llcrzogthum   Sachsen  bilde,    grado  das 
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beförderte  er  vm  fleiner  Kaiserp^ne  willen.  Diesem  maohtigen 
Herzogthnme  überliese  der  Kaiser  die  Besorgung  der  nordi- 
achen  AngelogODbciten.    Damals,  iu  dieser  Zeit  der  Freundschaft 

zwischen  Friedrich  1.  und  Heinrich  dem  Löwen,  war  in  Bremen 
Ilartwicli,  der  lotztt»  Graf  von  Stade,  Erzbischof.  —  Hartwich 
nahm  die  Pläne  Adalborts  auf,  scheiterte  aber  ebenso  wie  jener 
Zeitgenosse  Heinrichs  IV.  Was  liat  er  Alles  erbtten  und  er- 
duldet 1  Ihm,  dem  letzten  Sprossen  eines  erlauchten  Hauses,  nahm 
der  Welte  seine  Allo(beu,  bei*aubte  ihn  aller  Macht  in  Bremen 
und  beachtete  ihn  geringer  als  einen  Capcllan.  Auch  im  Norden 
Terlor  Hartwich  Alles.  Norwegen  erhielt  in  Throndjhem  ein 
Enbistliiiin,  wdehet  nnabh&ngig  von  Lmid  und  Hamburg  war;*" 
in  Schweden  wurde  in  Upsala  ein  ErzbiBthnm  errichtet  und 
miter  Lnnd,  nicht  pnter  Hamburg  gest^t  Im  Wendenlande 
setzte  Heinrich  der  Löwe  die  Bischte  ein;  er  bekriegte  die 
Heiden  und  ordnete  alle  Verhältnisse. 

Und  doch  war  Hartwioh  eine  gewaltige  und  bedeutende 
Persönlichkeit!  Neben  seinem  politischen  Treiben  hat  er  Zeit 
und  Lust  behalten  für  anderes  Streben.  So  hat  er  die  Elb- 
iind  Wescrinarschen  durch  Holländer  ctdonisiren  lassen;  so 
wurde  durch  ihn  der  Backsteinbau  im  Norden  eingebürgert. 

Kine  Aenderung  der  Verhältnisse  trat  durch  den  Sturz 
Heinrichs  des  Löwen  ein.  Bei  diesem  Sturze  hatten  sich  be- 
sonders die  Ascaiiier  als  Feinde  der  Weifen  betheiligt  uud  einem 
▼on  ihnen  SiMed  toh  Anhalt  wurde  die  enbischMiohe  Würde 
in  Bremen  zu  TheiL  Unter  ihm  erblühte  das  Stift  von  Neuem. 
Diese  Blüthe  war  jedoch  Ton  ganz  kurzer  Dauer.  Als  nach 
Friedrich  Barbarossas  Tode  die  Kämpfe  zwischen  Weifen  und 
Staufem  sich  abermals  erhohen,  da  wurde  das  Stift  mehrere 
Deoennien  hindurch  in  dieselben  TCrwickelt.  Zwiespältige  Wahlen 
erfolgten.    Dieser  Gegensatz  aber  war  nicht  der  einzige. 

Da  trat  als  politischer  Gegensatz  noch  der  zwischen  den 
Dänen  und  den  Deutschen  herzu  und  machte  sich  in  den  Bre- 
mischen Verhältnissen  geltend.  Die  Dänenkönige  suchten  das 
Land  bis  zur  Elbe  sich  zu  erwerben  und  wo  möglich  der  Grat- 
schalt Stade  sich  zu  bemächtigen.  Mit  ihnen  verbanden  sich 
Tielfach  deutsche  Fürsten  bald  von  der  wölfischen,  bald  von  der 
ataafiaeben  Partei,  bis  1223  diesen  däntBohen  Uebergriffen  durch 
den  Sieg  des  holeteiner  Grafen  ein  Ende  gemacht  wurde.  Der 
d&nisobe  König  enohte  die  Stadt  Hamburg  gegenüber  Bremen 
zu  erheben.  Ln  Laufe  der  Zeit  war  Bremen  der  überwiegende 
Theil  der  Diöcese  geworden.  So  lange  die  Missionsthätigkeit 
in  den  Vordergrund  tritt,  liegt  das  Hauptgewicht  in  Hamburg, 
sobald  aber  der  Erzbischof  Landesfürst  und  diese  seine  Stellung 
die  Hauptsache  wird,  da  gewinnt  Bremen  den  Vorrang.  Natür- 
hch  wünschte  der  dänische  König  anerkannt  zu  sehen,  dass  der 
erzbischöflicho  Titel  aul"  Hamburg  ruhe  und  Bremen  nur  ein 
Bisthura  sei;  er  widlte,  wenn  das  anerkannt  wurde,  durch  die 
Beeudlubbuug  der  Wahl  seine  Macht  weit  hinein  nach  Nord- 
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deatschland  ansbrciton.  Auoh  dieser  Plan  soheiterte  mit 
semem  Sturze  und  der  Vorrang  Bremens  wurde  behauptet.  In 
diesen  Kämpfen  verlor  die  Bauernschaft  der  Stedinger  ihre 
Freiheit,  dagegen  wussten  die  Ditmarsohen  aioli  dieselbe  sai 
bewahren. 

Am  Anfange  des  13.  sei.  arrondirte  sich  in  Folge  aller 
dieser  Kampfe  das  Erzbisthum;  der  Erzbischof  wurde  ein  Fürst, 
dem  die  Landeshoheit  zustand,  der  ein  Herr  des  Landes  und 
nur  in  wenigen  Angelegenheiten  den  Eiugriüeu  kaiserlicher  Ober- 
gewalt unterworfen  war.  Neben  ihm  ftungen  an  die  LandttSade 
kerrorzatreten;  das  Domci^itel  wird  wiehtig,  die  Stifts -Mini- 
sterialen gewinnen  Einfloss  und  ebenso  die  reioh  gewoidene 
Bürgerschaft. 

Schon  der  grosse  Erzbischof  Adalbert,  der  Zeitgenosse 
Heinrichs  lY.,  hatte  daran  gedacht  die  finnischen  Volker  an  der 
Ostseite  des  Baltischen  Meeres  zu  christianisiren.  Zu  seiner 
Zeit  war  der  Versuch  noch  missglückt.  Gegen  Ende  des  12.  sei. 
lagen  nun  die  Verhältnisse  günstiger.  Die  Ostsee  war  nach  der 
Unterwerfung  der  Wendenvölker  den  deutschen  Kaulieuten 
zugänglich  geworden,  die  an  der  Düna  eine  Handelsniederlassung 
gründeten.  Natürlich  hatten  auch  die  Dänen  ein  Interesse 
daran,  jene  Gegenden  sich  zu  unterwerfen,  da  sie  ja  stets  nach 
der  Herrschaft  über  die  Ostsee  gestrebt  hatten.  Sie  beförderten 
auch  Yon  Land  ans  das  Missionswerk,  aber  ohne  Erfolg.  Glück- 
lidier  war  die  deutsche  Mission.  Der  Mönch  Meinhart  ana 
dem  Kloster  Segeberg  sdiloss  sich  den  Kanflenten  an,  die  an 
die  Düna  zogen  nnd  predigte  unter  ihrem  Schutze.  Baa 
Christenthnm  siegte  und  an  der  Düna  in  Uexkull  wurde  unter 
den  Lieven  ein  Bisthum  gegründet.  Diese  Gründung  yerdankt 
Deutschland  nicht  der  Kraft  seiner  Kaiser  noch  der  seiner 
Fürsten,  sondern  wesentlich  der  Tüchtigkeit  der  Bürger  und 
Bauern. 

Das  Bisthum  erblühte  unter  dem  zweiten  Nachfolger  Meinharts, 
unter  Albert,  einem  Grafen  zur  Lippe.  Er  rief  deutsche  Bürger 
in's  Landj  welche  die  Stadt  Kiga  erbauten,  und  stiftete  einen 
Yon  sich  abhängigen  Ritterorden.  Aber  leider  gerieth  der  Bischof 
mit  dem  Orden  in  Streit  Das  benutzte  Iimocenz  HL  Der 
Papst  wies  Bremens  Ansprfidie  anf  die  Metropolitsnredite  über 
Livland  swar  sniruck,  stellte  aber  anch  Riga  nicht  an  die  Spitie 
der  christlichen  Stiflimgen  dort,  sondern  befreite  zunächst  dea 
Orden  yon  dem  Rigaer  Bischof  und  beförderte  die  Errichtung 
anderer  Bisthümer  unter  den  Estheu,  damit  er  über  diesen 
neuen  Besitz  nach  dem  Sprache:  divido  et  impera  leichter 
herrsche. 

Da  die  Dänen  am  Anfange  des  13.  sei.  so  gewaltig  sich 
erhoben,  so  versuchte  natürlich  das  Lunder  Erzbisthum  hier 
seine  Ansprüche  geltend  zu  raachen.  Und  wirklich  sah  sich  der 
Bischof  Albert  genuthigt,  den  König  Waldemar  um  Hülfe  anzu- 
flehen, da  die  Russen  ihn  bedrängten.     Waldemar  kam  und 
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nründete  da»  Bisthum  Keval,  dock  mit  semem  Sturze  endete 
DjuMDUurks  Uebermacbt. 

AUe  diese  Yerwimuigen  nnd  Streitigkeiten  aber  wmdea 
eodUeh  dadnroh  gesdüichtet,  dasB  Riga  weder  unter  Bremen 
noch  unter  Land  kam,  sondem  Metropolitan -Rechte  fiber  dJe 
finnischen  und  esthnischen  Bistliümer  erhielt. 

Mit  dieser  Darstellung,  wie  das  Streben  Bremieeher  Erz- 
bischöfe  scheiterte,  aohlieest  der  2.  Band. 

Berlin.  Fobs. 


Lxxn. 

Mittlieilungen  zur  vatarUbidischen  Geschichte.  Herausgegeben 

TOm  Historischen  Verein  in  St.  Gallen.  Neue  Folge.  5.  u.  6.  Heft 
(der  ganzen  Folge  XV.  u.  XVI.).    gr.  8.    St  GkOlen,  1877. 
Huber  &  Comp.  (F.  Fehr.)    10.80  Mark. 
Inhalt:  St.  Gallische  Geschichtsqaellen.    Neu  herausgegebea  durch 

0.  Mtyer  vcm  Knoua.  UL  Ekkehirli  (IV.)  Cmqs  tftiusti  GallL  Mit 

einem  Plänchen.   (18,  CX  o.  487  S.) 

Um  den  Zweck  zu  verstehen,  den  die  Arbeit  Ekkehart's 
verfolgt,  muRs  man  die  Zeitverhältnisse  beachten,  in  denen  der 
Autor  sein  Werk  geschrieben  hat.  Als  im  Jahre  1034  in  St.  Gallen 
der  Abt  Tbietpold  gestorben  war,  da  wurde  nach  dem  Willen 
Kaiser  Konrads  II.  ein  Mönch  aus  Stablo,  Namens  Nortpert, 
Abt  (ies  Klosters.  Er  kam  aus  Lothringen,  wo  die  cluuiacen- 
siäche  Keform  der  Benedictinerregel  schon  durcligetührt  war, 
mit  dem  Auftrage  in  die  Schweiz,  das  Kloster  St.  Gallen  zu 
reformiren.  Den  stolzen  Mönchen  bebagte  die  Is'euerung  nicht 
und  08  trat  ein  wenig  erfrenlicheB  Yerhittmse  zwischen  dem 
Abt  und  seinen  Untergebenen  ein.  Je  düsterer  diesen  die  Gegen- 
wart ersdiien,  nm  so  heller  leuchtete  ihnen  die  Vergangenheit. 
Ans  dieser  Gesinnung  heraus  sind  die  Casus  S.  Galli  als  ein 
Protest  gegen  die  Gegenwart  geschrieben  —  sie  sind  also  eine 
Tendenzschrüt  Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  Ekkehart  IV., 
welcher  es  auf  Anregung  der  Klosterbrüder  um  die  Mitte  des 
11.  Jahrh.  zusanimeiistellte.  —  Dümmler  urtheilt  nun  über  diese 
Ai'beit  in  folgender  Weise :  Ekkehart  habe  nicht  eine  Geschichte 
des  Klosters,  sondern  Geschichten  von  den  herüiimten  Kloster- 
brüdern geschrieben.  Zur  Characteristik  der  Arbeit  mögen  folgende 
Notizen  dienen :  Der  erste  Abt,  den  der  V  erfasser  schildert,  ist 
Saiomon  3,  welcher  auch  zugleich  Bischof  von  Constanz  war. 
Zwei  Ueberlieferungen  aber  lagen  dem  Erzfihler  Tor,  von  denen 
die  eine  den  Abt  im  glänzendsten  Lichte  darstellte,  die  andere 
mehr  den  ümstand  herroihoby  dass  Solomon  auf  Befehl  des 
Königs  mit  der  Abtwürde  bekleidet,  also  ein  Eindringling  war« 
Diese  widersprechenden  Traditionen  hat  Ekkehart  in  seinem 
Buche  verarbeitet.  Solch  ein  Doppeilicht  fällt  auch  auf  den 
ersten  alamannischen  Herzog  "Burchard  und  auf  die  berühmte 
Herzogin  Hadwig.  In  einseitigster  Weise  beurtheilt  Errehart 
dagegen  den  Abt  Craloh.  den  er  als  einen  Wütherich  darstellt. 

MttÜMÜatigto     (i.  biator.  LUwratar.   V.  20 
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Gegen  die  Klöster  P&Yers  und  namentlich  gegen  Keichenan  zeigt 
er  eme  grosse  Gereiztheit  und  diese  findet  besonders  Ansdmok 
in  dem  ganz  entstellten  Bflde,  weMes  er  uns  ton  dem  Abte 
Kuodmann  entrollt.  —  Natiirii<^  will  er  sein  Klostet  im  besten 
Liebte  darstellen,  doch  gelingt  ihm  das  nidit  überall.  So  geht 
aus  seiner  Scbilderuug  ganz  klar  hervor,  dass  im  Kloster  rar 
Zeit  Kaiser  Otto's  I.  allerlei  der  Verbesserung  bedürftig  war.  — 

Bei  seiner  Darstellung^  benutzte  Ekkeluart  nicht  die  Archive  des 
Klosters,  wohl  ahfr  die  Bibliothek  dessell>en.  Mehr  aber  als  auf 
die  schriftlichen  Quellen  f(ab  er  auf  die  mündliche  lleberlicferun«; 
und  so  kamen  viel  anekdotenhafte  Bestandtheih'  in  die  Chronik.  — 

Ekkehart  macht  grobe  liistorische  Fehkr  und  verwint  die 
Folge  der  Zeiten,  wovon  der  Herausgeber  die  deutlichsten  Be- 
weise beibringt. 

Demnach  sind  die  Oasns  des  Ekkehart  als  eine  eigentliche 
Gescfaichtsquelle  nicht  zu  betrachten,  doch  bergen  sie  mancherlei 
culturgescliichtliches  llateriaL  Aich  kann  dem  Verfasser  der 
Ruhm  nicht  abgesprochen  werden,  dass  er  einer  der  besten  Er- 
zähler des  Mittelalters  istb  — 

Den  Inhalt  der  Casus  gieljt  Ekkehart  in  der  Vorrede  seihst 
an ,  in  der  er  sich  einen  J^ortsetzer  des  Kadpert  nennt.  Er 
gliedert  sein  Werk  nach  den  Namen  der  auf  einander  lolgendt^n 
Achte  und  beginnt  mit  dem  Alitbischof  Salomon.  JDas  Leben 
und  Wirken  dieses  Mannes  w  ird  im  ersten  Buche  erzählt,  welches 
mit  manchen  Episoden  durchwebt  ein  eigenes  (Ganzes  bildet.  — 

Der  2.  und  3.  Hauptabschnitt  soll  berühmten  Klosterbrüdern 
einzig  und  allein  gelten,  so  dass  mt  Iso  als  der  Lehrer,  dann 
Notker,  Taotilo  nnd  fiatp^  als  die  dirai  Sdittler  dargestellt 
werden.  **- 

Mit  den  Abtwahlen  Hartmann's  and  Eagflbert's  beschäftigt 
sich  die  4.  und  5.  Hauptabtheilung,  welche  zuerst  eigentlich  nor 
Kloster^eschichten  enthalten,  doch  finden  sieh  auch  hier  beden« 

tende  LInterhrechuncfen. 

Im  5.  bis  9,  Abschnitt  f()l«,'en  die  Kegierungsgeschichten  der 
Aebte :  Thieto.  C'raloh,  Arno,  aber  auch  mit  allerlei  Anhängseln. 

Mit  eirjem  Zurückgreifen  in  die  zunächst  vergangene  Zeit 
wird  das  lU.  Hauptstiick  eröffnet;  deini  die  (xeschiehte  des  neu 
gewählten  Abtes  Purchard  soll  mit  der  Erzählung  der  wunder- 
baren Lebensgeschichte  des  gräfliclien  Elterupaares  begonnen 
werden.  Der  11.  und  12.  Abschnitt  ist  noch  der  Begiemng 
Pnrchards  gewidmet,  der  13.  bis  15.  wiederum  borUhmten  Kloster* 
brUdeni  und  der  16.  der  Zeit  des  Abtes  Notker. 

Die  Anordnung  schon  beweist,  dass  Ekkehart  nicht  eine  Ge- 
schichte des  Klosters,  sondern  eine  Tendensschrift  schreiben  wollte. 

Alles  das,  was  Referent  hier  nur  kurz  angedeutet  hat,  findet 
der  Leser  ausführlich  und  eingehend  in  den  90  Seiten  der  Vor- 
rede behandelt.  So  fleissig  diese,  geai'beitet  ist,  so  sind  es  ebenso 
die  zaldreicheu  Anmerkungen,  welche  den  Text  begleiten. 

Berlin.  Eoss. 
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Lxxin. 

Wilmans,  Dr.  R.,  Geheimer  Archiv -lUth,  Die  Urkundenfäl- 
schungen des  Klosters  Abdinghof  und  die  Vita  Meiwnerci. 

Mit  eluer  pbotolithographischen  Taibl.  8*^.  (38  S.)  Münster, 
1876.    F.  Regeiishurg. 

In  (lieser  kh'iii«?n  Schrift,  einem  Separatabdruck  aus  dem 
14.  Band  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthumskuude 
Westfalens,  sucht  Herr  Wilmans  zunächst  von  zwei  iu  angeblichen 
Originalen  erhaltenen  Kaisemrkanden  des  Klosters  Abdinghof 
in  Paderborn,  einer  Urkunde  Kaiser  Courad  IL  Tom  lO.  Jannar 
1032  (Stampfl  N.  2026)  und  der  Urkunde  Hemricli  IL'  vom 
14.  Januar  1029  (Stumpt  N.  1802),  ans  saohliclieii  GiQnden 
(in  ihnen  wird  jenem  mediaten  Kloster  die  volle  Immunit&t 
sogesprocben ,  was  sonst  nur  bei  reiobsanmitt^baren  Stiften 
geschehen  sei)  und  aus  paläograpbischen  nachzuweisen,  dass  sie 
Fälschungen  sind.  Das  (irleiche  wird  dann  auch  von  25  anderen 
Urkunden  desselben  Klosters  aus  den  Jahren  1089  bis  1162 
behauptet  und  durch  Vergleichung  mit  echten  Urkunden  der- 
selben Zeit  (zur  Veranschaulichung  werden  auf  einer  photo- 
lithognxphisclien  Tafel  Proben  derselben  einander  gegenüber- 
gestellt) gezeigt,  diiss  die  Schrift  dieser  Urkunden  einen  unter 
einander  ähnlichen,  dagegen  von  jenen  echten  Urkunden  wesentlich 
airweiekenden  Gharacter  trägt  Als  Zeit  der  Fälschung  wird  der 
Zdtnnm  swiBohen  1163,  dem  grossen  Brande,  der  in  diesem 
Jahre  das  Kloster  mit  der  Stadt  Paderborn  msammen  betrat^ 
und  11^,  in  welchem  Jahre  Papst  LudasUI.  anf  Gmnd  aneh  jener 
Uikunden  dem  Kloster  seine  Privilegien  bestätigt,  angenommen. 
Der  Verf.  scbliesst  dann  aus  dem  Umstände,  dass  dieee  üslsehen 
Urkunden  in  der  Vita  Meinwerci  benutzt  erscheinen,  dass  diese 
letztere  nicht,  wie  Pertz  behauptet  hatte,  vor  dem  Jahre  1160, 
sondern  erst  nach  dem  Jahre  1163  verfasst  worden  ist.  Jene 
beiden  Kaiseruikunden  erklärt  er  für  vollständige  Erfindungen, 
während  er  zugesteht,  dass  jene  andern  Urkunden  wenigstens 
theilweise  auf  echten  Originalen  beruhen. 

Berlin.  F.  Hirsch. 


LXXIV. 

Streit,  Ludwig,  Beiträge  zur  Geschichte  des  vierten  Kreuzzuges. 

T.  Venedig  und  die  Wendung  des  vierten  Kreuzzuges  gegen 
Konstantinopel.  4«  (50  S.)  Anklam.,  1877.  Fr.  Krüger.  2  Mark. 

Die  Zertrümmerung  des  byzantiiiischen  Jieiches  durch  den 
1202  von  Venedig  aus  unternommenen  Kreuzzug  ist  zwar  noch 
vor  drei  Jahren  als  das  Ergebiuss  einer  aventure  hingestellt 
worden,  aber  diese  auf  GotÖried  von  Villehardouin  gestützte 
Behauptung  de  Waillys  bedarf  der  Widerlegung  nicht  mehr, 
seitdem  duch  Tafel  und  Thomas,  Miklosich  und  Müller  nrkond- 
lidbe  Beweise  dafür  erbradit  sind,  dass  die  Fahrt  nach  Konstan- 
tiaofel  statt  nadi  Alexandrien  durch  Venedigs  handelspolitische 
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Interessen  bedingt  war.  Eine  ganz  neue  Auffassung  der  Ausschlag 
gebenden  Gründe  vertritt  nach  £.  Winkelmanns  Vorgange  Graf 
Biaiit,  weldier  in  einer  glängend  gesoluriebeiien  Abhtuidlimg  (in 
der  Reme  des  qaeations  historiqnea  1876  April  und  JaU)  za 
beweisen  sucht,  daas  die  Ablenlnmg  der  ^enzfidirer  an  den 
Boeporos  durch  die  gegen  Rom  gerichtete  Politik  des  Staufen 
Philipp  herbeigeführt  worden  sei.  Der  autangUche  Triumph  der 
deutschen  Sache Terwandelt  sich  freilich  rasch  genug  in  eine 
völlige  Niederlage  gegenüber  Innocenz  111. 

Der  Verfasser  der  ,.Beiträge"  verkennt  nicht,  dass  Philipp  den 
Kreuzzug  tiir  sein  Haus-  und  StaatsintercsRe  zu  benutzen  gesucht 
hat,  sieht  aber  in  dem  greisen  Dogen  Heinrich  Dandolo  den 
eigentlichen  „auctor  et  actor  rerum".  Nachdem  er,  unter  Be- 
nutzung der  Arbeiten  von  Heyd  und  Hopf,  manche  Momente 
aus  der  Gobchichte  Venedigs  von  1081  bis  1171,  namentlich  den 
mit  einem  Kriege  gegen  Bjzanz  verbundenen  Kreuzzug  des  Dogen 
Domenico  Michieli  (1122—26),  angeführt  hat,  weldie  späteren 
Vorgängen  zur  ErUämng  dienen  können,  behandelt  er  aus- 
führiiofaer  die  grosse  für  die  Yenetianer  durch  Kaiser  Manuel 
am  12.  März  1171  herbeigeführte  Katastrophe  und  den  sich 
daran  schliessenden  unglücklichen  Krieg  des  Vitale  Michieli,  in 
welchem  Heinrich  Dandolo  als  Gesandter  in  Konstantinopcil 
geblendet  werden  sollte.  Während  in  Griechenland  seitdem 
mehr  und  mehr  Genuesen  und  Pisaner  Handelsvortheile  zu 
erzielen  wissen,  knüpft  Venedig  seine  Verbindungen  mit  den 
vorher  bekämpften  Normannen  fester  und  schliesst  sich  Friedrich  I. 
zur  Bezwingung  Anconas  au.  Endlich  versteht  sicli  Manuel  zur 
Leistung  einer  reichlichen  Entschädigimg  für  die  seit  1171  den 
Venetiaiiern  zugefugten  Verluste.  Aber  weder  er  noch  einer  seiner 
Nadifolger,  mit  Ausnahme  Jsaaks,  ist  im  Stande  und  Wülens,  das 
Versprochene  zu  gewähren,  so  dass  die  Yenetianer  wiederholt 
mit  ihren  alten  Forderungen  hervortreten.  Seit  der  Entthronung 
Jsaaks  bereitet  sich  in  Folge  des  offenkundigen  Niedergangs  des 
Ostreiches  ein  völliger  Umschlag  der  Venetianischen  Politik 
vor,  welche  noch  während  des  Kreuzzuges  Friediichs  1.  Byzanz 
zur  Seite  gestanden  hatte.  Die  Absichten  Heinriclus  VL,  den 
morschen  Staat  zu  zertrümmern,  Pisas  mächtiger  Aufschwung 
und  Antagonismus  gegen  Venedig  und  das  Treiben  der  genue- 
sischen Korsaren  in  den  griechischen  Gewässern  tragen  erheblich 
dazu  bei,  dass  der  1193  zum  Dogen  gewühlte  Heinrich  Dandolo 
sein  Lebensziel  in  eine  umfassende  Unternehmung  gegen  den 
Usurpator  Alexius  HI.  setzt.  1198  lässt  er  gleichzeitig  mit 
Innocenz  UI.  in  Konstantinopel  verhandeln.  Während  die 
Unionsveibandlungen  des  letzteren  von  den  Griechen  sdüau 
verschleppt  werden,  erreicht  Venedigs  Vertreter,  Pietro  Michieli, 
nachdem  er  in  Dandolos  Auftrage  mit  Unterstütsung  des 
Prinzen  Alexios  gedroht,  umfassende  Zugeständnisse,  anoh  in 
Bezug  auf  den  schon  von  Manuel  zugesagten  SchadenersaÄs,  mnss 
aber  freilich  Hülfe  gegen  den  »König  von  Alemannien**  versprechen. 
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Jedoeh  die  völlige  Niehtbeachtung  dieses  im  November  1198 
geschlossenen  Vertrages  Ton  Seiten  der  Griechen  und  ein  zweiter 
Krieg  Pisas,  welches  mit  Zara  und  Brindisi  sich  verbündet  hat, 
Röthigen  den  Dogen,  sich  zu  entscheidendem  Kampfe  zu  rüsten 
(1200).  Der  noch  einmal  nach  Konstantinopel  entsendete  P. 
Mit'hieli  wird  von  den  Korsaren  von  Zara  gefangen  genommen, 
und  Alexios  III  verkennt  die  ihm  drohende  Gefahr,  bis  es  zu  spät 
ist.  Denn  schon  bei  den  im  Frühjahre  1201  mit  den  Bevollmäch- 
tigten der  französischen  und  tlandrischon  Barone  unterzeichneten 
Vertrage  nimmt  der  Doge  Bedacht  auf  die  Wahrung  der  vene- 
tianisehen  Interessen  gegen  seine  eigenen  Feinde  und  ruft  damit 
das  ganie  Misstnuien  des  Pabstes  wash«  der  Aegypten  angegriffen 
selieii  wilL  Im  Angnst  1202  kommt  es  in  dem  darans  hervor- 
gehenden Ck>nfltote  der  kirchliehen  Zwecke  Roms  und  der  welt- 
lichen Absichten  Venedigs  zur  Katastrophe.  Dem  pabstliehen 
Legaten  wird,  nachdem  Pnnz  Alexios  von  Verona  ans  zu  unter- 
handeln begonnen,  bedeutet,  dass  er  die  Flotte  nur  als  einfacher 
Geistlicher  begleiten  dürfe.  Dieser  Vorgang  und  der  Angriff 
auf  Zara,  zu  welchem  die  Barone  in  Folge  ihrer  Geldverlegenheit 
mitwirken  müssen ,  bringen  über  Venedig  das  Tnterdict.  Der 
Doge,  ohne  sich  im  mindesten  an  den  Pabst  zu  kehren,  bestimmt 
dort  die  Führer  der  Kreuzfahrer,  bei  denen  er  in  Bouifacio  von 
Montferrat  einen  wichtigen  Bundesgenossen  erlangt  hat,  zu  dem 
nun  auch  von  Philipp  von  Schwaben  empfohlenen  Zuge  gegen 
Alexios  HL  Zugleich  lässt  er  seinen  Neffen  Marino  Dandolo 
nnd  den  mehr&oh  genannten  P.  Miohieli  in  Aegypten  mitSoltan 
Halek  Alndil  Terhandeln  und  sichert  Venedig  die  widhttgsten 
Vortheüe  im  Nillande  als  Preis  für  die  Ablenkung  der  drohenden 
Gefiüir  (Mai  1203,  wie  der  VerC  annimmt). 

Anklam.  Lndwig  Streit 


LXXV. 

Simonsfeld,  Dr,  N.,  Andreas  Dandolo  und  seine  Geschichtswerke, 

8.  (177  S.)  München,  1876.  Theodor  Ackermann.   3,60  Mark. 

Die  vorliegende  Schrift,  deren  Verfasser  in  der  glücklichen 
Lage  gewesen  ist,  in  den  italischen  Bibliotheken  seine  Studien 
über  die  älteren  venetianischen  Geschichtsquellen  zu  vervoll- 
ständigen ,  hat  einen  der  wichtigsten  venetiajiischen  Chronisten 
den  Dogen  Andrea«  Dandolo ,  zum  Gegenstande.  Ein  erster 
Abschnitt  handelt  von  dem  Leben  desselben.  Das  Geschlecht 
der  Dandolo  tritt  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  in  Venedig 
benror,  mit  Heinridi  Dandolo,  dem  berilkmten  Leiter  des  Zages 
*  gegen  Ckmstantinopel ,  gelangt  dasselbe  zu  Ende  des  12.  Jahr- 
himderts  sor  Dogenwfiide,  Andreas  war  der  vierte  aus  der  Fa- 
milie, welcher  dieselbe  bekleidete,  er  hat  yon  1343  bis  za  seinem 
Tode  1354  geherrscht.  Ueber  seine  früheren  Schicksale  ist  wenig 
Zuverlässiges  bekannt,  er  erscheint  seit  1331  als  Procurator  von 
S.  Marco,  1333  als  Podesta  von  Triost,  1336  als  Provedditore 
dl  campo  im  Kriege  gegen  Ilastino  della  Scala  von  Verona;  die 
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Zeit  seiner  Dogenhorrschaft  ist  eine  sehr  kriegerisch  bewegte, 
erfüllt  von  Kämpfen  gegen  die  Türken,  gegen  König  Ludwig  von 
Ungarn,  Genna  und  dmen  Verbündete.  Dandoloa  Penonlidikeit 
tritt  in  denselben  nicbt  besonders  berror,  doch  ersdieint  er  in 
bodigeaobteter  Stellung.  Ein  sweiter  Abschnitt  handelt  von 
Dandolos  sohriftstellerischer  Thätigkeit;  dieselbe  ist  eine  recht 
vielseitige  gewesen,  der  Verfasser  stellt  ihn  in  dieser  Beziehung 
mit  seinem  Zeitgenossen  Kaiser  Carl  IV.  zusammen.  Wir  be- 
sitsen  yon  ihm  juristische  Arbeiten,  das  6.  Buch  der  Statuta 
Venetonim,  ferner  die  sogenannte  Suromnla,  eine  Sammlung  der 
von  dem  grossen  Rath  gefasstcn  Boschlüsso,  wclclio  a}>er  nicht 
feierlich  als  Gesetze  promulgirt  worden  w;iren.  Ferner  mid  auf 
Dandolos  Veranlassung  die  beiden  grossen  l'rkundensammlungen, 
der  Liber  albus ,  die  Verträge  mit  den  orientalischen ,  und  der 
Liber  blancus,  die  Verträge  mit  den  italischen  Staaten  angelegt 
worden.  Endlich  ist  Dandolo  auch  Geschichtsschreiber  gewesen, 
WT  besitien  Ton  ihm  zwei  Geschiohtswerke ,  die  Annalen  md 
eine  kleinere  Chronik.  Die  ersteren  sind  von  Mnratori,  aber 
sehr  fehlerhaft  heransgegeheii  worden.  H.  Simonsfeld  weist 
darauf  hin,  dass  die  beste  Handschrift,  die  contarinische,  in  Ve- 
nedig selbst,  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist,  dieselbe  enth&lt 
eine  doppelte  Redaction,  eine  ursprüngliche  und  eine  von  dem 
Verfasser  selbst  herrührende  Correctur,  die  Kintheilung  in  Bücher 
und  Capito]  und  zwar  anfangmid  mit  Buch  4,  findet  si(^h  schon 
in  dieser  Handschrift,  ist  aber  nach  der  Behauptung  H.  Simons- 
felds  erst  später  hinzugefügt  worden.  Eine  kleinere,  bisher  uiv- 
gedruckte  Chronik  ist  in  zahlreichen  Handschriften  erhalten,  der 
Verf.  sondert  dieselben  in  3  Classen,  er  zeigt,  dass  die  Classe  B 
die  urspriiiigliche  Kodaction  der  Chronik  enthält,  welche  bis  1342 
reicht  nnd  vor  den  Annalen  entstanden  ist,  aber  nodi  Tiele 
Fehler  enthält^  die  Handschriften  der  CLasse  A  zeigen  eine  knne, 
znm  Theil  schon  yerbesserte  Bearbeitung  derselben,  wahrend  die- 
jenigen der  Glesse  C.  einen  Ansang  ans  dem  späteren,  grSsueroa 
Werae,  den  Annalen,  enthalten,  welcher  wahrscheinlich  garuicht 
▼on  Dandolo  selbst  herrührt.  Der  dritte  Abschnitt  bebandelt 
jenes  Hauptwerk  Dandolos^  die  Annalen;  dieselben  umfassen  die 
Zeit  vom  Jahre  4)^  n.  Chr.  bis  1280,  sie  sind  ein  Sammelwerk, 
fast  ganz  aus  älteren  Quellen  zusammengestellt,  die  Untersuchung 
dieser  Quellen  und  zwar  besonders  derjenigen,  welche  Dandolo 
für  die  eigentliche  venetianische  Geschichte  benutzt  hat,  bildet 
den  Haupttheil  dieser  Arbeit.  Das  Resultat,  zu  welchem  der 
Verf.  kommt,  ist,  dass  der  grösste  Theil  der  Nachrichten  iiber 
die  Tenetianische  Geschichte  sich  auf  bekannte  ältere  Quellen 
xnirfiidcf&hzen  Hast  oad  zwar  aof  das  Qiromcon  Gfidense,  das 
Ghron.  Venetnm  des  Johannes  diaconns  (Daadoloe  HauptqueUe 
i&F  die  ältere  Geediichte  Venedigs  Tom  7.  bia  xtam  Anfimg  d^ 
11.  Jahrhunderts,  meist  Yon  ihm  wortlich  ausgeschrieben,  dooh 
auch  stellenweise  verkürzt  oder  verändert),  dann  die  älteren 
Theile  des  Chron.  Altinate,  insbesondere  knne  TenetiaBiBQbe 
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jUnaleHv'  w«lebe  der  Vei£  ment  in  eiiioin  vstioMunihfli  Codes 
dee  Chron.  Aliinato  «ntdsokt  «nd  sohoa  früher  in  dem  neuen 
Aiohif  filr  ältere  deuisohe  Qesobiditabmde  (Band  I,  Heft  2) 
httratu^Bgeben  hat,  ferner  eüio  grössere  venctianische  Chronik 
auB  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  welche  sich  auch  in  dem 
6.  Buche  des  Chrou.  Altinatc  benutzt  findet.  Für  die  spätere 
venctianische  Geschichte  ist  Dandolos  llauptquelle  die  Chronik 
des  Martino  de  Cauale  aus  der  zwei  ton  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts ,  welche  er  sowold  in  dem  französisch  geschriebenen 
Originale,  als  auch  in  clor  kürzereu  lateinischen  Bearbeitung  des 
Marcus  benutzt  hat,  ferner  die  Geschichte  Komaniens  von  Marino 
Saiadk^  und  die  CbriNiik  das  Krater  Paoliinui  (die  flogenaanle 
CSIuroiuk  das  Jordaniis  ist,  wie  der  Verf.  hier  ner  beü^ifig  be- 
merkt» nur  eine  der  TerBohiedeiieii  Bedaotionea  denelbeii); 
letzteres  Werk  Ist  aaoh  Daadolos  Hanptqvelle  Rir  die  Nacb- 
riebten  aus  der  aUgeneiiieA  Oeaohiobte,  nameotUeb  am  der  Och 
schichte  der  Kaiser  und  Papste,  ihm  entstammen  auch  mehrere 
Nachrichten  über  Translationen  von  Heiligen,  andere  Nachrichten 
der  Art  sind  der  grossen  Legendeusammluug  des  Petrus  Calo 
von  Chioggia  (ca.  1340)  entnommen.  Nichtveuctiauische  Quellen, 
welche  Daudolo  füi*  die  Geschichte  Venedigs  verwerthet  hat, 
sind  die  Longobardengeschichto  des  Paulus  Diaconus  und  die 
Chrüüikou  des  Uolaudin  von  IWua,  Thomas  von  Spiilalro  und 
Bomiiald  von  Salerno;  für  die  allgemeine  Geschichte  benutzt  er 
Mseer  jenem  Pealiiiiis:  Hieronymu.s,  Rnfinns,  Sigebert  Yon  Qemr 
blou«  Gotfrid  von  Viterbo  mid  andere  QeeUen  allgemeiiieren 
labaltes,  welche  hier  nur  gaiiE  kurz  ausfährt  werden. 

£8  bleibt  eine  verbiUtnimmassig  nicht  grosse  Zahlen -Nach- 
richten Dandolos  übrig,  welche  nicht  auf  die  vorhergeoaniitea 
Quellen  zurückzuführen  sind,  von  ihnen  beruht  wieder  der  grössere 
Theil  auf  der  Benutzung  urkundlichen  Materials,  für  andere  ist 
eine  verlorene  Quelle  anzunehmen ,  nur  wenige  sch^injui  uu- 
inittelbar  von  Dandolo  selbst  lierzurühren. 

Der  Verf.  giebt,  nachdem  er  so  die  verschiedenen  Quellen 
Duadulus  mehr  oder  minder  eingehend  besprochen,  zum  Schluss 
noch  eine  Quelleuaualyse ,  in  welcher  zu  deu  eiuzelneu  Nach- 
liobtea  der  $  Bfldier  der  Ghroiuk  die  betreffenden  Quellen  be- 
morkt  werden«  Es  folgen  dann  noeb  2wei  Beilagen,  die  erste 
entbält  den  Anfang  der  kürzeren  Chronik  Dandolos  in  den  beiden 
Badaetionen  A.  mid  E,  die  xweite  einige  Factimiles. 

Berlin.  F,  Hirsob. 


T.XXVI. 

Hansisches  Urkundenbuch.  Bearbeitet  von  Konstantin  Höhlbaum. 
Band  1.   gr.  4.    (XVIII  u.  523  S.)   JliaUe,  1876.   Buchh.  des 

Waisenhauses.    15  Mark. 

Die  hansischeHioschiclite  hat  sich  in  der  neuesten  Zeit,  seit- 
dem die  hohe  Bedeutung  der  Hansa  nicht  allein  fiir  die  Aus- 
biidttPg  dos  deutscheu  iiaudolsYerkehrs,  sondern  auoh  für  die 
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politiflche  Entwiokeliing  des  deatsohea  Reiolis  erkuint  weiden 
ist,  beeonden  wirkBamer  Fördennig  la  erfreuen  gehabt.  Ansm 
den  grossen  Urkundenbüchem  Labecks  und  anderer  Hanse- 
genossen  haben  die  Koppmannschen  „Hanserecesse**  und  die 
Hansischen  Geec^chtsqndlen^  dem  Forscher  ein  umfangreicbei 
nnd  noch  immer  sich  mehrendes  urkundliches  Material  zur  Ver- 
fiigung  gestellt.  Wenn  jene  Urkundenbücher  der  Städte  und 
Landschaften  den  Antheil  der  einzelnen  Glieder  am  Bunde  dar- 
thun,  die  „Hanserecesse"  die  Protokolle  gemeinsam  gefasster 
städtischer  Beschlüsse  wiedergeben,  die  „Hansischen  Geschichts- 
quellen" Stadtbücher  und  ähnliche  Aufzeichnungen  zur  Geschichte 
der  Hansestädte  bringen,  so  soll  das  vorliegende  neue  Urkunden- 
büch, den  Stoff  für  die  Vorgeschichte  des  Bundes  liefern,  dann 
die  Zeugnisse  fSat  die  gemeinsame  Th&ti|^eit  der  Glieder,  so 
weit  sie  nicht  yon  den  „Hansereoeesen^  Tereinigt  sind,  zusammen- 
tragen, endUoh  einen  Ueberbliek  über  das  ganxe  nxkimdliohe 
Material  gewähren,  das  die  hansische  Forschung  zu  berüdc- 
sicbtigen  hat.  Der  erste  Band,  mit  1376  Urkunden  und  Re- 
gesten  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1300  umfaesend,  beschäftigt  sich 
daher  zum  grössten  Theile  mit  der  Vorgeschichte  des  Bundes. 
Aus  den  Anfangs  spärlich  redenden  Urkunden  des  10.  his  12. 
Jahrhunderts  (im  Ganzen  56 — 57  Nummern)  ergiebt  sich  an- 
deutungsweise ,  wie  die  Handelsbeziehungen  und  der  Fiinfluss 
deutscher  Städte  in  den  nichtdeutschen  Küstengebieten  der  Nord- 
und  Ostsee  allmählich  sich  gestaltete.  Die  Zeugnisse  für  das 
Auftreten  des  deutschen  Kaufmanns  im  Auslande  nehmen  auch 
unter  den  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  den  breitesten  Raum 
ein;  es  handelt  8i<di  hier  nm  die  Erweiterung  seines  Rechtes  in 
der  Fremde,  um  die  Grändnng  nnd  den  Bestand  sem«r  Nieder- 
lassnngen,  nm  Massregehi  für  die  Erleiehtemng  des  Land-  nnd 
Seereivehrs.  Der  zweite  Gesichtspunkt  für  die  Auswahl  der 
Urkunden  ist  die  Verbindung  der  norddeutschen  St&dte  in  der 
Heimath,  d.  h.  zanäohst  die  Anlehnnng  der  kleineren  städtis(^en 
Gemeinwesen  an  die  stärkeren  Genossen,  alsdann  der  Zusammen- 
schluss  der  einzelnon  Stiidtcgruppen  mit  dem  wendischon  Riindo. 
Hier  ist  der  Begriff  der  Hansestadt  nicht  auf  die  amtlich  auf- 
geführten Glieder  der  Hanse  beschränkt,  sondeni  auf  alle  Orte 
ausgedehnt,  die  einen  durch  ihren  hansischen  Vorort  vermittelten 
Antheil  an  den  allgemeinen  Unternehmungen  hatten.  Von  den 
inneren  Angelegenheiten  der  somit  in  Betracht  kommenden  Städte 
sind  die  Gilden  der  Kaufleute  und  die  Innungen  der  Gewerke, 
die  im  Grosshandel  eine  Rolle  spielten,  das  Mfinz-,  das  Markt-, 
das  Maklerwesen  n.  a  w.  berücraehtigt  Endlieh  Terfblgen  die 
Urkunden  das  Waehstfaum  des  Ifibisohen  Reohts,  dessen  Besita 
beinahe  als  gleichbedeutend  mit  der  Zugehörigkmt  zur  Hanse 
erscheint.  Die  Mehrzahl  der  Urkunden  ist  in  Regestenform  ver- 
aeiohnet,  nur  bei  besonders  widitigen  Dokumenten,  bei  bisher 
ungenügend  edirten  Texten  und  bei  der  Entnahme  aus  minder 
ieieht  aagängliohen  Samminngen  ist  einer  kamn  Inhsltsangahe 
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die  vollständige  Mittlioilung  vorgezogen ;  jedoch  igt  den  Regesten 
eine  solche  Fassang  gegebeD,  dass  das  Werk  nicht  etwa  nur  den 
DiADst  eines  RepertoriioM  Teniebt,  sondern  den  Stoff  in  einw 
fttr  die  Foncliang  dirdrt  Terwendbaren  Gestalt  bietet.  Dieser 
Stoff  ist  im  Wesentlioiien  Ton  drei  Seiten  ber  sasammeDgetrsgen: 
aus  den  gedruckten  Urknndtebüchern  der  Hansestädte  und  aus 
den  Urkunden  -  PabUkallonen  der  deutschen  Binnenlandsohalban 
diesseits  des  Harzes,  dann  aus  den  Städten,  welche  von  Jang- 
haus  aTif  Veranlassung  der  Münchencr  historischen  Kommission 
in  auswärtigen  Archiven  ermittelt  und  unauBgeuutzt  hinterlassen 
worden  sind,  endlich  durch  die  Archivforschung,  die  der  Heraus- 
geber in  Reval,  in  Riga  und  in  vielen  deutschen  Hansestädten 
angestellt  hat.  Auf  die  Verwerthung  des  Materials  im  Buche 
selbst  hat  der  Herausgeber  verzichtet  und  sich  hegnügt,  das 
Notbwendigste  zur  Texteskritik  und  zur  Datirung,  sowie  zur  Er- 
länterang  und  Ergänzung  in  korzen  Anmerlmngen  beiiufiigen. 
Genane  Orts-  nnd  Personen- Venmebnisse,  das  letetere  einmal 
nach  Vor-  und  Znnaaen,  dann  nacb  SUuiden  akigeordnet» 
sdiliessen  das  vortreffliobe  Werk,  dessen  Inhalt  hier,  dem  Pro- 
gramme der  nMittheilungen"  entsprechend,  in  möglidist  engem 
Anscblnss  an  die  ansfnbrliohe  Emleitnng  angegeben  ist. 

Berlin.  F.  Holtze. 


Capponi,  8I110,  Gaachlchte  der  florantiniaGbe«  Rapnblik.  Aus 

dem  Italienisohen  übersetst  Ton  Dr.  Hans  Bütsebke. 
2  Bände,  gr.  8.  (X,  463  &  IV,  444  S.)  Leipzig.  1876.  T..0. 
WeigeL   18  MarL 

Das  Werk  Capponis,  welches  uns  jetit  in  einer  lei«sbt  nad 
geschickt  geschriebenen,  aber  keineBwegs  dnrdiaus  correoten 
deutschen  Uebersetzmig  vorliegt,  enthält  eine  Qesohichte  des 
florentinischen  Freistaates  von  seinem  ersten  Anfange  an  bis  zu 
seinem  Untergange  in  Folge  der  Eroberung  der  Stadt  durch 
das  kaiBorlich -päpstliche  Heer  und  der  Begründung  des  medi- 
ceischen  Fürstenthums  im  Jahre  1532.  Von  den  beiden  Bänden, 
in  welche  die  Uebersetzung  zerfällt  (das  Original  umfasst  in  der 
zweiten  Auflage  3  Bände),  enthält  dor  erste  m  4  Büchern  die 
eigentliche  Geschichte  der  Republik  bis  zum  Jahre  1434,  bis 
zur  Rückkehr  Cosimos  dei  Medici  aus  der  Verbannung,  der 
zweite  in  2  Büchern  die  Geschichte  Ton  Florenz  unter  der  Bm- 
sdiaft  der  ersten  Medioi  und  des  nach  der  Vertreiboug  Fieros 
dei  Medici  1495  wiederhergestellten  republikanischen  Gemein- 
-weseus  bis  zu  dessen  Untergänge  im  Jahre  1532.  Dieses  Werk 
hat  in  Itab'en  allgemein  die  ehrenvollste  Aufioabme  gefunden, 
insbesondere  hat  die  Stadt  Florenz  ihrem  greisen  Mitbürger, 
welcher  bald  nach  der  Veröffentlichung  der  zweiten  Auflage, 
die  derselbe  Rchnell  der  ersten  hatte  folgen  lassen,  gestorben  ist, 
durch  ganz  besondere  £hren  ihren  Dank  dafür  abzustatten 
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gemiht  Bb  arkfiri  ndi  «tieaes  Yornehmlidi  $na  der  Vecelunmg, 
welcfco  der  hochbetegte  und  aeii  lang»  Jaluen  edblindete  V«^ 
ftner  penSolidi  genosMBi  hat,  fygm&t  wm  dem  wanneB  und  docb 
leaaflSTolleii  PEtiriotismoi»  weldier  seine  gaase  DarateUmig  durck- 

weht,  aus  der  einfachen  und  doch  edlen  Sprache,  in  welflber 
sein  Werk  geschrieben  ist,  und  endlich  allenlings  auch  danius, 
dasB  einige  Partieen  der  florentinischen  Geschichte  auch  sachhcb 
in  demselben  eine  treffliche  Bearbeitung  geluiiden  haben.  Es 
kann  indessen  nicht  geleugnet  werden ,  dass  diese  Arbeit  als 
Geschichtswerk  sehr  erhebliche  Miiiipjel  zeigt,  welche  zwar  leicht 
zu  erklären  und  zu  entschuldigen  sind,  welche  aber  den  Werth 
desselben  in  den  Augen  der  Gelehrten,  namentlich  des  Ausländers, 
als  einen  wenig  bedeutenden  erscbeinen  lassen  milssen»  so  dass 
mau  selbst  wird  daran  zweileln  künuen,  ob  eine  Uebersetzuiig 
deeadben  aoIhweDdig  gewesen  ist  Daa  Werk  ist  zwar  eigeutUoh 
fiir  «citoie  Kniae  beatimmi»  aber  ea  afcalll  Mi  doek  ab  eiae 
gelehrte  Arbeit  dar,  der  V«(^GM•er  war  ia  der  Tbai  ei»  gelshrtff 
Mann,  aber  kein  Gelehrter  von  Faeh,  er  bat  sich  mit  des 
florentinischen  Chroniken  auf  daa  eingehendste  und  llebefelbte 
beschäftigt  und  sich  in  dieselben  so  eingelebt,  dass  seine  eigene 
Darstellung  ofit  der  eines  zeitgenössischen  Beriohterstatters  gleicht, 
er  hat  forner  ausgedehnte  archivalische  Studien  gemacht  und  selbst 
zahlreiche  werthvolle  Urkunden  und  Acten  fiir  seine  Privat sanmiluug 
erworben,  aber  ihm  fehlt  einmal  die  Neigung  und  auch  die 
Uebung  in  der  historischen  Kritik,  wie  sie  die  heutige  Wissen- 
schaft lordert,  er  hat  os  unterlassen,  den  Werth  und  die  Glaub- 
würdigkeit der  Quellen,  auf  welchen  er  fusst,  vorher  genauer 
zu  prüfen,  ihm  sind  dahin  zielende  Arbeiten,  wie  die  von  Ben» 
hardiy  Sobeffer-BoicborBt  imd  den  aidi  dkiaen  anst^lieasBadea 
italieinaebea  CMehrteo,  in  weleken  die  Uneebthcit  einiger  dtf 
angeblich  ältoaten  nnd  wiohtigiten  italieaisohen  .Chroniken  fled|- 
aaweiaen  Tersucht  wird,   ganx  nnTerständlieh  geblieben« 
wenigen  rein  subjectiv  gehaltenen  Bemerkungen  gUrobt  er  die 
höchst  gewichtigen  ob}ectivBn  Gründe»  welche  jene  vorgeführt 
haben,  beseitigen  zu  können,  nnd  er  gebraucht  unbekümmert 
nach  wie  vor  Matten  von  Giovenazzo,  die  Malespini  und  Diwo 
Compagni  als  ganz  unverdächtige  Quellen.    Dazu  kommt,  di^^ 
er  die  seinei»  (iegenstand  behandelnde  ausländische,  namentlich 
die  deutsche  historische  Litteratur  so  gut  wie  gar  nicht  benutzt 
hat,  ferner,  was  uns  als  das  schlimmste  erscheint,  es  fehlt  duB 
(üe  Gabe   einer   lichtvollen,  die   entscheidenden  Punkte  klar 
henrorkehrenden  Daretellung,  so  bleibt  die  ScbilderoDg  der 
fiilwickelung  der  Ver&asung  dea  flonntiniaQhea  FretataeAee  aw 
der  Parteüoünpfe,  dnreh  weikshe  dieselbe  berbeigeftthrt  werdaa 
iat,  Ibrtgeeetst  nnidar  nnd  ebeneowenig  gelingt  ee  dem  Verfasser 
einen  dentlichen  Begfiß  davon  zu  geben,  wie  denn  eigeothco 
die  ersten  Medici  es  erreicht  haben,   unter  Beibehaltung  "ö'" 
rapublicanischon  Formen  eine  fajst  füraÜiohe  Herrschaft  auszuiibeß- 
.  Unter  diesen  ümatanden  wüjcde  ea  den  Zielen  dieeer  '/^^ 
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schritt  wenig  entsprechen,  wenn  wir  hier  eine  ausfiilirliche 
Inhaltsangabe  des  ganzen  Werkes  folgen  lassen  wollten,  dasselbe 
OBÜuQt  eben  ireder  bemden  bemrteetende  neue  Resultate, 
oocb  weniger  kann  es  ah  eme  den  Standpunkt  der  Wiasensohaft 
repx&MBiirende,  die  Resultate  der  bisherigen  Fonchungen  tneder^ 
gebende,  zosammcn&ssende  Darstellung  gelten,  wir  beschränken 
uns  daher  darauf,  einige  Punkte  hervorzuheben.  Den  schwäch- 
sten Theil  des  Gänsen  bildet  ohne  Zweifel  das  erste  Buch,  die 
Geschichte  von  Florenz  von  den  ersten  Aiifängon  an  bis  zum 
Siege  der  Weifenpartei  in  der  Stadt  selbst  und  in  Italien  über- 
haupt nach  dem  Untergänge  des  letzten  Hohonstaufcn,  also  bis 
ziini  Jahre  1268.  Wir  linden  hier  eine  liöchBt  dürltige,  anf  einer 
ganz  kritiklosen  Benutzung  der  älteren,  echten  und  unechten 
Chroniken  beruhende  Geschichtsorzäblung.  Je  weniger  bedeutend 
Florenz  in  diesen  früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  het- 
▼ortritt,  und  je  dürftigere  anthentisobe  Kaehrkhten  wir  über  das 
aHmählidie  lonporkommen  der  Stadt  beeitaen,  um  so  mehr  iHure 
es  erforderlich  gewesen,  die  Gesciiiehte  dieser  Zeit  auf  breiterer 
Grundlage,  unter  eingehenderer  BerückslGhtigung  der  allgemeinen 
italienisdien  und  der  Geschichte  Toscanas  insbesondere  auf- 
zuführen. Dieser  Mangel  der  Dürftigkeit  tritt  in  den  folgenden 
Theilen  weit  weniger  hervor,  die  Erzählung  wird  hier,  je 
weiter  hin,  desto  breiter  und  ausführlicher ;  sehr  eingehend,  aber 
leider,  wie  schon  bemerkt,  nicht  klar  genug  schildert  der  Ver- 
fasser die  Verfassungskänipfe  im  Innern  von  Florenz,  im  zweiten 
Buche  die  Kämpfe  der  innerhalb  der  Weifen  selbst  einander 
feindlich  entgegentretenden  Parteien  der  Schwarzen  und  Weissen, 
weldie  mit  der  Vertreibung  der  letateren  im  Jahre  1802  endi- 
gen, dann  im  dritten  die  Unterdrückung  der  Vornehmen  und 
die  Begründung  der  Herrschaft  der  oberen  Zünfte,  des  ifoU- 
habeoden  Biirgerstandes,  im  vierten  die  1378  durch  den  soge- 
nannten Aulstand  der  Wollkr.impler  begründete,  aber  bald  (1382) 
wieder  gestürzte  Herrschaft  der  niederen  Zünfte,  und  die  dann 
entstehende  Optimatenregierung,  welche  schliosslicli  damit  endet, 
dasa  1434  das  Haupt  einer  dieser  mächtigen  Familien,  Cosirao 
dei  Medici,  nachdem  seine  Rivalen,  die  ihn  eine  Zeit  lanp;  ge- 
zwungen hatten,  in  die  Verbannung  zu  gehen,  f^estürzt  worden, 
sich  zu  einer  leitenden  Stellung  aufschwingt.  Dem  zur  Seite 
geht  eine  kürzer  gehaltene  Darstellung  der  auswärtigen  Politik 
dee  florentinischen  Freistaates,  der  Kämpfe  zunächst  gegen  die 
ghibellinndieQ  Naohbarstädte,  welche  sddiesslieh  zu  der  Unter- 
werfiing  des  grössten  Theiles  von  Toscana»  auch  der  meisten 
weifischen  Städte,  unter  die  florentinisohe  Herrschaft  führten 
(nachdem  1406  auch  Pisa  gefallen,  erhält  sich  nur  Ijucca  unab- 
hängig), dann  der  Kämpfe  gegen  die  italienischen  Macht- 
haber, welche  die  Unabhängigkeit  von  Florenz  bedrohen,  gegen 
Mastino  della  Scala  und  Giovanni  Visconti  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts,  dann  zu  Ende  dessolben  gegen  Giovanni 
Galeazzo  Visconti,  im  folgendou  gegen  dessen  Sohn  Filippo  Maria 
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und  gcgon  den  König  LadisUuii  to&  Neapel  Nalftrlich  kann 
der  VeriSMser  moht  miiluii,  hier  fortgesetit  andh  auf  die  aUge- 
meine  italieniflclie  Gesdiichie  silrüokziigehen,  doch  gesoliiekt  ^es 

zum  Theil  wonigstens  in  zu  oberflächlicher  Weise,  so  dasB  der 
eigeniliohe  Pragmatismus  der  Ereignisse  doch  nicht  immer  out 
der  nöthigen  Klarheit  zu  Tage  tritt.  Sehr  anzuerkennen  ist, 
dass  der  Verfasser  auch  die  Culturzuständo  in  Florenz, 
namentlich  die  Entwickeluug  des  geistigen  I^bons,  von  Sprache, 
Litteratur  und  Kunst  mit  in  den  Bereich  seiner  Darstelluog 
gezogen  hat,  hier  zeigt  er  die  umfassendste  und  genaueste  Kennt- 
niss  und  er  versteht  es,  in  kurzen  Strichen  anschaulich  und 
trefiend  zu  zeichnen ;  die  diesem  Gegenstande  gewidmeten  Capitel, 
das  8.  des  zweiten  Buches,  welohes  Dante  und  die  litteiatiir 
mid  Kunst  seiner  Zeit»  das  9.  des  dritten,  welohes  Petrsroa, 
Boooaoeio  und  deren  Zeitgenossen,  und  das  9.  Gapitel  des  nertea 
Buches,  welches  das  Aufblühen  der  dassisohen  Studien  in  Hönes 
und  den  damit  im  Zusammenhange  stehenden  Aufschwung  der 
bildenden  Künste  daselbst  behandelt,  bilden  die  schönsten  und 
gehaltreichsten  Theile  des  ersten  Bandes. 

Am  genauesten  vertraut  ist  der  Verfasser  mit  der  Geschichte 
des  15.  Jahrliunderts,  die  sehr  ausführliche  Darstellung,  welche 
er  im  zweiten  Baude  der  Geschichte  von  Florenz  unter  der 
Herrschaft  der  ersten  Mcdici,  dann  der  kurzen  Zeit  der  wieder- 
hergestellten Republik  und  dem  letzten  Kampfe  für  die  Behaup- 
tung der  Freiheit  widmet,  zeigt  zwar  auch  jene  oben  bezeichnetMi 
GmndmSngel  des  gansen  Baäes  (selbst  in  der  Sohildenmg  dv 
Belagemng  von  Florens  und  der  Verhandlungen,  weldie  nr 
Uebeigabe  der  Stadt  fiihrten,  Teimissen  wir  trotz  aller  AnstQlir* 
Hchkeit  die  Tolle  Klarheit  und  Anschanlichkeit),  sie  enthält  aber 
andererseits  auch  manches  Schöne  und  Gute,  insbesondere  ist 
herrorzuheben,  dass  der  Verfasser  hier  auch  die  allgemeinen  poli- 
tischen  Verhältnisse,    namentlich   die  in   die   Geschichte  von 
Florenz  so  tief  eingreifende  Politik  der  drei   Päpste  Leo  X, 
Hadrian  VI.  und  Clemens  VII.  in  eingehender  Weise  berück- 
sichtigt hat,  dass  er  ferner  aucli  wieder  in  treulicher  Weise  das 
geistige  Leben  jener  Zeit  geschildert  hat,  das  8.  Capitel  des 
fünften  Buches,  welches  W^issenschaft  und  Kunst  unter  der  repu- 
blicanischen  Regierung  der  Medici  behandelt  und  wo  dann  die 
Entwiekelong  der  toskanisohen  Sprache  nir  aUgemdnen  italieoi- 
sohen  Sdirifts^prache  geschildert  wird,  dann  das  7.  des  seefastee 
Bndies,  die  Gharaoterisimng  MaodhiayeUis,  Guicciardinis  und 
Michel  Angelos  dürfen  Ansprach  auf  olassischen  Werth  erheben. 
Dagegen  vermissen  wir  hier  wie  auch  schon  früher  eine  genauere 
Berücksichtigung  der  Handels-  und  gewerblichen  Verhältnisse, 
in  der  Geschichte  einer  Stadt  wie  Florenz,  deren  Reicbthimi  und 
flanüt  auch  Macht  auf  Industrie  und  Handel  beruhte,  die  einer 
der  ersten  Geldplätze  der  Welt  war,  dürften  diese  Verhältnisse 
nicht  nur  so  heiläufig  und  obenhin  berührt  werden,  wie  es  in 
diesem  Buche  geschieht 
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Dem  italienischen  Original  ist  eine  ganze  Reibe  von  Beilagen 
und  Excursen  beigefügt  worden,  dieselben  sind  in  der  deutschen 
Uebersctzuug  sämmtlich  fortgelassen  worden.  Man  kann  dieses 
nur  billigen,  denn  jene  Abschnitie  sind  ohne  besonderen  wissen- 
schaftlichen Werth,  die  dort  abgedruckten  Urkunden  undActen- 
stücke  sind  zum  grossen  Theil  auch  schon  anderweitig  publicirt 
worden,  und  die  kritisolieB  Bf6rteningen,  insbesondeie  die  über 
die  Ghronikeii  der  Maleapini  und  des  Gompagni,  zeigen  nnr  sa 
deatlich,  wie  wenig  der  Vei&ner  von  strenger  Ikistorieoher 
Kritik  yersteht  Bfit  gleichem  Rechte  hatte  der  Uebersetfler 
aoch  die  dem  Text  b<  igcfügten  Anmerkungen  fortlassen  können, 
auch  diesüt  in  denen  hie  und  da  Quellen,  aber  meist  in  uAa 
ungenauer  Weise  citirt  werden,  sind  ohne  Werth.  Zu  bedauern 
dagegen  ist  es,  dass  in  der  Uebersetzung  nicht  das  dem  Ori- 
ginal beigefügte  Register  wiederholt  ist,  ohne  dasselbe  ist 
das  sich  Orientireu  und  Nachschlagen  in  dem  Buche  sehr 
beschwerlich. 

Berlin.  F.  Hirsch. 


LXXVllI. 

Lenz,  Dr.  Max,  Drei  Tractate  aus  dem  Schriftencyclua  das 
Conttanzer  Gonclls.  gr.  8.  (98  8.)  Marburg,  1876.  N.  G. 
Elwert'sehe  Verlagsbuchhandlung.  2  Mark. 

Es  sind  die  drei  eugverwandten  Abhandlungen  De  modla 
uniendi  et  reformandi  ecclesiam  in  coneilio  uniTeoraali,  De  diffi- 
oultate  reformationis  in  coneilio  uniTersali  und  Monita  de 
neoeesitate  reformatioms  eodedae  in  capite  et  membrb  ge- 
meint, die  Hermann  von  der  Hardt  in  seinem  grossen 
Sammelwerke  über  das  Constanzer  Concil  zum  ersten  Mal  yer- 
öflfentlichte.  Hardt  erklärte  die  erste  fiir  eine  Arbeit  des  Kanzlers 
der  pariser  Universität,  Johannes  Gerson,  während  er  die  beiden 
andern  dessen  berühmtem  Lelirer  und  Freunde,  Pierre  d'Ailly, 
Cardinal  und  Bischof  von  Cambray,  zuerkannte.  Für  die  letzte 
Schrift,  deren  ältere  Aufschrift:  Avisamenta  pulcherrima  de 
unione  et  reformatione  membrorum  et  capitis  tienda,  Hardt, 
„um  sie  dem  veifüinerten  Geschmack  seines  Zeitalters  anzupassen", 
beseitigt  hatte,  wurde  ihm  später  die  Urheberschaft  des  Car- 
dinals  sweiielhaft,  und  er  kam  auf  die  Vermuthung,  Dietrich  von 
Niem  möchte  der  YerfiMser  sem.  Schwab  in  semem  Buch 
über  Gerson  wies  aus  dem  Inhalt  der  drei  Tractate  nach,  dass 
ihre  dogmatischen,  sittlichen  und  historisch -politischen  Grund- 
satze im  denkbar  schroflsten  Widerspruch  zu  den  Ansichten 
standen,  die  Gerson  imd  d'Ailly  bekannten.  Aus  dem  wegwer- 
fenden Urtheil  des  Verfassers  der  Abhandlung  De  difficultate 
reformationis  über  das  luxemburgische  Haus  schluss  er  auf  Niem, 
den  er  auch  für  den  Verfasser  der  Avisamenta  hielt.  Die  Ab- 
handlung De  modis  uniendi  schrieb  er  dem  ßenediktiuerabt 
und  Bologneser  Professor,  Andreas  von  Randuph,  zu,  die  dieser 
in  Beziehung  aul'  die  Schrift  De  difiicultate  reformationis  aus- 
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gearboitot  liabe:  diese  zwei  Schriften  seieu  aus  dem  litte- 
rarischen Verkehr  Nioms  und  Kauduphs  hervorgegangen.  Auch 

Hartwig  wurde  Bsndupli  für  den  Ymüßmr  ddr  8ohnft 
De  media  miieiidi  gehalten.  Später  worden  diese  Combinatipne& 
jedech  tob  Andern  in  Zweifel  gesosea  eder  dooli  die  NoÜk 
wendigkeit  einer  erneuten  Prüfimg  betont. 

■  '»D^eer  Arbeit  hat  eich  nun  der  Verfasser  unterzogen  und 
kommt   durch  sehr   eorgfältigc  Vergleichung   der  sonstigen 
Schriften  Niems  zu  dem  Kosultat,  dass  dieser  der  Autor  aller 
drei  Abhandluiigen  sei    Er  schliesst  dies  unter  Anderem  aus 
der  Wiederkehr  derselben  j)atriotischen  Betrachtungen  über  den 
Verfall  des  Kaiserthums  und  seine  VViederaufrichtung  ,  die  nur 
aus  Mund  und  Herzen  eines  Deutschen  geflossen  sein  könnten, 
und  knüpft  zum  Schluss  daran  eine  Charakteristik  des  Mannes, 
wie  er  sieh  übereinstimmend  in  den  betreffenden  Abhandlungen 
und  seinen  'übrigen  Schriften  daratellt    Ein  erbitterter  Feind 
der  Erpressungen,  welche  sich  die  Päbste  nnd  ihr  Hof  erlaubten,  t 
dagegen  ^eioh  der  übrigen  Reformpartei,  welche  die  Gonoilien 
dos  Kmfzehnten  Jahrhunderts  beherraohte,  yiel  geringeren  Nach- 
druck auf  die  Umgestaltung  der  niederen  Schichten  der  Hie- 
rarchie legend  und  die  radikalen  Be^^trobungcn  der  Hussiteu 
entschieden  verurtheilend,  zugleich  ein  i'atriot,  der  den  Verfall 
des  alten  Kaiserreichs  auts  tiefste  beklagte,  und  wohl  auch  haupt- 
sächlich aus  Patriotismus  ein  Gegner  jener  piibstlichen  f>pres- 
sungen,  unter  donen  Deutschland  nicht  am  wenigsten  zu  leiden^^ 
hatte,  war  er  in  seinem  publicistischeii  Eiler,  in  seiner  Schwär- 
merei für  die  alten  glorreichen  Herrscher  des  Reichs  nicht  selten, 
ungerecht  gegen  die  Lebenden,  Pi^bste  wi^  Kaiser,  sahrieb  deren^ 
persönliohen  FeUem  zu,  was  die  Schuld  der  Dinge  war,  und- 
wusste  keinen  anderen  Rath,  als  Euckkefar  m  einer  Vergan- 
beit,  die  sich  ninunermehr  verwirklichen  liess,  ii^ührend  die, 
kirchliche  Reformpartei  in  Frankreich,  Johannes  Gerson  an  der 
Spitzoi,  nicht  minder  patriotisch ,  zugleich    in    praktisch ererj 
AVcise  auf  eine  ausführbare  Reform  des  Staatswesens  hin^b^t^^tc^. 
aus  der  die  spätere  Grösse  Frankreichs  eiwuchs. 

Berlik  .  _  , .. ..  ,    Koteln^ann. . 

LXXIX. 

Schieiden,  M.  J.,  Die  Bedeutung  der  Juden  für  Erhaltung  und 
Wiederbelebung  der  Wissenschaften  Im  Mittelalter.  Aus 
»Westermann's  illustr.  deutschen  Monatsheften**.  Herausge- 
geben yom  Ausschusse  des  Deutsch  -  Israelitischen  Gemeinde- 
bundes  in  Leipzig.  41  Seiten.   Leipzig,  Baumgartner.  1877. 

Wenn  es  ein  ehrenwerthes  und  löbliches  Unternehmen  ist, 
dal  einem  Andern  Kugefiigte  Unrecht  möglichst  gatnunaohan, 

sowie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeerbte  Vorurtheile  nach 
Klälten  au^uklären,  so  verdient  gewiss  die  Tendenz  volle  Anerken- 
nung, welche  dem  Verfasser  die  Feder  in  die  Hand  gab.  Durch 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  BotsAik  au  der 
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Erkenntiiiss  gelangt,  dass  das  jüdische  Volk  zu  der  Zeit  des 
tinstern  Mittelalters  aus  seiner  Mitte  viele  helleuchtende  Lichter 
in  Wissenschalt  und  Kunst ,  viele  tiefe  Deiiker  und  ernste 
Forscher  au&suweisen  hahe,  „dass  aber  dieser  Umstand  von 
«ntem  grösserfln  QmhiohtBiraKlceii  guidieli  mit  StÜhwIiirmgiMi 
dbergangon  werdet  hielt  der  Verfasser  steh  ams  jenem  oImmi-« 
erwähnten  RedlttsgeftOil  TerpAiehtet^  die  ResvhaAe  sokher  Sta- 
den in  diesem  Schriftchen  niederzulegen.  ' 

Kr  führt  zunächst  aus,  dass  das  aoserw&hlts  \o]]i  Gottes, 
als  Träger  des  reinen  Monotheisnras,  eben  wogen  der  Reinheit 
des  Gottesglaubens  das  Bittengesetz  und  seine  Bethatigung  im 
Leben  als  eigentliche  wahre  Darlegung  des  religiösen  Glaubens 
hingestellt  und  festgehalten  habe.  —  Trotz  Zerstreuung  und 
vielfacher  Unterdrückung  hätten  die  Juden  eine  Ausnalmie  von 
ganz  Europa  gomaeht,  dess(;u  übrige  Völker  alle  ihr  Mittelalter, 
eine  Zeit  des  traurigsten  geistigen  und  sittlielien  Verfalls,  gehabt 
haben.  Drei  Verhältnisse  hätten  bei  den  Juden  die  Ausbreitung 
geistiger  Thätigkeit  und  ihrer  Resultate  unter  dem  ganzen 
Volke  stidohtert:  ihre  HandelBtilofatigkoit,  die  in  allen  grös- 
leraa  Sttdten  eröfflaeten  Sehulen  für  Sehrift-  omd  Reiditskiuide 
uid  ihre  mitürliche  Anlage  rar  Spraehkemit&iBS. 

Anknüpfend  an  das  alte  Testament  und  dessen  Seiteustöck,  den 
Talmud,  hätten  die  Jvden  nun  zunächstBibelkritik  und  Exegese  geübt 
Qud  deshalb  die  morgenländiscben  Sprachen  pflegend  den  Grund  zd 
der  Wissenschaft  der  Linguistik  gelegt,  aber  auch  Philosophie 
imd  Dichtkunst  gepflegt,  von  ersterer  besonders  den  Zweig  der 
Ethik  cuitivirend  und  als  Bethatigung  derselben  ächte  Toleranz 
übend.  Auch  in  der  Uochtskunde,  Medicin,  Naturwissenschaft 
und  Astronomie  hätten  sie  bis  zum  13.  Jahrhundert  Vorzügliches 
geleistet  und  deshalb  in  wiclitigou  praktischen  Lebensstellungen 
grossen  Einfluss  erlangt. 

Alle  diese  Anfuhrungen  belegt  der  Verfasser  durch  zahl'* 
reiche  Anführungen  berü^ter  Ifilbner  nnd  littenonsoher  Werke* 
Mit  groasem  Interesse  wird  -  der  Leser,  dieser  Zusammenttellnng 
^»Igehd,  eine  hohe  Aohteng  Tor  der  ihiehtbaren  nnd  vielsei^ 
tigen  Gdstesarbeit  des  hebräischen  Volkes  gewinnen;  iashe-i 
sondere  aber  wird  dafiir  das  heutige  Israel  dem  Verfasser  n 
Bank  verbunden  sein !  —  • 

Aber  einige  Gedanken,  welche  uns  bei  der  Lektüre  der 
Schritt  wiederholt  vor  die  Seele  traten,  vermögen  irir  doch  nicht 
zurückzuhalten. 

Es  scheint  denn  doch  nicht  ganz  richtig,  dass  die  envähnten 
Verdienst» ^  des  judi sehen  Volks  um  die  Litteratur  des  Mittel- 
alters nach  der  Meinung  des  Verfüssers  ,.von  unsern  grossen 
Geschichtswerken  gimzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  wer- 
den^. MterdingB  mögen  dio  rein  politischen  GoscbishtaireriDe 
diesen  Pitekt  nkht  berühren;  aber  a  B.  Weber  thnt  sdion  in 
der  mittleren  Ausgabe  seines  Lehrbuchs  der  Wettgeaohidite,  daa 
Cnltor  nnd  Litteüatnr  berücksichtigt,  der  jüdischen  WisaenaAaft 
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aoadrüelclicli  Erwalmimg.  Und  wo  wäre  denn  nur  eine  speoieUe 
litteratur-  oder  Kirchengeschichte,  die  nicht  eines  Aben  Em 
oder  Maimonides  rühmend  gedächte?  Ausserdem  fehlt  es  ja 
nicht  an  Werken,  welche  die  Verdienste  jüdischer  Gelehrter 
im  Mittelalter  ura  Kunst  und  Wissenschaft  ganz  besonders  be- 
handeln —  und  diese  sind ,  wie  aus  den  zahlreichen  Gitftten 
hervorgeht,  dem  Verfasser  auch  sehr  wohl  bekannt. 

Zweitens  fiel  uns  bei  der  Lektüre  des  Scbriftcheus  auf, 
dass  der  Verfasser  die  V  erdienste  der  Israeliten  um  die  Wissen- 
schaft im  Mittelalter,  die  ja  unbestritten  und  aller  Anerkennung 
werih  sind,  mit  einer  allzagrossen  Elmphase  auf  Kosten  aller 
übrigen  Wissenschaftliolikeity  namentlich  der  ehristüch«!,  in  den 
Himmel  erhebt  Oder  wollte  man  Teigessen,  daae,  wenn  auch 
das  Abendland  vielfach  in  Kohluit  versank,  doch  durch  das 
ganze  Mittelalter  Constantinopel  HauittsitB  der  Büdong  imd 
Gelehrsamkeit  verblieb  ?  üeberdies  muss  zugegeben  werden,  dass, 
wenn  auch  die  Masse  der  Völker  im  Occident  in  Rohheit  ver- 
sunken war,  doch  selbst  hier  die  Klöster  nicht  nur  die  Reste 
der  alten  Litteratur  vor  gänzlichem  Untergange  bewahiien  und 
Pflanzstätten  der  Bildung ,  der  Künste  und  Wissenschaften 
wurden,  sondern  auch  durch  die  Verkündigung  des  Evangeliuma 
die  rohen  Gemüther  veredelten. 

Aber  von  der  Bedeutung  des  Christenthnms  hat  der  Yer- 
fiwser  nmi  eben  keine  sehr  hohe  Meinung  —  nm  nicht  mehr  n 
sagen  —  jedenfalls  stellt  er  das  JudenÜmm  mit  seinem  reinen 
MonotheismUy  „weldies  sich  deshalb  in  dem  glücklichen  TeD- 
hälttiiss"  be&nd  keine  Dogmatik  zu  haben,  weit  über  das 
Cliristenthum.  Auch  die  Moral  der  Joden  stellt  der  Verfasssr 
sehr  hoch :  er  behauptet,  „dass  die  ganze  Lehre  HiUeFs  eine 
Schule  der  Sittenreinheit  und  der  Liebe  war,  in  der  das  beste, 
was  Jesus  lehren  konnte,  schon  sich  vorfand".  Niemand  wird 
leugnen,  dass  gegen  die  Moral  des  mittelalterlichen  Christen- 
thums sehr  Vieles  einzuwenden  ist.  Tritt  denn  aber  das 
Christenthum  —  selbst  in  jener  Zeit  —  überall  nur  in  solcher 
Entartung  auf?  Und  bewahrt  andrerseits  das  Judenthuni  auch 
praktisch  im  Leben  jene  Reinheit,  wie  die  jüdischen  Moralisten 
sie  ausgesprochen  haben? 

Wir  gehen  wohl  nicht  zu  weit,  warn  wir  ans  nkehr&eheo 
in  der  Sc&rift  gemachten  Yergleidien  zwisdien  Ohrislen-  und 
Jndonthum,  die  fiberall  zum  entschiedenen  Vortheil  des  letzteren 
ausfallen,  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Yerfosser  dem  Ohristen- 
thum  Unrecht  gethan. 

Berlin.    Krüger. 

LXXX. 

Dändliker,  Dr.  K.,  Ursachen  und  Vorspiel  der  BurQunderkriege. 

gr.  8.  (82  8.)    Zürich,  1876.    Fr.  Schulthess.    1,60  M. 

Die  Schrift,  welche  Max  Büdinger  zugeeignet  ist,  entstand 
nnabhängig  von  der  Säcularfeier  des  Burgunderkiieges  und  ist 
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die  Erweiterung  eines  in  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich 
gehaltenen  Vortrages:  „lieber  das  politisch-diploinatisclie  Vor- 
spiel der  Burgunderkriege."  Der  mit  Urtheil  und  Präcision  ge- 
fthrten  üntenadiimg  kum  Bef.  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mir  ▼oUrtSodig  beipflichten. 

In  der  BenrÜieilnng  der  Bragnnderkriege  stehen  sich  bisher 
zwei  Hauptansichten  gegenfiber :  die  eine,  Ludwig  XI.  habe  Oesi- 
reich  wie  die  Eidgenossen  gegen  Karl  den  Kühnen  in's  Feld 
geführt;  die  andere,  die  Schweizer,  von  Karl  beleidigt  und  be- 
droht, hätten  rein  aus  Nothwebr,  lediglich  für  eigene  Interessen 
die  Waffen  erhoben.  Die  Dilfercnz  dieser  Ansichten ,  gleich 
nach  dem  Kriege  bemerk])ar ,  macht  sich  auch  in  den  Berner 
Chroniken  von  Scliilling  (1484)  und  Anshelm  (1530)  geltend. 
Schilling,  Zeitgenosse  der  Ereignisse,  tritt  für  die  zweite  Auf- 
fassung ein,  die  lange  Zeit  massgebend  war.  Nüscheler  (1839, 
Neujahrsblatt  der  EeuerwerksgeselLschaft.)  hat  eine  veimittelnde 
Stellung,  EL  Bodt  (die  Feldzüge  Karls  des  Kühnen  u.  s.  w. 
1843  ond  1844^  befindet  ddi  mehr  anf  dem  Standpnnlrte  Ton 
SehflUiig.  Gingins  Tin  seinen  Briefen  Uber  den  Ejieg  der  Sdiweizer  ' 
gegen  Karl  den  Künnen  1839^  und  in  den  „Episodes  des  gnerres 
de  Bourgogne*'  1849)  schreibt  dem  Uelde  und  dem  Intriguen spiel 
Ludwigs  XI.  die  Schuld  an  dem  Kriege  zu.    Nach  Zeliwegcr 

S Versuch,  die  wahren  Gründe  des  burgundischen  Krieges  aus  den 
Quellen  darzustellen  u.  s.  w.  1847)  machen  Ludwig  XI.  und  sein 
Agent  Diesbach  den  Ki-ieg,  die  Sclnveiz  ist  nur  der  Spielball 
von  Oestreich,  Frankreich  und  Burgund.  Der  Amerikaner  Poster 
Kirk  (history  of  Charles  the  hold,  London  1863—1868)  leugnet 
jedes  nationale  Interesse  der  Schweizer:  um  französischen  Geldes 
willen  provociren  sie  den  Krieg.  Diese  Auffassung,  wenngleich 
TOD  Hidber  und  dem  Engländer  Freeman  widerlegt,  hat  sich 
seitdem  in  viele  Lehrbücher  verbreitet  und  auch  die  öffentliche 
Meinong  beeinflnsst  Bei  dem  Schwanken  der  Ansichten  ISsst 
sich  ein  sicheres  ürtheil  nur  durch  die  Betrachtung  des  ver- 
bttrgten  Ganges  der  Ereignisse  gewinnen. 

Der  Verfasser  behandelt  daher  zunächst  „D&s  Verhältmss 
der  Schweiz  zu  Oestreich,  Frankreudi  und  Burgund  bis  zur  öst- 
reichisch-burgundischen  Coalition  gegen  die  Eidgenossen  (1444 
bis  1469)."  Die  Feindseligkeit  Oestreichs  gegen  die  Eidgenossen 
ist  traditionell,  eine  „Kichtung"  wird  1450  versucht,  kommt  aber 
nicht  zu  Stande.  Die  Uebergriffe  des  Herzogs  Sigmund  von 
Oestreich  und  die  Neckereien  des  Adels  führen  zum  Waldshuter 
Krieg.  Der  denselben  beendigende  Friede  1468  verschaffte  den 
£idgenossen  den  Pfandbesitz  von  Waldshut,  Hauenstein  und  dem 
Schwarzwald,  falls  Sigmund  den  Eidgenossen  bis  Johanni  1469 
nicht  10000  Gulden  erlegt  haben  würde.  Sigmund,  um  sich 
seinen  Verpflichtungen  zu  entziehen,  sucht  nach  fremder  Hülfe 
und  wendet  sich  am  Friedrichs  III.  Rath  zunächst  an  Frankreich. 
Die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz  waren 
nnter  Karl  YII  ,f  wie  Ludwig  XL  freundschaftlich:  daher  wies 
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letsterer  Sigmimds  G«0aadteii  1469  ab  und  benariinchtigte  die 
Eidgenossen  Ton  den  geheimen  Umtrieben  Oestreichs.  Dass 
Ludwig,  um  Karl  den  Kühnen  in  die  deutschen  Angelegenheiten 
zu  yerwickeln,  hinterlistig  den  Gesandten  gerathen,  sich  an  Bur- 
gund zu  wenden ,  ist  nicht  zu  beweisen.  —  An  sich  erscheint 
dieser  Rath  dem  Ref.  keineswegs  so  undenkbar,  wie  dem  Verf. 
Oestreich  hätte  sich  sicherlich  gehütet,  irgend  etwas  erhebliches 
für  Burglind  gegen  Frankreich  zu  thun :  und  wenn  selbst  der 
gute  Wille  dazu  vorhanden  gewesen  wäre,  kannte  Ludwig  XI. 
die  damalige  Machtlosigkeit  der  Habsburger  wohl  genug,  um 
letztere  nicht  zn  fürchten.  —  Der  angebliche  Bath  Imdwigs  XL 
sei  erst  sj^ter  erdichtet  und  znrttck^tirt  worden,  (sknug,  Sig- 
mund wendete  sich  an  den  mächtigen  Karl  Ton  Burgund.  iCMa 
Stdüung  Burgunds  zur  Eidgenossenschaft  war  unter  Karls  :¥t^ 
gänger  Philipp  keine  feindselige  gewesen,  obwohl  letz'terer  gegen 
reelle  Vortheile  den  Habsburgem  gegen  die  Schweiz  zu  helfen 
sich  hätte  bereit  finden  lassen.  Die  Eidgenossen  (namentlich 
das  Burgund  benachbarte  Bern)  vermieden  vorsichtig  jeden 
Anlass  zu  Missverständnissen.  Im  Jahre  146G  trug  Burgund 
den  Eidgenossen,  aber  vei7,'el)ens,  ein  Bündniss  an,  im  Jahre  1467 
nahmen  Bern ,  8olothurn ,  Kreiburg  und  Zürich  dasselbe  an. 
Nicht  Aufhetzungen  von  Seiten  Ludwigs  XI.  machten  die  S^ipiiaizier 
so  spröde:  Tielleicht  erfolgte  die  Ablehnung,  weil  das  Bttndniis 
keinerlei  greifbare  Yortheüe  bot  und  die  ostschweizerisclieii  Orto 
keine  Lust  hatten,  sich  nadi  Westen  hin  in  weitaussehende  '^^^ 
bindungen  einzulassen.  Jenes  Separatbflndniss  blieb  besUhen^ 
als  noch  im  Jahre  1467  Karl  zur  Regierung  kam.  Es  entsprach 
der  Habsucht  und  Ländergier  dieses  Fürsten,  dass  er  Sigmunds 
Anträge  1469  vollständig  acceptirte.  Die  Landschaften,  welche 
der  Habsburger  gegen  die  Schweiz  nicht  halten  zu  können  Ter- 
meinte,  versetzte  er  an  Burgund  und  Karl  versprach  dafür,  die 
obenerwähnten  10000  Gulden  an  die  Eidgenossen  zu  zahlen,  so- 
wie auch  Sigmund  in  einem  Kriege  gegen  jene  zu  imterstützen. 
Dass  der  Habsburger  seinerseits  die  Absicht  hatte,  Burgund  auf 
diese  Weise  in  Zwist  mit  den  Eidgenossen  zu  bringen,  ist  die 
durchaus  sachgemässe  Meimmg  aller  Chronisten.  Karls  Bond 
mit  Habsburg  war  dem  Yerstandniss  von  1467  entschieden  ent- 
gegengesetzt und  musste  die  Schweizer  nothwendig  in  die  ArnpA 
Frankreichs  führen. 

Im  dritten  Capitel  behandelt  D.  ,,Die  Anfeindung  der  Eid- 
genossen durch  die  burgundisch-östreichische  Verbindung.  1469 
bis  1473."  Karl  treibt  die  ganze  Zeit  über  eine  zweideutige 
Politik :  ihm  liegt  nichts  daran,  Sigmunds  Rachepläiien  zu  dienen, 
während  er  aus  Rücksicht  auf  Krankreich  allen  Grund  hat,  mit 
den  Eidgenossen  noch  nicht  anzubinden.  So  sucht  er  sogar  an- 
fangs, wie  ymbredet»  die  Schweizer  zu  einer  „ewigen  Bachtnng^ 
mit  Habsburg  zu  vermögen.  Sigmund  hält  er  mit  YerspvecbQi^siMl 
hin,  trägt  dagegen  den  Eidgenossen  ein  Bändniss  an.  Elr  gm 
also  weder  auf  Oestreichs  Pläne  em^  nodi  ist  er  ein  «njjiyl^tigttt. 
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Freund  der  Schweizer  —  wie  die  herrschenden  Ansichten  wollen 
—  sondern  ihn  leitet  lediglich  das  eigeue  luteresse,  welches  die 
uraideatige  Folttik  erheischt  Da  Karl  Termied,  die  Eidgenossen 
direet  ansngrafeD ,  ja  sogar  trote  aller  Bdbiuigen  sie  aeineii 
PUüieii  dtenmar  sa  madieii  nusbte,  konnte  die  Memung  — 
namentlich  zu  Bern  bei  der  Bubenbergischen  Partei  —  entstehen, 
er  habe  gegen  die  Schweis  nichts  Böses  im  Sinne.  Gloichwohl 
betrachteü»  die  Schweisser  mit  Recht  den  mit  ihrem  Erbfeind 
rerbundenen  Herzog  schon  jetzt  als  ihren  Gegner. 

Gemäss  seiner  Ansicht,  dass  Karl  die  Eidgenossen  keines- 
wegs zum  Kriege  herausfordern  wollte,  urtheilt  der  Verf.  —  wie 
Ref.  meint,  richtig  —  auch  über  das  dreiste  Gebahren  des  bur- 
gundischen Vogtes  Peter  von  Hagenbacli. 

Es  war  nur  eine  Consequenz  der  Thatsachen,  dass  die  Eid- 
genossen ein  schon  1469  von  Frankreich  angebotenes  Bünduibs 
acoeptirteny  and  daes  djeees  nm  so  enger  ward,  je  ungünstiger 
sich  die  Beitiehnngen  zu  Burgund  gestalteten.  Bie  butgondische 
IfäKregierong  im  ESsass  führte  die  Eidgenossen  rar  Yereinigung 
mit  den  elataischen  Städten.  Diese  hatten  zu  ihrer  Sicherheit 
die  sogenannte  ,,niedere  Vereinigung*'  geschlossen:  1473  projec- 
tirte  man  den  Beitritt  der  Eidgenossen ,  der  im  fVttlgahr  1474 
wirklich  erfolgte. 

In  der  Zeit  von  1473 — 1474  vollzieht  sich  ein  Umschwung: 
der  ,3ruch  zwischen  Oestreich  und  Burgund ,  die  Verbindung 
der  Eidgenossen  mit  Oestreich,  Frankreich  und  dem  Elsass  gegen 
Burgund. (Cap.  4.) 

Sigmund  von  Oestreich  sali  sich  in  den  Hoti'nungen  getäuscht, 
die  er  aaf  Karl  den  Kühnen  gesetzt  hatte ;  der  Burgunder  war 
ihm  zu  mftchtigi  zudem  musste  er  fürchten,  dass  die  Pfandlande 
ihm  wegen  der  Gewaltthätigkeiten  Hagenbachs  ganz  entfremdet 
würden.  ,,1^  bat  also  Ludwig  XL  um  ein  Darlehen  und  um 
Schutz  —  gegen  die  Eidgenoesen.^'  Am  liebsten  hätte  er  diesen 
zu  feindseligen  Schritten  gegen  die  letzteren  getrieben,  und  darauf 
zielte  auch  zuerst  seine  Werbung,  aber  der  König  wollte  nicht 
allein  davon  nichts  wissen ,  sondern  verlangte  sogar ,  dass  sich 
Sigmund  mit  den  Eidgenossen  aussöhne.  Ludwig  nahm  Sigmund 
wirklich  zum  Vasallen  —  mit  10000  Gulden  Pension  —  an,  hat 
aber  damit  keineswegs  Oestreich  zum  Feinde  Burgunds  gemacht, 
„sondeni  nur  vollendet  und  durchgeführt,  was  sich  von  selbst 
vorbereitet  hatte.*'  —  Jetzt,  wo  es  zu  spät  war,  hätte  K&tl  frei- 
hch  Sigmund  gern  auf  jede  Weise  unterstützt,  um  ihn  bei  seiner 
Partei  zu  behalten.  —  Die  ewige  Biehtnng,  die  Ludwig  Ende 
If&ra  1474  in  der  That  ra  Stande  bradite,  ist  nicht  als  Mach- 
werk Ludwigs  zu  betrachten,  geht  ihrer  Idee  nach  vielmehr  auf 
die  Zeiten  des  Züricher  Krieges  zurück;  Ludwig  XL  spielt  ge- 
nau dieselbe  Bolle,  wie  zuvor  Karl  VIT.  Es  ist  aber  eine  natür- 
liche Folge  der  augenblicklichen  Verhältnisse,  dass  die  Spitze 
der  „Richtung*'  sich  gegen  Burgund  richtet.  In  dem  Wunsche, 
Karl  die  Pfandlande  abzunehmen,  treffen  sich  Habsburger  und 
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Eidgenossen  und  so  ist  deren  Verbindung  durchaus  natürlich. 
Gleichzeitig  mit  der  ,,Hichtung^^  erfolgte  die  obenerwähnte  Allianz 
der  EidgenoeBeii  und  der  ypaiedereii  Vereinigung'^ 

Die  Yenuilassuiig  zum  Kriege  blieb  nicht  lange  ans.  Eni 
weigerte  die  Bttdiipibe  der  Pfiuidlfuide  gegen  die  deponirte  Summe 
von  80000  unter  nichtigen  Yorwänden,  im  Eüsass  verjagte  man 
das  burgundische  Kriegsvolk,  in  Breisacb  wurde  der  verbasste 
Hagenbacb  bei  einem  Volksauflauf  gefangen  genommen.  Die 
Eidgenossen  waren  nachweislich  zu  dem  von  ihnen  für  unver- 
meidhch  angesehenen  Kriege  bereit,  ehe  von  Frankreich  die  ge- 
ringste Aufforderung  erging.  Die  Verurtheilung  und  Hinrichtung 
Hagenbachs  gab  die  entscheidende  Veranlassung  zum  Kriege. 

Nun  erst  griff  Ludwig  XI.  ein,  der  freilich  darüber  keinen 
Zweifel  gelassen  hatte,  dass  er  im  Kriegsfalle  die  Eidgenossen 
unterstützen  würde.  Allerdings  brauchte  er  den  Scbweizem  den 
Kieff,  den  de  vor  ndh  sahen,  nicht  „erst  plandbel  zn  maehen'S 
wie  B.  richtig  bemerkt ,  id&  möchte  aber  doch  —  abwekheDd 
Yom  Yerfl  den  Frenndscfaafts*  und  Beislandsrasicherangen  Lad- 
wigs  ein  wenig  mehr  beslimmenden  Einfluss  auf  die  Entschlüsse 
der  Schweizer  beimessen.  Denn  die  Eidgenossen  haben  sieb 
ohnehin  sehr  ungern  in  den  doch  eben  unvermeidlichen  Krieg 
eingelassen  und  haben  während  desselben  mit  ganz  besonderem 
Kachdruck  sich  nur  als  „Helfer*'  bezeichnet  und  fremde  Interessen 
—  es  sei  des  deutschen  Reiches,  oder  Ludwigs  XI.,  oder  Sig- 
munds vorangestellt.  Der  olticielle  Absagebrief,  in  dem  sich  das 
gleiche  Bestreben  äussert,  ist  nach  dieser  Seite  hin  ,,ein  tenden- 
ziöses Machwerk''. 

Der  Verf.  erklärt  das  so:  „Weil  der  Angriff  Karls  die 
Eidgenosm  zonächst  nur  indireot  bedrohte,  so  wollten  sie  nur 
mithelfen  und  mitwirken,  strftnben  sidi  aber  als  Haaptsftcher  sa 
gelten,  weil  sie  den  Aufwand  eines  tmok  nach  ihrer  Heiaong 
nothwendigen  Heereszuges  in^s  Burgnndische  scheuen.''  Diese 
, JMckerei''  und  dass  die  freilich  armen  Schweizer  zutKchst  nur 
gegen  Entgelt  und  Entschädigung  „mitmachen"  folgen,  erscheint 
mir  weniger  entschuldbar  als  dem  Verf.  Indessen  haben  die  Eid- 
genossen ja,  —  allerdings  blieb  da  nichts  anderes  übrig,  als  mann- 
hafter Kampf  oder  zaghaftes  Unterliegen  —  nach  Karls  Aus- 
söhnung mit  dem  Kaiser  und  König,  fast  ganz  allein  den  Kampf 
für  ilire  Freiheit  übernommen  und  durchgefochten. 

Nachdem  D.  die  Stellung  der  Eidgenossen  bei  Beginn  des 
Burgunderkrieges  mit  der  Ghistav  Adolfs  im  dreissigjährigen 
Kriege  verghchen ,  wendet  er  sich  gegen  die  Behauptung ,  der 
ganze  Krieg  sei  ein  politischer  Fehler  gewesen,  „wä  die  Eid- 
genossen dadurch  Frankreidi  yergrtaert  hStton  und  gewisser- 
massen  in  das  Schlepptau  Frankreichs  gekommen  wären. 

Hierauf  wird  erklärt,  wie  es  gekommen,  dass  die  Eidgenossen- 
schaft gegen  Burgund  nicht  ganz  einig  war.  Das  Widerstreben 
gegen  den  Burgunderkrieg  zeigt  sich  wesentlich  in  den  ost- 
schweizerischen Orten,  die   in  ihrer  kurzsichtigen  kleinlichen 
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Politik  die  Gefahr  noch  nicht  für  drohend  halten;  dazu  kommt 
Eifeniiclit  mid  Eigennutz ;  namentlich  letzteres  Motiv  ist  —  nicht 
gerade  zu  besonderem  Ruhme  der  Eidgenossen  —  sdir  wichtig : 
,^tto  es  sich  um  Zflge  in's  Maüändisohe  gehandelt,  die  ür- 

kantone  wären  eifrig  dabd  gewesen;  dorthin  nach  dm  Süden, 
wo  sich  ihnen  Aussichten  auf  reichen  Gewinn  eröffiieten,  zog  es 
sie  mit  Biacht,  und  grade  dies  hielt  sie  von  dem  Burgunder« 
kriege  mehr  zurück."  Born,  das  an  der  Spitze  der  Unter- 
nehmung gegen  Karl  stand ,  verfolgte  hierbei  nationale  Politik, 
und  wurde  durch  allgemeine  Interessen  bewegt,  nicht  durch  den 
von  Frankreich  gewonnenen  Nikolaus  von  Diesbach  geleitet  Wenn 
in  Bern  selbst  sich  zwei  Parteien  befehden,  die  französische  unter 
Diesbach  und  die  burgundische  unter  Adrian  von  Bubenberg,  so 
beruht  das  wesentlich  auf  der  EivaUtät  der  beiden  Geschlechter, 
▼im  denen  die  Diesbach  dnrch  ihre  Benehungen  m  IVaidcreich 
in  die  Höhe  gekommen  waren,  w8hiend  Bubenbergzu  Karl  Yon 
Bmcgund  in  freundschaftlichem  Verhältnisse  stand.  Die  Diesbach- 
scfae  Politik  erhielt  aber  die  Oberhand,  weil  sie  die  nationale  war. 

Im  leisten  Capitel  wird  der  Gang  der  Untersuchung  noch 
einmal  knapp  wiederholt  und  zum  Schlüsse  betont,  „dass  die 
eigenen  Rücksichten  d'w  Eidgenossen  zu  Feinden  Karls  machen 
mufisten."  Diesem  Resultat  wird  nach  D.'s  Ausführungen  jeder 
beipflichten ,  der  ohne  Vorurtheil  an  diese  Sache  geht :  andern- 
falls ist  es  niclit  schwer,  namentlich  aus  den  in  Bern  obwalten- 
den Zuständen  ohugefähr  das  Gegentheil  mit  einiger  Wahrschein- 
lidikeit  darzulegen. 

Berlin.  Willy  Böhm. 


LXXXI. 

Janssen,  Joh.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ads- 

fange  des  Mittelalters.  1.  Band,  erste  Abtheilung:  Deutsch- 
ands  geistige  Zustände  beim  Ausgang  des  Mittel- 
alters, gr.  8.  (XXIII,  260  S.)  4.  verm.  Aufl.  Freiburg 
i.  Br.,  1876.    Herder'sche  Verlagsbuchhandlung.    2,70  Mark. 

Der  Verfasser,  durch  andere  Arbeiten  auf  historiscbom  Ge- 
biete rühmlich  bekannt,  gibt  an,  seit  zwanzig  Jahren  an  einer 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  vom  Ausgang  des  Mittelalters 
hm  zum  Untergänge  des  Reichs  gearbeitet  zn  haben,  und  sei  es 
sein  BAuptbestrebcni  gewesen,  nicht  blos  die  politischen,  sondern 
auch  die  religiös-sittlichen,  die  geistigen  und  sozialen  Zustände 
in  den  verschiedenen  Reichstheilen  klar  zu  stellen.  Einzelne  Theile 
dieser  Forschungen  sind  schon  früher  erschienen:  für  andere, 
namentlich  die  kirchlich  -  politischen ,  nimmt  der  Verfasser  die 
bisher  nicht  stattgehabte  Benützung  von  mehr  als  dreihundert 
Foliobänden  resp.  Convoluten  Archivalien  in  Anspruch.  Jeder 
der  sechs  Bände,  auf  welche  das  Werk  berechnet  ist,  soll  ein 
abgerundete«,  für  sich  bestehendes  (janze  bilden  und  einzeln 
käuflich  sein.    Der  erste  Band  zeriallt  in  zwei  Abtheiiungen, 
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deren  erste,  die  geistigen  Zustände  Dentfldili&ds  gegen  Ana- 
gang  des  MitAelalten,  in  drei  Heften  rfstHeg/L  und  bemls  die 
4.  Auflage  erlebt  hat 

Anf  eine  kurze  Einleitung  folgen  zwei  Bücher,  welche  über 
„Volksunterriclit  und  "Wissenschaft"  in  Tier  und  über  „Kunst 
und  Volksleben"  in  acht  Unterabtheilungen  ein  übersichtliches 
Bild  des  deutschen  Volks  im  15.  Jahrhundert  entrollen.  Nur 
schade,  dass  die  erste  Hälfte  dieses  Bildes  von  so  einseitigem 
Standpunkt  aus  entworfen  ist,  dass  die  auf  anderem  Standpunkt 
sich  befindenden  Leser  —  und  diese  dürften  in  Deutschland  die 
erdrückende  Mehrheit  bilden  —  nur  ein  Zerrbild  zu  sehen  be- 
kommen. So  vortheilhaft  es  für  objective  Resultate  der  ver- 
gleichenden Geschichtsforschung  ist,  dasselbe  Ereigniss  von  Ter- 
schiedenen  Gesichtspunkten  ans  belenditet  m  eehieny  ao  iafc  es 
äßch  eine  starke  Zunnthnng,  den  Oardiaal  Nikolaas  von  Oaes» 
der  1464  starb»  anstatt  Lnthers  fttr  den  „Beformater**  ansehen 
zu  sollen,  der  in  Deutschland  die  grosse  geistige  Bewegung  in 
Fluss  gebracht  und  die  Regeneration  dentsäen  Volksgeistes  be- 
wußt habe  und  „wie  eine  geistige  J^esengestalt  an  4^  Wende 
des  Mittelalters  stehe". 

Abgesehen  von  diesem ,  die  Richtung  des  Verfassers  an- 
deutenden Standpunkt  enthält  das  Werk  eine  grosse  Menge 
brauchbaren  Materials,  welches  den  protestantischen  Lieser  aller- 
dings nicht  selten  zu  andern  Schlüssen  führt. 

Im  ersten  Abschnitt  wiid  die  Ausbreitung  der  „deutschen 
Kunst**,  wie  die  Buchdruckerkunst  damals  ziemlich  allgemein 
genannt  wurde,  anschanlich  geschfldert,  dass  die  deolsdien  Jitnger 
derselben  als  „Waffenscfaniiede  der  Bildung**  thätig,  in  Polen» 
Italien,  in  dem  eben  erst  den  Mauren  entrissenen  Granada»  selbst 
auf  dem  ungesunden  St.  Thomas  auftraten.  Wenn  dann  aber 
Hjerr  Janssen  S.  12  schliesst: 

„alle  edleren  Geister  der  Zeit  wollten  nämlich  die  neue  Kunst 
„nicht  etwa  blos  als  ein  Geschäft  zur  Erzielung  materiellen 
„Gewinnes  betrachtet  wissen,  sondern  als  ein  neues  Mittel 
„christlicher  Missions thätigkeit,  die  vor  Allem 
„dem  Glauben,  der  Kirche  und  damit  zugleich 
„auch  aller  Wissenschaft  und  Bildung  zu  gute  komme", 
so  ist  das  eben  so  einseitig,  S.  13: 
„als  dass  die  gesammte  „Bttcheipiodnctiott  des  15.  Jahr- 
„hunderte  in  Deutschland  die  Befriedigung  der  litisranschen 
„Bedürfnisse  der  GeisÜidikeit  warn  Zwecke  gehabt  habe,  «id 
„nur  durch  deren  roge  Betheiligung  eine  allseitige  und  gleich- 
„zeitige  Einwirkung  des  Bucbhand^  auf  das  gesammle  Pnbh- 
„kum  ermöglicht  worden  sei." 
Ein  Blick  auf  die  noch  vorhandenen  historischen  und  philoJogi* 
sehen  Publikationen  jener  Zeit  widerlegt  diesen  Anspruch. 

Interessant  ist  neben  der  schon  früher  festgestellten  That- 
sache,  dass  bis  1500  die  Vulgata  mehi'  als  hundertmal  aufgelegt 
werden  musste,  dass  vor  1517  fünfzehn  Bibelübersetzungen  in 
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hochdeattohflir  und  fünf  in  niederdeotodier  Mundart  erschienen 
lind. 

Der  2.  Abschnitt  des  ersten  Buchs  „die  niedern  Schulen 
und  die  religiöse  Unterweisung  des  Volkes"  soll  nachweisen,  wie 
eifrig  von  kirchlicher  Seite  der  Volksunterricht,  die  Verpflichtung 
der  Schüler  gegen  den  Lehrer  und  der  Lehrer  wiederum  zur 
Unterstützung  der  Geistlichkeit  empfohlen  wurde.  „Alle  christ- 
lidie  ünterwoming  sollte  nach  dem  Willen  der  Kirche 
in  der  EamSie  beginnen;  aber  tot  AUem  eoUe  der  BeKgions- 
untenicht  in  der  Fredigt  erlheOt  nerden.^  Eine  anagebreilete 
Litteratnr  Aber  Predigten  wird  angeführt,  dabei  aber  von  dem 
Verfasser  ausser  Acht  gelassen,  dass  dieses  Hauptmittel  für 
geistige  Erziehung  des  Volkes  in  der  Nationalsprache  erst  nach 
Luthers  Auftreten  in  der  katholischen  Kirche  allgemeiner 
angewendet  worden  ist. 

Auf  den  Grundsatz,  „dass  Bilder  die  Bücher  der  Ungelehrten 
seien",  fuhrt  Herr  Janssen  die  Welterlösungsgeschichte  in  drama- 
tischen Spielen  zurück,  ebenso  die  Glasmalerei  der  Kirchenfeuster, 
die  Todtentänze  auf  Kirchhofswänden,  die  Leidensstationen  etc. 

Auszüge  ans  den  Tcrlatherischen  Katechismen  beweisen,  dass 
es  bei  den  denkenden  Geistlichen  nicht  an  richtigem  Verstiindp 
niss  gefehlt  habe ;  so  heisst  es  in  dem  S.  36  angeführten  „Seelen- 
führer** :  nWisz,  das  der  ablasz  nit  sunden  vergibt,  sondern  allein 
straffen  nachlässt,  die  da  verdienet  hast.  Wisz,  das  du  kejnen 
Ablasz  haben  kannst,  wan  du  in  sunden  bist  und  nit  gebichtet 
hast  und  geniwet  hast  wahrhafftiglich  und  dich  hertziglich  bessern 
wilst,  sunsten  liilft  dir  alles  nit.  Gott  ist  gnedig  und  barmhertzig 
und  gibt  der  heyligen  Kirchen  macht,  von  sunden  loszusprechen, 
und  einen  grossen  Schatz  des  heils,  aber  nit  einem  usserlichen 
menschen,  der  mit  usserlichen  werken  mevnt  Seligkeit  zu  erlangen.^ 
S.  37  wendet  sich  die  Eiklärung  der  Glanbensutikel  gegen  die- 
jenigen, die  Tcm  Ablass  sprechen,  „man  geh  Yergebnng  der  sttnd 
nmb  gekt  und  wär  TcridlaflFUch;  es  handle  sich  omb  das  lob  nnd 
die  em  gotes,  nit  die  besamnnng  de-s  gelte.  Auch  er- 
werbent  nit  all  den  ablasz,  die  also  an  dem  baw  oder  kirchen 
hilfftund,  sunder  allein,  die  der  tötlichcn  eünd  ledig 
sind,  und  die  aus  andacht  in  ein  rechten  glauben  mit  grossem 
getruwen  in  die  gemainschaft  der  heiligen  und  in  ir  verdienen, 
in  der  em  und  Würdigkeit  gebawen  wirt  die  kirch,  und  mit  sun- 
derem  vertruwen  der  gnedigen  hilff  gotes.** 

Von  der  Beichte  heisst  es  S.  41 :  „So  dann  der  mensch 
darusz  eynen  schmerzen  empfehut  in  sin  herze  und  starken  festen 
Torsats  nymmfir  indat  sin  gotliche  em  nnd  glorien  an  ton,  nnd 
vcvsals  die  sttnde  za  bichten  nnd  penitenz  sn  dragen,  nnd  dann 
eyn  hoffiinnge  hait  zu  der  gmndlossen  barmhenigkeit  gotis  und 
zu  dem  lyden  unsere  herm  Jesn  CSiristiy  so  werden  jme  die 
dodsünden  abgetilget  von  syner  sele  nnd  vergeben  ** 

Wenn  dann  Herr  Janssen  aber  schliesst;  „Aus  all'  diesen 
ffir  den  allgemeinen  Yolksgebranch  bestimmten  Büchern  lässt 
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sich  deutlich  ersehen,  wie  Kinder  und  Erwachsne  damals  in  den 
höchsten  Heilswahrheiten  unterrichtet  und  zu  einem  wahrhaft 
christlichen  Leben  niigeleitet  wurden.  Von  Werkheiligkeit,  ver- 
kehrter Verehrung  der  Heiligen ,  missbräuchliclicr  Lehre  über 

den  Ablass  und  dergleichen  ist  nirgends  eine  Spur  **,  so 

hat  der  Herr  Verfasser  der  Theorie  nach  Recht,  aber  die  Wirk- 
lichkeit hatte  eine,  durch  anderweitige  Zeugnisse  beglaubigte 
Kehrseite ;  deren  roh-sinnliche  Auffassung  sich  u.  A.  in  Tezels 
Auftreten  klar  genug  dokumentirt  und  wdcfae  Luthers  Auftreten 
nothwendig  machte:  und  speziell  ge^en  die  lüshiftudie,  nicht 
gegen  die  Bräudie  der  Kirche  hat  sich  der  grosse  deutsche  Be- 
formator  in  den  ersten  Jahren  nach  1517  gewendet. 

Aus  der  weiten  Verbreitung  der  deutschen  Bibelübersetzung 
Ton  1483  schliesst  Herr  Janssen  auf  das  geistige  Bedürfniss  des 
Volkes  und  zeigt  schon  aus  der  Vorrede,  welch  frommen  Geistes 
der  Herausgeber  gewesen  S.  45:  „Die  heilige  Schrift  ist  mit 
Innigkeit  und  Ehrfurcht  von  jedem  Christenmenschoii  zu  lesen  .  .  . 
Die  Gelehrten  sollen  sich  der  lateinischen  Ucbersetzung  des  h. 
Hieronymus  bedienen,  aber  die  ungelehrten,  simplen  Menschen, 
sowohl  geistliche  als  weltliche,  besonders  aber  Mönche  und  Nonnen 
sollen  gegen  den  Müssiggang  dies  gegenwärtige  Buch  der  Bibel 
in  deutscher  üebersetzung  gebrauchen,  um  sich  gegen  die  Pfeile 
des  höllischen  Feindes  zu  schützen."  Allerdings  legt  er  spSfter 
den  Lesern  die  Beschränkung  auf:  „Alle  aber,  welche  die 
deutsche  Bibel  lesen,  sollen  es  unterthänig  thun; 
und  was  sie  nicht  verstehen,  ungeurtheilt  lassen, 
überhaupt  die  Bibel  in  dem  Sinne  der  über  die  ganze. 
Welt  verbreiteten  römischen  Kirche  verstehn." 

In  dem  dritten  Abschnitt  des  ersten  Buches  „Die  gelehrten 
Mittelschulen  und  der  ältere  deutsche  Humanismus"  wird  fiir 
die  Kirche  des  15.  Jahrhunderts  in  Anspruch  genommen,  was 
ihr  als  Trägerin  der  Kultur  wohl  im  früheren  Mittelalter,  nicht 
aber  mehr  in  diesem  Zeitalter  zuzuerkennen  ist.  lieber  den 
Humanisten  Budolf  Agrikola,  den  Pädagogen  Alex.  Hegius,  über 
Jak.  Wünpheling  u.  A.  m.  finden  sich  interessante  Angabeui 
die  bisher  nur  z.  Th.  yeröffentlicht  sind. 

Der  vierte  Abschnitt  „TJniTerntSten  und  andere  Kultur^ 
Stätten"  sucht  nachzuweisen,  „dass  die  Päpste  die  ersten  und 
grössten  Begaber  und  Beförderer  der  Universitäten  gewesen  seien" 
und  stellt  S.  69  folgende  Sätze  „als  unbestreitbar**  hin:  „Die 
T^niversitäten  des  Mittelalters  gehörten  zu  den  grossartigsten 
Schöpfungen  des  in  jugendlicher  Frische  und  Kraft  sich  ent- 
wickelnden christlichen  Geistes.  Sie  waren  die  Trägerinnen 
der  höheren  wissenschaftlichen  Kultur ,  die  stärksten  Hebel  fiir 
deren  weitere  Entwicklung,  die  Schwerpunkte  des  geistigen  Lebens 
im  Volke.  Sic  waren  zugleich  ...  die  am  meisten  bevorzugten 
und  gepflegten  Töchter  der  Kiiche,  die  durch  Treue  und  An- 
hänghchkeit  zu  vergelten  suchten,  was  sie  der  Mutter  verdankten. 
Daher  die  doppelte,  viel  zu  wenig  anerkannte  Thatsache,  dass 
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die  üiiiTmUUen,  so  lange  die  Einheit  der  Kirche  and 
des  Glaubens  unTersehrt  erhalten  blieb,  ihre  höchste 
Blüthe  erreichten,  und  dass  sie  zur  Zeit  der  Kirchentrennnng 
fast  alle  —  Wittenberg  und  Erfurt  ausgenommen  —  treu  auf 
Sei  ton  der  Kirche  standen.  Nur  durch  gewaltsame  Mittel  ihrer 
ursprünglichen  kirchlichen  . . .  Grundlage  entrückt ,  wurden  sie 
den  neuen  Lehren  zugeführt,  und  verfielen  diesen  erst,  nachdem 
ihre  Freiheit  beeinträchtigt  worden  und  nie  zu  blossen  Staats* 
anstalten  herabgesunken  waren." 

Dass  das  Sinken  der  Universitäten  an  Zahl  der  Besuchenden 
wesenthch  anderen  Umständen  zuzuschreiben  gewesen  ,  dass  die 
Hebung  der  Gymnasien  jene  von  einer  grossen  Menge  nicht  hin- 
peböriger  Studenten  beiVeit,  und  dass  die  vorher  fast  ununi- 
schränkte  Geltung  der  Hochschulen  gerade  deshalb  gebrochen 
seil  weil  sie  nicht  mehr,  wie  Janssen  sie  nennt ,  „Hochburgen 
der  Freiheit''  waren ,  sondern  wie  der  Scholastidsmns  nur  noch 
im  Dienste  der  Kirche  standen,  lässt  der  VerfiuBser  hei 
seiner  Tendenz,  alles  in  n^jorem  eoclesiae  gloriam  za  wenden, 
gans  ausser  Betracht 

Der  Beihe  nadi  wird  dann  die  Wirksamkeit  der  Hochschnlen 

Ton  Oöln,  Heidelberg,  Freihnrg,  Basel,  Tübingen,  Ingolstadt, 

sowie  einzelner  besonders  ausgezeichneter  Lehrer  wie  Dalberg, 
Trithem,  Reuchlin,  Geiler,  Peutinger,  Geltes  geschildert;  der 
geistige  Einfluss  Nürnbergs  mit  Müller  -  Regiomontan ,  Behaim, 
Pirkheimer,  sowie  Kaiser  Maximilians  Thätigkeit  zur  Förderung 
vaterländischer  Studien  hervorgehoben.  Bei  der  Auffassung  von 
letzterem  befindet  sich  allerdings  Janssen  in  schroffem  Gegensatz 
zu  Klipfels  ausführlicher  Arbeit ,  und  nimmt  die  von  diesem 
widerlegte  Auffassung  ül>er  Max  I.  in  altem  I'mfange  wieder  auf. 

Besonders  getadelt  wird  in  diesem  Abschnitt  die  Mark: 
während  in  allen  deutschen  Territorien  ein  so  frisches,  reges 
Leben  geherrscht  habe,  wie  nie  zuvor  und  nie  nachher,  wäre 
mar  die  Hark  Brandenburg  nut  der  Hauptstadt  Berlin  von 
deatscher  Bildnng  wenig  berührt  worden  und  habe  sidi  noch 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Kultur  befunden.  „Es  sei  kein 
deutsdies  Land,  in  dem  mehr  Zank,  Mord  und  Grausamkeit  im 
Schwange  gehen,  als  in  der  Mark."  Denselben  Klagen  begegnen 
wir  aber  in  vielen  Chroniken  auch  anderer  Landschaften  zu 
derselben  Zeit ;  es  muss  also  der  betr.  Vorwurf  dementsprechend 
eingeschränkt  werden. 

Das  zweite  Buch  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  behan- 
delt ,.Kunst  und  Volksleben"  in  acht  A])schnitten.  So  gern  man 
auch  dem  Verfasser  zugesteht,  „dass  die  Kirclie  die  Kunst  in 
den  Dienst  Gottes  gestellt  und  sie  als  eine  wesentliche  Ergän- 
zung der  mündlichen  und  schriftlichen  Unterweisung  des  Volks 
betrachtet  habe,  dass  alle  Zweige  der  Kunst  seiner  Zeit  ein 
grosses  Game  gehüdet  haben ^,  so  ist  dodi  der  folgende  SaU 
-fiwt  n  Yeriiduien  des  gesonden  MensdieiiTentaiidee:  „die  in 


Digitized  by  Google 


330  JaniMtt»       Q«Mk  d.  d«iitBcheii  YoUrn  seit  d.  Aasgang»  d.  IHtfaMtiii. 

den  Elitotem  grossgezogne  deutsche  Kirnst  war  wie  di^s 

Mönchthum  selbst  ein  TolksthÜmliches  Enseagniss. 

Die  folgenden  Absebnitte^  wie  der  über  die  Baukunst,  ent- 
halten im  Verhältniss  zu  dem  in  Spezialwerken  ecbon  enthal- 
tenen wenig  neues:  die  Bemerkungen  über  die  Bauhütten  sind 

sogar  weniger  genau,  als  die  Angaben  Scherrs,  Henne's  u.  A. 
Mehr  von  Interesse  u.  z.  Th.  weniger  bekannt  sind  die  Angaben 
über  Bildnerei  und  Malerei,  aus  denen  sich  ein  lichtvolles  Bild 
gewinnen  lässt,  besonders  wie  sich  das  Kunstleben  entfaltete. 
Freilich  führen  die  angeführten  Thatsachen  den  Leser  hie  und 
da  zu  entgegengesetzten  Schlüssen.  Führt  u.  A,  Herr  Janssen, 
um  die  gute  Wirthschaft  der  Geistlichen  ins  Licht  zu  stellen, 
an,  dass  1525  allein  aus  der  Kathedrale  von  Ulm  Gold  und 
Silber  nach  dem  Gewichte  etwa  300,000  Gkilden  an  Werth 
entnommen  seien,  so  schliessen  wir  daher  auf  die  Kothwendig* 
keit  der  Reformation  schon  allein  aus  nationalökonomischen 
Gründen,  damit  der  ungemessne  Besitz  der  todten  Hand  nicht 
langer  dem  Verkehr  entzogen  bhebe. 

Bei  der  Besprechung  Peter  Vischers  bleibt  der  neuerdings 
festgestellte  Einfluss  der  ßenaissance  ausser  Acht,  deren  Kennt- 
niss  der  älteste  Sohn  Vischers  aus  Italien  mitgebracht,  dem 
Vater  aus  zahlreichen  Skizzen  und  Zeichnungen  anschaulich  zu 
machen  gewusst  und  so  das  urspriinghch  rein  gothische  Werk 
des  Sebaldusgrahes  umgemodelt  hat. 

Geschickt  sind  die  eigenhändigen  Aufzeichnungen  Dürers 
nach  Thansings  Ausgabe  benützt,  um  von  diesem  Meister  ein 
liebenswürdiges  Bild  TorzoftÜiren.  Auch  die  teppichstickenden 
Wittfrauen  finden  Erwähnung,  so  den  ganzen  Tag  auf  St.  Mi- 
chaels Ohörlein  in  St.  Sebalds  Karchlein  gewohnt,  ihr  Gebet 
gethan  und  daselbst  ihre  Mahlzeit  gehalten  und  den  ganzen  Tag 
ihre  Arbeit  verriebt  haben.  • —  Die  Miniaturmalerei,  wie  sie  uns 
schon  allein  in  Initialen  erhalten  ist,  hätte  Tielleicht  grössere 
Berücksichtigung  verdient. 

Der  Abschnitt  „Holzschnitt  und  Kupferstich"  beruht  fast 
ganz  auf  den  bekannteren  Arbeiten  Springers ,  AVoltmanns, 
Naglers,  Thausings  u.  A.,  lässt  aber  zu  Anfang  durch  den 
Vergleich  des  Werthes  des  Bild  drucks  für  die  Kunst  mit  dem 
Bnchdmck  für  die  Wissenschaft  den  Lrrthum  aufkommen,  ab 
ob  beide  gleichzeitig  entstanden  seien,  während  doch  der  Hols- 
sdmitt  erhebUch  älter  ist 

Auch  die  Abschnitte  „über  das  Volksleben  im  Lichte  der 
bildenden  Eimst^  und  über  „die  Musik"  bieten  wenn  anoh  kein 
neues,  so  doch  ein  übersichtlich  geordnetes  und  geschickt  zusammen- 
gestellte^  Material,  ohne  dass  die  sonst  in  dem  Buche  Torwil- 
tende  antiprotestantische  Tendenz  störend  hervorträte. 

In  der  Abhandlung  über  „Poesie  im  Volke"  gibt  Herr 
Janssen,  z.  Th.  gestützt  auf  die  trefflichen  iVibeiten  von  Uhland, 
Pfeiffer,  Wackernagel,  Koberstein,  z.  Th.  aber  auch  aus  noch 
ungediuckten  Sammlungen  eine  anmuthende  Darstellung  Ton 
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dem  Himor  dar  Yorhhxmi  er  iriedailiott  dami  den  Mhaat 
tcbon  Ton  Ealmis  geführteii  Beweb,  daat  «in  grosser  Thefl  der 
Luther  lageeobrieb^en  Ejvckeolieder  ton  diesem  nur  seHgemäss 
nagawandett  und  vermathlich  kein  einziges  yon  ihm  selbst 
komponirt  sei,  und  gibt  dann  eine  gedrängte,  aber  Uare  Ge- 
schichte der  geistlichen  Spiele;  zuletzt  hssi  er,  nachdem  „Zeit- 
und  Sittengeschichte" ,  sowie  die  Kvnst  der  Prosa  und  die 
weltliche  Volkslektüre  eingehend  behandelt^  auch  Luthers  Ver- 
hältniss  zur  neuhochdeutschen  Sprache  ohne  Animosität  dar- 
gestellt ist,  noch  einmal  kurz  ein  ürtheil  über  die  Deutschen 
im  15.  Jahrhundert  zusammen,  vcrsuclit  es,  sie  in  ihrer  Eigenart 
unserm  Herzen  nahe  zu  bringen,  und  schliesst  mit  dem  Aus- 
spruch Macchiavells,  der  meint,  dass  Deutschland  durch  seinen 
Ueliecflttss  an  Menschen,  Beichthümem  und  Waffen,  besonders 
aber  dnrch  die  WebrbaftiglMdt  seiner  Bfiiger  yon  ansserordent- 
Ueher  Kaolit  sein  kfhme,  wührend  er  mm  als  Baliener  freut, 
dass  es  dem  Kaiser  dweh  die  Zwietracht  der  Fttrsten  nnd  der 
andern  Beichsskände  nnm^di  geworden,  „Grosses  ansraftthren". 

Berlin«  Konr.  Schottmüller. 


Lzxm 

Bonner.  Mann,  Uvlindiacho  HIatorInn.   HeraoMegeben  yon 

Bicnard  Hausmann  und  Konstantin  Höhlbaum, 
gr.  8.  (XXXV,  427  S.)  Göttingen,  1876.  Vandenhoeck 
nnd  Buprecht   9  Mark. 

Die  Torliegende  Yeröffentlichnng  von  Jbh.  Bannen  üv- 
littdiaohen  Historien  bietet  eine  wichtige  Yermebrnng  des 

Smckten  Qaellenmaterials  zur  ÜTländischen  Geschichte,  inson- 
heit  für  die  Zeit  unmittelbar  vor  der  Auflösung  der  Ordens« 
herrschaft  nnd  dem  Uebergang  des  Landes  an  die  Krone  Polen. 
Dass  der  genannte  Verfasser  ein  solches  Werk  neben  seuier 
noch  ungedruckt  gebliebenen  bremischen  Chronik  hinterlasKon, 
war  schon  früher  bekannt,  doch  wurde  die  Handsclirift  erst  vor 
wenig  Jahren  in  der  Bibliothek  der  Museumsgesellschaft  zu 
Bremen  aufgefunden  und  liegt  uunmehr  hier  in  ihrer  ersten 
Ausgabe  vor. 

Der  Verfasser,  aus  Teklenburg  bei  Osnabrück  gebiiitig, 
pftbstlicber,  später  auch  kaiserlicher  nnd  beim  Eeichskanuner- 
micht  be^^bigter  öffentlicher  Notar,  lebte  grössteatheils  in 
&emen,  hielt  sich  aber  in  den  Jshren  1556  Ms  gegen  Ende 
1660  in  Invland  aa^  nm  dort  als  SdMber  höherer  Ordens- 
heamter  sein  Glück  zu  versuchen.  Diesem  Aufenthalte  ver- 
danken die  „Historien^  ihre  Entstehung.  Von  den  9  Büchern 
des  Ganzen  sind  die  drei  ersten  grösstentheils  noch  dort  nieder- 
geschrieben worden,  wälirend  ihre  Umarbeitung  zu- ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  und  die  Hinzufügung  der  übrigen  in  die  Zeit 
.nach  der  Bückkehr  ihres  Urhebers  iällt. 
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Mit  grossem  Fleisse  hat  sich  der  Verfasser  das  meiste  von 
der  damals  vorhandenen  Litteratur  znr  livländischen  Geschichte 
angeeignet,  der  Benutzung  von  Urkunden,  Aktenstücken  und 
Inschriften  eifrige  Sorgfalt  zugewandt  und  die  eigenen  Erleb- 
nisse und  Anschauungen  durch  Berichte  betheihgter  Zeitgenossen 
ergänzt.  Kann  er  bis  in  den  Anfang  des  4.  Buches  hinein, 
von  den  Ueberlieferungen  über  die  älteste  Landesgeschichte  bis 
zum  Jahre  1556,  im  wesentlichen  nur  auf  den  Namen  eines 
sorgfältigen  Compilators  Anspruch  machen,  so  tritt  er  von  nun 
an  zum  Ende  dee  8.  Badies  oder  dem  Ausgang  des  Jahxw 
1560  als  selhsübidi^  GknirShrsmaim  mit  einer  rtattBchen 
Folge  hisher  nnhekamiter  Ifittheilangen  aii(  während  das  letile 
Bach,  das  bis  zum  Jahre  1582  herab  eilt,  neben  eigenen  Zu- 
thaten  ihn  mit  Ausnahme  des  Schlusses  in  wachsender  Abhän- 
gigkeit von  Balthasar  Russows  1578  erschienener  Chronik  zeigt. 

Eine  ansehnliche  Bereicherung  unserer  Nachrichten  erfahren 
wir  sonach  über  den  Verlauf  des  1556  ausgebrochenen  unheil- 
vollen Krieges  des  Ordens  mit  Russland,  unter  dessen  Schlä- 
gen sich  derselbe  zunächst  Sommer  1559  zur  Anrufung  des 
theuer  erkauften  polnischen  Schutzes  genötliigt  sah,  worauf,  nach 
der  im  folgenden  Jahre  erlittenen  Niederlage  bei  Armus,  1561 
die  Verziclitleistung  des  Ordens  auf  die  Herrschaft  des  Landes 
zu  Gimsten  des  Polenkönigs  erfolgte,  nachdem  der  letste  Heer- 
meister, Gotthard  Eettler,  die  Anerkennung  als  HenM)g  Ton 
Corland  und  Semgallen  yon  Sigismund  Angnst  sich  erwirkt 
hatte.  Doch  gehSron  eben  diese  letzten  Eretignisse  nach  dem 
Treffen  von  Armus  nicht  mehr  zn  den  von  Benner  selhstindig 
und  zuverlässig  berichteten. 

Das  Bestreben  des  Verfassers,  gründlich  und  gewissenhaft 
zu  verfahren,  ist,  sowenig  wie  in  der  Sammlung  des  Stoffes,  in 
dessen  Behandlung  zu  verkennen.  Er  zeigt  einen  gewissen 
kritischen  Sinn  in  der  Auswahl  seiner  Quellen,  befleissigt  sich 
mit  Zugrundelegung  von  Thomas  Horners  kurzem  Leitfaden 
livländischer  Geschichte  einer  meist  wohlgeordneten  Chronologie 
und  richtet  mit  Zurilckdrängung  eigener  Betrachtungen  sein 
Avgenmeik  auf  eine  rein  sachlldie,  imparteüsche  DarsteUnng. 
Dee  Lateinischen,  Ober-  und  Niederdeatsdien  mächtig,  bedient 
er  sich  des  letzteren  als  semer  heimtsdien  Mundart  der^BBttlt 
gleichmSssig,  dass  er  in  jenen  anderen.  Idiomen  ihm  begegnende 
Vorlagen  durchweg  in  diese  übertrSgt  Sein  8til  eiuälidi  ist 
klar  und  ansprechend. 

,  Darüber  hinaas  kann  nun  allerdings  das  Lob  nicht  gehen. 
Es  fehlt  ihm  an  freier  Beherrschung  seines  Gegenstandes.  Auch 
für  die  von  ihm  an  Ort  und  Stelle  durchlebten  schicksals- 
schweren Begebenheiten  mangelt  ihm  bei  seiner  untergeordneteren 
Stellung  die  Kenutniss  des  tieferen  Zusammenhanges,  die  uns 
heutigentages,  zumeist  aus  den  von  Bienemann  veröffentlichten 
Briefen  der  Mithandelnden,  vermittelt  worden  ist,  und  vermag  er 
daher  weder  ToUständig  über  den  Gang  der  Dinge  zu  berichtenj 
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noch  Über  ihre  ursächliche  Verkettung  uns  genügend  aufzuklä- 
ren. Dass  es  jedoch  an  Sinn  hierfiii*  ihm  nicht  gehrach , 
ergiebt  folgende  Schilderung  von  der  inneren  Zerrüttung  im 
IiMidey  ab  dm  Gnmde  des  fiasseren  Verfalls  S.  200  f^:  „Dit 
altes  makede  groten  twist  and  twidracht  im  lande  und  einer 
lede  de  sdiiiH  disses  jamers  np  den  andern.  De  ordens  personen 
beachnldigeden  den  adel,  dat  se  mit  en  nicht  to  felde  tehen, 
sondern  grote  hem  und  koninge  Yor  heren  hebben  wolden;  de 
adel  wedderumb  gaf  de  schiüt  np  den  orden,  dat  se  nene 
landeszknechte  int  laut  schaflfeden  datsulve  to  beschirmende.  De 
V)orgers  schulden  ock  up  den  adel,  dat  s«»  an  den  fiendt  nicht 
woklen,  konden  sust  mit  schonen  hingsten  up  kosten  und  kindel- 
beren  wol  pralen  und  stolcoren;  darjegen  schult  de  adel  up  de 
borgers,  dat  se  de  stede  so  vorratlich  upgegeven  hedden,  wo 
thor  Nar\'e  und  Dorpte  gescheen.  De  armen  buren  schulden  int 
gemeine  up  de  ordens  hern,  adel  und  borgers,  men  kondc  se  wol 
schinden  nnd  plagen,  averst  nu  men  se  beschütten  scholde,  were 
nemandt  Torhanden  nnd  lete  men  se  in  der  noth  steken. 

Dit  iras  nn  de  klagelike  thostandt  in  liflande  nnd  wen  der 
Hendt  fort  getagen  were,  he  hedde  in  sotehem  schrecken  dat 
landt  lichtlich  in  gek regen. 

Seine  geringe  Untcrsclieidung  zwischen  Wichtigerem  nnd 
Geringfügigerem  hängt  mit  dt*m  Mangel  an  Uebersicht  eng  zusam- 
men und  hat  es  verschuldet,  dass  er  mehr  als  von  dem  Gesichts- 
punkt der  Bedeutung  sicli  von  dem  zufälligen  Umfange  seiner 
Kunde  von  den  Thatsacheu  in  der  Genauigkeit  und  Ausführ- 
lichkeit ilirer  Wiedergabe  hat  leiten  lassen ;  oft  genug  musste 
so  das  Griisseir  dem  Kleineren  weichen.  Die  Zeitfolge  als 
alleiniger  Eintheilungsgrund  zerriss  ausserdem  mehrfach  inner- 
lich Zttsammengehöhges  und  verführte  zu  störenden  Wieder- 
hohingen. 

Trotadem  blieb  ee  nach  den  oben  angedeuteten  erheblichen 
Vorzügen  des  Verfassers  eine  sehr  verdienstliche  und  lohnende 
Aufgabe,  seine  Historien  durch  den  Druck  zum  Gemeingut  der 
Gelehrten  zu  machen.  Dieselbe  ist  unseres  Erachtens  von  den 
Herren  Herausgebern  in  einer  vortreflflichen  Weise  gelöst  worden. 
Gestützt  auf  eigene  und  einige  fremde  Vorarbeiten  sind  sie  den 
strengen  Grundsätzen  der  M.  G.  folgend,  allen  Vorhi^'en  Renners 
sorgsam  nachgegangen  und  liaben  sowohl  das  Abgeleitete  durch 
Verweisungen  am  Kande  und  die  gewählte  kleinere  Schritt 
kenntlich  gemacht,  als  auch  in  genaueren  Anmerkungen  zu  den 
Büchern  4 — 9  auf  das  einschlägige  anderweitige  Quelleumaterial 
zu  den  einzelnen  Thatsachen  verwiesen.  Eine  grösstentheils  auf 
den  Forschungen  des  Herrn  Höhlbaum  ruhende  Einleitung  giebt 
nähere  Auskunft  Aber  die  in  dieser  Besprechung  berfikrten 
Punkte,  während  ein  Namenregister  die  Benutzung  der  gefällig 
ausgestatteten  Publication  erleichtert  Nur  eines  sei  noch  be- 
merirt:  Wenn  die  Herren  Herausgeber  mit  Recht  neben  einigem 
anderen   Werthlosen  die  Reproduction  der  topographisdien 
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SUim  des  Ver&sseirs  unterlassen  haben,  so  würden  sie  rieh 
dock  ämch  die  Beigabe  einer  nea  snsaBUBflngeetelltM  Karte 
Yon  dem  oft  bis  ins  Efinselne  rerfolgten  Schauplatz  der  Bege- 
benheiten ein  weiteres  Yerdienst  um  alle  sp&teren  Erforscher 
derselben  erworben  haben. 

Berlin.  Bethwisch. 


LXXXni. 

Savits,  E.,  Der  serbisch-ungarische  Aufstand  vom  lahre  1735. 
gr.  8.  (51  S.)  Leipzig  1876.  Schmaler  und  Pech.  1,50  Mk. 

Der  Verf.  sucht  gegen  die  1865  in  Klausenburg  erschienene 
Darstellung  eines  magyarischen  Historikers^  Papp  (Az  1735 — 
iki  zendüles  törtenete),  den  Beweis  beizubringen,  dass  der  Cha- 
racter  des  Aufstandes  von  1735  ein  nationaler,  nicht  ein  religiöser 
war  (vrgl.  S.  15);  seine  Hauptnrsache  sei  der  brutale  Uebermuth 
des  ungarischen  Adels  gewesen ;  ein  Theil  der  ungarischen 
Bauembevölkerung  schloss  sich  den  serbischen  Insurgenten  an. 
Eine  1863  zu  Belgrad  in  serbischer  Sprache  erschienene  Schrift^ 
▼on  Vi  tkovitz ,  schemt  dem  Vf.  „etwas  allzusehr  vom  serbischen 
Standpunkte''  geschrieben.  Diese  Aeusserung  darf  nicht  za  der 
Annahme  yerleiten»  dass  Herr  Szavits  seme  Aufgabe  nicht  Tom 
serbischen  Standpunkte  aus  behandelte.  Sein  Ton  gegen  Oester- 
reich ist  sehr  bitter ;  doch  ist  der  Vf.  hier  und  da  in  der  Ijage^ 
sein  absprechendes  Urtheil  über  die  österreichische  Politik  gegen 
die  Serben  auf  die  Ausfährungen  des  bekannten  Staatsmannes 
Bartenstein  zu  stützen  (vrgl.  z.  B.  S.  45),  dessen  für  Joseph  EI. 
geschriebener  „Kurzer  Bericht  von  der  Beschaffenheit  der  in  den 
k.  k.  Erblauden  zerstreuten  zahlreichen  illyrischen  Nation  '  (Hand- 
schrift der  k.  k.  Hofbibliothek;  in  serbischer  üebersetzung  ver- 
öffentlicht durch  A.  Sanditz,  Wien  1866)  eine  seiner  Haupt- 
quellen ist  B.  Kos  er. 


LXXXiV. 

Wolf,  G.,  Geschichte  der  Juden  in  Wien  (1156—1876).  gr.  8^ 

(V,  282  S.)    Wien  1876.    A.    Holder.    7  Mk. 

Gerson  Wolf  hat  bereits  eine  ganze  Reilie  von  Schriften  zur 
(Treschichte  des  Judenthums  veröffentlicht.  Die  Resultate  dieser 
früheren  Arbeiten  liat  er  in  dem  vorliegenden  Werke  verwertliet 
und  an  der  Hand  eines  umfangreichen  neuen  Materials,  das  fast 
ausschhesslicli  arcliivalischer  Natur  ist,  weiter  ausgeführt  und  iu 
den  Kähmen  einer  (iesununtdarstcllung  gebracht  —  so  weit  von 
Darstellung  bei  dem  Buche  die  Bede  sein  kann.  Es  tragt  einen 
durchaus  regestenartigen  Oharacter.  —  Wir  begegnen  vielem 
kulturhitorisch  Interessanten,  aber  die  die  neuere,  spedell  die 
neueste  Zeit  behandelnden  Abschnitte  Terlieren  sich  allzusehr  in 
dogmatische  Erörterungen,  um  für  Andere  als  fUr  die  Glaubens- 
genossen des  Verfassers  ein  Interesse^  zu  haben. 

B.  Koser. 
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TiXXXV. 

Zwiedineck-Sudenhorst,  Hans  von.  Dorfleben  im  achtzehnten 
Jahrhundert.  Kulturhistorische  okizzen  aus  Innerösterreich. 
gr.  8.   (IV,  178  S.)  Wien  1877.  Karl  Gerold's  Sohn.  4  Mk. 

Das  Leben  und  Treiben  der  protestantischen  Bauern  Kärntens 
and  Steiermarks  in  den  dreissiger  Jahren  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts ist  in  hohem  Grade  interessant,  weil  sich  grade  zu  jener 
Zeit  das  zähe  Festlialten  jener  Bauern  an  dem  Protestantismus, 
der  trotz  aller  gef]jen  ihn  getroffenen  Massregeln  nicht  auszurotten 
war,  in  der  allerdeutlirhsten  Weise  kuud  gab.  Viele  von  den 
evangelisch  Gesinnten  verliesHen  ihre  geliebten  heimischen  Dörfer 
und  Berge,  um  sich  ein  unbeschwertes  Gewissen  und  die  freie 
Ausübung  ihres  Glaubens  zu  bewaliren.  Alle  inneren  und  äusseren 
Kfimpfe  und  die  Massnahmen  der  Regirung,  die  auf  die  Religion 
Bezog  hatten,  hat  uns  der  Verfasser  im  Vorhegenden  dnreh 
sechs  Bilder  fasslich  und  anschaulich  dargestellt  Ansserdem, 
dass  alle  Angaben  dieses  kleinen  Werkcheos  nur  auf  akten- 
mässigen  Quellen  beruhen,  hat  der  Verüasser  es  dadurch  noch 
anziehender  zu  machen  veratanden,  dass  er  manche  Briefe  und 
Akten  wörtlich  wiedergiebt.  Denn  das  Verständnis  für  die  ge- 
schilderte Zeit  wird  wesentlich  <'rleichtert,  wenn  man  nicht  nur 
ihre  Gedanken,  sondern  auch  ihre  Ausdiucksformen  kenneu  lernt, 
abgesehen  davon,  dass  jede  Person,  die  in  die  Begebenheiten  ein- 
greift, uns  vertrauter  wird  und  näher  gerückt  erscheint,  wenn 
wir  ihre  eigene  Sprache  vernehmen.  —  Der  Verf.  schildert  uns 
in  den  beiden  ei'sten  Bilduru,  wie  alle  diejenigen,  welche  in 
Kärnten  und  Steiermark  sich  o£fen  als  Protestanten  bekannten, 
doreh  die  Begbnng  gezwungen  worden  nadi  SieboihUrgen  aos- 
sowaadem.  „Das  Besitztam  dieser  Leote,  der  sogensantea 
Transmigranten,  wnrde  gerichtlich  erhoben  ond  zu  Geld  gemacht. 
Von  diesem  wurden  die  Kosten  der  Reise  und  ihr  Unterhalt  be« 
stritten ;  blieb  ihnen  ein  genügender  Rest,  so  hatten  sie  in  Sieben- 
bürgen Gelegenheit,  sich  wieder  anzukaufen  und  als  Bauern  zu 
hausen;  reichten  ihre  Mittel  dazu  nicht  hin,  so  nahmen  sie  ge- 
wöhiüich  bei  siichsischen  Bauern  Dienst.  Das  Los  der  Trans- 
migranten war  im  Allgemeinen  kein  schlechtes ;  die  Alehrzahl  hat 
sich  in  den  neuen  Wohnsitzen  bald  ebenso  eingewohnt,  wie  die 
Salzburger  Emigranten  in  Ostpreussen."  .  .  .  „Die  Oesterreichische 
Regirung  sah  aber  in  dem  Ueberhandnehmen  der  Ketzerei  nicht 
so  sehr  Ungehorsam  ond  Aoflehnong  gegen  die  Staalsgesetse^ 
welche  nor  die  katholische  Religion  als  zo  Bedit  bestehend  an- 
erkannten, sondern  Tielmehr  die  Eolge  unzoreioheDder  Tätigkeit 
der  Geistlichkeit,  mangelhafter  Sedsorge  ond  schlechten  Unter- 
richts. Man  verhinderte  die  grosse  Masse  protestantisch  Gesinnter 
sich  fest  zu  organisiren  und  versuchte  durch  möglichste  Ver- 
mehrung der  Seelsorgegeistlichkeit  die  verlorenen  Seelen  wieder 
zu  gewinnen.  Wo  die  Gelegenlieit  nicht  vorhanden  war  und  die 
Mittel  nicht  ausreichten,  Piarr-Vikariate  %u  errichten,  schuJ^man 
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Migriontttatimien.  Die  yerdfiehtigen  Bezirke  toh  Eftrnten  mid 
Steienoaric  worden  mit  einem  Nete  solcher  Anstalten  fibenogen ; 
80  wirkten  z.  B.  an  19  Orten  des  nordwestlichen  Steiermaiks 

20—25  Missionäre,  welclie  nicht  nur  durch  öffentliche  Predigt 
und  Verrichtung  der  gewöhnhchen  scelsorgerischen  Akte,  sondern 
mehr  noch  durch  den  Verkehr  mit  den  Mnaelnen  den  KathoU- 
zismus  zur  allgemeinen  Anerkennung  m  hringen  suchten."  Die 
Missionäre  mussten  über  ihre  Tätigkeit  an  ihre  Oberen  Bericht 
erstatten,  von  denen  uns  der  Verf.  mehrere  wörtlich  mitteilt. 
Diese  lesenswerten  Darstellungen  geben  uns  ein  klares  Bild  von  der 
Treue,  Biederkeit  und  Anhänglichkeit  jener  Leute  an  den  evan- 
gelischen Glauben.  —  „Das  Ergebnis  der  Missionen  war  in  den 
einzelnen  Gegenden  verschieden.  Ungünstig  fiel  es  grösstenteils 
in  K&mten  ans.  Vier  Jahrzehnte  eifriger  GegenrelbfinatioB 
reichten  dort  nicht  hin  die  eraugelische  GMnnnng  zu  untere 
drttcken.  Der  Toleranzerlass  hatte  in  den  meisten  Bezirken,  in 
welchen  sich  Protestanten  zur  Zeit  der  Missionen  befunden  hatten^ 
die  Bildung  protestantischer  Gemeinden  zur  Folge.  In  Steier- 
mark bhehen  nur  die  Schladminger  und  Ramsauer  ihrer  Gesinnung 
getreu,  alle  übrigen  Missionsanstalten  haben  ihre  Aufgabe  voll- 
bracht." —  „Mit  den  Religionsbewegungen  stehen  die  polizeilichen 
Verordnungen,  mit  welchen  die  Landbevölkerung  bedroht  wurde, 
im  engsten  Zusammenhange.  Maria  Theresia  sah  in  den  Aus- 
schreitungen der  Bauern,  besonders  in  den  sexuellen,  ausschliess- 
lich die  Frucht  ketzerischer  Lehre,  unkatholischer  Gesinnung ; 
sie  elauhte  die  Protestanten  für  alle  anstössigen  Verhältnisse 
im  Lande  Teeantwortlich  machen  zu  können  und  brachte  deshalb 
ihre  Bemfihnngen  zur  Hebung  der  Sittlichkeit  stets  mit  Mass- 
regeln  gegen  die  Protestanten  in  Yerbmdnng.  Es  ist  gewiss, 
dass  sie  viele,  auch  wirldich  abstoUbare  Missbräuche  ger^  hat 
und  abzustellen  bemüht  war,  sie  liess  aber  auch  Verordnungen 
ergehen,  welche  sich  mit  Verhältnissen  und  Gewohnheiten  be- 
schäftigten, die  sich  der  behördlichen  Beaufsichtigung  so  leicht 
entziehen,  dass  durch  diese  sich  niemals  ein  nennenswertes 
Resultat  erzielen  lässt/  Zum  Beweise  dafür,  dass  gegen  viele 
Gebräuche  und  Gewohnheiten  ganzer  Menschenklassen  von  der 
Regirung  ein<:^t  schritten  werden  niusste,  will  ich  hier  nur  ein 
Beispiel  anführen.  Noch  1767  bestand  in  einigen  Teilen  Steier- 
marks  bei  den  Schmieden  der  Gebrauch,  dass  die  J'ileierdirneu 
die  nackten  Schmiedegesellen  abwuschen.  Früher  war  dies  an 
allen  Samstagen  üblich  gewesen;  dann  aber  hatte  man  diese 
Unsitte  auf  die  heiligen  Zeiten  (WeUmaditen,  Ostern,  Pfingsten 
und  nach  dem  Flacfasprechteb)  nesehränkt !  — 

Im  sechsten  und  letzten  Bild  wird  uns  der  Aufstand  der 
Bauern  Yon  Mülstadt  (Kärnten)  erzählt,  der  zur  Zeit  der  Trans- 
migrationen zum  Ausbruch  kam.  Derselbe  hat  nichts  mit  den 
damaligen  religiösen  Kämpfen  und  Bewegimgen  zu  tun,  sondern 
betrifft  ökonomische  Verhältnisse,  er  ist  ein  Krampf  der  Untertanen 
gegen  die  Herrschaft ,  dessen  Teilnehmer  alle  gut  katholisch 
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waren.  Die  Millstildter  Bauern^  welche  allerdings  sehr  durch 
übergebübrliche  Lasten  und  Abgaben  bedrückt  wurden,  verlangten 
1735  Ton  der  Kegirong  in  einer  Besch werdeacbrift  Abstdlnng 
derselben.  Sie  erhielten  auch  einige  Erleichterungen,  waren  aber 
damit  nicht  zufrieden  und  besclilossen  nach  Wien  zu  gehen,  um 
ihre  Sache  nachdrücklicher  führen  zu  können.  Hier  fielen  sie 
aber  zu  ihrem  Unglück  einem  Winkeladvokaten  Paul  Zopf  in 
die  Hände.  Dieser  reizte  sie  zu  oft'ener  Empörung,  um  bei  der 
allgemeinen  Verwirrung  zu  rauben  und  sich  dann  davon  zu  machen. 

täusclite  die  Bauern  duixh  eineu  ganz  gemeinen  Betrug : 
er  stellte  bich  ihnen  nämlich  als  kaiserlicher  Kommissar  vor  und 
sengte  ihnen  ein  gefiüsehtee  kaiaerlichea  Mandat,  welches  den 
Bauern  das  Becht  zosohrieb,  die  Jesuiten,  ihre  Henschafti  mit 
Gewalt  zu  Tertceiboi,  wenn  sie  nicht  gutwillig  gehen  wfixden. 
In  ihrer  Verblendung  stOrmteu  die  Bauern  das  Scbloes  HOktadti 
wurden  dann  aber  überwältigt;  Zopf  wurde  gefangen  imd  bin- 
gerichtet  Darauf  kam  ein  Vergleich  zu  Stande,  kraft  dessen 
•  den  Bauern  noch  einige  Erleichterungen  gewährt  wurden.  — 

Der  Verf.  schHesst  sein  sehr  empfehlenswertes  Büchlein  mit 
der  Betrachtung :  „Dass  der  Bauer  zu  allen  Zeiten  den  härtesten 
Kämpf  ums  Dasein  zu  führen  hat,  dass  alle  Ergebnisse  höherer 
Kultur  auf  seiner  Leistung  beruhen,  dass  alle  Lasten  des  grösseren 
Besitzers  auf  seine  Schultern  gewälzt  werden  und  dass  er  doch 
selbst  in  den  Ansprüchen,  die  er  au  den  Staat  macht,  stets  der 

bescheidenste  bleut  Die  Last  und  den  Kummer,  den 

geheimen  GhroU  und  den  offenen  Ausbruch  lange  unterdrückter 
Leidenachaft,  das  Qnte  und  Bdse  im  Herzen  des  Bauers  muss 
man  kennen  lemeni  wenn  man  diesen  schätzen  und  lieben  wilL" 

Berlin.  NoSL 
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Nachträgliche  authentische  Aufschlüsse  über  die  badische 
Revolution  1849,  deren  Entstehung,  politischen  und  militäri- 
schen Verlauf  etc.  8.  (192  S.)  Zürich  1876,  Verlagsmagasiu. 

1  Mk.  50  Pf. 

Eine  detaillirte  wahrheitsgetreue  Darstellung  der  hadischen 
Bewegung  von  1848  und  49  durch  einen  „in  alle  Phasen  der- 
selben vollständig  Eingeweihten"  würde  gewiss  noch  jetzt  grosses 
Interesse  erregen,  wenn  nicht  die  Anonymität  des  Yerüftssers  ein 
gewisses  Misteauen  wachriefe,  das  durch  den  geheimnisvollen 
Bericht»  schon  1861  zu  Paris  im  Verlage  des  „Völkerbund''  (8  rue 
des  bcms  enfants)  sei  das  Buch  erschienen  aber  confiscirt  und 
dann  vor  kurzem  erst  in  einem  der  wenigen  geretteten  Exemplare 
dem  noch  lebenden  Autor  in  die  Hand  gerathen,  nicht  gerade  ge- 
hoben werden  kann. 

Sein  Standpunkt  ist  ein  radikaler,  nicht  hlos  republikanischer, 
sondern  socialdemokratischer  —  und  dass  Deutschland  nicht 
schon  längst  ein  socialdemokratisch  gestalteter  Freistaat  ist,  er- 
scheint ihm  nur  wie  unglücklicher  Zufall.    Er  meint,  dass 

MUth«UanK«D  a.  a.  hUtor.  LitUratar.   V.  oo 
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auch  ohne  die  französische  Fehmarrevolution,  Bassennanns  An- 
trag vom  12.  Februar  1848  in  der  badischen  Kammer  auf  £r- 
zieltmg  €liiheitliclier  dentsolier  Natiooalfiuinditangen  Jedeo&Ih 
m  karzer  Zeit  G«memgat  aller  denteclieii  Kammern  geworden 
sdn,  imd,  in  radikalem  Simie  Terbeeserty  zu  einer  politieehen 
ümgeetaltong  Deutschlands  gefiilirt  haben  würde,  aus  welcher 
nothwendiger  Weise  schon  nach  wenigen  Jabren  die  RepubUk 
hervorgehen  mnsste.'*  Von  Struves  Putsch  vom  September  1848 
sagt  er,  dass  derselbe  durch  den  socialdemokratißchen  Charakter, 
den  er  der  zu  erstrebenden  Republik  verliehen,  für  die  Zukunft 
genützt,  indem  er  dem  Volke  gezeigt,  dass  eine  Republik  nur 
dann  wünschenswerth  ist,  wenn  man  in  derselben  nicht  nur 
pohtisch,  sondern  auch  materiell  freier  imd  glücklicher  als  in 
einer  Monarchie  lebt.  Die  Mitglieder  des  Stuttgarter  Rumpf- 
parlaments und  der  Reichsregentscliait  Udelt  er  darum,  dass  sie 
„nicht  einmal  den  Muth  gehabt  uacii  Oarlsmhe  zu  gehen  und 
die  dentsdie  Bepnblik  zu  proklanuren**.  Nach  ihrem  YerbSltnia 
znr  allemseligmaohenden  Bepnblik  sehAtzt  er  ttberhaapt  im 
Werth  der  politischen  Ohaiaktere  ab.  Unter  den  Leitern  der 
badischen  Revolution  ist  sein  Hanptheld  Gbegg,  dessen  Kühnheit 
nnd  Ünermüdlichkeit  in  seiner  Darstellung  überall  aufs  glänzendste 
hervortritt.  Die  Gemässigten,  welche  die  Energie  der  Beweguqg 
lähmten,  sind  ihm  nicht  nur  Schwächlinge,  sondern  Verräther. 
Vor  allem  verfoljG^t  er  mit  bitterstem  Hass  Brentano,  der  durch 
Abänderung  der  Eidesformel  auf  unbedingten  Gehorsam  der 
Beamten  gegen  den  revolutionären  Landesausschuss  „der  Re- 
volution den  Todesstoss"  gegeben  und  schliesslich  die  Freiheits- 
kämpfer feige  im  Sticli  gelassen.  Ob  die  Abweichungen  in  der 
Darstellung  der  Kriegsereignisse  von  den  officiellen  railitäribcheu 
Berichten  als  Berichtigungen  anzusehen  sind^  wagen  wir  niehl 
zu  entscheiden.  Jedennills  ist  aber  der  Einblick  in  die  Tendenzen 
nnd  Maassnahmsn  der  siiddentseben  Agitatoren  Ton  1848  nnd  49 
von  historischem  Literesse,  Wenn  jedocdi  der  Verfasser  im 
Nachtrag  seiner  Schrift  die  socialdemokratisohen  Yolksbeglück- 
ungstheorien  im  Einzelnen  entwickelt  —  weniger  in  brand- 
mörderischem als  naivem  Ton  —  dann  hat  er  freilich  gedacht 
nnd  geschrieben  nur  fUr  die  (Genossen  jener  Rne  des  bons  enfiuits. 

Berlin.  Th.  Zermelo. 
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Bulle,  Dr.  Constantin,  Geselilclite  der  dmmImi  Zelt  1815 

bis  1871.  2  Bände,  gr.  8.  (IV,  372  S.  n.  IV,  839  &) 
Leipzig,  1876.   Veit  &  Comp.   18  Mkf 

Es  ist  wohl  kaum  irgend  dne  Periode  der  neaeren  Qesddcble 
den  jüngeren  Generationen  der  auf  allgemeine  Mdnng  Anspradi 
machenden  Stfinde  weniger  bekannt,  als  die  Zeit  vom  Unener 
Oongress  bis  etwa  zum  deotscb-dänischen  Kriege  von  1864;  man 
frage  nur  einmal,  um  ein  paar  Bebpiele  heranssngreifeni  nadi 
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dem  griechischen  Freiheitskampfe  oder  nach  der  Juli-Revolution 
oder  selbst  nach  dem  Krimkriege,  man  wird  meist  unklare  Vor- 
steUimgai  oder  TSUige  ünkeiuitiiiBB  vorfinden.  Und  doch  ist  eine 
floigeheiidere  Eeontmas  dieser  Zeit  gerade  ftr  den  Laien  so 
ausseronlsDÜich  wichtig;  gehen  doch  viäe  poliliBolieErsefaeiaiiiweD 
der  JetstsMtty  wie  der  Caniamns  in  Spanien  oder  die  orientalisimeii 
Wirren,  und  nidit  minder  die  wichtigsten  Institutionen  unseres 
fltaatüchen  Lebens  mit  ihren  Wurzeln  bis  tief  in  jene  Periode 
siirttck,  sodass  sie  ohne  genaue  Bekanntschaft  mit  derselben  in 
ihrem  Werden  und  in  ihren  Resultaten  nicht  genügend  begriffen 
werden  können.  Die  Hauptschuld  an  diesem  bedauerlichen  Mangel 
trägt  die  Schule,  für  welche  bisher  ziemlich  allgemein  in  Bezug 
auf  den  Geschichtsunterricht  das  Jahr  1815  eine  unübersteigliche 
8chi*anke  bildete.  Gegenwärtig,  wo  wenigstens  in  Deutschland 
die  staatlichen  Verhältnisse  einen  Abschluss,  eine  feste  und 
hoffenthch  dauernde  Gestaltung  gewonnen  haben,  wo  die  politi- 
schen Bedenkoi  hinsiciitliQh  der  Behandlung  dieses  Zeitraumes 
hinfiülig  geworden  sind,  wird  die  Schule  es  sieh  nicht  mehr  entgehen 
lassen  dürfen,  die  Jugend  mit  diesem  interessanten  Stoffe  genauer 
bdcamit  zu  machen,  und  es  liegen  auch  sdion  Arbeiten  die 
den  Zweck  haben,  denselben  der  Schule  dienstbar  zu  machen. 
IKe  früheren  Generationen  bleiben  indessen  auf  eigenes  Studium 
angewieseni  und  es  muss  daher  jeder  Versuch,  durch  eine  populäre 
Darstellung  die  Kenntniss  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  zu 
verallgemeinern,  init  Befriedigung  begrüsst  werden.  Die  Arndsche 
Fortsetzung  zu  Beckers  Weltgeschichte  verfolgt  zwar  diesen 
Zweck  in  mustergültiger  Weise,  das  Werk  gewinnt  aber  all- 
mählich einen  Umfang,  der  die  Anschafiung  erschwert  und 
Concurrenzuuternehmungen  von  beschränkterem  Umiknge  wün- 
schenswerth  macht 

Es  zeugt  Ton  dem  tiefen  Mdungsbedttrfiuss  unserer  Zeit  auf 
diesem  Gebiete,  dass  WÜhehn  MUllers  politische  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  1816  — 1875  mit  besonderer  Berücksiditigung 
Dentschlands  in  verhältnissmftssig  kurzer  Zeit  drei  Auflagen 
erlebt  hat,  und  so  darf  man  wohl  auch  dem  hier  zu  besprechenden 
populären  Geschichtswerke  von  Bulle  in  Bezug  auf  den  äusseren 
Bnolg  ein  günstiges  Schicksal  prophezeien. 

Das  Werk  besteht  aus  zwei  Bänden  von  sehr  ungleichem 
TTmfang ;  der  zweite  Band ,  welcher  die  durch  besondere  Fülle 
der  Ereignisse  ausgezeichneten  letzten  Jahrzehnte  von  1848  bis 
1871  umfasst,  ist  mehr  als  doppelt  so  stark  als  der  erste.  Das 
Buch  tritt  in  sehr  anspruchsloser  Weise  auf,  nicht  einmal  den 
Luxus  einer  Vorrede  hat  der  Verf.  sich  gestattet;  erst  am 
Schlüsse  der  historischen  Einleitung  erfahren  wir  etwas  von  dem 
Plane  der  Darstellung.  Der  Verfasser'  rückt,  wie  es  ja  hei  einem 
Deutschen  y  der  ftir  deutsche  Leser  schreibt,  natOrfich  ist,  die 
devtsdie  Geschichtey  die  nunmehr  einien  sicheren  Abschluss  ge- 
wonnen hat,  in  den  üfittelpunkt  der  Erzählung ,  um  den  er 
ToransschreHend  und  nachholend  die  Begebmsse  hd  den  ahrigen 
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Nationen  gruppirt;  der  rothe  Faden,  der  sich  durcli  seine  Er- 
zählung hindurchzieht,  ist  das  Bingen  des  deutschen  Volks  nach 
seiBer  staatiidien  Emigung. 

Eine  Hauptscliwiiri^^koit  ist  bei  einem  Werke  wie  das  Tor- 
liegende  die  Gliederung  des  Stoffes  in  kleinere  Abschnitte,  die 
notwendig  ist,  wenn  man  die  gleichzeitigen  Ereignisse  der 
sehiedoicii  SUuileii  mdgliehst  nahe  an  einuider  rttcken  will;  es 
Uegt  dabei  die  Gtofahr  nahe,  Entwickeliuigsperioden  emzeliier 
Stutteiiy  die  ein  organisdies  Ganse  bilden,  mm  aber  über  einen 
lüjigeren  Zeitraum  hin  erstrecken,  zu  sehr  zu  aerafeftok^  und 
so  dem  Leser  die  Uebersicht  und  das  Verständnias  zu  erschweroi. 
Dem  Bef.  scheint  diese  Gefahr  nicht  durchweg  yermiedcn  worden 
zu  sein.  Der  Abschnitt  „Die  Whigs  in  England^'  I  p.  267—272 
wäre  wohl  besser  an  „En^^dands  innere  Reformen**  1  p,  126 — 134 
angeschlossen  worden;  ebenso  wären  besser  zusammen^efasst 
worden  die  Absclinitte  „Oestreich  und  die  italienische  Kevolution" 
n  p.  31-41  und  „Die  Bewältigung  lüiliens"  II  p.  99—116, 
femer  „Die  Krisis  in  Eraukfurt'*  II  p.  83—91  und  ,,Da8  Ende  des 
deutschen  Parlaments"  II  p.  117—125;  die  Entwiokeluug  der 
ungarisehen  Yerbältiuase  in  den  Jahren  1848  und  1849  würde 
durch  snaammenhängende  Daratellung  in  einem  beaondeieii  Ab- 
aohnitt  sehr  an  darheift  nnd  Uebersiditlichkeit  gew<nmen  haben, 
ein  Gleiches  giH  von  den  Ereigniasen  in  Schleswig- Hohteiii 
1849  und  1850. 

Andreraeita  amd  hie  und  im  da  ziemlich  heterogene  Elemente 
wohl  nur  aus  r&nmlichen  Rücksichten  in  einen  Abs<£nitt  vereimgty 
wie  z.  B.  I  p.  334—343  ,^e  Westmächte  und  die  Schweiz«',  wo 
ein  Qrnnd  fttr  die  Znaammenfassong  nicht  ersichtlich  iat 

Waa  die  Yerarbeitimg  dea  Stoffea  anlangt,  so  hat  Bet  daa 
vorliegende  Werk  mit  don  oben  genannten  von  Aind  in  dieser 
Bücksicht  genau  verglichen  und  gefunden,  dass,  wenn  letzterea 
auch  etwas  breiter  angelegt  ist,  das  eratere  doch  in  einer  Reihe 
von  Abschnitten  ebenso  viel,  im  einzelnen  sogar  mehr  Detail  bietet 
als  jenes.  So  finden  wir  I  p.  62 — 74  eine  sehr  ausführliche 
Schilderung  der  Freiheitskämpfe  der  spanischen  Colonien  in 
America  von  1810  bis  circa  1825,  von  denen  Arnd  (Beckers 
Weltgescliirhte  B.  18  p.  579—583)  nur  eine  kurze  Uebersicht 
giebt,  und  i  p.  1G3  — IG?  eine  eingehende  Darstellung  der  bei 
Arnd  ebenfalls  nur  km*z  angedeuteten  Kriege  der  Engländer  in 
Alghanistau  1838  und  gegen  China  1840.  Dagegen  ist  die 
Schilderung  der  Entwickelung  der  poUtischeu  Verhältnisse  in  der 
Schweiz  seit  1830  (I  p.  183)  entschieden  zu  sehr  zusammenge- 
zogen und  gewährt  deshalb  keine  klare  Anachauung.  Bei  allen 
müitäriachen  Aktionen  iat  derYerf.  beatrebt,  daa  Material  mSg* 
liehst  vollatttndig  zu  geben,  was  übrigens  bei  einem  Werke 
populären  Characters  niclit  durchweg  ein  Vorzug  iat,  da  eine 
zu  grosse  Menge  von  Einzelheiten  auf  den  Leeer  verwirrend  wirkt, 
wenn  ihm  nicht  erläuternde  Eefleaionen  über  den  pragmatischen 


Digitized  by  GoOglc 


Balle,  Dr.  Cooat,  Geschichte  der  neaosten  Zeit   1815  bis  1871.  34| 

Ztisammenhang  und  die  Entwickelung  der  Ereignisse,  \^'ie  sie 
Arnd  in  durchweg  geschickter  AVeise  bietet,  zu  Hülfe  kommen. 

Die  Darstellung  dessen,  was  der  Verfasser  als  Kern  seiner 
Arbeit  bezeichnet,  nämlich  des  Ringens  des  deutschen  Volks 


Der  Yerfl  steht  auf  einem  dnrehaas  reichsfrenndlichen  Stand- 
punkte, hSlt  sieh  fem  von  ertremen  Parteianschaanngen  nnd 

befleissigt  sich  bei  der  Darstellong  der  Entwickelnng  der  poli- 
tischen Verhältnisse  in  Deutschland  einer  lobenswerthen  Objec- 
tivität.  Kef.  verzichtet  auf  eine  eingebende  Reproduction  der 
betreflfenden  Absclmitte  und  begnügt  sich  mit  Hervorhebung 
einzelner  ihm  besonders  gelungen  scheinender  Partieen.  Der 
Abschnitt  „Deutschland**  I  p.  20—48  behandelt  eingehend  die 
Neugestaltung  Deutschlands  nach  1815  und  die  politischen 
Verhältnisse  in  den  einzelnen  Staaten  besonders  in  Bezug  auf 
Einfiilinmg  einer  Verfassung  bis  1820;  „Siiddeutschland  und  der 
Bundestag"  1  p.  19Ü — 214  enthält  eine  anschauliche  Schilderung 
des  liberalen  Oosmopolitismus ,  der  schliesslich  zum  Frankfurter 
Pntsch  führt;  „Der  Ultramontanisrnns  nnd  die  G9hier  Wirren* 
I  p.  277 — ^294  giebl  dne  ausführliche  DaisteUang  der  hierauf 
hesfiglichen  ünterhandlungen  der  prenssischen  Regierung  mit 
der  päbstlichen  Curie;  der  Abschnitt  „Friedrich  Wilhelms  IV. 
Anfange"  I  p.  294 — 314  zeichnet  sich  aus  durch  Klarheit  und 
Kürze;  das  Wiederaufleben  der  nationalen  Idee  in  Deutschland 
seit  1840  in  Folge  der  französischen  Rheingrenzgelüste  vnrd 
I  p.  311 — 319  sehr  eingehend  dargestellt.  Aus  dem  II.  Bande 
sind  als  durch  Klarheit  und  »Sachlichkeit  sich  auszeichnend 
hervorzuheben  die  Abschnitte  p.  48 — 55  (Parlament  und  Keichs- 
verweser,  p.  75—82  (Die  Krisis  in  Preussen),  p.  169 — 181  (Der 
Pabst  nnd  die  katholischen  Staaten).  Mit  ganz  besonderer 
Sorgfalt  behandelt  der  Verf.  mit  Recht  diejenige  Institution, 
welche  zu  der  politischen  Einigung  Deutschlands  den  Grund 
gelegt  hat ;  den  Anfängen  und  der  Weiterentwicklung  des  Zoll- 
vereins sowie  der  späteren  Beoonstruction  desselben  sind  ge- 
widmet die  Abschnitte  I  p.  116  —  126;  p.  189—199;  II  p. 
162 — 166,  welclir  c^egen  i&e  Darstellung  der  betreffenden  Ver- 
h&ltnisse  bei  Arnd  einen  entschiedenen  Fortschritt  bekunden. 
Von  der  Darstellung  der  Kriegt  von  1864,  1866,  1870/71  gilt 
das  oben  allgemein  Gesagte;  der  Verf.  rr\p]){  das  militärische 
Detail  in  einer  Vollstiindigkeit,  die  eigentlich  über  die  Zwecke 
eines  populären  (Teschichtswcrkes  hinausgeht.  Was  den  letzt- 
,  genannten  Krieg  angeht,  so  war  ihm  für  den  ersten  Theil  desselben 
das  preussische  Generalstabswerk,  soweit  es  erschienen,  ein 
sicherer  Führer;  für  die  übrigen  Partien  war  er  auf  die  bis 
jetzt  veröffentlichten  Specialdarstellungen  angewiesen,  und  da 
whrd  ihm  nach  Ydlendung  jenes  massgebenden  Werkes  die 
Bearbeitung  einer  eweiten  Auflage  wohl  hie  und  da  VenudMUng 
m  Bichli^tdhing  einsdner  Momente  geben.  Um  nur  einiges 
BedenUi^  aas  diesem  TheQ  des  Werkes  hervonuheben,  so 
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scbemt  iiadi  den  Uatamichiiiigeii  des  Harm     d.  QdU  in  d«n 

preossisclien  Jahrbüchern  B.  §4  H.  4  und  5y  B  35  H.  1,  3  und  4 
das  Urtheü  über  Gambettas  und  FreycinetGi  militärische  Wirk- 
samkeit zu  einseitig  und  im  Ghuuen  ZU.  hart;  bei  der  Darstel- 
luDg  des  letzten  AusfallH  der  Franzosen  während  der  BeUgenmg 
von  Paris  am  19.  Januar  1871  wird  der  Montretoutschanze  eine 
zu  grosse  Wichtigkeit  beigelegt:  ein  nächtlicher  IJeberfull  zur 
Wiedergewinnung  derselben  war  allerdings  vorbereitet,  wurde 
aber  überflüssig,  da  sie  schon  vorher  von  deu  Franzosen  frei« 
willig  geräumt  worden  war. 

Scliüesslicli  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Werk  im 
Allgemeinen.  Was  die  Sprache  anlangt,  so  ist  dieselbe  im 
GnoMD  Unr  und  nfiofatern,  frei  Ton  ttbeifltissiger  Phznseiiluif- 
tigkeit;  ent  gegen  Ende^  bei  der  Daratellnng  der  aUgemeineii 
nationalen  Ernemmg  aniassKcfa  der  frvnzösischen  KriegserklSnuig 
von  1870  und  der  Wiederanfrichtung  des  deotachen  BeiobB 
erhebt  sie  steh  zn  berechtigtem  Pathos. 

Anerkennsnawerth  ist  der  Versuch,  die  verschiedenen  gei- 
stigen Strömungen  der  geschilderten  Periode  durch  Anfiihrung 
Ton  gleichzeitigen  Gedichten  pohtischer  Tendenz  zu  illustriren, 
nur  erBcheint  die  Art  der  Einfügung  wiedcrliolt  nicht  geschickt. 
Es  beleidigt  das  Auge,  wenn  die  erste  Zeile  eines  Gedichts  von 
demselben  abgerissen  und  dem  vorausgehenden  prosaischen  Satze 
eingefügt  erscheint,  (Is.  I  p.  201  und  251),  oder  wenn  die 
den  Namen  des  Dichters  enthaltenden  Anführungsworte  mit 
in  den  poetischen  Text  aufgenommen  werden  (Is.  I  p.  33  und  82). 

Waa  die  Gitirung  der  benntaten  Quellen  und  froheren  Dar- 
atellnngen  anlangti  so  hat  der, Verf.  dieselbe  fiBr  übeiflfissig 
gdialttti»  und  man  kann  bei  einen  dantdlenden,  pc^uUfaren 
Werke  dagegen  auch  nicht  vid  einwenden,  wenn  auch  in  Beoqg 
auf  die  hauptsächlichsten  Quellen  eine  vorausgeschickte  knrse 
Zosammenstellung  derselben  oder  eine  kurze  Hinweisnng  unter 
dem  Text  dem  Werke  nicht  geschadet  haben  würde.  Wo  die 
wörtüche  Aufnalime  eines  Passus  aus  einem  früheren  Werke 
vorliegt,  musste  der  Verl.  mit  mehr  Consequenz  verfahren;  er 
konnte  entweder  den  Gewährsmann  unter  dem  Text  citiren,  oder 
sich  mit  Anführungsstrichen  begnügen.  Eine  Art  der  Citinmg 
wie  I  p.  19  „wie  Springer  sagt",  p.  20  „um  noch  einmal 
Springer  anzuführen p.  75  „  wie  einer ,  der  ilmi  angehörte^ 
sagt",  p.  92  (Mendelflsohn-Bartholdy),  p.  1^5  ^sagt  Treitoohke^ 
p.  275  (mit  Jacob  Grinun  an  reden),  p.  315  „sagt  Ghutav  Freitag 
Ton  ihm**,  p.  328  n^o  Temohert  Springer**  schont  dem  Bet 
dorcha^  awecklos  und  überflüssig,  ist  aacfa  im  aweiten  Bande 
nnterlasaen. 

Aeosserlich  erscheint  das  Werk  wohl  ausgestattet  Die^ 

Gorrectur  könnte  sorgiUltiger  ausgeführt  sein;  ohne  besonders 
darauf  Jagd  zu  machen ,  hat  Ref.  im  T.  Bande  3  und  im  II. 
Bande  17  Druckfehler  gefunden,  die  nicht  in  dem  am  Schlosse 
des  Werkes  ImuHigefügten  Yeneichnisse  au^eführt  sind. 
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Die  leteton  aOgemeineii  Bemerkongen  betreffen  im  Ganaan 

nur  untergeordnete  Dinge;  die  angeführten  Mängel  schmälani 
nicht  erheb] icli  die  Brauchbarkeit  des  Buches,  welchee  Beil 
zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  empfehlen  zu  können 
glaubt,  und  werden  sich  leicht  beseitigen  lassen,  wenn  dasselbe^ 
wie  Bef.  ihm  bald  wönsdit^  eine  neue  Auflage  erlebt. 

Berlin.  B.  Bodenwaldt. 


Lxxxvni 

Knmes,  Dr.  Fr.,  Handbuch  der  Geachlehte  Oettarreicl»  von 
der  ältüten  bin  naaetten  Zeit  Bd.    Inet  1  nnd  2.  gr.  8. 

(ym,  192  a)  Berlin,  1876.   TL  Grieben.   3  Mark. 

Ein  Handbnoh  der  Ghedhichte  des  ÖstonreiobiBclien  Eauer- 
staatesy  welohes  mit  wiseensoliaftlicher  Gründlichkeit  die  Bigeb- 
nisse  der  neueren  Forschung  in  einer  anziehenden,  jedem  Ge- 
bildeten mundrechteu  Form  darstellt,  wurde  bis  jetzt  in  der 
hiatorischen  Litteratur  noch  vermisst.  Dieser  wahrlich  nicht  an 
nnterscLätzenden  Aufgabe  hät  sich  Dr.  Krones,  ord.  Professor 
der  österreiclüschen  Geschichte  an  der  Universität  Graz,  in  dem 
vorliegenden  litterarisclien  Unternehmen  der  Griebenschen  Ver- 
lagshandlung zu  Berlin  (Bibliothek  für  Wissenschaft  und  Litte- 
ratur Bd.  5)  unterzogen.  Seinen  Standpunct  charaeterisirt  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  selbst:  Oesterreich  ist  ihm  kein  „un- 
organischer Staat",  welcher  der  blossen  Laune  des  Zufalls  oder 
diplomatischen  Künsten  sein  Dasein  verdankt,  eine  tiefere 
Anffossung  soll  den  natoigemta  berecditigten  Anfban  der  so 
eigenartigen  Monarchie  sowie  ihr  inneres  nnd  änsseree  Leben  er^ 
läutern  nnd  die  Notwendigkeit  ihrer  Existenz  zeigen.  Das  Weck 
soll  wissenscbaftliclie  Ergebnisse  vertreten  und  nichts  mit  dem 
politischen    und    confessionellen   Parteihader   der  Gegenwart 

rein  haben,  ohne  jedoch  jene  bestimmte  Farbe  und  daa  Maas 
Wärme  vermissen  zu  lassen,  deren  keine  Ueberzeugung  in 
Wort  und  Schrift  entraten  kann.  Es  soll  dem  Geacliichtsfreunde 
von  allgemeiner  Bildung  ebenso  geniessbar  sein,  wie  dem  Fach- 
manne die  Ueberzeugung  verschaffen ,  dass  die  Arbeit  von 
wissenschaftlicliem  Ernste  getragen  sei  und  auf  der  Höhe  der 
bisherigen  Errungenschaften  geschichtHcher  Forschung  sich 
bewegte.  In  den  vorliegenden  beiden  Lieferungen  ist  der  zweite 
Teil  der  doppelseitigen  Aufgabe  entschieden  besser  gelöst  als 
der  erBtoy  wenn  aisdi  nicht  Terachwie^  weiden  soll,  daas  der 
Yef&aoer  erst  gegen  das  Ende  der  zweiten  lieÜBrang  znr  eigent- 
lichen Darstellnng  gelangt 

Das  erste  Buch  gieht  auf  75  Seiten  eine  äusserst  ein- 
gehende Uebersicht  der  allgemeinen  und  provinciellen  Geschichts- 
schreibung Oestcrroiclis  in  ihrer  Entwicklung  seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  der  ausserdem  für  den  Historiker  von  Fach 
eui  eingehender  litterarischer  Nachweis  der  Quellen  vorausge- 
aciMokt  ist  Mit  Becht  beginnt  der  Verfasser  die  österreichische 
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QescliiciilsflGhreibQng  erst  mit  dem  Jaliie  1526;  was  tot  dieser 
Zeit  Hegt  gilt  ihm  ab  territoriale  Historiographie,  als  Terschieden 
geartete  AnfiteichDung  des  historischen  Stoffes  der  einzelnen 
Ländefgroppeil  imd  Landschaften ,  ans  denen  der  habshurgische 
Staat  erwnchs,  nnd  wird  demnach  als  ungehörig  ausge<5chieden. 
Unabweishch  müsste  sonst  auch  die  Geschiclitsschreibung  aller 
Reiche  zur  Sprache  gebracht  werden,  denen  diese  Länder  vor 
dem  Anfalle  an  Oesterreich  ziirrehörten,  eine  neue,  dem  Zwecke 
dieses  Werks  durchaus  fremde  Auf^^abe.  Dass  trotzdem  die 
Historiographie  des  Hauses  Habsbiug,  als  des  zum  dauernden 
Regimeiite  berufenen  Jfürstengeschlechtes,  bis  auf  die  ersten 
Genealogen,  den  Thomas  EbendorflBr  Ton  ^Melbach  (f  1463) 
und  den  kidserfichen  Historiographen  Sunthem  (1491),  yerlblgt 
wird,  dieser  Umstand  bedarf  wol  keiner  besondem  Entsdnu- 
dignng.  Es  würde  den  Umfimg  des  hier  gestatteten  BAumea 
bei  weitem  llbenchreiten,  sollte  ans  dieser  fast  erdrückenden 
FiÜle  Yon  Namen,  Daten  nnd  kurz  characterisirenden  Urteilen 
ein  Auszug  gegeben  werden :  der  Verfasser  liefert  eben  selbst 
einen  gedrängten  Abriss  der  österreichischen  Historiographie, 
welcher  den  sogenannten  ..gebildeten  Leser**  wenig  anziehen  möchte, 
dem  Fachmanne  aber  um  so  angenelimer  kommt.  An  einzelnen 
Stellen  dürfte  der  Verfasser  mit  seinen  Urteilen  auf  Wider- 
spruch stossen,  S.  14  werden  Khevenhüllers  Annalen  entschieden 
überschätzt  Das  Theatrum  Europaeura,  dieses  ohneEjitik  und  ohne 
politiBclie  Farbe  aus  Zeitungsblättem  von  Lohnschreibem  dritten 
Itanges  snsammengetragene  Sanunelwerk,  wird  ebendort  als  das 
^anwiabsburgische  Organ  der  protestantischen  Partei**  besdchnet^ 


„tarn  malus  est,  ut  annalibos  Yolnsianis  merito  comparari  possit^ 
ez  nnncüs  hebdomarüs  tarn  inepte  contextus,  nt  saepe  repng- 
nantia  statuat**  und  der  noch  schlechtere  llercurius  Giallo- 
Belgicus  soll  gar  die  Interessen  der  „Schweden- nnd  Franzosen* 

freundlichen  Partei"  vertreten  haben ! 

Im  zweiten  Buche  entwirft  der  Verfasser  eine  eingehende 
Scliilderung  von  „  Oesterreichs  Bodengestaltung  im  Verhältnis 
•  zu  seiner  Geschichte"  der  er  eine  „Ethnographische  Ueber- 
Bchau"  unter  dem  bunten  Völkergewirr  der  Monarchie  folgen 
lässt.  Dass  hierbei  alle  wichtigen  Forschungen  der  Neuzeit  auf 
dam  Gkbiete  der  Geographie,  Geologie  nnd  Völkerkunde  benutzt 
sindi  bedarf  bei  einem  so  fleassig  gearbeiteten  Werke  wol  keiner 
besonderen  Erwühnnng.  Eme  Betrachtong  über  „^e  nadibai^ 
liehen  Verhältnisse  Oesterreichs  in  ihrer  historischen  Begrün- 
dung" giebt  dem  Ver&sser  Gelegenheit^  znmal  dem  neuen 
deutschen  Eeiche  gegenüber  seinen  Standpunct  zn  nehmen.  Er 
zeigt  hier,  dass  er  durch  und  durch  Oesteneicber  ist:  der  Um- 
schwung von  1  «66  beweist  ihm  nur,  dass  die  Maclitfrage  zwischen 
den  Häusern  Habsburg  und  Hohenzollern  fürs  erste  entschieden 
sei :  „Noch  ist  nicht  Preussen  in  Deutschland.  Deutschland  nicht 
in  Preussen  aufgegangen,  noch  besteht  die  von  der  Natur  und 
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Geechidifte  abgestedrto  Greiise  ebenso  wie  der  Ckgensatz  dn 
nord-  und  flttddeotsdien  YdksgeiBtoe,  und  den  Zer&U  OesterreicliB 
ennviDgen  wolloiy  um  DenUMsUftnd  abzonmden,  wäre  ein  gewagtes 
Spiel ,  das  auf  Deutsch  -  Oesterreichs  Sympathien  oomöglich 
rechnen  kdnnte.**  In  ähnlicher  Weise  weiden  die  Wechsel- 
beziehungen zu  den  übrigen  Nachbarstaaten  Ton  einem  specifisch 
dsterreicbischen  Standpunct  ]>ptraohtet. 

Mit  dem  dritten  Buche  })eginnt  der  eigentlich  dar- 
stellende Teil  des  Werkes:  es  enthält  die  vorrömische  und 
römisclie  Zeit.  Das  I.  Oapitel  schildert  uns  .,die  älteste 
Bevölkerung  Oesterreichs  und  die  archäologischen  und  prähisto- 
rischen Funde.''  Eine  Ueberschau  der  Entdecknugen  urgeschicht- 
licher Art  auf  dem  Boden  des  österreichischen  Staates  dient  zur 
Befestigung  der  Annahme,  welche  anch  der  Yer&sser  teilt» 
dase  die  sogenannte  ,,Stein-,  Bronce-  nnd  Eisenzeit**  nicht  Ter- 
schiedenartigen  Völkern  angehört  habe,  sondern  Entwiddongs- 
Stadien  seien,  welche  die  einzehien  Nationen  nach  Massgabe 
der  sie  umgebenden  Verhältnisse  rasoher  oder  langsamer  durch- 
machten, wobei  Handelsverbindungen,  grössere  Befähigung  und 
vorteilhaftere  Bodenverhältnisse  oft  ein  rascheres  Durcheilen,  ein 
Ueberspringen  einzelner  Culturstufen  bewirken  konnten.  Das 
Missliche  einer  zusammenhängenden  Darstelhing  für  diese  ältesten 
Zeiten  wird  hervorgehoben.  Von  einer  Urbevölkerung  haben 
wir  ausser  den  verschollenen  Iberern  und  den  nordischen  Lapi)en 
und  Finnen  durchaus  nichts  greifbares.  Auch  die  Einwan- 
derang der  Kelten  und  thrakisch- illyrischen  Stimme ,  zuerst 
„  Steinmfinner'S  dann  „Bronee-  und  Eisenlente",  gehört  in  die 
prihistorische  Epoche. 

CSapitel  2:  n^ie  römische  Herrsobaft  auf  dem 
Boden  des  österreichischen  Staates",  schildert  die 
Eroberung  und  ProTinciahsirnng  der  Alpenlande  durch  das 
Römervolk.  Es  ist  im  wesentlichen  ein  Stück  der  römischen 
Geschichte,  welches  der  Verfasser  auf  Grund  der  neuesten 
Forschungen  in  grossen  Zügen  seinen  Lesern  vorführt.  Mit 
der  Beschreibung  der  materiellen  Culturverhältnisse  in  den 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  bricht  die  zweite  Lie- 
ferung ab. 

Berlin.  Ernst  Fischer. 


LXXXIX. 

Wattenbach,  Wilhelm,  Gescbichte  de«  römischen  Papsttums. 

Vorträge.    2.  Abdruck,  gr.  8.  (YJI,  318  S.)    Berlin,  1876. 

W.  Hertz.    7  Mai'k. 

AVattenbach  bat  in  den  21  Vorträgen,  welche  er  im  Victoria- 
Lyceum  gehalten  und  die  uns  jrtzt  schon  im  zweiten  Abdrucke 
vorliegen,  in  fessebider  und  allgemein  verstiindhcher  Darstellung 
ein  Bild  von  der  gesammten  Geschichte  des  Papsttums  gegeben. 
Sein  Buch  ist  als  eine  dankenswerte  und  verdienstvolle  Arbeit 
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zu  beEttchnen,  da»  ine  allgMiiwn  bekannt^  die  F&Qe  aeltai  mäf 
dass  em  Fonchei^  dessen  PoblioatUHieQ  scmst  miidiBt  nur  für 

gelehrte  Kreise  oestinunft  sind,  sich  herbeilasst,  die  Ton  der 

gelehrten  Forschung  gewonnenen  Resultate  für  ein  Publicmn 
zosammenzustellen ,  das  eingehenden  Studien  fernsteht.  Der 
Verfasser  unterlässt  es  deshalb  gänzlich,  gelehrte  AnmerknngflQ 
beizufügen,  will  auch  nichts  Neues  geben,  sondern  vereint  nur 
in  knapper  Form  die  von  Baxmann,  Kanke,  Maurenbrecher  u.  a. 
festgestellten  Tatsachen  zu  einem  anschaulichen  Bilde.  Am 
eingehendsten  ist  das  ^littelalter  behandelt,  da  in  diese  Zeit  die 
weltgeschichtliche  Bedeutung  des  römischen  Papsttums  fällt  und 
für  diese  Periode  eine  umfassende  Darstellung  vermisst  wird. 
Barmanas  Buch  reicht  bekanntlich  nur  bis  Gregor  VIL  Die 
Gesdodile  des  PaiMtfauBs  in  neuerer  Zeit»  für  die  Rankes  Badi 
epochemachend  geworden,  ist  in  dem  letiten  21.  Vortrag  nnr  in 
knrsen  Umrissen  daigestollt  Der  Yer&sser  knüpft  seine  Vor- 
träge vorzugsweise  an  die  grossen  Gestalten,  welche  den  Stuhl 
des  h.  Petrus  einnahmen  und  im  Mittelalter  den  Kampf  für 
dieselben  Ansprüche,  wie  sie  das  moderne  Papsttum  aofiechft 
erhält,  doch  mit  anderen  Waffen  als  heut  ausfochten. 

Die  drei  ersten  Vortr;if:je ,  welche  die  beiden  ersten  Leo 
und  Gregor  in  den  Vordergrund  stellen,  geben  ein  Bild  von  den 
Anfängen  der  päpstlichen  Maclit  und  ihrer  Entwicklung  bis 
zur  Tremmng  von  der  griechischen  Kirche  und  zur  Annäherung 
an  das  fränkische  Königtum ;  die  nächsten  elf  Vorträge  behan- 
deln die  i^ämpic  der  Päpste  mit  den  deutschen  Kaisern,  wähi*end 
die  letzten  sieben  neben  den  Beziehungen  des  Papsttums  zum 
Deutschen  Reich  andi  sein  Verhiltnis  zu  den  übrigen  irost^ 
enn^^ohen  Staaten,  das  nach  dem  Stone  der  EaisenuiAt  an 
Bedeutung  gewann,  dantellen« 

Die  innige  Eintracht  der  höchsten  geistlichen  und  weltlichen 
Macht,  wie  sie  sidi  unter  Karls  d.  Gr.  Kaisertum  darstellt,  hatte 
nur  kurze  Dauer,  auch  versanken  beide  Gewalten  bald  in  tiefen 
Verfall.  (4. — 6.  Vortr.)  Dem  Kaisertum  war  es  zunächst  wieder 
vergönnt,  eine  gebietende  Stellung  einzunehmen,  so  dass  Otto  I. 
und  Heinrich  III.  daran  denken  konnten,  die  Eoformen  der 
Kirche  selbst  auszuführen.  (7.  und  8.  Vortr.)  Gregor  Xll.  wies 
diese  weltlichen  Einmischungen  in  die  Angelegenheiten  der  Kirche 
zurück  und  gab,  indem  er  eine  Erneuerung  der  päpstlichen  Macht 
und  Erweiterung  iluer  Ansprüche  verkündete ,  das  Zeichen  zu 
einem  fast  ununterbrochenen  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiser, 
der  Tim  seinen  Nai^algem  besonders  TcnüilMnlly  inooeeninL 
und  IV.  in  seinem  Sinne  fortgeführt  wurde  und  schWesiieb  mit 
dem  Untergang  des  Kaisertums  endete.  (9. — 14.  Vortr.) 

Zunächst  übernahmen  die  französischen  Könige  die  Fort» 
fuhrung  des  Kampfes  von  Seite  der  weltlichen  Macht.  Die 
Begierong  Boni£u  Vm.  bezeichnet  den  Höhepunkt  der  fNipst- 
lieben  Anmassungi  doch  als  er  die  letzten  Consequenzen  dsr 
alten  Doctciui  dass  das  geistliche  Oberhaupt  über  dem  weltliclMni 
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•tehe,  zog,  £uid  er  an  FliiHijp  dam  Söfafimn  dnBn  ebeBbttrügen 
Gegner,  iat  das  Fi^tam  twf  demttt^te  und  za  einein  Werk- 
seag  der  freniösisQhen  Diplomatie  emiedngta  (15.  mid  16.  Vortr.) 
Koä  tiefer  sank  in  Folge  der  Eiroheaepaltang  das  päpstliehe 

Ansehen.  Das  von  den  grossen  UniTersitäten  Torgeschlagene 
Heilmittel  der  Kirche,  ein  allgemeines  Ooncil,  wurde  dreimal  in 
Anwendung  gehracht,  erwies  sich  aher  für  eine  dauernde  Ab- 
stellung der  kirchlichen  Schäden  nh  unbrauchbar.  (17. — 19.  Vortr.) 
Deutschland  war  es  vorbehalten,  eine  Kirchenrefomi  ausserhalb 
der  bestehenden  Kirche  und  im  Gegensatz  zu  dem  Papsttum, 
an  dem  man  bei  allen  Reformversuchen  vorher  festgehalten,  zu 
Stande  zu  bringen.  (20.  Voitr.) 

Aus  den  Kämpfen  des  ßeformations  -  Zeitalters  ging  die 
pontificale  Macht  als  eine  andere  hervor.  Von  Spanien  aus  begann 
eine  Begeneration  derSirehe  innerhalb  des  FatMlsystems,  in  ihm 
entetand  der  Jesnitenorden,  in  dessen  HSnde  oald  nach  der 
Befixrmation  die  päpstUche  Gewalt  geriet  Er  sorgte  fttr  Ab- 
stellung der  ärgsten  Misslvjkiche,  bildete  aber  anch  die  Ansprftdie 
der  Curie  in  der  schroffsten  Weise  ans.  Ein  Beweis  dafür,  wie 
abhängig  das  moderne  Papsttum  von  den  Jesuiten  geworden, 
ist  darin  zu  erkennen,  dass  die  Aufhebung  ihres  Orden  nicht 
ohne  eine  tiefe  Erschütterung  des  ganzen  Bestandes  der  katho- 
lischen Kirche  möglich  und  das  eine  der  erst^^n  Handlungen 
des  durch  die  Restauration  wiedereingesetzten  Papstes  die  Her- 
stellung der  Jesuiten  war.    (21.  Vortr.) 

Berlin.  Dr.  Herman  Becker. 


XC. 

Meyer  von  Knonau,  G.,  Aus  mittleren  und  neueren  Jahrhunderten. 

fiistonsclie  Vorträge  und  Aufsätze,  gr.  8.  (XI,  259  S.) 
Zürich,  1876.    F.  Schulthcss.    4  Mk. 

Der  erste  A  ufsatz,  ein  in  Winterthur  gehaltener  Vortrag,  gibt 
eine  gedrängte  Uebersicht  über  die  geistliche  Poütik  im  deutschen 
Reich  in  der  Zeit  von  „Amolf"  bis  zu  Heinrich  L  Der  Grund- 
gedanke ist,  dass  die  giossen  geistlichen  Fürsten  in  dem  Bestreben, 
die  Einheit  des  Reichs  zu  erhalten,  mit  dorn  Volkswillen  zu- 
sammengestossen  sind ,  welcher  seiiini  Ausdi'uck  fand  in  den 
decentrahsierenden  Bestrel)unfjon  der  Herzöge.  Daher  die  Ueber- 
schrifl:  „Ein  Kampf  des  deutschen  Volkswillens  gegen  kirchhche 
Machtansprüche  im  zehnten  Jahrhuudeii."  Man  macht  sich 
danach  freilich  gefasst  auf  einen  einzelneu  Kampf,  während  eine 
Beibe  von  solchen  OoUisionen  voi^efiihrt  wird,  so  dass  es  dent» 
lielier  der  Kampf  hiesse.  Avf  82  Seiten  wird  dM  Weseat- 
Kohste  ans  der  änasren  Geschichte  des  Beidie  dargestellt  in 
der  Zeit,  welche  ah  Uebergang  vom  ostfrSnkischen  xnm 
deatschen  Reiche  bezeichnet  wird.  Ausgegangen  wird  Ton 
der  bekannten  Verbindung  zwischen  Karl,  seinen  YoEgängem 
nad  den  Fäbsten,  wobei  beeondess  Karl  sich  nichts  Tergebeo, 
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die  aber  den  Naclifolgeni  eine  viel  abhängigere  Stellung  zu- 
gezogen habe.  Dana  werden  die  Dienste  endttinti  welche 
einzelne  S^dieailireten  wie  TTwlnwar  und  Lintward  yon  YereelM 

den  fränkischen  Herrsohem  geleistet  haben.  Besonders  Arnulfs 
Tüchtigkeit  wird  dann  geehrt  und  seiner  Krankheit  die  Un- 
tbätigkeit  der  drei  letzten  Jahre  beigemessen.  Schon  unter  ihm 
tritt  Hatto  auf,  aber  fast  ebenso  bedeutend  war  in  Oberdeutsch- 
land Notker  ch  s  Stammlers  berühmtester  Schüler.  Salomo  III.  von 
Oonstanz,  der  Kanzler  Ludwig  des  Kindes.  Der  Fall  seiner 
beständigen  Gegner,  Erchanger  und  Herchtold,  die  Synode  von 
Hohenaltheim  und  ihre  Folgen  werden  erzählt,  und  —  parallel 
und  präjudiziell  für  diese  Vorgänge  —  der  Untergang  des  Baben- 
bergers. Hatte  gegenüber  Heinrich  Hattos  Einfluss  zum  Bruche 
gefSbrt,  so  betrachtete  Konrad  wegen  seines  Kanzlers,  eben 
Salomos,  auch  die  sdiwabisdben  Angelegenheiten  im  Siime  dss 
Yortheils  geistlicher  Stiftongen ,  derjenigen  von  Constans  imd 
St.  Gkülen.  Auch  Johanns  X.  Binflnss  hierauf  wird  hervorge- 
hoben, und  wie  der  Legat,  Peter  von  Orta,  in  Hohenaltheim  mit 
den  pseudoisidor.  Dekretalen  zu  operieren  verstand.  Dann  wird 
gesteigt,  wie  der  Bankerott  der  Politik  Konrads  seinem  Gegner 
Heinrich  die  AW^jo  ehnote,  der  dem  Clerus  selbständiger  gegen- 
ühertrat  und  das  Königthum  nicht  durch  die  Vernichtung  der 
Herzöge,  sondern  durch  ihre  Unterwerfung  gehohen  habe. 

Ebenso  wie  das  Königthum  sicli  vorher  überall  im  Bunde 
mit  den  Bischöfen  befunden  habe,  habe  das  Volk  die  Partei  der 
Yertreter  seiner  Stammesinteressen  genommen ;  und  selbst  in  den 
mSnduschen  Beriditen  spiegelt  sieh,  vielleidit  gegen  den  Willen 
der  ErzSUer,  öfters  diese  Stimmung  des  Volkes  wieder.  Besonders 
die  St  Galler  Bimchte  über  jener  beiden  schwäbischen  Sendgrafen 
Tod  werden  herangezogen.  „Erchanger,  Perchtolt  und  Liutfiied 
(der  Neffe)  werden  hinterlistig  getödtet.**  Die  beiden  Hattosagen, 
derVerrath  an  Adalbert  und  des  (Sachsen)  Widukind  Gcschiclite 
mit  der  goldenen  Kette  werden  in  vollom  Glanhen  ebendahin  ge- 
stellt. ,.Es  musR  ein  Schatz  von  Liedern  gewesen  sein,  wovon  wir 
nur  eini^^e  Nachklänge  übrig  liahen."  Im  Nachwort  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Hass  des  Volkes  nach  und  nach  die  Sage 
vom  Bmgerloch  gleichfalls  nach  vorn,  auf  unsren  Hatto  ge- 
wähst  habe.  — 

Die  Stanffacher.  Laut  der  Vorrede  ist  dieser  AnMs 
die  weitere  Ansftbmng  eines  m  der  znricberischen  antiqnarisebea 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrags.  Der  Yett  bebt  in  der  Ein- 
leitung die  beiden  Elemente  der  Sage  henror,  der  wir  Schillers 
bestes  Drama  verdanken.  Neben  dem  umerischen  Element, 
welches  seinem  Helden  Teil  den  Löwenantheil  der  BefreiunfT 
vindiziere,  trete  der  schwy^serische  Antheil,  der  bedachte  Rath 
Stauffachers  und  der  Männer  vom  Rütli  unvortheilhaft  zurück. 
Zugleich  wird  gezeigt,  wie  beide  Elemente  im  Drama  sich  wider- 
sprechen, da  entweder  der  Schuss  auf  Gessler  oder  das  gemeiu- 
same  Zusammenwirken  der  Verschworenen  zur  Befreiung  hinge» 
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reicht  habe,  während  min  Ein«  dem  Andren  den  Weg  vertrete. 

£s  sei  Schiller  schwer  genug  gewesen,  beide  Elemente  zu  ver- 
weben. „Derjenige  Mann ,  dessen  Berechnunj^'en  und  Unter- 
nehmungen der  Träger  des  anderen  Sagenbestandtheils,  .,der 
Schütz,"  zuerst  zurückf^ewieseu ,  zuletzt  durchkreuzt  hat,  der 
Hauptheld  der  Erzäldung  vom  Geheimbunde,  ist  beinifen,  im 
bescheidenen  Hintergrunde  bei  Teils  Verherrlichung  am  Schlüsse 
mitzuwirken."  „Keine  Figur  des  dramatischen  Gedichtes  hat 
durch  die  Zviel&ltigkeit  des  Sagenstoffes  so  sehr  sni  leiden  ge- 
liabti  ab  die  flherhaupt  dnzigc  geschichtlich  yoUgttltig  hezeugte. 
Sehen  wir  zu,  was  von  diesem  hier  in  seiner  Wirkung  verkfimiaert 
erscheinenden  Antheile  der  Stanffacher  an  der  Befreiung 
der  Waldstätte  zu  sagen  ist."  Den  Thalkessel  von  Schwyz  hat 
im  historischen  Anfang  nicht,  wie  man  mutbniaasen  möchte, 
eine  einzige  Gemeinde  ausgefüllt.  Neben  den  freien  Leuten  von 
Schwyz  war  da  die  zweite  Gemeinde,  von  Steinen,  und  dann 
wohnten  noch  auf  zwei  gi'össeren  Hofen  der  Lenzburger  Herm 
unfreie  Insassen,  wälirend  wieder  andere  „mit  ihrem  Grund  und 
Boden  im  Eigentluim  von  auswärtigen  Klöstern  (Einsiedeln,  Engel- 
berg) stehen."  Nur  die  Gemeinsamkeit  der  Allmend  verband 
diese  verschiedenen  Klassen.  An  die  Stelle  der  ausgestorbenen 
Lenzhurger,  welohC  zugleich  das  Ghrafenamt  in  diesen  Gegenden 
geführt  hatten,  traten  die  Habsbnrgery  wfihrend  jene  beiden  Höfe 
den  Kihnrger  und  Eroburger  Grafen  eigenthttmlidi  zufielen. 
Aber  Friedrich  II.  nahm  im  Dez.  1240  bei  der  Belagerung  von 
Faenza  die  Schwyzer,  weil  sie  eifrig  Zuzug  geleistet  hatten,  in 
des  Reichs  Schutz  und  Schirm  auf,  dass  aUo  die  landgräflichen 
Rechte  der  Laufenburger  (jüngere  Habsburg.  Linie)  gegenüber 
diesen  unmittelbar  an  das  Keich  gezogenen  Leuten  erlöschen 
mussten.  Folgen  davon  waren  sofort  ausbrechende  Kämpfe  mit 
den  Habsburgern.  Noch  ungünstiger  wurde  die  Lage,  als  Rudolf 
König  wurde;  ihm,  noch  als  Grafen,  hatten  die  Laufenburger 
ihre  Ansprüche  an  Schwyz  verkauft,  wie  ihm  nun  auch  jene  Höfe 
eigen  gehörten.  Er  bestätigte  also  die  Urkunde  von  X240  nicht 
«M^^msnchte  die  landgräflichen  Bechte  geltend  za  machen. 
Appf^ltiidolf  selbst  trug  durch  eine  MassregeL  zur  grössem  Yer- 
eimgttng  aller  Bestandtheile  der  Schivyzer  Bevölkenrng  bei; 
an  die  Stelle  von  ^nnsren  vier  Ammännern^  setzte  er  einen 
einigen  Landammann  ,,al8  Richter  ein  und  als  Stellvertreter  der 
gräflichen  Gewalt  für  das  ganze  Land'*.  ,^Er  hat  damit  die 
Einheit  des  Landes  greifbarer  gemacht."  Unter  diesen  Ammännem 
treten  zuerst  die  Stauflfacher  auf;  1275  wohnte  Kudolf  Stauffacher 
als  Ammann  in  Steinen  und  wahrt  als  solcher,  sehr  gegen  die 
Absichten  der  Herrscliuft,  das  Recht  des  Landes  auf  ein  Schwestem- 
kloster  bei  Steinen,  hängt  auch  bereits  bei  einem  geling  fügigeren 
ftajj^teakt  „des  Landee  Insiegel"  an  den  Kaufbrief,  noch  1282. 
tut  aad  Tod  des  Königs  sdilossen  sich  die  Sohw/zer  mü  den 
tlmem  und  Niedwaldnem  in  einem  ewigen  Bond  zusammen,  am 
17*  Ti|g  na^  Bndolfs  Tode,  und  versprachen  sich  Bilfe  gegen 
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alle  An^^rifte.  Albrecht  legte  sich  dann  1292  vor  Zürich,  das 
gleichfalls  mit  Schwyz  und  Uri  auf  drei  Jahre  verbunden  war; 
aber  es  scheint  wenigstens,  dass  damals  die  landgräflicheu  Kechte 
nicht  wieder  geltend  gemacht  werden  konntoi.  Dies  erhelH  sdiOB 
ans  der  chilrdchtlielienGesetzgebung.  DieEldsterwnideii  bestenert ; 
es  dflrfen  an  ein  Kloster  ebensowenig  liegemchafteii  yerioraft  weiden 
wie  an  IVemde,  und  das  Erbe  eines  Schweiaers,  der  Mönch  wird, 
fiUlt  niclit  ans  Kloster.  Adolf  hatte  1297  dem  Lande  Schwys 
nnter  genauer  Wiederholung  des  Freiheitsbriefs  von  1240  die 
Beichfliminittelbarkeit  bestätigt  Aber  als  Albrecht  7  Monate 
später  siegte,  so  kehrten  dieselben  Verhältnisse  wie  unter  Rudolf 
zurück;  doch  in  welchem  Masse,  können  wir  nicht  mehr  feststellen. 
Nur  ist  zu  })eachten,  dass  Schwyz  in  das  östreichische  Urbar- 
buch von  Burkai  t  von  Fricke,  wie  doch  Steinen  sogar,  Arth  und 
Lowerz,  nicht  aufgenommen  ist.  Um  so  heber  bestätigte  Hein  rieh  VIT. 
zu  Constanz  den  Schwyzern  jene  Freiheitsbriefe.  Jedes  der 
drei  Länder  gewann  vom  König  das  Privileg,  vor  kein  aus- 
wärtiges Gericht  gezogen  werden  zu  dürfen,  weshalb  ein  köni^^ 
Landvogty  Werner  Ton  Honberg/  besteDt  wurde.  Bald  wurde 
aacb  ein  Vogt  nicht  mebr  eingesetzt:  die  Länder  waren  selb- 
ständig nnterm  Bdch.  Ueberall  werden  nun  in  jener  Zeit 
StaufTacher  bezeugt:  Bitdolf  nnd  seine  Söhne,  Werner  nnd  Hein« 
rieh.  Während  1209  die  erste  eigentliche  Tagsatzung  in  Stanz 
gehalten  und  den  Lozemem  freie  Schiiffahrt  verbürgt  wurd^ 
auch  Friede  geschlossen  war  mit  Zürich,  traten  die  Schw}'2er 
dem  Kloster  Einsiedeln  immer  feindseli^^or  c:oi]^eniiher ;  denn  die 
Vügtei  dafür  stand  hei  Oestreicli.  In  einer  Khigesclirift  zählen 
die  Mönche  alle  die  Ein-,  ja  die  gewafiheten  Angriffe  der  Schwyzer 
auf,  unter  denen  die  Stauffacher  in  erster  Linie  sich  hervorthaten 
im  Heldenkampf  gegen  wehrlose  Klöster.  Aber  em  arger  Frevel 
muss  der  Ueberfall  und  die  G  efangennahme  der  Mönche  am  7.  Januar 
1314  gewesen  sein.  Damals  stand  Werner  St.  an  der  Spitze  des 
Landes,  und  die  intdlektaellen  Uifaeber  des  Handstreichs  mUsseai 
wir  woi  dicht  in  seiner  Nähe  suchen.  Der  Bürgeikriegy  der  mit 
der  zwiespältigen  Wahl  des  19.  nnd  20.  Oktober  1314  begann, 
war  für  die  ek^wyzer  rechtlich  und  thatsächlich  die  gänzliche 
Erledigung  von  Habsburg.  Ludwig  sprach  die  Aufhebung  der 
Ton  seinem  Oegner  verhängten  £eichsacht  aus,  imd  am  15:  Nov. 
erfolgte  die  Schlacht  am  Morgarten.  Schon  9  Tage  darauf 
trifft  Ludwigs  Glüclrvvunsch  ein  und  vom  29.  März  131G  datirt 
die  allen  drei  Ländern  i::eiTebene  Erklärung,  dass  sie  bei  den 
altverlieheuen  Freiheiten  blei})en,  nur  unterm  Reiche  stehen  und 
den  ganzen  Boden  als  ihr  eieren  betrachten  düiften  (incl.  der 
Habsburgischen  Höfe !).  Allein  die  Urkunden  sagen  nicht,  wem 
der  Hauptantheil  an  der  Befreiung  gebührte ;  der  ,,alte  Rediug"* 
ist  ledighch  eine  Creatur  von  J.  Müller.  „Kann  überhaupt  irgend 
ein  Name  in  Frage  konunen,  so  ist  es  ein  StaülGuliery"  und  mr 
Werner  oder  dessen  Bruder  Heinrich,  der  Landammann  ton 
1317.  Und  dieser  eneigischSi  ja  gewaltsame  Werner  8t  ist  fon 
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Schiller  zu  dem  „immimnlich  zögernden  Mann  des  bolmtsamsten 
Bathschlags  gemacht  worden."  Der  alte  Tschudi  that  aber  einen 
guten  Qiiif,  dass  er  gerade  diesen  Familiennamen  heraushob. 

"Wie  'der  Thargau  eine  eidgenössische  Eroberung 

geworden  ist. 

Ein  Blick  auf  fünf  Grabmäler,  sehr  vorscliicden  an  Kunst- 
werth und  nach  ihrem  Standort,  bildet  die  Einleitung.  Da  ist 
Maximilians  I.  berühmtes  Grabmal  in  Innsbruck;  aber  eine 
blose  Nebenfigur  desselben,  Sigmund  von  Tirol,  ist  es,  der  für 
unsro  Abhandlung  in  den  Vordergrund  tritt.  Dann  wird  Pius  II., 
sowie  seines  Cardinais,  Cusanus,  des  beriilimten  Polyhistors  und 
Philosophen.  Denkmal  in  Kom  skizziert,  und  auf  zweier  weniger 
bekannten  deutschen  Ritter  Ruhestätte  hingewiesen:  von  HeiTn 
"VVigaloys  (Vigilius)  Gradner  und  Herrn  Bernhard  Gradner.  So 
getrennt  im  Tode,  begegneten  sich  diese  alle  im  Leben  doch  auf 
einem  Kampfplatz  gegen  den  Üroliscben  Sigmund.  Die  zweite 
Eiobenmg  des  Thnrgau,  schon  einmal  war  er  1416  dem  ge- 
fiditeten  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche  entrissen  (tou  dem 
Sberfa.  Windeck  so  drollig  erzählt),  sie  hSngt  damit  enge  zu- 
sammen. Friedrich  war  nach  jener  tiefen  Demüthigung  ein  guter 
AVirt  und  trefflicher  Begent  geworden,  hinterliess  aber  leider 
1439  nur  einen  elfjährigen  Sohn,  Sigmund,  der  von  Friedrich  HL 
wider  Recht  allzulange  unter  Vormundschaft  gehalten  wurde. 
Endlich  mündig  gesprochen,  \vurde  Sigmund  so  beliebt,  wie  sein 
Vater  gewesen  war  (die  Rettung  in  Bludenz!),  zugleich  ein  j)räch- 
tiger,  glänzender  Fürst,  aber  allzu  leichtlebig.  So  Hess  er  sich  in 
seinen  steten  (Treldv(;rlegenlieiten  mit  unlautorn  Rüthen  ein,  wie  Vigi- 
lius und  Bernhard  (jrradner  waren.  Die  i^esitzungen  dieser  Grad- 
ners begannen  bald  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden.  Aber  so  gross 
der  Unwille  gegen  die  übermSchtigen,  dazu  noch  landfremden 
GOnstiinge  auch  war,  so  hat  doch  erst  ein  entschiedener  Druck 
Alhredits  VI.  (Friedrichs  lEL  Bruder)  im  Verem  mit  den  Forderun- 
gen der  tirolischen  Landstände  die  Brüder  in  die  Fremde  getrieben, 
1456.  Der  Widerstand  der  Brüder  wurde  gebrochen;  sie  wandten 
sich  in  die  Schweiz,  um  von  da  aus  den  bisherigen  Gtönner  zu 
schädigen.  Das  Bündniss  der  Eidgenossen  mit  Schaffhausen  1454y 
der  Ueberfall  von  Rapperswil  1458,  hatten  den  50jährigen  Frieden, 
mit  Oestreich  neuerdings  zwar  arg  durchlöchert,  aber  doch  gelang 
es  den  Gradnern  für  sich  allein  noch  nicht,  den  ofi'enen  Krieg 
der  Firlgenosseu  gegen  Sigmund  herbeizuführen,  welcher  erst  \4C)i) 
entbrannte;  sondern  dazu  war  vor  Allem  der  Einfluss  des  Mannes 
niitbig,  der  1459  noch  so  interessiert  gewesen  war  für  den  Frieden, 
Nicolaus  Cusanus.  Derselbe  war  trotz  der  kanonischen  Wahl 
Ton  Bernhard  Wismair  durch  das  Kapitel,  also  im  Widerstreit 
mit  dem  Wiener  Oonoordat,  von  Nicolaus  V.  flir  Brizen  als  - 
Bischof  bestimmt.  Was  so  widerrechtlichem  Verfahren  einen 
besonders  unuigenehmen  Beigeschmack  gab,  war,  dass  Onsanus, 
einst  ein  eifriger  Baseler**,  dann  auf  die  Seite  der  i^bstticben 
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Allgewalt  ttbergetareten  war,  also  in  semer  Penoa  das  bestrittene 
Prindp  yerköiperte.  DafiOr  hatte  er  sdion  1448  den  Eaidinala- 
Imt  ernalten.  Cnsanns  kam  nun,  nicht  als  Bischof,  sondern  zu- 
erst nnr  als  Legat  nach  Deutschland  und  hat  mit  solchem  Eifer 
für  Verbesserungen  besonders  des  Klosterwesens  gewirkt,  dass 
er  sein  Ansehen  vielfach  restituierte.  Nebenher  hat  er  sich  mit 
K.  Friedrich  und  durch  Salzburgs  Vermittelung  mit  Sigmund 
und  den  übrigen  Interessenten  verständigt.  So  ward  er  Bischof 
von  Brixen  1452.  Aber  bald  entstand  neuer  Streit.  Das  hoch- 
angesehene adlige  Frauenkloster  Sounenburg,  bis  daliin  berechtigt, 
sich  einen  eigenen  Vogt  zu  wählen,  war  mit  seinen  Unter- 
thaneu  in  Streit,  und  diese  riefen  deshalb  die  Entscheidung  des 
neuen  Bischofs  an.  Derselbe  betonte,  er  sei  der  oberste  Kloster- 
vogt, während  sieh  nun  die  Klosterfiaiiea  an  S^mnnd  welldeteI^ 
der  nach  alten  PriTÜegien  ihr  wahrer  Vogt  sei  Der  Biscluif 
verlangte  jetst  etwas  naiT,  dass  ihn  die  Elosterfranen  qua  Legat 
als  Schie&richter  annehmen  sollten,  und  da  dies  nicht  verficn^ 
verlangte  er  strenge  Clausur  in  dem  Sinne,  dass  die  Franeii 
weiter  keinen  Verkehr  mit  ihrem  weltUchen  Schutzherm  mehr 
haben,  überhaupt,  männlicher  Verwalter  beraubt,  unfähig  werden 
sollten  zur  Vei-waltung  ihrer  Güter.  Pabst  Nicolaus  nahm  gänzlich 
die  Partei  seines  Cardinais.  Die  Absetzung  der  Aebtissin,  der 
Bann  über  sämintliche  Nonnen  wurde  nun  von  Brixen  aus 
erklärt.  Sigmund  war  dem  Bischof  gegenüber  bis  jetzt  sehr  vor- 
sichtig aufgetreten ;  vielleicht  hatte  er  in  seinen  Geldverlegenheiten 
auf  ihn  gerechnet.  Aber  unterdessen  bereitete  Cuaanub  einen 
principiellen  Angriff  gegen  ihn  vor,  gegen  die  landesherrlichen 
Kechte.  Sein  System  st&taEte  er,  sJs  eäter  Theoretiker,  auf  eine 
Urkunde  des  Jahres  1214,  worin  der  Bdsrnsr  Bischof  dem  Ghrafen 
Yon  Tirol  die  Yogtei  Uber  die  Kirche  von  Brisen  übertrügt;  er 
wollte  nun  als  Bischof  yon  Brixen  jedes  tirolischen  Landesherm 
oberster  Lehensherr  sein!  Sigmund  wies  diese  träumerischen 
Anmassungen  als  Yelleitäten  zurück  mit  aller  Schärfe:  ihm  habe 
vielmehr  Cusanus  Tersprocheo,  „er  wolle  sich  wie  seine  Vorfahren 
halten*' ;  dafür  weigerte  der  Bischof  1456  den  Zuzug  gegen  die 
Gradner.  Ferner  gab  er  sich  nun  in  Rom  für  schwer  gefährdet 
aus,  mit  demselben  Rechte  etwa  wie  der  „Gefangene  des  Vaticans". 
Es  gelang  ilim  1457,  den  Bann  über  Sigmund  heraufzubeschwören. 
Aber  Domkapitel,  GeistUchkeit  und  Volk  hielten  treu  zum  Herzog 
und  drohten,  wenn  der  Cardinal  nicht  nachgebe,  sich  auf  andre 
Weise  helfen  zu  wollen;  das  nun  folgende  Interdikt  blieb  fast 
unbeachtet  Aber  Onsanus  billigte  indessen  ungestraft  deil  aog. 
„Ennebeiger  Mord"  an  Leuten  des  Klosters  nnd  beselate  Torttber- 
gehend  Sonnenbnrg  selbst.  Der  Nachfolger  Calixts,  Fina  IL, 
der  awischen  seinen  Abfall  von  der  Sache  des  Concils  eine  Etappe 
mehr  wie  Cusanus,  in  K.  Friedrichs  Kanzlei  gelegt,  und  einst 
für  Sigmund  schlüpfrige  lateinische  Liebesgediohte  gefertigt  hatte, 
hätte  Sigmund  mehr  Freundschaft  zeigen  sollen.  Wirldich  schien 
der  Pabst  anfänglich  mindestens  neutral,  da  er  damals  die  fie- 
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▼anehe  an  den  Eroberem  Yon  Oonstaatinopel  im  Auge  hatte; 
dämm  snehte  er,  Ciisaiiiia  den  Streit  in  Terkldnertem  Maasatab 
anaehen  zu  lehren.  Am  1.  Juni  1459  wurde  sein  Oongresa  in 
Jfantna  eroffiiet;  denn  achon  seit  Januar  wuaste  man,  dass  Serbien 
gSsadich  Terioreo,  Bosnien  in  grösster  Gefahr  sei.  Vom  10.  Nov. 
bis  zum  29.  war  Sigmund  nacli  glänzendem  Einzüge  Gast  des 
Gbttestages ,  ausser  Franzeako  Sforza  der  einzige  weltliche  Färst 
von  Belanp.  Zwar  war  inmittelst  die  Sonnenburger  Sache  vom 
Pabst  ehr«'iivoll  für  den  Herzog  beigele^'t  worden ;  aber  darum 
allein  war  derselbe  in  Mantua  erschienen,  um  über  die  wichtigere 
Frage,  wer  Landesherr  sei,  wer  des  Andren  Lehensherr,  eine 
Entscheidung  herbeizufüliren.  Für  Sigmund  trat  der  grosse 
Deutsche  Gregor  Heimburg  auf,  sein  Anwalt,  Sigmunds  rechte 
Hand  und  der  Kopf,  der  für  ihn  dachte ;  nicht  nur  mit  guten 
juristischen  Gründen,  immennehr  auch  mit  beissendem  peraön* 
liehen  Spott  gieng  er  gegen  Pius  an;  ihn  schürte  der  Bum 
weniger  wie  ein  guter  Grund.  Sigmund  f&rchtete  zugldoh,  der 
Kaiser  stehe  in  geheimem  Verkehr  mit  dem  Kardinal,  deshalb 
liess  er  letztem  am  Ostertag  1460  in  Bninecken  gefangen  nehmen, 
nachdem  mit  dem  heraogliäien  zugleich  über  50  Fehdebriefe  bei 
Cusanus  eingelaufen  waren.  Ein  sehr  demüthigender  Vertrag 
(Kriegsentschädigung;  alles  Geschehene  solle  vernichtet  sein; 
Widerruf  der  geistlichen  Strafen)  wurde  von  dem  Gefangenen 
angenommen ,  und  er  zog  sich  liir  immer  ins  Venetianische 
zurück.  Nun  nahm  sich  der  Pabst,  der  in  Mantua  nichts  darin 
vermocht  hatte,  entschieden  seiner  an :  Cusanus  hatte  es  erwartet 
und  durch  sein  ebenso  provozierendes  wie  zähes  Benehmen 
herbeigeführt.  Auf  eine  erste  Vorladung  vor  ein  Oonsistoriam 
antwortete  Skpunds  Appellation,  der  sich  nahem  alle  Achte  und 
Pfarrer  des  Brixener  Sprengeis  anschlössen.  Der  Cardinal  da- 
gegen rieth  dem  Herzog,  er  solle  sich  ganz  m  Pius'  Hände  geben, 
sonst  wolle  er  seiner  Versprechungen  von  Brunecken  ledig  seinl 
Bald  erfolgte  das  Anathem  und  die  grössere  Exkommunikation 
über  Fürst  und  Land,  während  Heimburg  für  Sigmund  an  einen 
künftigen  Pabst,  gemeines  Ooncil,  das  gesammte  Volk  Christi 
und  dreimal  feierlich  an  die  Apostel  appellierte.  Auch  weltliche 
Fürsten  nahmen  sich  Sigmunds  an:  Carl  VH.,  Venedig,  Sforza, 
die  drei  geistlichen  Kurfürsten,  auch  Ludwig  von  Baiern  un<l 
Albrecht  von  Oestreich.  Aber  auch  mit  der  Ritterschaft  im 
Oberland,  mit  dem  St.  Georgensohilde  erneuerte  er  ein  älteres 
Bündniss.  Letzterer  Umstand  erklärt  uns  die  Parteistellung  aufs 
Beste.  Denn  natilriich  finden  wir  nun  die  Schweizer  auf  der 
andren  Seite.  Die  Gradner  und  der  Pabst  brachten  die  länder- 
gierigen Eidgenossen  in  Bewegung.  Spielend  nahmen  sie  den 
Thurgaa  ein,  nur  «Winterthur  widerstand.  Weniger  die  Be- 
mOhnngen  jener  fremden  Fürsten  als  die  guten  Dienste  benach- 
barter Bischöfe  (Basel,  Const^nz)  brachten  die  Eidgenossen,  um 
den  Preis  der  Abtretung  des  Thurgaus,  zum  Frieden  von  Constanz, 
1,  Juni  61.    Es  war  gcwissermassen  ein  Danaergeschenk  i  denn 
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der  Qaa  wurde  eine  jener  Teriiängmeevellen  gemeinen  HcmeliafteB. 
,,Die  Beute  mur  gehoU  worden;  darüber  lunans  gedaditen  die 
JBidgenoeMn  nicht;  sich  als  gehorsame  Söhne  der  Elirdie  n 
leigen."  Sobald  der  Pabst,  der  sich  mit  allen  Mittehi  gegen 
den  BMeden  gestemmt  hatte,  seine  Maditloeigkeit  darin  etneab, 
„wollte  er  sich  plötzlich  nicht  mehr  erinnern,  dass  kein  Andrer 
als  er  der  Haupthetzer  zum  Kriege  gewesen".  Besonders  keck 
steht  diese  Leugnung  in  einem  Brief  an  Bischof  Peter  v.  Augs- 
burg. Die  Schweizer  in  ihrer  Biederkeit  hessen  die  Brüder 
Gradner,  ihre  um  die  Kampfesrüstung  hochverdienten  Mitbürger, 
beim  Friedensscliluss  gänzlich  im  Stich ;  Zürichs  schwache  desfallsige 
Yereache  fanden  ihr  Ende  in  einem  Vertrag  Yon  1467,  den  der 
Kaieer  Tennittelte.  Der  Pabet  kämpfte  nnterdeasen  weiter  und 
waS  ämüt,  n  dem  TerbängniesYcUen  Mittel  der  StreiftachrifteB. 
HeimboKg  antwortete  znerat  mit  erner  gewiaeen  MBiwignng,  dann 
aber  „deutsch'S  auch  im  sprich wörtlicben  Sinne,  „gegen  den 
Henaclier  in  der  Kirche  selbst ,  als  gegen  einen  schmähende 
Lügner,  einen  albernen  Plapperer,  einen  ketzerischen  Verherrlicher 
des  Lasters".  Nun  gieng  Pius  IT.  sachte  zurück  und  Hess  die 
Hache  seines  Schützlings  fallen,  da  nach  Albrechts  Tode  K. 
Friedrich  sich  Sigmund  genähert  und  für  ihn  hei  der  Curie  um 
Lossprechung  gebeten  hatte.  Allein  als  dieses  Alles  endgiltig 
geordnet  war,  im  Anf.  Septhr.  ()4,  waren  Cusanus  und  Pius  schon 
rasch  nacheinander  gestorben.  Tieferbittert  ist  Nicolaus  auf 
fiwmder  XScde  gescbleden,  sein  Herz  ruht  in  deutacber,  zu  Cues 
bei  Trier.  Die  Schlappe  dee  KirehenfilrBten  wurde  zur  De- 
Btttbigung  der  Ourie^  „darin  liegt  die  tiefere  Bedeutung  dea 
Stteitea«.  — 

Die  letzte  Aebtissi n  des  Fraumünsterstiftes 

in  Zürich. 

In  der  Einleitung  wird  der  mannichfache  Weclisel  des  Be- 
sitzers bezeichnet,  welchen  die  Stadt  Wesen  am  „Walensee**,  in 
Folge  ihrer  bedeutenden  geographischen  Lage,  zu  erleben  hatte. 
Es  sind  wieder  in  Ungnade  gefallene  Räthe  Sigmunds  von  Tirol, 
welche  bei  den  Schweizern  in  Wesen  ilire  ZuÜucht  suchten, 
denen  wir  in  der  Abhandlung  begegnen. 

Wae  ihnen  besimden  Ton  lUediicb  lEL  Terdacbt  wurde, 
war  ihr  Zuhalten  zu  Baiem;  denn  Albrecfat  lY.  tqu  Baaem- 
München  War  naeh  und  nach  in  den  pfimdweiaen  Beaitz  vieler 
tirolischer  Orte  gelangt  und  durch  Verträge  glaubte  er  dar 
Nachfolge  in  den  yorderöstreichischen  Gebieten  des  kinderloeen 
Sigmund  sicher  zu  sein.  Zudem  hatte  sich  des  Kaisera  eigne 
Tochter  Kunigunde,  die  nach  Innsbruck  zur  Obhut  gegeben  war, 
geradezu  hinter  seinem  Kücken  mit  Albrec^lit  vermählt.  Und 
auch  das  auf  Anrathen  jener  Küthe .  wie  Friedrich  glaubte, 
unter  denen  Hans  Werner  von  Zimmern  für  uns  voransteht. 
Baiem  strebte  schon  damals  immer  nach  Tirol,  hatte  nicht  schon 
Nicolaus  yon  Gues  ein  Alt^nschenalter  früher  Torgegebeni  zu 
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Gunsten  eines  bairischen  Prinzen  sein  angefochtenes  Brixen 
aufgeben  sa  voUeo? 

Aher  wm  zegto  Mk  das  tirolische  Volk  auf  dnem  Landtag 
la  Hall  für  die  Yertheidiguiig  der  Landeeselbständigkeit;  die 
•ohwiübischen  Städte  seUoesen  den  sohw&b.  Bond.  K  Friedifoh 
erliass  den  Befehl,  jene  missliebigen  Rätbe  zu  fiugen  ond  ans* 
zuliefern;  Sigmund  aber  verliess  sie  wie  einst  die  Gradners. 
Auch  dankte  er  1490  zu  MaximiUaiis  Gunsten  ab,  dessen  Be* 
gierung  er  von  da  an  bis  1496,  seinem  Tode,  mit  ebenso 
günstigen  Augen  ansah,  wie  er  einst  dessen  Erhebung  zum 
römischen  Könige  14SG  uiigerne  mit  angesehen  hatte.  In  der 
Zimmernachen  Chronik,  aus  Beiträgen  des  jüngsten  Sohnes  und 
eines  Enkeln  des  Henn  Hans  Werner  von  einem  der  Zimmer- 
Bchen  Beamten  zusammengestellt,  werden  uns  die  Leiden  des  her- 
zoglichen Bathes  erzählt  Den  Zimmern  gehörte  das  Land  zwischen 
der  oberen  Denan  md  dem  oberen  Neckar  zum  guten  Theil: 
Headdrch  ö)  nnd  Obemdorf  waren  ibre  Städte.  Aber 
1488  gab  K.  Friedrieb  Semem  Rath,  Hngo  yon  Werdenberg, 
einem  alten  Bivalen,  diese  Besitzungen.  Nachdem  nun  das 
Famihenhaupt  vergebens  bei  dem  bairischen  Albredity  bei  der 
deutschen  Nation  durch  ein  offenes  Ausschreiben  vergebens  sieb 
um  Hilfe  beworben,  selbst  an  eine  Eomfahrt  gedacht  hatte,  gieng 
H.  Werner  auf  Einladung  angesehener  Eidgenossen  nach  der 
Schweiz.  Denn  die  Parteien  gruppirten  sich  nun :  die  Bairischen 
Herzöge,  als  damalige  (iegner  des  schwiib.  Bimdes,  hatten 
1487  über  eine  Vereinigung  mit  der  Schweiz  verhandelt,  während 
der  Schwab.  Bund  mit  K.  Friedrich  und  Sigmund  in  einer 
Linie  stund. 

Diese  Yerbmdungen  m.  befestigen,  Uess  sieh  Zimmern  in 
Wesen  nieder,  nnmittelbar  sohveizeascfaer  Boden  schien  ihm 
lüol  weniger  angemessen  als  diese  gemebisaine  Herrschaft  von 
Giants  und  Scfawys.  Bs  war  ein  Notbdach,  unter  das  er  mit 
seiner  Familie  getreten  war,  und  ein  beachrfinktes  Hauswesen 
wnrde  gefuhrt;  aber  fast  auf  jeder  Tagsatzung  kehrte  nun  die 
Klage  des  Zimmern  wieder.  Denn  die  „  Schweizer  han  kainem 
nie  geholfen,  dem  davor  nit  bass  sy  gewcst."  Nach  manchen 
anderweitigen  Versuchen  und  einer  für  die  Verfolgung  seiner 
Kechte  ergebnisslosen  Versölmung  starb  Hans  Werner  1495  in 
München.  Die  Wittwe  lioss  sich  in  Rottweil  nieder,  einige 
Töchter  in  der  Schweiz  zurücklassend,  als  Novizen  des  Frau- 
miinaterklosters  in  Züiich.  Drei  Jahrhunderte  laug  war  die 
Aebtissia  desselben  Beichsfürstin  gewesen,  aber  tief  gesunliea 
war  seine  ehemalige  Bedeutung,  besonders  sndi  dnnih  die  Zuoht> 
loa!|^eit  der  N<mnen,  gegen  die  der  Hagistrat  Tergsbens  enii 
sehntt  Hatten  dodi  die  Zunmems  nnd  andre  Tomebnie  deutsche 
Fr&nlein  wegen  der  nnmoraUscbstenNachstellungeny  wie  es  seheinty 
Seitens  ihrer  Sedsorger,  zeitweise  aus  dem  Kloster  genommen  wer» 
den  müssen.  Aber  nach  etwa  vierjährigem  Aufenthalt  im  Kloster 
ward  die  erst  acbtzdiigäbjige  jüngere  Tochter  der  Zimmern» 
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Katharina,  zur  Aebtissin  erwählt,  und  28  Jahre-  lang  hat  sie 
dem  Kloster  vorgestanden,  sich  auch  durch  manche  Yerbeäserung 
vnd  Veradifiiieniiig  als  thatkrftftiM  Frau  bewfthrt  —  Mb  m 
mm  Protestantiamiu  fibertrat  Schon  671  Jalire  hatte  die 
Stiftung  Ludwigs  des  Deutschen  bestanden,  als  Frau  Katharina 
1524  alle  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  ihrer  YoigSngeriniien 
an  den  Ratii  ühergab.  „Längst  war  das  Stift  ans  seinem  ur- 
sprünglichen Range  fürstlicher  Herrschaft  über  die  Stadt  gerückt 
worden;  jetzt  erklärte  es  sich  für  völlig  besiegt  und  die  Stadt 
als  seine  Erbin.**  Die  vorige  Aebtissin  Katharina  heiratbete 
nun  einen  Eberhard  von  Keischach  (1525),  aus  dem  berühmten 
Hause,  welches  „besonders  im  15.  und  16.  Jahrb.  eine  g^ssre 
Zahl  von  Kriegern  und  Staatsmäimern  in  den  Dienst  der  Fürsten 
stellte".  Die  Keischachs  waren  damals  Hauptstützen  Ulrichs 
Ton  Würtemherg,  der  seine  Rückkehr  suchte,  meist  dem  Eran- 
gelium  zugethan  und  den  Schweisern  angenehm.  Unser  Beisohach, 
dem  Fran  Katharina,  obwol  schon  in  gaten  Jahren ,  zwei 
Kinder  geboren,  ist  ^  das  Erangdium  bei  Cappel  ge&Uen. 
Gross  waren  nnn  die  Schwierigkeiten,  welche  Katharinen  ent- 

fegenstanden,  am  Yon  ihren  streng  katholischen  Brüdern  ein 
jeibgeding  zu  erhalten,  da  sie  bei  ihrem  £äntntt  ins  Kloster 
auf  jedes  Erbtheil  verzichtet  liatte.  Sie  machten  ihr  zum  Vor- 
wurf, was  der  allgewaltige  Strom  der  Zeit  verschuldete,  der  in 
Zürich  sein  tiefstes  Bette  gegraben:  die  Auflösung  des  Fran- 
münsterklosters.  Als  hätte  eine  schwache  Frau  widerstehen 
können,  selbst  bei  besserem  Willen  dazu.  Aber  Frau  K.  starb 
in  den  40  er  Jahren  darüber  hin,  eine  Siebzigerin.  Ihrer  Tochter 
aber  kam  die  Verwendung  Zürichs  zu  Gute:  die  Zimmems 
mnssten  ihr  eine  Einsafalung  madien.  8o  bat  Mm  Werners 
Asyl  in  der  Schweiz  doch  der  Enkelin  eine  späte  Fhicbi  go> 
tragen.  Wie  weitanssehend,  nnd  doch  wie  nnemfldlich  sind  oll 
die  Verhandlungen  desMitl^ters  um  Wenig  oder  Nichte:  benei- 
denswerth  viel  Zeit  hatte  man  damals! 

„Eine  Geschichte  aus  dem  30j übrigen  Kriege.** 

Die  Schweiz  ist,  abgesehen  von  Graubündeu,  vom  SOjährigen 
Kriege  verschont  geblieben.  In  den  Bünden  ist  der  Schauplatz 
des  folgenden  Aufsatzes,  der,  nacli  kurzer  historischer  Einleitung 
über  Herzog  Rohans  Feldherrnschaft  im  Dienst  Richelieus  und 
des  ref.  Graub.,  einen  Auszug  aus  dem  Gedicht  von  K.  P. 
Meyer  „^^org  Jenatsch''  enthält.  So  gelungen  dies  poetische 
Zeälnld  im  Gassen  an  sein  scheuit,  so  gehört  seine  Besprediung 
demnach  nicht  hierher.  Wir  erwähnen  noch,  dass  Jenaitodi  ein 
reformirter  Pfarrer  war,  der  durch  seine  Härte  die  Yeltliner 
Mordnacht  mitheranfbeschwor.  Seiner  Rache  fiel  dann  Pompejos 
Planta,  FUlirer  der  spanisch-kathol.  Partei,  zum  Opfer.  JenatMdi 
wird  ganz  Soldat,  hei  Mansfeld,  in  Venedig.  R(^an  sachte  dann 
und  schätzte  den  kühnen  Parteigänger.  Er  aber  half  dann 
Bohan  and  den  französ*  Rinfla»s  aus  (ahranbttnden  undankbar 
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entfernen*  Nim  ward  Jenatach  ]atth<>liflcK  droht  aber  daneben 
wieder  mit  franslfe.  Anknüpfungen.  Als  nebflussreicher,  hoch- 
angesehener  Herr  traf  im  Januar  1639  in  Chur  ihn  der  rächende 
IfordstahL^  Der  Dichter  trägt  insbesondere  einen  poetischen 
Effekt  hinzu:  er  lässt  zwischen  dem  Helden  und  Lucrezia,  des 
Pompejus  Tochter,  eine  jenen  grösseren  Wechseln  mitunter- 
worfene Liebe  entstehen;  wir  haben  also  das  Motiv  Cid  und 
Ximene.  Wenigstens  der  ReligionswechselJenatschs  wird  mensch- 
lich verständlicher  dadarcL  — 

Ans  dem  18.  Jabrlmnderi 

Diese  etwas  allgemeine  Üeberschrift  leitet  die  Beleaöhtnng 
dniger  Punkte  der  Sehweiser  Politik  im  18.  See.  ein,  besontes 
die  Beziehungen  zu  Frankreich.  Johannes  y.  MQller  war  1787 
in  Folge  seiner  „Darstellung  des  Fürstenbundes**  von  Mainz  aus 
in  iürstenbnndlieiiem  Interesse  nach  Bern  gegangen,  mit  der 
Directive  „auch  um  der  Schweiz  willen  darf  Europa  nicht  leiden, 
dass  vermittels  Baiems  die  oberen  Lande  unter  einen  Herrn 
kommen*^.  Er  sollte  versuchen,  die  Schweiz  zum  Eintritt  in  den 
Fürstenbund  zu  bewegen ;  er  besuchte  also  Nicol.  Friedr.  Steiger, 
den  regierenden  Berner  Schultheissen.  Derselbe  war  aber  von 
dem  Werthe  der  grössten  Errungenschaft  seiner  äusseren  Politik, 
dem  Abschluss  des  allgemeinen  Schweizerbündnisses  mit  Erank- 
reidk  1777  viel  zn  sehr  eingenommen^  um  das  Bllndniss  mit 
Frenssen  zn  begünstigen  and  za  Yertanschen  mit  dem  morsdiea 
Stab,  auf  den  er  sich  lehnte,  und  der  1798  mit  neuer  Spitze  im 
Kampf  am  Grauholz  nnter  Steigers  Angen  dem  Schweizer  Volk 
„in  die  Hand  fuhr",  um  mit  Jesaias  za  reden.  Vom  rein  schwet* 
aenschen  Stand {)unkt  betrachtet,  war  dies  77er  Bündniss 
ein  Fortschritt;  denn  es  ersetzte  jenes  gefährliche  Sonderbünd- 
niss  von  1715  zwischen  den  katholischen  Cantonen  und  Frankreich. 
Durch  Berns  Bundestreue  war  auch  für  Zürich  das  von  den 
kathol.  Cantonen  gewünschte  Opfer,  Rückgabe  der  beiden  refor- 
mierten Cantonen  gemeinsamen  Landschaft  Baden,  abgewendet 
worden.  Dieser  Einleitung  folgt  die  auszügliche  Mitiheilung 
eines  „eidgenössischen  Beformprojekts'^,  eines  PhantasiestUcks 
Ton  1738.  Es  ist  eine  firanzösisch  geschriebene  Broschttre,  in 
deren  Einleitung  bereits  als  Grundgedanke  betont  ist:  „Das 
Glflck  der  bis  jetzt  vom  Himmel  begünstigten  schweizerischen 
Bqmblik  besteht  in  der  vollständigen  Einigkeit  ihrer  Glieder, 
sowie  in  ihrem  engen  Bündniss  mit  Frankreich."  Die  Vortreter 
der  13  Cantone,  der  zugewandten  und  verbündeten  Orte  stellen 
im  Dienst  dieses  Themas  gegenseitig  mit  einer  der  Grobheit 
ausserordenthch  ähnlichen  Offenheit  die  Schäden  ihrer  Can- 
tönchen  hlos.  An  Zürich  wird  der  unkriegerische  Geist  getadelt ; 
an  Freiburg  die  im  kleinen  betriebsame  Spiessbürgerlichkeit ; 
an  Solothum  die  Sclilaffheit  seiner  Bürger.  Der  Appenzeller 
win  alle  gemeinen  Herrschaften  gldchmässig  Ton  allen  Oantonen 
insgesammt  regiert  sehen;  sclilEgt  aoch  ganz  naiv  dem  K5nig 
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▼on  PreuMea  die  Abtretong  von  Nmninnrg  vor  —  vgl.  18061 

Er  will  dafür  Sr.  Majestät  ein  Sümmchen  anszahlen  und  Ihrer 
im  Kircheigebet  gedenken  lassen.  Der  Znger  wiH,  dass  Frank- 
reich die  innre  Eintracht  der  Cantone  überwache  und  ferner, 
„dass  ohne  Antastung  der  Hoheit  eines  jeden  Cantons*'  ein  aus 
Abgeordneten  aller  zusammengesetzter  Rath  ständig  in  Baden 
tagen  solle,  „nach  dem  Muster  der  Geiieralstaaten."  Für  die 
Kosten  davon  will  er  die  geistlichen  Stände  heranziehen.  Damit  ist 
der  Höhepunkt  des  Gespräch«  erreicht  Beachtenswerth  sind  noch 
einige  für  das  »Eislaufen''  beigebrachte  Gründe :  Ausbildmig  zum 
Erie^fscUenst,  ünterhaltung  der  zahlreichen  Jugend  und — heflnae 
Erkeuntniag  von  den  BohreGkmsaen  dei  Krieges.  Die  Beidfiufer 
wofien  abo  nur  den  Frieden  lieben  lernen. 

£in  politischer  Hauptaktus  1777. 

Das  oben  erwähnte  Bund niss  wurde  in  Solothum  geschlossen; 
über  die  Feierlichkeiten  bei  Zusammenkunft  des  Herrn  v.  Yer- 
gennes  (des  damaligen  Ministers  Bruder)  und  der  Gesandten 
aller  Orte,  incl.  Mülhausen,  wiid  nach  den  Mittheilungen  eines 
der  Gesandtschaftsgenossen,  des  Legationssekretärs  Hirzel  berichtet. 
Von  allgemeinem  Interesse  ist,  dass  Zürich  au  seinem  Brauch, 
Mm  GeBchenke  za  nehmen  —  in  Zwingiis  Sinne  —  aach  diesmal 
f  eeündty  so  dass  der  Züricher  Stadthalter  Escher  nm  eine  Doee 
kam,  die  man  auf  15000  L.  schatste ;  femer,  dass  ZOiioh  übenall 
▼or  Bern  ausschlaggebend  vorantritt;  und  dass  Vergennes, 
besonders  bei  der  kirchlichen  Beschwörung  des  Instrumente« 
in  seiner  Hast  sich  weniger  taktvoll  benahm  als  bei  den  mehrareD 
von  ihm  veranstalteten  Festessen,  üebrigens  hielten  die  Schweizer 
auf  eine  gewisse  ceremoniöse  Würde,  wenn  es  auch  den  Kenner 
nicht  befremden  wird,  dass  der  Franzose  den  Wirth  zu  machen 
hatte.  Als  derselbe  bedeckten  Hauptes  die  Staatsrede  hielt, 
behielten  sie  nicht  nur  die  Hüte  gleichfalls  auf,  sondern  Einige 
Hessen  sich  statt  der  mitgebrachten  chapeauxbas  ilire  Keisehüte 
nadikommen.  So  bewahrt  man  den  Enkeln  die  Freiheit 

Durch  ein  Jahrtausend. 

Es  sind  hübsche,  geschickt  zasammeogeetellte  Sittenbilder 
aus  den  Jahren  747,  1021,  1249, 1532  und  1799,  in  Scheffelscher 
Art,  alle  auf  St.  Galler  Boden  spielend,  welche  ein  schönes 
Stück  Schweizergesdiichte  repräsentieren.  Das  erste,  worin  der 
Verf.  keine  übermässige  Vorliebe  für  die  culdeischen,  irrschot- 
tischen Mthiche  verräth,  zeigt,  wie  ein  alter  Alemaime,  der  seit 
dem  Scliwabenmord  von  „Condistat^'  nicht  blos  Karlmann,  sondern 
Gott  und  der  Welt  gezürnt  hatte,  in  seiner  Gcnugthuung  über 
Karlmanns  Beoe,  das  Gut  seiner  eben  dort  ersclilagenen  Söhne 
dem  nodi  kleinen  Kloster  schenkt  Es  ist  bei  dem  Bechts- 
Yorgange  die  Sprache  einer  alten  ürlomde  so  hObadi  nach- 
geatamt^  dass  man  eine  St  Gallische  oder  Lanreshaour  Tradition 
m  lesen  meint 
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Ans  1021  wird  die  Tmkmmg  einer  toii  nnfreier  MaUar 
ntemmenden  Tochter  aus  dem  Terbreiteten  Geschleclit  der  Amft» 
Innger  in  der  NuBSfichale  eiues  kleinen  Bomulrtthmens  darge- 
botOL  Die  Figur  von  Notker  mit  der  Lippe  ond  Ton  Ekkehard 
dem  Historiker  helien  die  Staffage  machen.  —  Aus  1249  sind 
Situationen  des  kngwierigen  Haders  zwischen  St  Gallen  (Berch- 
told  von  Falkenstein)  und  Constanz  (Eberhard  von  Waldburg) 
anmuthig  zusammengestellt ,  dvn  Schwyzer  Söldnern  zur  Ver- 
herrlichung, die  St.  Gallo  (lieuton. 

Aus  1532  handelt  siclis  um  die  nach  der  Kappeler  Schlacht 
wat»  dem  Schutas  der  Waldstädte  etÜDilgte  strafende  Bückkehr 
des  Ffintabtee  nach  St  Galleut  wdche  dem  m^dkm  Vadinn  soviel 
Ki^fhreolien  nnd  mandiem  Andren  Bruch  mit  seinem  Glonben 
brachta  Anch  ZwuigÜs  gewaltiger  Schatten  fiUt  in  das  Stück 
hinein,  wenn  auch  nnr  in  den  Jagendennnemngen  der  Heldin 
sein  Platz  ist. 

Aus  1799  wird  der  Kampf  der  alten  und  neuen  Ideen  in 
dem  Widerspruch  zweier  Brüder,  deren  einer  Anliänger  der 
helvetischen  d.  h.  französisch-modernen  Ideen,  der  andre  Mönch 
in  St.  Gallen  ist,  von  altem  Schrot  und  Korn.  Das  Be- 
achtenswertheste  ist  folgendes  Diktum :  „Dann  wird  der  Fürst 
(Abt)  auch  seine  Eigenschaft  als  GUed  des  Reiches  in  vollstem 
Umfiuige  geltend  machen  und  sich  aus  jener  BeTormnndung 
dnrch  die  Schweiler  lösen,  welche  seh  drei  Jahrlrnnderten 
das  Stift  bedrückt  haf   Wir  sagen  dasa:  omen  acdpimna! 

Strassburg/Elsass.  Soh&deL 


XCfL 

Pelrleliv  NerMim,  Slarganlar  Skizzen -BveN.   Alte  Bilder  in 

neuem  Rahmen.  (Mit  einer  Ansicht  von  Stargard.).  gr.  8 
(112  S.)  Stargard  in  Pommern,  1877.  Weber'sche  Bnchhdlg. 

1,80  Mark. 

Das  Büchlein  ist  bestimmt,  das  Interesse  an  der  Vergan- 
genheit der  Stadt  Stargard  zu  beleben  und  giebt  in  22  kurzen 
Skizzen  zuerst  Stargarder  Geschichten  aus  fiinf  Jahrhunderten, 
sodann  biographische  Entwürfe  über  Stargarder  Kinder,  endlich 
Nachrichten  von  Starparder  Dichtem,  Dichtungen  und  Erinne- 
rungen.   Seine  Bedeutung  ist  eine  durchaus  locale. 

Wollin  in  Pommern.  Dr.  Ernst  Meyer. 


xcn. 

Bryce,  James,  Das  heilige  römische  Reich.  Aus  dem  Englisdien 
übersetzt  von  Dr.  A.  Winckler.  gr.  a  (XU,  4U  S.) 
Leipzig,  1873.  E.  Enmmer.   6»80  Mark. 

James  Bryce  behandelt  in  seinem  Buche  nicht  die  Ge- 
iehiehte  der  snm  htiligen  rtoischen  Beiche  gehörenden  Lfinder, 
sondern  er  stellt  das  heilige  rttmische  Beich,  das  am  6.  August 
1806  durch  die  Yenieht^stang  Franz  IL  ab  iUteste  poUtiache 
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Bmriohtung  der  Welt  ihr  Ende  errachte»  dar  ,,al8  em  wunder- 
bares Prodnct  einer  G^sammtheit  von  UeberzengimgeD  und 
Ueberiiefenwgen,  die  jetst  zum  grössten  Theil  atu  der  Weh 

verschwunden  sind.'*  Im  engen  Anschluss  an  die  politischen 
Ereignisse  sucht  er  die  Principien  zu  entwickeln .  auf  denen 
dieses  wunderbare  System  von  Ideen  beruhte,  und  skizzirt  die 
Formen,  welche  das  römische  Kaiserthura  in  den  verschiedenen 
Abstufungen  seines  Wachsthums  und  Verfalles  annahm ;  wie  es 
800  und  962  eine  eingebildete  Neubelebuug  verschwundener 
Herrlichkeiten,  seiner  Natur  nach  eine  Verschmelzung  römischer 
und  deutscher  Elemente  in  der  modernen  CHvilisation  mögUdi 
wurde,  wie  sidi  die  Erinnerung  an  seinen  Ursprung  später  immer 
nodi  aufinecbt  erhielt  und  die  Gemeinschaft  der  europlltsdien 
Nationen  beeinflusste. 

Was  der  Verfasser  sich  vorgesetzt,  hat  er  mit  grossem 
Erfolge  durchgeführt;  überall,  ganz  besonders  für  die  Zeit  des 
Mittelalters  stützt  sich  die  Darstellung  auf  ein  umfassendes 
Quellenstudium  und  eine  ausgebreitete  Kenntniss  der  neueren 
historischen  Arbeiten ;  und  wir  können  das  Werk  des  gelehrten 
Engländers,  der,  mit  feinem  Iiistorischeu  8inn  begabt,  für  deut- 
sches Wesen  und  deutsche  Cultur  ein  warmes  Gefühl  und  tiefes 
Verständniss  ateigt,  nur  als  eine  höchst  werthvolle  Bereicherung 
unserer  GesddchtsHtteratur  betrachten. 

In  20  umfangreichen  Oapiteln  wird  die  Bntwickelung  des  • 
römischen  Eaiaertnums  besprochen,  zunächst  die  Gestalt,  die  es 
im  Laufe  der  ersten  Jahrhunderte  unter  Diocletian  und  Con- 
•tantin  annahm.  Es  hatte  sich  die  Idee  einer  allen  Unterthanen 
gemeinsamen  Nationalität  ausgebildet,  in  der  der  unbeschränkte 
Herrscher  fast  die  Heiligkeit  einer  Gotthrit  Ix  sass.  Vom  Stoi- 
cismus  war  zuerst  die  Idee  des  Weltbiir^'orthums  ausgesprochen; 
und  als  die  kaiserliche  Herrschaft  nicht  mehr  mit  der  Stadt 
vereinigt  war,  die  sie  geschaffen,  ])estand  die  Idee  der  römischen 
Monarchie  doch  noch  fort  als  Theil  einer  Ordnung  von  Dingen, 
die  ein  Wechsel  äusserer  Umstände  nicht  erschüttern  konnte. 
Dnrdi  die  Annahme  des  Ohristenthums  mit  seinem  kirchlichen 
System,  das  nach  dem  Vorbilde  der  Verwaltung  gebildet  war, 
und  Gleichförmigkeit  in  Lehre  und  Organisation  verlangte,  wurde 
die  Idee  eines  einzigen  römischen  Volkes  noch  mehr  bestärkt 
Christenthum  und  Civihsation  fielen  so  mit  dem  römischen  Kaiser- 
thum zusammen,  als  die  Barbaren  eindrangen. 

Der  Eindruck,  den  die  kunstvolle  Rcgicrunpsmaschine  und 
die  reife  Civilisation  des  Reiches  auf  die  nordischen  Eindringlnige 
machte,  rief  bei  jedem  der  Anführer  nur  den  Wunsch  hervor, 
die  bestehende  Ordnung  zu  erhalten  und  vor  allem  die  Methode 
der  römischen  Verwaltung  fortzuführen,  das  Volk  zu  beherrschen 
als  StellTcrtreter  oder  Nadifi»lger  eines  Kaisers.  Es  zu  Ter- 
nickten,  ist  keinem  in  den  Sinn  gcdkommen,  dazu  war  derBegrÜf 
dessdben  zu  weltumfimaid,  zu  erhaben,  es  umgab  sie  überall 
und  sie  konnten  sich  keiner  Zeit  erinnern,  wo  dies  nicht  der 


Digitized  by  Google 


Bryce,  J»mM,  Dai  htflSg«  iQmiMhe  BaMi. 


361 


Fall  gewesen.  Das  Westreich  batto  in  fortyMwtoter  Terbindang 
mit  dem  Sstiidien  gestanden»  in  dem  seine  ideale  Stellang  aner- 
kannt wurde ;  und  Odoaker  wagte  nicht  das  Soepter  der  Oaesaren 
in  seine  Barbarenhand  zu  nehmen.    Als  auf  sein  Geheiss  Ro- 

mulus  Augustulus  dem  Senato  seinen  Verzicht  angezeigt  hatte, 
legte  eine  Deputation  desselben  dem  Kaiser  Zeno  die  Hoheits-* 
zeichen  zu  Füssen :  der  Westen  !)0(liirfe  fernerhin  keines  eigenen 
Kaisers,  ein  Herrscher  genüge  für  die  Welt.    Zeno  war  genÖ-  • 
thigt  Odoaker  den  Patriciusiitel  und  die  Verwaltung  der  italischen 
Provinzen  zu  übertragen. 

An  Torgefassten  Meinungen  hängend ,  weigerten  sich  die 
Menschen  im  5.  Jalirhundert,  an  die  Auflösung  des  Reiches  zu 
glauben;  wo  der  Kaiser  ist,  da  sollte  Rom,  da  sollte  das  Reich 
sein;  und  das  Jahr  476  bildete  für  die  damaligen  nicht  den 
grossen  Abschnitt  in  der  Geschichte,  den  es  jedenfalls  bezeichnet. 
Jn  der  folgenden  Zeit  erfolgte  auch  nnter  den  Göttien  kein 
Fortsdoitt  in  der  Beoonstroction  der  Ghesellschaft;  der  Aiia- 
nismus  der  Germanen  bildete  ein  wesentliches  Hindemiss.  Theo* 
retiscih  bestanden  die  Rechte  des  Reiches  immer  fort^  und  als 
die  getrennten  Glieder  nach  und  nach  ihre  ZosammengehÖrigkeit 
vergassen,  hielten  zweierlei  die  Erinnerung  daran  und  ihre 
Verbindung  noch  aufrecht:  1.  das  römische  Recht;  selbst  Für- 
sten der  Burgunder  und  Westgothen  veröffentlichten  yerbesserte 
Ausgaben  des  Thoodosianus,  und  2.  die  Kirche,  für  die  von 
einer  Reüie  geschickter  Päpste  der  Grund  zu  einer  Gewalt 
über  die  Seelen  der  Menschen  gelegt  wird,  und  deren  Mittelpunkt 
Rom  wird. 

Die  unterthänige  und  abliängigc  Stellung  der  römischen 
Bischöfe  vom  Kaiser  wird  durch  den  Bilderstreit  gelockert ;  und 
da  dieser  ihnen  gegen  die  arianischen  Longobarden,  die  grau- 
samer nnd  abstossender  als  alle  andern  nordischen  Stftmme 
gewesen  am  sein  und  eine  besondere  Abneigung  gegen  den  Elo- 
ms  gehabt  sa  haben  sdieinen,  keine  Untersttttsmig  gewährt, 
führt  gegenseitiges  Bedürfiiiss  eine  Verbindung  mit  den  fran- 
kischen Carolingeni  herbei.  Das  unverrückte  Ziel,  der  Wunsch 
der  Kirche,  die  Enverbung  von  Landbesitz  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  wird  durch  die  Uebertragung  des  Exai'chats  erfüllt 
Diese  Gier  nach  irdischem  Gut  hatte  weit  mehr  als  die  Besorg- 
niss  für  die  Religion  und  das  Heil  der  Stadt  den  Hilferuf  an 
Carl  Martell  und  Pijipin  veranlasst;  dieselbe  Gier  führte  auf 
der  Bahn  von  Lug  und  Trug  zu  der  unerhörten  Fiction  der 
Schenkung  Constantin's.  Der  Glaube  an  das  römische  Reich 
war  noch  nicht  erloschen,  aber  seit  Zachanas  hatte  kein  Papst 
mehr  die  Bestätigung  beim  uströmischcn  Kaiser  nachgesucht. 
Pippin  hatte  vom  Papst  den  Titel  emes  Patricins  et  Romanorom 
defensor  et  protector  bekommen.  Die  Bdiebung  des  Franken 
zum  Patridat  war  schon  eine  Art  Empdrong.  Beispiellos  nnd 
idso  ungesetzlich  war  die  Eaiserkronung  Kails  des  Grossen. 
^jBib  bildet  den  Mittelpunkt  des  Mittelalten,  eme  von  den  Be- 
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gebenheiten,  von  deoai  güngt  werden  kann,  wenn  sie  nicht 
eingetreten  wäre,  so  hStle       Weltgeschidite  eiMn  Mideren 

Gang  genommen. 

An  der  Hand  der  Quellen  erzälüt  der  Verf.  die  Vorgänge 
der  Handlung,  die  damals  als  eine  directe  Eingebung  der  gött- 
lichen Vorsehung  aufgefasst  wurde,  und  bespricht  dann  die  drei 
verschiedenen  Ansichten,  die  sich  späterhin  bei  den  drei  ver- 
schiedenen mitwirkenden  Factoren  bildeten,  die  kaiserUche,  die 
das  rSmöidien  Volkes  und  die  päpstliche.  Unter  Darlegung  der 
damaligen  YerhiUtmBae  in  Oonstantiiiopd  imd  der  BenehniDgeii 
Karl'a  su  Irene,  setzt  er  die  wahrscheiiJiclieii  IntenikiieD  Karra 
anseinander,  die  durch  das  spontane  Eingreifen  Leo*8  vereitelt 
wurden.  Und  nicht  an  ein  getheiltes  Heich  dachten  weder  Leo 
noch  Karl,  für  sie  war  das  römische  Benoh  ein  und  untheilbary 
nur  der  Beschluss  Constantin's  sollte  umgeworfen  und  Altrom 
wieder  zur  staatlichen  und  kirchlichen  Hauptstadt  des  Reiches 
gemacht  werden.  Constantinopel  jedoch  behielt  seinen  Herrscher 
bei,  der  wie  jener  den  Anspruch  erhob,  diis  einzig  wahrhaftige 
und  gesetzliche  Oberhaupt  der  christlichen  Kirche  und  des 
christlichen  Volkes  zu  sein.  Weim  wir  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten dann  von  einem  Ostreich  und  Westreich  spredmi 
müssen,  so  wiesen  die  Byiantiner  diesen  Ausdruck  stets  ent« 
schieden  lurüdi,  wie  in  der  Bogel  auch  die  Laieiner. 

Ausführlich  wird  dann  die  Auffassung  KarFs  von  seinem 
kaiserlicben  Berufe  besprochen,  seine  Stellung  zur  Kirche  und 
den  verschiedenen  zu  seinem  Beiche  gehörenden  Völkerschaften» 
wesshalb  der  Erfolg  seines  grossartigen  "Werkes  nicht  gelang, 
und  wie  dennoch  soiii  Werk  in  der  darauf  folgenden  Zeit  nicht 
unterging:  „Seine  Kegiening  ist  als  der  Anfang  einer  neuen  Aera 
zu  betrachten,  als  der  Grundstein,  auf  dem  die  Menschen  während 
vieler  Generationen  zu  bauen  fortfuhren."  Erwähnt  wird  dann 
noch  die  Grundlosigkeit  des  Anspmchs,  den  die  modernen  Fraa- 
sosen,  die  Nachkommen  der  romanisirten  Kelten,  auf  den  deut- 
schen Karl  erheben. 

Es  würde  zu  weil  führen,  dem  gelehrten  Ver&sser  in  der* 
selben  Ausführlichkeit  in  den  folgenden  Auseinandersetzungen 
zu  folgen.  Er  behandelt  dann  die  karolingischen  und  italie- 
nischen Kaiser  und  höchst  klar  und  ausführlich  die  Theorie  des 
mittelalterlichen  Kaiserthums.  Unter  dem  Einfluss  der  Meta- 
pliysik  hatte  sich  die  Anschauung  von  einem  Weltreich  und 
einer  Weltreligion  gebildet.  Papst  und  Kaiser  sind  Vertreter 
Gottes  in  seinen  verschiedenen  Eigenschaften,  Feindschaft  zweier 
Diener  desselben  Königs  ist  unbegreiflich,  daher  das  Zusammen- 
gehen beider  lUr  die  Wohlfahrt  der  Christenheit  nothwendig. 
ian  Gegensatz  zu  dieser,  in  mh  vollkommen  abgeschkesensn 
F<Nrm  der  Einheit  von  Staat  und  Kirche  «atwiokeite  sioh  dami 
in  der  Kirche  die  Lehre,  dass  der  Papst  der  alleinige  Statt- 
halter Gottes  auf  Erden  ist  und  das  Kaaserthum  ein  Lehen  der 
Päpste.  Aher  selbst  die  grteten  Päpste  traohteten  nioht  dar- 
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BMh,  fUe  wdt&ohe  Ifidit  m  uatMnm  odiar  ftbr  axäi  in  Ansprach 
an  nehmen,  sie  Teilangten  nur  ihie  ünterordnnng  nnd  ihren  Ge* 
honam.  Eine  Anwutoie  bildet  nnr  die  fiberBcävengUohe  An- 
maeenng  Bonifacius  Ym. 

Die  VerBohmelzoog  des  deutschen  Köuigthums  und  römiBcIien 
Keiaertl Hirns  wurde  verhftngniBSYoll  für  beide.  Denn  das  Qmnd« 
wesen  des  Kaisertbums  war  kirchlich  und  altrömisch,  in  keiner 
Weise  territorial  oder  deutscli.  Es  beruhte  nicht  auf  l)ewafF- 
neten  Heeren  und  grossen  Gebieten,  sondern  auf  dem  Gehorsam, 
der  Ehrfurcht  und  der  Liebe  seiner  Unterthanen.  Unter  dem 
Gewicht  des  römischen  Kaisertlnims  brach  das  deutsche  König- 
thom  zusammen.  Um  Weltbelierrscher  zu  sein  hatte  Deutsch- 
land sein  eigenes  poHtisches  Dasein  geopfert. 

Seit  Otto  dem  Grossen  hatte  drei  Jahrhundei-te  hindurch 
eine  Eeihe  an  Thatkraft  und  Herrschergaben  unvergleichliche 
Hemdier  aUee  anfgeboten,  um  die  Anfiarderangen  ihres  Amtee 
den  Bebellen  in  Italien  und  der  kirchliciien  Macht  gegenüber 
an  b^ianpten.  Ihre  Anstrengungen  waren  endgiltig  nnd  hoff- 
nnogslos  gescheitert.  Jeder  folgende  Kaiser  war  mit  geringeren 
Hilftndttdn  als  sein  Yorgfinger  in  den  Kampf  eingetreten,  jeder 
war  um  so  entschiedener  Ton  dem  Papst,  den  Städten  nnd  den 
Fürsten  besiegt  worden. 

Nach  dem  Fall  des  grossen  Staufers  hätte  es  begraben 
sein  sollen;  aber  der  unerschütterliche  Glaube,  dass  das  Kaiscr- 
thuni  zur  Weltordnmig  gehöre,  und  seine  zur  Zeit  unauflösliche 
Verbindung  mit  dem  deutschen  Köiiigthum  rief  es  von  neuem 
ins  Leben.  Als  die  Unordnungen  in  Deutschland  auf  die  Ein- 
künfte des  Papstes  nachtheihg  einzuwirken  begannen ,  drohte 
dieser  einen  Kaiser  zu  berufen,  wenn  die  Kurfürsten  nicht  einen 
einsetzten. 

Die  berfihmte  Theorie  von  der  Translation  des  Beiches^ 
welche  Gfregor  VIL  noch  nicht  kannte,  anf  welche  gestützt 
dann  spätere  Päpste  eme  Prüfung  der  Wahl  nnd  die  BtellTer- 
tretong  des  Reiches  während  der  Thronvacanzen  beanspruchten, 
wurde  Yon  den  Deutschen  niemals  anerkannt ;  sie  yeranlasste  die 
Einsetenng  eines  bestimmten  Wahlfurstencoll^ums.  Die  Kur- 
fürsten wählten,  aber  ernannten  nicht;  sie  bezeichneten  nur 
denjenigen,  der  das  empfangen  sollte,  was  sie  nicht  zu  vergeben 
hatten.  Jiiit  der  Einsetzung  dieses  Collegiums  \sTirde  einerseits 
die  Unabhängigkeit  der  Kurfürsten  und  die  Machtlosigkeit  der 
Krone  bestätigt.  Aber  unerschüttert  stand  auch  jetzt  noch  der 
Glaube  an  das  göttliche  Recht  des  Kaiserthunis.  Einen  vorüber- 
gehenden Glanz  zeigte  es  noch  als  dieses  die  Berufung  und 
Leitung  des  Costnitzer  Concils  übenuüiiu ;  es  wai*  auch  die  letzte 
Gelegenlieit,  wo  sich  die  ganze  lateinische  Christenheit  Terei- 
nigte,  als  eine  einzige  Qemeinde  an  beratiien. 

Seit  jener  Zeit  ist  der  Kaiser  in  den  Angen  Europas  nie 
mehr  als  ein  deotscher  Monaroh  fleweeen.  Wie  nnter  Otto  nnd 
ssuMn  Na43yQilgem  das  xtmische  Beich  germamiirt  wtoden  war, 
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leigt  dann  das  deutsche  Reich  unter  der  Habeborgischen  Df- 

nastie,  deren  Händen  das  Scepter  nur  einmal  entschlüpfte, 
mehr  und  mehr  die  Neigung  in  eine  österreichisdie  Monarchie 
aufzugehen. 

Vollständig  brach  erst  die  Reformation  mit  den  mittel- 
alterlichen- Anschauungen ;  einst  war  die  Bezeichnung  römisch 
und  christhch  gleichbedeutend  geweson,  nun  entsprachen  sich 
römisch  und  katholisch  vollkommen  ;  und  für  seine  protestantischen 
ünterthanen  war  der  Kaiser  bloss  noch  das  Haupt  der  Ver- 
waltung, für  die  Katholiken  dagegen  zugleich  der  Vertheidiger 
und  Vertreter  ihrer  Kirche;  statt  das  Oberhaupt  eines  ganzen 
Staates  zu  sein,  war  er  nur  noch  das  einer  Partei.  Der  West- 
fiUische  Friede  bezeichnet  dann  die  leiste  Staffel  im  Yer&U 
des  Beiches.  Abgesehen  Ton  dem  Vodast  einer  Anzalil  Beichs- 
lä&der  wurde  die  SonverainitSt  Boms  uid  die  alte  Theorie  toh 
Eärdie  imd  Staat,  mit  wdeher  der  Name  Boms  aii6  engste 
verbanden  war,  aufgehoben.  In  diesem  Lichte  hat  ihn  auch 
Innocenz  X.  betrachtet,  welcher  seinem  Legaten  dagegen  Protest 
zu  erheben  befahl,  und  ihn  später  in  der  Bolle  Zdo  domus  Dei 
für  null  und  nichtig  erklärte. 

Auch  Deutschland  war  streng  genommen  kein  Reich  mehr, 
sondern  eine  Confoederation  der  lockersten  Art;  und  diese  letzte 
Periode  findet  eigentlich  schon  ihr  Ende  mit  dem  siebenjährigen 
Kriege,  als  ein  starker  Reichsfürst  der  Gesaramtheit  des  Reiches 
erfolgreich  Widerstand  leistete,  schon  vor  der  Stiftung  des  Rhein- 
bundes und  der  Abdankung  Franz  U. 

Dies  sind  nur  einzelne  Hauptgesichtspunkte  aus  dem  reichen 
Inhalt  des  Werkes.  Es  befinden  sich  darin  noch  eine  ganze 
Reihe  interessanter  und  eingehender  Ausführungen,  z.  B.  über 
die  Stellung  der  Kirche  zu  dem  Studium  des  römischen  Rechts 
in  den  verschiedenen  Zeiten,  über  Dante,  besonders  über  seine 
mittelalterlichen  Ansichten  in  seinem  Werke  de  monarchia,  über 
die  Stadt  Rom  im  Mittelalter  in  Bezug  auf  ihren  baulichen  Zu- 
stand und  ihre  Bevölkerung :  „es  ist  vermuthhch  die  einzige  Ge- 
meinde in  Ehuropa,  die  keinen  Mann  zu  den  Kreuzheeren  gestellt 
hat".  Ein  Anhang  enthSlt  ein  ansflUirliches  Kapitel  über  die 
deutschen  Eii^eitsbestrebongen  und  das  nene  deutsche  fieich, 
femer  über  die  versdiiedenen  borgundischen  Reiche^  und  die 
Reihenfolge  der  Plaste  nnd  Kaiser  Ton  Petrus  und  Angostns  an. 

Geringfügig  sind  die  Anssetsungen,  die  man  dem  Yerfiuser 
im  Betreff  einsEclner  Ungenanigkeiten  machen  könnte:  wenn  er 
Heinrich  1.  schon  das  Streben  nach  der  Kaiserwürde  zuschreibt^ 

und  Widukind's  Bericht ,  die  Sieger  hfttten  auf  dem  üngam- 
schlachtfelde  ihren  König  mit  Imperator  begrüsst,  fiir  wahr 
nimmt.  (In  einer  Anmerkung  wird  übrigens  diese  Darstellung 
auf  ihren  richtigen  Werth  zurückgeführt.)  Ungenau  ist,  dass  erst 
von  Rudolf  von  Habsburg  das  Erzkämmereramt  auf  die  Markgrafen 
von  Brandenburg  übertragen  ist,  eben  so  die  Darstellung  über 
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die  400000  Goldgulden^  die  Kaiser  Sigismund  dem  neuernannten 
hohenzollerschen  Kurfürsten  auf  die  Mark  verschreibt. 

£s  ist  ein  anerkennenswerthes  Unternehmen,  dieses  be- 
dentancle  Werk  durch  UebenetBimg  ins  Deutsche  auch  einem 
▼eiteren  Kreise  zugänglich  gemacht  zn  haben.  Ldder  aber  liest 
sieh  dieselbe  nicht  mit  der  wUnsohenswerthen  G^elSnligkeit ;  es 
findet  sich  femer  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Stellen, 
wo  durch  za  engen  Anscblnss  an  das  Original  stilistische  Härten 
mid  Unoorrectheiten  entstanden  sind,  bei  einzelnen  kann  man 
erst  durch  Rückübersetzung  ins  Englische  zum  vollen  Ver- 
Btändniss  gelangen.  Um  einige  Beispiele  anzuführen.  S.  129. 
Der  Reichstag  zu  Roncaglia  war  eine  sich  zu  der  durch  die 
Zerstörung  der  Häuser  unruhiger  Bürger  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  beglückwünschende  Versammlung.  S.  175. 
Daher  stand  die  schöpferische  Thatkraft  des  Zeitalters  durchaus 
im  YeildUtniBS  an  seiner  Eeontniss  der  und  Verehmng  {Bat  die 
schriftlichen  Denkmiler  der  vwhergegangenen  Jahrhunderte.  S.  7. 
Hierdurch  (durch  die  Yeriegung  des  Sitzes  nach  Byzanz)  war 
Borns  Selbstaufopferung,  die  ganze  Wdt  romamsiren  zu  wollen, 
vollendet.  S.  112.  l3ie  kühne  Behauptung  des  päpstlichen 
Stuhles,  selbst  der  Ausfluss  der  kaiserlichen  Würde  zu  sein  (in 
der  Bedeutung,  dass  das  Kaiserthum  allein  vom  Papste  über- 
tragbar sei).  8.  68.  Die  Machtlosigkeit  eines  ungebildeten  Geistes, 
die  Idee  als  eine  Idee  zu  verwirklichen  und  in  ihr  zu  leben  etc. 

Eine  genaue  Durchsicht  ist  bei  den  neuen  Auflagen,  die  dem 
Buche  nicht  fehlen  werden,  dringend  geboten. 

Berlin.  Dr.  J.  Schirmer. 


ZQni. 

Lengenfeldt,  Theodor  von.  Sklneii  ouo  ÜMslaml.  gr.  8*. 

(322  S.)  Berlin  1877.  Wedekind  und  Schwieger.  6  Mk. 
Der  V  erfaaser  hat  lange  Jahre  in  Russland  gelebt ;  er  theilt 
nun  hier  einiges  aus  seinen  persönlichen  Erlebnissen  mit.  Er  hat 
Aber  Land  und  Volk  eingehende  Studien  gemacht;  schon  sein 
im  Jahre  1875  erschienenes  Werk  Russland  im  neunzehnten 
Jahrhundert**  gab  davon  Kunde.  Auch  hier  in  den  „Skizzen", 
die  das  genannte  Werk  gewissermassen  ergänzen  sollen,  empfangen 
wir  Ergebnisse  seiner  Forschungen.  Das  Ganze  —  zwei  und 
zwanzig  Skizzen  —  ist  feuilletonartig  geschrieben,  eine  bunte 
Sammlung  von  Aufsätzen  und  Bildern,  meist  kulturhistorischen, 
littenrfaistorischen  und  geographischen  Inhalts.  Darunter  sehr 
nel  interessantes,  z.  B.  Mitäieilungen  aber  die  Kdonisatiou 
Sibiriens,  eine  Geschichte  der  politnchen  Gefangenen  in  Sibirien, 
eine  ethnographische  Skizze  „die  Tungusen'*,  Biographisches 
ttber  Posehldn,  eine  Schilderung  des  Fischfangs  auf  dem  Ural- 
strom u.  a.  m.  Ueberau  wo  Lengenfeldt  als  Augenzeuge  spricht 
oder  aus  der  neueren  und  neuesten  Geschichte  Russlands  mit- 
theilt —  und  das  ist  meistens  der  Fall  —  da  belehrt  und  unter- 
hält er  in  gleichem  and  dankenswerthem  Masse. 
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Weniger  werUivoll  ist,  was  er  aus  der  titeren  Geschichte 
bringt  Doch  beschrStikt  ee  sioh  anf  swei  SkisMiu  Ea  aiiid 
eiiie  nofeHistiBoh  Torgetragene  Schandergeschiofate  f^axa  dem  Leben 
Iwans  des  Schrecklichen''  und  ein  oberflächlich  gehaltener 'Aaf» 
satz  „über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  alten  Slaven'^ 

Zu  letzterem  merke  ich  an,  dass  auf  S.  141  beschriebene 
altrussische  Fest  Kupala  unter  demselben  Namen  (Kupole)  auch 
bei  den  alten  Preussen,  wenigstens  bei  den  Nadrauem  (sec.  17 
preusaischen  Litauern)  stattfand.  Man  Ycrgleiche,  was  Prätorius 
(preussisclie  Schaubüline,  meine  Ausgabe  S.  56)  erzählt;  es  wirft 
Licht  auf  manchen  Brauch  dieser  Feier  der  Sommer-Sonnenwende. 

Zu  bedauern  ist,  dass  Lengenfeldt  bei  scineu  iiistorischen 
Anführungen  selten  seine  Quelle  angiebt  Sein  Buch  ist  in  Folge 
dessen  niebt  durchweg  so  natsbar,  als  es  sein  könnte.  Aber 
eine  angenehme  und  ffir  die  Kunde  des  heutigen  Bnsslands 
förderliche  Lektfire  gewährt  es  immer.  Pierson. 

Progranunenseluiik 

Programme,  die  zu  Michaeli  1876  erschient  sind. 

1)  Wilhelm«  Gymnasium  zu  Alüuchen.  Kreta,  eine 
historische  Skizze  von  Prof.  Heinr.  Strobel. 

Diese  Skizze  ist  hervorgegangen  aus  ileissigem  Studium  der 
besten  Werke,  welche  auf  Kreta  Bezug  haben.  Es  ist  nur  sa 
bedauern,  dass  die  hist(»ische  IJeberaicht  yiel&ch  eine  lu  knrse  IstJ 
für  mancJie  ZtiUn  b&tten  wir  grössere  Ausföhrlichkeit  gewüascfat 

Der  Verf.  beginnt  mit  den  ältesten  Bewohnern  der  Inseln 
mit  den  semitischen  Stämmen^  den  Fhoniadem  und  ihrem  Gottes- 
dienste. £r  bespricht  die  Minoesage  mid  geräth  dabei  in  die 
▼ergleichende  Mytliologie.  Was  der  Verf.  da  bringt»  ist  böchst 
interessant,  doch  leider  auch  wieder  zu  kurz. 

Dann  kommt  er  zu  der  crrioeliischen  Einwanderung.  Er  be- 
spricht die  Verfassung,  das  wirthschaftlidie  Leben  der  Einwohner, 
80  weit  es  bekannt  ist,  und  erzählt  darnach  die  Greschichte  der 
Insel ;  natürlich  überwiegt  die  des  Alterthmns.  Als  Nachspiel 
werden  ganz  kurz  die  Schicksale  der  Insel  bis  zum  Ende  dea 
$.  sei«  mitgetheflt 

2)  Progjmnasium  zu  Neumark  W.-Pr,  187G.  But-. 
deckungen  des  Thui^dides  Uber  die  äHaste  GeadMk^te 
Griechenlands.    Vom  Oberlehrer  Dr.  Gustav  Glogau. 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  ersten  TheiledesProteinms 
des  Thucydideischen  Werkes  und  weist  daran  nach,  warum  Thucj- 
dides  der  erste  eigentliche  Historiker  der  Griechen  gewesen  ist.  Er 
war  nämlich  der  erste  Grieche,  also  so  weit  uns  bekannt  ist  der  erste 
Mensch  ül)erhaupt,  der  auf  wissenschafthchem  Wege  gefunden  und 
ausgesprochen  hat,  dass  gescliichtliches  Leben  Entwickelung  sei. 
Das  beweist  er  iu  dem  ProÖmium  seines  Werkes,  welches  später 
als  die  andern  Theile  entstanden  und  unvollendet  geblieben  ist. 
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Ans  dee  SohrifUteDm  BOdnng  and  Ldbensttellang  zeigt  der 
VetCy  Thnojdides  za  sdchen  Anlbmiiigen  gekommen  ist, 
und  weist  dann  im  Einzelnen  nach,  dasB  er  der  Schöpfer  des 
kritischen  pbilologitoh-historischen  Denkens  ist,  wie  Soon^  der- 
jenige des  nbefasaet  phüoiopliischen. 

3)  Programm  des  Realprogymn asinms  in  Geb- 
weiler 1876.  üeber  die  snccessive  Entstehung  des  Thucy- 
dideißchen  Geschicbtswerkes.  1.  Dov  zehnjährige  Krieg. 
1.  Theil:  Untersuchung  der  Beweisstellen  von  Jul.  Helniohl. 

Ein  grosser  Theil  der  Arbeit  ist  wesentlich  i)hilologi8ch.  Wir  ge- 
ben daher  gleich  das  S.  32  vom  Verftisser  zusammengestellte  Ergebuiss : 

,^ie  Geschichte  dcß  zehnjährigen  Krieges,  so  viel  aus  einer 
genauen  Untersuchung  der  Beweisstelleu  sich  ergibt,  bildet  in 
Vorrede,  Anfangswörten  und  Scbluss  ein  selbstständiges  Ganze. 
Dv  echte  Sddnw  aber  ist.  aa  die  muricfatige  Stelle  gesetzt  und 
verderbt  Dieze  XJmstellnng  mnzste  die  Ihrkenntnias  des  wahren 
VerMtniBzez,  in  der  dem  imtän^  xoleftog  zum  ttbrigen  Werke 
steht,  bedeutend  erschweren.  In  dieses  künstlerisoh  einheitliche, 
in  allen  Theilen  yoUeadete  und  in  sich  abgeschlossene  Werk  hat 
der  Geschichtschreiber  nachträglioh  manche  Bemerkungen  ein- 
gefügt, die  nach  den  Veränderungen  der  späteren  Zeit  ihm  noth- 
wendig  schienen.  Ein  neuerer  Schriftsteller  \*ürde  in  gleichem 
Falle  sie  etwa  als  Anmerkungen  unter  dem  Texte  geben.  Alles 
andere,  was  nach  dem  Niciasschen  Frieden  folgt,  ist  als  ein 
späterer  Anhang  zu  betrachten,  als  eine  Weiterführung,  die  zum 
ursprünglichen  Geschichtswerk  sich  verhält,  wie  die  Fortsetzungen 
des  Theojionip  und  Xenophon  ihrerseits  zu  dem  Werk  des 
Thncydides.  Auf  keinen  Fall  kann  daher  die  Abfassung  des 
^muvqs  nokcfÄO^  nach  dem  Jahre  404  gesetzt  werden.  Wir 
Verden  vielmehr  kaom  irreiiy  wem  wir  umtimm,  daae  Thucydidee 
den  ersten  Theil  aeiner  G^eachichte  adion  vor  Beginn  dee  de- 
kelciadien  Krieges,  Tidleieht  aehon  Tor  der  aiciliachen  Bzpedition 
beendete»  aleo  etwa  ein  Decenninm  früher,  bevor  er  die  Ghadiiehte 
der  späteren  Ereignisse,  niederzuschreiben  begann**. 
•  4)  Progyifinasium  zu  Tauberbischofsheim  1876.  Der 
Character  des  Cynia  nach  Xenoph.  Oyzopädie«  IL  ThL 
i.,        von  Prof.  Löhle. 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  ist  1875  erschienen.  — 

Bei  der  Abfassung  der  Cyropädie  hatte  Xenophon  auch 
noch  andere  Personen  als  den  Socrates  vor  Augen.  Zunächst 
hat  er  manche  Züge  aus  dem  Leben  und  dem  Character  des 
jüngeren  Cyrus  auf  Cyrus  d.  A.  übertragen,  auch  hat  er  persische 
Einrichtungen,  die  er  durch  seine  Bekanntschaft  mit  dem  j. 
Cyrus  erfuhr,  in  die  Cyropädie  aufgenommen  und  in  der  Lebens- 
keaohreiBvng  rerwendet.  Dann  hat  er  in  manchen  Dingen  den 
Xlearehoa  ab  Ideal  leüier  Sdiildemng  Tor  Angen  gehabt,  da 
dieser  ein  aehr  tüchtiger  Qenend  war  imd  Xenopneo  den  ä.  Cyma 
auch  als  solchen  dairteUte.  Ebenao  imponirte  dem  Schriftsteller 
4ffjj^fuig  Ageaflaioe,  weairegen  er  seinem  Weaen  ICanohez  für 
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seine  Schilderung  entlebüte.  Da  Xenophon  für  die  spartanischen 
Einrichtungen  gewonnen  war,  so  übertrug  «r  Eini^Bt  diniu 
auf  die  peniBclieii  YeiiiSltiiiwe.  Das  seiet  eine  Yergleichiaiig  der 
Cyropädie  mit  seiner  Schrilt  über  den  Staat  der  Laoed&nonier. 
Ausser  dm  herrorragenden  Personen,  deren  Oharacter  er  zu  seinem 
Konigsbflde  benutzte,  yerwerthete  er  in  seiner  Scbilderong  Vieles, 
was  er  auf  seinen  Zügen  gesehen  und  erfahren  hatte. 

Nach  allem  diesem  kann  die  Cyiopädie  auf  historische 
Glaubwürdigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Cyrus  ist  als  ein 
solcher  Herrscher  dargestellt^  wie  ihn  sich  Xenophon  als  Ideal 
eines  Königes  dachte. 

ö)  Programm  von  Landau  1876.  Zu  Pytheas  von 
Massilia  von  A.  Schmitt. 

Da  die  Carthager  andern  Völkern  den  Weg  durch  die 
Meerenge  von  Gades  versperrten,  so  haben  die  Massilioten 
den  Landweg  quer  durch  Gallien  eingeschlagen,  um  so  einen 
Theil  des  Zinnhandels  in  ihre  Hände  zu  bekommen.  Trotz  der 
Handelsfahrten  dieser  Völker  hat  die  Geographie  Ton  fiEecodot 
bis  zu  Alexander  d.  G.  keine  Bereicherung  er&hren.  Zu  der 
Zeit»  da  Alexander  d.  G.  durch  seine  Züge  im  Osten  die  geo- 
graphische Kenntniss  erweiterte ,  untema^hm  im  Westen  ein 
Privatmann,  nämlich  Pytheas  von  ^fassilien,  Entdeckungsreisen. 
Seine  Berichte  fiuiden  aber  vielen  Widersprach.  Manche  G^hrte 
jedoch  wussten  sie  zu  würdigen,  so  Eratosthenes,  wogegen  z.  B. 
PolybiuR  der  entschiedenste  Gegner  des  Pytheas  ist.  Bis  jetzt 
ist  trotz  aller  Untersuchungen  doB  Pytheas-Frage  noch  nicht  zum 
Abschluss  gekommen. 

Der  Verf.  widerlegt  nun  die  Verdächtigungen,  welche  Polybius 
gegen  Pytheas  ausgesi)rochen  hat,  und  geht  dann  auf  die  Unter- 
suchung ein,  in  welche  Jalue  das  Leben  des  Pytheas  und  seine 
Heise  fällt. 

Eine  bestimmte  Zeit  für  die  beiden  Reisen  des  Pytheas 
ISsst  sich  nicht  feststeUsn.  Zaletrt  handelt  der  Yerf.  Ton  den 
Werken  des  Pytheas. 

6)  Gymnasium  zu  Oonitz.  1876.  Noch  eiibnal  die  Schlacht 
an  der  Trebia,  vom  Oberlehrer  Dr.  Müller. 

Die  Streitfrage  ist  die,  auf  welchem  Ufer  der  Trebia  Hannibal 
vor  der  Schlacht  stand  und  auf  welchem  Ufer  die  Schlacht 
stattfand.  Der  Verf.  zählt  zuerst  die  Sdiriften  derer  auf,  die 
sich  mit  der  Sache  beschäftigt  haben,  und  untersucht  dann  die 
Frage  an  der  Hand  der  Quellen  von  Neuem.  Er  gelangt  zu 
dem  Resultat,  dass  Hannibal  vor  der  Schlacht  an  der  Trebia 
sein  Lager  auf  dem  linken,  westlichen  Ufer  gehabt  und  dass  auf 
demselben  auch  der  Kampf  stattgefunden  habe. 

7)  O y  ni  n a  s i n m  zu  S  a a r g e m  ii n d.  1876.  Beiträge  zur 
hellenistisch- römLschen  Geschichte  der  Jahre  170 — 133 
V.  Chr.,  vom  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Metzung. 

Der  Verf.  hat  schon  früher  in  seiner  Doolor-Dissertalion 
Tennchty  die  polybianiselie  COmmologie  aus  den  Besten  der 


Digitized  by  Google 


ProgTsmmensehaiL  30d 

UeboHefianing  hersnsielleii.  Ihr  will  in  iBeBer  Arbeit  die  pro- 

Tergl^dieii.  So  nntenniout  er 
denn  zunttchat  die  ägyptisdien  Feldzflge  des  Antiodras  E^phaaee, 
wobei  er  die  polybianischen  Traditionen  und  das  erste  Booh  der 
Maooabaeer  in  Grunde  legt,  imd  dann  atellt  er  die  beiderseitigen 
Baien  zusammen. 

8)  Landshut  in  Baiern.  1876.  Zar  Characteristik  des 
Kaisers  Domitianus  von  J.  Ev.  Kraus.    K.  Studienlehrer. 

In  dem  Gemüthe  und  in  den  Handlungen  des  Kaisers  Do- 
mitianus zeigen  sich  ganz  auft'allende  Widersprüche,  welche  bis  jetzt 
nicht  völlig  erklärt  sind.  Fasst  man  dagegen  die  psychischen 
Eigenthümlichkeiten  des  Jüngern  Flavius  unter  dem  Gesichta- 
puncte  der  Geistesverwirrung  auf,  so  geben  die  krankhaft  ge- 
störten Seelenthätigkeiten  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Wider- 
sprüche in  dem  Gemüthe  und  den  Handlungen  des  Domitianus. 

Das  führt  der  Verf.  in  der  Arbeit  durch,  wobei  er  sich  aaf 
die  Ansführongen  bedeutender  Irrenftrate  z.  B.  Griesingers  etatsl 

9)  Studien -Anstalt  Metten.  1876.  Hermann^  Abt  toh 
ÜGederaltach  yon  P.  Benedict  Braonmüller.  O.  8.  K 
Studienlehrer. 

Die  Agilolünger  Stiftung  Altach  war  zur  Carolinger  Zeit 
ein  ansehnliches  Stift  des  Reiches,  welches  im  J.  1152  seine 
Reichsunmittelbarkeit  verlor.  Das  Kloster  gerieth  in  tiefen  Ver- 
fall, aus  dem  es  im  3.  sei.  durch  den  Abt  Hermann  errettet 
wurde.  Dieser  ist  im  J.  1200  geboren,  kam  jung  ins  Klostor 
und  wurde  1242  dessen  Abt,  welche  AVürde  er  über  30  Jalire 
imter  den  schwierigsten  Zeitverhältnisson  iune  hatte.  Die  Arbeit 
nimmt  auf  diese  nur  nebenbei  Rücksicht  und  giebt  kein  recht 
klaies  Bild  von  der  Haltung  des  Abtes  in  den  politischen  Wirren 
zwischen  Papst  und  Kaiser,  zwischen  Deutschen  und  Böhmen. 
Anoh  die  wirthscbafttichen  nnd  kirchliohen  Yerbftltniase  des  Klosfcen 
werden  in  der  Darstellung  nioht  klar  gelegt,  obgleich  eine  Ffllle 
Ton  Detail  den  Leser  ermüdet 

10)  Bealprogymnasinm  eu  Altkirch.  1876.  Beiträge 
zur  Gesclnehte  der  Stadt  und  Herrschaft  Altkiroh. 
Vom  Director  Dr.  Moormeister. 

Altkirch  ist  die  Hauptstadt  der  Grafschaft  Pfirt.  Ihr  Ur« 
Sprung  ist  wohl  älter  als  ihre  Urkunden,  deren  älteste  aus  dem 
13.  sei.  stammen.  Im  J.  1324  starb  der  Ptirter  Mannsstamm 
aus  und  kam  Stadt  und  Grafschaft  an  Haus  Habsburg.  Die 
Herrn  aus  dif^scr  Familie  behielten  die  Stadt  an  die  300  Jahre 
und  begabten  dieselbe  mit  so  reichen  Privilegien,  dass  sie  der 
Haupthandelsort  im  ganzen  Sundgau  wurde.  1648  kam  die  Stadt 
an  Frankreich.  — 

11)  Gymnasium  zu  Stralsund.  1876.  Städtische 
Kriegseinrichtungen  im  14.  und  15.  Jahihnndert.  Toni 
Gymnasialtebrer  Mojean. 

Die  stidtisohen  EiiegsänrichtQngen,  von  denen  in  dieser 
Arbeit  ,  die  Bede  vi,  entwickelten  sieh  im  13.  scL  nnd  blfihten  im 

MMIwIhncw  «.  d.  kWor.  Uttmtw. 
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16.  ab.  In  dieser  Zeit  soll  die  Bürgerschaft  nicht  nur  die  an- 
gegriffene Stadt  hinter  den  Mauern  vertheidigen,  sondern  auch 
für  dimlbe  im  Felde  kämpfen. 

Alle  Bürger  sind  yetpflichtet  persönlich  und  dntioh  Geldab- 
gabeii  sich  am  Kriege  zu  betheiligen ;  von  persönlicher  Bienst- 
I^Ksht  sind  nur  Gteistliche,  Aerzte,  Alte  nnd  Schwadie  befreit 

Am  schwierigsten  war  es,  eine  städtische  Reiterei  zu  bilden. 
Man  nahm  dasm  Edellento,  welche  in  rechtliche  Beziehungen  zur 
Stadt  getreten  waren,  dann  reiche  Bürger,  aber  auch  Hand- 
werker. Es  entscheidet  dabei  weniger  der  Stand  als  das  Ver- 
mögen. Da  aber  die  Zahl  der  so  Verpflichteten  meist  nicht 
ausreichte,  selbst  wenn  der  Stiidtseckel  aushalf,  so  findet  sich 
bald  der  (gebrauch,  besoldete  Reiter  m  Dienst  zu  nehmen. 

Das  städtische  Fussvolk  wird  meist  aus  den  Zünften  ge- 
nommen, doch  ist  es  nicht  überall  nach  den  Zünften,  sondern 
^äufig  nach  Vierteln  geordnet.  Sehr  yerschieden  ist  die  Art  der 
Verpflichtung.  Meist  mnss  der  Bfirger  eigene  Waffen  haben, 
doch  war  dfM  onmogUch  überall  dnrcbzofthren.  *  Bald  zeigte  sich 
die  Unmöglichkeit,  mit  Btbrgerheeren  allein  längere  Knege  sa 
bestellen,  und  so  entzog  sich  allmählich  die  Bürgerschaft  dieser 
Last  und  übertmg  sie  Söldnern. 

12)  Realprogymnasium  zu  Bischweiler.  1876. 
Der  Westfrilische  Frieden  und  Deutschlands  Abtretungen 
an  Frankreicli  von  Dr.  J.  Froitzheim. 

Der  §  73  des  westfälischen  Friedensinstrumentes,  welcher  das 
Elsass  betrifft,  hat  von  Seiten  Frankreichs  eine  andere  Auslegung 
gefunden  als  von  Seiten  der  Deutschen.  Man  hat  diesen  Artikel 
bald  einen  ganz  dunkeln,  bald  einen  sehr  klaren  genannt.  Der  Verf. 
zeigt,  dass  der  Wortlaut  allofdings  bestimmter  hätte  gefasst  werden 
kSimen,  dass  er  aber  doch  ausreichend  klar  sei  und  über  seinen 
Ibbalt  kein  Zweifel  entstehen  könne,  sobald  man  die  ProtoooUe 
der  Verhandlungen  einsieht.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  Lud* 
wig  XIV.  gegen  alles  Eecfat  die  unumschränkte  Machtvollkommen- 
heit über  alle  Abtretungen  in  Anspruch  genommen  liat. 

13)  Gymnasium  zu  Braunsher g.  1870.  Polnisch 
Preussen  zur  Zeit  des  ersten  schwedisch -polnischen 
Kriepfes.    II.  Theil,  vom  Oberlehrer  Kawczynski. 

In  den  Werken,  welche  den  SOjährigeu  Krieg  behandeln, 
wird  nur  selten  ausführlicher  der  Feldzüge  gedacht,  die  sich  auf 
den  Nebentheatern  abspielen.  Ein  solches  ist  das  Polnische 
Preussen,  in  welches  Gustav  Adolf  im  J.  1626  einbrach  und 
glfinzende  BesuHate  erzielte.  Nadi  dem  ersten  Kriegsjahre  war 
der  König  nach  Schweden  gegangen,  um  für  das  zweite  Jahr  1627 
neue  Truppen  zu  rüsten.  Zwei  An^ben  hatte  er  tu  lösen: 
1)  Danzig  zu  unterwerfen  und  2)  das  polnische  Heor  unter 
Koniecpolski  bei  Meve  zu  schlagen. 

Als  der  schwedische  König  im  Mai  1627  in  Pillau  ankam, 
fand  er  brandenburgischc  Truppen  unter  Georg  Wilhelm  bei 
LochBtii4t  angestellt  Er  zwang  den  Kurfürsten  alsbald  zu  einem 
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WaffenstiUstande,  durch  den  er  sich  bei  seinem  Vorrücken  den 
Bücken  deckte. 

Gusta?  Adolf  zog  nun  von  da  gegen  die  Käsmarker  Schaiueu, 
dvank  wdebe  Dwizig  gectodrt  worde,  Euie  ente  Unternehmung 
gegen  dieselbeii  scheiterte  im  Juni.  Damals  kunen  bolUtaidisclie 
QesandtjB  an,  welche  den  Frieden  «wischen  den  ttreitmiden 
Parteien  Yermittefai  sollten.  Da  aber  die  G^egeDsfttse  viel  zq 
schroff  waren,  auch  spanische  Abgeordnete  den  Polen  Beistand 
vom  Hause  fiabsbnrg  verhiessen,  so  zerschlagen  sich  die  mehr« 
^hch  aufgenommenen  Verhandlungen  stets  resultatlos. 

Währenddess  versuchten  im  Juni  die  Polen  dem  Könige  die 
Rückzugslinie  abzuschneiden,  indem  sie  Braunsberg  bedrohten. 
Das  zwang  Gustav  Adolf  dorthin  zu  eilen.  Während  seiner 
Abwesenheit  nahm  Koniecpolski  das  von  den  Schweden  besetzte 
Mewe,  wofür  der  Schwede  bei  seiner  Rückkehr  die  Käsmarker 
Schanzen  einnahm.  Doch  hatte  der  Erfolg  der  Polen  den  Kur- 
fürsten Johann  Georg  bewogen,  den  Waflfenstillstand  mit  Schweden 
zu  brechen.  Der  König  zwang  aber  bald  den  Kurfürsten  zu 
einer  Bmenening  desselben. '  Ln  Augnst  endlich  griff  Gustay 
Adolf  den  Koniecpolski  bei  Durschaa  an;  er  war  am  48.  August 
so  lange  siegreich,  bis  er  selbst  scbwer  y^jrwnndet  wurde.  Der 
Rest  a»  Sommers  und  des  Winters  vereng  unter  flänkelden 
imd  Verhandlungen,  die  beide  su  keinem  BesuHato  itttirten. 

Bisrlin*  Foss. 


XOV. 

Geschichte -Bilder  fDr  Jugend  und  Volk.   Leipzig.   F.  Hirt 
und  Sohn. 

Von  diesem  Werke,  welches  sich  Tortrefflich  dasu  eignet, 
in  Schäerhibliotheken  gehalten  zu  werden,  sind  bis  jetxt  5  Binde 
erschMoen  und  zwar: 

1)  Wallenstein  v.  Ernst  Bamdohr,  Gymnasialdirector  in 
Jever.    Cart.  1  Mk.  20  Pf. 

2)  Heinrich  VI.,  Phüipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.,  von 
demselben.    Derselbe  Preis. 

3)  Gonradin  von  Gotth.  Tschache,   Lehrer  in  Breslau. 
1  Mk.  20  Pf. 

4)  Gustav  Wasa  von  demselben.    Derselbe  Preis. 

ö)  Doppel  -  Bändchen.     Albrecht  Achilles  von  Dr.  Willy 
Böhm,  Oberlehrer  in  Berlin.   2  Mk.  40  Pf. 
Berlin.  Eoss. 
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XCVI. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
und  der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen.  Preisaufgaben  der 
Wed ekindschen  Preisstiftung  für  Deutsche  Gre- 
scbichte. 

Der  Verwaltungsratli  der  Wedelcindschen  Preisstiftung  für 
Deutsche  Geschichte  macht  hierdurch  die  Aufgaben  bekannt, 
welche  von  ihm  für  den  vierten  Verwaltungszeitraum ,  vom  14. 
März  1876  bis  zum  14.  Marz  1886,  nach  den  Ordnungen  der 
Stiftung  (§  20)  gestellt  werden. 

Für  den  ersten  Preis. 

Der  Verwaltungsrath  verlaugt  eine  allen  Anforderungen 
der  Wissenschaft  entsprechende  Ausgabe  der  von  dem  Mainzer 
Eberhard  Windeck  verfassten  Denkwürdigkeiten 
über  Leben  und  Zeit  Kaiser  Sigismunds. 

Es  gilt  den  vöUig  werthlosen  und  unbrauchbaren  Abdruck 
bei  Mencken  durch  eine  nach  Seite  der  Sprache  wie  des  Inhalts 
gleich  tüchtige  Ausgabe  zu  ersetzen.  Auch  nach  den  Vorar- 
beiten TOft  Dümge,  Mone,  Aschbacb,  Droysen,  die  mehr  nur 
andentend  ak  abtchljeasend  veriiahren  konnten»  atebt  daa  Ter- 
bältaiaa  der  bis  an  die  Zeit  des  Verfiunera  binairfiraidiendea 
Handschriften  noob  keineswegs  fest 

Vor  allem  ist  erforderlich,  die  aus  Nürnberg  stammende, 
aber  von  da  nach  England  verkaufte  Ebnersche  Handschrift 
wieder  aufzufinden  und  festzustellen,  ob  die  in  der  jetzt  m 
Cheltenham  befindlichen  Bibliothek  des  verstorbenen  Sir  Thomas 
Phillipps  unter  No.  10,381  aufgeführte  Handschrift  der  Beschrei- 
bung bei  Aschbach,  König  Siegmund  IV,  458,  entspricht.  Da 
nur  auf  Ginind  einer  vollst ündig  zuverlässigen  Abschrift  derselben 
der  Nachweis  geführt  werden  kann,  ob  in  ihr  das  Original 
vorliegt  oder  nicht,  so  wird  der  Verwaltungsrath  so  bald  als 
möglich  für  eine  solche  Abschrift  Sorge  tragen  und  diese  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  übergeben,  von  der  sie  Bearbeiter 
der  Angabe  zur  Benntaung  erhalten  können. 

Es  wird  aber  nothwendig  sein,  andi  die  übrigen  Hand- 
sduiften  des  15.  Jahrhnnderts  zu  GkiÜia  nnd  Humover  in 
nntersucheni  wo  mög^ch  noch  unbekannte  oder  nnbeachtete  her- 
anzuziehen und  sowohl  ihr  Verhältniss  unter  einander  als  die 
Ableüong  der  späteren  Abschriften  festzustellen.  Es  wird  dabei 
vor  allem  darauf  ankommen,  die  verschiedenen  vom  Verfasser 
selbst  herrührenden  Bearbeitungen  und  Zusätze,  auf  welche 
Droysen  eingehend  hingewiesen  hat,  in  den  Texten  selbst  nach- 
zuweisen, um  Entstehung  und  Ausbildung  der  Denkwürdigkeiten 
durchschauen  zu  können. 

Die  ürkimden  und  Aktenstücke  aller  Art ,  welche  dem 
Werke  zahlreich  eingefügt  sind,  erfordern  genaue  Untersuchung 
in  Bezug  auf  Herkunft,  Wiedergabe  und  anderweitige  Benutzung, 
erentueU  Ersetzung  durch  die  in  den  Archiven  noch  vorhan- 
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denen  Originale.  Desgleichen  ist  wenigstens  aiiuäberuugsweise 
der  Versuch  zu  machen,  für  die  rein  erzählenden  Theile  Ursprung 
oder  Quelle  beizubringen,  namentlich  in  Bezug  auf  An-  und 
Abwesenheit  des  Verfassers.  Es  darf  dem  Text  an  Erläu- 
tenmg  in  sprachlicher  nnd  sachlicher  Hinsicht  nicht  fehlen. 

Die  Sprache,  welche  auf  Mainz  als  die  engere  lleimath 
Windecks  hinweist,  verlangt  in  der  Einleitung  eben  so  gut  ein- 
nhende  ErÖrtmng  als  Ü»  nuumichfachen  Lebensschicknle  dee 
yerÜMsersy  die  Beaehnngen  za  semer  Vaterstadt»  seine  'Beiseia, 
sein  y «rhtttniss  nun  Kaiser .  nnd  zu  andern  namhaften  Zeitge- 
nossen,  seine  ührigen  Werke  in  Prosa  nnd  Dichtang.  Aach  ist 
es  selur  nHnschenswerth ,  dass  die  bei  der  Untersnchnng  und 
Herstellnng  des  Textes  befolgte  Methode  klar  «aseinanderge« 
setzt  werde. 

Viel  Schwierigkeit  wird  Yoranssichtlich  das  sprachliche 
Wortveraeichniss  machen,  doch  ist  es,  um  eine  wirklich  brauch- 
bare Aasgabe  herzustellen,  ebenso  unerlässhch,  als  die  Wieder- 
gabe der  originalen  Rubriken  und  Elapitelüberschriften  und  die 
Zusammenstellung  eines  geschickten  Sach-,  Personen-  und 
Ortsreizeiclmisses. 

Für  den  »weiten  Preis 

wiederholt  der  Verwaltongsrath  die  ihr  den  vorigen  Verwai- 

tongsseitranm  gestellte  Aufgabe: 

Wie  viel  auch  in  älterer  und  neuerer  Zeit  für  die  Geschichte 
der  Weifen,  nnd  namentlich  des  mächtigsten  und  bedentendslen 
ans  dem  jüngeren  Hanse,  Hionrieh  des  LQwen,  gethan  ist,  doch 
fehH  es  an  einer  TollstSndigen,  kritischen,  das  Jßinzelne  genan 
feststellenden  und  zugleich  die  allgemeine  Bedeutung  ihrer  Wirk- 
samkeit für  Deutschland  Überhaupt  und  die  Gebiete,  auf  welche 
doh  ihre  Herrschaft  zunächst  bezog,  insbesondere  im  Zusammen- 
hang darlegenden  Bearbeitung. 

Indem  der  Verwaltungsrath 

eine  Geschichte  des  jüngeren  Hauses  der 
Weifen  von  1055 —  1235  ? von  dem  ersten  Auf- 
treten Weif  IV.  in  Deutschland  bis  zur 
Errichtung  des  Herzogthnms  Braunschweig« 
Lüneburg) 

aasschreibt^  verlangt  er  sowohl  eine  ausführliche  aus  den  Quellen 
geschöpffce  Lebensgeschichte  der  einzelnen  Mitglieder  der  FamiFi 
li%  namentlich  der  Herzoge,  ab  auch  eine  genaue  Darstellung 

der  Verfassung  und  der  sonstigen  Zustände  in  den  Herzog- 
thümern  Baiem  und  Sachson  unter  denselben,  eine  möglichst 
vollständige  Angabe  der  Besitzungen  des  Hauses  im  südlichen 
wie  im  nördlichen  Deutschland  und  der  Zeit  und  Weise  ihrer 
Erwerbung,  eine  Entwickelung  aller  Verhältnisse,  welche  zur 
Vereinigunp  des  zuletzt  zum  Herzogthum  erhobenen  Weifischen 
Terxitoriuiub  in  Iniedersaclisen  geführt  haben.   Beizugeben  sind 
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Register  der  erhaltenen  Urkunden,  jedenfalls  aller  durch  den 
Druck  bekannt  gemachten,  so  viel  es  möglich  auch  solcher,  die 
noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind. 


In  Beziehung  auf  die  Beiwerbuug  um  diese  Preise,  die  £r- 
theiliing  des  drillten  Preises  imd  die  Rechte  der  Preisgewin« 
nenden  wird  aus  den  Ordnungen  der  Stiftung  Folgendes  wie- 
derholt : 

1.  Ueber  die  zwei  ersten  Preise.  Die  Arbeiten 
können  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  sein. 

Jeder  dieser  Preise  beträgt  1000  Thaler  in  Gold  (3300 
Reichsmark)  und  muss  jedesmal  ganz,  oder  kann  gar  nicht 
zuerkannt  werden. 

2.  Ueber  den  dritten  Preis.  Für  den  dritten  Preis 
wird  keine  bestimmte.  Aufgabe  ausgeschrieben,  sondern  die  Wahl 
des  Stofifs  bleibt  den  Bewerbern  nach  Massgabe  der  folgenden 
Bestimmongen  iibeilaasen. 

Vorzugsweise  verlangt  der  Stifter  für  denselben  ein  deutsch  ge- 
schriebenes G^eschiditsbucnt  für  weldies  sorgfältige  und  geprüfte  Zu- 
sammenstellung der  Thatsachen  zur  ersten,  und  Kunst  der  Darstel- 
lung zur  zweiten  Hauptbedingung  gemacht  wird.  Es  ist  aber  damit 
nicht  bloss  eine  gut  geschriebene  historische  Abhandlung,  son- 
dern ein  um&ssendes  historisches  Werk  gemeint  Speciallandes- 
geschichten sind  nicht  ausgeschlossen,  doch  werden  vorzugsweise 
nur  diejenigen  der  grossem  (15)  deutschen  Staaten  berück- 
sichtigt. 

Zur  Erlangung  des  Preises  sind  die  zu  diesem  Zwecke 
handschrifthch  eingeschickten  Arbeiten,  und  die  von  dem  Ein- 
sendungstage des  vorigen  Verwaltungszeitraums  bis  zu  demselben 
Tage  des  laufenden  Zeitraums  (dem  14.  März  des  zehnten  Jah- 
res) gedruckt  erschienenen  Werke  dieser  Art  gleichmässig  be- 
rechtigt Dabei  findet  indessen  der  Unterschied  statt,  dass  die 
ersteren,  sofim  sie  in  das  l^genthum  der  Stiftimg  fibergehen, 
den  ToUen  Preis  Ton  1000  Tnalem  in  Gold,  die  bereits  ge- 
druoicten  aber,  welche  Eigenthum  des  Yerfiissers  bleiben,  oder 
über  welche  eis  sein  Eigenthum  er  bereits  verfügt  hat,  die  Hälfte 
des  Preises  mit  fiOO  Thalem  Gold  empfangen. 

Wenn  keine  preis>vürdigen  Schriften  der  bezeichneten  Art 
Torhanden  sind,  so  darf  der  dritte  Preis  angewendet  werden,  um 
die  Verfasser  solcher  Schriften  zu  belohnen,,  welche  durch  Ent- 
deckung und  zweckmässige  Bearbeitung  unbekannter  oder  unbe- 
nutzter historischer  Quellen,  Denkmäler  und  Urkimdensamm- 
lungen  sich  um  die  deutsche  Geschichte  verdient  gemacht  haben. 
Solchen  Schriften  darf  aber  nur  die  Hälfte  des  Preises  zuer- 
kannt werden. 

Es  steht  Jedem  frei,  für  diesen  zweiten  Fall  Werke  der 
bezeichneten  Art  auch  handschriftlich  einzusenden.  Mit  den* 
itßm.  sind  aber  eben&Us  alte  gleiobartigeii  WeilGe,  welciM  for 
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dem  Einsendungstage  des  laufenden  Zeitraums  gedruckt  erschie- 
nen sind,  für  diesen  Preis  gleich  berechtigt.  Wird  ein  hand- 
schriftliches Werk  gekrönt,  so  erhält  dasselbe  einen  Preis  von 
500  Thalern  in  Gold ;  gedruckt  erschienenen  Schriften  können 
nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutimg  Preise  von  250  Thhr.  oder 
500  Thlr.  Gold  zuerkannt  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  crgiebt  sich  von  selbst,  dass  der 
dritte  Preis  auch  Mehreren  zugleich  zu  Tlieil  werden  kann. 

3.  Rechte  der  Erben  der  gekrönten  Schrift- 
steller. Sämmtliche  Preise  fallen,  wenn  die  Verfasser  der 
Preisschriften  bereits  gestorben  sein  sollten,  deren  Erben  zu. 
Der  dritte  Preis  kann  auch  gedruckten  Schriften  zuerkannt  wer- 
den, deren  Verfasser  schon  gestorben  sind,  und  fällt  alsdann 
den  Erben  derselben  zu. 

4.  Form  der  Preisschriften  und  ihrer  Ein- 
sendung. Bei  den  handschriftlichen  Werken,  welche  sich  um 
die  beiden  ersten  Preise  bewerben,  müssen  alle  äusseren  2^ichen 
vermieden  werden,  an  welchen  die  Verfasser  erkannt  werden 
können.  Wird  ein  Verfasser  durch  eigene  Schuld  erkannt,  so 
ist  seine  Schrift  zur  Preisbewerbung  nicht  mehr  zulässig.  Daher 
wird  ein  Jeder,  der  nicht  gewiss  sein  kann,  dass  seine  Hand- 
schrift den  Preisrichtern  unbekannt  ist,  wolü  thun,  sein  Werk 
von  fremder  Hand  abschreiben  zu  lassen.  Jede  Schrift  ist  mit 
einem  Sinnspruche  zu  versehen,  und  es  ist  derselben  ein  ver- 
siegelter Zettel  beizulegen,  auf  dessen  Aussenseite  derselbe  Sinn- 
spruch sich  findet,  während  inwendig  Name,  Stand  und  Wohnort 
des  Verfassers  angegeben  sind. 

Die  handschriftlichen  Werke,  welche  sich  um  den  dritten 
Preis  bewerben,  können  mit  dem  Namen  des  Verfassers  versehen, 
oder  ohne  denselben  eingesandt  werden. 

Alle  diese  Scliriften  müssen  im  Laufe  des  neunten  Jahres 
vor  dem  14.  März,  mit  welchem  das  zehnte  beginnt,  also  dies- 
mal vor  dem  14.  März  1885,  dem  Director  zugesendet  sein,  wel- 
cher auf  Verlangen  an  die  Vermittler  der  Uebersendung  Em- 
pfangsbescheinigungen auszustellen  hat. 

5.  üeber  Zulässigkeit  zur  Preisbewerbung. 
Die  Mitglieder  der  Königlichen  Societät,  welche  nicht  zum  Preis- 
gerichte gehören,  dürfen  sich  wie  jeder  Andere  um  alle  Preise 
bewerben.  Dagegen  leisten  die  Mitglieder  des  Preisgerichts  auf 
jede  Preisbewerbung  Verzicht. 

6.  Verkündigung  der  Preise.  An  dem  14.  März, 
mit  welchem  der  neue  Verwaltungszeitraum  beginnt,  werden  in 
einer  Sitzung  der  Societät  die  Berichte  über  die  Preisarbeiten 
vorgetragen,  die  Zettel,  welche  zu  den  gekrönten  Schriften  ge- 
hören, eröffnet,  und  die  Namen  der  Sieger  verkündet,  die  übrigen 
Zettel  aber  verbrannt.  Jene  Berichte  werden  in  den  Nachrichten 
über  die  Königliche  Societät,  dem  Beiblatte  der  Göttingenschen 
gelehrten  Anzeigen,  abgedruckt.  Die  Verfasser  der  gekrönten 
Schriften  oder  deren  Erben  werden  noch  besonders  durch  den 
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Director  tob  den  Omen  zugefallenen  Preisen  benadhriditigt  imd 
können  dieselben  bei  dem  letzteren  gegen  Quittung  sogleicli  in 
Emp&ng  nehmen. 

7.  Zurü  ckfo rderung  der  nicht  gekrönten  Schrif- 
ten. Die  Verfasser  der  nicht  gekrönten  Schriften  können  die- 
selben unter  Angabe  ihres  Sinnspruches  und  Einsendung  des 
etwa  erhaltenen  Empfangsscheines  innerhalb  eines  halben  Jahres  ' 
zurückfordom  oder  zurückfordern  lassen.  Sofeni  sich  innerhalb 
dieses  halben  Jahres  kein  Anstand  ergiebt,  werden  dieselben  | 
am  14.  October  von  dem  Director  den  zur  Empfangnahme  be- 
zeichneten Personen  portofrei  zugesendet.  Nach  Ablauf  dieser 
Frist  ist  das  Recht  zur  ZurUckforderung  erloschen. 

8.  Druck  der  Preisschriften.  Die  handschriftlichen 
Werke,  welche  den  Preis  erhalten  haben,  gehen  in  das  Eigen- 
thum der  Sl^nff  für  diejenige  Zeit  Uber,  in  weldier  dasselbe  den 
Ver&ssem  nnd  aeren  Erben  gesetzlich  zustehen  wflrde.  Der  Vor- 
waltongsrath  wird  dieselben  einem  Verleger  gegen  einen  EbiensoU  , 
Überlassen  oderi  wenn  sich  ein  soldier  nicht  findet,  auf  Kesten 
der  Stiftung  drucken  lassen,  und  in  diesem  letzteren  Falle  den 
Vertrieb  einer  zuverlässigen  und  thätigen  Buchhandlung  äbeiv 
tragen.  Die  Aufsicht  über  Verlag  und  Vorkauf  führt  der  Director. 

Der  Ertrag  der  ersten  Auflage,  welche  ausschliesslich  der 
Freiexemplare  höchstens  1000  Exemplare  stark  sein  darf,  fallt 
dem  verfügbaren  Capitale  zu,  da  der  Verfasser  den  erhaltenen 
Preis  als  sein  Honorar  zu  betracliten  hat.  Wenn  indessen  jener 
Ertrag  ungewöhnlich  gross  ist,  d.  h.  wenn  derselbe  die  Druck-  | 
kosten  um  das  Doppelte  übersteigt,  so  wird  die  Königliche  So- 
cietät  auf  den  Vortrag  des  Verwaltungsrathes  erwägen,  ob  dem  Ver- 
fasser nicht  eine  ausserordentliche  Vergeltung  zuzubilligen  sei. 

Findet  die  KönigUche  Societät  fernere  Auflagen  erfordei^ 
Heb,  so  wkd  sie  den  YerlMser,  oder,  &lls  derselbe  nicht  mehr 
leben  sollte^  einen  andern  dazu  geeigneten  Gelehrten  rar  Beniv  | 
beitung  derselboi  veranlassen.  Der  reine  Ertrag  der  neoen 
Auflagen  soll  ssdann  zu  ausserordentlichen  Bewilligungen  ftr 
den  Yerianery  oder,  &lls  derselbe  verstorben  ist»  für  dessen 
Erben,  und  den  neuen  Bearbeiter  nach  einem  von  der  König- 
lichen Societät  festzustellenden  Verhältnisse  bestimmt  werden. 

9.  Bemerkung  auf  dem  Titel  derselben.  Jede 
von  der  Stiftung  gekrönte  und  herausgegebene  Schrift  wird  auf 
dem  Titel  die  Bemerkung  haben : 

Von  der  Königlichen  Societät  der  Wissenschaften  in 
Göttingen  mit  einem  Wedekindschen  Preise  gekrönt  und 
herausgegeben. 

10.  Freiexemplare.  Von  den' Preisschriften,  welche  die 
Stiftung  herausgiebt,  erhalten  die  Verfasser  je  zehn  Freiexem^aie* 

Göttingen,  den  14.  Müra  1877. 

Der  Verwaltangsratb 
der  Wedekindschen  Preisatiftvng.  | 

Druck  von  0»ku  Bonde  iu  Alteiibiuy.  i 
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Alte  Geschichte. 

1)  Die  alten  Thracier  von  Hermann  Eben.  Heal- 
sohule  IL  0.  yon  Oberstein-Idar.  Ostern.  1877. 

Zunächst  giebt  der  Verfasser  den  Inhalt  einer  Anzahl  von 
Werken  an,  welche  über  die  Thracier  handehi,  dann  entwickelt 
er  selbst  einige  Ansichten  und  Studien.  Wir  gehen  auf  diese 
iiicht  näher  ein,  da  dieselben  zu  keinem  rechten  Resultate  führen, 
sondern  verweisen  auf  eine  Abhandlung  in  Fleckeisens  und  Masius* 
Jahrbüchern  1877,  4.  Heft,  S.  225—240,  in  welcher  Alexander 
Riese  nachweist,  dass  weder  Homer  noch  Hesiod  südliche  Thra- 
cier kennt  und  dass  erst  seit  Euripides  von  Südthraciem  die 
Bodo  ist.  Ursprünglich  sind  Nordthracier  mit  ihrem  Dionysus- 
Gnltos  Ton  den  Pierieni  mit  dem  Apollon-  nnd  Musen-Colt  toU- 
ständig  getrennt  Zur  Zeit  des  Pisistratiu  siedeln  die  Pierier 
nach  Thraoien  über  und  seit  der  Zeit  werden  erst  die  Onlte  in 
Verbindung  gebraobt;  seit  der  Zeit  wird  der  alte  Pierisdie 
Musendiohter  Orpheus  ein  IHonysos^Dichter.  Da  auch  in  Theben 
ein  Dionysus-Cult  bestand,  so  wurden  die  beiden  Culte  identifi- 
cirt  und  ein  Stamm  der  Südthracier  erdichtet.  Man  hielt  aber 
Orpheus  stets  für  einen  Nordthracier. 

2)  Kritische  Geschichte  der  Empörung  des 
Amyrtacus  und  Inarus  in  Aegypten  und  des 
Antheils,  welchen  die  Athener  an  diesem  Auf- 
stande nahmen.  Gymnasium  zu  Inowrazlaw. 
Ostern  1877. 

Die  Abhandlung  beginnt  mit  einem  kurzen  Ueberblick  über 
die  aegj-ptische  Geschichte,  wie  sie  vor  der  Empörung  des  Amyr- 
taeus  und  luarus  verlaufen  ist.  Aus  der  Natur  des  persischeu 
Staates,  der  die  imterworfenen  Stämme  nicht  bannoniseh  in  sich 
einfügte,  sondern  nor  mecbanisob  mit  sich  verband,  erklärt  der 
Verfasser  es  för  natürlich,  dass  fortdauernd  in  einem  solchen 
Reiche  Anfslände  aasbrechen  mnssten.  Das  trog  sich  aach  in 
Aegypten  zu  und  zwar  zuerst  zur  Zeit  des  Darius  Yor  dem  Be- 
ginne der  Perserkriege,  dann  vier  Jahre  nach  der  Schlacht  bei 
Marathon.  Diese  letzte  Empörung  unterdrückte  Xerxcs.  Bei 
der  Nachridit  Ton  dem  Tode  dieses  Herrschers  und  von  den 
Wirren,  welche  das  Reich  erTuUten,  erhoben  sich  die  Aegy]iter, 
da  sie  seit  der  Beschwichtigung  des  zweiten  Autstandes  schwer 
bedrückt  waren.  An  die  Spitze  stellte  sich  Inarus,  ein  König 
der  an  Aegypten  grenzenden  T^ibyer ,  und  ein  Aegj'pter  Amyr- 
taeus.  Die  Politik  der  Athener  nöthigte  sie  diesen  Empörern 
zu  helfen.    Das  vereinigte  athenisch-persische  Heer  siegte  bei 
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Papremis  und  belagerte  Memphis,  doch  wurde  diese  Stadt  von 
den  Verbindeteii  nieht  erobert  und  InaniB  mm  Abioge  ge- 
zwongeiL    Die  Perser  sdüossen  üm  dann  anf  der  NQ-Isttel 
P^sopitis  ein.  Inaros  nmaste  sieh  ergeben  nnd  starb  am  Kreuae. 
Trotzdem  btelt  sieh  in  den  Marsdigegenden  des  Landes  Amjrtaens, 
für  den  in  dieser  Zeit  Athen  Nidhts  tbun  konnte.   Endlidif  als  j 
Cimon  gegen  Persien  zog,  erhielt  auch  Amyrtaeus  Unterstützung^  j 
aber  nach  Cimons  Tode  mnsstcn  die  athenischen  Schiffe  heim- 
kehren und  die  aegyp tische  Erhebung  wurde  nach  13jährigem  j 
Kampfe  unterdrückt.    Noch  einmal  erhob  sich  413  ein  Sa'ite 
Amyrtaeus  nach     jähriger  Buhe  und  be^te  &r  eine  Zeit  sein 
Vaterland. 

Die  Arbeit  schliesst  mit  einer  Kritik  der  Quellen. 

3)  Critias   von  Athen.    Historisch-kritische  ' 
Studie  Ton  Dr.  Ernst  L.  Schleicher.  Kealschule 
zu  Würzen.    Ostern  1877. 

In  der  Einleitung  werden  kurz  die  Quellen  besprochen,  dann 
wird  über  die  Familie,  das  Geburtsjalir  und  die  Erziehung  des  i 
Critias  gehandelt.  Er  ist  zwischen  460  und  457  in  Athen  ge- 
boren. Genauer  kann  man  das  Jahr  nicht  bestimmen ,  doch  so 
viel  steht  fest,  dass  er  jünger  als  Socrates  und  ein  Altersgenosse 
des  Alcibiades  gewesen  ist.  Er  war  ein  Schüler  des  Socrates 
und  stand  demselben  näher  als  Alcibiades ,  doch  ist  er  nnr  Ton 
der  sophistischen  Seite  der  SokraÜaofaen  Pbüosc^hie  eigriffim 
worden. 

Bis  znm  Jahre  411  hat  sich  Critias  Torwiegend  Htterarisch 
beschäftigt  Als  Dichter  wird  er  nicht  hochgesdi&tssti  wohl  aber 
als  Prosaiker  seiner  rhetorischen  Schriften  wegen. 

WahrscheinMch  war  er  ein  Freond  des  Alcibiades  nnd  des- 
wegen im  Hermokofnden-Procefls  angeklagt,  er  wnrde  jedoch 
fireigesprocheii.  Dass  er  an  der  Regierung  der  Yierhnndert  tbeil- 
genommen  hat,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Was  er  eigentlich  im 
Jahre  411  gethan  hat,  können  wir  nicht  bestimmen,  doch  steht 
so  Yiel  fest,  dass  er  seit  dieser  Zeit  bis  zum  Jahre  406  ver- 
bannt war.  Nach  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  trat  er  rück-  , 
sichtslos  zu  der  Partei  der  Oligarchen  über  und  wurde  bald  I 
das  Haupt  der  Dreissig.  So  consequent  zeigte  er  sich  ,  dass  er 
um  des  Principes  willen  Alcibiades,  Socrates  und  Theramenes 
verfolgte.  Critias  fiel  im  Jahre  403  an  der  Spitze  der  Dreissig, 
tapfer  bei  Munychia  gegen  Thrasybulos  kämpfend. 

4)  Dion  der  Syrakusaner.  Ein  historisch-kri- 
tischerVersuchvonDr.  MoritzPfalz.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Chemnitz.    Ostern  1877. 

Zuerst  untersucht  der  Verfasser  die  Quellen  und  bespricht 
ausführlich  und  eingehend  den  Diodor,  weniger  genau  den  Plu- 
tarch  und  Nepos.  Diese  Auseinandersetzung  nimmt  beinahe  die 
Hälfte  der  Arbeit  ein,  dann  folgt  ein  allgemeiner  Theil,  in  wel- 
diem  der  Verfiuser  1)  das  damalige  Syrakus  recht  hübsch  schil- 


Digitized  by  Google 


ProgTMniTiftTiBnhwi  1877.  Alte  Gflsdiiehte. 


3 


dert  und  2)  den  Hof  Dionymiu'  L  Die  letzten  9  Seiten  sind 
dem  Leben  IHons  gewidmet,  welches  natürlich  nur  in  der 
knappsten  Form  behandelt  wird.  Die  Arbeit  beruht  auf  ein- 
gebenden Studien  und  beweist,  dass  der  YerÜEUter  die  einschla- 
genden Werke  tüolitig  benatsi  bat 

5)  Ueber  die  Stärke  der  römisoben  Legion  und 
die  Ursaobe  ihres  allmählichen  Wachsens  Tom 
Gymnasiallehrer  Theodor  Steinwender.  Marien- 
burger  Gymnasium.    Ostern  1877« 

Die  sehr  sorgfältig  ge^ihrte  Untersuchung  weist  iberzeugend 
nach,  dass  die  Stärke  der  römischen  Logion  stets  abhängig, 
war  von  der  Zahl  der  Tnbns  und  die  Sdiwankungen  in  der 
Zahlenangabe  sich  immer  ans  den  Veränderongen  in  der  Ansahl 
der  Tribos  erklären  lassen. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  folgendes: 

Von  der  Zeit  des  Servius  bis  zur  Gröndong  der  tribus 
Crustiimina  giebt  es  20  Tribus,  160  Centurien,  die  Gesammt- 
Armce  hat  16,000  Mann,  das  Feldheer  80CK),  die  Legion 
4000  Mann,  jede  Tribus  stellt  200  Mann. 

Von  der  Grüiulung  der  Crustumina  bis  zur  Mitte  des 
4.  Säculum  V.  Chr.  sind  21  Trib.  168  Cent,  16,800  G.-Armee, 
8400  Feldh.,  4200  Legion,  200  Tribiis-Coutingeut. 

Von  der  Mitte  dos  4.  Silcuium  bis  303:  25  Tribus, 
200  Cent.,  40,000  G.-Armeo,  20,000  Feldheer,  5000  Legion, 
200  Tr.-Cont. 

Bis  dahin  ist  Alles  klar ;  die  folgenden  Zahlen  sind  schwerer 
zu  erklären  und  kann  hier  die  Rechtfertigung  natürlich  nicht 
mit  angeführt  werden. 

TribM         Feldheer      Legion  J^^^ 

9F^_qi  l      lö'ÖöO      4,200      200      von  303—217  v.  Chr. 
^        (       20,800       5,200       200       Yon  217  bis  Marius. 
31  (35)        24,800      6,200       200      zur  Zeit  des  Marius. 
Dieser  letzte  Theil  der  Untersadrang  wird  wohl  noch  nioht 
ab  abgeechlossra  zu  betrachten  sem. 

6}  Tiberiaa  und  Taoitns,  kritische  Beleuch- 
tung des  Taciteischen  Berichtes  über  die  Re- 
gierung Tibers  bis  zum  Tode  des  Drusue  Ton 
Emil  Wiesner,  Gymnasial-Lehrer.  Krotoschin. 
Osterprogramm  1877. 
Die  Arbeit  yerspricht  auf  dem  Titel  mehr,  als  sie  hält, 
denn  de  giebt  nur  eine  Betrachtung  der  ersten  4  Jahre  der 
Tiberianischen  Regierangszeit.   Der  Verfasser  giebt  nach  einer 
kurzen,  etwas  fragmentarischen  Einleitung  die  Erzählung  dessen, 
was  in  dem  Jahre  geschehen  ist,  und  fügt  dann  seine  Kritik 
hinzu.    Aus  die^^er  Kritik  geht  herYor,  dass  Tiberius  besser  ge- 
wesen, als  Tacitus  ihn  schildert. 

Berlin.  Foss. 
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Sadowski,  J.  N.  von,  Die  Handelsstrassen  der  Griechen  und  Römer 
durch  das  Flussgebiet  der  Oder,  Weichsel,  des  Dnlepr  und 
Nlemen  an  die  Gestade  des  Baltischen  IMeeres.  Eine  von 
der  Akademie  der  Wisseuschafteu  zu  Krakau  preisgdoQDte 
arobaologisehe  Studie.  Am  dem  Polnisohen  überaetst  von 
A.  Kobiu  Mit  zwei  Karten  und  drei  lithograpliirteii  Tafeln, 
gr.  8«  (VI,  Lm,  210  S.)  Jena,  1877.  £L  Costenoble. 
7,20  Mark. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  daas  schon  im  Alterthnm 
zwischen  der  Bexnsteinküste  und  den  Völkern  Sudostenropai 
direkte  Handelsbesiehnngen  bestanden,  kommt  der  Verfasser  zur 

Erörterung  der  Frage  nacli  den  Wegen  dieses  Handels.  Er  zeigt, 
dass  die  Anzahl  der  Möglichkeiten  hier  sehr  besohränkt  werdUs 
wenn  man  folgende  Bedingungen  stelle: 

1)  Die  pbysiograpbiscbe  Boscluxffenheit  des  Bodens  muas  das 
Betreten  des  Weges  möglich  machen; 

2)  es  müssen  auf  dem  Handelswege  Gegenstände  des  Alter- 
thnms  und  zwar  solche  entdeckt  worden  sein,  welche  das  Volk, 
Ton  dem  sie  herrühren,  unzweifelhaft  kennzeichnen  und  sowohl 
die  Epoche  ihrer  Entstehung,  als  auch  die  Zeit  der  Expedition, 
durch  welche  sie  an  die  Stelle  gebracht  worden  sind,  anzeigen; 

äes  muss  die  Richtung  dieses  Weges  mit  den  Angaben 
issifichen  Schriftsteller  übereinstimmen  und 
4)  müssen  auch  die  ökonomischen  und  Handelsbedingungen 
des  untersuchten  Weges  diesen  als  eüien  alterthümlichen  kenn- 
zeichnen. 

Demnach  untersucht  Sadowski  die  physiographischen  Ver- 
hiiltnisse  des  Landes  zwischen  Ostsee  und  Donau  und  wendet 
sich  daim  zu  einer  kritischen  Betrachtung  der  Angaben  des 
Plinius  und  Ptolemäus,  sowie  der  archäologischen  Funde  auf  dem 
genannten  Gebiete.  Er  gelaugt  zu  dem  Resultat,  dass  ein  Haupt- 
weg TOm  Jablunkapass  über  Kaiisch,  Znin,  Osielsk,  Czersk  nach 
der  Weidisehnündnng  ging,  und  er  findet  durch  eine  gewisse 
Rednotion  der  Ptdemäischen  Grade,  dass  jene  vier  Qrtsdiaften 
mit  den  von  Ptdemans  genannten  KaUaut^  Sezidesvcif  ^mtmmalig 
und  2mvqyov  identisch  sind. 

Dieses  Ergebniss  können  wir  annehmen ,  aber  nur  als  II}'po< 
these.  Denn  Sadowski's  Beweisführung  ist  keineswegs  zwingend. 
Wie  er  argumentirt,  ist  aus  folgendem  Beispiel  zu  ersehen.  Im 
Jahre  1832  hat  ein  Landmann  auf  dem  Felde  in  der  Nähe  von 
Schubin  mit  dem  Pfluge  39  Stück  kleiner  Silbermünzen  aus  der 
Erde  gefördert.  Diese  Münzen  sind  griechische,  einige  davon  aus 
Olbium,  die  andern  aus  Athen,  Aegina,  Cyzikus,  welche  Städte 
mit  Olbium  in  liandelsvcrbindung  standen.  Ein  Theil  der  Münzen 
ist  vor  dem  Jahre  4G0,  keine  ist  später  als  im  Jahre  43 1  v.  Chr. 
geprägt  worden;  eine  stammt  aus  der  Zeit  von  460  bis  440. 
Also,  scbliesst  Sadowski,  ist  imgefähr  um  das  Jahr  450  t.  Chr. 
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«ine  Haadeltezpediiioii  too  Olbium  in  die  C^end  von  Schubin 
gokommenl  Ak  ob  diese  Mfinzen  nicht  anch  als  Kriegsbeute 
oder  im  Wege  des  Tauschhaiideis  you  Stamm  zu  Stamm  hätten 
dorthin  gelangen  können  1  Oanz  abgesehen  Ton  der  M((glioMceit| 
daas  dieser  kleine  Schatz,  ehe  er  bei  Sohnbin  vergraben  wurde, 
Tielleicht  manch  Jahrhundert  lang  ganz  wo  anders  lag.  So  ein 
Tereinzcher  Müuzfnnd  beweist  gar  wenig.  Uebrigens  ist  es  in 
diesem  Falle  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  Sadowski  richtig 
Tonnuthet.  Denn  wenn  die  Olbipoliten  nach  der  Bemsteinküate, 
d.  i.  —  auch  nach  des  Verfassers  Ansicht  —  nach  Proiissen, 
wandern  wollten,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  sie  den  Unge- 
heuern Umweg  über  Schubin  machton. 

Immerhin  ist  die  Schrift  Icsenswcrth,  namentlich  weil  darin 
die  Nachrichten  über  archäologische  Fundo  in  Schlesien ,  Posen 
und  Preusscn  ziemlich  vollständig  gesammelt  sind.  Der  Ueber- 
setzer,  Herr  Albin  Kehn,  verspricht  noch  andere  Publikationen 
der  betrcfTcndon  polnischen  und  russischen  Literatur  der  deutschen 
Forschung  zugänglich  zu  machen.  Das  ist  gewiss  ein  verdienst- 
liches UutcmehmeiL 

Berlin.  P. 


IIL 

6fi*örer,  Aug.  Fr.,  Byzantinische  Geschichten.  Aus  seinem  Nach- 
lasse herausgegeben,  ergänzt  und  fortgesetzt  von  Dr.  J.  B. 
Weiss.  Bd.  U.  u.  III.  8«  (669  u.  872  S.)  Graz  1873  u.  1877. 
Verlag  der  Vereins-Buchdruckerei. 

Das  vorliegende  Werk  beruht  ursprünglich  auf  Vorlesungen, 
welche  Gfrörer  im  letzten  Jahre  seiner  akademischen  Wirksam- 
keit in  Freiburg  gehalten  hat,  welclie  aber,  wie  es  scheint,  von 
ihm  selbst  schon  tiir  den  Zweck  der  Veröffentlichung  umgearbeitet 
sind.  Es  zeigt  in  Form  und  Inhalt  die  engste  Verwandtschaft 
mit  den  früheren  Arbeiten  desselben  Verfassers,  namentlich  mit 
seinem  colossalen  Werke  über  Gregor  VII. ;  auch  hier  bewundern 
wir  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  des  Ver&ssers,  die  Tiefe  und 
Scharfe  seiner  Auffassung,  seine  kfihne  Gombinationsgahe ,  seine 
gewandte  Dialektik,  daneben  aber  finden  wir  denselben  Hangcl 
einer  gründlichen  Quellenkritik,  dieselbe  Parteilichkeit  des  Ur- 
theils,  denselbeti  Hang  vermittelst  willkürlicher  Interpretation 
die  Quollen  und  kecker,  oft  ganz  grundloser  Hypothesen  das 
Bild  der  Ereignisse  so  zu  gestalten,  vne  es  den  eigenen  vor- 
gefassten  Ideen  des  Verfassers  entspricht.  Werthvoll  ist  diese 
Arbeit  hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Verf.  im  Gegensatz  gegen 
die  bisherigen,  meist  sehr  oberflächlichen  Behandlungen  der  byzan- 
tinischen Geschichte  zuerst  den  Versuch  einer  wirklich  prag- 
matischen Darstellung  derselben  gemacht,  dass  er  sich  bemüht 
hat ,  das  wirkliche  Leben  und  die  treibenden  Kräfte  in  diesem 
Stallte  zu  ergründen,  dass  er  uns  die  Organisation  und  Verfassung 
desselben,  Finanzen,  Militär-  und  Seewesen,  das  Verhältuiss 
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zwischen  Staat  und  Kirche,  die  Parteibewegiisgen  im  Inneren  imd 
die  anewärtige  Politik  in  grösserem  und  ti^erem  Zusammenhang» 
vorsofiüiren  saoht  Anoh  im  Einzelnen  finden  wir  manche  gründ- 
liche UnterBuohiingen,  manche  wirklioh  werthYolien  Resultate,  da- 
neben aber  eine  solche  Fülle  yon  ungegründeten  Behauptung^ 
von  einseitigen  und  ungerechten  Urtheilen,  von  geradezu  Ter* 
kehrten,  die  Wahrheit  auf  den  Kopf  stellenden  Darstellungen, 
dass  fortgesetzt  unser  Zweifel  oder  unser  Widenpruch  heraoa- 
gefordert  wird.  Entsprechend  der  Au^abo,  welche  dieser  Zeit- 
sohnit  gestellt  ist,  Terzichten  wir  hier  auf  eine  weiter  ins  Eiu- 
zelne  gehende  Kritik  des  Werkes  und  beschränken  uns  darauf, 
den  allgemeinen  Gang  der  Darstellung  und  die  wichtigsten  Punkte 
derselben  vorzuführen. 

Von  der  zuletzt  von  ihm  behandelten  Geschichte  Gregor  ML, 
also  von  Italien  aus,  ist  der  Yorf.  zu  der  byzantinischen  Ge- 
schichte übergegangen,  er  hat  unterwegs  gleichsam  Stationen 
gemacht,  der  ganze  erste  Band  behandelt  die  Geschichte  Venedigs 
von  seinem  Entstehen  an  y)is  zum  Jahre  1084,  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  dieser  inzwischen  schon  zu  bedeutender  See-  und 
Handelsmacht  emporgekommene  Staat  durch  seine  Hülfeleistuiig 
in  dem  Kriege  gegen  Robert  Guiscard  das  byzantinische  Reich 
vor  dem  drohenden  Verderben  rettet  und  in  P'olge  dessen  zu 
demselben  die  Stellung  erhält,  welche  die  Grundlage  seines 
späteren  Einflusses  und  auch  der  dann  eintretenden  Conllicte  ge- 
worden ist.  Auch  in  dem  zweiten  Bande  befindet  sich  der  Verf. 
noch,  HO  zu  sagen,  untenvegs,  der  erste  Theil  desselben  behan- 
delt das  Grenzgebiet  zwischen  Italien  und  Griechenland,  das  alte 
Ulyrien  und  Dalmatien,  und  enthält  eine  Geschichte  dieser  Land- 
schaften  YOm  7.  Jahrhundert  an  bis  zum  Beginn  der  Ereuzzogs- 
periode.  Kadh  einer  kurzen  üeberncht  tber  die  BeeGhAffenheit 
dieser  Landschaften  und  über  ihre  Eintheüung  eräUdt  der  Vei£ 
die  Besetzung  derselben  zuerst  im  An&nge  des  6.  Jahrhunderti 
durch  die  Awen,  dann  in  der  Mitte  des  7.  durch  die  Kroal« 
und  durch  die  südlich  Ton  diesen  sieh  ausbreiteDden  Seiis. 
Dm  ersteren,  in  14  Gaue  getheilt,  erscheinen  von  vorne  hennt 
unter  einem  gemenisohaftlichen  Oberhaupt,  Ban,  während^ 
letzteren  längere  Zeit  in  drei  getrennte  Stamme  zei&Uen.  Er 
erörtert  dann  die  Politik»  welche  Carl  der  Grosse  und  smne  Nach- 
folger diesen  beiden  Völkerschaften,  sowie  den  benachbarteo 
Awea  und  Bulgaren  gegenüber  verfolgt  haben ,  er  erkennt  in 
der  Vernichtung  der  Avaren  und  in  der  Begründung  einer  Ober- 
hoheit über  die  Kroaten  einen  Versuch  dieser  fränkischen  Kaiser, 
ihre  Herrschaft  auch  über  das  Ostreich  auszubreiten.  Mit  dem 
Verfislle  der  Carolingischen  Madit  hört  die  Abhängigkeit  der 
Kroatischen  Fürsten  von  derselben  auf,  dagegen  beginnen  balii 
darauf  (c.  860 — 880)  von  der  entgegengesetzten  Seite,  von  Con- 
stantinopel  her,  Versuche,  jene  slavisqhen  Völker  in  den  Macht- 
kreis des  byzantinischen  Reiches  zu  ziehen.  Gfrörer  erkennt  in 
der  gleichzeitigen  Bekehrung  der  Bulgaren,  der  Südserbeu  und 
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der  Mähren  von  Constantinopel  aus^  in  der  von  dort  her  be- 
förderten Vereinigung  ganz  Dalmatiens,  der  Kroaten,  Serben  und 
der  romanisch  gebliebenen  Küstenstädte,  unter  der  Herrschaft 
des  kroatischen  Herzogs  Domagol,  in  der  kirchlichen  Trennung 
des  Landes  von  Rom,  eine  grosse  byzantinische  Staatsintrigue, 
welche,  you  dem  PatiiaroheD  Photias  geleitet,  den  Zweck  gehabt 
haben  aoU«  einen  KeA  in  die  Ifttimseh-germanlaolie  Welt,  in  das 
Madi^biet  dee  Papstes  za  treiben.  Zu  Anfang  des  10.  JahrL 
soll  niMh  Gfirörera,  wie  nns  soheint  gans  wülk&rlioher,  Annahme 
nnter  Kaieor  Bomanns  L  eine  römisoh  gesinnte  Partei  in  Gon- 
staattnopel  zor  Bogierong  gekommen  sein, »der  Einwirkoog  der- 
aettien  sehieibt  er  den  Umsohwung  za,  welcher  damals  in  Dal- 
matien  eintritt,  wo  es  allerdings  Papst  Johann  X.  gelingt,  den 
davaligen  kroatisohen  Eonig  TamislaY  za  bewegen,  wieder  za 
djeat  römischen  Kirche  zarfic^nkehren  und  die  slavische  Litnrgie 
abzuschaffen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  10.  und  der  ersten  des 
11.  Jahrhunderts  zeigt  sich  ein  Verfall  des  kroatischen  Reiches, 
die  Südserben  und  aaoh  die  romanischen  Städte  haben  sich  von 
demselben  wieder  losgerissen,  der  östliche  Theil  des  Reiches, 
das  heatige  Serbien,  wird  vom  Kaiser  Basilius  H.  nach  der  Ver- 
nichtong  des  ])nlgari8ohen  Reiches  1024  erobert,  zugleich  be- 
ginnt auch  die  Bedrangniss  Yon  Norden  her  durch  die  Ungarn. 
Um  die  Mitte  des  11.  Jahrb.  dagegen  beginnt  ein  neuer  Auf- 
schwung der  kroatischen  Macht,  König  Cresimir  IH.  (c.  1052  bis 
1073)  erscheint  als  Herr  auch  des  romanischen  Dalmatiens, 
unterstützt  sowohl  von  dem  byzantinischen  Kaiserhofe  als  auch 
von  den  Päpsten  Nicolaus  II.  und  Alexander  IL  (Gfrörer  will 
hierin  eine  Nachwirkung  der  früher  zwischen  Kaiser  Constantin 
Monomachus  und  Papst  Leo  IX.  angeknüpften  Verbindung  er- 
kennen); unter  ihm  zeigt  sich  das  Bestreben,  Hof  und  Verfassung 
zu  latinisiren.  Sein  Nachfolger  Slawizo,  welcher  dem  entgegen 
das  Slaventhum  herzustellen  yersucht,  wird  bald  gestürzt,  und 
die  ausgebrochenen  Wirren  benutzt  dann  Papst  Gregor  VU. ,  um 
auch  dort  seinen  Einfluss  zu  begründen.  Er  erhobt  1076  einen 
neuen  König  Zwoiiimir  (Demetrius),  lässt  ihn  durch  seinen  Legaten 
krönen,  lässt  sich  aber  dafür  von  ihm  Lehnseid  und  Tribut  ver- 
sprechen, er  stützt  und  fördert  hinfort  den  neuen  König,  seino 
Idee  soll  nach  Gfrörer  gewesen  sein,  ein  mächtiges  Kroatenreich 
als  einstigen  Erben  des  verfallenen  Byzantinerreichs  und  als 
Hort  gegen  den  Islam  zu  gründen.  Allein  dieses  kroatische 
Beiah  Tertallt  sofort  nach  Zwqnimirs  Tode  (1087),  der  nordliohe 
Tlieü  desselben  wird  Ton  den  TJng^um»  der  sftdMolie  (Dalmatien) 
TOA  dsn  Yenetianem  oocapirt,  es  erhält  sioli  za  £nde  des 
11.  Jabili.  nnr  das  s&dserbische  Reioh,  aber  geschwächt  dnroh 
die  Maciht  des  Adels  nnd  durch  Erbtheünng  nnter  yersehiedene 
Zwdffe  der  Eönigs&milie. 

Uet  Verl  wendet  mk  jetst  der  eigentHohea  Imntuusohen 
Geschichte  zu ;  nach  einer  knrsen  Schildemng  der  dnrch  Diode- 
tian  und  Constantin  den  Grossen  begründeten  YerfiMSong  des 
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spftteren  römischen  Kaiserreichs,  nach  einigen  Betrachtungen  über 
^e  welthistorischen  Folgen  der  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Con- 
stantinopel  und   über  den  schon  von  Constantin  begründt^ten 
Cäsaropapismus,  welcher  ihm,  dem  leidenschaftlichen  Vertheidiger 
des  römischen  Kirchensystems,  als  der  ärgste  aller  Greuel  er- 
scheint,  behandelt  er  in  sehr  eingehender  und  ausführlicher 
Weise  Kaiser  Justinian  und  die  durch  ihn  geschaffene  Organisation 
des  byzantinischen  Reiches,  namentlich  die  Steuerverhältnisse. 
Hauptquelle  hierfür  ist  ihm  die  Geheimgeschichte  Procops,  eine 
Schrift,  der  er,  obwohl  sie  eine  offenbare  Schmähschrift  ist,  auch 
in  allen  Einzdheiten  unbedingt  Vertrauen  schenkt  nnd  dmn 
gehässiges,  nnr  zum  Theil  geiecht£wtigtee  Urtheil  Über  diesen 
Kaiser  nnd  seine  Begiernngswose  er  ohne  Weiteres  iriederholi, 
natürlicli  ist  das  Bild,  weldies  er  nns  hier  TOif&hrt,  ein  gans 
yerzerrtes.  Als  besonderen  Fehler  rechnet  er  Justinian  auch  an, 
dass  er  das  Seewesen  vernachlässigt  habe,  er  sacht,  freilich  mit 
sehr  unzureichenden  Gründen 9  nachzuweisen ,   dass  auch  die 
folgenden  Kaiser  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
hinein  keine  eigentliche  Rtaatsflotte  gehabt  hätten,  dass  eine 
solche  erst  durch  Basilius  1.  und  seine  Nachfolger  eingerichtet 
und  ausgebildet  sei.    Schliesslich  macht  er  dann  Justinian  noch 
verantwortlich  für  die  späteren  Fortschritte  des  Islam,  er  erklärt 
diesen  für  den  Rückschlag  gegen  deu  Missbrauch,  welchen  Justinian 
mit  der  Menschheit  und  der  christlichen  Religion  getrieben  habe. 
Gemässigter  ist  das  Urthcil  des  Verf.  in  dem  folgenden  Abschnitte 
über  den  Bilderstreit,  er  erkennt  an,  dass  Leos  des  Isauriers 
Einsdireiten  gegen  den  abgöttisch  getriebenen  Büderdtenst  nr- 
q^riingliöh  gerecht  war,  aber  er  beschuldigt  ihn  nnd  seine  Nach- 
folger, un  Yerlanfe  des  Streites  unter  dran  Aushängeschild  der 
AufUärung  die  Kirche  geknechtet  zu  haben,  er  ericennt  in  dem 
Kampfe  zwischen  Eaiserthum  und  Orthodoxie  einen  Kampf  toh 
Gibellinen  und  Weifen,  die  weifische  Partei  wird  gebildet  von 
einem  Theile  des  Glems,  namentlich  Mönchen,  welche  für  die 
Freiheit  der  Kirche  und  ihre  Unterordnung  unter  den  Papst 
streiten,  und  welche  nach  Gfrörers  Meinung  zugleich  auch  das 
Volk  gegen  die  Tyrannei  der  Regierung  zu  sichern  suchen.  Von 
dieser  Partei  behauptet    er  dann ,    dass    sie  später  zeitweise 
ans  Ruder  gekommen  sei  und  dass  sie  den  Versuch  auch  wich- 
tiger staatlicher  Reformen  gemacht  habe,  er  lässt,  freilich  ohne 
irgend  welchen  Anhalt  in  den  Quollen,  Basiüus  I.  und  dann 
Romanus  I.  durch  sie  auf  den  Thron  erhoben  werden,  er  erkennt 
in  dem  Mönche  Polyeuct,  dem  Freuude  des  Romanus,  das  Haupt 
dieser  Partei;  unter  Constantin  VIL  zum  Patriarchen  erhoben, 
soU  derselbe  äßhon  unter  diesem,  dann  unter  Braianus  IL  Smspmoh 
gegen  das  unwürdige  Regiment  der  Hofleute  erhoben,  nach 
Bomanus  IL  Tode  aber,  immer  als  das  Haupt  dieser  Partei,  den 
Versuch  einer  Verihssangsreränderung,  der  Uebertragung  'der 
eigentlichen  Regierungsgewalt  an  den  Senat,  gemacht  haben.  Aber 
dieser  Plan  wird  durch  das  Heer  durcbkrrästy  mit  dessen  Httile 
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maoht  sich  das  Haapt  der  militärischen  Aristokraiie,  Nicephonu 
Phocas,  zum  Kaiser.  Sie  Regierung  desselben  wird  trots  seiner 
glSoseiiden  Kriegsthaten  von  Gfrorer  höofast  nngimstig  beortheilt, 
einmal  wegen  des  durch  ihnyentärkten  Stenerdrackes,  andererseits 
wegen  seiner  Massregeln  gegen  die  Kirche^  Dagegen  rahmt  er  sehr 
dem  Mörder  nnd  Nachfolger  des  Nicephorus,  Johannes  Tsdmisoee» 
wegen  seiner  glücklichen  kriegerischen  Erfolge  und  besonders  wegen 
seiner  kirchlichen  Politik.  Allerdings  hat  derselbe  zu  Anfang 
seiner  Regierung  die  kirchlichen  Gesetze  seines  Vorgängers  wider- 
rufen nnd  dem  Patriarchen  einen  wesentlichen  Antheil  bei  der 
Besetzung  der  Bisthümer  eingeräumt,  allein  nachher  hat  er  den 
Nachfolger  des  Polyeuct,  den  Patriarchen  Basilius,  abgesetzt,  und 
nm  diesen  anscheinenden  Eingriff  in  die  Freiheit  der  Kirche  zu 
rechtfertigen,  muss  Gfrörer  zu  ganz  absonderlichen  Hypothesen 
seine  Zuflucht  nehmen.  Er  bringt  Basilius'  Sturz  in  Verbindung 
mit  den  damaligen  Ereignissen  in  Rom,  dem  Sturze  des  der 
deutscheu  Partei  feindlichen  Papstes  Bonifaz,  der  Einsetzung 
Benedict  VIL  (974),  Tzimiseee  soll  diesen  letsteren  nicht  haben 
anerkennen,  der  Patriarch  aber  an  der  Verbindung  nnd  Unter- 
ordnung unter  den  romischen  Stahl  haben  festhalten  wollen,  und 
80  soll  der  Bradi  zwischen  beiden  erfolgt  sein.  In  den  folgenden 
heftigen  Bürgerkriegen  irährend  der  früheren  Jahre  Kaiser 
BasiUns  IL,  den  Empörungen  des  Bardas  Phocas  und  Bardas 
Sclerus,  will  Gfrörer  eine  Erhebung  einmaL  der  militäris(;hen 
Aristokratie,  andererseits  jener  ultnunontanen  Partei  (als  ihr 
Haupt  stellt  er  Sclerus  dar)  gegen  das  unumschränkte  Kaiser- 
thum erkennen;  der  Kaiser  siegt  gegen  Phocas  und  versöhnt 
sich  mit  Sclenis,  in  der  willkürlichsten  Weise  deutet  Gfrörer  den 
Umstand,  dass  er  denselben  darauf  in  den  Kampf  gegen  die 
Bulgaren  mitnimmt  so ,  dass  er  ihn  als  Mentor  angenommen, 
ihm  die  Vollmachton  eingeräumt  habe,  welche  die  kirchliche 
Partei  für  ihn  in  Anspruch  genommen  habe.  In  dem  letzten 
Capitei  des  Bandes  behandelt  der  Verf  in  ausführlicher  und 
Uchtvoller  Weise  (namentlich  den  geographischen  Verhältnissen 
weiden  eingehende  Erörterungen  gewidmet)  die  Kämpfe  des 
Basilius  gegen  die  Bulgaren,  welche  schliesslich  1018  zur  yoU- 
ständigen  Yemiohtung  des  Reiches  derselben  und  rar  Wieder^ 
uiiterwerfhng  der  ganzen  Balkanhalbinsel  unter  die  byzantanische 
Herrschaft  föhren. 

Die  ersten  Capitei  des  dritten  Bandes  behandeln  die  Blass- 
regeln Basilius  II. ,  welche  die  Vernichtung  oder  wenigstens  Be- 
schränkung der  Macht  der  hohen  Aristokratie  zum  Ziele  hatten. 
Wir  finden  hier  (auch  spater  Capitei  17  behandelt  noch  den- 
selben Gegenstand)  sehr  lehrreiche  Untersuchungen  über  den 
Ursprung  und  über  die  Entwickelung  der  Macht  dieser  Aristo- 
kratie, femer  über  die  Politik,  welche  die  verschiedenen  Kaiser, 
zuletzt  Basilius  II.,  derselben  gegenüber  verfolgt  haben.  Jener 
hohe  Adel  ist  entstanden  in  Folge  der  militärischen  Organisation, 
welche  im  0.  Jahrhundert  iu  Kleiuasien  eingeführt  worden  ist. 
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Oegenfiber  den  bestapdigen  AiigriflGBii,  welche  Ton  den  lieiiaeh- 

barten  aralnsofaen  Emiren  von  Tarsus  und  Malada  drohten»  ist 
dort  in  jenem  Jahrhundert  (ob  unter  Basilius  I. ,  wie  6£rörer 
behauptet,  mufls  zweifelhaft  bleiben)  eine  Art  Landwehr  einge- 
richtet worden,  die  GrenzproTinsen  wurden  militärisch  organi- 

sirt,  die  Bevölkerung  derselben  zum  Kriegsdienst  herangezogen 
und  dafür  mit  I.andbesitz,  bäuerlichen  Lehngütern,  ausgestattet 
(in  ähnlicher  Weise  gab  es  auch  Ankerlehen  für  die  Mannschaft 
der  Flotte).    Das  Commando  über  diese  Miliz  erhielten  Land- 
cdelleute  der  Gegend  selbst ;  aus  diesen  Officieren  ist  die  spätere 
militärische  Aristokratie  des  byzautinischen  Reiches,  die  Familien 
der  Phocas,  Ducas,  Curcuas,  Scleroi,  ArgjToi,  auch  die  Komueneu 
hervorgegangen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  einzelne  jeuer 
Landedelleiite  sa  böheren  militinsoheii  Stellungen  emporstiegen, 
dieie  dann  dam  benutzten,  vm  die  nrsprünglioh  firaien  L^in- 
banem  zu  ihren  eigenen  Erbunterthanen  zu  machen,  auch  sonii 
sich  auf  Kosten  der  übrigen  ländlichen  Bevölkerung  auaaibreiten 
und  so  bedeutende  Gütercompleze  oicli  anzueignen.  Gegen  diese 
Aziatokratie,  durch  deren  Usurpationen  nicht  nur  die  militärianhe 
Organisation  jener  Grenzlande  zerrüttet  wurde,  sondern  deren 
Macht  selbst  der  Krone  gegenüber  gefährUch  zu  werden  anfing, 
sind  zuerst  die  Kaiser  Komanus  I.  und  Constantin  VII.  eiu- 
gescbritten  und  haben  durch  strenge  Edicte  die  bisherigen  Usur- 
pationen rückgängig  zu  macheu  und  woiteren  vorzubeugen  gesucht 
(dass  wieder  jene  clericale  Partei  dabei  die  Hand  im  Spiele  ge- 
habt, dass  ihr  das  Verdienst  dieser  Massregeln  gebühre ,  ist  eine 
ganz  willkürliche  Annahme  des  Verlassers),  doch  sind  sie  damit 
nicht  durchgedrungen  und  Kaiser  Nicephorus  Phocas,  der  selbst 
aus  jener  militärischen  Aristokratie  stammte  und  die  Interessen 
derselben  förderte,  hat,  wie  Gfirörer  aebr  richtig  zeigt,  dnrob 
seine  Gesetze  den  eigentlichen  Kern  jener  früheren  Edicte  zer- 
stört und  dieselben  in  der  Hauptsache  für  den  Adel  unechadlidi 
gemadii   Allein  Basilius  IL  hat  den  Kampf  gegen  denselbeB 
aufs  Neue  aufgenommen,  er  hat  durch  das  Erlassen  neuer  Ediete 
nnd  durch  energische  Ansföhrung  derselben  einen  Theil  jener 
grossen  Familien  geradezu  vernichtet,  freilich  aber  dabei,  wie 
Gfrörer  bemerkt,  weit  mehr  das  Interesse  der  Staatskasse  als  das 
der  unterdrückten  Bauern  verfolgt.  Auf  wenig  sicherem  Grunde 
beruht   die  folgende  Darstellung  der  kirchlichen  Politik  des 
Basilius  ,     der    Verfasser     sucht    nachzuweisen  ,    dass  dieser 
Kaiser  mit  der  Geistlichkeit  ein  Uebereinkomraen  geschlossen 
habe,  durch  welches  er  derselben  gewisse  Vortheile  (Besetzimg 
der  Metropolitenstühle  durch  den  Patriarchen,  freie  Verfügung 
der  Bischöfe  über  die  Einkünfte  ihrer  Stifter)  eingeräumt  habe, 
wofür  jene  aber  auf  den  früher  von  ihr  erstrebten  und  zum 
Theil  auch  behaupteten  EiuflnsB  auf  die  Staateregierung  ver- 
zichtet, dem  Kaiser  die  Ernennung  der  Patriarchen  überiasssn 
und  auch  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  römischen  Kirche  aeh 
ganz  als  Werkzeug  der  kaiserlichen  Politik  habe  gebrauchen 
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lannnn  müssen.  £s  folgt  nun  bis  zum  Schluss  des  Bandes  eine 
mehr  zusammenliängende  Gesohiohto  der  Zeit  vom  Tode  Basi- 
lius II.  (1025)  bis  zum  Untergange  des  Romanus  Diogenes  (1072). 
Besonders  eingehend  behandelt  Gfrörer  die  Ilegierung  des  Kaisers 
Constantin  Monomachus  (1042— 1054).  Dieselbe  ist  von  Wichtig- 
keit einmal  daher,  weil  unter  ihr  der  Kampf  gegen  die  auf- 
strebende Macht  der  Sehlschucken  beginnt,  welcher  schliesslich 
für   das  byzantinische  Reich  eine  so  unheilvoUe  Wendung  ge- 
nommen  hat.    Schauplatz  der  ersten  Kämpfe  zwischen  beiden 
Mächten  ist  Armenien »  und  davon  nimmt  der  Neri  Veranlassung, 
giöh  in  etiler  ausgedehnten  Digression  über  die  VerhSltuiaae 
dieeee  Landes  wa  verbreiteiL  Er  schildert,  gestützt  anf  St  Martm, 
sunäohst  die  Beschaffenheit  und  Eintheiliuig  deseelheiit  er  gieht 
dann  ^ne  üebersic^t  über  die  frühere  Qeechiohte  deaseilben  and 
er  behandelt  dann  aosföhrlich  die  Politik,  welche  die  byBantmische 
Eegierong  demselben  gegenüber  verfolgt  hat    Armenien  steht 
leit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  unter  arabischer  Hoheit,  dort 
herrschen  zu  Anfang  arabische  Statthalter,  doch  seit  der  Mitte 
des  8.  Jahrhunderts  überlassen  die  Khalifen  die  Herrschaft  dort 
einheimischen  Fürsten  aus  dem  Geschlechte  der  Pagratiden.  Der 
Pagratide  Aschod  erhält  885  von  dem  Khalifen  Mutamid  die 
Königswürde,  doch  sucht  er  und  ebenso  auch  sein  Naclifolger 
Sempad  gleichzeitig  auch  eine  Annäherung  an  das  byzantinische 
Reich.    Die  Politik,  welche  Kaiser  Leo  VI.  und  dessen  Nach- 
folger verfolgen,  um  den  Arabern  in  Armenien  eiitgogeiizuarbeiten, 
besteht  darin,  dass  sie  einzelne  Grosse  des  Landes  bewegen, 
Omen  ihre  Qebiete  abzutreten,  wogegen  sie  sie  mit  hohen  Würden 
im  byzaatinischen  Staatediemite  nnd  n^t  anderwärts  gelegenen 
LändereiBn  ausstatten.    So  wird  einerseits  die  byiantimsche 
Herrschaft  über  armenische  Gebiete  ausgebreitet  nnd  anderer- 
seits treten  im  byzantinischen  Beiohe  hohe  Adelsfamilien  arme- 
nischer Herkunft  (so  die  Taroniten  und  die  Tomikier)  hervor, 
hn  10.  Jahrhundert  beginnt  in  Folge  des  Verfalles  der  arabischen 
Macht  und  der  unglücklichen  Kämpfe  derselben  gegen  die  Byzan- 
tmer  für  Armenien  eine  glückliche  Zeit,  doch  theilt  sich  dasselbe 
in  mehrere  Herrschaften  (ausser  rlen  verschiedenen  Zweigen  der 
Pagratidischeu  Familie  in  Ani,  Kars  imd  Lori,  giebt  es  noch 
besondere  Fürstenhäuser  in  Tovin  und  Waspuragan)  und  diese 
Zersplitterung  und  die  in  Folge  derselben  ausbrechenden  Zwistig- 
keiten    werden    von    der    byzantinischen   Politik  ausgebeutet. 
Basilius  II.  bemächtigt  sich  Iberieus  und  veranlasst  den  von  den 
Arabern  bedrängten  Fürsten  von  Waspuragan,  ihm  sein  Land 
abssntreten  nnd  sich  mit  dem  grössten  Theüe  seines  Volkes  in 
Cappadocieu,  nm  Sebaste,  anmsiedeln.  Dieaelbe  Politik  verfolgen 
auch  Basilins'  Nachfolger,  Constantin  Monomachns  nöthigt 
schliesslich  den  Oberkönig  Kagig  von  Ani,  ihm  ebenfiüls  sein 
Beich  zu  überlassen,  und  sich  auch  in  Ga|ypadocien ,  das  dann 
wogen  der  zahlreichen  dort  befindlichen  armenischen  Colonien 
.  den  Namen  Klein -Armenien  erhält,  niedeizulassen.  So  steht 
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Armenien  unter  griechltdier  Herraehaft,  als  dort  seit  1048  die 
Einfölle  der  Seldsclincken  beginnen,  Gonstantin  Monomadivs 
kämpft  dort  gegen  Togrol-Beg*  Ann  gelingt  es  nodb,  das  Laad 
zn  b^aupten.    Ein  sveiter  wichtiger  Punkt  der  Geschichte 
dieses  Kaisers  sind  die  kirchliehen  Verhältnisse.   Er  erhebt  im 
Jahre  1043  Micliael  Gemlarius  zum  Kaiser,  doch  muss  derselbe 
auf  die  von  Basilius  IL  augestandene  Selbstverwaltung  desKirchen- 
yermögens   verzichteiL    Gonstantin  knüpft  dann  Verbindungen 
mit  dem  Papsttimm  an,  theils  aus  Gründen  äusserer  Politik, 
um  nämlich  im  Bunde  mit  demselben  in  Italien  die  Normannen, 
welche  den  Rost  der  dortigen  byzantinischen  Besitzungen  be- 
drohen ,  zu  bekämpfen,  theils  aber  auch,  wie  Gfrörer  behauptet, 
um  gestützt  auf  dasselbe  und  auf  die  clericalo  Partei  in  seinem 
eigenen  Reiche  die  durch  Auflehnung  der  Generale,  des  hohen 
Glems  und  der  Beamtonhierarchic  zerrüttete  Monarchie  aufrecht 
zu  erhalten ,  er  befördert  daher  den  Versuch  Papst  Leo  IX.,  die 
byzantinische  Kirche  wieder  der  römischen  zu  unterwerfen.  Aber 
dieser  Versnob  sdieitert  an  dem  "Widerstände  des  Patriardien 
und  des  hohen  Qerus,  weleher  die  Unterordnung  unter  Rom 
nicht  wül,  und  in  der  hohen  Aristokratie  sowie  in  der  lüt- 
regentin  des  Kaisers,  der  Schwägerin  desselben  Theodora,  seine 
Stütze  findet.    Eine  päpstliche  Gesandtschaft  erscheint  zwar 
1054  in  Constantinopel ,  der  widerspänstige   Patriarch  wird 
Ton  ihr  gebannt,   aber  derselbe  entsündet  einen  Volksauf- 
stand, durch  diesen  wird   der  Kaiser   zum  Nachgeben  be- 
wogen und  es  erfolgt  so  die  vollständige  Trennung  der  grie- 
chischen von  der  römischen  Kirche.    Der  Nachfolger  Gonstantins 
und    der   Theodora,    Michael    Stratioticus ,   welcher  ebenfalls 
das    Kaiserthum    von   dem   Einfluss   der   hohen  Aristokratie 
zu    emancipiren    sucht,    wird    bald    durch    eine  Empörung 
der  hochadligen  Generale  gestürzt  und  von  diesen  wird  Isaac 
Comueuus  auf  den  Thron  erhoben,  auch  dieser  aber  dankt  schon 
1059  ab,  wie  Gfirörer  zu  zeigen  sucht,  nicht  freiwillig,  sondern  ge- 
zwungen durch  eben  dieseu>e  aristokratische  Partei,  deren  Inter- 
essen er  sich  auch  nicht  hat  hingeben  wollen.    Darauf  soll 
nach  G^rer  eine  förmliche  Veränderung  der  Verfassung  des 
Reiches  erfolgt,  dasselbe  soll  in  eine  Wahlmonarbhie  verwandelt, 
die  Theilung  der  Herrschaft  unter  Mehrere  festgesetzt,  dem 
Patriarchen    eine    schiedsrichterliche   Stellung   zwischen  dem 
Kaiserthum  und  dem  Senate,  den  Häuptern  der  allmählich  neben 
jener  militärischen  ausgebildeten  Beamtenaristokratie,  eingeräumt 
worden  sein.    Der  neue  Kaiser  Gonstantin  Ducas  ( — 1067)  sieht 
sich  genöthigt,  das  Mark  des  Landes  dieser  Aristokratie  zu  über- 
lassen ,    daher  gesteigerter  Steuerdruck  und  doch  Verfall  des 
Heerwesens ,  der  schon  früher  wiederaufgenommene  Krieg  gegen 
die  Seldschucken  nimmt  jetzt  die  ungünstigste  Wendung,  1064 
erobert  Alp-Arslan  Ani,  doch  folgt  auch  jetzt  noch  der  armenische 
Fürst  von  Kars  dem  früher  von  seinen  Landsleuten  gegebenen 
Beispiele,  er  tritt  sein  Gebiet  an  das  byzantinische  Reich  ab  und 
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erhSli  ebonfikOs  WobosHie  In  CSi^padooieiL  Gonstantm  Bnoas 
hinterlässt  bei  seinem  Tode  die  Krone  seinem  nmnündigen  Sobne 
Michael  und  überträgt  die  Regenisdiaft  für  denselben  seiner 
Gemahlin  Eudocia,  welche  schwören  muss,  sich  nicht  wieder  zu 
Yermäblen.  Doch  erkennt  Eudocia  bald  bei  der  trostlosen  Lage 
des  Reiches,  der  Zerrüttung  des  Heerwesens,  den  Fortschritten 
der  Feinde  (Alp-Arslan  hat  schon  fast  ganz  Armenien  und  den 
grössten  Theü  der  byzantinischen  Besitzungen  in  Mesopotamien 
und  Syrien  erobert)  die  Nothwendigkeit,  sich  eine  festere  Stütase 
zu  Sachen,  sie  yermäblt  sich  daher  mit  dem  t^leren  Krieger  Romanns 
Diogenes  und  erhebt  denselben  zum  Mitkaiser.  Der  Regierung 
dieses  Romanus  Diogenes  widmet  Gfrörer  eine  sehr  ausführliche 
Darstellung,  unter  genauer  Untersuchung  auch  der  geograpbiscben 
Verhältnisse  schildert  er  die  drei  Feldzüge,  welche  derselbe 
1068,  1069  und  1071  gegen  Alp-Arslan  unternommen  bat.  Die 
Scbuld  an  dem  unglücklichen  Ausgange  des  letzteren,  an  der 
Niederlage  und  Gefangennobmung  des  Kaisers,  scbreibt  er  dem 
Verratbe  einmal  der  von  jeher  demselben  feindlicben  Ilofpartei, 
andererseits  der  im  Heere  befindbeben  Kleinannenier  zu.  Ilo- 
manus  Diogenes  muss  mit  dem  Sultan  einen  Vertrag  unter  schweren 
Bedingungen  abscbliessen,  er  muss  sieb  zur  Zahlung  eines  bobeu 
Lösegeldes  und  eines  jäbrlicben  Tributes  verpflichten  und  als 
Unterpfand  demselben  Armenien  und  einen  Tbeil  von  Kleinasien 
überlassen.  Er  erhält  darauf  die  Freiheit,  inzwiscben  aber  ist 
in  Constantinopel  die  Hofjmrtei  ans  Ruder  gekommen,  bat  aucb 
Eudocia  ins  Kloster  entfernt,  durch  sie  findet  Romanus  Diogenes 
1072  seinen  Untergang;  die  NicbterlüUung  des  von  ibm  abge- 
schlossenen \'ertrages  ftilirt  dann  dazu,  dass  Alp-Arslan  den 
grössten  Theil  von  Kleinasien  erobert,  während  gleichzeitig  die 
kleinarmenischen  Fürsten  die  Gelegenheit  benutzen,  um  sioih  von 
der  byzantinisoben  Herrsohaft  bssareissen  und  auf  Kosten  der- 
selben weiter  ansmdehnen.  Den  Umfang  des  den  Grieohen 
gebliebenen  Gebietes  in  den  s&dHohen  und  wesüioben  Küstenlaiid- 
sdhaften  suebt  Gfrorer  mit  HUIüb  des  Tenetianisoben  Berichts 
bei  Dandolo  nnd  der  Urkunde  Kaiser  Alezins  L  für  Venedig 
Tom  Jahre  1084  festzustellen,  er  aeigt,  dass  damals  m  Klein- 
asien eine  Verandermig  der  iKülitSrver&ssong  Torgenommen,  dass 
ein  längs  der  gesammten  Grenze  sich  hinziehender  lülitl^rbezirk 
(Ohoma)  eingerichtet  worden  ist,  dass  dieser  Name  aber  später 
nadi  den  glücklicheren  KämpfiBn  unter  Alezins  auf  eine  Ideine 
Landschaft  um  den  Gebirgsstoek  des  Kadmns  beschränkt  worden 
ist»  Gleichzeitig  mit  diesen  grossen  Verlusten  im  Osten  gingen 
dem  byzantinischen  Keicbe  auch  seine  letzten  Besitzungen  in 
Italien  verloren,  1071  fiel  dort  Bari,  bisher  die  Hauptstadt  des 
griechischen  Apuliens,  in  die  Hände  des  Normaonenhersog»  Bobert 

So  weit  reicht  die  Arbeit  Gfrörers,  der  Herausgeher  stellt 
eine  Fortsetzung  in  Aussicht,  welche  in  einem  vierten  Bande 
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die  Geschichte  des  byzantinischen  Reiches  in  der  Zeit  der  Kreuz< 
Züge  behandeln  soll. 

Berlin.  '  F.  Hirsch. 


IV. 

Muhlbacher,  Dr.  E.,  Die  streitige  Papstwahl  des  Jahres  1130. 

gr.80.  (VII,  211  S.)  Innsbruck,  1876.  Wagnerische  Uuivorsitäts- 
Buchhandlnng.    5,60  Mark. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Ficker's,  dem  auch  das  Buch 
gewidmet  ist,  hat  sich  der  Aufgabe  unterzogen,  die  Doppelwahl 
des  Jahres  1130  noch  einmal  genau  zu  untersuchen.  Der  letzten 
auf  den  Gegenstand  bezüglichen  Arbeit  —  von  Zöpffel  —  wirft 
er ,  übrigens  unter  Anerkennung  manches  Verdienstlichen ,  in 
erster  Linie  mangelhafte  Kritik  der  Quollen  vor:  dann  aber  habe 
Z.  auch  das  Ereigniss  allzu  wenig  im  Zusammenhange  mit  dazu 
gehörigen  Vorgängen  betrachtet  und  seine  Darstellung  von  Ein- 
seitigkeit nicht  frei  zu  halten  vermocht.   Gleichwohl  hat  M.  die 
aus  dem  Stoflf  sich  ergebende  Gliederung  Zöpffel's  beibehalten, 
die  Untersuchung  aber  weiter,  als  dieser  erstreckt,  nämlich  auch 
noch  bis  auf  die  Anerkennung  Innocenz'  II.    Ausserdem  sind 
drei  Beilagen  gegeben,  deren  erste  „Ueber  das  Stimmenverhält- 
niss  bei  den  Papstwahlen  von  1059 — 1179"  handelt,  während 
die  zweite  sich  über  „Die  Synode  von  Etampes"  verbreitet.  Zum 
Schlüsse  folgt  ein  ausführlicher  Aufsatz:  „Zur  Kritik  der  Vita 
Norberti  G.  21".    Obwohl  vor  dem  Erscheinen  des  Mühlbacher - 
sehen  Buches  Rosenmund's  Arbeit  „Die  ältesten  Biographieen 
des  h.  Norbert"  theilweise  dieselben  Argumente  für  die  Glaub- 
würdigkeit des  Cap.  21  gebracht  hatte,  konnte  sich  der  Verf. 
nicht  überzeugen,  dass  seine  Untersuchung  überflüssig  geworden 
und  hat  sie  demnach  unverändert  gegeben ,  nur  dass  in  einigen 
Anmerkungen  nachträglich  auf  Rosenmuud  verwiesen  wurde. 

M.  geht  nach  den  Grundsätzen  der  diplomatischen  Kritik 
zu  Werke  und  behandelt  daher  zunächst  (S.  1 — 20)  die  unmittel- 
baren Quellen,  dann  (S.  31 — ^40)  die  mittelbaren;  die  Quellen- 
litteratur  selbst  ist  eine  sehr  reiche. 

Unter  den  Quollen  der  ersten  Art  kommen  zuerst  die 
Manifeste  der  Päpste  und  ihrer  Wähler  in  Betracht.  Die  Berichte 
beider  Päpste  entstellen  aus  persönlichen  Interessen  die  Wahr- 
heit, „bieten  für  die  Geschichte  der  Wahl  äusserst  spärliche 
Ausbeute  und  sind  mehr  geeignet,  die  beiden  Nebenbuhler,  ihre 
Parteien  und  Kampfweise  zu  charakterisiren".  Die  Schreiben 
der  Wähler  mussten  auf  die  Thatsachen  näher  eingehen,  aber 
auch  hier  bestimmt  der  Zweck  den  Inhalt;  sie  entstellen  beide 
dio  Wahrheit ,  bringen  aber  immerhin  einige  neue  DetaQs.  Auch 
eine  Kundgebung  der  Vornehmen  und  Magistrate  von  Rom  vom 
18.  Mai  liefert,  wie  die  übrigen  Manifeste,  für  die  Geschichte  der 
Wahl  nur  geringen  Gewinn. 

„Von  desto  grösserer  Bedeutung  ist  ...  .  der  Brief  de8 
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römischen  Glems  und  des  Volkes  an  den  Erzbischof  Didacus 
von  Compostella.  Zwar  wurde  das  Schreiben  im  Auftrage 
Anaclet's  II.  von  einem  seiner  Anhänger  verfasst,  ist  auch  nicht 
ohne  Parteifärbung  und  verschweigt  die  entgegenstehenden  That- 
sachen,  ist  aber  ruhig  und  leidenschaftslos  gehalten  und  sucht 
überzeugungstreu ,  bestimmt  und  klar  referirend,  die  kanonische 
Wahl  Anaclet's  zu  erweisen.  Der  Verfasser,  Augenzeuge  und 
Theilnehmer  der  Wahl,  ist,  wie  umständlich  gezeigt,  der  Cardinal- 
priester Peter  TOn  Pisa.  M. ,  welcher  annimmt ,  Peter  sei  nicht 
an  eigeimützigen  Qr&ndeii  Aiiacdet'e  Anhänger  gewesen,  kommt 
n  dem  Resultat:  MHandelte  Peter  damals  nadi  seiner  ehrlichen 
Uebeneugung,  dann*  ist  anch  sein  Beridit  Ton  derselben  dictirt, 
dann  gewinnt  anoh  dieser  nm  so  grossere,  er  gewinnt  unbedingt 
die  gi^sste  Glaabwürdigkeit  unter  allen  Parteiknndgebungen;  er 
ist  somit  die  erste  Qaelle  über  die  Papstwahl  Ton  1130/'  Von 
Bedeatung  ist  auch  der  —  gleich£sllls  dem  Papste  Anaclet 
gOnstige  —  offene  Brief  Peter's  von  Porto.  Derselbe  polemtsirt 
gegen  ein  Manifest  der  Gegner,  allein  nicht  gegen  das  nns 
erhaltene,  sondern  gegen  ein  Sohriflst&ck ,  das  nicht  auf  uns 
gekommen.  Spnren  eines  solchen,  an  sich  ja  sehr  wahrschein- 
lichen Documentes  werden  nachgewiesen.  Ganz  nnparteÜBch  ist 
der  Brief  selbstverständlich  nicht. 

Dasselbe  gilt  von  der  hervorragendsten  abgeleiteten  Quelle, 
dem  Briefe  des  Bischofs  Hubert  von  Lncoa  an  Norbert.  £r  war 
gut  informirt,  besweckt  nicht,  für  seine  Partei  —  er  ist  Anhänger 
Innooenz'  II.  —  zu  werben,  will  nur  seinen  Standpunkt  dar* 
thun.  Er  gesteht  selbst  Ordnungswidrigkeiten  auf  Seiten  seiner 
Partei  zu ,  bringt  übrigens  einige  neue  Nachrichten.  Aber  so 
gross  ist  Hubert's  Wahrlieitsliebe  denn  doch  nicht,  dass  er  nicht 
Unbequemes  zu  bemänteln  und  zu  verschweigen  bemüht  wäre. 
„Nicht  geringes  Interesse  beansprucht  auch  ein  Brief  Walter's 
von  Ravenna  au  den  Erzbischof  Konrad  von  Salzburg."  Die 
Nachrichten  Walters  sind  erst  aus  zweiter  Hand,  seine  Daten 
dürftig,  aber  beachtenswerth.  Gleichwohl  ist  seine  Wahrheits- 
liebe nicht  hoch  anzuschlagen ,  wie  sich  in  einem  zweiten  Brief 
an  Norbert  zeigt;  er  wünscht  durch  Norbert's  Einfluss  auf 
Lothar  die  deutschen  Waffen  für  Innocenz  in  Bewegung  zu 
setzen.  Somit  ist  sein  Schreiben  für  die  Geschichte  der  Wahl 
werthlos,  werthvoll  nur  als  Beitrag  zur  Taktik  seiner  Partei. 

Was  die  Berichte  der  Geschichtschreiber  betrifft,  so  lässt 
Sns  die  amtliche  Darstellung  der  Papstgeschichtc  im  Stich.  Bei 
deu  übrigen  Chronisten  vermissen  wir  iast  durchwegs  genauere 

Belbständige  Nachrichten;  nur  die  Historiker  Frsuikreichs 
machen  eine  Ausnahme.  Da  beide  Päpste  sich  besonden  um 
ramkteichs  Anerkennung  bemühten,  so  wurde  den  französisdhen 
^'u^onisten  die  Gelegenheit  geboten,  die  Kundgebungen  beider 
Parteien  SU  bmutsen.  Unter  den  bes&glüchen  Relationen  behauptet 
me  Yon  Sager  den  ersten  Platas.  Er  ist  genau  unterrichtet,  be- 

Wahiheitsliebe,  strebt  nach  Unparteilichkeit  „Einen  inter- 
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essanten  Bericht  bietet  auch  das  zweite  Bneli  der  Gfaxonik  toa 
Morigoy.**  Da  der  Verfiuser  nur  f&r  eein  Kloster  schnei»,  konnte 
seine  Iwstelhmg  anbefiingen  sein  und  darf  Glauben  beansprodien. 
Er  schöpfte  aus  unmittelbaren  Quellen.  Die  Darstellung^  betendet 

selbständige  Prüfung  der  Partcänindgebimgen ,  bringt  über  die 
Wahl  nichts  wesentlich  Neues,  aber  werthvolle  Nachrichten  über 
die  Familie  der  Pierleoni  und  die  Jugend  Anadefa  In  das 
Gebiet  der  geschichtlichen  Entstellung  fuhrt  uns  schon  der 
Bericht  Emald's,  des  zweiten  Biographen  des  h.  Bernhard,  der 
um  1160  schrieb.  Ist  sein  Bericht  aber  auch  Air  die  Sache 
selbst  wcrtlilos,  so  ist  er  um  so  werthvoller  zur  Charakterisiraug 
der  Chronisten,  wenn  Parteinahme  ihre  Feder  führte.  Aus  dem 
Schoosso  der  Reformpartei  in  Frankreich  ging  ein  anderer 
Wahlbericht  hervor,  der  1133  geschrieben  ist.  Nicht  ganz  ohne 
Interesse  sind  die  Nachrichten  der  Chronik  des  Audreasklosters 
EU  Ghateau-Cambresis ;  sie  beruhen  wesentlich  auf  Darstellungen 
der  anacletiBehen  Partei  Der  Gartiiäuserprior  Guigo  tritt  für 
Innooenz  ein,  ebenso  wenden  sieh  die  Gesta  Pontäoom  Geao- 
manensium  gegen  Anadet;  Honorios  Ton  Antun  nnd  spätere 
Chronisten  geben  ein&ch  das  Factisdhe. 

Was  die  englischen  Quellen  angeht,  so  ist  der  Berieht  Wil- 
helm's  von  Malmesbury  „nicht  viel  mehr  als  ein  Aussttg  des 
Briefes  Peters  von  Porto".  Ordezicus  Vitalis  schöpfte  nur  ans 
mündlicher  Ueberlieferung,  daher  Terschiedene  Irrthümer:  andere 
englische  Quellen  sind  ausser  den  für  einige  chronologische 
Daten  wichtigen  Annalen  von  Margan  unbedeutend.  Dürftig 
sind  die  italienischen ,  am  dürftigsten  die  deutschen  Quellen. 
Lotztcreii  Unistand  erklärt  der  Verfasser  daraus,  dass  im  Gegen- 
satz zu  Frankreich  die  Doppelwahl  von  1130  die  Aufmerksam- 
keit Deutschlands  wenig  fesselte.  Parteischrifteii  endlich  der 
gehässigsten  Art  sind  der  Brief  des  Maufred  von  Mantua  an 
Lothar  und  die  Invective  Arnulfs  von  Seez  gegen  Gerard  von 
Angouleme.  Namentlich  Potthast  gegenüber  hebt  der  Verfasser 
benror,  dass  die  letztgenannte  Sdirift  nur  geringen  Inhalt  an 
bistortscher  Wahrheit  habe. 

Von  S.  59  an  beginnt  die  Darstellung  der  Wahl  Gap.  I 
schildert  die  Parteien  nnd  Parteiungen  in  Rom.  Hier  streiten 
seit  1116  die  Frangipaoi  lui^d  die  Pierleoni  um  die  Oberhand. 
Heinrich  V.  gewann  erstere,  während  Papst  Paschalis  den  leti* 
teren  hold  war.  Gegenüber  Gelasius  II.  blieben  die  Frangipani 
Sieger,  unter  Calixt  IL  werden  die  Frangipani  gedemüthigt 
Nach  Calixt's  Tode  1124  erfolgte  eigentlich  schon  eine  Doppel- 
wahi:  doch  wurde  die  Irrung  beseitigt,  indem  der  Candidat  oder 
Erwählte  der  Pierleoni  zurücktrat.  Eine  besondere  Rolle  spielt 
bei  dieser  Wahl  die  Rivalität  der  Cardinalpriester  gegen  die 
durch  das  Wahldecret  Nicolaus'  U.  bevorzugten  Cardinalbischöfo : 
jene  möchten  die  Wahl  unter  sich  monopolisiren  und  verbün- 
den sich  1124  mit  den  Pierleoni,  die  ein  Familienglied  in  ihren 
Reihen  ^Uilten.  Die  Stellung  der  Partei  ist  1130  im  allgemeineA 
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dieselbo,  nur  dass  noch  eine  dritte,  die  yermittliiugsx)artei,  auf- 
tritt» geführt  yon  Peter  von  Pisa  und  dem  Bischof  von  Porto. 

An  der  Spitze  der  Cardiualbischöfe  steht  diesmal  kein  Fran- 
gipane,  soodem  der  Kanzler  Haimerich.  Auch  füuf  Cardinal- 
priester lullten  zu  ihm.  Kiicksichton  auf  den  Kaiser  bestimmen 
llaimerioh's  Stellung  nicht,  höchstens  Sorge  um  das  eigene 
Interesse,  da  er  unter  einem  Papst  aus  dem  Hause  der  Pierleoni 
das  wichtige  Kanzleramt  kaum  behalten  konnte.  Vun  den  Car- 
diiialpriestern  bewirbt  sich  ein  Pierleone,  der  Cardinal  von 
S.  Caiisto,  um  die  Tiara.  Sein  üft'cntliches  Verlialteii  war  bisher 
kirchlich  correct  gewesen,  persönliche  Eigenschaften  empfahlen 
ihn ,  sein  Privatleben  erscheint  nicht  unantastbar ,  auch  war  er 
Bestechungen  nicht  unzugänglich  gewesen.  Der  Cardinal  von 
S.  Caiisto  konnte  übrigens  nicht  auf  die  Stimmen  sämmtlicher 
Gardinalprieater  zählen;  sein  Anhang  bEdet  die  Minderheit  Das 
swttte  Capitel  führt  uns  zu  den  nVorberathungen**.  Wahl- 
beeprechnngen,  die  Haimeridi  unter  dem  Verwände  einer  Noth- 
lage  bereits  wiLhrend  der  letzten  Lebenstage  Honorins'  angeknUpfb 
wissen  wollte,  wurden  von  der  Mittelpartei  unter  Hinweis  auf 
die  kanonischen  Vorschriften  abgeschnitten.  Dagegen  wurde  im 
Schoofise  der  Mittelpartei  höchst  wahrscheinlich  erwogen,  wie 
man  den  kirchlichen  Frieden  aufrecht  erhalten  könnte.  Eine 
lebhafte  Bewegung,  die  in  Folge  der  irrthümlichen  Nachricht 
vom  Tode  des  Papstes  entstand,  veranlasste  die  CardiLiILle  wie- 
derum zusammen  zu  treten,  und  dem  früheren  Beschluss  zuwider 
erwählten  sie  acht  Vertrauensmänner,  die  sich  über  die  Person 
des  eventuellen  Nachfolgers  einigen  sollten.  Mit  Recht  hebt  der 
Verfasser  hervor,  keinen  Glauben  verdiene  die  Nachricht  Hu- 
bertus von  Lucca,  es  sei  beschlossen  worden,  den  anzuerkennen, 
den  »pars  sanior^  —  nicht  einmal  die  Mi^oritatl  —  der  Ver- 
tnneiismänner  erwählt  habe.  Dass  man  sich  zu  den  anfangs 
verwoi^nen  Vorberathungen  bequemte,  war  eine  mühsam  er- 
strittene  Gonceeaon  an  Haimerich's  Partei.  Der  Ausscbuss  wurde 
nicht  durch  das  Plenum  gewählt,  sondern  durch  die  3  Gruppen 
der  Cardinal-Bischitfe, -Priester  und -Diakoiie:  nur  auf  eine  Stimme 
konnte  Pierleone  sicher  rechnen,  die  Mehrzahl  stand  dem  Kanzler 
zur  Verfugung.  „Damit  ist  die  Niederlage  des  Cardinais  von 
S.  Caiisto  entschieden,  wenn  auch  seinen  Gegnern  der  Sieg  noch 
aicht  gesichert." 

Jetzt  tritt  auch  der  Candidat  des  Kauzlers  in  den  Vorder- 
grund, Gregor  aus  dem  römischen  Hause  der  Papareschi,  durch 
seineu  unantastbaren  Ruf  empfohlen,  aber  nicht  frei  von  Wankcl- 
amth.  —  Seine  Wahl  war  trotz  aller  Vortheile,  welche  der 
Kanzler  noch  vor  Honorius  Tode  errang,  nicht  gesichert:  die 
SHMieiduug  schien  vielmehr  in  der  Huid  einer  uninteressirten 
^telparlei  zu  liegen,  und  wenn  man  dieser  nicht  durch  eine 
^ttiiMbtid  l^iatsaohe  zuvorkam,  war  es  immerhin  möglich,  dass 
inau  kated  der  Partei-Candidaten,  sondern  eine  dritte  Person- 
^l^eit.niblte.   Honorius  starb,  wie  der  Verfasser  nachweist, 
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in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Februar:  um  seine  Plane  dnidi- 
zusetzen,  war  es  nothwendig,  dass  der  Kanzler  den  Tod  aoek 
TerheimJiclLte;  keiner  der  Cardinale  durfte  das  Zimmer  dos 
Papstes  betreten. 

Non  waren  aber  die  Oardinäle  der  Mittelpartd,  die  in  ge- 
ringer AnzaM  sich  neben  den  Anhängern  des  Kanzlers  noch  be- 
fanden, höchst  misstranisoh  geworden  und  setzten  durch  i  dass 
bei  Strafe  des  Baunes,  wie  schon  in  den  Vorberathnngen  be- 
stimmt, an  die  Wahlhandlung  erst  gegangen  werde,  nachdem  der 
Papst  gebührend  begraben  und  der  Wahl  aus  schuss,  sowie  dai 
CardinalcoUegium  überhaupt  berufen  sei.  Da  licss  man  plöt^ 
lieh  den  Todten  von  Laien  nach  dem  Klostor  schaffen,  senkte 
ihn  dort  in  ein  gewöhnliches  Grab  und  schritt  nun  zur  WaE 
nachdem  der  Buchstabe  des  Eidschwures  beobachtet  war.  EK 
höchstens  fünfzehn  Wahlberechtigte  (kaum  ein  Drittel  des  Car- 
dinalcoUegiums)  wählen,  gegen  die  allgemein  gültigen  Vorschril'teD 
und  gegen  die  für  diesen  Fall  eidlich  bekräftigten  Verabredungen, 
einstimmig  den  Cardinaldiakon  Gregor  von  S.  Angelo  und  rufen 
ihn  als  Papst  Innocenz  II.  aus.  Mit  derselben  Hast  geht  alles 
weitere  vor  sich.  „Die  Wahl  Innocenz'  IL  ist  eine  ganz  unkano- 
nische." 

Die  Mittelpartei  war  vollständig  bei  Seite  geschoben ;  da  sie 
das  Unrecht  unmöghch  gutheissen  konnte,  blieb  ihr  nichts  übrig, 
als  in  das  Lager  der  Pierleoni  überzugehen.  Diesen  ward  der 
Sieg  durch  die  übelangebrachte  Voreiligkeit  der  Gegner  erleich- 
tert. Sie  beriefen  die  Wähler  nach  S.  Marcu :  die  Mehrzahl  der 
Cardinäle  fand  sich  ein,  auch  viele  vom  Klerus  und  Adel.  Alle 
gesetzUchen  Vorschriften  wurden  pünktlich  beobachtet,  die  Wahl 
Innooens*  als  nnkanonisoh  ▼erdammt.  Pierleone  schlug  als  Gib^ 
didaten  den  Bisohof  Peter  von  Porto  Tor,  dieser  begdcämete 
jenen  als  den  würdigeren:  einsttminig  ward  er  gewählt,  nnter 
Znstimmung  Yon  Vdk  und  Klems  als  Anadet  IL  ausgemleii, 
die  Wahl  auch  durch  Peter  yon  Porto  formell  bestätigt.  Dsnit 
war  indess  auch  diese  Wahl  keineswegs  unantastbar.  Eine  zweite 
Wahl  konnte  rechtmässig  erst  erfolgen,  wenn  die  erste  anf  le- 
galem Wege  annnllirt  war;  zudem  war  Innocenz  nicht  nur 
früher  gewählt,  sondern  auch  früher  immantirt  und  inthronisirt 

Als  Leo  Frangipani  die  \\'ahl  Anadets  erfuhr,  rief  er  seine 
Anhänger  anf:  schon  nothgedrungen  mnsste  Leo  Pierleoni  ebenso 
verfahren.  Am  15.  Februar  begannen  die  offenen  Feindselig- 
keiten. Die  Pierleoni  eroberten  Lateran  und  Peterskirche;  in 
dieser  ward  Anaciet  mit  allem  Pomp  am  23.  Februar  consecrirt 
während  Innocenz  IL  an  demselben  Tage  in  Maria  NaoTa  ^ 
Weihe  empfing. 

Nun  bemühen  sich  beide  Päpste  um  die  Anerkennung  von 
Seiten  des  Kaisers:  Innocenz  macht  damit  den  Anfang,  iudem 
er  sich  als  Vertreter  der  kaiserlichen  Interessen  darstellt.  Ii 
Rom  gelangt  Anaciet  durch  sein  (ield  und  durch  Verschweu- 
duDg  des  Kirchenschatzes  zu  unbediogter  Gewalt;  er  erkAul^ 
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selbst  dio  Fraugipani,  und  Innocenz  muss  nac  h  Pisa  flüchten. 
Allem  gerade  durch  seine  GewalttLätigkeiteu  schadet  Anaclet 
seiner  Sache.  Beide  Päpste  bohlen  um  Lothar's  Gunst:  dieser 
lässt  Erknndigimgen  einaiehen,  yermeidet  aber  zunächst  jede 
oflEcTne  Parteinahme.  Anaclet,  an  der  Anerkennung  durdi  Lothar 
zweifelnd,  wirft  sich  dem  antikaiserlichen  Boger  von  Sioilien  in 
die  Arme,  erhebt  dessen  Lande  zu  einem  Königreich.  Somit 
wird  er  hier  als  apostolischer  Papst  anerkannt,  hat  aber  auf 
Deutschland  versichtet. 

Innocenz  war  von  Pisa  nach  Genua,  von  dort  nach  Frank- 
reich gegangen.  «Hier  la^^  die  kirchliche  Entscheidung  zwischen 
beiden  Päpsten."  Zwar  hatte  die  französische  Kirche,  tUe  Inno- 
cenz schon  vor  seiner  Flucht  aus  Ilom  zu  einer  Erklärung  gegen 
Anaclet  hatte  vermögen  wollen ,  sich  zuerst  reservirt  verhalten, 
jetzt  aber  fand  Innocenz  in  Arles,  dann  in  Cluny  die  ehren- 
vollste Aufnahiuo.  Die  Synode  von  Etampes,  die  Jjudwig  VI.  be- 
rufen, erklärte  nach  peinlichster  Abwägung  aller  einschlägiger 
Bestimmungen  ihn  für  den  rechtmässigen  Papst  Zu  Orleans 
leistete  der  König  die  Huldigung,  eine  zweite  Synode  erneuerte 
das  QehorsamsgelUbde,  eine  dritte  sprach  über  Anaclet  den 
Bann  aua 

Nicht  ohne  Mühe  ward  Heinrich  von  England  fiir  Innocenz 
gewonnen,  weniger  Umstände  machte  Spanien.  Zu  heftigen  Par- 
teikämpfen kam  es  in  Aquitanien,  dessen  Herzog  Wilhelm  hart- 
näckig an  Anaclet  festliielt.  Endlich  stimmte  auch  ihn  der  Abt 
von  Clairvaux  um:  nur  Sehottland  beharrte  bis  zum  Tode  dos 
Gegenpai)Stes  in  seinem  Widerstande  gegcu  Innocenz.  „Die  kleine, 
streng-reformatorische  Partei  konnte  sich  indess  mit  der  Wahl 
Innocenz'  II.  nie  ganz  aussöhnen.** 

In  Deutschland  hatte  Norbert  eifrig  für  Innocenz  gewirkt, 
und  so  erklärte  im  October  1130  eine  Sjnodo  zu  Würzburg 
diesen  filr  den  reohtn^lssigen  Papst.  Als  sich  derselbe  von 
Frankreich  nach  Lüttich  begab,  um  mit  Lothar  eine  Zusammen- 
kunft zu  haben,  empfing  ihn  der  König  auf.  das  ehrenvoUste. 
Auf  das  Ansuchen  aber',  zur  Vertheidigung  der  Kirche  einen 
Bomerzug  zu  machen,  antwortete  er  mit  der  Rückforderung  des 
Investiturrechtes.  Davon  wollte  der  Papst  nichts  wissen,  was 
den  König  sehr  aufbrachte:  der  Abt  von  Glairrauz  stiftete  auch 
hier  Frieden. 

Von  Lüttich  kehrte  Innocenz  nach  Frankreich  zurück  und 
ghig  dann  nach  Ohcr-Italien ,  wo  ihm  die  meisten  Städte  ausser 
Hailand  sich  anschlössen.  Im  Spätherbst  langte  Lothar  in  Ita- 
lien an  :  nach  einer  Zusammenkunft  mit  Innocenz  rückten  beide 
gegen  Rom.  Die  Lage  Anaclet's  hatte  sich  inzwischen  so  ver- 
•ohlimmert,  dass  er  sich  zu  Unterhandlungen  bereit  erklärte. 
Obgleich  Lothar  nicht  abgeneigt  war,  ein  friedliches  Abkonunen 
m  treffen,  drängten  ihn  die  Bischöfe  und  Gardinäle,  die  um 
Innooenz  waren,  zu  entschiedeneren  Schritten.  Noch  einmal  wurden 
die  Unterhandlungen  erneut  und  die  Partei  Innocenz'  IL  gab 
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nach,  dass  Aiiaclet  sich  einem  königlichen  Gerichte  stelle.  Dieser 
schob  die  Ausführung  auf  und  ward  in  die  Acht  getlian,  —  die 
Mittel  zur  Vollstreckung  derselben  aber  fehlten.  Am  30.  April 
zog  Lothar  in  Rom  ein ,  wurde  von  seinem  Papste  gekrönt,  — 
nicht  einmal  in  der  Potersldrche ,  die  von  den  Pierleoni  beaellk 
war,  und  trat  Mitte  Juni  den  Ilückzug  an. 

Sofort  erhoben  sich  die  Anhänger  Anadei^B,  wiederum  flok 
Innoceuz  nach  Pisa.  Bernhard  Gkürranx  gewaon  dagegen 
Mailand  für  letzteren.  Da  Innooenz  ausser  in  Bom  und  Unto^ 
Italien  aUgemein  anerkannt  wurde  ^  bekümmerte  sicli  Lotliir, 
der  1136  naoli  Italien  aufbrach,  nicht  weiter  um  den  Zwist 
Bernhard  yon  Glairvattz  versudite  seine  üeberrednngagabe  aacli 
an  Roger  von  SicOien,  der  aber  einer  offenen  Erklämng  dunb 
einen  schlauen  EmS  auswich.  Als  Anaclet  bald  darauf  starb 
imd  die  Pierleoni  im  Einvcrständniss  mit  Boger  einen  Gcgcn- 
papst  —  Victor  IV.  —  aufstellten,  gewann  Innocenz  seine  Wider- 
sacher durch  Geldzahlungen.  £in  Nachspiel  fand  die  Doppelt 
wähl  yon  1130  auf  dem  Lateranconcfl  von  1139. 

Ob  es  nöthig  war,  —  der  Verfasser  ist  dieser  Meinung  - 
in  den  Anmerkungen  eine  Ueberfiille  von  detaillirten  Daten  und 
Citaten  abzulagern  (so  wird  z.  B.  der  Satz:  „Die  Römer,  die 
Curie  80  gut  als  die  Menge,  waren  ein  feiles  Volk",  durch  etwa 
20  Stellen  belegt),  lassen  wir  dahin  gestellt:  jedenfalls  zeugt 
die  Untersuchung  von  trefflicher  Schule  und  ergiebt  ein  an* 
nelimbares  Besultatw 
Berlin.  Wy.  Bm. 
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Rochholz,  E.  L,  Die  Aargauer  Gessler  in  Urkunden  von  1250 
bl8  1513.  8.  (XIV,  211  S.)  HeUbronn  1877.  Gebr.  Heuninger 
6  Mark. 

Dieses  Werk  ist  gewissernutssen  ein  Supplement  zu  der 
grösseren  Arbeit  des  Verfassers:  Teil  in  Geschichte  und  Sage, 
die  Referent  im  3.  Hefte  des  5.  Jahrganges  der  MittheilungeJi 
besprochen  hat.  Die  vorliegende  Schrift  zerfallt  in  2  Thäe: 
in  ein  Vorwort  und  in  eine  Sammlung  Ton  Urkunden.  In  äm 
enteren  giebt  der  YerfiiBser  die  Resultate,  welche  er  aus  dem 
sorgsamen  Studium  der  2.  Hälfte  gewonnen  bat  Die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  waren  sdion  in  grossen  Zügen  in  der  forhic 
erwähnten  Arbeit  ausgesprochen.  Es  stellt  ixk  demnadi  al« 
klar  erwiesen  heiaus,  dass  niemals  ein  Gessler  Land?ogt  in  Uri 
oder  Sdiwyz  gewesen  sei  und  dass  Teil  und  Gessler  durchaas 
nicht  zusammengehören.  —  Auch  hat  die  Volkssage  diese  beideB 
Namen  nicht  arglos  mit  einander  Terwoben,  sondern  abseht- 
lieber  Betrug  hat  dieselben  zusammengebracht  und  «war  gü^ 
dabei  das  Wort  Lucians:  Ganze  Republiken  lügen  von  Staatö- 
wegen  and  aus  patriotischer  Schiüdigkeit.  Nicht  die  Gessl^^ 
haben  der  Eidgenossenschaft  Unrecht  gethan,  sondern  ihnen 
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umgekehrt  auf  abscheuliche  Weise  von  den  biderbon  Schweizern 
mitgespielt  worden.  Das  Alles  fiüirt  das  Vorwort  in  kurzen 
und  jnarkigen  Zügen  ans.  Die  meisten  der  mitgetheilten  Ur- 
kunden handeln  yon  Kanf^  Verkauf  nnd  Verpffindnng  Ton  Gütern 
und  Rechten  nnd  zeigen,  wie  die  Greeder  im  Aargan  nnd  spater 
auch  in  Tirol  angesessen  und  begfitert  waren.  Diese  Schrift- 
BtUüke  intoif  ssiren  den,  welcher  mittelalterliches  Leben  kennen 
lernen  will,  denn  sie  gewähren  ihm  eine  Fülle  cultnrhistorischer 
Details.  Er  wird  da  belehrt  über  die  angesessenen  Familien, 
ül>er  don  Vro'm  der  liegenden  Oütor  nnd  über  ihre  ErtragsHlhig- 
keit,  über  KechtszustUnde  und  auch  über  politische  Verhältnisse. 

Besonders  intorossant  ist  eine  Urkrnido  vom  18.  Juni  1410, 
durch  welche  Ritter  Hermann  (Jossler  eine  sciiior  Leilx'igenen 
und  deren  in  ungonosssamer  Fihe  erzeugten  vier  Kinder  dem 
Kloster  Reiuau  um  20  rheinische  (Julden  verkauft. 

Bekauutlich  durften  eigentlich  Leibeigene ,  selbst  wenn  sie 
ritterlichen  Standes  waren,  nicht  ohne  Erlaubniss  ihres  Grund- 
herrn hörige  Frauen  ans  andern  Besirken  ehelichen.  Gesohah 
das,  so  folgten  die  Kinder  der  schlechteren  Hand,  d.  h.  sie  ge- 
körten dem  Herrn  der  Mutter.  Eine  solche  Ehe  heisst  eine 
nngenosssamo.   So  heisst  es  in  der  Urkunde: 

Von  der  ungenossamy  wegen,  Als  hainr.  Stark  von  ])enken, 
der  dem  gotzhus  ze  Rinow  mit  dem  üb  zugehört,  sich  elichen 
▼eraint  hett  zu  Eisbethen  Möslinen  Ton  Slatt,  die  mm  recht 
aigen  gewesen  ist:  da  etc. 

Um  nun  alle  Weiterungen  zu  vermeiden,  verkauft  Gcss;lcr 
die  Elsbeth  mit  ihren  Kindern ,  die  Ri(>  geboren  hat  und  noch 
gebären  wird,  an  das  (rottesbaus  zu  Iloiuau. 

Um  den  Werth  dos  Geldes  zu  bestimmen,  vergleiche  man 
unter  Anderem  damit  S.  127  die  Urkunde  vom  20.  Juni  1418, 
durch  welche  dio  ganze  grosse  Herrschaft  Grüiiingon  von  den 
Gesslem  um  8000  Gulden  an  Zürich  verkauft  wird. 

Dass  diese  Stiidter  viel  weniger  gut  mit  den  Bauern  um- 
gingen, als  die  Ritter,  beweisen  die  Klagen  der  Grüninger  gegen 
Zürich,  welche  S.  164  sq.  zu  lesen  sind. 

Referent  kann  hier  nur  einige  Andeutungen  von  dem  reichen 
Inhalte  geben,  der  einer  zusammenhängenden  Bearbeitung  wolil 
Werth  wäre  und  vielen  Stoff  zu  farbigen  Gulturbildem  bieten 
würde. 

Berlin.  Foss. 
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Oefele,  Frhr.  Edm.,  Geschlchtt  der  Grafen  von  Andechs,  gr.  8. 

(VU,  249  S.)  Innsbmdk  1877.  Wagnerische  Universitats. 
bQfihhaiidlung.  7,60  Mk. 

Als  Referent  das  vorliegende  Buch  in  die  Hand  nahm,  hoffte 
er,  da  ja  die  Grafen  von  Andechs  am  Ende  des  Xn.  nnd  Anfang 
des  XIU.  Jahrhunderts  es  auf  Grund  ausgedehnter  Besitzungen 
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zu  hohem  Glanz  und  Ansehen  brachten,  die  allgemeine  Ge- 
schichte jener  wichtigen  Zeit  hier  in  einem  einzelnen  Puncte 
wiedcrgespiegelt  zu  sehen.  Allein  diese  iluü'iuing  war  eine  trüge- 
rische. Denn  Herr  von  Oefele  hat  sich  nicht  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Geschichte  der  Grafen  von  Andechs  mii  der  aU- 
gemeinen  in  Verbrndnng  m  setzen  und  von  ihr  ans  sa  be- 
leuchten; er  hat  ^ich  vielmehr  begnügt,  die  NachriehtSQ, 
irgendwie  über  das  Geschlecht  vorhanden  sind,  kritisch  zn  sichten 
und  zu  registriren.  Ja  er  wird  so  wenig  durch  höhere  Gesichtt- 
puncte  geleitet,  dass  er  die  Mitglieder  der  Familie,  die  in  den 
geistlichen  Stand  traten,  und  die  verheiratheten  Töchter  nicht 
berücksichtigt:  denn  diese  sowohl  wie  jene,  führt  der  Verfiisser 
in  der  Vorrede  ans,  seien  aus  dem  Geschlecht  herausgetreten. 
Und  doch  scheint  die  Arbeit  ursprünglich  in  einem  anderen 
Sinne  unternommen.  Denn  sie  ist  die  gänzlidn  Umarbeitung 
einer  Abhandlung,  mit  welcher  der  Verfasser  im  Jahre  1867  den 
von  der  Münchener  Academie  ausgeschriebenen  Preis  davontrug 
über  das  Thema:  „Geschichte  der  Grafen  von  Andechs.  Urkund- 
liche Feststellung  der  Genealogie  und  ihn  r  Besitzungen  sowie 
Aufhellung  i  h  r  e  r  T  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  i  in  D  o  u  t  s  c  h  e  n  R  e  i  c  h " 
Letzterer  Punct  aber  ist  in  der  jetzigen  Arbeit  so  gut  wie  ganz 
übergangen ,  wie  denn  überhaupt  von  den  249  Seiten ,  welche 
das  Buch  enthält,  nur  28  auf  die  eigentliche  Geschichte  des 
Gosclilechts  k<»ninicn,  und  von  diesen  geht  noch  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  für  sehr  umfangreiclie  Anmerkungen  verloren. 
Sehr  characteristisch  ist  denn  auch  der  Anfang  dieses  Abschnitts: 
„Immer  der  älteste  des  Geschlechts  scheint  die  Grafschaft,  zu 
deren  Hauptdingstätte  er  seine  Ilanptbesitzung  —  Diessen  — 
bestimmte,  verwaltet  zu  haben;  die  andern  u.  9.  w." 

Man  kann  eine  solche  Auffassung  nur  bedauern;  aber  es 
ist  ja  leider  nicht  selten  der  Fall ,  dass  auch  die  berufensten 
Autoren  ihre  Arbeiten  nicht  von  dem  Gesicbtspuncte  aus  an- 
greifen, welcher  für  die  Wissenschaft  am  erspriessiidlisteii  wäre. 

Das  Werk  zerfällt  in  sechs  Abschnitte:  der  erste  behandelt 
einige  Quellen  (die  Aufzeichnungen  des  Stiftes  Diessen  und  des 
Klosters  Tegernsee);  der  zweite  giebt  die  Stammtafel  und  Isot 
dieser  die  nöthigen  Nachweisnngen  folgen;  der  dritte  enthält 
die  sehr  übersichtliche  Aufzählung  der  Besitzungen  und,  In  einen 
(kurzen)  Anbange,  Nachrichten  über  die  Verwaltung  derselben 
und  den  Hofstaat  -  des  Hauses;  der  vierte  die  Geschichte  des 
Geschlechts  selbst ;  der  fünfte  in  70:^  Nummern  Ilegesten,  und 
der  sechste  endlich  24  noch  ungedruckte  Urkunden. 

Aus  dem  yierten  Abschnitte  wollen  wir  Folgendes  aus- 
heben: 

Das  Geschlecht  besass  bald  nach  der  Zeit,  wo  es  uns  zuerst  ent- 
gegentritt, (um  1000),  zwei  (h'afschaften,  die  eine  um  den  Ammer- 
see mit  dem  Ilauptorte  Diessen,  die  andere  an  der  Isar  und 
Loisach  mit  der  Hauptdingstättc  Wolfralsliausen ;  jedoch  scheint 
die  Hauptgraüschatt  Diessen  stets  von  dem  Geschlecbtsältesten 
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verwaltet  zu  sein.  Früh  (um  1045)  erweiterte  das  Haus  seine 
Besitzungen  nacli  SO ,  zuerst  beim  Aussterben  der  Grafen  von 
Ebersberg  und  dann  einige  Zeit  darauf  wiederum  in  derselben 
Richtung ,  als  ein  anderes  benachbartes ,  sonst  nicht  weiter  be- 
kanntes Grafengeschlecht  erlosch.  Auf  kurze  Zeit  erwarb  dann 
die  Wolfratshäuser  Linie  die  Grafschaft  im  Unterinn-  und  Puster- 
thalc;  ging  sie  auch  bald  wieder  verloren  (wie,  ist  nicht  be- 
kannt) ,  80  behielten  sie  liier  doch  nicht  unbedcutondou  Eigen- 
besitz. Durch  Heirath  ^iirde  eben  diese  Linie  auch  in  Nieder- 
Oestrcich  begütert,  aber  sie  starb  schon  1157  aus.  Die  Diessenor 
Linie,  die  sich  seit  ungefälir  1132  Grafen  von  Andechs  nannte 
und  inzwischen  nach  Franken  gekommen  war,  wo  sie  von 
Bamberg  die  Grafschaft  im  liediiitzgau  mit  der  Dingstätte  Plassen- 
burg  zu  Lehen  empfangen  hatte,  erhielt  dadurch  selbstverständ- 
lich einen  ansehnlichen  Machtzuwachs;  aber  der  Zufall  wollte 
es,  dass  ihr  gerade  um  dieselbe  Zeit  auch  noch  andere  Erb- 
schaften zufielen:  einmal  die  Grafschaften  Schärding,  Neuburg 
und  Wimberg  (um  Inn  und  Donau),  sodann  Güter  in  Krain  und 
der  kärntnischen  Mark.  Ferner  gelangte  um  die  gleiche  Zeit 
ein  Glied  der  Familie  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Brixeu 
und  wendete  nun  seinem  Geschle(!ht  wieder  die  Grafschaft  im 
Unter-Innthal  zu  und  ausserdem  die  Vogtei  über  Brixon  selbst. 
So  besitzt  das  Haus  Andechs  sielien  Grafschaften,  und  auf  Grund 
dieser  Macht  steht  Graf  Berthold  lY.  zu  drei  Kaisern ,  Lothar, 
Konrad  und  Friedrich  I.,  in  naher  Beziehung:  schliesslich  erhält 
er  auch  als  unmittelbares  Iit'ichslehen  die  Markgrafschaft  Istricn, 
die  einst  seine  Vorfahren  mütterlicherseits  iniic  gehabt  hatten. 

Zu  dieser  Machtfülle  erlangte  Bertholds  gleichnamiger  Suhn 
den  glänzenden,  wenn  auch  leeren  Titel  eines  Herzogs  von  Dal- 
matien  und  Kroatien  oder  Meran:  denn  unter  Meran  ist  hier 
nicht  das  tyroler  zu  verstehen,  wo  die  Andechser  allerdings  auch 
begütert  waren,  sondern  eine  Küsteulandschaft  Dalmatiens,  die 
im  Mittelalter  auch  Maronia  heisst  und  deren  Namen,  das  slav. 
moro  =  mare  enthaltend,  nichts  anders  bedeutet  als  regio  mari- 
tima und  noch  heut  in  den  Morl  aken  fortlebt:  Herr  v.  Oefele 
meint,  Friedrich  I.  habe  durch  die  Verleihung  des  Titels  die 
Rechte  in  Erinnerung  bringen  wollen,  die  das  deutsche  Reich 
auf  jene  Districte  von  Alters  her  hatte. 

Dass  die  „Herzöge"  von  Meran  nun  auch  dem  Reichsfürsten- 
stande  beigezählt  werden  wollten,  ist  erklärlich,  und  es  gelang 
ihnen  auch,  ihr  Lehensverhältniss  zu  den  bairischen  Herzögen 
zu  lösen,  welches  jenem  Streben  entgegenstand.  Noch  höher 
stiegen  sie  jedoch,  als  1208  König  Philipp  für  die  erprobte 
Treue  des  Geschlechts  Otto  dem  VII.  seine  Nichte  Beatrix  gab  und 
irit  dieser  die  Grafschaft  Burgund  und  die  Pfalzgrafenwürde. 

Aber  damit  hat  das  Haus  Andechs  seinen  Höhepunct  er- 
reicht: gleich  darauf  gerathen  Ottos  VU.  Brüder  Heinrich  und 
Ekbert  —  letzterer  Bischof  von  Bamberg  und  Wirth  des  Kö- 
nigs —  in  den  Verdacht,  mit  Otto  von  Wittelsbach  zur  Ermor- 
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düng  Philipps  im  Bunde  gestanden  zu  haben,  —  wie  der 
Verfasser  mit  Winkelmann  annimmt,  ohne  Grund.  Dennoch 
wurde  Heinrich  1209  geächtet  und  aller  Würden,  Leben  und 
Eigengüter  verliistig  erklärt.  Später  erfolgte  freilich  seine  Bdit- 
biUtirung,  aber  Ton  den  ihm  genommenen  Reibbslehen,  die  an 
den  Herzog  TOn  Baiem  gegeben  waren,  gab  letzterer  nnr  die 
Grafschaft  Wolfiratehansen  zurück  nnd  auoih  diese  nur  ab 
Lehen. 

Seinem  Bruder  Otto  aber  brachte  die  Grafschaft  Burgosi 
kein  Gluck:  er  kommt  hier  nicht  zu  Ansehen  und  zerrüttet 
durch  Kriege,  die  er  deshalb  föhrt,  seine  Finanzen.  Nun  Ter- 
sucht  sein  Sohn  Otto  (VIII)  die  Macht  des  Hauses  dadurch 
wieder  zu  heben,  dass  er  dem  Herzog  von  Baiem  die  Graf- 
schalten Neuburg  und  Schürding  mit  Gewalt  entreissen  will, 
aber  er  kämpft  so  unglücklich;  dass  er  auch  die  Stammgraf- 
schaft DiesscTi  an  den  Herzog  verliert,  so  dass  ihm  nnr  die  frän- 
kischen Besitzungen  des  Hauses  bleiben:  auf  diesen  stirbt  er 
1248.  Ueher  seinen  Tod  —  er  soll  vergiftet  oder  nach  einer 
Volksiiherliefeniiig  von  einem  seiner  Leute  erschlagen  sein,  dessen 
Oattin  er  entehrt  hatte  —  ist  früher  vielfach  gehandelt  worden; 
nach  dem  Verfasser  ist  an  jenoTi  (lerüchten  nichts  Wahres. 

Dass  im  Urhrigeii  die  Arbeit  mit  der  Accuratesse  ausgeführt 
ist,  die  man  fordern  darf,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden: 
dafür  bürgt  der  Name  dos  Verfassers. 
Berlin.  Edm.  Meyer. 


vn. 

Raiiter,  Heraann,  Geschichte  der  reifgifteen  Aufkiftrung  im  mtW- 

alter.  2.  Band.  8  (XI,  391  S.).  Berlin  1877.  Wilh.  Hertz.  8  Mk 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  erschien  im  Februar  1875 
und  ist  im  dritten  Heft  des  4.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
lÄher  be^rochen.  Der  zweite  behandelt  auch  in  4  Büohen 
die  Zeit  yom  Endo  des  12.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  des  13. 

Dass  Abälard,  was  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  gesagt 
war,  den  Eindruck  eines  Aufklärers  hinterlassen 'habe,  bestätigt 
der  Verfasser  zu  Anfang  des  zweiten  durch  mehr&die  Daten 
aus  der  Zeit  nach  AbSlards  Tode.  Hier  war  man  gewofanti 
alle  Neuerungen  der  nächsten  Decennien  auf  ihn  zuriickzufuhieD, 
sogar  mehr,  als  es  zu  billigen  ist,  und  in  ihm  den  Unrater  der 
dialektischen,  gegen  die  Autorität  des  Kirchenglaubens  gleich- 
gültigen Wissenschaft  zu  sehen.  Ebenso  selbstäiidig  wie  Bern- 
hard Sylvester  mit  seiner  Schule  zu  Chartres  neben  AbäUrd 
auftritt,  ebenso  £rei  hält  er  sich  von  den  Satzungen  und  Dogmen 
der  Kirche,  so  dass  sein  Megakosmos  und  Mikrokosmos,  ein  rm 
1150  viel  gelesenes  Buch,  ebenso  gut  einen  Heiden  zum  Ver- 
fasser haben  könnte,  wie  diesen  Gelehrten  aus  der  Mitte  eines 
christlichen  Volkes.  Näher  zur  kirchlichen  Lehre  hielt  sich  der 
Normanne  Wilhelm  von  Conches,  der  vor  allem  ein  Christ,  keii) 
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Akadeiiiiker  sein  wollte.  Zwar  braclito  ihn  seine  ,,Phil()8üi)hie 
der  Welt"  bei  den  argwöhnischen  KirchonmäiiTiprn  in  den  Ver- 
rlacbt  der  Häresie,  aber  er  hatte  als  alter  Mann  nicht  den  Mut, 
seine  Wissenschaft  zu  vertreten  und  zu  verteidigeu,  sondern  nahm 
alle  Ldiien,  veldie  sich  in  jenen  Büchern  als  antikathoUsch 
gezagt  hatten,  zur&ok.  Gübert  de  la  Porree  dagegen  wollte 
alles  Wissen  durch  den  Glauben  bedingt  sein  lassen,  ging  jedoch 
in  seiner  Trinilätslehre  mit  so  yiel  dfalektisoher  Methode  tot, 
dass  er  als  ein  neuer  Meister  dieser  Bichtung  nach  Abälard  be- 
grüsst  wurde.  Der  Adoptianismus  nnd  Nihilianismus  (?),  durch 
die  genannten  Männer  hervorgerufen,  wurde  wohl  von  einzelnen, 
wie  Gerhoh  von  Reichensberg ,  als  bedenklich  erkannt  und  be- 
kämpft, von  Walter  von  St.  Victor  in  der  gehässigsten  Weise 
verdammt,  aber  es  kam  am  Sclduss  des  12.  Jahrhunderts  den 
meisten  zum  Bewusstsein ,  dass  sieh  mit  der  Dialektik  der  Auf- 
klärer eV)CTi  alles  beweisen  lasse  —  für  und  wider  die  Kirche. 

Das  Jahrhundert,  sagt  der  Verfasser  in  seinen  einlei- 
tenden Worten  auf  Seite  20,  war  von  den  Spannungen,  und  Con- 
flikten  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens  bewegt.  Zu  dieser 
theoretpsohen  Krisls  kam  eine  sociale,  die  sich  in  einer  grossen 
IdeenroTolntion  geltend  machte.  Die  Kirche  selbst  trug  durch 
folgerechte  Durchbildung  des  Katholischen  zur  Verbildung  des 
Christlichen  bei  Die  weitere  Behandlung  dieses  Jahrhunderts 
bringt  Beuter  unter  die  drei  Gesichtspunkte: 

A.  Neue  Motive  der  Steigerung  der  Aufkl&rong.  Seite 

21-56. 

B.  Ansätze  und  Neigungen  der  Anfklärung.  Seite  56 — 123. 
G.   Phasen  der  Geschichte  der  tendenziösen  Aufklärung. 

Seite  123—304. 
Bei  den  Motiven  wird  in  geschickter  Weise  betont,  dass 
die  katholische  Kirche  durch  die  Zaubermacht  ihrer  Wnnder- 
thaten  die  Naturgesetze  und  die  Weltordnung  ausser  Kraft  setzte, 
und  durcii  den  Absolutismus  der  Päpste,  mit  welchem  sie  Rechte 
nnd  Pflichten  schufen  und  beseitigten,  selbst  von  Eiden  ent- 
banden, das  Sittengesets  anfhob*  Das  sittliche  und  politische 
Bewusstsein  wurde  yerstimmt,  ja  selbst  Zweifel  an  der  Realität 
des  Sittlichen  wachgerufen.  Dazu  kamen  die  Wirkungen,  welche 
die  schlimmen  Ausgänge  der  Kreuzzüge  bereiteten.  Die  Anfiings- 
begeisteruug  war  erkaltet ,  die  Misserfolge  erschienen  wie  ein 
Ctottesgericht ,  durch  welches  der  katholische  Glaube  selbst  in 
Frage  gestellt  wurde,  das  ganze  Unternehmen  galt  nicht  mehr 
als  religiöse  Leistung,  sondern  als  Jagd  nach  Abenteuern  in 
eitler  Wcltlust.  Eine  derartige  Ernüoliternng  spiegelt  sich  auch 
in  der  verschiedenen  Art  der  Geschichtssclireibung  hierüber  ab 
und  macht  sich  bis  zur  Gleichgültigkeit  '^of^cn  das  Christlicho 
geltend  bei  den  nach  dem  Orient  eingewanderten  Christen  und 
deren  Nachkommen.  Persönlicher  ^'erkehr  der  Kreuzfahrer  mit 
den  Saracoucn  licss  diese  mitsammt  ihrer  Religion  meist  in 
besserem  lichte  ersoheinon,  als  man  yoxausgesetzt  hatte,  ein 
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Beweis ,  dass  Sittlichkeit  auch  ausser  und  neben  dem  Christen- 
tum möglich  sei.  Das  gab  Anlass  zu  einer  verächtlichen  Be- 
urteilung des  rein  Christlichen  und  zur  Vcrläugnung  Christi, 
welche  selbst  bei  den  Templorn  Eingang  fand  und  von  ihnen 
in  die  Christenheit  des  Abendlandes  übergeleitet  wurde.  Hier 
wirkten  nun  die  mancherlei  liäretischen  Bestrebungen  ihrerseits 
auch  zersetzend,  wie  die  Bewiguiigen  der  Katharer  und  Wal- 
denser,  denen  sich  die  grossen  Barone  des  südlichen  Frankreichs 
nicht  minder  anschlössen  als  das  niedere  Volk.  Die  Reinheit 
der  neuen  Secten  in  Lohre  und  Leben  zog  an,  die  Unlauterkeit 
des  Clenu  erregte  den  tiefsten  Abscheu,  Urteile,  welche  duidt 
die  Verblendung  der  katholischen  Apologeten  nicht  umgestessen» 
eher  befestigt  worden.  Waffengewalt  und  Inqnisitioii  nnte^ 
drückten  wohl  diesen  yermeintlichen  Unglauben  teilweis,  tmgeD 
aber  auch  dazu  bei,  die  Gedanken  der  Anfklärang  dnroh  Zer- 
sprengen weiter  zu  Yerbreiten.  Die  negative  Philosophie,  welche 
ans  dem  arabisohen  Spanien  hervordrang,  setzte  an  Stelle  der 
Autorität  .die  freie  Forschung,  an  Stelle  der  Offenbarung  die 
Vernunft.  So  schon  Tom  8.  Jahrhundert  lior  die  Mata^titsii 
deren  Doctriuen  zu  Rationalismus  und  frivoler  Beligionsspötterei 
führten.  Wissenschaftlich  ])edeutender  war  die  philosophische 
Spekulation,  die  im  11.  Jahrhundert  in  Spanien  hervortrat  und 
ihre  Meister  in  Ihn  Toiaü  und  Averroes  hatte.  Die  Aut  klämag 
dieser  Männer  wirkte  erst  nach  ihrem  Tode  durch  3  Jahrhun- 
derte im  übrigen  Europa,  und  das  um  so  mehr,  als  sie  wie  eine 
Art  Golicimlohro  auftrat;  —  Averroes  will  das  Wissen  dem 
Philosophen,  die  Relif,non  dem  Volke  vorbehalten.  —  Wahrend 
dieser  als  Patriarch  des  Unglaubens  verworfen  wurde ,  fand 
Aristoteles  ah  heidnischer  Johannes  der  Täufer  Gnade  in  den 
Augen  der  Katholiken.  Zu  diesen  \ eriinderungen  auf  c^eistigem 
Gebiete  kamen  die  snciiileu  l'nigestaltungen.  Der  Grossbaiul'-l 
blühte,  der  Seeverkehr  nahm  zu,  weite  Reisen  in  den  Orieiii 
mehrten  sich,  die  Hansa  entstand,  das  Geld  an  Stelle  der  Na- 
turalvertauschung  wirkte  erleichternd,  es  entsteht  ein  Weit- 
handel, der  das  Weltlich-Sittliche  und  das  Religiös  -  Kirchliche 
zur  bewussten  Unterscheidung  bringt. 

Wo  so  viele  Motive  zur  Aufklärung  zusammenwirken,  müssen 
die  Ansätze  und  Neigungen  dazu  hald  zu  Tage  treten.  Hierfos 
spricht  der  lEweite  Teil  unseres  Werkes. 

Die  Trouhadours,  Schützlinge  der  Vornehmen,  sehen  dieie 
in  den  Albigonserkriegen  und  bei  der  Inquisition  den  Veifol- 
gungen  der  Kirohe  preisgegeben  und  unterliegen.  Dadurdi  m 
ihre  eigene  £nstenz  in  Frage  gestellt,  und  sie  warfen  aidi  des- 
halb zu  scharfen  Polemikern  gegen  die  Eirdke  auf,  bei  der 
nur  Ungerechtigkeit  und  Herrschsucht  statt  Liebe  und  MQds 
erblickten.  Auch  in  der  deutschen  Poesie  dieser  Zeit  bemerkt 
man  skeptische  und  aufklärerische  Züge,  weniger  gegen  die  ka- 
tholische Lehre  selbst  als  gegen  die  Missstände  in  der  Kirche 
und  unter  ihren  Leitern.   Bei  den  trafestirenden  G«dicliteik  dar 
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Dentsehen,  in  welohen  niöht  bloss  die  Carrikatar  des  Heiligen, 
sondern  das  Heilige  selbst  yerböbnt  wird,  bleibt  es  zweifelbiaft, 
ob  dies  yon  der  damaligen  Generation  als  Pto£uiation  empfanden 
wurde.  Immerbin  liegt  dann  ein  Indifierentismna  nnd  eine  Herab- 
stimmung des  schwärmeriscb  Religiösen.  Neben  dieser  gelegeni- 
lifdien  Kritik  legt  Roger  Bacon  mit  bewosster  Reflexion  den 
GruTid  zu  einer  positiven  kritischen  Leistung.  Er  verwirft  alle 
Autorität;  zu  den  Quellen,  zur  Sache  selbst  sollen  wir  durch- 
flriiigon,  UTisor  Wifisen  empirisch  begründen  und  methodisch  aus- 
bauen, das  führt  zum  echten  Realismus,  daher  ist  die  mit  der 
Mathematik  verbundene  Naturwissenschaft  die  hücliste  Wissen- 
schaft. Bacon  ist  aufs  klarste  überzeugt,  dass  die  Welt  ein 
selbständiges  Ganzes  ist,  durch  immanente  Gesetze  bestimmt, 
nicht  in  jedem  Augenblick  durch  unberechenbare  Gewalten  be- 
stimmbar. Weiter  sagt  unser  Philosoph:  Das  Wissen  muss  mit 
Vorortelltfi  kämplni  nnd  so  fortsobreiten.  Freiliob  fär  die  Theo- 
logie fordert  er  anedrttoklicb  die  Antorität,  in  ihr  ist  der  Glanbe 
das  erste,  sie  soll  sogar  das  bestimmende  Element  der  Philo- 
sophie sein.  Die  weiteren  Ansföhningen  in  dieser  Richtung  er- 
innern an  Abalard,  sind  aber»  wie  Reuter  meint,  nicht  als  Plagiate 
Ton  diesem  zn  betrachten ,  sondern  im  Grunde  genommen  auch 
verschiedener  Natnr.  In  der  Praxis  blieb  Bacon  weit  hinter 
der  Erwartunj^  zurück,  er  war  zu  sehr  Idealist,  deshalb  konnte 
seine  Kritik  die  Schnlnstik  nicht  zersetzen,  wie  er  beabsichtigte. 

Den  Glauben  der  Kirche  an  die  Offenbarung  zu  erhalten, 
war  der  Beruf  dieser  Theologie.  Aber  da  sie  bei  dem  Versuch, 
alle  möglichen  Argumente  zu  ermitteln,  selbst  von  aufklärerischen 
Neigungen  bewegt  wurde,  kam  sie  gerade  zum  Gegenteil,  und 
sie  gab  bei  den  ragen  über  Wissen  und  Glauben,  Vernunft 
und  Offenbamng  Antworten  bedenklichen  Inhalts.  Dies  wird 
bei  Thomas  toh  Aqnino,  Dmis  Scotns,  Raymnndus  Lnllns  nnd 
lYilhelm  von  Anrergne  nachgewiesen.  Von  diesen  glanbte  Lnllns 
ein  System  cbristlioher  Weltansohannng  gefunden  zu  haben,  das 
auf  der  Welt  universal  werden  müsste.  Er  Tersnchte  seino  neue 
apologetische  Kunst  in  Yielcn  Controvorspredigten  mit  Moslems 
nnd  Christen,  denen  er  die  Wahrheit  der  absoluten  Religion 
sowie  ihre  Geschichtlichkeit  und  ihren  übernatürlichen  Ursprung 
zu  beweisen  sucht.  Er  ging  dabei  nicht  mit  der  Androhung 
von  Gericht  und  In(iuisition  vor,  wie  Wilhelm  von  Auvcrgne, 
sondern  neben  seiner  gelehrten  Methode  stellte  er  auch  eine 
praktisch-populäre  auf,  die  jeder  erlernen  könnte.  Diesen  Zweck 
orreichte  er  mit  seiner  ganzen  scholastischen  Kritik  nicht,  son- 
dern machte  eher  an  aller  Religion  irre. 

So  kommt  der  Verfasser  zur  Geschichte  der  tendenziösen 
Aufklärung  selbst,  yomehmltoh  in  Frankreich  und  Italien. 

Schon  lange  liebten  es  gebildete  Franzosen,  die  bestehenden 
Religionen  mit  einander  zu  Torgleichen ,  namentlich  auch  nach 
einem  astrologischen  Gresichtspunkt.  Diese  Partei  der  Natura- 
hsten  setzte  wohl  das  sttOiohe  Gesetz  zu  einem  Naturgesetze 
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herab ,   Hess  aber   dadurch   ihr  Handeln   im   allgemciuen  be- 
stimmen ,  während  die  Indifferenten  sich  auch  dieser  Macht  m 
entwinden  suchten.    Sie  meinten,  jeder  Glaube  sei  wahr  und 
jeder  Gott  der  rechte,  wenn  man  fbn  nur  daldr  halte.  Üb  | 
„Seinetwillen*'  soll  man  handeln,  das  ist  die  wahre  Moral,  dat  i 
kann  aber  jeder,  welcher  Yolksreligion  er  immer  angehört  D«r  i 
Yer&sser  erinnert  hier  an  Lessings  Parabel  Ton  den  drei  Bingen, 
die  auch  am  Schluss  dee  ganzen  Werkes  mit  Rücksicht  auf  flm  i 
Entstehung  näher  betfproohen  wird.  i 

Genaueres  erfiüiren  wir  weiterhin  Ton  den  Ayerroisten  mA  \ 
ihrem  Hervortreten  in  Paris  seit  1239,  d.  h.  von  dem  Ayerroi»* 
mus  einer  freigeisterischen  Partei  innerhalb  der  katholischen  ! 
Kirche  Frankreichs.  Diese  Regungen  philosophischer  Freidenker  | 
konnten  durch  keine  Gewaltmassregeln  und  keine  Edicte  m 
Schweigen  gebracht  werden.  Vergebens  war  das  gewaltsame 
Vorgehen  gegen  die  Pariser  Scholaren  im  Jahre  1230,  herfw^ 
gerufen  durch  den  Pariser  Bischof  Wilhelm  Ton  Auvorgne,  ver- 
gebens das  Vorbot  ayerroistischer  Sätze  Tom  Jahre  1240,  ver- 
gebens die  Massregelung  an  Johann  Brescain,  vergebens  endlich, 
weil  vielfach  nur  scheinbar  und  widerspruchsvoll,  die  goui'^in-  | 
schaftliche  Abmachung  aller  Docenten  der  Pariser  Universität, 
welcln»  am  30.  März  1271  in  der  Genovevakirche  feierlich  be- 
schworen, dass  sie  sj)ecioll  tlieoloc^isclie  Fragen  nicht  behaiKleln  | 
und  keine  ge^^on  dm  Glauben  entscheidon  wollten.  Unter  Lei- 
tung des  Bischofs  Stephan  setzte  man  1277  alle  verwerf Üchen 
Lehrsätze,  219  an  der  Zahl,  fest  und  verband  damit  das  Verbot 
einiger  Bücher,  aber  dies  war  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Dtr 
Averroisnius  stand  und  blieb  in  voller  Blüte,  er  betonte  gegen 
die  Scholastik,  der  die  Theologie  über  alles  ging,  die  Philosophie 
als  die  einzige  Wissenschaft  mit  Ausschluss  der  Theologie.  D« 
Averroisten  behaupteten,  dass  es  für  den  Philosophen  eine 
sondere  Wahrheit  gäbe  und  überliessen  „den  Gläubigen"  aadi 
die  ihrige.  Damit  ist  der  Glaube  gestürzt,  das  Wissen  gehüdwo* 
Leicht  setzten  sie  sich  dann  mit  diesem  Wissen  Üher  TemMiBt- 
lich  falsche  Erklaxnngen  und  Ansichten  der  Theologen  hinw^ 
und  wussten  selbst^  um  alle  irdischen  Freuden  hesser  genieM 
zu  können,  eine  bequeme  Moral  zu  schaffen.  B^^ünstigt  wurden 
die  Ayerroisten  entschieden  auch  durch  die  Verhaltnisse  Fnnk- 
rdchs  unter  der  Regierung  Philipps  IV.  Ton  1285—1314  teeh 
die  selbständige  Stellung  Frankreichs  gegenüber  der  Curie. 

Weil  die  averroistischen  Freidenker  die  katholische  Bell- 
gion  zur  Fabel  herabgedrUckt  hatten  ^  wollten  die  mjBtiMbeD 
Neologen  sie  durch  ein  ^ewiges  Evangelium"  ersetzen. 

Franciscus  TOn  Assisi  gründete  den  Orden  der  Franciscaner 
und  erhob  zur  Regel  desselben  die  Bettelarmut.  Diese  Regel 
erhielt  die  Weihe  der  Kirche  und  wurde  von  allen  Ordensmit- 
gliedem  mit  der  höchsten  Ehrerbietung  betrachtet.  Sie  gal^ 
bei  ihnen  als  ein  neues  Evangelium  neben  dem  Evangelium 
Christi.   Das  mnsste  zu  ehiem  Conflikt  fuhren  und  nach  xvei 
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Richtungen  hin  zu  Parteibilduug  auseinandergehen.  Wenn 
strenge  Franciscaiier  sahen,  dass  die  Idee  ihrer  Kegel  von  der 
absoluten  Armut  mit  den  realen  Veilüiltnisseu  der  Welt  unver- 
einbar war »  dann  musste  sich  ihr  Blick  notgedrungen  auf  die 
Zukunft  richten,  von  der  sie  durch  deu  Wandel  der  Dinge 
bessere  Bedingungen  erwarteten.  Bas  fährte  zu  einem  apoka» 
lyptisdien  Gräbeln,  welches  dnroh  den  Abt  Joaohim  von  Fiore 
in  GflJabrien  eine  befriedigende  Fassung  erhielt  Trotz  der  dfiif«  * 
tagen  Ueberlieferongen  zeichnet  uns  der  Verfasser  ein  treffliches  * 
Bild  dieses  BCannes  und  seiner  Ideen,  für  die  er  auf  der  Appe- 
nxnenhalbinsel  sehr  empfangliche  Gemüter  &nd.  Eigen  war 
diesem  Ausleger  eine  überaus  starke  Geringschätzung  des  Buch- 
stabens, die  Bücher  des  N.  Testamentes  sind  ihm  nur  die  Kunde 
Ton  dem  geschichtlichen  Jesns,  dies  buchstäbliche  ETangeliom 
miiss  einem  geistlichen  „ewigen  '  Evangelium  weichen,  welches 
der  Geist  als  vollkommene  Wahrheit  kundmachen  wird.  Die 
dermalige  christliche  Periode  kann  nur  als  Vorstufe  gelten ^  Yon 
weldier  mit  Notwendigkeit  ein  Fortschritt  erfolgen  muss,  und 
dieser  wird  in  prophetischer  Rede  stets  verkündet.  Die  neue 
Gemeinde  der  Joachimiten  fand  vielen  Anhang  unter  den  Fran- 
ciscanern ,  die  bei  ihren  Zweifeln  über  die  Kegel  endliche  Auf- 
klärung in  dem  ewigen  Evangelium  envarteten.  Die  bestehende 
Kirche  sollte  mit  dem  Jahre  1260  ihr  Ende  erreichen  und  dann 
die  neue  Keligion  begmnen,  welche  keine  äusseren  Brauche  an- 
wendet, sondern  alle  Wahrheit  klar  schauen  lässt. 

Joachimiten  und  Averroisten  kehrton  sich  also  beide  nicht 
bloss  gegen  das  katholische,  sondern  auch  gegen  das  biblische 
Evangelium,  sie  verbreiteten  sich  in  Paris  zu  derselben  Zeit. 
Das  neue  Evangelium  und  die  Kegel,  zur  Franciscancrreligion 
erhoben,  beschworen  1255  eine  päpstliche  Verordnung  herauf, 
nach  welcher  alle  verdächtigen  Papiere  verbrannt  werden  sollten. 
Doch  diese  Gewaltmassregel  unterdrückte  die  Neuerer  nicht, 
ebensowenig  beirrte  dieselben  das  Ausbleiben  der  erwarteten  Ka- 
tastrophe 1260.  Johaim  von  Parma  und  Johann  von  Olivi  waren 
neue  Lehrer  dieser  Idee.  Weit  über  diese  hiaans  ging  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  Amalrich  yon  Bona  und  seine  Anhänger, 
die  Amalricaner.  Nach  ihrer  Lehre  ist  jeder  Ghnst  yerpfli<£tet 
zu  glauben,  dass  er  ein  Glied  Christi  seL  Dann  aber  trieben 
sie  mit  Glanb«i,  Wissen  und  Seligkeit  em  sehr  bedenkliches 
Spiel  und  bildeten  eme  weit  yerzweigte  Secte,  von  der  ein 
Teil  Tom  „Geiste**  zu  Propheten  eikoren  zu  sein  glaubte.  Die 
Inquisition  informirte  sich  durch  den  Magister  Radulf  von  Ne- 
mours über  die  Lehren,  und  Anhänger  dieser  Secte  und  bestrafte 
1209  viele  von  ihnen. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Kichtung  war  die  Lehre  Ortliebs 
von  Strassljiirg  mid  der  Ortlibarier  um  1212.  Nach  ihnen  soll 
man  lediglich  auf  die  Stimme  des  Geistes  lauschen  und  ihr 
folgen,  d.  h.  doch  eine  Vernunftreligion  an  Stelle  des  geschicht- 
lichen Christentums  der  katholischen  Kirche  setzen.  Den  Schluss 
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nach  dieser  Richtung  hin  machen  endlich  als  die  Sturmgeister 
der  Aufklärung  die  Bcgharden  und  Beguinen.  Sie  waren  vaga- 
bondirende  Bettler,  die,  überall  und  nirgend  zu  liause,  jene  ge- 
priesene Armut  der  Franciscaner  so  sehr  auf  die  Spitze  trieben, 
dass  sie  mit  lautem  Geschrei  und  unter  Drohungen  milde  Gaben 
erpresäten.  Sie  brüstetcn  sich  mit  der  weitgehendsten  Auf- 
Vl^mtig  und  Yorwarfen  jeden  Bnchstabep,  jeden  Gott.  Der  mbre 
Geisteäeie  ivird  durch  dch  selbst  sel^g,  ohne  «ne  bestimmte 
Beligion  za  haben. 

Znr  Yollständigen  Lösung  seiner  Aufgabe  giebt  Reuter  im 
letzten  Buche  eine  Charakteristik  der  Ghibellinischen  Epoche. 
Wir  erfahren  interessante  Aufschltisse  über  die  Charakterbildung 
Friedrichs  Jl.  und  seine  ganz) ich  freie  und  bis  zur  Unchristlich- 
keit  sich  steigernde  Richtung.    Die  Wandelbarkeit ,  welche  die 
Curie  in  ihrem  Handeln  zeigte,  diente  dem  Kaiser  zum  Vorbilde 
für  das  eigene  Handeln.    Gemüt  fehlte  seinem  Seelenleben,  der 
ausserordentliche  Trieb  des  Wissens  und  des  Ehrgeizes  stimmte 
allein   dasselbe.    Ein   unbefangener   Herzeusglaube   blieb  dem 
Jüngling  fremd,  auf  dem  Gebiete  der  Culturgeschichte  war  er 
als  Mann  dieses  hohen  Standes  in  seiner  Zeit  ohne  Gleichen. 
Sein  kritisch  forschender  Geist  konnte  keine  Autorität;  am  we- 
nigsten  die  der  k&thoUsohen  Kirche,  ertragen.   So  trat  er  in 
dffli  Kampf  mit  Gregor  I3L  und  Innooenz  IV.,  in  dieser  Stimrnung 
zweifelte  er  an  der  fiechtmassigkeit  des  Pontficats,  ja  der  biblir 
sehen  Ueberh'eferong  überhaupt   Er  kam  za  einer  Selbstver» 
götterung,  der  zu  Liebe  er  die  Einrichtung  seines  ganzen  Hofen 
tra£  Dabei  setzte  er  sein  Grübeln  über  schwierige  Probleme 
niemals  aus  und  verschaffte  sich  Antwort  in  seinem  wissen- 
schaftlichen Briefwechsel  mit  aller  Welt.    1237  beginnt  der  viel- 
fach erörterte  Kirchenstreit,  worin  ihm  schliesslich  vorgeworfen 
wurde,  er  verachte  alle  Religion.    Das  damals  laut  gewordene 
Urteil:  „Wir  aber  sehen,  dass  er  in  seineu  Berichten  in  demü- 
tiger und  kathoUscher  Weise  sich  äussert.    Weder  sagt  er  öffent- 
lich etwas  Häretisches,  noch  ist  er  frech  genug  dergleichen  zu 
ertragen"  hält  lieuter  noch  jetzt  als  richtig  aufrocht  und  be* 
spricht  einige  Anecdoten  über  den  Kaiser,  die  seinen  Unglauben 
beweisen  könnten,  in  abwehrendem  Sinne,  selbst  mit  Heran- 
ziehung der  arabischen  Geschichtsschreibung  über  seinen  Aufent- 
halt in  Palästina  und  seine  dort  gethanen  Aenssemngen. 

Die  vielbesprochenen  Worte  Friedrichs  von  Jesus,  Moses 
und  Muhamed  als  den  drei  Betrugern  der  Welt  kann  Reuter 
zwar  durch  kritische  Mittel  nicht  als  echt  erweisen,  glaubt  aber, 
dass  der  Kaiser  sie  gesprochen,  dagegen  das  Buch  de  tribus 
impostoribus  nicht  verfanst  habe. 

Friedrich  II.  galt  den  Gläubigen  in  Italien  als  der  Anti- 
christ, dessen  Wiederkommen  sie  nach  seinem  Tode  bestimmt 
erwarteten.  Der  Verfasser  tindet  diese  Wiederkehr  in  dem  wei- 
teren Verlauf  der  italienisclieu  (Äilturgcschichto. 

Damit  schliesst  das  inhalLs volle,  an  scharfsinnigen  Beobach- 


Digitized  by  Google 


XdniiBMDAa  GemumiM  lüttoxiea.  31 

ioQgeii  und  Schlfiasen  reiche  Werk.  Von  S.  305—391  bflden 
Qa^en  und  Beweise  einen  aohätzenswerten  Anhang. 
Berlin,    H.  Röpke. 

vni. 

Monumenta  Germaniae  historica  inde  ab  anno  Christi  quingen- 

tesüno  usqiie  ad  annum  millesimum  et  quingentesimum  cdidit 
societas  apcrieiidis  fontibus  reriini  germaiiicarum  mcdii  aevi. 
Scriptorum  qui  vernacula  lingua  usi  sunt  tomus  II.  (a.  u.  d.  T. 
Deutsche  Chroniken  und  andere  Geschichtsbücher  des  Mittel- 
alters, lierausgegebcu  von  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde.  Zweiter  Band.),  llaiuiover.  Hahn  sehe  Buch- 
handlung.   1877.    (VI  u.  .709  S.  in  gr.  4^). 

Der  vorliegende  Band  eröffnet  eine  neue  Serie  innerhalb 
der  Abtheilung  Scriptorcs  der  Monumenta  Germaniae  historica, 
welche  die  in  heimischer  Sprache  geschriebenen  deutschen  Chro- 
niken vom  13.  Jahrhundert  an  umfassen  soll.  Derselbe  unter- 
scheidet sich  schon  äusserlich  von  den  früheren  Theilen  dadurch, 
dass  an  Stelle  des  unbehülflichen  Folio-  das  handlichere  Quart- 
format getreten  ist,  und  dass  auch  die  Einleitungen  und  An- 
merkungen deutsch  abgefasst  sind;  zu  unserer  Freude  ersehen 
wii-  aus  dem  Vorwort ,  dass  die  neue  Direction  der  Monumenta 
sich  entschlossen  hat,  dieses  Quartfurmat  auch  bei  den  weiteren 
neuen  Publicationen  anzuwenden.  Dass  von  dieser  neuen  Serie 
der  zweite  Band  zuerst  herausgegeben  ist,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  die  Direction  erst  naohtrSgli(di  auch  die  Au&ahme 
der  Kaiserchronik  beschlossen  hat  und  dass  dieser  der  erste 
Band  Yorbehalten  worden  ist,  dessen  Erscheinen  auch  bald  in 
Aussicht  steht  Der  vorliegende  zweite  Band  ist  ganz  von  Herrn 
L  Weiland  bearbeitet  worden  und  enthalt  folgende  Stücke: 

1)  Die  sächsische  Weltchronik,  früher  gewöhnlich 
als  Sachsen-  oder  Repgow'sche  Chronik  bezeichnet,  wichtig  als 
der  erste,  schon  grossartige  Versuch  einer  Darstellung  der  ge- 
sammten  vaterländischen  Geschichte  in  heinuscher  Sprache.  Die 
Chronik,  früher  schon  Ton  Eckard  und  dann  von  Maissniann  und 
Schöne  herausgegeben,  erscheint  hier  in  Folge  einer  sorgfältigen 
kritischen  Verwi  rf  Ii  ung  des  gesammten  handschriftlichen  Mate- 
rials (24  Ilandschrii'ten)  in  ganz  neuer  Gestalt  In  der  ana- 
gedehnten Einleitung,  welche  der  Herausgeber  yoranschickt,  er- 
örtert derselbe  zunächst  in  eingehendster  Weise  das  Verhältniss 
dieser  Handschriften  zu  einander,  er  sondert  dieselben  in  drei 
Grup[)en,  eine  kürzere  Recension  A,  eine  mittlere  B  und  die 
weiteste  llecension  C ,  er  zeigt ,  dass  diese  Recensionen  sämmt- 
lich  von  dem  Verfasser  selbst  herstammen,  dass  die  kürzeste 
A  die  früheste,  die  reichhaltigste  C  die  späteste  ist,  dass  alle 
diese  Texte  während  der  Jahre  1230—  1251  abgefasst  sind,  dass 
auch  die  Anhänge,  welche  sich  in  allen  Handschriften  der  Gruppe 
G  linden,  von  eben  diesem  Veriassor  herrühren.    Er  untersucht 
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ferner  die  Quellen  des  Werkes  und  zeigt,  dass  die  Hauptmasse 
desselben  aus  der  Wcltchronik  Ekkehards  Ton  Aura,  den  Pöhlder 
•  Annalen,  der  im  Original  verloreneu,  aber  auch  aus  anderen  ab- 
geleiteten Quellen  bekannten  Chronik  Alberts  von  Stade  und 

den  ebenfalls  verloroneu ,  aber  auch  von  anderen  Chroniken  be- 
nutzten Gesta  der  Erzbischöfe  Wichmami,  Ludolf  und  Albrecht 
von  Magdeburg  compilirt  ist,  iu  der  Receiision  C  sind  dazu  noch 
die  Kaiserchrouik  und  eine  Chronik  des  St.  Michaelsklusters  in 
Lüneburg  benutzt.  Der  Verfasser  hat  diese  Quellen  in  sehr 
verschiedenartiger  Weise  verwerthet,  er  hat  sie  bald  ausführ- 
licher, bald  kürzer  wiedergegeben,  bis  c,  1230  häugt  seine  Dar- 
stellung gänzUch  Yon  denselben  ab,  nur  der  allerletzte  Theil 
enthalt  eine  selbsUuidige  Creschichtserzählung.  Was  den  Yer- 
ilamer  selbst  anbetrifft,  so  wird  gezeigt,  dass  er  Geistlicher  ge- 
wesen ist,  dass  er  in  Sachsen,  wahrsoheinlich  in  der  Magde- 
burger Gegend,  gelebt  nnd  dass  er  dem  dort  ansässigen  Ge- 
schlecht e  der  fiepgow  angehört  hat;  der  Herausgeber  hält  es 
für  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  er  mit  Eike  von  Repgow, 
dem  Bearbeiter  des  Sachsenspiegels,  identisch  sei,  in  der  Chronik 
erscheint  dieser  Sachsenspiegel  schon  benutzt.  Der  Ausgabe  ist 
die  Gothaische  Handschrift  24,  der  wahrscheinlich  originale  Text 
der  Roccusion  C  zu  Gruude  geh'gt,  in  der  Variantenbehandlung 
hat  der  Herausgeber  seiu  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  sach- 
lichen Abweichungen  der  verschiedenen  Recensionen  zur  An- 
scliauung  zu  bringen,  bei  grösseren  Verschiedenheiten  sind  die 
einzelnen  Texte  neben  einander  gestellt. 

Die  I^Ushsische  Weltchrouik  ist  schnell  weit  yerbreitet,  noch 
im  13.  Jahrhundert  auch  in  das  Oberdeutsche  fibersetst  imd 
dann  an  yerschiedenen  Orten  fortgesetzt  worden,  selber  Fort* 
Setzungen  werden  hier  sieben  abgedruokt:  1)  eine  üohsisolie, 
die  Zeit  von  1252—1273  behandekd,  1273—1275  abgefaset^ 
eine  originale  Arbeit  mit  genauen  und  wichtigen  Nachrichten, 
früher  schon  von  Waitz  veröffentlicht,  2)  eine  thünngtsche, 
1227 — 1353,  in  der  Hauptsache  eine  verkürzte  Uebersetsnng  des 
Chronicon  Sanpetrinum  von  Erfurt,  doch  mit  eigenartigen  Zu- 
sätzen, 3)  die  erste  bairisclie  Fortsetzung,  1216 — 1314,  c.  1314 
geschrieben,  eiue  Kaisergeschichte,  wie  sie  sich  im  Munde  des 
Volkes  erhalten  hat,  ein  Gemisch  von  Gescliichte,  Sage  und 
Anecdote,  nur  der  letzte  Theil  enthält  genaue  und  werthvolle 
Nachrichten  über  die  Doppel  wähl  von  1314,  4)  eine  zweite  bai- 
rische  Fortsetzung,  1315—1348,  5)  eine  dritte  bairischc,  1316 
bis  1342,  6)  eine  kurze  Fortsetzung  des  deutschen  Martin  von 
Troppau.  1310—1347,  7)  eine  vierte  bairische  Fortsetzung, 
1314—1454. 

Das  zweite  in  diesem  Bande  herausgegebene  Werk  ist  des 
Pfaffen  Eberhard  Reimchronik  von  Gandersheim, 
welche  schon  früher  von  Leukfeld,  Leibniz  und  Harenberg  ab- 
gedruckt worden  ist,  hi.r  aber  in  wesentlich  verbesserter  Ge- 
stalt nach  der  Wolffenbütteier  Handschrift  erseheint  Der  Heraus- 


Digitized  by  Google 


Monamenta  Germaniae  historica. 


33 


geber  weist  in  der  Einleitung  nacli ,  dass  dieses  historisch  wie 
poetisch  höchst  imbcdeuteude  Werk  im  Jahre  1216  geschrieben 
und  daaa  daiaeUbe  iu  der  Hauptsache  nur  eine  Uebersetzuug 
einer  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  stanimendeD  lateini- 
flchen  Sohrift  de  inndatione  Gandershelmensis  eodesiae  ist»  einer 
panegyristischen  Gesduohte  der  Gründer  des  Klosters,  dann  der 
Kaiser  Heinrich  I.  und  Otto  L ,  sowie  weiterer  das  Kloster  be- 
treffender Ereignisse  bis  zum  Jahre  1006,  in  der  Hauptsache 
auf  Widukiud,  einem  Katalog  der  Aebtissiimennnd  einigen  Urkunden 
des  Klosters  beruhend,  der  Dichter  hat  daran  den  Katalog  der 
Aebtissinncn  und  zum  Sohluss  kurze  Nachrichten  Uber  sdne 
eigene  Zeit  hinzugefügt. 

Einen  wichtigen  Theil  des  Bandes  bildet  dann  3)  die 
B  r  auns  ch  w  ei  gisch e  R e i  mch  r  ()  n  i  k ,  welche  sclion  früher 
yon  Gobier,  Leibniz  und  Sclieller,  aber  ganz  ungenügend  heraus- 
gegeben war,  hier  aber  auf  Grund  einer  von  Lappenberg  ent- 
deckten Hamburger  Handschrift  zum  ersten  Male  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  yorgeführt  wird.  Auch  hier  enthält  die 
l^nleitong  genaue  Untersochungen  über  die  Person  des  Ver- 
ftflsers,  nbeor  die  Abfiissongsseit  und  über  die  dem  Werke  zu 
Chmnde  liegenden  Qaellen.  Der  Verfiisser  ist  ein  wahrsoheinlidi 
zum  herzogüohen  Hofhalt  gehörender  Geistlicher  in  Brann- 
achweig  gewesen,  er  hat  seine  Arbeit  zwischen  den  Jahren  1279 
tmd  1292  geschrieben,  sein  Zweck  ist  Verherrlichung  des  kurz 
vorher  yerstorbenen  wolfischen  Herzogs  Albrechts  des  Grossen; 
er  zeigt  eine  nicht  unbedeuti^nule  dichterische  Begabung,  der 
bistorische  Werth  seiner  Arbeit  besteht  darin,  dass  uns  in  der- 
selben der  Inhalt  einiger  verlorener  Quellen  erhalten  ist.  Ausser 
bekannten  Quellen  uünilich,  der  Sächsischen  Weltchromk,  Martin 
von  Troppau,  Eberhard  von  Gandersheim  u.  a. ,  ferner  kirch- 
lichen Einzeiclinungen  aus  S.  Aegidien  und  S.  Blasien  zu  Braun- 
Bchweig  mid  einigen  Urkunden  hat  der  Verfasser  benutzt: 
1)  eine  bis  c.  1250  reichende  braunschweigische  Fürstenchronik, 
Ton  der  eiti  Auszug  auch  in  der  hier  als  Anhang  abgedmekten 
Chronica  dacnm  de  Brnnswids  und  Ton  Heinridi  yom  Herford 
benutzt  ist»  2)  eine  sehr  ausföhrliohe,  gut  nnterriohtete  und  un» 
parteiische,  gleichzeitig  wahrschehdich  in  Hüdesheim  abgefasste 
Reichsgeschich  tc  von  1195—1209,  3)  braunschweigische  Auf- 
iwiclmungcn  über  die  Geschichte  Herzog  Albrechts  von  1250 — 1279. 

.-•.<  £s  folgen  noch  einige  weniger  bedeutende  Stücke :  4)  die 
Chronik  desStiftes  S.Simon  und  Judas  zuGoslar, 
eine  bis  1294  reichende  dürftige  Bearbeitung  einer  verloren  ge- 
gangenen reichhaltigeren  lateinischen  Chronik  dieses  Klosters, 
einer  1286 — 1288  verfassten  Kaisergeschichte,  beruhend  auf  Ur- 
kunden desselben,  auf  der  Sächsischen  Weltchronik,  der  Kaiser- 
chronik und  Sagen  allgemeiner  und  localer  Art.  Als  Anhang 
ist  noch  eine  kürzere  lateinische  Bearbeitung  derselben  Vorlage, 
welche  ebenso  wie  die  deutsche  Chronik  auch  schon  früher  von 
Leibniz'  herausgegeben  war,  abgedruckt   5)  die  Holstein- 
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sehe  Reim  Chronik,  in  Wirklichkeit  Bruchstücke  einer  sol-  1 
che»,  die  schon  Lappenberg  veröffentlicht  hatte,  nämlich  der  ' 
Anfang  1199—1231,  der  Schluss,  betrefi'end  den  Grafen  Adolf  | 
von  Holstein  und  dessen  Tod  (1261),  ferner  ein  kurzer  Au&zug 
des  Ganzen.    Der  Verfasser  des  Werkes,  ein  Hamburger  Miuorit, 
hat   dasselbe  c.  1400   nach   bekannten  Quellen,   den  Aniiales  i 
Ryenses,  Albert  von  Stade  und  der  Sächsischen  Weltohronik  ge- 
arbeitet. 

Der  Band  enthält  am  Schluss  aasser  dem  gewoIiaBßlin 
Namenindex  ein  reichhaltiges,  von  Herrn  Dr.  Stuaiieli  beuiMi- 
tet«6  Glossar,  in  ireloliem  der  eigentliiimliclie  WortsdiMi  da 
hier  herausgegebenen  niederdentschen  Chroniken  aposgebeotet 
ist  und  welches  so  auch  fihr  Sprachlorscher  eine  widilige  Fund- 
grube darbietet 
Berlin.  F.  HirtcL 


IX, 

Höfler,  Dr.  Consi  von,  Zur  Kritilc  und  Quellenkunde  der  ersten 
Regierungsjahre  K.  Karls  V.  (Separatabdmck  aus  dem 
XXV.  Bande  der  Denkschriften  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wisseusch.j 
Imp.  4.   (84  S.).    W  ien  1Ö76.    C.  Gerold's  Sohn.    3  Mark. 

Der  Zweck  der  Schrift  ist,  jene  ge&hrliche  Periode,  wo  die 
Weltmacht  Karls  V.  gleich  im  Beginne  seiner  Regierung  durch 
Aufruhr  in  fast  allen  Teilen  derselben  bedroht  war,  kritisch 
zu  ))elcuchten  und  durch  Würdigung  der  Quellen  einen  festen 
historischen  Boden  zu  gewinnen.  Sie  beschäftigt  sich  fast  alleifl 
mit  den  Ereignissen  in  Castilien  und  giebt  so  eine  kritische  E^ 
gänzung  zu  des  ^'erfa8sers  Work  über  den  Aufstand  der  Comu- 
nidades,  das  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Band  V,  S.  '233  £)  «bb- 
fuhrlicher  angezeigt  habe. 

Der  erste  Teil  der  klar  und  eindringlich  geschriehent  r 
Abhandlung  behandelt  die  Constitutions  -  und  Uuionsversuche  iß 
der  Zeit  des  Aufstandes  der  Comuneros;  im  Allgemeinen  eiü 
kurzer  Inhalt  des  ausführlicheren  Werkes  darüber,  genauer  aber 
in  der  Mitteilung  des  Wortlautes  von  Verfassungsentwürfen, 
wie  des  von  Avila  und  Tordesillas,  und  einiger  Vermittlung«- 
▼ersuche  (p.  1 — 14). 

Daranf  folgt  eine  Kritik  der  Schriftsteller  über  jenen  Alf* 
stand,  von  denen  manche  wtok  gar  nicht  teröffentiicht  vbI 
Einige  wie  Ulloa's  Tita  dell  invittissiino  Imp.  Carlo  Antooo 
Ferrer^s  del  Rio  Deoadencia  de  Espana,  Parte  L ,  Baner's  Bfr 
drian  VL,  Llorentes  krii  Qesch.  d.  Inquisition  er&hren  eine  bs- 
sondsn  scharfe  Be-  nnd  Verarteflhing  (p.  14-— 44). 

Ein  dritter  Teil  handelt  über  die  Briefe  nnd  UrkuBdeo- 
sammhmgen.  Hier  idrd  besonders  Gnerara  in's  Brechte  lai^ 
gestellt,  den  man  wegen  chronologischer  Irrtümer  nur  mit  grosser 
Reserve  zu  benutzen  hat ;  ähnlich  verhält  es  tkk  mit  den  Bitt^ 
des  Petrus  Marler  (p.  44—66). 
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Ein  vierter  Teil  behandelt  das  Conclave  Adrians  VI.,  des  ' 
letzten  deutschen  Papstes,  besonders  nach  der  wichtigsten  Quelle 
darüber,  nach  Marin  Sanuto,  de  successu  rerum  Italiae  (p.  67 — 84). 
Berlin.  Paul  Foerster. 


X. 

Wiehert,  Th.  F.  A.,  Aus  der  Correspondenz  Herzog  Albrechts 
von  Preussen  mit  dem  ilerzog  Christoph  von  Wirtemberg. 

Eine  Festgabe  zur  vierhundertjährigen  Jubelfeier  der  Uni^ 
•  versität  Tübingen,  gr.  8.  (20  S.)  Königsberg  i.  Pr.  1877. 
Der  hier  zum  ersten  Male  bekannt  gemachte  Briefwechsel 
(2  Briefe  Albrechts,  3  Briefe  Christophs)  beschäftigt  sich  haupt* 
sächlich  mit  den  yergcblichen  Versuchen  Albrechts,  den  Tübinger 
Brenz  für  seine  Königsberger  Universität  und  für  die  Stelle  eines 
Bischofs  von  Samland,  später  von  Pomesanien  zu  gewinnen,  dem- 
nächst mit  der  gleichfalls  erfolglos  versuchten  Berufung  des  Tü- 
binger Theologen  Jacob  Andrea  auf  einen  Lehrstuhl  zu  Königs- 
berg, daneben  mit  den  durch  Oslander  in  Königsberg  hervor- 
gerufenen theologischen  Händeln. 

F.  Uoltze. 


XL 

Ritter,  Morlz,  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  in  den  Zeiten  des  vorwaltenden  Einflusses 

der  Wittelsbacher.  III.  Band.  Der  Jülicher  Erbfolgekrieg, 
gr.  R.  (562  S.)  München  1877.  M. .  Krieger'sche  Buchhand- 
lung.   10  Mark. 

Von  der  umfassenden  Urkundensammlnng  für  die  Geschiohte 
des  Hauses  Wittelsbach  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges, 
deren  erste  Bände  eine  ausfuhrliche  Besprechung  in  diesen 
Blättern  gefunden  haben  (Jahrgang  III,  92 ),  ist  nach  einer  Pause 
von  drei  Jahren  ein  dritter  Band  erschienen ,  •\vclcber  die  auf 
den  Jülichschen  Erbfolgekrieg  des  Jahres  ItilO  bezüglichen 
Actenstücke  giebt  und  durchaus  in  der  umsichtigen  und  kriti- 
schen Art  seiner  Vorgänger  gearbeitet  ist.  Wir  ünden  vor  allen 
Dingen  in  annähernder  Vollständigkeit  die  Gesandteninstruc- 
tionen,  Protocolle  und  Al)schiede  der  Unionstage  zu  Schwäbisch- 
Hall  (Dec.  1609),  Heidelberg  (März  1610),  Heilbronn  (Jul.  1610), 
sowie  der  zweiten  Heidelberger  Versammlung  (Sep.  1(310),  in 
streng  chronologischer  Anordnung  zum  ersten  Male  vereinigt 
und  durch  erläuternde  Anmerkungen  in  Verbindung  gesetzt.  Von 
hohem  Interesse  sind  femer  die  Berichte  einer  Reihe  von  Ab- 
geordneten deutscher  Fürsten  und  Städte  an  ihre  heimischen 
fisihdrden  und  die  militärischen  Relationen  über  die  kriegerisoheD 
Steifflusse,  Werbungen,  Truppendmchzüge  und  BeKagerungen, 
weide  nieht  nur  fftr  die  poUtisdie  Gesehiehte  jener  £poohe  von 
Bedeatimg  sind,  Bondem  auch  ein  rdi^es  Material  fUr  volke- 
wirtsehaftliolie  und  kulturhistorische  Stadien  des  17.  Jahzhun- 
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derts  überhaupt  bieten.  Die  höchste  Beachtung  verdienen  die 
Briefe  der  französischen,  spanischen  und  holländischen  Gesaudteo: 
die  Scliroiben  Aerssen's  an  Ohlenbarnevelt,  Boissise's  und  Ville- 
roy's  an  Heinrich  IV.  von  Frankreich  und  die  Berichte  des  Ca^ 
denas  an  Philipp  III.,  welclic  hier  zum  ersten  Male  unter  lieber- 
Windung  grosser,  durch  schlechte  Schrift  und  verwickelte  SaU- 
bildung  bereiteter  Schwierigkeiten  nach  der  Sammlung  in 
Dr.  StieYe  wiedergegeben  wurden.  Die  letsten  40  Seiten  d» 
yorliegenden  Bandeis  liefern  Docomente  ssnm  Jahre  1610,  weldie 
mßh  auf  die  VerhancUiingen  Heinrich  IV.  mit  den  itaHemsduB 
Mächten,  znmal  mit  Sa^oyen,  beziehen.  Ausser  den  deutsches 
Archiven  zn  München,  Berlin,  Stattgart,  Nürnberg,  Bemburg  und 
Schlobitten  gaben  Paris  (BibL  nat  und  Archiyes  nat.)  imd  der 
Haag  reiche  Beiträge.  Ein  sorgfaltig  gearbeitetes  Aot^Teneick- 
niss  und  Namen-  und  Sachregister  erleichtert  wesentlich  die  | 
Benutzimg. 

Wünschenswert  wäre  bei  der  weiteren  Fortführung  des  Unte^  ; 
nehmcns  eine  grössere  Berücksichtigung  der  seit  1610  von  Jabi 
zu  .Talir  wachsenden  Flugsclirittenlitteratur,-  da  der  grösste  Teil 
der  Verhandlungen  im  Keiche,  wie  der  gewechselten  Staalc- 
Schriften,  Deductionen  und  Apologien  schon  den  Zeitgenossen 
selbst  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  wurde,  sodass  der 
forschende  Historiker  oft  mit  Staunen  Actenstücke  eines  Arcliives 
in  weit  verbreiteten  Flugschriften  wieder  findet,  deren  Text  (laun 
freilich  nicht  selten  arg  verstümmelt ,  ja  absichtlich  verTiilscht 
erscheint.  So  hätte  z.  B.  S.  391  wol  kaum  in  der  Anmerkung 
die  Nutiz  fehlen  dürfen ,  dass  Ernst  von  Mansfeld  seinen  Ueber- 
tritt  zur  Union  in  einem  als  Broschüre  veröftentlichten  Recbi- 
fertigungsschreiben  selbst  erzählt  hat.  Die  Acta  publica  Lon- 
dorpens  noch  als  Urkundensammlung  zu  citiren,  dürfte  n:i^ 
der  Üntersucliuncj,  welche  der  Verfasser  dieser  Zeilen  darülK- 
angestellt  hat,  kaum  rätlich  erscheinen.  Die  erste  Ausgtibe  i^' 
nichts  als  eine  Sammlung  von  Ilugblättern,  welche  der  Auu-r. 
ein  weggejagter  Schulmeister ,  auf  der  Frankfurter  Messe  zu- 
sammenbrachte und  ohne  Kritik ,  ja  oft  rein  sinidos ,  in  eintf  ' 
Reihe  von  Quartauten  veroiuigte.  Die  am  meisten  verbreitet* 
Tierte  Folioausgabe,  welche  50  Jahre  nach  Londorpens  To^ 
Ton  andern  Händen  besorgt  wurde,  enthält  nach  den  Vom^ 
aiach  Actenstücke,  welche  aus  Archiven  übernommen  sein  aoUtt 
doch  sind  dieselben  nirgends  besonders  kennUioh  gemacht  & 
dürfte  nicht  das  geringste  Verdienst  der  Münchener  historisolNi 
Gommission  sein,  wenn  sie  durdh  die  Publication  der  ,3nefe  ^ 
Acten**  grade  den  Londorp  überflüssig  machte,  indem  sie  ^ 
dort  gegebenen  Documente  nach  den  Originalien  selbst  getf* 
pnblicierte.  Vielleicht  ¥nirden  sich  bei  dieser  Gelegenheit  an^ 
interessante  Seitenblicke  für  die  Kritik  dieses,  wie  übrigi^ 
weitsdiichtigen  Sanunelwerke  jener  Epoche,  des  Theatroin  Euro* 
paenm,  Ebeyenhüllers  u.  s.  w.,  ohne  bedeutende  SchwisnsM^ 
anknüpfen  lassen. 
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Mit  diesen  Bemerkungen  soll  übrigens  der  Wert  jener,  für 
dcOs  Studium  des  dreissigjährigon  Krieges  warliaft  cj)ocliemacheudoii 
Publication  keineswegs  boeiiitriichtigt  wenkn,  im  Gegenteil  — 
auch  der  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  von  dem  lebhaften  Wunsche 
erfüllt,  dass  die  folgenden  Baude  nicht  wiederum  so  lange  Zeit 
anf  sicli  warten  lassen  als  der  dritte,  damit  die  jetzige  Gene- 
ntion  nkiht  allein  noch  den  Abschluss  des  Unternehmens  erlebt, 
mdem  aneh  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  reiohen  Schätze, 
welöhe  in  demselben  niedergelegt  sind,  in  lustonschen  Dar» 
steUnngen  Terwerten  za  können. 
Berlin.  Ernst  Fischer. 


xn. 

Stern,  Alfred,  Milton  und  seine  Zelt.  I.  Theil.  1608-1649. 
1.  u.  2.  Buch.  gr.  8.  (XIV,  348  und  X,  499  S.  mit  1  ötalüst.) 
Leipzig  1877,  Duncker  und  Humblot.    16  Mark 

Der  vorliegoiidc  Theil  des  Werks  umfasst  die  Zeit  von  der 
Geburt  des  Dichters  (1608)  bis  zur  Hinrichtung  KarPs  I.  (Anf. 
1649);  der  erste  Band,  der  bis  liuV.)  roiclit,  schildert  die  Jugend- 
bildung des  Dichters  und  seine  triilicron  p«)etischen  Leistungen, 
der  zweite  behandelt  Milton's  litterarische  Parteinahme  in  dem 
grossen  Kampfe  um  Kirchen-  und  Staatsrecht.  Der  Verfasser 
hat  die  ganze  i^oistige  Entwic'klung  Englands  in  der  ersten 
Häll'te  des  17.  Jahrhunderts  in  den  Kreis  seiner  Darstelhing 
hineingezogen  und  vor  allem  den  kirchlit')ien  Streit  zwischen 
Prälatenthum  und  Presbyterianismus  und  weiter  zwischen  den 
verschiedenen  Parteien  genau  verfolgt. 

Die  Familie  des  Dichters  wird  bis  auf  den  Urgrossvater 
zurückgeführt,  der  in  Oxfordshire  ansässig  war  und  sich  zum 
katholischen  ßekenntniss  hielt.  Der  Vater  des  Dichters,  Joliii 
Milton,  nach  welchem  der  Sohn  den  Vornamen  erhielt,  trat  früh 
zur  reformirten  Kirche  über  und  bildete  sich  in  London  zum 
Notar  aus ;  es  war  ein  Mann,  der  an  den  geistigen  Bestrebungen 
seines  Volkes  lebhaften  Antheil  nahm  und  der  Musik  ein  beson- 
deres Interesse  widmete ;  das  Haus,  das  er  bewolmtet  lag  in  der 
City  von  LoAidon.  Der  Wissensdurst  des  jungen  Milton  erhielt 
Ton  dem  Bebeironen  Vater  alle  HiUfemittel  an  Büchern  und 
Unterricht;  ein  junger  schottischer  Theologe,  der  auch  später 
noch  mit  seinem  Zöglinge  in  brieflichem  Verkehr  blieb,  leitete 
die  wissenschaftliche  Vorbildung  des  Knaben,  bis  derselbe  im 
Alter  Ton  etwa  12  Jahren  in  die  St  Panlsschule  an^enoinmen 
wurde.  Dieselbe  hatte,  wie  auch  sonst  die  Lateinschulen  jener 
Zeit,  die  Idaidsehen  Sprachen  und  die  alte  Litteratur  als  Haupt^ 
gcgenstände  des  Unterrichts,  doch  wurden  auch  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften  nicht  ganz  yernachlässigt ,  selbst 
das  Studium  4er  Muttersprache  fand  schon  eine  gewisse  Berück- 
sichtigung. Hier  legte  der  hochbegabte  Knabe,  der  mit  uner- 
müdlichem Fleiss  alles  Wissenswerthe  in  sich  auüoahm,  den  Grand 
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zu  den  ausgedcbiitcii  Sprach-  und  Litteraturkonntuissen,  die  das 
Staunen  seiner  Zeitgenossen  erweckten.  Aus  dieser  ,Zeit  wd 
auch  die  ersten  poetischen  Versuche  Milton's  erhalten,  die  Uebw- 
setzung  einiger  Psalmeu  in's  Enghsche  und  eine  latoiaitche  Etogie 
an  seinen  firfillieran  Lehrer. 

Die  An&ahme  Müion's  auf  der  UniverBitat  Cambridge  (Febr. 
1625),  yro  er  dem  CSiriat-CoUege  ak  Pensionär  sngetheilt  wuide^ 
gicbt  dem  Ver&aser  Veranlaflsong  m  einer  Chaxaiolaristä  der 
damaligen  akademincihen  Einriohtangen  in  England»  Das  hU' 
könmiliche  7  jährige  Stadium  zerfiel  in  das  Qoadrienninm,  das 
mit  der  Erlangung  des  Baccalaureats  seinen  Abschlnss  erhielt^ 
und  in  das  Trienninm,  nach  dessen  Absolvirung  der  Magister- 
grad ertheilt  wurde.  Den  Unterricht  erhielten  die  Studirenden 
theilweise  Ton  den  Tutors  der  einzchien  (Colleges ,  theilweise  in 
Vorlesungen,  die  der  ganzen  Universität  gemeinschaftlich  waren. 
Der  Gesammtcharacter  der  hier  betriebenen  Stadien  bestand 
wesentlich  in  einer  Verbindung  von  Philologie  und  Scholastik. 
Nach  dem  ursprünglichen  Lohrplan  sollten  in  den  ersten  4  Jahreu 
Rhetorik,  Dialectik  und  Philosophie,  in  den  folgenden  '^  Jahron 
Philosophie ,  Astronomie ,  Zeichnen  und  Griechisch  ^etlicher 
werden,  die  Tk'thoiligung  an  lateinischen  Disputationen  wurde 
besonders  eingeschärft.  Erst  nach  diesem  Scptennium ,  das  iler 
allgemein -humanistischen  Bildini^  gewidmet  war,  folgten  medi- 
cinische,  juristische,  theologische  Fachstudien. 

Milton  fühlte  sich  weder  von  der  scholastischen  Weise  d« 
Unterrichts  noch  \on  dem  studentischen  Treiben  seiner  Kame- 
raden recht  befriedigt  und  hielt  mit  sarcastischen  Ausfällen 
nicht  zurück,  was  ihn  nicht  nur  im  allgemeinen  missliebig  machte, 
sondern  vielleicht  auch  die  Veranhissung  zu  einer  zeitweiligen 
Verweisung  von  der  Universität  wurde ;  erst  in  der  später» 
Zeit  seiner  akademischen  Studien  gelang  es  ihm,  die  Achtung 
und  Anerkennung  seiner  Mitstudirendeu  zu  gewinnen.  Die  Diditir 
des  Alterthums  hatten  ihn  schon  in  seiner  Kindheit  YorzugsuviB 
gefesselt,  an  ihnen  sich  selber  sum  Dichter  au  bilden,  sdidst 
auch  auf  der  Uniyersität  sein  Hauptinteresse  gewesen  gm  ibb> 
Wie  er  sich  das  Schone  nur  als  das  Gute  ▼orstellMi  honk, 
sollte  auch  der  Dichter  der  Lehrer  der  höchsten  WahihsilQ 
sein ;  das  religiöse  Epos  lehrhaften  Qiaracters  endiien  ihm  als 
die  Krone  der  Poesie,  die  er  selbst  eimnal  zu  enmgen  träomte. 
Doch  um  dieser  Aufgabe  würdig  zu  sein,  hielt  er  es  nicht  ftr 
ausreichend,  seine  dichterische  Kraft  an  den  Mustern  des  klassi- 
schen Alterthums  zu  bilden  und  sich  mit  dem  religiösen  Gä^ 
der  hebräischen  Poesie  zu  erfüllen,  der  Dichter  sollte  das  gss» 
Wissen  der  Welt  umfassen  und  von  der  Erforschung  der  ein- 
zelnen firscheinangen  zu  einer  Erkenntniss  der  Gesetze  dorcb- 
gedmngen  sein,  durch  welche  jene  erklärt  werden.  WähreDd 
sich  der  Idealismus  Milton*s  von  der  platonische^  Philosoplüc 
besonders  angezogen  fühlte,  wurde  er  in  semer  Hinneigung 
Studium  der  Üealien  durch  seine  Bekanntschaft  mit  don  ümp^ 
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rinraa  Baeoii*t  beitiirki  So  zog  er  aooh  die  Geographie  der 
fremden  lÄndur»  die  Qeeduehte  der  Völker  und  StaeAen,  ihrer 
Vei&miig  und  Ciütiir,  vor  allem  aber  die  Erkenntniae  der 
Katar  mid  ihrer  Kräfte  in  den  Kreis  seiner  Stadien.  In  den 
lateinischen  Kl^een  und  in  den  rhetarisohen  Versnoben  in  la- 
ieiniscber  Spradie,'  die  dieser  Uniyersit&taseit  angeboren,  tritt 
besonders  die  pbflologisehe  Gelebnamkeit  des  jnngen  Autors 
berror,  die  wenigen  englischen  Gedichte  dieser  Periode  sind  re- 
ligiösen Inhalts  uud  zeigen  das  hohe  Pathos,  das  ein*  HaoptBog 
in  dem  Charaoter  Miltun's  blieb. 

Als  Milton  mit  der  Erlangung  des  Magistergrades  seine  bo- 
manistisobett  Studien  abgesoblossen  hatte,  trat  die  Frage  des 
künl^gen  Berufs  dringender  an  ihn  heran.  Seine  Neigung  ^lur 
den  geistlichen  Stand  hatte  sich  früh  entschieden,  aber  die 
schwersten  Bedenken  traten  dieser  Wahl  jetzt  entgegen.  Die 
puritanische  liichfeung.  der  er  mit  ganzer  Seele  angehiirte,  war 
der  Gegenstand  einer  immer  wachsenden  Verfolgung,  uud  die 
39  Artikel  der  englischen  Stjuitskirehe  zu  l)eschw(3ren,  wie  er  es 
vor  Erlangung  seiner  akademisclien  Würden  hätte  tbun  müssen, 
dazu  kounte  er  sich  jetzt  im  (iefülil  voller  ])er8()nlicher  Verant- 
wortlichkeit nicht  mehr  entschliessen ;  ein  andres  Fachstudium 
lockte  ihn  nicht.  Der  Grossherzigkeit  seines  Vaters,  der  ein 
nicht  unbedeutendes  Vermögen  erworben,  hatte  er  es  zu  danken, 
dass  er  sich  unbekümmert  um  materiellen  Erwerb  ganz  seinen 
Studien  widmen  durfte.  Auf  der  ländlichen  Besitzung  in  Horton, 
eiiiige»»btunden  westlich  von  Lcmdon,  auf  die  sich  sein  Vater  zu- 
rückgezogen hatte,  fand  er  eine  Zutiuchtsstätte ,  die  ihm  alle 
Genüsse  des  Landlebens  gewährte,  während  die  geringe  Ent- 
fernung der  Hauptstadt  ihm  gestattete»  den  geistigen  Anstansdi 
mit  Frennden  fortiosetsen  und  die  Entwicklung  der  öflfentlichen 
yerbaltoisse  aus  der  Nabe  zu  rerfolgen. 

0ie  Zeit  in  Horton  von  1632  bis  1638  nennt  Stern  die 
Lebijabre  des  Diobters.  Wabrend  er  seine  alten  pbildogisdien 
Stadial  yertiefte  und  in  Plate  und  der  Bibel  die  Erkenntniss 
der  göttlieben  Gesetoe  snobte^  wandte  er  der  neueren  Gesducbte 
immer  grösseres  Interesse  zu  und  beschäftigte  sich  mit  neueren 
Spraoben;  die  italienische  Litteratur  scheint  ibu  besonders  an- 
gezogen au  haben,  und  Dante  war  der  Dichter,  in  dem  er  sein 
Ideal  verwirklicht  fand.  Von  den  englischen  Dichtem  nennt 
Milton  selbst  Edmimd  Spenser  sein  Urbild,  und  Stern  bezeichnet 
Milton  für  diese  Epoche  seiner  poetiscben  Tbätigkeit  als  den 
letzten  Diobter  der  Renaissance.  Denn  die  grosseren  Dichtungen 
Milton's  aus  diesen  Jahren  gehören  jener  allegorisch-romantischen 
Richtung  an,  welche  noch  immer  die  englische  Lit^jratur  be- 
herrschte. Es  sind  TAllegro  und  il  Peuseroso,  die  Arcadier, 
der  Comus. 

L'AUegro  und  il  Tenseroso  sind  Lebensbotrachtungen  in 
leichten  Rhythmen,  die  in  regelrechtem  Aufbau  wie  Strophe  und 
AuUstropbe  omauder  gegenUbertreten.   Die  Arcadier  sind  das 
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Textbuch  zu  Ginem  morikalisolieii  Festspiel,  das  za  Ehren  der 
Gi^n  TOD  Deihy  yon  ihren  jungen  Enkelkmdem  an^efthrt 

irnrdo.  Ein  ähnliches  Werk  Ton  höherer  poetischer  Bedeatnag 
und  derselben  Familie  zu  Ehren  gedichtet  ist  der  Comnt,  dessen 
Name  dem  lateinischen  Werke  eines  leydener  Professors  ent» 

nommen  ist,  während  die  Hauptmotive  auf  ein  Schäferspiel  John 
Flctcher's  zurückgeführt  werden.  Comus,  Sohn  des  Bacchus 
und  der  Circe,  der  Gott  der  wüsten  Sinneslust,  stösst  auf  einem 
nächtlichen  Umzüge  auf  ein  Mädchen,  das  im  Walde  seine  Brüder 
verloren  hat.  In  Verkleidung  naht  er  sich  ihr,  imi  sie  zu  ver- 
füliren  und  lockt  sie  nach  seinem  Palaste.  Der  Kern  des  ganzen 
Maskenspiels  ist  der  Dialog  zwischen  Comus  und  der  Jungfrau, 
gleichsam  ein  Rechtsstreit  zwischen  Sinnenlust  und  Sittengosetz. 
Als  der  Qott  Ton  neuem  auf  die  Jungfrau  eindringt,  verjagen 
ihn  die  Br&der,  Tom  Schafer  Thyrsis  auf  die  Spar  der  Yerlomea 
Schwester  geleitet,  nnd  yeremigt  gelangen  dicr  Oesohwister  zum 
Sehloss  ihrer  Eltern. 

Die  Sehnsucht  nach  den  Heimstätten  des  klassischen  Alter- 
thums und  der  modernen  Renaissance  trieb  ihn  im  Jahre  1638 
nach  Italien,  wo  er  etwa  15  Monate  verweilte.  Mehr  noch  als 
die  Kunstdenkmäler  fesselte  ihn  der  Verkehr  mit  den  Poeten 
und  Litteraton,  die  in  Akadomieen  vereinigt  eine  rege  Thätigkcit 
entfalteten  und  dem  enthusiastischen  Milton,  dessen  umfassende 
Gelehrsamkeit  sie  anstaunten,  mit  Freuden  den  Zutritt  zu  ihren 
Bestrehlingen  gewährten.  Die  Beziehungen  zu  ihnen  hat  Milton 
auch  später  noch  mit  Liebe  gepflegt,  der  Eindruck,  den  die  per- 
sönliche Begegnung  mit  Grotius  und  Galilei  auf  ihn  gemacht, 
ist  in  seinen  späteren  Schriften  vielfach  zu  erkennen.  Es  war 
Milton  nicht  yergonnt,  auch  Griechenland  zu  hesnehen,  die  Nach- 
richten aus  der  Heimath,  wo  die  Parteien  sich  immer  schroffer 
gegenüber  traten,  riefen  ihn  zurück.  'Ex  nahm  sehie  Wohnung 
jetzt  in  London  und  widmete  einen  Theil  seiner  Zeit  dem  Unter- 
ridit  zweier  Neffen,  zu  denen  bald  noch  andere  Zöglinge  kamen. 

Die  zehn  Jahre  von  1639  bis  1649,  welche  das  Thema  des 
2.  Bandes  bilden,  sind  für  die  poetische  Thätigkeit  Milton's  wenig 
fruchtbar  gewesen.  Von  den  epischen  und  dramatischen  Plänen, 
die  ihn  zunächst  beschäftigten,  riss  ihn  der  Kampf  der  Parteien, 
der  mit  der  Berufung  des  langen  Parlaments  entbrannt  war, 
gewaltsam  los.  Neben  der  Sicherung  der  Volksfreihoitcn  vor 
der  Willkür  der  Krone  war  es  die  Frage  der  künftigen  Kirchen- 
verfassung Englands,  die  alle  Gemüther  beschäftigte.  Prähitisten 
wie  Puritaner  hielten  an  der  Alleinberechtigung  ihrer  kirchlichen 
Oiganisation  fest  und  verlangten  die  Aufrechterhaltung,  be- 
zid^nogsweise  Durchführung  derselben  für  das  ganze  Königreich; 
die  radikaleren  reformirten  Secten  hatten  bis  dahin  kamn  be- 
gonnen mit  eigenen  Ansprudien  hervorzutreten.  Milton  wurde 
durch  seine  Uebeneugung  getriebeoi,  entsdbieden  für  den  Puri- 
tanismus  Partei  zu  nehmen.  1641  erschien  von  ihm  eine  Schrift 
in  englischer  Sprache,  betitelt:  „Ueber  die  Reformation  in  Be- 
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treff  der  Kirchenverfassung  iii  England  und  die  Ursachen,  die 
sie  bis  jetzt  gehindert  haben ,  in  zwei  Büchern ,  geschrieben  an 
einen  Freund**.  Aus  der  Bibel  und  den  übrigen  ältesten  Ur- 
binden  des  duvtenthoms  weist  er  nach,  dass  das  Bisihmn  nr- 
sprünglioh  ein  Qemeäidoiiait  gewesen,  die  Grfinde  derjenigen, 
welche  ans  politieclien  Geachtfl|iiuikten  an  der  bkcböflidien  Yer- 
fiMtong  feeuiielten  ,  widerlegt  er  dmrdi  dem  Hinweis  anf  die 
Opposition,  die  das  Königtimm  vieLheh  an  den  Bjechöfen  ge- 
fimdea,  nnd  die  aodi  in  England  za  ftrohten  seL  Dagegen 
rtunme  die  freie  Wabl  der  Geistiiohen  dozoh  das  Volk  m  der 
parlamentarischen  Ver&ssimg  Irlands.  Im  Fortguig  der  Po*, 
iemik  veröffentlichte  Milton  ün  Sommer  1641  eine  zweite  Schrift: 
^Uebcr  prälatisches  Bisthnm,  und  ob  dasselbe  ans  den  aposlo- 
Hschon  Zeiten  hergeleitet  werden  kann"  und  gegen  einen  der 
eifrigsten  Vorkämpfer  des  Bisthnms  richtete  er  „Bemerkungen 
zu  der  Vertheidignng  des  Eemonstranten  gegen  Smectymnuus^. 
1642  erschien  von  ihm  eine  4.  Flugschrift  mit  dem  Titel:  ^-^as 
Wesen  der  Kirchenverfassuug  klargestellt  gegen  das  Pralaten* 
thum"  und  eine  Schutzschrift  gegen  ein  Pamphlet,  betitelt  „Eine 
bescheidene  Widerlegung  der  Bemerkungen  zu  der  Vertheidignng 
des  Remonstranten  gegen  Smectynmuus". 

Eine  neue  Wendung  nahm  die  litterarische  Thätigkeit  Mil- 
tons  in  Folge  seiner  häuslichen  Schicksale.  Er  hatte  sich  1643 
mit  der  Tochter  eines  ihm  befreundeten  Gutsbesitzers  verhei- 
rathet.  Aber  zwischen  den  Eliegatten  knüpfte  sich  kein  engeres 
Band  der  Zuneigung.  Die  junge,  kaum  dem  Kindesalter  ent- 
wacliseno  Frau  sehnte  sich  von  der  Seite  des  ernsten  mit  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  beschäftigten  Mannes  bald  nach  den  Ver- 
gnügungen des  elterlichen  Hauses  und  kehrte  schon  einen  Monat 
nach  der  Hochzeit  dorthin  zurück.  Erst  nach  zwei  Jahren  kam 
es  zu  einer  Wiedervereinigung  der  Gatten,  ohne  dass  diese  Ehe, 
die  1652  durch  den  Tod  der  Frau  getrennt  wurde,  das  Herz 
des  Mannes  befriedigt  hätte.  Die  Fracht  dieser  häuslichen  Zer- 
würfiiisse  war  eine  Reihe  von  Schriften,  in  denen  Müton  die 
Frage  von  der  Ehescheidung  hehandelt  Das  sehnliehe  Yer- 
laagen,  von  einem  Zwange  gelöst  zu  worden,  der  ihm  alles  ISSauh 
liehe  Glfiok  für  die  Zukunft  zu  verschliessen  schien ,  legte  ihm 
die  Frage  nach  der  Bereditigung  der  englisdien  Ehegesetzgebnng 
nahe,  weldie  die  Sidieidung  nur  ans  iriblisohen  Gründen,  ge- 
stattete. Indem  er  seinen  Fall  zum  Ausgangspunkt  dner  all* 
gemeinen  Betrachtung  macht,  begründet  er  die  Forderung 
einer  Reform  der  Ehegesetzgebung  mit  der  AufiGusung  der  Ehe 
als  einer  geistigen  Gemeinschaft.  Wenn  Unverträglichkeit  der 
Gemüther  das  Wesen  der  Ehe  aufhebe,  sei  die  Trennung  der- 
selben ein  Gebot  der  natürlichen  Freiheit  und  der  Sittlichkeit. 
Characteristisch  für  die  Anschauung  der  Zeit  und  Milton's  selbst 
ist  es ,  dass  er  seine  eigentliche  Beweisfuhrong  auf  die  Bibel 
stützt  und  dass  er  das  Wort  Christi:  „Wer  sich  von  seinem 
Weibe  scheidet  (es  sei  denn  um  Ehebruch),  der  macht,  dass  sie 


Digilized  by  Google 


42 


StefD,  Alfrod,  Mflton  und  seine  Zeit 


die  Ehe  MchV'  (vergL  MafciL  19,  9),  sut  der  dnreh  das  no- 
8M8che  Gesetz  gewünten  Frnlieit,.  die  Fra«  su  yentoem,  n 

▼ermittoln  sacht. 

Dieser  Angriff  auf  eine  Satsung  der  presbytexiaoiecdMD 
Kirche  zog  BfÜton  Anfeindungen  von  Seiten  der  Partei  zu,  unter 
deren  Vorkämpfer  er  bis  dahin  gerechnet  worden  war. 

Die  Wendung,  welche  der  innere  Kampf  in  England  ge- 
nommen hatte,  trug  noch  mehr  <lazu  bei ,  Milton  auf  die  Seite 
der  kirchlichen  Opposition  zu  treiben.  Der  Puritanismus  war  in 
wenigen  Jahren  zu  einer  Macht  geworden,  welche  dieselben  An- 
sprüche auf  AlleinherrBcliaft  erhob  wie  vorher  die  bischöfliche 
Kirche.  Nachdem  man  die  mihtärischo  Hülle  der  Schotten  gegen 
den  König  durch  ein  Bündniss  gewonnen  hatte,  das  England  zu 
einer  Beformation  der  Religion  „gemäss  dem  Worte  GoUee  imd 
dem  Muster  der  besten  reformirten  Kirchen"  yerpfliohtele,  ging 
die  Tom  Parlament  ernannte  Synode  etnstlicli  daran,  die  neue 
kirchliche  Organisation  von  England  und  Irland  feetraateUsa. 
Dem  Begriff  einer  Landeskirche  mit  ausgedehnter  StrafgewaJt 
traten  die  Independenten  mit  der  Forderung  der  kirohlichen 
Gemeindeautonomie  gegenüber.  Sie  erklärten  es  för  eine  Pflicht 
der  Obrigkeit,  die  Gewissensfreiheit  zu  schonen ,  und  verlangten 
wenigstens  Toleranz  liir  diejenigen,  die  sich  der  Nationalkirche 
nicht  anschhessen  wollten.  Diese  Richtung  auf  die  Befreiung 
des  Individuums  von  beschränkenden  Satzungen  hatte  Miltou 
schon  in  seinen  Schriften  über  Ehescheidung  eingeschlagen ,  in 
gleichem  Sijine  wandte  er  sich  1644  gegen  den  Versuch  der 
herrschenden  Partei,  durch  Wiedereinführung  der  Censur  die 
Aensserung  abweichender  Meinungen  zu  miterdrückeu ,  mit  der 
Yer^lfeDtlidhung  einer  Schrift  ftr  die  PreesMbeit,  der  er  im 
Titel  Areopagitica  gab. 

An  der  weiteren  Durchfuhrong  des  Kampfes  swisefaeii  Piee> 
byterianismuB  und  der  Sache  der  Independenten  bat  Milt<m 
keinen  henorragenden  Antheil  genommen.  Erst  als  der  Stui 
des  Königs  schon  entschieden  war,  vertheidigte  er  in  einer 
Schrift  über  das  Recht  der  Könige  und  Obrigkeiten  den  Grund- 
satz, „dass  es  für  irgend  Jemanden,  der  die  Macht  dazu  hat,  ge- 
setzlich ist  und  zu  allen  Zeiten  dafür  gegolten  hat,  einen  Ty- 
rannen oder  schlechten  König  zur  Rechenschaft  zu  ziehen ,  und 
wenn  er  seiner  Schuld  überführt  worden  ist,  ihn  abzusetzen  und 
mit  dem  Tode  zu  strafen,  sobald  die  ordentlichen  Behörden  dies 
versäumt  oder  verweigert  haben."  Eine  Belohnung  für  diese 
Verthcidigung  des  Verfahrens  gegen  den  König,  welche  kurz 
nach  der  Hinrichtung  desselben  herauskam,  erhielt  llälon  mit 
der  Ernennung  zum  Secretar  des  Staatsraths  Hr  die  fremden 
Spraoben. 

Wabrend  Stern  an  diesen  kirbhen-  und  sooialpolitisGbea 

Schriften  Milton's  die  Begeisterung  fiir  Freiheit  und  Sittlich- 
keit, den  Reich thum  an  Gedanken  und  Kenntnissen  hen'orhebt, 
weist  er  darauf  bin,  wie  dieee  Werke  Tom  den  Fehlem  der  f  log- 
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schriftenlittoratiir  jener  Zeit  nicht  frei  sind;  unser  Bild  vou  dorn 
sittenstrengen  Kiimpter  und  Dulder  für  Reinheit  des  Herzens 
und  Freiheit  des  Gewissens  wird  getrübt  durch  die  Leichtfertig- 
keit, mit  der  historische  Facta  zusammengestellt  werden,  duroh 
Willkärliohkeit  in  der  Interpretation  äee  Autaiit&teii  und  w 
aUan  durah  die  personEohe  Verdächtigung  seiner  Gegner.  Seihst 
der  Bnfam  der  Ueberfeengungstreoe  kuin  bei  einem  Manne  nicht 
nnbeetritton  bkiben,  der  wenige  Jahre,  nachdem  er  die  prashy- 
terianisohe  Kirohenver&ssang  iJs  d&e  Ton  den  Apostehi  angeordnete 
m^^ewieeen  und  eine  strenge  Kirdiendisciplin     nivt^randig  eiv 

Sehmähnngen  nberhaidte,  der  die  Freiheit  dee  Gewissens  vertheidigte 
und  doch  den  Katholiken  ToIeransTexsagte,  der  1642  noch  denKönig 
ak  Statthalter  Christi  bezeiohneie  nnd  1649  sich  zu  der  Behauptung 
versteigt,  das  Volk  dürfe,  so  oft  es  ihm  gut  dünke,  den  König 
wählen  oder  Terwerfen,  behalten  oder  absetzen,  selbst  wenn  er 
kein  Tyrann  ist.  Anoh  an  der  Disoussion  über  Unterrichts- 
reform, die  damals  Ton  Gomenius  angeregt  wurde,  hat  sich 
Müton  1644  mit  einer  kleinen  Schrift  betheiligt,  die  statt  der 
formalen  Bildung  durch  Grammatik  und  Logik  einen  durch  An- 
schauung unterstützten  Unterricht  in  den  Realien  verlangt.  Die  - 
Lecture  der  Klassiker  soll,  sobald  die  Kiemente  des  Lateinischen 
und  Griechischen  erlernt  sind,  vorzugsweise  der  Mittheilung  von 
Kenntnissen  dienen.  Characteristisch  ist  die  Anordnung  dieser 
Lecture ,  nach  der  mit  den  Autoren  über  Ackerbau  und  Natur- 
kunde begonnen  werden  soll,  dann  sollen  Moral  und  Politik 
folgen,  und  die  formalen  Disciplinen  sollen  den  Abschluss  bilden. 
Berlin.  Braumann. 


XIIL 

Safpius,  F.  V.,  Paul  von  Fuchs,  efn  brandenburgisch-preussischer 
Staatsmann  vor  zweihundert  Jahren.  Biographischer  Essay, 
gr.  8.  (X.  196  S.)  Leipzig  1877.  Duucker  &  Humblot.  4M. 
Patil  Fuchs  (vom  Kaiser  geadelt  1683,  Keichsfreilierr  seit 
1702)  wurde  1640  za  Stettin  geboren;  er  war  der  Sohn  eines 
evangelischen  PredigerB  «ad  entstammte  emer  ansehnlichen  Fa- 
miHe,  deren  Mitglieder  im  städtischen,  wie  im  Staats-Dkmst  dth 
flnssreiehe  Stellangen  theils  eingenommen  hatten ,  iheils  noch 
beldeideten.  Anf  deatschen  nnd  niederländudien  Universitäten 
gründlich  unterriditet,  durch  grössere  Reisen  gebildet ,  machte 
Fuchs  schon'  1661  sich  als  juristischer  Schriftsteller  bemeridich 
nnd  folgte  im  Jahre  1667,  nachdem  er  einige  Zeit  als  Advdmt 
heun  Hof-  und  Kammergericht  zu  Berlin  thätig  gewesen  war, 
einem  Bufe  als  Professor  der  .TurispmdenE  an  der  Universität 
Duisburg.  1670  kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  um  zimächst  als 
öeheimsekietär  bei  der  Person  des  Kurfürsten,  dann,  allmählich 
au£iteigend  im  Staatsdienste,  bis  an  sein  Lebensende  (1704)  einer 
der  verdienstvollsten  Mitarbeiter  an  der  Aufrichtung  des  preossi* 
sehen  Königthums  zu  bleiben.  Seine  fianptwirknn^islder  waren 
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die  EircheoBacheiiy  das  stSndi«ohe,  das  Lehos-  und  das  Post- 
wesen ;  aber  aach  als  Kriegssekreiär^  in  der  DmniiDeaTervaltaiiigy 
der  SteoeigeBetigelraDg  imd  namentlich,  im  diplomaUsdien  Dienste 
dnxoh  GeMmdtaäailmisen  war  er  Ton  ungemeiner  und  meiit 
erfolgreicher  ThStigkeife. 

Dass  nicht  übenül  Uar  erhellt,  wie  weit  diese  ThKtigUt 
die  selbständige,  mit  eigener  Verantwortlichkeit  geübte  eines 
leitenden  Staatsmannes  ist,  hat  Terschiedeno  Gründe.  Schon  die 
biographische  Behandlung  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Gegen- 
stand derselben  stets  in  den  Mittelpunkt  .des  weiten  Kreise« 
der  Begebenheiten  und  der  Geschäfte  gerückt  wird,  und  somit 
leicht  sich  der  Schein  ersengt,  als  ob  an  eben  dieser  Stelle  stete 
auch  der  Schwerpunkt  zu  suchen  sei.  Je  liebevoller  der  Ver- 
fasser beim  Sammeln  den  Spuren  seines  Helden  nachgegangen 
ist,  je  fleissiger  und  umsichtiger  er  sich  für  ihn  der  besten 
Hülfsmittcl  und  der  reichsten,  bisher  zum  Theil  unbenutzten 
Quellen  bedient  hat,  desto  mehr  verblasst  der  Antheil  der 
Männer,  welche  als  Vorgesetzte  und  als  Gleichgestellte  mit  Fuchs 
an  demselben  grossen  Werke,  das  ihre,  wie  seine  Lebensaufgabe 
war,  gearbeitet  haben.  Diese  Ausstellung  trifft  den  Verfasser 
keineswegs ;  er  genügt  seiner  Pflicht ,  wenn  er  (wie  namentlich 
S.  67  und  S.  99  —  104  geschieht)  das  Verhältniss  dos  Paul  Fuch? 
zu  den  übrigen  einflussreichen  Käthen  des  grossen  Kurfürsteii 
und  des  ersten  Königs  andeutet;  aber  der  Leser  dürfte  doih 
daran  zu  erinnern  sein ,  dass  er  die  Mitwirkung  der  anderen 
nicht  aus  den  Augen  verliere,  weil  er  vor  sich  stets  nur  den 
einen  bei  der  Arbeit  sieht.  —  Dazu  kommt,  dass  in  Folge  der 
eigenthümlichen,  nach  unseren  heutigen  Begriffen  unontwidcelten 
Gestaltung  des  damaligen  Staatsdienstes,  den  der  Verfasser 
(8.  32>  41,  109)  treffend  charakterinrt,  fiost  nmgrenzte  Qesoliiflt- 
kNise,  inaeriialb  deren  je  ein  Ifinister  waltet,  nidit  Torlaadtt 
waren,  Bearbeitung  und  Ansftthnmg  der  8Mitön  Webnahr  je  mtk 
dem  BeCsUe  des  Landesherm  oder  nadi  anderen  Umatandea 
verthdit  wurde;  nnd  mit  Recht  macht  der  VeriSuser  daranf  aal> 
mericsaai,  dass  gerade  Fuchs,  als  Geheimsekretar  seinea  Monar- 
chen, gewiss  nicht  selten  nur  seine  scharfe  nnd  feine  Feder  ge- 
liehen hat,  wo  er  in  den  Akten  als  Autor  erscheint 

Trotzdem  ergiebt  sich  genug  für  die  richtige  Würdigoag 
der  staatsmännischen  Leistungen  unseres  kurAirstlichen  und  k»> 
niglichen  Rathes.  Er  hat  mit  grossem  Geschick  und  seltener 
Arbeitskraft  im  Sinne  des  grossen  Kurfürsten  gewirkt,  auf  wel- 
chem Gebiete  auch  immer  er  sich  zu  bewegen  hatte.  Dass  er, 
in  erster  Lim'e  auf  das  Wachsthum  Brandenburg-Preussens  be- 
dacht, dennoch  den  Faden  des  deutsch-nationalen  Gedankens  in 
den  Schlangenwindungen  der  Politik  seines  Zeitalters  nie 
loren ,  hat  er  nicht  in  seinem  amtlichen  Benife  allein ,  sondern 
auch  durch  seine  Druckschriften  („Send  seh  reiben"  und  „Zei- 
tungen") bewiesen,  in  denen  er  Deutschland  zur  Wachsamkeit 
und  zum  Handeln  gegenüber  der  von  den  Iraozosen  drohendes 
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Gefahr  aufruft.  Strassburg  insbesondere  lag  ihm  am  Herzen; 
und  als  Ludwig  XJV.  in  den  Vorverhandlungen,  die  zu  dem 
Kyswiker  Frieden  führten,  ein  „raisomiables  Aequivalent"  für 
diese  lleichsstadt  anbot,  drang  er  eifrig  <larauf,  solche  Vor- 
schläge von  der  Hand  zu  weisen;  denn  es  könne  kein  Aequiva- 
lent  in  der  Welt  erfonden  werden,  welches  dasjenige,  was  Strass- 
Imrg  für  das  Reich  bedeute,  zu  egalireu  vormöchte.  In  den 
inneriii  Aiigelegeuhttton  ging  sein  unermüdliches  Streben  dahin, 
die  landethenr&he  Gewalt  von  stiiadischen  und  anderan  Feflselii 
m  befreien,  die  Landeereohtspflege  y<m  augwärtigen  Inetanasfl« 
imabbÜDgig  zu  maehen,  den  fViedsn  swieoiien  eraugelisohen  und 
kiiholi8oiieB  Emwobnein  an  wahren,  die  Union  der  Lutheraner 
vad  der  Refonnirten  ananbalinen;  beeonders  lebhaft  nahm  er 
sieh  der  franaöeiadien  Refngi^  an.  Er  half  die  Unbenitat 
Halle  gründen.  Sein  klarer  Blick  sah  in  Beaug  auf  das  Zmift« 
und  LmungBweeen  weit  über  den  Gesichtekreis  seiner  Zeit  Sein 
Name  begegnet  uns,  vorzüglich  in  der  Mark  Brandenburg,  auf 
allen  Feldern  der  Gesetzgebung;  denn  diese  war  meistentheils 
eine  Gelege nheitsgesetagebung,  die  jedesmal  an  den  einzelnen, 
das  Bedürftiiss  iiihlbar  machenden  Fall  anknüpfte.  Nach  allen 
diesen  fiichtungcn  hin,  so  wie  in  Bezug  auf  die  Verwaltungsgrund- 
«Itze  und  auf  das  Geschäftsverfahren  bei  Staats-,  stiindischon 
und  Kommunal  -  Behörden  enthalt  das  vorliegendiB  Buch  viel 
Lehrreiches. 

Bei  der  grossen  Sorgfalt,  mit  welcher  dasselbe  gearbeitet 
ist,  sind  nur  wenige  Versehen,  auch  diese  nur  Schreib-  oder 
Druckfehler,  zu  verzeichnen  ;  z.  B.  S.  3  1657  für  1637,  S.  12 
nnterweislich  für  unverweislich ;  S.  59  stimmen  die  Zahlen 
40,000  und  30,000  nicht  mit  einander;  S.  113  steht  Kurfürst 
für  König. 

Wenn,  wie  es  den  Auscliein  hat,  „Paul  Fuchs"  die  erste 
historische  Arbeit  ist,  welclie  der  Verfasser  veröflfentlicht ,  so 
werden  die  gewonneneu  Erfolge  ihm  lioffentlich  eine  Aufforde- 
rung sein,  den  eingeschlagenen  Weg  auch  weiter  zu  verfolgen. 

Berlin.  F,  Holtze. 


XIV. 

Denkschrift  Kurfüret  Friedrichs  Iii.  von  Brandenburg  an  Kaiser 
Leopold  I.  über  die  Nothwendigiceit  der  Wiedererwerbung 
SIrtlilNirii.  1696.  8^  (22  &)  Straesbntg  1877.  B.  Sohnlto 
O    50  P£ 

Als  in  den  Vorveriiandlmgen ,  die  1697*  zum  Byswiker 
Frieden  führten,  Ludwig  XIV.  sich  bereit  erklärte,  Ereibiirg  und 
Breisach  an  Oesterrdiä  nurfickaigebeii ,  falls  dieses  auf  die 
Hcrau8gal>e  Strassburgs  an  das  Reich  verflichte,  lag  die  Be- 
fürchtong  nahe,  dass  E^aiser  Leopold  auf  einen  für  seine  Haoa- 
macht  so  Tortheilhaften  Vorschlag  eingehen  und  die  damals  nur 
auf  zwanzig  Jahre  an  Frankreich  ätolaraene  Eeichsstadt  auf 
immer  Ton  Dentsohland  abkommen  lassen  werde.  Diese  Besoijg- 
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niss  Tttraakuste  dfln  EnilMeii  Friedridhi  m.,  aat  2d.  Jiifi 
(7.  August)  1696  von  Clere  aus,  wo  er  dch  gerade  aofhidt» 
em  SclireiDen  an  den  Kaiser  zu  nohlen,  in  welchem  er  wk 

schlagenden  Gründen  und  ergreifenden  Worten  die  Nothwendig^ 
keit,  Strassburg  dem  Reiche  zu  erhalten,  entwickelt.  Von  diesen 
bielier  nidit  Teröffentlichten  Schriftetiicke  ist  jüngst  in  Straee 
buig  eine  Abschrift  gefunden  worden,  und  die  Gemeindeverwal- 
tung der  Stadt  hat  dasselbe,  auf  Pergament  gedruckt  mit  Typen, 
die  den  stattlichsten  Druckformen  des  17.  Jalirhunderts  p:escliickt 
nachgebildet  sind,  dem  Kaiser  Wilhelm  bei  seiner  ersten  Kaiser- 
reise durch  den  Elsass  (Mai  1877)  als  eine  sinnige  Festgabe 
dargebracht.  In  den  Buchhandel  sind  zwei  Ausgaben  der  Denk- 
schrift gekommen,  —  beide  mit  einem  kurzen,  von  F.  Ebrard 
verfassten  Nachweise  des  geschichthchen  Zusammenhangs,  — 
die  eine  l^g  Bogen  in  Quart  (50  Pf.)^  die  andre,  nur  in  250 
Bzemplaren  auf  lu^lindäoliee  Fapier  abgezogen,  4  Bogen  in 
Folio  ndt  bunter  Bfairahmung  der  Seiten  und  ftUgemtaer  ScUnee- 
Tignette  (2  M.) 

Berlin.  R  Holtze. 


XV. 

Henckel-Donnersmarck ,  Leo  Amadeus  Graf,  Briefe  der  Bruder 
Friedrichs  des  Grossen  an  meine  Grosseltern.   Mit  Portiait 

und  Facsimile  eines  Briefes  des  Prinzen  Heinrich  von  Preussen. 
gr.  8.  (120  S.)  Berlin  1877.    h\  Schneider  &  Comp.   3,60  M. 

In  der  Vorrede  (36  Seiten)  des  glänzend  ausgestatteten 
Buches  giebt  der  Verfasser  Nachrichten  über  seine  Vorfahren. 
Die  schlesische  Familie  der  Henckel  war  seit  der  Reformation 
evangelisch  ^und  schied  sich  in  eine  Beuthensche  und  eine  Tai'no- 
wits-NendeiBker  Linie;  jene  wurde  im  Anümg  des  17.  Jahr- 
hunderts katholisch  gemacht  und  ra  ihren  Gunsten  die  andre 
von  der  ÖsterreicfaischAn  Begierung  ihrer  standesherrlichen  Bedite 
beraubt;  eine  Gewaltthat,  deren  Folgen  erst  Friedrich  IL  nadi 
dem  zweiten  schlesischen  Kriege  durch  Wiedereinsetzung  der 
Tamowitz  -  Neudecker  Linie  in  die  ihr  entzogenen  politischen  i 
Rechte  aufhob.  Diesem  Zweige  der  Familie  gehört  der  Gross- 
vater  des  Herausgebers  an ,  Victor  Amadeus .  Adjutant  des 
Prinzen  Heinrich  im  siebenjährigen  Kriege,  als  General-Lieute- 
nant 1793  verstorben.  Au  ilin  und  an  seine  Gemahlin  Ottilie, 
gebome  Gräfin  von  Lepel ,  die  bis  zu  ihrem  Tode  (1843)  als 
kraftgeniale  Erscheinung  eiue  Rolle  am  Hofe  zu  Weimar  gespielt 
hat,  wollin  sie  nach  dem  Ableben  ihres  Gatten  als  Oberhof- 
meisterin  der  Grossfürstin  Maria  Paulowua  gekommen  wai",  sind 
die  Torliegenden  Briefe  gerichtet  Als  freundschaftliche  Za-  I 
aehiiften  bringen  dieselben  nichts  Neiiee  zur  Staatsgesehidile; 
BSlbst  an  unserer  Kenntniss  von  den  Charaktefen  der  diei 
Brüder  Friedrichs  IL  8ndem  sie  nichts;  aber  sie  ymMäiA 
die  Zage  der  Bilder,  welche  wir  beeitaeii,  und  die  YerOfisot- 
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lichung  ist  daher  auch  tob  der  Wiaaenschaft  willkommen  su 
heissen. 

Die  Zahl  der  Briefe  beträgt  im  Granzen  42.  Unter  diesen 
sind  5  von  dem  Prinzen  von  Preussen  (August  "Wilhelm)  in  den 
Jahren  1756 — 1758  an  den  General  geschrieben.  Sie  helfen  die 
romanhafte  Ue])erlieferung  zerstören,  der  Prinz  sei  an  gebroche- 
nem Herzen  gestorben,  trostlos  über  die  harte  Behandlung,  die 
ihm  Seitens  seines  könighchen  Bruders  widerfahren;  er  schreibt 
Im  Gegentheil,  fünf  Wochen  vor  seinem  Tode,  ingrimmig,  aber 
ndt  kalter  Ruhe:  m«  Toici  en  retraite,  dont  je  macoomode  fort 
Inen ;  quelque  in  je  pense  encore  1^  la  honte  d'dtre  amai  exü6 
et  inntil,  mais  4tant  convincu,  qoil  ny  a  pas  de  ma  fimte,  je 
n'eii  f  •  •  •  • 

25  Briefe  rühren  vom  Prinzen  Heinrich  her,  5  aus  den 
Jaliren  1783—1792  an  den  General,  20  ans  der  Zeit  von  1798 
bis  1802  an  deaean  Wittwe.  Jene  atfanen  das  Ifissyergnügen 
über  die  vermeintliche  Ungerechtigkeit  des  alternden  Friedrich 

und  über  die  des  fridericianischen  GMtes  entbehrende  Fühnmg 
der  Staatsgeschäfte  durch  den  neuen  König  Friedrich  Wil- 
helm II.  Mit  Behagen  erzählt  er  1791 ,  wie  er  den  monumen- 
talen Ansdmck  seiner  Opposition,  das  zu  Ehren  Aaedrichs  und 
semes  Heeres  in  Rheinsberg  errichtete  Denkmal,  eingeweiht  habe ; 
j'ai  rappelig  k  Tesprit  et  au  coeur  tone  les  noms  que  j'ai  pn 

parier  et  dont  le  grand  Fr§deric  dans  ses  m^moires 

no  dit  pas  le  mot,  und  Jedermann  weiss,  was  die  Punkte  des 
Originals  zu  bedeuten  haben.  —  Heureusement ,  schreibt  er  in 
tlf'niselben  Jahre  aus  Rheinsberg,  que  j'ignoro  ici  Texistence  de 
Berlin,  Potsdam,  de  Frederic  Guillaume,  du  Roi  ßischoffswerder, 
du  Roi  AVöllner  et  des  soeui'cs  benyse  en  Theologie,  qu'on  a 
phmtes  i\  Berlin,  qui  doivent  introduire  la  nouvelle  doctrine.  mais 
auxquels  a  tout  moment  on  donne  le  pied  au  .  .  ,  —  Im  De- 
zember 1792  kritisirt  er  mit  gewohnter  Schärfe  die  Campagne 
in  Prankreich  und  sagt  die  Folgen  derselben  für  den  weiteren 
Verhauf  des  Krieges  voraus.  In  Bezug  auf  die  persönliche  An- 
wesenheit des  Königs  bei  der  Armee  am  Rheine  spottet  er: 
Placez  un  sac  de  laine  derriere  un  bataillon,  mettez  y  une  cou- 
ronne,  et  que  ce  seit  sous  le  feu  du  canon  ennemi,  vous  con- 
Tiendrez  que  ce  bataillon  et  moins  encore  rarm6e,  auront  de 
l'avantage  pour  avoir  ce  sac  avec  eux,  faites  en  Faplication. 

Die  übrigen,  an  die  Wittwe  des  Generals  geedunebentti 
20  Briefe  des  Frmseiv Heinrich  seigeu,  mit  wie  siurter  and  nn- 
ennadlioh  thatkrSftiger  Fttrsoige  er  his  an  sein  Bnde  bemllfat 
ist,  das  Leos  der  HinterhUehenen  seines  alten  Adjutanten  sn 
verbessern,  namentlich  den  jungen  Sohn  desselben  dnreh  eine 
vonttgliche  Ersiehnng  Gkt  eine  angemessene  BeraftsteHnng  vor- 
zubereiken.  Wie  das  sonst  wenig  hervortretende  Gkmttthslehen 
des  Prinzen  hier  in  der  Hebenswttrdigsten  Weise  sich  äussert, 
so  bildet  in  den  12  Briefen  des  Prinzen  Ferdinand  (1  von  1777 
aa  den  Otmaif  11  aas  den  Jahren  1793— 180S  an  die  Witfcwe) 
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den  BchÖnsten  TheQ  des  sonst  wenig  bedeatenden  Inhalts  die 
mederholte  rillirende  Klage  des  jüngsten  Binden  mn  dea  im 
Jahre  1802  ihm  dnich  den  Tod  entrisseufln  letzten  Bruder,  den 
Prinzen  Heiniieh. 
Berlin.  F.  Holtse. 


XVI. 

Ranke,  Leop.  v.,  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlers  Fürsten 
von  Hardenberg  bis  zum  Jahre  1806.  4  ßände.  gr.  8. 
(XVI;  633  i  IX,  619 ;  YJI,  453  u.  Anhang  108  S.)  Leip- 
zig 1877)  Dnneker  A  Hmnblot   60  Mark. 

Die  lange  erwarteten  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlers 
Fürsten  Hardenberg,  von  dem  ersten  Historiker  Deutschlands 
pnblicirty  sind  endlich  in  nnsem  «Händen.  Eine  &st  überwilr 
tigende  Fülle  bedeutsamen  Materials  stand  dem  Heransgeber  sa 
Gtebote:  in  den  Papieren  der  Familie,  in  Hardenberg'a  Aitf* 
Zeichnungen  ans  früherer  Zeit,  in  seinen  Tsgebuchnotizen,  in 
einem  nmfangrcicliLn  Fragmente  eigenhändiger  Memoiren  und 
dessen  urkundlichen  Beilagen^  in  einer  breiten,  im  Auftrage  des  • 
Staatskanzlers  vom  Legationsrath  Schöll  in  französischer  Sprache 
ausgearbeiteten  Darlegung  der  politischen  Thätigkeit  Harden- 
berg's  vom  Jahre  1794  bis  zum  Jahre  1813,  endlich  in  deu  , 
Akten  der  SUiatsarchive  von  Hannover  und  Berlin.  Form  und 
Gestalt,  welche  der  Herausgeber  diesem  Material  gegeben,  sind 
einigen  Bedenken  begegnet.  Die  Einen  erwarteten  eine  auf 
Grund  aller  jeuer  Quellen  von  Ranke's  Meisterhand  gezeichnete 
Biographie  Hardenberg's,  die  Anderen  eine  wohlgeordnete  Keihe- 
folge  der  unmittelbaren  Zeugnisse  der  politischen  Thätigkeit 
Hardenberg's,  d.  h.  seiner  eingreifenden  und  charakteristisclien 
Berichte,  Gutachten ,  Denkschriften  und  Aufieiclinungen ,  dnitfa 
den  Herausgeber  verbunden  und  erläutert  Bänke  hat  wedsr 
diese  noch  jene  Behandlungsart  gewählt  Er  giebt  uns  eme 
Biographie  Hardenberg's,  jedoch  nur  bis  zu  dessen  Eintritt  in 
den  Dienst  Preussens.  Das  Interesse  an  dem  reichen  Gewinn, 
der  der  preussischen ,  der  europäischen  Gteechiohte  aus  den  ihfli 
vorliegenden  Dokumenten  zuwachsen  musste,  war  so  überwiegend, 
dass  Ranke  vorzog,  deren  Ergebnisse  sofort  mittelst  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  der  gesammten  Epoche  Aon  1794  bis  zu 
den  Jahren  1813  und  1814  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen. 
Der  Hintergrund,  auf  welchem  Harde^iberg's  Thätigkeit  im 
preussischen  Staatsdienste  sich  zu  bewegen  und  zu  Ijewühreu 
hatte ,  kommt  damit  zu  voller  Beleuchtung ;  dieser  ThäLigkeit 
selbst  wird  die  gebotene  besondere  Berücksichtigung  zu  Theil, 
freilich  aber  kann  dabei  Hardenberges  PersönUchksit  nidit  inuner 
zu  ihrem  Becht  gelangen.  „Was  man  gewÖhnUcii  Denkwinlig- 
keilen  nennt,  tritt  hier  vor  dem  grossen  Interesse  des  Stssls 
und  der  Welt  zurück  und  geht  gleichsam  in  ihnen  auf  Dtese 
Darstellung  füllt  den  ersten  und  den  letzten  Band  des  Werkes 
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(Bd.  L  und  Bd.  IV.)^  während  die  beiden  mittleren  Bande  (Bd.  IL 

und  Bd.  III.)  die  „eigenhändigen  Memoiren'*  Hardenberges  ent- 
halten, die  AuÜBoichniuig ,  in  welcher  Hardenberg  seine  Erinne- 
ruDgen  ans  dm  Jahren  180:^-1807,  die  Kechtfertigiing  seiner 
Massnahmen  und  seines  Verhaltens  während  seiner  ersten  Ver- 
waltimg  des  auswärtigen  Amts  niedergelegt  }iat. 

Es  ist  ein  höchst  anziehendes  Bild  der  Jugendgescbichte 
Hardenberg's  und  der  damaligen  Zustände  Deutschlands,  welches 
uns  der  Eingang  der  „Denkwürdigkeiten*'  entrollt.  Der  nachmalige 
Staatskanzlcr  gehört  einem  Ministerialengeschlecht  an,  welchem  Erz- 
bischof  Gebhard  von  Mainz  im  Jahre  1287  das  Schloss  auf  dem 
Hardenbergo  als  Pfaudbesitz  überlassen  hatte.  Glieder  dieses  Ge- 
sddeoihtes  stehen  noch  im  seahsselinteii  Jahrhundert  im  Disnst 
des  Erzbisthnms,  bis  im  Jahre  1571  der  Uebertritt  zur  Augs- 
burgisohen  Konfession  erfolgt  Der  Versuch,  den  Mainz  im  dreissig- 
j&hngen  Kriege  macht,  den  Hardenberg  wieder  zu  gewinnen, 
scheitert  an  Gustav  Adol])irs  Sieg  bei  Breitenfcld.  Danach  dienen 
die  Hardenberge  dem  Hause  der  Weifen.  Karl  August,  des 
Staatskanzlers  Vater,  focht  mit  den  hannoverischen  Truppen 
unter  Ferdinand  von  Braunschweig  und  stieg  nach  dem  sieben- 
jährigen Kriege  bis  zum  hannoverischen  Feldmarschall  auf.  Dem 
Sohne  (geb.  1750),  der  schon  im  zwanzigsten  Jahre  seine  Stu- 
dien zu  Göttingen  und  Leipzig  im  itecht,  insbesondere  im  Reichs- 
recht und  der  Volkswirtbschaft,  beendet  hatte,  gewährten  Stellung 
und  Ansehen  der  Familie  die  besten  Aussichten  zu  raschem  Auf- 
steigen im  Staatsdienst;  er  wurde  Auditor  bei  der  Justizkanzlei 
und  bald  bei  der  Kammer  zu  liauuover.  Zu  grossem  Befremden 
gereichte  es  der  Familie,  dass  König  Georg  IIL  die  zwei  Jahre 
nach  Hardenberg's  Eintritt  für  ihn  in  Aussicht  genommene  Baths- 
stoUe  verweigerte:  der  junge  Auditor  möge  zunächst  auf  Beisen 
weitere  Ausbfldung  suchen.  Diese  führten  Hardenberg  durch 
•Beatschland ,  Holland,  England  und  Frankreidi.  Mit  eigenen 
Augen  sah  er  die  Ohnmacht  des  Keichskammergerichts ;  er  fand 
Zutritt  an  den  deutschen  Höfen,  lernte  die  leitenden  Staats- 
männer kennen  und  wurde  mit  Land  und  Leuten  vertraut.  Er 
beobachtete  lebhaft  und  gut,  ohne,  wie  die  „Denkwürdigkeiten"  be- 
merken, besonders  tief  zu  sehen.  Die  frischen  Strömungen,  die 
damals  im  deutschen  Geistesleben  zu  fluthen  begannen ,  die 
ersten  Niederschläge  unserer  jungen  liitteratur  Hessen  den  Schüler 
Geliert'  8  und  Pütter's  nicht  unberührt.  Den  erwachenden  Ideen 
der  Refonn  trug  er  einen  oiienen  und  höchst  empfänglichen 
Hni  entgegen.  Sein  klarer  Verstand,  sein  wohlwollendes  Herz 
haben  ilm  dann  durch  alle  Phasen  seines  Lebens  in  dieser  Rich- 
tung festgehalten.  Seine  Sitten  waren  und  blieben  trota  oft 
^viedesiMltet  guter  Vorutze  die  eines  Gavaliers  jener  Tage.  Wie 
leichtrerreglMr  sein  Naturell  war,  er  würde  dennoch  zu  festerer 
Haltung  imd  zu  einer  gesunderen  Grundlage  seines  Lebens  ge- 
l^ommcn  sein,  wäre  er  stark  genug  gewesen,  die  Neigung»  die 
^  zu  der  älteren  Scl^wester  Steinas  ergriff,  dem  Willen  seiner 
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Eltern  gegenfiber  m  behaapten.  IhuEweifelliaft  bitte  diese  Ver- 
bindiing  semer  HaltuDg  eise  Anlebiwng  uiischatsbaren  Wertheib 
seiaem  Leben  einen  nttlicb  Btrafferen  Gang  gegeben. 

*  Von  seiner  Reue  znrnokgekebrti  wurde  der  Auditor  Haidenr 
berg  Kammerratb  und  gebeimer  Kammemtb  in  Hannorer.  Die 
Eltern  gaben  ihm  eine  Gräfin  Reventlow  zur  Frau.  Sein  £hl^ 
geiz  richtete  sich. darauf,  residirender  Minister  Hannovers  in 
England  zu  werden.  König  Georg  persönlich  bekannt  zu  werden, 
ging  Hardenberg  1781  mit  seiner  (lattin  nach  England;  das 
Liebesverhältniss ,  welches  der  Prinz  von  Wales  mit  ihr  an- 
knüpfte, zwang  Hardenberg,  Windsor  und  England  schleunigst 
zu  verlassen.  „Zur  Kettung  seiner  Ehre"  nahm  er  die  Ver- 
tretung Hannovers  am  Reichstage  zu  Ri^gonsburg  in  Anspruch. 
Die  Ablehnung  des  Königs  entschied  ihn,  den  hannoverischen 
Dienst  zu  verlassen,  die  Stellung  eines  Mitglieds  des  Geheimen 
Raths  und  Präsidenten  der  Klosterkammer,  die  ibm  Betiog  Kail 
Ton  Braunsohweig  bot,  anzunehmen.  Am  1.  Mai  1782  m  diese 
Funktionen  eingetreten,  konnte  er  hier  zuerst  den  Tendenzen  der 
Beform,  die  in  ihm  lebten,  Raum  sohaffen.  Er  fUieraahm  die 
Umgestaltung  des  Schulwesens  nach  den  Ghnmdsätsen  J.  H.  Oampe's, 
der  um  dieselbe  Zeit  nach  Braunsohweig  berufen  wurde.  Eine 
Schulbehörde  des  Staats  sollte  fortan  das  Unterrichtswesen  über- 
wachen und  leiten ;  die  Universität  wollte  er  von  Helmstädt  nach 
Wolfenbuttel  verlegen  und  besser  ausstatten.  Die  Reform  schei-  | 
terte  an  dem  hartnäckigen  Widerstande  der  Geistlichkeit  und 
der  Landstände.  Eine  zweite  Verheirathung  Hardenberges  (1788) 
— ^  das  Verhalten  seiner  ersten  Frau  in  Braunschweig  hatte  zur 
Scheidung  geführt  —  verbesserte  den  Fehler  der  ersten  Ehe 
nicht  ;  seine  Beziehungen  zum  Hofe  des  Herzogs  wurden  getrübt; 
auch  weiterhin  blieb  ihm  das  Glück  des  Hauses,  der  Segen  treuer  ' 
Lebensgemeinschaft  entzogen. 

Noch  Kammerrath  in  Hannover,  hatte  sich  Hardenbeig 
ak  der  bairische  Erbfolgdcrieg  zum  Ausbruch  kaar,  besnAhC 
dahin  einzuwirken,  dass  sich  Hannover  zu  reicbsgesetzliehem 
Eintreten  iiir  Preussen  gegen  Joseph's  Uebergrifie  entscbliesse. 
In  Braunschweig  war  er  in  der  Lage,  nicht  nur  für  den  Ein» 
tritt  des  Herzogtbums  sondern  auch  fiir  den  Eintritt  Hannovers 
in  den  Fürstenbuud  nachdrücklidi  wiriken  zu  können.  Der  Freund 
seiner  Jugend  Heinitz  war  in  Preussen  Minister.  Hardenberg 
kannte  Hertzberg  und  verehrte  ihn.  Es  traf  sich,  dass  Karl  , 
Alexander  von  Bayreuth  —  seit  1769  auch  Markgraf  von  Ans-  ' 
bach  —  einen  preussischen  Beamten  zur  Leitung  seiner  Ver- 
waltung verlangte  Hertzberg  legte  Gewicht  darauf,  den  Schein 
zu  vermeiden,  als  ob  Preu-ssen  die  Markgratschaften  schon  vor  dem 
Ableben  Karl  Aloxauder's  einziehe.  Er  schlug  Hardenberg  vor. 
Während  der  Verhandlungen  zu  Reichenbach,  im  Hauptquartier 
zu  SohOnwalde  genehmigte  der  Herzog  von  Braunsohweig  Hsr- 
denberg's  Austritt  aus  seinem  IKenst,  verf&gte  iViedrioh  Wil* 
hxAm  Hl  Hardenberg  bei  eintretender  Verfinderung  in  den  Ifaii^ 
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grafschaften  in  seinen  Dienst  zu  iibernelimen.  Karl  Alexander 
ernannte  Hardenberg  zum  dirigirenden  Minister  beider  Fürsten- 
thümer.  Dieser  indirekte  preussische  Dienst  tlardenberg's  ver- 
wandelte sich  schon  im  nächsten  Jahre  in  den  direkten ;  seit 
dem  Herbst  des  Jahres  1791  leitete  er  oft'en  als  Kabinetsminister 
Friedrich  Wilhelm's  U.  die  Verwaltung  der  Fürstentliiimer.  Mit 
seltener  Goscliicklichkeit  verstand  er  es,  die  Hemmungen  des 
Kreis-  und  Reichsverbandes,  in  denen  sich  diese  Lande  befanden, 
zu  lösen,  die  preussischen  Einrichtungen  mit  den  hier  herge- 
brachten Formen  in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  die  Hüli's- 
qaellen  dieser  Gebiete  zu  entwickeln,  deren  wirthschaftliches 
Leben  zn  kräftigen.  Er  gewann  Erfolge,  die  nodi  heute  in  der 
dankbaren  Erinnerong  jener  Lande  leben. 

Die  Denkwürdigkeiten  veilamen,  zn  diesem  Punkte  gelangt, 
den  Rahmen  der  Biographie,  um  weitere  Gerichtspimkte  m 
nehmen.  Es  hiesse  Enlen  nach  Athen  tragen,  die  Tirtnose  Qrnppi- 
rang  der  historischen  Gemälde,  die  hier  beginnen,  die  Charak- 
teristik der  handelnden  Personen,  die  Sohüdemng  der  anander 
beldimpfenden  Tendenzen  jener  Epoche  anerkennend  hervorheben 
zu  wollen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  nrsachliohe  Ver- 
kettung der  Ereignisse,  wie  ich  deraa  Zusammenhang  und  Be- 
gründung zu  erkennen  glaube,  in  kurzen  Zügen  andeutend  fiwt- 
zustellen.  Mit  bestem  Recht  heben  die  Denkwürdigkeiten  hervor, 
welche  Bedeutung  der  bevorstehende  Anfall  von  Ansbach  und 
Bayreuth,  die  im  Januar  1791  zuerst  im  Geheimen  erfolgte  Gession 
der  Markgrafschaften  für  den  gesammten  Gang  der  damaligen  Po- 
htik  Preussens  gehabt  hat.  Der  ersten  Sendung  Bischofswerder's 
nach  Wien  im  Februar  1791  ist  diese  Frage  nicht  fremd  ge- 
wesen, wenn  sie  die  Sendung  auch  keineswegs  hervorgerufen  hat. 
Die  Wendung  der  preussischen  Politik,  die  meist  aus  dieser  An- 
knüpfung hergeleitet  wird ,  bleibt  in  ihren  Motiven  völlig 
missverstanden,  wenn  man  sie  m  hergebracliter  Weise  auf  die 
reaktionären  Tendenzen  Friedrich  Wilhelm's  IL  zurückführt. 
Friedrich  Wilhebn's  Tendenzen  dieser  Art  lagen  auf  dem  Ge- 
biete der  Religion.  Der  Voltairianismus  war  seinem  weichen 
und  glaubensbedürftigen  Gemüth  zuwider,  er  war  von  der  Ver- 
derblichkeit dieser  Richtung  überzeugt;  um  ihr  zu  begegnen, 
traf  er  die  verkehrtesten  Massregeln.  Auf  politischem  Gebiet 
hat  er  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  keinerlei  Bedenken 
gehabt,  mit  allen  Elementen  der  Opposition  und  Revolution,  in 
Frankreidi,  in  Belgien,  in  Ungarn,  in  Galizien,  in  Lüttich,  die 
den  Zwecken*  seiner  Politik  förderlich  sein  konnten,  in  Verbin- 
dung xn  treten;  in  den  späteren  Jahren  derselben,  gerade  als 
die  Schreokenslierrsohaft  in  Frankreich  anf  dem  Gij^el  stand, 
hat  er  seinem  Staate  das,  freüidi  von  seinem  Yorfiahr  länrnt  tot 
ihm  begonnene,  doch  anch  von  ihm  lebhaft  geförderte  Gesets- 
buch  gegeben,  das  in  seinen  Grandgedanken  den  Stempel  dee 
Liberalismns  trügt  Jene  Annäherung  an  Oesterreich  hatte  in 
ihrem  Ursprünge  mit  andere  Zwecke  als  den  des  gemeinsamen 
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Kampfes  gegen  die  Beyolutum,  der  ihr  imtergel^  wird.  Fried- 
liek  Wilhelm  hatte  Oestenreidi  zu  fieichenbach  geiwnngen,  auf 
alle  Eroberungen,  die  es  im  Bunde  mit  BuselaDd  gegen  die  Pforte 

gemacht  hatte,  zu  verzichten.  Indem  er  sich  anschickte,  im 
Büudnifls  mit  England,  Bwaeland  mit  gewaiVueter  Hand  -  dieselbe 
Entsagung  aufzuerlegen,  wurde  man  in  Berlin  inne,  dass  die 
Konvention  von  Reichenbach  nicht  ausreiclie,  Oesterreich  abzu- 
halten, Russlaud  zu  Hülfe  zu  kommen,  weim  Kussland  von  Preussen 
angegriflen  würde.  Naclidem  mau  Oesterreich,  freilich  auf  dessen 
schwere  Kosten ,  selbst  vom  Kriege  gegen  die  Pforte  frei  ge- 
macht, sah  mau  sich  zu  dem  Versuche  genöthigt,  Oesterreich 
von  Russland  zu  treuueu,  sich  weuigsteus  der  Neutralität  Oester- 
reichs zu  versichern,  um  sich  die  Flanke  für  den  Krieg  gegen 
Eoaaland  na  deekmi.  Das  war  der  Gnmd  jener  ersten  Sendung. 
Sie  sdhfiiterte  an  Leopold's  festem  Entsehlosse,  die  Alliaos  mit 
Bnsshu^  festzuhalten.  Friedrioh  Wilhelm  gjng  dennoch  gegen 
Rnsslaiid  Tor.  Aber  im  entscheidenden  Moment»  gerade  als  der 
König  im  Begriff  war,  zu  seiner  zum  Angriff  auf  Biga  ver- 
sammelten Armee  abzugehen ,  versagte  England  in  plötzlicher 
Umkehr  die  Unterstützung  durch  seine  Flotten.  Als  dann  dem 
Könige  sogar  Demonstrationen  derselben  nicht  zu  Hülfe  kommen 
sollten,  erklärte  Friedrich  Wilhelm:  „es  müde  zu  sein,  sich  die 
Schelle  von  England  auhäugeu  zu  lassen"  (7.  Juni  1791).  „Neben 
solchem  Benehmen  Englands" ,  wie  der  Kfiuig  sich  ausdrückt, 
war  es  Leopold ,  der  die  Annäherung  zwischen  Oesterreich  und 
Preussen  nun  seiner  Seit«  zu  Stande  brachte.  W'ie  zurückhal- 
tend er  bisher  der  Kevolutiou  in  Frankreich,  den  AnUegen  seiner 
Schwester  gegenüber,  geblieben  —  als  er  um  die  Mitte  des  Mai 
Emde  Ton  der  Absicht  Ludwig's  erhielt,  Paris  zu  verlassen  und 
seine  Beddenz  an  der  belgischen  Grenze  zu  nehmen,  erkannte 
er,  dass  es  unmöglich  sein  werde,  dem  Gange  der  Ereignisse  in 
Frankreich  noch  länger  unthatig  anzusehen.  Hatte  sidi  PrenssMi 
ihm  genähert,  um  nicht  im  Kriege  gegen  Russlaud  von  ihm  in 
die  Flanke  genommen  zu  werden,  so  musste  er  nunmehr  sich 
Sicherheit  verschaffen,  bei  einer  Intervention  in  Frankreich  von 
Preussen  nicht  gestört  zu  werden.  Er  war  es  nun,  der  Bereit- 
willigkeit zur  Verständigung  mit  Preussen  zeigte,  die  Absendung 
eines  Bevollmächtigten  zu  diesem  Zwecke  erbat,  wenn  er  auch 
noch  zugleich  Katliarina  versicherte ,  er  halte  an  Russland  lest 
und  verzögere  den  Abschluss  des  Friedens  mit  der  Pforte  noch 
immer  in  ihrem  Interesse.  Bischofswerder's  Instruktionen  (vom 
29.  Mai)  für  die  neue  Sendung  an  LeopuKl  waren  bestinuut 
dahin  gefasst,  dass  diese  Annäherung  an.  Oesterreich  Uusslaud 
so  weit  imponiren  solle,  dass  es  auf  den  ihm  nunmehr  zu  pro- 
ponirenden  modificirten  statns  quo  ante  bellum  mit  der  Pforte 
Frieden  sohliesse,  erentuell  aber,  dass  Preussen  der  Nentnlität 
Oesterreichs  in  dem  andem£zlls  unausweichlichen  Kriege  gegen 
Russland  sicher  sei.  Leopold  war  noch  bei  Bischofswerder*8  An- 
kunft (14.  Juni)  bedacht,  sich  beide  Wege  offmi  zu  halten,  d.  h. 
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entweder  im  Riindniss  mit  Kussland  beharren  oder  aber  zum 
Einverständniss  mit  rreussi  ii  gelangen  zu  können.  Die  Kunde, 
dass  Ludwig  am  20.  Juni  Paris  unbedingt  vorlassen  werde,  be- 
stimmte endlich  seinen  Entschluss.  Er  mussto  nun  im  Osten  zu 
Ende  kommen,  um  sich  freie  Hand  liir  den  Westen  zu  verschatfeii, 
und  mit  Preussen  abzuschliessen  suchen.  Nach  Sistowa  erging 
sein  Befehl,  den  Frieden  mit  der  Pforte  zu  zeichnen  (27.  Juni), 
und  Bischofswerder  konnte  in  diesen  letzten  Junitagen  nach 
Berlin  melden :  Leopold  wünsche  mit  dem  Könige  bei  dem  Kur- 
fürsten v<m  Sachsen  zusammenzutreffen;  seine  Gedanken  für  dio 
französischen  Angelegenheiten  seien  gemässigt  und  weise. 

Die  „DenkwürdigkeiJten"  sehen  in  den  Kriegen,  die  mit  dem 
IVühjahr  1792  anheben,  den  Kampf  der  einander  entgegen- 
stebeiiden  Ideen:  „Die  Prindpien  regieren  die  Welt  und  die  Ge- 
wMckd  müflsen  sieh  exf&Uen^  Gewiss,  aber  doch  nicht  ohne 
die  Menschen,  welche  Ton  ihnen  beherrscht  werden,  oder  sie, 
sei  es  benutsend,  sei  es  ffihrend,  beherrschen.  Wie  geneigt  man 
sein  mag,  den  idealen  Antrieben  den  breitesten  Platz  in  mensch- 
lidien  Dingen  zu  ge^^ren,  die  realen  Interessen  sind  auch  in 
jener  Epoche  niemals  Yollständig  in  die  idealen  aofgegangen. 
Wohl  gab  68  keinen  schärferen  Gegensatz  als  zwischen  den  Ge- 
danken, die  eben  in  Frankreich  zur  Herrschaft  gelangten,  und 
den  Ordnungen  des  alten  £uropa.  Die  Empfindung  desselben 
war  naturgemäss  bei  den  Führern  der  vorwaltenden  Parteien 
in  Frankreich  lebhaft  und  leidenschaftlich.  Nicht  blos  gegen 
das  alte  Frankreich,  auch  gegen  das  alte  Europa  richteten  sich 
vornehmlich  die  Brissotiner,  welche  dann  die  Jakobiner  in  diese 
Richtung  mit  sich  fortrissen.  Auf  der  Gegenseite  war  dies  doch 
hei  weitem  nicht  in  dem  Masse  der  Fall.  Am  wenigsten  in 
Kaunitz'  Absichten  lag  es,  der  Revolution  den  Krieg  zu  maclien. 
Friedrich  Williolni  war  der  Ausbruch  der  Revolution  genehm 
gewesen,  weil  sie  das  Bündniss  zwischen  Frankreich  und  Oester- 
reich, das  so  lange  und  so  schwer  auf  Preussen  gedrückt  hatte, 
zerriss.  Erst  die  Scenen  von  Varennes,  dio  Suspension  und  Ge- 
fangenhaltung des  Königs  bewirkten  bei  ihm  eine  Umstimmung. 
Und  doch  bemerkt  er,  als  er  im  Januar  1792  das  Schreiben 
Ludwig  XVI.  vom  3.  December  1791  erhielt,  welches  Preussens 
Mitwirkung  zur  Versammlung  eines  Kongresses  erbittet,  der  auf 
eine  bewaffnete  Macht  gestützt,  den  Faktionen  in  Frankreich 
Einhalt  gebiete :  „der  Kongress  werde  Schwierigkeiten  haben  und 
wenn  es  sich  um  Rüstungen  handele,  wo  werde  er  seine  Ent- 
schädigung dafür  finden?** 

Auf  die  Erklärung  von  PiUnitz  legen  die  „Denkwürdigkeiten** 
soviel  Gewicht,  dass  sich  der  Eindnui  ergiebt,  als  ob  diese,  die 
wiederholt  als  „IVoTokation**  besEeichnet  wird,  den  Krijdg  mit 
Frankreich  entsfindet  nnd  Enropa  bis  zum  Jahre  1815  mit  Blnt 
und  Mord  eiföllt  habe.  Man  kann  davon  absehen,  dass  die 
herrschenden  Parteien  in  Frankreich  im  Provociren  weit  Torans 
waren,  als  jene  &klarung,  die  weder  ottoiell  mitgetheilt  noch 
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w«ldier  irgend  wie  Folge  gcgeboi  wurde,  beeddoesen  ward,  daai 
die  elfiaaBuchoi  Lehen  Fraakreieh  einverieibt  waren  und  eine 
überaoB  thätige  Propaganda  in  Belgien  nnd  am  Bbein  betrieben 
wurde,  für  welche  der  Herzog  Yon  Orleans  nach  den  Berichten 
des  preuseischen  Gesandten  Oberst  Goltz  6  Millionen  lims  her- 
gegeben hatte.  Immerbin  stellte  jene  Erklämng,  wenn  auch 
nicht  die  Herstellung  des  absoluten  Tbrones,  so  doch  Mass- 
nahmen gegen  Frankreich  in  wenigstens  ferne  Aussicht.  Gewiss 
war  es  richtig,  dass  man  sich  in  Frankreich  auf  Gegenwehr  vor- 
bereitete, aber  man  konnte  wohl  vorbereitet  um  so  ruhiger  ab- 
warten, ob  jene  Massnahmen  sich  verwirklichten.  Die  Thatsache 
bleibt  stehen,  dass  Frankreich  den  Krieg  erklärt  hat,  dass  diese 
Erklärung  die  Gegenseite  ohne  die  geringste  militärische  Vor- 
bereitung getroffen  hat ,  das«  noch  vor  der  Kriegserklärung 
der  Einbruch  der  französischen  Truppen  in  Belgien  erfolgt  ist. 

Nicht  die  Erklärung  Ton  PUlnita  hat  den  Krieg  entzündet 
Die  Kaiserin  Katharinai  die  Emigrirten  nnd  die  Brissotiner  haben 
dessen  Ansbmob  herbeigeführt  Der  Kaiserin  von  Rnssland  war 
das  neue  Bündniss  Oesterreiohs  und  Prenssens  höchst  unbequem 
und  bedrohlich.  Sobald  es  angebahnt  war,  alte  sie,  auch  ihren 
Frieden  mit  der  Pforte  auf  mässige  Bedingungen  zu  sehliefisen; 
was  ihr  hier  entging,  dafür  dachte  sie  sich  in  Polen  zu  ent- 
schädigen, welches  ihr  durch  die  Gegenstelhmg  Preussens  in  den 
drei  letzten  Jahren  vollständig  entrissen  worden  war.  Um  freie 
Hand  gegen  Polen  zu  erlangen,  mussten  Oesterreieh  und  Preussen 
im  Westen  bescliäftigt  werden.  So  trieb  sie  seit  dem  September 
1791  Leopold  wie  Friedrich  Wilhelm  zum  Kiunpfe  gegen  die 
Revolution;  bei  dem  Grafen  Artnis  beglaubigte  sie  einen  Ver- 
treter Russlands;  es  waren  vornehmlich  die  vun  ihr  gewährten 
Geldmittel,  welche  die  Emigranten  in  den  Stand  setzten,  ihre 
ebenso  geiäasebTollen  als  ohnmächtigen  Rüstungen  in  Trier  nnd 
Köhlens  in  Soene  zn  setsen.  Diese  sammt  den  Protesten  der 
Prinaen  gegen  die  Septemberreriassang,  mit  welcher  die  konsti- 
tutionelle Partei  die  Revolution  gesdüossen  hatte,  gaben  den 
Brissotinem,  die  den  Thron  zn  stürzen  gedacliten,  die  erwünsch- 
testen Vorwände,  die  Errungenschaften  der  Revolution  bedroht 
zu  zeigen,  die  beruhigten  Leidenschaften  wieder  zu  entzünden 
und  zum  Kriege  zu  drängen,  um  den  König  als  den  Mitver- 
schworenon  der  Prinzen,  des  Auslandes  anklagen  und  entwurzeln 
zu  können.  Um  seine  Treue  gegen  die  Konstitution,  seinen  Gegen- 
satz gegen  die  Emigration  zu  beweisen,  greift  nun  Ludwig  XVL 
in  der  Wahl  der  Minister  successiv  weiter  nach  Imks  bis  zu  den 
Brisbütinem  selbst,  die  dann  alsbald  den  Krieg  mit  dem  üeber- 
fall  Belgiens  eröffnen. 

Nach  diesem  Ueberfall,  als  nun  mit  der  Erhitzung  der  Leiden- 
schaften durch  den  Krieg ,  wie  die  Brissotiner  gehofft  nnd  ge» 
wollt  hatten,  die  Lage  König  Ludwigs  tägUch  bedrängler  wurde, 
war  es  Friedrich  Wilhelm*s  lebhafter  Wunsch,  den  König  und 
die  KöaaffR  befreien  an  können;  aber  seine  Minister  hieLten  dar« 
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auf,  dass  Prcusson  keinen  Mann  mehr  als  Oesterreich  ins  Feld 
stelle,  da  Oesterreich  der  angegriffene  Theil  sei  und  diesem 
unbedingt  die  Vorhand  bleiben  müsse.  Als  Prcussen  seine 
Truppen  im  Mai  1792  nach  dem  Kheiu  in  Bewegung  setzte, 
Hess  Katharina  ihre  an  der  Donau  entbehrlich  gewordenen  Ar- 
meen in  Polen  einrücken.  Der  Vorschlag,  den  Prcussen  in  Wien 
machte,  nunmehr  ebenfalls  Trui)pen,  und  zwar  Oosterreicher  und 
Prcussen  in  gleicher  Zahl,  in  Polen  einrücken  zu  lassen,  wurde 
dort  zurückgewiesen,  worauf  dann  Friedrich  Wilhelm  erklärte, 
dass  er  hiernach  seinerseits  Verständigung  mit  liussland  über 
die  polnische  Frage  suchen  werde. 

Wie  sehr  der  Gedanke  der  „Entschädigung*'  iiir  den  Krieg, 
den  Frankreich  begonnen  hatte,  Friedrich  Wilhelm  beschäftigte, 
ist  bereits  angedeutet.  Die  Entschlüsse  des  österreichischen 
Kabinets  waren  vollkommen  von  Entschädij^ungsabsichten  be- 
herrscht. Als  Gegengewähr  lür  die  noch  nicht  eingetretene  Ver- 
ständigung Preussens  mit  Kussland  über  die  polnische  Frage  ver- 
langte Oesterreich  Preussens  Zustimmung  zur  Ausführung  des 
Plans,  den  König  Friedrich  dem  Kaiser  Joseph  vereitelt  hatte, 
zum  Austausch  Belgiens  gegen  Baiern.  Die  Zustimmung  erfolgte 
unter  Vorbehalt  des  von  Oesterreich  zu  cnvirkendcn  Einverständ- 
nisses des  Hauses  Zweibrücken,  ßaierns  Gewinn  gegen  Belgien 
schien  jedoch  in  Wien  noch  nicht  ausreichend.  Vorlängst  schon 
hatten  Ansbach  und  Bayreuth  dem  Fürsten  Kaunitz  schwere 
Sorgen  bereitet ;  „nach  ihrem  Anfall  werde  Oesterreich  Prcussen 
nicht  mehr  gewachsen  sein".  Zu  Hubertusburg  hatte  er  sich 
vergeblich  bemüht,  der  Vereinigung  durch  die  Form  der  Sekundo- 
geuitur,  die  er  als  FriedensbetUuguug  beantragte,  die  Spitze  ab- 
zubrechen ;  er  hatte  Joseph  instruirt ,  zu  Neisse  hierauf  zurück- 
zukommen; dieser  Stärkung  Preussens  ein  ausreichendos  Gegen- 
gewicht im  voraus  zu  geben ,  war  für  Joseph  ein  wesentliches 
Motiv  gewesen,  nach  Kurfürst  Maximilian  Josoph's  Tode  die 
Hand  nach  Baiern  auszustrecken  und  dann  dessen  Eintausch 
gegen  Belgien  zu  versuchen.  Nachdem  Preussen  jetzt  diesem 
Tausche  zugestimmt,  forderte  Oesterreich  in  den  letzten  Juli- 
tagen des  Jahres  1792  am  Vorabend  des  Einmarsches  in  Frank- 
reich von  Preussen  neben  Baiern  noch  die  Abtretung  beider 
Markgrafschaften. 

Unter  solchen  Verhandlungen  begann  der  „Principienkrieg" 
gegen  Frankreich.  Der  Zwist  der  \  erbündeten  musste  sich  stei- 
gern, als  England  auf  Grund  des  Barrieretraktats  dem  Aus- 
tausche Belgiens  gegen  Baiern  widersprach  und  seine  Unter- 
stützung von  der  Behauptung  Belgiens  durch  Oesterreich  ab- 
hängig machte,  während  der  Vertrag,  den  Preussen  und  Russland 
am  27.  Januar  1793  über  die  gegenseitigen  Erwerbungen  in 
Polen  geschlossen,  Wiens  Eifersucht  weckte,  als  Thugut  der  ge- 
schworenste Feind  Preussens  imd  der  „monströsen  Allianz  mit 
diesem  Staate"  die  Leitung  der  Politik  Oesterreichs  übernahm, 
und  der  Gang  des  Krieges  gegen  Frankreich  Thugut's  Erwar- 
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tungen  täuschte.  Jener  Jakobiner  hatte  Recht  als  er  sagte: 
„sie  sind  einander  feindseliger  als  un»".  Das  Mirwlingen  dfli 
ersten  Feldzuges  hat  der  Herzog  von  Braimsoliweig  za  Yersiil- 
worten.  Der  Vertreter  Rnsslands  bei  der  prenssisehen  Armee, 
Alopeos,  berichtet  (5.  September  1792),  der  Hersog  tqe  Branik- 
schweig  habe  ihm  beim  Enisiige  in  Verdnn  gesagt:  „Wenn  es 
andh  ausser  Zweifel  ist,  dass  wir  in  Paris  einiiehen,  so  leuchtet 
es  mir  doch  nicht  ein,  dass  dieser  Einzug  die  Missgeschicl» 
Frankreichs  beendigen  könne.  Es  ist  nicht  möglich,  dort  ein 
starkes  preussisches  Heer  nt  lassen,  und  olnie  bedeutende  Streit- 
kräfte kann  man  die  Bevölkerung  dieses  mächtigen  Stcoats  nicht 
im  Zaum  halten."  Und  nach  dem  Rückzüge  aus  der  Cham- 
pagne: „die  Vorsicht  des  Herzogs  ist  etwas  zu  weit  gegangeD, 
um  nicht  mehr  zu  sagen"  (2.  Oktober).  Das  Misslingen  des 
zweiten  Feldzuges  fällt  Thugut  und  Pitt  zur  Last.  Pitt  wollte 
Dünkirchen  erobert  wissen,  Thugut  die  Picardie,  dazu  Elsass  und 
LothriDgen,  um  das  pfälzische  Haus  hierher  setzen  zn  konnwt 
Dedialb  unterblieb,  anch  nach  der  Einnahme  tob  Mainz,  die 
Vereinigung  der  preaasisdben  Armee  mit  der  österreiehischeo, 
die  Gond6  nnd  Valendennes  genommen  hatte;  Ton  beiden  Ober- 
Befehlshabern  verlangt,  wüHe  diese  Vereinigang  su  entschei- 
denden Schlägen  geführt  haben. 

Die  Entwickelung  der  Absichten,  die  Thugut  1794  Prensseii 
gegenüber  verfolgte,  seiner  Beharrlichkeit,  dem  preussisch'-russi'- 
schen  Vertrage  die  Zustimmung  zu  versagen,  da  Preussen  die 
Markgrafschaften  weigere ,  des  Eifers ,  mit  dem  er  die  Pläne 
Joseph's  auf  das  gesammte  Gebiet  Venetiens  wieder  aufnahm, 
gehört  zu  den  lichtvollsten  Partien  der  „Denkwürdigkeiten'*. 
Zu  vollstärdigem  Ueberblick  wären  Thugut's  Einwirkungen 
auf  den  Reichstag  zu  Grodno  zur  Ermuthigung  des  Widerstandes 
gegen  Preussens  Eorderungen,  sein  Bemühen,  in  Petersburg  den 
Antheil  Preussens  zu  beschneiden,  Oesterreich  an  der  Theilung 
AntheÜ  zu  gewihren,  hinzuzufügen.  Statt  die  Armee  gegen  die 
Tordiingenden  Jakobiner  in  Belgien  zu  vermehren,  sammelte 
Thugut  in  Böhmen  Truppen  gegen  Preussen.  In  ToUem  Bund- 
niss  mit  Oesterreich  sieht  sich  Preussen  von  diesem  Bundes- 
genossen bedroht,  Russlands  ist  Preussen  keineswegs  sicher; 
dazu  erheben  sich  unter  Madidinski  und  Kosciuzko  die  Polen; 
und  der  Schatz  Friedrich's  IL  war  nahezu  aufgebraucht.  Man 
fand,  dass  das  Reich,  welches  von  Preussen  vertheidigt  wurde  und 
doch  nicht  Preussen  selbst  war,  wenigstens  Geld  zu  seiner  Verthcidi- 
gung  beitragen  müsse.  Man  mühte  sich  auch  bei  den  ziuiiichst 
bedrohten  Reichskreisen  vergebens.  Da  bot  England,  um  Preussens 
Streitkräfte  für  die  Yertheidigung  Belgiens  heranzuziehen  ,  Sub- 
sidien.  Friedrich  Wilhelm  ging  darauf  ein ,  Haugwitz  gestand 
die  Gegengewähr,  die  Mitwirkung  zur  Vertheidigung  Belgiens  zu, 
ohne  diese  Bedingung  in  Berliu  bestimmt  genug  geltend  so 
machen.  Möllendorf  erklarte,  die  P&lz  den  Franzosen  nicht 
überlassen  zu  können  und  setzte  sicfa  dann,  selbst  um  Trier  n 
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retten,  zu  spät  in  Bewegung.  England  stellte  niolit  nur  die 
BabmcüesEiihlung  ein,  sogar  die  Zahlung  der  bereits-  fälligen 
Rftokstande  (3  Millionen  Thaler)  wnrde  Tenreigert  Mollendorf 
hätte  die  Vertheidignng  Belgiens  auch  von  der  Pfiüz  ans  bödist 
wirksam  unterstützen  können,  wenn  er  sich  nicht  begnügt  hätte, 
hier  Defensivschlachten  sa  schlagen,  wenn  er  dem  geworfenen 
Feiade  gefolgt  wäre,  wenn  er  ihn  festgehalten  hätte.  Gewiss  hätte 
Preossen  grössere  Anstrengungen  machen  können  und  gemacht, 
wenn  der  Eifer  Friedrich  Wilhelm's  gegen  die  Revolution  so  gross 
gewesen  wäre,  wie  man  gemeinhin  annimmt,  oder  sein  deutsches 
Gefühl  so  lebhaft,  wie  die  „Denkwürdigkeiten"  wollen.  Nach  dem 
Verlust  der  Anlehnung  an  England  stand  Preussen  isulirt  Frank- 
reich, Oesterreich  imd  Russlaud  gegen iiher.  Die  Letzteren  schlössen 
im  Januar  95  üher  die  dritte  Theilung  Polens  ab ;  bei  etwaigem 
Widerstande  sollte  Preussen  mit  aller  Macht  angegriffen  werden. 
Um  diesen  Preis  verpflichtete  sich  Thugut,  den  Krieg  gegen 
Frankreich  fortmsetsen;  nicht  ans  Absehen  gegen  die  Bevolntion 
oder  um  das  dentsche  Reich  za  vertheidigen.  Er  setzte,  seüie 
neue  Erwerbnng  in  Polen  zn  verdienen,  im  Dienste  Rasslands, 
das  Oesterreich  beschäftigt  wissen  wollte,  nm  freie  Hand  in 
Polen  zu  behalten,  den  Kampf  gegen  Frankreich  fort,  falls  dann 
▼on  Frankreich  genügsame  Entschädigung  nicht  zu  erlangen 
w&re,  nnisste  Katharina  nach  jenem  Vertrage  ihm  auch  Venetien 
zu  nehmen  gestatten;  er  kämpfte  weiter  gegen  Frankreich  im 
Dienste  Englands,  welches  Belgien  wieder  erobert  haben  und 
Frankreichs  Kräfte  im  Landkriege  beschäftigt  wissen  wollte,  um 
seinen  Seekrieg  erfolgreich  durchführen  zu  kömieu.  Für  Preussen 
gab  es  seitdem  keine  Wahl  mehr  als  eine  hciehst  energische 
Politik  gegen  Ost  und  West  unter  Wiederaufmihme  der  Ver- 
bindung mit  England  oder  —  Frieden  mit  Frankreich. 

Nicht  an  der  Stärke  der  Yertheidigung  Frankreichs,  an 
der  Schwäche  ihres  Angriffs  ist  die  erste  KoAÜtion  gescheitert. 
Die  Zwiespältigkeit,  die  Elendigkeit  ihrer  Kriegföbruig  haben 
die  neue  Armee  Frankreidis  erzogen  nnd  dessen  Uebeurgewicht 
herbeigdilhrt  Dies  mnsste  sich  fühlbar  machen,  sobäd  ein 
fähiger  Kopf  die  nationalen  Kräfte  Frankreichs,  die  rücksichtslos 
in  den  Kampf  getrieben  wurden,  zu  organisiren  verstand;  es 
mnsste  Uberwältigend  werden,  sobald  ein  fähiger  Feldherr  aus 
der  llciho  der  jungen  Generale  herrortrat.  Die  „Denkwürdig- 
keiten" werden  mit  der  Angabe  kaum  im  Recht  sein,  dass  der 
Konvent  gerade  im  Frühjahr  1794  die  „äussersten  Anstrengungen 
zur  Yertheidigung  gemacht  habe**.  Die  Entfernung  aHer  vor- 
maligen Edelleute  aus  der  Armee  war  bereits  nach  Dumouriez* 
Niedcrhigen  bei  Aldenhoven  und  Neerwinden  dekretirt  (seine 
Auflohining  gegen  den  Konvent  versuchte  er  nicht  bevor,  son- 
dern nachdem  er  Belgion  verloren  hatte);  die  Verschmelzung 
der  Bataillone  der  Freiwilligen  mit  den  Lmientruppen  hatte  der 
Konvent  bereits  Ende  Februar  1793  beschlossen  sngleich  mit 
der  Anshebong  yon  300»000  Mann,  nnd  das  Angostdekret  der 
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sogenaiinteii  lev^e  en  maase  bestunmte  von  Torn  heran,  6mm 
die  Altersklassen  Tom  18.  bis  zum  25.  Jalire,  „nicht  V«rheink- 
thete  oder  Wittwer",  zuerst  „requirirt"  werden  sollten.    Die  i 
Fortschritte  des  Jahres  1794  bestehen  darin,  da»  jene  Ver- 
schmelzung erst  jetzt  allmählich  zur  Durchfuhning  gelangte^ 
dass  *Camot  die  aus  der  Wahl  der  Truppen  hervorgegangwien  i 
unfähigen  Offiziere  zu  Tausenden  beseitigte.    Richtig  ist,  dai»  j 
die  alte  Armee  die  Grundlage  der  neuen  geldieben  ist;  das  nou*^^* 
Ofhzierkorps  bestand  seit  1794  aus  den  jungen  Offizieren  der 
alten  Armee,  denen  Emigration  und  Flucht  der  älteren  die  Bahn 
geöflfnet  hatte ,  neben  ihnen  aus  befähigten  Unteruffizioren  der 
alten  Armee  und  den  militärisch  beanlagten  Yolontairs,  welche 
nunmehr  einverleibt  waren.    Nicht  das  Uebergewicht  der  £r&n- 
zösisohen  Waffen  hat  die  Schladit  von  ileunu  festgestellt  — 
der  Feldzug  Yon  1795  beweist  das  Gegentheil  —  woU  aber  ist 
durch  die  Okkupation  Belgiens  und  den  Gewinn  HoUaads»  die 
dieser  Schlacht  folgten,  das  politisehe  Uebergewidit  Fraoknidis  j 
entschieden  worden. 

Hardenberg  \\  ar  schon  im  Frülgahr  1794  ^ler  Meinung,  dass 
Frieden  mit  Frankreich  zu  sohliessen  sein  werde.  Da  Entschä- 
digung durch  Abtretungen  von  Seiten  Frankreichs  nicht  in's 
Auge  gefasst  ^verden  könne ,  werde  man  solche  durch  Säkulari-  , 
sation  geistlicher  Fürstcnthümer  zu  suchen  haben.  Doch  stimmte 
er  nicht  fiir  Frieden  um  jeden  Preis.  Es  war  seine  gewiss  wohl- 
begi*ündete  Meinung,  dass  man  die  Allianz  mit  England  nicht 
aufgeben  dürfe,  dass  man  versuchen  müsse,  zu  allgemeinem  Frieden 
zu  kommen,  l'nter  <lem  Eindruck  von  Nachrichten,  welche  die 
friedliche  Stimmung  hervorhoben,  die  unter  der  Herrschaft  des  ' 
Thermidorismus  Frankreich  ergriffen  habe  (nicht  die  alten  Mit- 
glieder der  Gironde  waren  es,  die  im  Deoemher  94  wieder  in 
dem  KouTent  ihre  Plätze  einnalimen,  sondern  jene  73,  die  gegen 
den  2.  Juni  1793  protestirt  hatten),  gelangte  man  endlioh  in 
Berlin  zu  dem  EntschJnsae,  dem  Konvent  Frieden  fiir  Preossen 
und  Preussens  Mediation  für  den  Reiohsfrieden  zu  bieten.  Als 
bei  Eröffnung  der  Verhandlungen  Idar  wurde,  dass  der  Konvent 
nach  dem  linken  Kheinufer  trachte,  mosste  man  auf  der  Stelle 
abbrechen.  „Hätte  der  Staat  in  seiner  alten  Energie  bestanden, 
so  würde  man  dies  nimmermehr  haben  genehmigen  dürfen" ,  so 
sagen  mit  vollem  Recht  die  „Denkwürdigkeiten".  Jetzt  machte 
vielmehr  Alvenslo])eii  Eindruck,  wenn  er  klägUchst  ausführte,  dass 
Preussen  der  Ungeheuern  Uebermacht  Frankreichs  nach  Ver- 
nichtung der  englisch-hannoverischen  Armee  allein  gegenüber- 
stehe, dass  es  von  den  beiden  Kaiserhöfen  mit  Knechtschaft  be- 
droht werde,  dass  man  kein  Geld  habe  und  kein  Anlehen  zu  er- 
langen Tennöge ;  nur  bis  zum  März  (1795)  hin  könne  die  Amee 
etbalten  werden.  Die  preusawobe  Armee  hatte  keine  Niederisge 
erlitten.  Der  Rücktritt  Preussens  Ton  der  Koalition  war  ein 
so  immenser  Vortheil  für  den  KonTent,  dass  er  sich  mit  dem 
einfachen  Frieden  auf  dem  Stande  vor  dem  Kriege  begnfigeD 
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musste  uud  begnügt  hätte;  nur  musste  sich  Preussen  bereit 
zoigeu,  andernfalls  den  Krieg  lortzusetzeu.  Dass  man  sich  oline 
diesen  Eutsehluss  von  vorn  herein  den  Bedingungen  des  Kun- 
yents  unterwarf,  scheint  die  Weisheit  der  Alvensleben  nicht  ge- 
ahnt zu  haben,  und  Hardenberg,  dem  die  Führung  der  wei- 
teren Uaterhaadlnng  zufiel,  war  bei  entschieden  besserem  Willen, 
bd  teter  Absiebt,  nar  dnea  eintehen  Frieden  zn  aohliesien, 
doch  ohne  die  gewandte  Sieherheit,  die  den  fehlenden  Entsohluas 
daieh  andeatende  Fiktion  deaselben  za  ersetzen  Tentand,  wae 
dem  General  Goltz  achwerlioh  miezlnngen  i^xe.  So  endete  Har> 
denbefgz  Unterhandlnng  mit  dem  ZngeBtändnizs  eyentueller  Ah» 
tretung  der  links  -  rheinischen  Lande  I^nssens,  für  den  Fall, 
dass  bei  der  künftigen  Paoifikation  mit  dem  Bekhe  das  linke 
Bheinufer  überhaupt  abgetreten  werden  sollte ;  bis  dahin  könnten 
jene  Gebiete  von  den  Truppen  der  Republik  besetzt  bleiben. 
Hardenberges  Hoffnungen,  dass  Frankreich  selbst  auf  das  linke 
Bheinufer  verzieh ten,  dass  es  zam  Beichsfirieden  die  Hand  bieten 
werde,  waren  niusionen,  die  seinem  damaligen  Soharfbliok  nicht 
zn  besonderer  £hre  gereichen. 

Wenn  die  „Denkwürdigkeiten"  auf  die  umlassende  Stellung 
liiuweisen,  welche  Preussen  durch  diesen  Frieden,  durch  den  Yon 
Hardenberg  abgeschlossenen  Demarkationsvertrag,  durch  Ueber- 
nähme  des  Schutzes  Hannovers,  des  nördlichen  Deutschlands  ge- 
wonnen habe ;  wenn  sie  hervorheben,  dass  die  deutsche  Litteratur 
im  Schirm  des  Baseler  Friedens  und  der  norddeutschen  Neutra- 
htät  zur  Keife  und  voller  Entfaltung  gediehen  sei ,  so  darf  man 
hier  dem,  was  Preussen  betriflt,  doch  wohl  nicht  unbedingt  bei- 
pflichten. Gewiss  war  es  geboten,  Preussen  nicht  völlig  zu  iso- 
hreu  und  das  Machtgebiet  Proussens  zu  wahren.  Nur  hätte 
diese  Stellung  durch  Wiederaufnahme  des  Fürstenbundes,  durch 
eine  militärische  und  finanzielle  Organisatiou  in  ganz  anderer 
Weise  als  es  geschah ,  gefestigt  werden  müssen.  Durch  eine 
Politik  dieser  Art  wären  noch  andere  Früchte  als  die  des  Geistes- 
lebens unserer  Nation  gezeitigt  wurden ;  es  wäre  damit  Kraft  und 
Zusammenhang  gewonnen  worden,  Norddeutschland  nachdrück- 
lich nach  allen  Seiten  hin  zu  vertheidigen.  Wie  ein<lringlich 
die  steigende  Macht  Frankreichs  dazu  mahnte,  von  den  Staats- 
männern jener  Tage  hat  nicht  einer  auch  nur  den  Gedanken 
dasa  ^r&sst,  bevor  es  m  spät  war.  Nicht  der  Baseler  Friede 
and  die  Neutralität  Norddentsdilands,  wohl  aber  die  unterlassene 
Aushildmug  wie  die  schwächliche  Vertretung  dieses  Systems  haben 
den  Grund  zur  Katastrophe  des  Jahres  1806  gelegt.  Wie  an- 
ders wäre  Preussens  Stellung  bei  thatkräftiger  Eutwickelung 
dieses  Systems  nach  den  Frieden  von  C^poformio  und  Lüne^ 
vüle  gewesen! 

Auf  die  Beschlüsse,  die  der  Konvent  kurs  vor  seinem  Scheiden 
am  1.  Oktober  1795  über  die  Annexion  der  österreichischen 
Niederlande  und  eines  Theils  des  linken  Rheinufers  (nicht  dos 
gesanunten  linken  Bheinnfers)  ge&sst  hat,  legen  die  „Denk- 


Digitized  by  Google 


60 


Denkwürdigkeiten  Hardenbergs. 


Würdigkeiten" ,  wie  mir  scheint ,  zu  viel ,  auf  den  Staatsstreicfc, 
durch  den  der  Konvent  dem  Lande  die  Fortsetzung  seiner  Re- 
gierung auferlegte,  zu  geringes  Gewicht.    Wenn  bei  jener  De- 
hatte erwähnt  wird,  dass  die  Belgier  früherhin  (zu  Anfang  des 
J all!  es  1793)  mittelst  Abstimmung  die  Vereinigung  mit  Frank- 
reich gefordert  hätten ,  so  hätte,  da  die  Rede  des  Girondisten 
Lesage  (dieser  ist  nicht  nach  Robespierre'B  Sturz  sondern  ent 
am  8.  Iförz  1795  wieder  eingetreten)  herrorgeliobeii  wird,  doch 
andi  bemerkt  werden  müssen,  was  dieser  mit  mir  sa  gatn 
Grunde  znr  diarakteristik  jener  dnrohweg  mit  offener  Gemlk 
erzwungenen  Abstimmung  angeftibrt  bat.    Plraktisohe  Bedeu- 
tung hatten  diese  Bescblfisse  über  Belgien  binaus  um  so  weniger, 
als  die  franzöeiscben  Armeen  am  Mittolrbein  gldcb  darauf  äcr 
den  Bbein  und  ans  der  F&lz  xuruckgetrieben  worden.  Dagqgn 
bätte  ebne  die  Wabldekrete  des  Konyents  Yom  August  1795, 
ebne  deren  Durcbsetzusg  mittelst  des  13.  Vendemiaire  die  mon- 
arobisch  *  konstitutionelle  Rückströmung ,   die  Frankreich  seit 
Robespierre's  Sturz  in  immer  steigendem  Masse  ergriffen  hatte, 
trotz  des  Todes  des  Dauphin,  trotz  der  Thorheiten  von  QuiberoD 
das  Ziel  erreicht   Nicht  aus  Anbängliobkeit  und  Leidenschaft 
für  die  republikanische  Staatsform,  sondern  um  die  Regiemng 
zu  behaupten  und  dadurch  ihre  Handlungen  aus  der  Scbrockeni- 
zeit  vor  der  Rechenschaft  decken  zu  können,  die  jede  anderf 
als  ihre  eigene  Regierung  gefordert  hätte,  erliess  die  Mehrheit 
des  Konvents  jene  Dekrete ;  und  indem  sie,  um  dieselben  durch- 
zufuhren, die  niedergeworfenen  Terroristen  zu  ihrer  Unterstützung 
aufrief,  kam  der  Mann  zur  Aktion,  der  mit  Robespierre  gofall'^n 
war,  gelang  es  dem  General  Bonaparte  die  royalistische  Be- 
wegung der  Pariser  Bürgerschaft  niederzuschlagen  und  damit 
den  Thron  für  sich  selbst  offen  zu  halten.    Der  Korse,  dessen 
militärischer  Blick  und  Entschluss  den  Tag  entschieden,  hatte 
doch  nicht  von  jeher  (I,  389)  der  französischen  Partei  seiner 
Insel  angehört.    Wohl  hatte  sein  Vater  schliesslich  Paoli  ver- 
lassen und  damit  des  Sohnes  Aufnahme  in  Briennc  und  der 
Tochter  in  St.  Cyr  erkauft.    Aber  dieser  Sohn  glühte  noch  iu 
den  ersten  Jahren  der  Revolution  füi*  Korsika's  Losreissung  von 
Frankreich,  er  schrieb  für  seine  Insel  und  schloss  sich  Paoli  an- 
bis  ibm  im  Frühjahr  1792  der  Ausbruch  des  Krieges,  verbondeo 
mit  der  Emigration  der  alten  Offiziere,  in  Frankreicb  gUbatt- 
dere  Aussiebten  zu  eidfinen  sebien.   Seitdem  batte  er  sieb  Sm 
nicbt  nur  zum  KouTent  gehiJten,  er  batte  sieb  gegen  die  Giron- 
disten zu  den  Jakobinern,  insbesondere  zu  Robespierre  und  dessen 
Bruder  gebalten.  Aueb  die  Elemente  und  Gegensätze ,  die  sh^ 
am  IS.  Fruotldor  und  am  18.  Brumaire  bekämpften,  lassen  i» 
„Denkwürdigkeiten",  wie  mir  scbeint,  niobt  deutlieb  genug  w 
kennen.   Seit  dem  Frübjabr  1795,  d.  b.  seit  der  definitiTCD 
Niederwerfung  der  Terroristen  reinen  Bluts,  bandelte  es  sieb 
um  die  Frage,  ob  die  alten  Konventualen ,  die  von  der  rother 
zur  blauen  Republik  übeigegaiigea  waren,  ibre  Bikttttnr  über 
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Frankreich  gegen  die  grosse  Mehrheit  des  Landes  zu  behaupten 
vermöchten  oder  nioht.  Darin  lag  zugleidi  die  Frage  über  Krieg 
und  Frieden  beschlossen.  Die  Kompromittirten  der  Reyolution 
brauchten  den  Krieg,  um  die  Gewalt  durch  Ausnahmemassregelu 
festhalten,  die  Staatskassen  durch  Kontributionen  füllen  und  die 
Armee  auf  Kosten  der  Nachbarn  crhalteu  zu  können.  Hierin 
vielmehr  als  in  dem  Verlangen  nach  der  Ubeingrenze  (I,  422) 
lag  der  wesentlichste  Grund  zur  Feindseligkeit  gegen  Deutsch- 
land, zur  Fortsetzung  des  Krieges.  Trotz  aller  Gewaltschritte, 
welche  die  Zweidrittel  -  Mehrheit  der  Exkonvontualou  und  diis 
Direktorium  der  llegicideu  dem  13.  Vendemiaire  folgen  Hessen, 
trotz  der  Hinausschiebung  und  Beeintlussun^!:  der  ^Yahlen  ge- 
nügte, in  Verbindung  mit  dem  Dritttheil  vom  Oktober  95,  der 
Eintritt  des  neuen  Dritttheils  der  Küthe  im  !•  rühjahr  97,  sowohl 
dem  Bath  der  Alteu  als  dem  der  Füufhuudert  eine  monarchisch- 
konstitationelle  Mehrheit  zif  geben.  Die  AuMcbtnng  des  Thrones, 
bevor  er  ihn  beeteigen  konnte,  zu  hindern,  gewährte  Napoleon 
den  drei  Direktoren,  die  der  Mehrheit  nicht  xu  weichen  ge- 
dachten, Geldmittel  und  einen  General,  der  seine  Stolle  vertrat, 
d.  h.  die  Mittel  zur  Wiederholtmg  des  13.  Vendemiaire  am 
18.  Frucüdor,  der  die  Präsidenton  der  beiden  Käthe  sammt 
allen  Führern  der  monarchischen  Mehrheit  nach  Cayenne  brachte. 
Mehr  als  ein  Mal  und  mit  bestem  Rechte  hat  es  Bonaparte 
selbst  im  Hinblick  auf  den  13.  Vendemiaire  und  den  18.  Fruc- 
tidor  offen  ausgesprochen :  (dine  ihn  hätten  die  royalistischeu 
Tendenzen  der  Bourgeoisie  die  Oberhand  gewonnen.  Als  dann 
die  Unfälle  des  Feldzuges  von  1799,  welche  die  Armee  ihrer 
Vernachlässigung  durch  das  Direktoriuni  zuschrieb ,  die  Armee 
gegen  das  Direktorium  stellten ,  als  die  Royalisten  einerseits, 
andererseits  die  alteu  Terroristeu  das  Haupt  im  Laude  erhoben, 
ersetzte  B(Mia|»arte  am  18,  Bmmaire  &»  Diktator  der  Konyen- 
toalen  Tom  CSril  durch  d^e  Diktator  der  Konventnalen  vom  Mi- 
litair,  doroh  seine  eigene  Diktator.  Sie  worde  acoeptirt,  weil 
sie  allen  Koii?efitoalen,  terroristischer  ond  thermidoristischer 
Farbe,  nicht  nur  Sicherheit  für  die  Vergaugenbeit  garantirte, 
sondern  auch  diesen  wie  jenen,  wenn  sie  sich  der  neuen  Re- 
giemng  fugten,  die  Stellang  der  herrschenden  Klasse  gewährte, 
weil  sie  die  mächtigen  Literesseu,  welche  die  Revolution  ge*- 
schaffen  hatte,  vor  Allem  das  Interesse  der  Armee,  die  die  Revo- 
lution gebildet,  unter  ihren  Schutz  stellte.  Und  nicht  nur  von 
den  Iiitoressirten,  auch  von  den  Nichtintcrossirten  der  Revolution 
wurde  der  18.  Brumaire  anerkannt,  weil  er  eine  fähige  Regie- 
rung an  die  Stelle  einer  unfähigen  setzte.  Es  war  das  logische 
Resultat  des  Systems,  welches  der  Konvent  von  seinem  Zusammen- 
tritt an  befolgt  hatte.  Von  vornherein  hatte  er  gegen  die  Mehr- 
l^l^t  jles, Landes  regiert,  indem  er  sich  auf  das  Proletariat  stfitite. 
fiidem  er  mit  dem  Storze  Robespierre's  zor  blaoen  Repoblik 
überging,  basirte  er  sich  aof  das  Bürgerthom,  welches  nor  so 
Ifmge  za  ihm  hielt,  als  es  galt,  die  Terroristen  zo  nigeln.  Als 
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der  Konvent  nach  deren  Niederwerfimg  den  royaüatiBclieii  Ten- 
denzen des  Bfirgerthnrns  im  Interesse  seiner  SellMteriinltang  oit- 
gegentrat,  blieb  ibm  keine  Stätie  als  die  Armee,  und  eine  Be- 
giemng,  die  keine  andere  Stfitze  als  dieee  batte^  mnsate  schliessüflk 
an  die  Armee  selbst,  d.  h.  an  deren  fähigsten  Genend  Qbergebeo. 
Damit  war  dann  KOgleicb  nieht  nur  die  Fortsetzung  der  Kriegs- 
politik  gegeben,  sondern  deren  Steigemng.  Nicht  eine  Monarchie 
hat  Napoleon  gegründet,  sondern  eine  Diktatnr,  welche  die  alten 
Revolutionärs  und  das  neue  Frankreich  vertrat ,  die  Revolution 
nur  insofern ,  als  seine  Herrschaft  die  sociale  ümfonnung  auf- 
recht hielt,  die  die  Revolution  hervorgebraclit,  nicht  aber  deren 
auf  Rechtsschutz ,  auf  Kontrolle  und  Fühnmg  der  KegieniDg 
durch  das  Volk  gerichtete  Tendenzen. 

Die  W(.rte  Bonaparte's,  die  er  zur  Deckung  des  18.  Bru- 
maire  gesprochen  hat:  Wo  sind  die  Millionen  Italiens  geblieben? 
sind  doch  nicht  für  baare  Münze  zu  nehmen.  Die  Millionen,  die 
er  den  Italienern  abgenommen,  warwn  bereits  im  Desedlber  97 
vollständig  Yerbrancbt  Um  die  Geldmittel  zur  ägjptisdieii  Es- 
pedition  zn  besbhalFen  (die  nicht  den  Franzosen,  sondern  ihm, 
dem  Manne  des  Mitteimeeree,  dessen  Blick  der  Umstors  Vene- 
digs und  die  Besitznahme  der  jonisdien  Inseln  schärfer  auf  dea 
Oiient  gelenkt,  allein  angehört)  musste  der  Kirchenstaat  in  die 
römische  Republik  verwandelt  und  die  Schweiz  überzogen  werden; 
die  Schätze  Roms  und  der  Hemer  Kriegsscfaatz  baben  seine 
Feldkasse  für  Aegypten  gefüllt. 

Das  Uebergewicht  der  Waffen  des  neuen  Frankreich  über 
die  des  alten  Europa  war  durch  den  jungen  General ,  der  die 
Armee  in  Italien  in  den  Jahren  1796  und  1797  iuhrte,  ent- 
schieden worden.  Seine  Erfolge  von  1796  im  Süden  der  Alpen 
hatten  jedoch  in  denen  des  Erzherzogs  Karl  im  Norden  der 
Alpeu  immer  noch  ein  ansehnliches  Gegengewicht  gefimden.  Die 
fr^eitige  Erdffhung  des  nicbsten  Feldzuges,  den  Anfbmcb  schon 
im  Marz  des  luUsbsten  Jahres  znm  Znge  über  die  Alpen,  vm 
Oesterreicb  znm  Frieden  zn  schrecken  nnd  mißeidi  dnreb 
das  Angebot  der  reichsten  Entschädigung  zom  Frieden  la 
locken,  unternahm  Napoleon  doch  nicht,  weil  er  besoift 
hatte,  andern  Falls  vom  Erzherzog  Karl  angegriffen  sft  Her- 
den, sondern  nm  besserer  Rüstung  Oesterreichs  zuTOlsokommen. 
Auch  in  der  Charakterisirung  des  Verhältnisses  der  Prälimi- 
narien von  licoben  zum  Frieden  von  Campoformio  (I,  431), 
vermag  ich  den  „Denkwürdigkeiten"  nicht  durchweg  beizu- 
stimmen. Dagegen  trifft  deren  Bemerkung  vollkommen  zu,  dass 
Frankreichs  Ueberlegenheit  nach  diesem  Abschluss  wesentlich 
darauf  beruhte,  dass  es  Oesterreich  und  Preussen  jedes  durch 
einen  geheimen  Vertrag  gefesselt  hielt  und  zwar  durch  Ver- 
träge, die  sie  zugleich  in  Widersprach  gegen  einander  brachteo. 
Frennen  wollte  die  Erschütterang  des  Beiöhes  benntg^n,  um 
ohne  Kri^  za  gewmnen,  Oesterreich,  nm  ans  Ifiaserfolgen  in 
Kriege  grosse  Vortbeile  zn  ziehen.  Die  Strafe  daftr  konnte  hier 
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wie  dort  um  so  weniger  ausbleiben,  ala  Oesterreich  und  Prenssen 
aftatt  flkh  nim  wenigstens  unter  einander  über  ihre  Vorthefle 
sa  Terst&ndigen  und  dadurch  Frankreichs  Emfluss  auf  dem  die»- 
■eitlgen  Rheinnfer  aussiischlieesen,  in  blinder  und  eifersüchtiger 
Fesd^tnng  ihres  Gegensatses  durch  Frankreich  und  Buseland 
zu  erlangen  suchten,  was  sie  einander  selbst  btt  wettern  sicherer 
▼erschaffen  konnton. 

Die  „Denkwürdigkeiten"  lassen  das  Urtheil  darüber  offen, 
ob  Prenssen  wohl  gethan  haben  würde,  der  Koalition  von  1799 
beizutreten.  Die  Interessen ,  die  die  drei  grossen  Mächte  ver- 
fochten, seien  doch  ihre  eigenen  gewesen,  für  England  die  See- 
horrschaft,  für  Oesterreich  die  Entfernung  der  Franzosen  aus 
Italien,  für  Russland  die  Erhaltung  der  bestehenden  Zustände 
im  Orient.  Die  entgegengesetzte  Meinung  hat  Haugwitz  zu 
l'etershagen  nachdrücklich  vertreten.  Kauni  wird  eine  Koalition 
gedacht  werden  können,  in  der  nicht  jede  Macht  ihr  besonderes 
LiteresM  im  Auge  h&tte,  es  wird  sidi  doch  stets  nur  darum 
handeln,  ob  die  Erreichung  dieses  Sonderinteresses  nicht  zu- 
nadist  von  der  Erringung  eines  gewissen  gemeinsamen  Ziel- 
punktes abhängt,  eben  dessen,  der  die  Koalition  überhaupt  zu- 
sammenführt. Für  Prenssen  war  es  noch  besonders  geboten, 
seine  westlichen  Lande  gegen  die  Stellung  Frankreichs  in  Holland 
zu  sichern,  eine  Sicherung,  die  ohne  Minderung  der  Uebermacht, 
die  Frankreich  durch  den  Frieden  von  Campoformio  erlangt  und 
durch  die  kecken  Grifte  über  dessen  Bestimmungen  hinaus  nach 
der  Schweiz ,  nach  Rom ,  nach  Piemont  in  bedrohlichster  Weise 
gesteigert  hatte,  unmöglich  war.  Wie  Thiigut  die  erste  Koa- 
lition durch  seine  Feindseligkeit  gegen  Preussen  aus  den  Fugen 
getrieben,  hat  er  die  zweite  gesprengt.  Seine  blinde  Ländergier, 
die  unverkemibare  Absicht,  zu  Mailand  auch  Piemont  und  vom 
Kirchenstaat  wenigstens  die  Legationen  für  Oesterreich  zu  er- 
werben, die  rassische  Armee  aus  Italien  zu  entünmen  und  hier 
fipeie  Hand  zu  gewinnen;  die  Thorheit  der  Engländer,  den  Ab- 
marsch der  österreiohisohen  Armee  aus  der  Sdiweis  nach  dem 
Mittelrhem  zur  Unterstützung  ihres  Angriffs  auf  Holland  und 
Belgien  zu  verlangen,  f&hrte  zu  tJnfillen  der  russischen  Armeen^ 
die  schwerlich  eingetreten  wären,  wenn  die  preussische  Armee 
am  Niederrhein  im  Felde  stand,  und  diese  Unfälle  führten  wie- 
derum zum  Rücktritt  Pauls  von  der  KoaUtion. 

Gut  orientirend  und  aufklärend  handeln  die  „Denkwürdig- 
keiten" von  den  Entschädigungen ,  d.  h.  von  der  neuen  Terri- 
torialvertheilung ,  welche  nach  dem  Frieden  von  Lüncville  in 
Deutschland  vorgenommen  wurde.  Trefiend  bezeichnen  sie  den 
Grundfehler  der  damaligen  prcussischen  Politik  mit  den  Worten  : 
„Man  hoft'te  Alles  auf  diploniatischem  Wege  zu  erreichen!"  Sic 
finden  dann  auch  hier  zuerst  wieder  Anlass,  auf  Hardenberg, 
den  sie  seit  Basel  aus  dem  Auge  verloren  haben,  zurückzu- 
kommen. Dem  Chef  der  Verwaltung  TOn  Ansbae&  und  Baireoth 
lag  naturgendiss  die  Ausrundung  Seser  Territorien,  die  Her- 
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stellimg  der  Yerbrndnng  unter  beiden  am  nächsten  am  Heraeo, 
am  lebhaftesten  Tertrat  Hardenbeig  die  Fordening  der  fiEia^ 
kischen  Bisthnmer  Bamberg,  Würabnrg,  Eichstadt  för  Preosseo. 
Ich  hebe  nur  hervor,  dass  Bouaparte  bereits  am  24.  April  1801 
Prensseii  die  Besitznahme  Uannoyers  angeboten  hat.  Haugwits 
war  zur  Annahme  bereit»  falls  £ngland  im  beforstehendenFhedea 
seine  Zustimmung  gebe. 

Wie  Bonaparto  schon  wenige  Monate  nach  dem  Friedon, 
den  er  1802  zu  Amiens  mit  England  geschlossen,  durchblicken 
lässt,  in  welchem  Sinn  er  einen  neuen  Kampf  gegen  England  zu 
führen  gedenke :  es  werde  nicht  nur  ein  Krieg  Frankreichs ,  es 
werde  ein  Krieg  West-  und  Mitteleuropa's  gegen  England  sein, 
heben  die  „Denkwürdigkeiten"  bezeichnend  hervor.  Dass  Napo- 
leon dann  selbst  es  war,  der  den  Krieg  wieder  entzündete,  dessen 
Ansbrnch  ihm  freilich  früher  kam,  als  er  es  wünschte»  hätte  da> 
neben  wohl  bemerkt  werdmi  müssen.  Ausser  Stande,  F«ngland 
auf  dem  Meere  an  treffen,  anf  dem  er  viebnehr  wiedemm  and 
swar  sehr  empfindlich  sonSchst  in  St  Domingo  getroffen  wude, 
griff  es  der  erste  Konsol  in  Deutschland  aii.  Sass  der  zweite 
Friedrich  auf  Preussens  Thron,  er  hätte  diesem  Angriff  im  Bunde 
mit  £iiglaiKl  den  üusscrsten  Widerstand  geleistet.  Und  nicht 
nur  das  Bündniss  Englands,  sondern  auch  das  Bündniss  Russ- 
lands wäre  für  Preussen  damals  zu  haben  gewesen.  Indem 
Friedrich  Wilhelm  III.  die  Besetzung  Ilannovers  mitten  im 
Frieden  des  Reiches  mit  Frankreich  geschehen  hess,  rausste  das 
Ansehen  seines  Staats  noch  eine  gute  Strecke  von  dem  System 
der  Demarkation  weiter  abwärts  gleiten.  Die  Motive,  welche 
den  Kaiser  Alexander  bestimmten ,  Friedrich  Wilhelm  von  vor- 
gäugiger  Besetzung  llamiovei^s  abzurathen,  sowohl  durch  seinen 
Vertreter  in  Berlin  ab  durch  ein  Schreiben  an  den  König  selbst» 
klären  anch  die  „Denkwürdigkeiten*'  nicht  genügend  aii£  Nadi 
ihnen  hätte  Alexander  noch  an  fest  an  dem  EiBferatändnias  mit 
Frankreich  gehalten.  Aber  Alexander  leimte  den  ihm  aagetrar 
genen  Schiedsspruch  zwischen  Frankreiöb  nnd  England  doch  von 
▼omberein  ab  und  erklärte  sicli  ei*st  am  29.  Juni  1803  dem 
ersten  Konsul  zur  Mediation  bereit.  Das  Moti?  könnte  auch 
das  entgegengesetzte,  von  England  in  Petersburg  an  die  üaud 
gegebene  gewesen  sein.  Lord  Warrens  hatte  Befehl,  in  Peters- 
burg gegen  die  preussische  Okkupation  Hannovers  Protest  einzu- 
legen. Preussen  an  einer  möglichen  Erwerbung  Hannovers  zu 
hindern  und  es  durch  Zulassnng  der  Festsetzung  Frankreichs 
z^-ischen  seinen  Provinzen  in  unlösbaren  Gegensatz  mit  Frank- 
reich zu  bringen,  waren  Gedanken,  die  Lord  Ilawkesbury  und 
dem  Grafen  Münster  wohl  nicht  zu  fern  lagen.  Höchst  auf- 
fiillend  bleibt  die  plötzliche  Wendung,  mit  welcher  Alexander 
sehr  bald  nach  jenem  Rath  nodi  ▼<»  Knnde  der  erfolgten  Okku- 
pation schon  nnter  dem  18.  Mai  1803  Preussen  su  Gegenmass- 
r^geln  anffordert  Ks  war  zu  spat  Hangwita  hatte  nodi  Ende 
AprQ  auf  der  Nothwendigkeit  der  Tor^ingigen  Besetzung  bestandoL 
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Diese  Haltung,  die  Yorstellangen,  die  er  am  2.  und  3.  Juni  an 
den  König  richtete:  „dass  die  rechtzeitige  Rüstung,  die  er  be- 
antrngt,  die  theuersten  Interessen  der  Monarcliie  gerettet  haben 
würde,  dass  die  Rüstung  aber  auch  gegenwärtig  nicht  zu  spät 
sei,  um  Preussen  gegen  die  Folgen  der  Besitznahme  Ilamiovers 
zu  decken";  den  Eifer,  mit  dem  Haugwitz  aut'  das  Bündniss, 
welches  Alexander  unter  dem  14.  Juni  1803  anbieten  Hess  zum 
Zweck  gemeinsamer  Rüstung,  gemeinsamer  Forderung  der  Räu- 
mung Hannovers  und  gemeinsamer  Besetzung  dieses  Landes,  ein- 
ging; den  Ernst,  mit  dem  er,  nachdem  Lombard  mit  leeren 
Händen,  nur  an  thörichten  Einbildungen  reicher,  von  Brüssel 
zurückgekommen  war,  auf  dem  Abschliiss  dieser  Konvention  be- 
stand ,  hätten  die  „Denkwürdigkeiten"  doch  wohl  nicht  über- 
gehen sollen.    Ueber  die  Gründe,  die  den  König  Haugwitz'  An- 
träge ablehnen  liessen,  giebt  die  Korrespondenz  Friedrich  Wilhelm^s 
mit  dem  Kaiser  Alexander ,  aus  welcher  die  „Denkwürdigkeiten" 
einige  Stellen  mittheilen,  die  ich  ergänze,  Aufschluss.  Friedrich 
Wilhelm  scheute  sich  zu  rüsten ,  weil  seine  Rüstung  die  Gegen- 
rOttung  Frankreichs,  die  Ventarkmig  der  Okknpationstrappen 
hei1)eif&hrai  weide,  er  scheute  den  Bruch  mit  Frankreich,  — 
Iraar  aber  andererseits  entschlossen,  die  Anlehnung  an  Russland 
unbedingt  festanhalten.  Am  16.  August  1803  sagte  er  dem  Kaiser 
Aleamder,  dass  er  nach  den  beruhigenden  Erklärungen,  weldie 
der  erste  Konsul  gegeben  (er  hatte  dem  König  unter  dem  29.  Juli 
gcttdirieben:  er  werde  niemals  etwas  unternehmen,  was  nicht  in 
seinem  Rechte  li^e),  eine  Rüstung  nicht  für  erforderlich  halte, 
und  wies  auf  die  Verschiedenheit  seiner  Stellung  im  Vergleieh 
mit  der  Stellung  eines  unangreifbaren  Staates  hin.  Alezander 
erwiderte :  er  wünsche,  dass  sich  Napoleon's  Versprechungen  nicht 
trügerisch  erwiesen,  dass  der  König  auf  dem  von  ihm  erwählten 
Wege  Sicherheit  finden  möge  (6.  Oktober).   Der  König  meinte: 
auf  Russlands  Thron  würde  er  ebenso  sprechen ;  der  Unterschied 
der  Ansichten  beruhe  auf  dem  Unterschiede  der  Situation;  er 
habe  in  Paris  die  Räumung  Hannovers  und  die  Anerkennung 
der  Neutralität  Deutschlands  fordern  lassen  gegen  die  Garantie 
von  Seiten  Preussens,  dass  Frankreich  während  der  Dauer  des 
Krieges  gegen  England  weder  vom  deutschen  Reiche  noch  durch 
deutsches  Territorium  hindurch  augegriffen  werde  (16.  Novoml)er 
1803).    Diese  Vorschläge  wies  Bonaparte  zurück,  er  bestand 
auf  dem  Abschluss  oinor  Allianz,  die  er  bereits  am  30.  Mai  1803 
angeboten  hatte.    Hierauf  richtete  Friedrich  Wilhelm  am  21. 
Februar  1804  die  Frage  an  Alexander:  ob  er  in  dem  Fall, 
dass  Bonaparte,  in  der  Iloftnung  getäuscht,  Preussen  an  seine 
Politik  fesseln  zu  können,  sich  gegen  Preussen  wenden  sollte, 
auf  Rnsslaiids  und  seiner  Verbündeten  Hiilfe  ^verde  zählen  können. 
Alexander  antwortete  am  15.  März:  der  König  würde  besser 
gethan  haben,  sich  den  Vorschlägen  anzuschliessen ,  die  er  im 
vorigen  Sommer  seinem  Ministerium  habe  zugehen  lassen.  Er 
denke  noch  ebenso  wie  damals.    Durch  Weichen  sei  bei  Bona- 
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parte  niohit  «i  erreiohflii,  Eb  ißhe  Fälle ,  in  dmim  did  Bnbe 
nnr  mit  der  Schwertspitse  za  erkaufen  sei  Daas  der  ento 
Konaol  die  ihm  viel  bu  günstigen  Yorachläge  des  Konigi  nicht 
angenommen  habe,  halte  er  für  «in  gluoklichfle  Ereigniss.  f,Weam 
ich  Eure  M^festät  für  die  Yertbeidigung  und  das  Wohl  ganz 
Eoropa's  engagirt  sehe,  so  versichere  ich  gern,  dasB  Sie  ouok 
augenblicklidi  an  Ihrer  Seite  wieder  finden  werden,  und  daM 
Prenssen  nicht  zu  fürchten  haben  wird,  dass  Rmeland  es  in 
einem  so  odlen  Kampfe  allein  lässt  (g.  St.-A.)." 

Dies  ist  der  Ursprung  dos  geheimen  Vertrages  vom  24.  Mai 
1804  zwischen  Preussen  und  Russlaiid,  der  den  Kriegsfall  gegen 
Frankreich  auf  den  AngriÖ'  Frankreichs  gegen  Preussen  wie  auf 
Uebergriffe  Napoleon 's  über  die  gegenwärtige  Besetzung  Hanno- 
vers hinaus  stellte.    Sechs  Wochen  zuvor  war  Haugwitz,  weil 
ihm  die  llaltuug  des  Königs  Frankreich  gegenüber  nicht  ent- 
schieden genug  war,  weil  ihm  Lombard  die  Rüstung  yereitelt 
hatte  nnd  ihn  beim  Könige  beetändig  kreuzte,  zurückgetreten,  und 
hatte  die  Leitung  der  auswärtigen  ijigelegenheiten  seinem  Freunde 
Hardenberg  überlassen.  Hardenberges  „Memoiren**,  die  hier  ein- 
treten, fordern  nun  neben  den  ^Denkwürdigkeit^"  Beachtung. 
Mit  welchem  Unrecht  diese  „Memoiren"  ihrem  Verfasser  das 
Verdienst  jenes  Vertrages  zuschreiben,  bedarf  nach  dem,  was 
eben  aus  der  Korrespondenz  Alemnder's  und  Friedrich  Wilhelm's 
angeführt  ist,  keiner  Ausfuhrung.   Hardenberg  sah  damals  viel 
weniger  klar,  auf  welche  Seite  er  den  Staat,  dessen  Leitung  ihm 
anvertraut  war,  zu  stellen  habe,  als  Haugwitz.    Er  begnügte 
sich  durch  Zusicherungen  in  Paris,  dass  Preussen  jede  Gefähr- 
dung Frankreichs  von  Norddeutschland  aus  verhindern  werde, 
weitere  Uebergriffe  Napoleon's  in  diesen  Gebieten  und  damit  den 
Kriegsfall  der  Konvention  vom  24.  Mai  fernzuhalten.    Wie  stark 
ihn  Alexander,  bei  jedem  thatsiichlicben  oder  scheinbaren  Ueber- 
griff  Napoleon's  von  HannoYer  aus,  gegen  Frankreich  drängte,  er 
war  unermüdlich ,  Vorfalle  dieser  All  dnreh  YorateUimgen  in 
Paris  SU  ndndem  nnd  den  Zaren  in  Petersburg  an  begütigeik 
Einen  Akt  der  Kraft  f^bte  er  gegen  König  Qustav  lY.  Ton 
Schweden  YoUzidlien  zn  können.   Als  dieser,  angeblich  um  sich 
gegen  die  franaöeisoihen  Streitkräfte  in  Hannover  zu  decken,  bei 
Stralsund  Truppen  sammelte,  drohte  Hardenberg  im  December 
1804  mit  Besetzung  Schwedisoh-PoBunems.    Da  trat  ihm  Biw 
land  sehr  entschieden  in  den  Weg.    Alexander  hatte  schon  im 
Sommer  1803  die  Räumung  Hannovers  und  Neapels  zu  Paris 
fordern  lassen.     Die  beispiellose  Verletzung   des  Völkerrechts 
mitten  im  Frieden  durch  Entführung  des  Herzogs  von  Enghien, 
welcher  dessen  Ermordung  auf  dem  Fusse  folgte  (März  1804X 
steigerte  d(!n  Gegensatz  Kusslands  und  Frankreichs  zu  tiefer  Er- 
bitterung.  Die  Weigerung,  mit  welcher  Napoleon  im  Juli  Alezan- 
der's  Anfrage,  ob  er  die  Bestimmungen  des  Vertrages  vom  11.  Ok- 
tober 1801,  der  Grundlage  der  Beziehungen  zwischen  Frankreich 
nnd  Rnssland,  m  erf&llen  bereit 'sei,  erwiderte,  führte  zum  Ab- 
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bruch  der  diplomatischen  Verbindung  zwischen  Paris  und  Peters- 
burg.   Wenn  Hardenberg  auch  nicht  wusate,  dass  Alexander 
bereits  im  November  1804  mit  Oesterreich  abgeschlossen,  wenn 
er  nicht  wusste,  dass  Alemnder  im  Monate  darauf  mit  England 
über  ein  Bündniss  in  'Verhandlung  trat  —  die  gesammte  Lage 
der  Dinge  sprach  deutlich  genug  für  einen  nahen  Ausbruch  des 
Konflikts  zwischen  Russland  und  Frankreich.    Trotzdem  wies 
Hardenberg  die  Anträge ,  welche  Russland  und  Oesterreich  im 
Februar  1805  machten,  um  zum  Einverständniss  mit  Preussen 
sn  gelangen,  ab.   Haugwitz  meinte  ebenfalls,  dass  die  Vorschläge, 
w»  sie  Alopefos  (Alezander's  Vertreter  in  Berlin)  formulirt  habe, 
mskt  eis&ch  aosimehiiMii  sdeii,  da  maa  die  Verbindungen  Rbbm 
lands  und  OeBterreichs  mit  En|[laiid  und'  Schweden  m(£t  kenne. 
Aber  man  dürfe  die  Anlehnung  an  RossUmd  imd  Oesterreioh 
lieht  aufgeben  nnd  müsse  zu  diesem  Zwecke  die  Verpflichtung 
Übernehmen,  ohne  ihr  Wissen  nnd  Willen  in  kein  Verhältniss 
irgend  einer  Art  za  treten«  Damit  werde  die  erste  Gnmdlage 
sn  werthToIlen  Beziehnngen  gelegt  werden,  auf  welchen  eines  Tages 
ein  System  zur  Erhaltung  des  Friedens  des  Kontinents  errichtet 
werden  könne,  ja  dieselben  würden  die  drei  Höfe  schon  heute  in 
die  Lage  bringen,  ihre  Mittel  zu  übersehen  und  sich  vor  dem 
Einflnss  Frankreichs  zu  sichern  (27.  Februar ;  g.  St-A.).  Harden- 
berg wollte  nicht  einmal  so  weit  gehen.   Die  höchst  unTerdient 

Sebotene  Gunst  der  Lage,  Preussen  gegen  die  gewaltige  Macht 
es  neuen  Kaisers,  demnächst  auch  Königs  Yon  Italien,  zu  sichern 
und  damit  zugleich  die  Möglichkeit,  innerhalb  der  schützenden 
Allianz  der  drei  Ostmächte  den  übereilten  Kriegseifer  Alezan- 
der's  zu  massigen,  liess  er  unbenutzt.  Er  meinte,  die  Differenzen 
zwischen  Frankreich  und  Russland  durch  seine  Vermittelung 
ausgleichen  zu  können.  Aber  jene  Bedroiiung  Schwedens,  die 
Abweisung  jener  Antrüge,  seine  vielgeschäftige  Vermittelungs- 
thätigkeit  trugen  ihm,  obwohl  er  sich  sofort  bereit  erklärt  hatte, 
Novosiltzow's  Sendung,  der  die  Bedingungen  Alexandcr's  Napo- 
leon überbringen  sollte,  zu  unterstützen,  ja  diesen  durch  General 
Zastrow  begleiten  zu  lassen,  in  Petersburg  nur  den  Verdacht 
ein,  dass  Preussen  in  geheimem  Einverständniss  mit  Frankreich 
sei,  und  zwar  in  dem  Masse,  dass  selbst  Alexander  dem  Plan 
seines  damaligen  Ministers  Czartoryski  llaum  gab,  den  Krieg 
gegen  Frankreich  mit  dem  Kriege  gegen  Preussen  zu  eröffnen. 

Als  diese  Pläne  in  Petersburg  erwogen  wurden,  war  Harden- 
berg in  der  That  gewillt,  eine  Allianz  mit  Frankreich  abzu- 
schliessen.  Die  Frage  von  Schwedisch  -  Pommern  machte  ihm 
schwere  Sorgen.  Neben  schwedischen  konnten  auch  russische 
Truppen  hier  gesammelt  werden,  von  hier  aus  gegen  die  französischen 
Truppen  in  Hannover  vorbrechen,  jedenMls  würden  letztere  bei 
dem  ersten  Ansekihen  einer  An&t^Utung  in  Schwedisch-Pommem 
Temlarkt  werden.  Damit  komme  Raasland  dann  in  den  Fall, 
den  oasos  foederis  des  Vertrages  vom  24.  Mai  1804  geltend  sn 
machen  nnd  Preussen  zn  nöthigen,  avch  wider  seinen  Witten 
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dem  Bündniss  Oesterreichs  und  Russlands  beizutreten.  Und  wenn 
nun  eine  russisch  -  englische  Lauduug  au  den  Küsten  Hannovers 
erfolgte  ?  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  war  es  Torbei 
mit  der  Neutralität  Norddeotidhlands,  hatte  Prensm  den  Krieg 
mitten  zwisohen  semen  Prorinsen.  Der  Vertreter  Frankreichs 
in  Berlin,  Laforest,  verlangte  Mitte  Jnli  m  ivissen,  ob  Prenaeen 
die  franzoBieohen  Truppen  in  Hannover  nnd  Hannoyer  eelbet 
auch  gegen  eine  Landung  schützen  werde.  Hardenberg  erwi- 
derte, die  Garantie  Prenssens  beziehe  sich  nur  darauf,  dass 
Frankreich  aus  dem  gesammten  Landumfange,  der  Hannovwr 
umgebe,  nicht  angegriffen  werden  dürfe;  Frankreich  habe  ja 
Hannover  olien  deshalb  besetzt,  um  dasselbe  gegen  Angriffe  von 
der  See  her  zu  vertheidigcii ;  wenn  Preussen  Hannover  auch 
gegen  diese  schützen  solle,  dann  müssten  Preussena  Truppen 
Hannover  besetzen.  Das  Thema  wurde  in  mehreren  Gesprächen 
erörtert  (Laforest  an  Hardenberg;  7.  August).  Hardenberg  warf 
hin ,  was  bereits  bei  den  früheren  Verhandlungen  verlangt,  aber 
abgelehnt  worden  war:  Napoleon  möge  Hannover  Preussen  in 
Verwahrung  geben  oder  auch  als  Besitz  überlassen;  da  ßuss- 
land  sieh  Tergrössert  habe,  Oesterrdoh  dnreb  das  Gebiet  Vene- 
digs, durch  Salzburg  und  Eichstädt  yeroSesert  sei,  erseheme 
eine  Terhältnissmsssige  Veigroesemng  Prenssens  angemessen 
(Lncchesini  an  Hardenberg,  29.  Juli).  Nach  Lefebm's  Behaup- 
tung (II,  99)  hätte  Hardenberg  Bt^SßX  angegeben,  in  Wialeher 
Weise  der  König  für  diesen  Plan  gewonnen  werden  könne. 

Nichts  konjite  Napoleon  erwünschter  sein,  als  diese  Andeu- 
tungen in  dem  Augenblicko,  in  dem  er  sich  anschickte,  das 
Abenteuer  des  Ueborgangs  nach  England  mit  dem  Kriege  gegen 
Oesterreich  und  Russland  zu  vertauschen.  Nicht  als  Depot,  als 
Eigenthum  l)ot  er  Hannover  auf  der  Stelle  an.  Was  Preussen 
sonst  noch  \vUiische  an  Vergrösserung  und  Ausrundung,  an  Ein- 
fluss  und  Stellung  im  deutschen  Keiche,  sei  er  weiter  bereit,  zu 
gewähren:  Brauuschweig  und  Oldenburg,  Hamburg  und  Bremen 
sehe  man  als  abhängig  von  Preussen  an.  Die  Union  zwischen 
I^ankrelGh  nnd  Preussen  werde  den  Frieden  des  Kontinents  er- 
halten, die  Herbeifuhrong  des  Friedens  mit  England  beschle«* 
nigen.  „Selbst  Opfer,  so  sagte  Talleyrand,  werde  Napoleon  nidht 
s(£euen,  um  Preussen  dieser  Union  zu  gewinnen,  er  werde  seine 
PlSne  auf  Holland,  die  Schweiz,  den  Rest  Italiens  anfgeben. 
Bas  sidiersto ,  wenn  nicht  das  einzige  Mittel,  den  Ehrgeiz  des 
Kaisers  aufzuhalten,  bestehe  darin,  demselben  durch  Verpflieh- 
tungen  zwischen  Frankreieh  und  Preussen  Schranken  zu  ziehen* 
Ein  Kontinentalkrieg  ohne  festländische  Verbindungen  werde 
Napoleon  Veränderungen  treffen  lassen,  welche  nicht  verhindert 
zu  haben ,  Preussen  zu  spät  bereuen  würde.  Welche  Stellung 
Prenssens !  Indem  es  Europa  den  Frieden  gebietet ,  erhält  es 
sowohl  eine  reale  als  eine  relative  Vergrösserung  seiner  Macht, 
erlangt  es  zugleich  den  Verzicht  Napoleons  auf  weitere  Er- 
werbungen.   Der  Norden  Deutschlands  steht  unter  seinem  Schutz 
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und  der  Norden  Europas  ist  dem  Uebergowicht  Russlands  nicht 
mehr  ausschliesslich  überliefert  (Lucchesini  12.  Aug.)".  Harden- 
berg nahm  Talleyrand's  Phrasen  für  haare  Münze ;  er  schwelgte  in 
dem  Gedanken  der  Gewinnung  Ilannovers,  weiterer  Erwerbungen. 
Hannovers  Besitz  gewälirc  Sicherheit,  dass  Preusson  nicht  wider 
WiUen  in  den  Krieg  gezogen  werden  kömie.  Erreiche  mau  im 
Abschluss  mit  Frankreich,  dass  Napoleon  die  Unabhängigkeit  der 
noch  nidii  annektirteii  Staaten  Italiens  anerkenne,  ferner  die 
Unabbängigkeit  der  batansoben  und  ciBalpimMbeii  BepubUk,  so 
werde  Oeaterreicb,  bierdnrcb  beruhigt,  gewiss  Frieden  balten, 
Alezander  ebne  Oeaterreicb  auf  den  Krieg  yendcbten  nnd  Eng' 
land  ebne  festländiscbe  Allianz  Napoleon  die  Hand  zum  Frieden 
bieten.  Demnadi  müsse  die  Mediation  zwischen  Bnssland  nnd 
Fmnkreicb  fortgesetzt,  die  Mediation  zwisdben  Oeatmeich  nnd 
Frankreicb  sotot  angeboten  werden.  Alezander  müsse  TOr- 
gebalten  werden,  dass  der  grosste  Theil  der  Zwecke,  die  er 
durch  den  Krieg  erreichen  wolle,  durch  Unterhandlung  erreicht 
werden  könnte,  Napoleon  aber  durch  alle  sohicUicdien  Mittel 
abgehalten  werden,  Oesterreich  anzugreifen.  Komme  es  trotzdem 
unglücklicher  Weise  zum  Kriege,  so  sei  derselbe  an  Frankreichs 
Seite  am  wenigsten  gefährlich  und  werde  Preussens  Lage  be- 
trächtlich yerbessem.  Er  hatte  Sachsen  und  Böhmen  im  Sinn 
(Hardenbei^  an  Haagwitz,  17.  August,  ProtokoU  vom  22.  August; 
Bemerkungen  vom  1.  September).  Haugwitz  sah  etwas  schärfer. 
Er  fand  es  doch  sehr  selbstverständlich,  dass  Frankreich  im 
Moment  des  Ausbruchs  des  Kontinentalkriegs  Preussens  Allianz 
suche,  Preussen  solle  den  gegenwärtigen  Stand  in  Italien  garan- 
tircn  (die  Vereinigung  der  Kronen  Italiens  und  Frankreichs,  die 
Annexion  Genuas  und  Parma's) ;  gerade  gegen  diesen  erhöben 
sich  Oesterreich  und  Rnssland,  Preussen  würde  demnach  mit 
Unterzeichnung  dieses  Vertrages  im  Kriege  gegen  Russland  und 
Oesterreich  sein,  für  welchen  keinerlei  Vorbereitung  getroffen 
sei.  Hardenberg  beharrte  trotz  der  verletzenden  Art,  in  wel- 
cher Napoleon  seine  Verwendung  für  den  Kurfürsten  von  Hessen 
(in  der  Angelegenheit  Taylor's)  zurückwies ,  trotzdem ,  dass  die 
"Vorschläge  für  die  Allianz,  die  Duroc  nach  Berlin  brachte,  ganz 
anders  lauteten  als  jene  Redensarten  Talleyrand's,  dass  sie  Hannover 
nur  gegen  Wesel  und  das  rechtsrheinische  Kleve  zugestanden, 
auf  seinem  Gange,  bis  der  König  ilin  hemmte. 

Während  man  eben  zur  Abwehr  des  russischen  Durch- 
marsches durch  Preussen,  den  Kaiser  Alexander  seit  Anfang  Sep- 
tember 1805  immer  drohender  verlangte,  rüstete,  w^arf  Napo- 
leon's  kecke  Verletzung  des  prenssischen  Gebiets  dnroh  den 
Marsdi  durch  Ansbach  Prenssen  auf  dto  Seite  Bnaslands  imd 
Oesterreicha.  Indem  Friedrich  Wilhehn  dem  Kaiser  Alexander 
bierron  Mittheilung  machte,  fügt  er  hinzu:  „Ich  weiss  nicht»  ob 
in  Folge  der  ersten  Ifassregeln,  die  ich  ergriffen  habe,  der  for- 
meOe'Bmoh  (mit  Fradoeieh)  anf  der  Stelle  erfolgen  wird,  oder 
ob  ich  Zeit  haben  werde,  dessen  Zeitpunkt  mit  Eurer  Majestät 
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ernstlich  gemeint,  gegen  Frankreich  vorrageben;  doch  Ueas  er 
es  leider  m  Kraft  und  fiatschiedenheit  nur  zu  sehr  fehlen.  Statt 
Preossen  entschlossen  in  den  Krieg  eintreten  zu  lassen,  leitete 
er  dessen  Aktion  auf  den  Weg  der  bewaffneten  Vcrmittelung, 
d.  h.  der  Verschiebung,  der  Unsicherheit,  der  Abhängigkeit  von 
dem  Verhalten  der  kriegführenden  Tlioile,  der  Zwischenfälle. 
Ob-^Tohl  fast  die  Hälfte  der  Armee  bereits  auf  dem  Kriegsfus« 
stand,  verlangte  der  Herzog  von  Braunschweig  nach  Unterzeich- 
nung des  Vertrages  zwischou  Preussen,  Kussland  und  Oester- 
reich am  3.  November  noch  6  Wochen  zur  Bewerkstelligung  des 
Aufmarsches  der  preussischen  Armee,  herauf  gestützt,  föbrte 
Graf  Haogwiiz,  dßt  die  Terembarten  Bedingungen  Napoleon  tot- 
legen  sollte,  ans,  dass  er  nicht  vor  dem  2i.  Noiember  im  fraii- 
zoeiecben  ^nptqnartier  antreffen  dürfe,  wenn  seine  Unterhand- 
lung die  unerlässliche  Frist  bis  zum  13.  Dezember  ausfüllen 
F^olle.  Während  nun  Haugwitz  möglichst  spät  abreiste  und  mög- 
lichst langsam  reiste,  änderte  sich  die  Kriegslage  zu  Ungunsten 
Oesterreichs,  was  einerseits  dee  Grafen  natürliche  Vorsicht  ver- 
doppelte ,  andererseits  Oesterreich  zu  dem  schweren  Fehler  ver- 
anlasste, eine  Soudenerhandlung  mit  Napoleon  über  den  Frieden 
zu  beginnen.  Endlich  m  Brünn  angelangt  und  in  Kenntniss 
dieser  Anknüpfung  hielt  es  Haugwitz  für  angezeigt,  weder  seine 
Bedingungen  vorzulegen  noch  von  bewaffneter  Mediation  zu 
sprechen ,  sondern  nur  höchst  schüchtern  die  Annahme  der  Me- 
diation Prcussens  zwischen  den  Kriegführenden  in  Vorschlag  zu 
bringen  (28.  November),  und  sich  sodann  wegen  angeblich  be- 
Tor^diender  SeUacht  nach  Wien  an  Talleyrand  adressiren  an 
lassen.  Dennoch  war  die  Besorgniss  Napoleon's,  der  sieh  mit 
nnzureiohenden  Kräften  weit  vorgewagt  hatte,  Tor  dem  Eintritt 
Preussens  in  den  Krieg  so  gross,  dass  er,  nachdem  ihm  am  Tage 
nach  seiner  Unterredung  mit  Haugwitz  der  zweite  V(  rsuoh,  eine 
Sonderverhandlung  mit  Russland  anzuknüpfen,  fehlgeschlagen  war, 
Ta]le}Tand  am  30.  November  Befehl  ertheilte:  von  der  Forderang 
der  Abtretung  Venetiens  und  Tirols  (die  Napoleon  bereits  ge* 
stellt  hatte)  abzustehen,  nur  die  Abtretung  Verona's  und  der 
Klause  zu  verlangen  und  hierauf  hin  schleunigst  mit  Stadion  in 
Wien  abzusch Hessen. 

So  gross  (he  Fehler  waren ,  die  die  Verbündeton  bis  daluu 
gemacht  hatten,  sie  wurden  vom  Kaiser  Alexander  in  Verbin- 
dung mit  der  österreichischen  Heeresleitung  überboten.  Obwohl 
die  Erzherzoge  Karl  und  Johann  mit  60 — 70,000  Maim  in  den 
nächsten  Tagen  bei  Raab  eintreffen  mussteu,  obwohl  die  Division 
Essen  (12,000  Mann)  nur  noch  drei  Ifärsdie  enttait  war,  der 
General  Beningsen  mit  45,000  Mann  Bredan  erreicht  hatte  und 
die  preussisofae  Armee  am  13.  Deaember  in  Aktion  treten  mossfas 
wenn  die  Verhandlung  bis  dahin  nicht  anr  Annahnie  jener 
dingnngen  führte,  brach  Alezander  Ton  Olmttta  auf,  um  Kapo- 
leon die  Schlacht  au  bieten,  d.  h.  den  Dienst  zu  kisten,  der  ihm 


Digitized  by  Google 


Bänke,  Leop.  v.,  Denkwürdigkeiten  Hardenbergs. 


71 


am  erwünschtesten  war.  Dazu  grifif  er  am  2.  December  Na- 
poleon's  Stellung  bei  Brünn  in  einer  Richtung  an,  die  den  Rück- 
zug nach  Schieden,  zu  dem  ihn  Friedrich  Wilhelm  für  den  Fall 
emer  Ißederlago  «i^efordert  hatte,  wo  40,000  Preussen  vor 
Neiae  zur  Aofiialmie  bereit  rtanden,  immS^^di  maohte.  Die 
Sdilaoht  ging  Terioren.  Nun  überbot  Ealaer  Frans  a^neneits 
dn  Fehler  Äleiaiider^s,  indem  er  persönlidi  Ton  Napoleon  Waffen- 
Btfllstand  erbat «  der  ihm  selbstTerstandlich  nnr  imter  Versieht 
auf  das  Bündnias  mit  Bnssland,  imter  der  Bedingung  des  Bück- 
soges  der  msnsdhen  Annee  dnroh  Ungarn,  mid  der  Festaetzmig, 
da»  nShrend  des  Stillstandes  kerne  fremde  Armee  den  Boden 
Oesterreichs  betreten  dürfe,  am  6.  Desember  gewährt  wnrde. 
Nach  solcher  Wendung  der  Dinge  konnte  Hangwitz  auch  seiner^ 
•eits  nicht  snrückbldben.  Preussen  vor  der  Gefahr  zu  be- 
wahren, dass  Napoleon  seinerseits  mit  Oesterreich  nicht  nur 
Frieden  sondern  auch  Bündniss  schliesse,  um  sich  auf  Schlesien 
n  stfinen,  welches  Haugwitz  nicht  hinlänglich  geschütst  glaubte, 
liess  er  sieh  am  15.  December  in  Wien  einen  Vertrag  diktiren, 
der  Preussen  mit  fliegenden  Fahnen  aus  dem  rassisch-österreichi- 
schen Bündniss  in  das  französische  Lager  hinüberfuhrte.  Die 
„Denkwürdigkeiten"  sagen  (I,  593) :  die  Allianz  Oesterreichs  und 
Frankreichs  gegen  Preussen  sei  in  Aussicht  getreten ;  thatsäch- 
lich  hat  diese  Aussicht  nur  in  den  Vorspiegelungen  bestanden, 
die  Talleyraud  Haugwitz  zu  machen  iür  gut  fand,  und  in  Phan- 
tasiegebilden des  Letzteren. 

Es  war  Hardenberg's  Meinung  auch  nach  Austerlitz,  dass 
Preussen  Norddeutschland  behaupten,  die  Wiederbesetzung  Hanno- 
vers mit  den  Waffen  verhindern  müsse.  Der  Aufmarsch  der 
Armee  an  der  Südgrenze  Preussens  war  vollendet;  in  ihren 
Reihen  standen  30,000  Sachsen  und  Hessen,  im  zweiten  Treffen 
60,000  Russen,  24,000  Engländer,  12,000  Schweden.  Konnte 
Preussen  jemals  den  Augriff  Napoleon's  in  besserer  Lage,  ruhiger 
und  des  Erfolgs  gewisser  erwarten?  Aber  Hardenberg  fasste 
aoch  jetzt  die  Frage  nicht  fest  und  oÖen  an,  wiederum  hatte  er 
«ine  freundschaftliche  Auseinandersetzung  mit  Napoleon  in  den 
Vordergrund  gestellt.  Und  als  nun  Haugwitz  mit  seinem  Ver- 
trage kam,  hielt  auch  Hardenberg  für  sicherer,  HsnnoTer  gegen 
Abtoetung  alter  preusiiseher  Lande  za  kanÜBn,  als  den  Krieg  zu 
wagen.  Nnr  bessere  Bedingungen,  grössere  Erwerbungen  müsse 
man  au  erlangen  trachten,  am  besten  dnroh  eine  offene  Nentra- 
litatskonvention  mid  eine  gehenne  Alliaos  mit  Frankreich ;  könne 
man  jedoch  den  Vertrag  von  Wien  dadurdi  Terbessem,  dass 
man  der  Batifikation  ein  erläntemdes  Memoire,  das  die  nöthigen 
Vorbehalte  präois  feststelle,  beigebe,  so  widersetze  er  sich  auch 
diesem  Wege  nieht.  Er  kehrte  zu  seinen  Gedanken  vom  Juli 
und  Augast  zurück,  eme  mächtige  Stellung  für  Preussen  in  Nord- 
deutsohland  durch  Allianz  mit  Frankreich  zu  erwerben.  So  wenig 
kannte  er  den  Mann,  mit  dem  er  verhandelte,  und  dessen  Ten« 
dsmen,  dass  er  nach  den  Vorbehalten  eingreifendster  Art,  unter 
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denen  die  Ratifikation  des  Vertrags  von  Wien  ertheilt  war,  die 
ihn  ungefähr  in  sein  Gegoiitheil  verkehrten,  und  in  demselben 
Augenblick,  in  welchem  Napoleon  seine  Armee  von  der  Donau 
nach  dem  Main,  an  die  Grenzen  Preussens  hcranschob,  die  Ab- 
rüstung der  Armee  geschehen  liess.  Den  Versuch,  den  seine 
Memoiren  machen,  seine  Betheiligung  an  diesem  ebenso  unbe- 
greiflichen als  letalen  Fehler  in  Abrede  zu  stellen  >  habe  ich  aa 
anderem  Orte  als  völlig  miflslungeu  nachgewieseD. 

Wenn  der  König,  nachdem  er  die  Waffen  aus  der  Hand 
gelegt,  den  Vertrag  von  Paris  annahm,  so  geschah  dies,  weil 
alle  seine  Rathgeber  den  Krieg  unter  den  vorhandenen  Um- 
ständen für  unmöglich  erklärten  (auch  Hardenberg  hat  dessen 
Gefahren  nur  zn  stark  betont),  weil  dieser  Vertrag,  freilich  gegen 
die  sohwersten  Opfer,  wenigstens  die  französisohe  Okkupation 
Hannovers  beseitigte,  dadurch  die  Verbindung  zwischen  den  Pro- 
vinzen herstellte  und  mit  dieser  die  Möglichkeit  der  Vorberei- 
tung zum  Kriege  gegen  Frankreich  gewährte.  Nur  in  diesem 
Sinne  unterwarf  er  sich  einem  Vertrage,  der  in  seinen  Augen 
durch  Täuschung  erzwungen  war,  dem  er  die  Spitze  abzubrechen 
in  demselben  Augenblick  entschlossen  war,  in  welchem  er  ihn 
ratificirte.  Der  Vertrag  von  Paris  sollte  Preussen  gegen  Eng- 
land und  Russland  an  Frankreich  binden.  Der  König  kielt  trotz 
des  Vertrages  die  Verbindung  mit  Alexander  fest.  Haogwitz, 
der  sich  seit  dem  Vertrage  von  Wien  zum  Vertreter  des  fran- 
zösischen Systenu  gemacht  hatte,  übergab  er  das  Ministerimn 
des  Auswärtigen.  Er  sollte  die  Politik  Preussens  ostensibel  im 
Sinne  dieses  Systems  führen;  neben  ihm  hatte  Hardeabevg  in 
tiefster  Stille,  und  ohne  dass  Haugwitz  darum  wusste,  die  Ver- 
bindung mit  Russland  zu  unterhalten  und  die  Verhandlung  über 
einen  geheimen  Vertrag  mit  Kussland  zum  Abschluss  zu  bringen, 
der  den  Vertrag  von  Paris  paralysiren  und  Russlaud  verpflichten 
sollte,  alle  seine  Streitkräfte  für  die  Anfrechterhaltung  der  Un- 
abhängigkeit Preussens  zu  verwenden.  Ob  Alexander  diesen  Ver- 
trag vollzogen  oder  schliesslich  zurückgewiesen,  wusste  der  König 
nicht,  wolil  abor,  dass  Alexanders  Vertreter  am  20.  Juli  zu 
Paris  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  Kussland  gezeichnet 
habe,  als  er  am  8.  August  1806  beschloss,  sein  Land  in  Ver- 
theidigimgszustand  zu  setzen. 

Ifie  Tendenzen,  welche  Napoleon  im  Februar  1806  ,y9m 
Kriege  gegen  Preussen  abstehen,  ihn  den  Vertrag  vom  15.  Fe- 
bruar an  dessen  Stelle  setzen  Hessen,  um  einer  Friedenshand- 
lung  mit  England  und  Busdand  Baum  und  Boden  za*geb«o, 
hätten  wohl  eine  schärfere  Belenehtung  finden  sollen,  Hb  die 
„Denkwürdigkeiten"  ihnen  zu  Theil  werden  lassen.  Die  Unter- 
handlung, die  Napoleon  im  März  1806  mit  England  und  dadurch 
auch  mit  dem  diesem  Terbündeten  Russland  anknüpfte,  hatte 
nicht  nur  den  Zweck,  einen  Waffenstillstand  für  den  Seekrieg 
herbeizuführen,  sondern  auch  Oesterreich  die  Hülfe  Englands 
und  Kufislands  zu  entziehen,  JEaUs  Oesterreich  sioh,  wie  Napoleon 
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voraussetzte  und  yoraiissctzcn  musstc,  der  Bildung  dos  Rhein- 
bimdos,  die  er  eben  betrieb ,  entgegenstelle.  Er  wusste,  dass  er 
mit  England  nur  um  den  Treis  Hannovers  Frieden  liabon  könne. 
Wenn  er  dies  Land  trotzdem  Preussen,  in  demselben  Augen- 
llHoke,  da  or  die  Unterhandlung  mit  England  begann,  noch 
einmal  aufgedrungen  hatte,  so  war  dies  in  der  doppelten  Ab- 
ndi£  gesGiieheD,  zonäohst  durch  ffinfttonsieliung  ProasBOia  sa 
Frankreich  England  dem  Frieden  geneigter  zu  iniMdien,  sodann 
nm  Prenseen,  wenn  es  danach  gegen  äumorers  Zarackstelhing 
die  Waffen  erhöbe,  isolirt  und  ohne  AlKansen  treffen  an  klnmen. 
Brhob  Preussen  die  Waffen  znr  Festhaltnng  Hannoyers  gegen 
Frankreich,  so  hatte  es  am  wenigsten  von  England  Hülfe  zu  er- 
warten nnd  nicht  viel  mehr  Ton  Bnssland,  nachdem  es  som  fran- 
zösischen System  überg^angen  nnd  Frankreich  dann  selbst  mit 
Rnssland  zum  Frieden  ^langt  war. 

Die  Büstung,  welche  Friedrich  Wilhelm  an  jenem  Tage  bo- 
schloss,  war  nicht,  wie  Höpfner  in  seiner  Geschichte  des  Krieges  von 
1806  und  1807  will,  ein  Akt  der  Verzweiflong,  auch  nicht  eine 
bewaffiiete  Demonstration  zur  Wabnmg  seiner  Rechte,  die  Na- 
poleon zn  Unterhandlungen  bestimmen  sollte  (Denkwürdigkeiten 
IV,  8),  endlich  auch  keine  Aufwallung  Ton  Haugwitz,  der  einen 
Krieg  provocirte,  den  er  eigentlich  nicht  wollte  (IV,  100);  diese 
Büstung  hatte  ihren  sehr  zureichenden  und  wohlerwogenen  Grund, 
der  aus  dem  Schreiben  erhellt,  welches  der  Köm'g,  ehe  die 
Ordres  an  die  Armee  erginjs^on  ,  an  Kaiser  Alexander  gerichtet 
hat.    In  diesem  heisst  es,  er  bal>e  die  fast  gewisse  Anzeige,  dass 
Napoleon  Hannover  au  England  zurückgeben  wolle,  er  suche  die 
norddeutschen  Fürston  von  Preussen  loszureissen  und  verstärke 
seine  Armee  an  Preussens  Grenzen.    „Wenn  er  mit  London  über 
Hannover  unterhandelt,  dann  will  er  mich  verderben ,  dann  will 
er  mir  den  Krieg  machen,  um  mich  nicht  später  an  der  Spitze 
einer  starken  Koalition  zu  sehen,  und  hält  den  Moment  für 
günstig,  nachdem  Sie  Ihren  Frieden  geschlossen  und  dadurch 
vielleicht  die  Mittel  aus  der  Hand  gegeben  haben,  mich  zu  unter- 
stützen."   Um  nicht  überfallen  zu  werden ,  so  fährt  der  König 
fort,  treflo  er  Vorsichtsniassregeln ,  Alexander  möge  die  russi- 
schen Corps  von  den  Grenzen  nicht  in  da-s  Innere  zurückziehen; 
er  schliesst  mit  der  Frage:  ob  er  auf  Alexanders  Hülfe  zählen 
könne  (8.  August).    Im  Sinne  dieses  Schreibens  sind  die  Befehle 
an  die  Truppen  gedacht,  die  am  9.  August  ergingen  und  bei 
Hop&er  nnrollständig  und  völlig  missrerstanden  mitgetheilt  sind. 
Es  sind  Massregeln  gegen  einen  Ueber&U,  den  zu  besorgen,  ausser 
allem  anderen,  in  der  Bereitstellung  und  Heransdiiebung  ansehn- 
licher franzSeischer  Truppenkörper  gegen  die  WestgrenzenPreossens 
nur  zu  gater  Grand  Torhanden  war.  Die  preossische  Armee 
soll  rasoll  an  der  Elbe  bei  Magdehorg  koncentrirt,  wenigstens 
hier  eine  widerstandsfiUiige  Macht  gesammelt  werden.  Za  dtesem 
Ende  sollen  die  Trappen  ans  West&len  nnd  Hannorer  auf  Magde- 
burg zoriickgdiien,  um  hier  mit  den  llbgdebajgisohe&  Truppen, 
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dem  Corps  des  General  Kalkmih,  das  den  Schweden  m  Lneie 
bmg  gegenfiberstand,  den  Ganueonen  Ton  Beriin  nnd  FuMtm 
Tereinigt  zu  werden.  Zur  Reserve  dieser  Elbaraiee  aad  die  wesi- 
pienssischen  Troppen  eoUennjgst  mobil  zu  maclien,  die  eodaaa 
aii  die  Oder  Tonogehen  nnd  bei  Küstrin  SteUnng  zu  nebmen 
haben.  £bMi80  sollen  die  schlesischen  Truppen  mobil  gemacht 
werden,  um  danach  gegen  die  rechte  Flanke  der  zur  Elbe  vor- 
gehenden französischen  Armee  zu  operiren.  Zugleich  erging 
Weisung,  die  königlichen  Kassen  und  Eflfekten  aus  dem  West- 
fälischen, dem  Hannoverschen,  Hüdesheimischen,  dem  ErfurtscheD, 
aus  dem  Eichsfeld  und  Bayreuth  in  möglichster  Stille  nach  Magde- 
burg zu  schaffen. 

Haugwitz'  Vertrauen  zu  Napoleon's  Freundscliaft  wankte 
bereits  seit  dem  Juni.  Am  10.  Juli  hatte  er  dem  Könige  aas- 
geführt,  dass  eine  festere  Sprache  gegen  Frankreidh  angenommea 
werdan,  40,000  Mann  bereit  gehaltcm  werden  ntnasten,  um  Saefaaea 
imd  HeBsen,  die  Kapoleon  tob  PMnaen  loenumnon  snxAe,  sa 
oUmpiien.  Am  18.  Juli  meint  er  dann  irieder,  Napoleon  norde 
Oeetmeidi  mm  Kriege  gegen  Rnadand  swingen  (er  hatte  den 
Streit  um  Gattaro  im  Auge),  er  werde  auch  Premen  dazu  auf- 
fordern. Der  Krieg  in  dieser  Gemeinschaft  könne  nicht  gefähr- 
Uoh  sein,  und  Frankreich  sei  doch  allein  im  Stande,  die  Abtretung 
HannoTers  von  Seiten  Englands  herbeizufiihren.  Vor  allen  Dingen 
ahf^r  müsse  Preussen  endlich  Ernst  gegen  Schweden  machen  und  hier 
einen  Beweis  seiner  Stärke  gehen.  Der  König  dachte  nicht  daran, 
auf  Thorheiten  einzugehen,  die  ihn  unlösbar  an  Napoleon  gebun- 
den hätten.  Der  Rüstung  stinmite  Haugwitz  dann  in  dem  Sinne 
zu,  dass  damit  eine  festere  Position  gegen  Frankreich  gewonnen 
werde.  In  seinem  Immediatbericht  vom  8.  August  fuhrt  er  aus, 
dass  eine  vertrauliche  Eröffnung  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen 
zu  richten  sein  werde,  seine  Truppen  mit  dem  aus  SchlesieB 
herannehenden  Corps  des  Ffiisten  Hohenlohe  an  Terainigen;  die- 
selbe Anffordenmg  wäre  an  Knrhessen  an  riditen,  wenn  der 
dortige  Vertreter  Prenssens  glaube»  dass  es  mogKoh  sei,  Kar» 
hessen  an  der  Seite  Prenssens  zu  halten.  MitÜieihmg  der  Boatnng 
werde  erst  dann  an  Frankreich  zu  machen  sein,  wenn  die  Gar- 
nison von  Berlin  marschirOb  Eine  offiane  Darlegung  der  Gründe, 
welche  Prenssens  Rüstung  Teranlassten ,  müsse  Napoleon  über- 
zeugen, dass  er  an  Prenssen  einen  anfinohtigen,  abw  anch  kräl- 
tigen  Alliirten  habe. 

Nach  Ansicht  der  „Denkwürdigkeiten"  (IV,  12.  13)  wäre 
der  Wunsch  des  Königs  auch  nach  der  Rüstung  auf  Erhaltung 
des  Friedens  gerichtet  gewesen.  Ich  vermag  nicht,  dem  beizu- 
pflichten. Friedrich  Wilhelms  Schreiben  an  Alexander  vom 
6.  September  sagt:  „Ich  kann  den  Frieden  nur  noch  unter  zwei 
Bedingungen  halten:  dass  die  französischen  Truppen  über  den 
Rhein  znruckgehen  und  dem  norddeutschen  Bunde  kein  Binder- 
Blas  in  den  Weg  gelegt  wird.  Napoleon  kenne  iok  m  ssiir,  nm 
zu  glauben,  daas  er  ainh  Gesetie  ToiBciuraibea  laasen  wird.  Sooiit 


Digitized  by  Googl 


.  Baak»,  Leop.  v.,  Denkwfirdigkaiieii  Haidenbergi. 


75 


bl^bt  nui'  keine  Wahl  als  der  Krieg.  iDzwisoheii  hat  mir 
Bonaparte  den  GefieUlen  geihan,  in  keine  Explikation  tber  meine 
Bistang  einnitreten.  So  werde  ick,  nie  es  soheint,  die  Initiative 
nehmen  miesen,  die  entsoheidenden  ErSffirangen  zn  thnn.  Meine 
Trappen  marschiren  von  allen  Seiten,  den  AngenUick  derselben 
TO  beschlcuLigon." 

Dio  Memoiren  Hardeuberg  s  geben  ihr  Urtheil  über  Ilaug-  v 
witz'  Leitung  dahin  ab,  dass  dieser,  eimnal  in  der  französisohen 
Allianz,  noch  viel  entschiedener  mit  Napoleon  hätte  gehen  müssen, 
als  er  gethan;  nur  dadurch  bätte  er  verhindern  können,  in 
Frankreichs  Abhängigkeit  zu  fallen  (III,  34.  82).    Weder  dies 
noch  ein  anderes  Vorfahren  hätte  die  Lage  gewendet,  in  welche 
Hardenberg  und  Haugwitz  in  Fehlern  wetteifernd  den  Staat  ge- 
bracht hatten.    Sie  war  allein  durch  die  Waffen  zu  wenden; 
nur  darum  bandelte  es  sich,  diesem  Kriege  die  zweckmässigste 
Einleitung  zu  geben.    Hier  triÜ't  der  harte  Tadel,  den  die  „Me- 
moiren" aussprechen,  völlig  zu;   aber  Hardenberg  irrt  dann 
ivieder  weit  ab,  wenn  er  nocii  1808  sohzeibt:  Haogwits  hätte 
zwar  rüsten,  aber  aodann  eine  Uebereinknnft  mit  Napoleon  treffian 
sollen  (II,  168).   In  Napdeon's  Sinn  hatte  allein  er  das  Pzivi* 
kginm,  gerfittet  to  sein;  jeder  andere  Staat,  der  kühn  genug 
war,  zu  rüsten ,  hatte  seinen  Angriff  nnsweifelhaft  zu  erwarten. 
Und  dasn  konnte  ihm  der  Krieg  gegen  Prenssen  nicht  gelegener 
kommen.   £r  hatte  die  grosse  Armee  gegen  Oefiterreidi  dispo- 
nirt,  er  war  daneben  zugleich  auf  den  Krieg  gegen  Preussen  TOlv 
bereitet.    Oesterreicli  verzichtete  in  demselben  Augenblick  auf 
jeden  Widerstand  gegen  die  Vernichtung  des  deutschen  Reichs, 
gegen  den  Rheinbund ,  in  welchem  Preussen  die  W^affen  erhob. 
Napoleon  hatte  seine  Aimee  nur  gegen  Preussen  zu  wenden  und 
mit  den  Corps,  die  er  im  Herzogthum  Berg  gegen  Preussen  be- 
reit gestellt  hatte,  zu  vereinigen.    Das  Schreiben  Napoleons  an 
Berthier  vom  17.  August,  das  die  „Denkwürdigkeiten"  citiren,  be- 
fiehlt diesem  nur,  die  Kriegsvorbereitungen  gegen  Oesterreich  za 
netiren  (eben  weil  es  am  9.  August  den  Sheinbnnd  anerkannt 
hatte)  nnd  die  Nachricht  m  yerbreiten,  daae  die  Armee  in 
den  ereten  Tagen  des  September  nach  Frankreich  znrückkehren 
werde ;  die  Ratifikation  des  Oubnl'sohen  Friedens  sollte  dadurch 
in  Petersburg  gefordert  werden.   Wer  wollte  glauben,  dass  erst 
das  Ultimatum  Preussens  Napoleon  zum  Krieg  bestimmt  habe? 
^ie  hätte  dieser  Mann  überhaupt  auf  einen  Krieg  verzichten 
sollen,  dazu  auf  einen  Krieg,  den  er  längst  diplomatisch  vorbe- 
reitet hatte,  jiuf  den  er  auch  militärisch  vorbereitet  war;  und 
wenn  er  nicht  noch  früher  als  vier  Wochen  vor  Uebcrgal)e  des 
preussischen  Ultimatums,    in   den   ersten  Septem})ertagen  der 
grossen  Armee  in  Süddeutscliland  Marschbefehl  gab,  so  geschah 
dies,  weil  er  in  seiner  Kriegsbereitschaft  weit  voraus  war  und 
^fll  dringendsten  Gnind  hatte,  mit  Ertheilung  dieser  Befehle 
^Ät,  eher  vorzugehen,  alä  bis  er  wusste,  ob  Alexander  den 
fp^l^vOubril's  ratiücirt  oder  nicht  ratiücirt  habe. 
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Haugwiii  liaite  Mk  bald  ftbenougt,  da»  der  Kri0g  nulit 
in  vermeideii  sei,  er  hat  dies  am  8.  Sqitember  in  der  ExmSanm 
der  Generale  lant  Protokoll  derselbai  orUärt  Wenn  mmmehr 
er,  der  Urheber  des  Syatemweduels  von  1805,  der  Vertreter  der 

Allianz  mit  Frankretcb,  aoh  gegen  Napoleon  wendete,  so  war  Er 
allerdings  gcnöthigt,  um  der  Armee  und  dem  Lande,  den  Höfoa 
von  London,  Wien  und  Petersburg  Glauben  an  den  Emst  dieser 
Politik  zu  geben ,  baldmöglichst  zum  Angriff  gegen  Frankreich 
vorzugehen.  Er  musste  Preussen  in  den  Angriffskrieg  treiben, 
80  dringend  die  gesammto  Lage  gebot,  den  Angriff  Napoleon 
zuzuschieben  und  jene  Stellung  an  der  Elbo  festzuhalten.  Sah 
er  klar  und  war  aufrichtiger  Patriotismus  in  seinem  Herzen,  so  ^ 
mochte  er  wohl ,  um  Zeit  fiir  Vollendung  der  Rüstung  zu  ge- 
winnen, um  seinen  Versicherungen  in  Paris,  dass  der  König  nur  ] 
der  Besorgniss  wegen,  die  das  Land  ergriffen,  rüste  und  abzu- 
rüsten bereit  sei,  wenn  er  beruhigende  Zusicherungen  erhalte, 
dort  Glauben  zu  geben,  im  Amte  bleiben  bis  die  Rüstung 
zogen  war.  Als  das  am  18.  September  erreicht  war,  mnnte  er 
seinen  Plats  einem  Anderen  überlassen,  der  der  Armee,  den 
Lande  und  dem  Auslände  das  Vertrauen  einflosste,  das  rar  gluek- 
liehen  Durdhßlhrung  eines  so  schweren  Kampfes  unentbehrlich 
war.  Wenn  der  König  den  Eingaben  der  Prinzen,  Steins,  der 
Generale  Rüchel  und  Phull  die  Entlassung  von  Haugwiti  woigorlfs 
so  geschah  es  nicht  nur,  weil  er  in  diesem  Verlangen  einen  Ein- 
griff in  seine  Autorität  sah.  Hatte  der  König  doch  selbst  den 
Verträgen,  die  Ilaugwitz  in  Wien  und  Paris  geschlossen,  sein* 
Unterschrift  gegeben ,  und  damit  dessen  Politik  zu  der  seinigeu 
gemacht.  Als  Kaiser  Alexander  ihn  im  Juni  1806  darauf  auf- 
merksam gemacht  hatte ,  dass  Ilaugwitz'  blinde  Vorliebe  für 
Napoleon  die  übelsten  Lagen  herbeiführen  werde,  erwiderte 
Friedrich  Wilhelm:  „Sic  thun  Haugwitz  Unrecht,  er  hat  keine 
Vorliebe  für  Napoleon;  er  beurtheilt  ihn,  wie  man  ihn  beur- 
thellen  muss.  Et  hat  seiner  Fflieht  genU&SB  und  ab  guter 
triot  zu  handeln  gemeint;  er  hat  die  Umstände  nicht  änders  | 
können  und  den  Entschluss  wählen  su  müssen  geglaubt,  der  ihm 
der  weniger  Yerderbliche  zu  sein  schien  (28.  Juni  1806).**  Jenes 
Vorstellungen  gegenüber  erinnerte  sich  der  König,  wie  Haugwitz 
im  Juni  1799  auf  den  Beitritt  zur  Koalition  gegen  Frankraidi 
gedrungen,  wie  er  1803  Napoleon  in  Hannover  Torauszukommm 
gerathen,  wie  eifrij:  er  damals  die  Rüstung  verlangt,  wie  be- 
stimmt er  dann  am  22.  August  1805  dem  Bündiiiss  mit  Frank- 
reich widersprochen  hatte.  Dazu  kam  endlicli ,  dass  sich  der 
König  im  Gange  seiner  Politik  keineswegs  von  Haugwitz  abhängig 
fühlte.  Die  Anknüpfung  mit  Russland  war  des  Königs  Werk, 
der  Entschluss  der  Rüstung  sein  Entschluss.  Diesem  hatte  Haug- 
witz in  keiner  Weise  widersprochen,  und  ging  jetzt  geraden  Weges 
zum  Kriege  vor. 

Im  Januar  1806  konnte  Preussen  mindestens  250,000  Mann 
dem  Angriff  Napoleon's  entgegenstellen;  im  Oktober  1806  ver- 
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mochte  es  dem  übermächtigen  Heere  Napoleon's  nur  mit  der 
Hälfte  jener  Streiterzalil  zu  begegnen.  Nur  eine  vorsichtige  und 
zähe  Defensive  gewährte  Aussicht,  solcher  Uebcrmacht  wider- 
stehen zu  können;  mau  musste  Zeit  gewinnen,  um  die  Russen 
herankommen  zu  lassen.  Aber  Haugwitz  hatte  Alles  auf  den 
Angriffskrieg  gestellt.  Als  sich  nun  wirklich  noch  eine  günstige 
Anuidit  für  die  OfifoDsiye  dadurch  eröffiiete,  dass  der  Aufinarsch 
der  prenssischen  Armee  Tierzehn  Tage  früher  ToUendet  war  ab 
der  der  firanBÖsiseheD,  tmitelte  Baugwitx  diese,  indem  er  nun- 
mehr darauf  beetand,  dass  vor  dem  8.  Oktober  nicht  angegriffen 
werde,  da  sein  Ultimatam,  erst  am  1.  Oktober  übergeben,  vor 
dem  B,  Oktober  nicht  beantwortet  sein  konna  So  wurde  die 
Armee  in  Torgesohobener  Stellnng  viehnehr  vom  Feinde  ange- 
griffen. Nicht  ein  vom  Hersog  von  Brannschweig  angeordneter 
Linksabmaxsoh  sondern  der  Rückmarsch  an  die  äbe,  den  viel- 
mehr der  linke  Flügel,  bis  die  Unstrut  überschritten  sei,  decken 
sollte,  führte  zu  der  Doppel-Schlacht  von  Jena  nnd  Anerstödt. 
Nachdem  Fürst  Hohenlohe,  dem  die  „Memoiren"  ein  höchst  unver- 
dientes Lob  spenden,  in  hartnäckigster  Verblendung  über  die 
Absichten  Napoleon*s,  die  Saalbrücken  und  den  Höhenrand  des 
Unken  Ufers  aufgegeben,  war  es  unmöglich,  sich  auf  der  Hoch- 
fläche selbst  gegen  die  dreifache  Uebermacht  zu  behaupten,  aber 
man  konnte  sehr  wolil  einen  geordneten  Küokiag  haben,  wenn 
General  Rüchel  sich  begnügt  hätte,  diesen  zu  decken.  Bei 
Auerstädt  war  es  möglich,  sich  die  Strasse  zu  öffiien.  Trotz 
des  Vortheils  ihrer  Stellung  hatte  der  Kampf  mit  gleichen  Kräften 
Davoust's  Truppen  bis  auf  die  letzte  Reserve  erschöpft ;  der  vierte 
Mann  lag  ihm  todt  oder  verwundet,  als  die  beiden  Divisionen 
des  zweiten  preussischon  Treffens  herankamen.  Sie  wurden  nicht 
mehr  verwendet.  Die  grobe  Unachtsamkeit  des  Keserve-CJorps 
bei  Halle,  die  verkehrte  Richtung  seines  Rückzuges,  die  beispiel- 
loseste Pflichtvergessenheit  der  Kommandanten  von  Magdeburg, 
Küstrin  und  Stettin,  welche  dies  Festungs-Dreieck,  das  den  letzten 
Kern  und  Halt  des  Staates  im  siebenjährigen  Kriege  gebildet, 
dem  Feinde  überlieferten,  entschied  die  Vernichtung  der  Ueber- 
reste  der  Hauptarmee.  Die  Entschuldigungen,  welche  Harden- 
berg (II,  2)  diesen  Uebergaben,  Schaiulflecken  der  preuasischen 
Geschichte ,  zu  Theil  werden  lässt ,  wären  im  Interesse  Hai'den- 
berg's  besser  ungeschrieben  geblieben.  Die  betreffenden  Zeilen, 
welche  der  Herausgeber  unterdrückt  hat,  haben  wohl  „die  Friedens- 
liebe des  Königs"  auch  für  diese  Kapitulationen  verantwortlich 
gemacht.  Wohl  hatte  der  König  unter  dem  ersten  Bindnioke 
der  schweren  Niederlagen  Frieden  gesucht  Aber  als  der  Gegn^ 
seine  Bedingungen  steigerte ,  als  er  den  Yendoht  anf  das  lossi- 
8ohe  Bfindmss  zor  Bedingung  des  Wafienstfllstandes  mächte^ 
wIhreDd  dessen  übcor  den  Frieden  verhandelt  werden  sollte, 
f<dgte  Friedrich  Wilhehn,  obwohl  weit  härter  getroffen  als  Kaiser 
Frans  bei  Ulm  nnd  Ansterlits,  dessen  Beispiä  nicht  Mit  der 
MehnsaU  der  Generale,  die  der  König  am  20.  Norember  an 
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Osterode  versammelte,  stimmte  Haugwitz  für  Annahme  des 
Waffenstillstandes  unter  jener  Bedingung.  Der  König  lohnte 
diesen  Stillstand,  den  Luechesini  und  /astrow  bereits  gezeichuei 
hatten,  ab.  Haugwitz  erhielt  am  2'^.  November  seine  Eat- 
lassung;  wenige  Tage  sijüter  Lombard.  So  begann  jener  Feld- 
zug in  Ostpreussen,  in  dem  zum  ersten  Mal  Napoleon's  atämutolMi 
Erfolgen  Einh^  geschah,  in  wekshem  er  seiiie  enie  mnm^ 
acihiedeiie  Sohlaeht  achlegen  miiflsta 

Die  Bahnen  der  beiden  Staatsmaoner,  die  lange  fremidU 
neben  einander  gegangen  waren,  batten  sidi  definitiv  getzemt 
Hangwits  war  Ton  beeaeren  Anfangen  und  besseren  Leiatmign 
seit  Ausgang  des  Jahres  1805  tiefer  und  tiefer  in  die  Yc^ 
stiiekongen  Napoleons  ge&llen;  er  yersnohte  ni  spat,  diese  Banfe 
m  lerreissen.  Seine  Omsicht»  seine  Mittel  standen  an  tief  oate 
^eser  gewaltigen  Aii%abe,  am  wenigsten  besass  er  Mnth  vai 
Kraft  znm  Ausharren.  Hardenberg  ist  sehr  allmiUig  tod  ud- 
sioheren  Anfangen  ans,  nach  vielfachen  Schwankungen,  dordi 
sohwore  Erfahrungen  und  erschütternde  Katastrophen  gereift,  zo 
der  Stärke  gelangt,  die  ihm  dann  einen  der  ersten  Plätze  unt^r 
den  Rettern  und  Herstellern  Preussens  gegeben  hat.  Währeini 
des  Sommers  1807  hatte  er  fest  zur  Verbindung  mit  RussUnd 
gestanden.  Die  Illusion,  die  ihn  seit  1794  bis  zum  Februar  1806 
yerfolgt  und  ihm  trotz  Allem  immer  wieder  den  Blick  getrüb: 
hat ,  Preussen  durch  Fraidcreich  heben  zu  können ,  war  nui 
endlich  abgeworfen ;  dem  Wafienstillstand  hat  er  bestimmt  unc 
nachdrücklich  widersproclien.  Es  war  ein  grober  B'ehler,  der 
er  oÖen  eingesteht,  dass  er  Zastrow  zur  interimistischen  Leitung 
des  Auswärtigen  vorschlug,  den  er  dann  selbst  dem  Kaiser 
Alexander  als  schlimmer  als  Haugwitz  bezeichnen  musste.  Er 
hatte  diesen  Felder  gut  gemacht,  indem  er  die  Ablehnung  des 
Sonderfriedens,  zu  dem  Napoleon  nach  Eylau  den  König  sowohl 
durch  Lockung  als  durch  Drohung  zu  bewegen  suchte ,  nacb- 
drücklich  unterstützte  und  danach,  seit  dem  14.  April  ISOT 
selbst  zur  Leitung  berufen,  für  die  Fortführung  des  Kri^es 
für  die  Bereitstellung  der  dazu  nöthigen  Geldmittel ,  für  die 
Versorgung  des  russischen  Heeres  mit  unermüdlichster  Thätigkeit 
mrkte.  Zugleich  iasste  er  die  Regeneration  des  Staats  \l 
grossem  Sinn  ins  Auge  und  legte  im  Vertrage  zu  Bartenstes 
(26.  Aprü  1807)  den  Gmnd  aar  Herstellang  Preossens  vsi 
DentsohlandS)  anr  Herstellung  des  enropäisahen  Staatmsyslsaa 
m  der  Koalition,  die  secdis  Jahre  danach  den  Ston  Kapolesa^ 
herbeigefiihrt  hat. 

J&  Sehlaoht  Ton  Friedland  wurde  dnrdi  die  atrategisdu 
Uaigdning  herbeigeführt,  an  der  Napoleon  gri£F,  als  er  Ben^gHS 
trots  seiner  UebmuMlit  dnrdi  den  Angriff  in  der  Fronte 
ans  der  Stellung  bei  Heilsberg  an  drSngen  Teemodil  hatta 
Bennigsen  war  nicht  angegriffen ,  sondern  griff  an ,  als  er  te 
Parallelmarsch,  den  er  neben  der  franaosisohen  Armee  am  aatei 
Ufer  der  Alle  ansfuhrte,  nntertoush,  nm  übor  die  Alle  m  gAm 
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nad  hkr  die  MaifMUiiii»  der  framoniiKilwi  Annee  sa  dnzdilifeolwn, 
ein  Venmch,  der  geUngen  konnte,  wenn  er  raeoher  geföhrt  wude^ 
«diadloe  enden  konnte,  wenn  er  sögemd  betrieben,  reoihtieitig 
abgebrochen  wurde.   Wenn  Napoleon  nadi  Friedland  auf  die 

Fortsetzung  des  Kri^s  Terzich tete,  so  geschah  dies  dedialb, 
weil  er  sich  Kom  Angriff  auf  Russland  selbst  nicht  stark  genug 
fühlte.  Aber  indem  er  Alexander  nicht  nur  Frieden  sondern 
auch  Bündniss  bot  und  beide  schloss,  bereitete  er  zugleich 
seinen  Krieg  gegen  Russland  dadurch  vor,  dass  er  Danzig  in 
Besitz  behielt  und  durch  das  Herzogtbum  Warschau  den  Grund 
zur  Wiederaufrichtung  roleus  legte.  Wenn  Alexander's  Wider- 
spruch die  Vereinigung  dieses  neuen  Staates  mit  Schlesien  und 
Sachsen  zu  einem  Ganzen  hinderte,  so  war  die  Absicht  Napoleon's 
in  diesem  Vorschlage  nur  um  so  unverkennbarer  hervorgetreten. 
Dass  er  gewillt  wai',  auf  diese  Kombination  zurück^ akommen, 
beweist  das  Verbleiben  nach  dem  Friedeu  nicht  von  drei  Armee- 
oorps,  wie  die  Denkwürdigkeiten  sagen,  in  Prenssen,  sondern  Ton 
160,000  Mann  der  grossen  Armee,  abgeseben  Yon  den  Corps 
Bernadette  in  Schwedisoh-Ponunem  nnd  DaToust  in  Warsohan, 
wie  die  Yerbandlung  des  Winters  1807  sa  1808,  in  der  sich 
zeigte,  dass  Napoleon  trots  aller  Verbeissnngen  sa  Tilsit  die 
Moldan  nnd  Wfülaohei  nnr  gegen  Zustinrnnrng  Alexander's  aar 
Abreissung  Schlesiens  von  Prenssen  zuzugestehen  bereit  war, 
endlich  der  sogenannte  Räumungsvertrag  Preussens  Ynm  8.  Sep- 
tember 18()8,  der  Napoleon  zur  Weichsellinie  und  Elbünie  mit 
den  Oderiestungen  auch  die  Linie  der  Oder  in  die  Hand  gab. 
Alle  diese  Vorkehrungen  und  Massnahmen  waren  eben  so  sehr 
gegen  Russland  als  gegen  Preussen  gerichtet.  Alexander  liess 
jenen  Vertrag  zu,  er  bestimmte  den  König,  ihn  zu  ratificiren,  er 
gab  sich  in  Erfurt  dazu  her,  Oesterreich  und  Preussen  zu  hindern, 
den  Abmarsch  der  grossen  Armee  nach  Spanien,  die  nationale 
Erbebung  Spaniens  zu  benutzen,  sich  auob  ibreneits  mit  yer^ 
einter  Kraft  gegen  Napoleon  an  wenden.  Er  bebarrte  darauf, 
den  Preis  des  einmal  gescblossenen  Biindnisses  mit  Ni^leon: 
Finnlaad  sammt  der  Moldan  nnd  Wallacbei  einanemten,  was 
ancb  inzwiseben  geschehen  möge.  So  stellte  Art  10  des  Erfiuier 
Vertrages  Russlands  Unterstützung  gegen  Oesterreich  fest,  wenn 
es  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  zum  Kriege  komme. 
Die  Einladung,  welche  Alexander  auf  der  Rückreise  von  Erfiirt 
an  Friedrich  Wilhelm  richtete,  nach  Petersburg  zu  kommen, 
sollte  dazu  helfen,  den  König  in  dem  gegenwärtigen  System 
Russlands  und  von  einer  Erhebung  gegen  Frankreich  zurückzu- 
halten. Stein  war  gegen  diese  Keise  gewesen,  nicht  blos  der 
Kosten  wegen,  sondern  des  Eindrucks  wegen,  den  Alexander's 
Rathschlägc  auf  den  König  ausüben  könnten.  Der  König  nahm 
die  Einladung  an,  um  seinerseits  Alexander  zum  Einverständniss 
mit  Oesterreich  und  Preussen  hinüberzuziehen;  er  kannte  den 
Vertrag  von  Erfurt  nicht  Alezander  blieb  dem  Könige  gegen- 
über dabei,  dass,  wenn  Oesterreicb  nicbt  dnreb  Abn^bnnngea 
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Tom  Kriege  gegen  Fnmlnrwflih  snriioksiibalten  sei,  er  anöli  aeiaer-  ' 
seitB  die  Waffen  gegen  dasselbe  ergreifeii  weide.  Auf  du 
dzii^sendsie  rieth  er  dem  Könige,  sich  den  Umstanden  an  iiSgSB, 
sioih  Fraakreioh  ohne  Räokhalt  anzusohliessen ;  dagegen  weide 
er  sich  angelegen  sein  lassen,  Erleich temngen  für  Preoseen  hm 
Napoleon  zu  erwirken.  Anf  diese  Intervention  für  Preossen  er- 
widerte ihm  Napoleon  am  14.  Februar  1809,  dass  er  sici 
Preossen  günstig  zeigen  werde,  „wenn  es  sich  den  ^ten  Lehren 
gemäss  verhalte,  die  Alexander  dem  Könige  uiul  der  Königin  er- 
theilt  habe".  Als  Prinz  Wilhelm  am  8.  September  1808  jenen 
Räumungsvertrag  gezeichnet,  hatte  ihm  Napoleon  gesagt,  dass  er 
nunmehr  die  baldigste  liückkehr  des  Königs  nach  Berlin  erwart-'. 
dass  er  diese  als  einen  ersten  Beweis  des  Vertrauens  des  Königs  ' 
zu  ihm  ansehen  werde.  Noch  in  einer  der  letzten  Unterredungen, 
die  zwischen  dem  Könige  und  Alexander  in  Petersburg  statt- 
£EUiden,  setzte  der  Erstere  auseinander,  in  welche  Lage  ihn  die 
Besideng  in  Berlin,  von  silen  Seiten  von  fremden  Ttqppen  um- 
geben (zwisohen  den  fransosisdieii  Besatsangen  yon  Miasdelrarg 
nnd  Küstnn,  in  der  Nahe  der  westfälischen  und  sadisiscfafla 
Truppen),  unausbleiblich  bringen  werde,  dass  er  dort  in  toII- 
ständige  Abhängigkeit  Ton  Frankreich  gerathen  müsse  (Friedrieh 
Wilhelm  an  Alexander;  g.  St-A.).  Trotz  Alexander  und 
Napoleon^  welche  hierin  yon  dem  sehr  erklärlichen  Drängen  der 
Berliner  unterstütst  wurden,  blieb  der  König  mit  bestem  Grande 
in  Königsberg. 

Als  nun  der  Krieg  zwisclien  Frankreich  und  Oesterreich  im 
April  1809  zum  Ausbruch  kam,  war  Friedrich  Wilhelm  bereit. 
Oesterreich  zur  Seite  zu  treten.  Die  Unfälle,  die  Erzherzog 
Karl  an  der  Donau  in  den  letzten  Apriltagen  erlitt,  hätten  ihn 
nicht  zurückgehalten,  wenn  Alexander  das  wiederholt  erbetene 
Versprechen  gab,  dass,  lälls  Preussen  die  Wafl'en  erhebe,  es 
wenigstens  keinen  Angriff  von  Russland  zu  besorgen  haben  werde. 
Alezander  Hess  seine  Truppen  gegen  Oesterreich  an  die  Wel^sel 
YOigehen,  Tomehmlieh  um  die  Armee  des  Ersherzogs  Ferdinand 
ans  der  Nähe  Ostpreussens  an  entfernen,  nnd  schrieb  dem 
Könige:  „Ich  habe  bei  der  Lesnng  Ihres  Schreibens  gemtterti 
ieh  sehe  die  verderblichen  Folgen  des  Beschlnsses  Toraqs,  den 
Eure  Majestät  fassen  zu  müssen  glauben.  Sie  werden  Oesterreick 
nicht  retten ,  aber  Ihren  Untergang  entscheiden  und  mir  jedfls 
Mittel  rauben,  ihn  zu  hindern"  (19.  Mai  1809).  Und  dennodi 
wäre  der  König  auch  wohl  noch  nach  dem  Waflenstill stände  Ton 
Znaym  eingetreten ,  wenn  Knesebeck  im  Lager  zu  Dotis  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hätte,  dass  es  Oesterreich  mit  der 
Fortsetzung  des  Krieges  Ernst  sei.  Der  Entschluss  dazu  war 
jedoch  nicht  mehr  vorhanden.  Erzherzogs  Kari's  Kleinmuth 
hatte  selbst  Stadion's  Festigkeit  überwunden. 

Das  Bünduiss  mit  liussland  hatte  Napoleon  seinen  Dienst 
gethan;  es  hatte  Oesterreich  gehemmt  und  ihm  den  Krieg  er- 
sehwert, es  hatte  Preussen  aneh  nadi  dem  Abmarsch  der 
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grossen  Armee  in  Schach  gehalten  ^  es  hatte  Terlündert,  dass 
sioh  Oesterreich  und  Preussen,  die  natioiialeii  Kräfte  Deatech- 
laiidf  imHeHbil  des  Jahres  1808»  im  Fralyalir  1809  gesGUossen 
gegen  Boniq^Murte's  Dominat  erhoben.  Als  Napoleon  den  Frieden 
▼on  Wien  am  14.  Oktober  1809  amiohnete,  wax  der  Kri^  gegen 
Bnssland  bei  ibm  beschlossen.  Hatte  ihm  doch  Alexander  seUbst 
gehol&n,  die  deutschen  Kräfte  nieder  zu  halten  und  zu  zer- 
triimmcrn,  hatte  er  ihm  doch  durch  diese  Schwächung  der 
intermediären  Mächte  selbst  den  Weg  nach  Russland  gebahnt. 
Schon  in  dem  Friedensvertrage  mit  Oesterreich  begann  Napoleon 
den  Krieg  gegen  Kussland,  indem  er  dem  ilerzogthum  Warschau 
die  polnischen  Gebiete  hinzufügte,  die  Oesterreich  aus  den  beiden 
letzten  Theilungen  davongetragen.  Damit  sagte  er  den  Polen 
wie  dem  Kaiser  Alexander,  dass  zur  Resurrektion  Polens  nur 
noch  die  Gebiete  fehlten,  welche  Russland  in  Besitz  hatte.  Die 
Erfahrung  von  1807  hatte  Napoleon  belehrt,  dass  der  Krieg 
gegen  Kussland  sorgfältig  vorbereitet  sein  müsse,  dass  er  nur 
mit  grossen  Mitteln  unternommen  werden  kSnne*  Es  handelte 
aioh  darum,  Frist  fiir  diese  Vorhereitiing  au  gewinnen,  ohne 
daas  Alexander  ihm  auTorl^e,  das  Herzogthnm  Warsdian 
okknpire,  die  Weichselühergänge  in  seine  Euind  bringe  und 
durch  solches  Vorgehen  Preussen  auf  seine  Seite  ziehe  Indem 
Kapoleon,  sobald  der  Friede  zu  Wien  gezeichnet  war,  seine 
Armee  theflte,  den  grösseren  Theü  derselben,  100,000  Mann 
nach  Spanien  schickte,  um  dort  den  Krieg  im  nächsten  Feldzuge 
zu  Ende  zu  bringen,  den  Ueberrest  von  60,000  Mann  unter 
Davoust  an  die  Niederelbe  marschiren  lioss,  Preussen  zu  be- 
drohen, im  Zaume  zu  halten  und  sich  an  der  Niederelbe  festzu- 
setzen, liess  er  zugleich  den  Kaiser  Alexander  versichern,  dass 
er  nicht  an  die  Herstellung  Polens  denke,  dass  er  vielmehr 
Sorge  tragen  werde,  den  Namen  Polens  aus  allen  öflentlichen 
Akten  verschwinden  zu  lassen.  Was  Alexander  danach  concedirt 
wissen  wollte  (Denkw.  IV,  256),  war  nichts,  als  was  Napoleon 
geboten  hatte.  Ebenfalls,  um  Alezander  nicht  zu  firtih  aufmerksam 
an  machen,  nnterliess  es  Napoleon,  mit  offener  Gewalt  Qenug- 
thnnng  von  Friedrich  Wilhehn  für  dessen  Verhalten  während  des 
Krieges  gegen  Oeeterreioh  an  fbcdem ;  er  Hess'  es  bei  dem  Ver- 
suche  bewenden,  ob  ihm  Schlesien  durch  Drohungen  zu  ent- 
reissen  sein  möchte.  Zugleich  warb  er  zum  Schein  um  die 
Schwester  Alexander's.  Diese  Werbung  sollte  dem  eben  nieder- 
geworfenen Oesterreich  die  intimste  Allianz  zwischen  Frankreich 
und  Ilussland,  die  es  erdrücken  musste,  in  schreckende  Aussicht 
stellen.  Napoleon  erreichte,  was  er  beabsichtigte  ;  zur  Abwendung 
solcher  Gefahr  wurde  ihm  die  Erzherzogin  zur  Gemahlin  geboten. 
Mit  dieser  Vermählung  scliol)  er  sich,  indem  er  den  alten 
Kaiserstaat  an  sein  System  band ,  auch  durch  Oesterreich  hin- 
durch bis  an  die  Grenze  Russlands  vor.  Nun  liess  er  die 
W'eichselplätze  im  Herzogthum  Warschau  befestigen,  betrieb  die 
Verstärkung  der  polnischen  Armee,  traf  Vorsorge  filr  Erregung 
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der  Polen  gegen  Russland  und  für  eine  Volksbewaffiiung  alk 
pohuBchen  Gebiete,  liess  Sachsen  und  Westphalen  ihre  K» 
iingeiite  lacMakm  und  unbemerkt  die  Besatsimgeii  in  Dub^ 
m  den  Oderfestangen  sn  ftnBebntichen  TmppenkSfpem  » 
wachsen.  Des  Königs  Jerome  E^itfte  TersfeSrkte  er  dnnhUdMr- 
Weisung  HaanoTera.  den  Thron  seines  Bmdera  in  HöDand  1» 
seitigte  er,  um  Holland  sammt  Ost&iesland  au  firanigmAii 
Departements  zu  maehen. 

Wie  hätten  ihm  gegen  Bassland  Erfolge  feUen  konneo? 
PreuBsen  geknebelt  und  durch  die  Festungen  der  Weichsel 
Oder  und  Elbe  in  seiner  Hand,  Oesterreich  erschöpft,  abhängig 
und  bekehrt  Dazu  drängten  nun  weiter  die  Angriffia,  ds 
Alexander,  auf  Grund  seines  Bündnisses  mit  Frankreich ,  geges 
Schweden  und  die  Pforte  gerichtet,  diese  beiden  Nachbarn  Bm 
lands  in  Nord  und  Süd  auf  Napoleon's  Seite.  Schweden  erklärt« 
mit  der  Wahl  Bernadotte's  zum  Thronfolger  seinen  Uebertiitt 
zum  französischen  System  und  sachte  AnlAhnnug  an  Kapoleoa 
Die  Erfolge,  welche  der  rassischen  Armee  im  oommer  1810  an 
Balkan  zuzufallen  schienen,  liessen  die  Pforte  Napoleon's  Hülfe 
suchen.  Und  der  Feldzug  dieses  Jahres  in  Spanien  entspracii 
Napoleon's  Erwartungen  vollständig.  Lord  Wellington  war  in 
die  Linien  von  Torres  Vedras,  die  spanischen  Armeen  varen 
nach  Cadix  zurückgedrängt;  nur  diese  Punkte  und  einige  fest*' 
Plätze  der  Ostküste  waren  noch  in  den  Händen  der  Spanier 
Der  geeignete  Moment  für  den  Losbruch  schien  Napoleon  ge- 
kommen; er  voUzog  im  December  1810  die  Vereinigung  <i^- 
gesammten  Nordküste  Deutschlands  von  der  Ems  bis  zur 
mit  Frankreich,  um  seine  unmitlell)are  Herrschaft  uälier  ^ 
Russland,  bis  zur  Ostsee  hüi  vorzuschieben.  Diese  Annexio- 
hegriti  auch  das  Besitzthum  der  jüngeren  Linie  des  russisches 
Kj^iserhauses  in  sich.  Napoleon  musste  darauf  gefasst  seit 
dass  Alexander  die  offene  Krniuthigung,  die  er  der  Pforte  gegoi 
Russland  zu  Tlieil  werden  liess,  den  beispiellosen  Akt  jentf 
Annexion  mit  der  Kriegserklärung,  mit  dem  Vorrücken  seiner 
Armee  in  das  Herzogthum  Wai-schau  beantworten  werde.  & 
war  darauf  vorbereitet.  Davoust  war  ansehnhch  yerstärkt,  ff 
hatte  Mecklenburg  behu&  besserer  Durchführung  des  Eontmw 
fltystems  besetzt,  um  Ton  hier  aus  durch  SchwedischoPamuMD 
&r  Beeatsung  Stettins  die  Hand  zu  reichen,  tob  der  Oder  ttä 
der  Weichsel  zu  „fliegen",  deren  Üebergänge  und  das  Henogthw 
Warschau,  durch  die  Sai^aen  und  Westfalen,  durch  die  pobmiB 
Truppok  auf  150,000  Mann  Terstftrkt,  so  lange  su  TerthädigA 
bis  Ni^leon  mit  der  in  Holland  und  am  Bhein  bereit  stehttda 
zweiten  Armee  Ton  ebenfSsUs  150,000  Mann  heirankoimma 

Kaiser  Aleiander  erwartete  audi  seinerseits  den  Ausbrsck 
des  Krieges  im  Frühling  des  Jahres  1811.  Viel  emsthchor  sb 
die  Denkwürdigkeiten  ^lY,  305)  erkennen  lassen,  hatte  er  dl^ 
nach  getrachtet,  die  polnischen  Magnaten  für  sioh  zn  gewinoo* 
Wfire  dies  gelungen,  so  hätte  er  die  Qffenshre  genommeDi  » 
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wäre  er  an  die  Weichsel  vorgegangen,  so  hätte  er  versucht,  die 
Streitkräfte  Preussens  lür  sich  zu  verwerthen.  Da  der  Versuch 
fehlschlug,  beschloRs  er  Ausgangs  Mai  1811  den  Augriff  Napo- 
leon's  in  seinen  Grenzen  zu  erwarten.  Die  Kunde,  die  Napoleon 
hierüber  erlangte ,  schien  diesem  sicher  genug ,  den  Ivi-ieg  bis 
zum  nächsten  Frühjahr  zu  vertagen,  um  sich  des  Erfolges  durch 
Heranziehung  noch  grösserer  Streitkräfte,  insbesondere  seiner 
Armee  aus  Italien,  vollkommen  zu  versieh eni.  Aber  Alexander 
konnte  seinen  Entschluss  ändern,  PreuBsen  konnte  zu  den  Waffen 
«dfeiiy  die  Pforte  in  solche  Bedrängniss  g:eraüieii9  daas  der 
ISbtritt  in  die  Aktion  unmittelbar  nothwendig  wurde.  Solchen 
Ereignissen  auf  der  Stelle  za  begegnen,  wurde  Davoust  unab- 
lässig verstärkt  und  angewiesen,  jeden  Augenblick  bereit  zu 
sein,  über  Preussen  herzufallen ,  um  es  medeizuwerfen ;  aber 
auch,  wenn  Preussen  sich  ruhig  halte,  an  die  Weichsel  vorzu- 
gehen,  sobald  ein  mssisches  Bataillon  die  Grenze  des  Herzpg- 
tiiums  Warschau  überschreite. 

So  die  Absichten  und  der  Gang,  den  Napoleon  unbeirrt 
verfolgte ;  seinen  Krieg  gegen  Russlau d  einzuleiten.  Alexander 
ist  über  Napoleon's  Absicht  seit  dem  Frühjahr  1810  nicht  einen 
Augenblick  in  Zweifel  gewesen,  am  wenigsten  hat  er  noch  im 
März  1812  (Denkw.  IV,  293)  Friedenshoffnungen  gehegt.  Wohl 
aber  haben  fast  sänimtliche  Darsteller  dieses  Zusammenstosses, 
französische  und  nicht  französische ,  thcils  irre  geleitet  durch 
Napoleon's  bis  zum  letzten  Augenblick  fortgesetzte  Versicherungen 
von  dem  AVerthe ,  den  er  auf  die  Allianz  mit  Russland  lege, 
von  der  Mögliclikeit,  ja  der  Leichtigkeit,  sich  zu  verständigen, 
durch  welche  er  seine  Vorbereitungen  deckte  und  seine 
Drohungen  unterbrach,  theils  beherrscht  von  der  Tendenz, 
Napoleon  von  der  Schuld  des  Unternehmens,  das  den  Grund 
zu  seinem  Sturze  legte,  firei  zu  sprechen,  sich  in  Unter- 
sußhongen  darüber  ergangen,  ob  die  pouiische  Frage  (Denkw.  IV, 
256)  Oider  die  Frage  des  Kontinentalsystems .  der  Zulassung 
der  neutralen  Flagge  in  den  russischen  Häfen ,  ob  die 
österreichische  Heirath  oder  Oldenburg  den  Brudi  herbei- 
geführt  hätte,  und  den  Zeitpunkt  zu  ermitteln  versucht,  in  dem 
Napoleon  den  Krieg  emstlich  beschlossen  habe  (Denkw.  II,  275« 
294.  305.  309.  313).  Najpoleon's  Korrespondenz  gestattet  darüber 
keinen  ZweifeL 

Es  war  jener  Versuch  Napoleon's,  Schlesien  von  Preussen 
zu  erpressen,  der  Friedrich  Willielm  den  Entschluss  fassen  liesSi 
Hardenberg  im  Frühjahre  1810  zur  Leitung  der  Geschäfte  zu 
berufen.  Mit  Gewalt  war  -  wir  sahen ,  aus  welchem  Grunde 
—  damals  gegen  Preussen  nicht  vorzugehen ;  so  wollte  Napoleon 
sich  nun  wenigstens  dessen  Zahlungen  sichern  und  da  sein  Ver- 
treter in  Berlin  berichtete,  dass  Hardenherg's  Talent  Aussicht 
dafür  gewähre,  willigte  er  in  dessen  Berufun.:^,  schwerlich  in  der 
Absicht ,  Preussen  „einen  geschickten  und  kräftigen  Piloten  zu 
geben^.    Inner  heb  gereift,  vereinigte  Haideuberg  nun  mit  der 
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Leitung  der  auswSrtigeii  auch  die  der  inneren  PollftiL  Mb  g^ 
Bchidkieri  wenn  auch  nicht  mit  so  fester  Hand  wie  Stein,  nain 
er  die  seit  dessen  Bficktritt  stockenden  Beformen  wieder  aa£ 
Die  Yerausserong  der  Elostergüter,  sem  neues  Stenenjit« 
setzten  ihn  in  den  Stand,  die  Kontributionszahlungen  regebnassig 
zu  leisten  (aus  den  Berathungen  der  proYisorischen  National- 
reprSsentation ,  die  er  berief,  gingen  dann  wesentliche  Ver- 
besserungen jenes  Systems  hervor) ;  auf  allen  Gebieten  der  Ge- 
setzgebung, im  gesammten  Leben  des  Staats  machte  sich  die 
Wirkung  einer  einheitlichen  und  folgerichtigen  LeitunL^  dir 
Konsolidation  der  bis  dahin  unglaublich  schwankenden  Zustände 
bemerkbar.  Freilich  mussten  alle  diese  Fortschritte  durch  un- 
bedingte Folgsamkeit  gegen  ^e  Befehle  von  Paris  erkauft  wetden 
und  die  stetige  Steigerung  des  Kjieges,  den  Napoleon  gsgen  den 
Handel  Englands,  gegen  den  Handel  der  Neutralen ,  gegea  ^ 
Kolonialwaaren  und  die  Manufakte  Englands  führte ,  legte  der 
wirthschaftliclieii  Erholung  des  Landes  jeden  Augenblick  neue 
Hindemisse  in  den  Weg^. 

Noch  kein  volles  .Talir  stand  Hardenberg  an  der  Spitze  der 
Geschäfte,  als  im  Frühjahr  1811  der  Krieg  zwischen  Fraiikreii  f. 
und  Kussland  in  drohende  Aussiclit  trat.  Hardeni)erg's  Meinung 
ging  zunächst  darauf,  Vorbereitungen  zu  treffen,  welclie  wenigsleüs 
die  Zusamnienziehung  der  proussischen  Truppen  trotz  der  Oder- 
und  Weichselfestungen,  trotz  der  Nähe  der  Elbfestuugen  s- 
möglichen  sollten.  Die  Ungewisslieit,  ob  es  überhaupt  zum  Kn^- 
kommen  werde,  die  Erwägung,  dass  Preussen ,  wenn  die  Dit  • 
renzen  der  beiden  Rivale  friedlich  ausgeglichen  würden,  durc^ 
den  Anschluss  an  Kussland  iji  höchst  verderblicher  Weise 
promittii't  sein  würde,  der  Hinbhck  auf  Alexauder's  pohiisthe 
Pläne,  auf  seine  hartnäckige  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  ^ 
Pforte ,  der  ihn  mit  Oesterreich  tifefer  und  tiefer  verfeinde  nal 
gegen  Frankreich  in  schweren  Nachtheil  setze,  die  ErinnerBiJ 
an  die  schwankende ,  hald  ühermassig  selbstTertrauende,  bil^ 
▼erzagte  Haltung,  die  Alezander  1805  und  1807  gezeigt,  föhita 
Hardenberg  dann  zu  dem  Rathe,  es  vorerst  mit  der  Anlehoni 
an  Frankreich  zu  Tersnchen.  Jedenjfolls  könne  man  Kapoleoa's 
Absichten  gegen  Freussen  nicht  besser  erkunden,  als  diurck^ 
Anerbieten  einer  Allianz ;  lehne  er  diese  ab,  so  sei  erwieseiv  ^ 
er  auf  Preussens  Yernichtung  sinne.  Als  nun  Napoleon,  ^ 
dies  seine  Einleitung  des  Krieges  gegen  Bussland  veriangti^ 
Mitte  Mai  gemachten  Anträgen  auswich,  nicht  darum ,  ^ 
sie  ihm  nicht  ausreichende  Verfügung  über  Freussen  gaben 
hätte  er  nachzuhelfen  yerstanden),  sondern  um  seinen  Planu 
Petersburg  nicht  vorzeitig  erkennen  zu  lassen,  war  für  Harden- 
berg der  Beweis  feindseligster  Absichten  erbracht  Seit  den 
ersten  Tagen  des  Juli  erklärte  er  Rüstung  und  Abschluss  mi* 
Bussland  für  unerlässlich  und  hielt  an  dieser  Ansicht  auch  dium 
unerschütterlich  fest,  als  Schamhorst,  endlich  in  Petersburg  i^' 
gelassen,  von  hier  Anfai^  November  nur  die  Wiederhofamg  <^ 
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Widerspruchs  zurückbrachte,  den  Alexander  dem  Könige  be- 
reits Ende  Mai  zu^'crufon  hatte :  Preussen  möge  sich  Frank- 
reich in  keinem  Falle  anschliessen ;  Russlaud  jedoch  werde  sich 
in  seinen  Grenzen  angreifen  lassen.  Hardenberg  beharrte  bei 
seinor  Ansicht,  selbst  dann,  als  Schamliorst  Anfang  Januar  1812 
auch  aus  Wien  mit  nocli  leereren  Händen  zurückkam,  und  Gneisenau 
in  London  nic  ht  mvhr  als  die  Zusage  und  Absendung  von  120  Ge- 
schützen und  50,000  Gewehren  nach  Colberg  zu  erlangen  ver- 
mocht hatte.  Der  König  war  anderer  Meinung.  Er  besohlosSi 
unter  diesen  Umständen  anf  Widerstand  za  Terzichten.  Am 
1.  Fehmar  1812  sendete  er  den  Oberst  Knesebeck  nach  Peters- 
burg, die  Motive  dieses  Entschlusses  Alezander  zu  entwickdn. 
Da  Knesebeck  mit  AncQlon  hartnackur  an  der  Einbildung  fest- 
hielt, dass  Napoleon  den  Krieg  im  Grunde  nicht  wolle,  dass 
Alezander  ihn  durch  einige  Nachgiebigkeit  vermeiden  könne, 
gestattete  der  König  Knesebeck  zugleich  den  Yersnch,  Alexander 
zur  Yertegnng  eines  Krieges  zu  bestimmen,  den  er  jetzt  nur 
unter  sehr  nngünstigen  Umständen  führen  könne.  Wenn  Ejiese- 
bcck  in  seinen  im  hohen  Alter  niedergeschriebenen  Erinnerungen 
in  Petersburg  das  Gegentheil  von  dem  gethan  zu  haben  versichert, 
was  ihm  oblag  und  was  er  dort  um  so  loyaler  und  nachdrück- 
licher ausgeführt  hat,  als  sein  x\uftnig  seiner  Ueberzeugung  ent- 
sprach, so  kann  für  diese  Alterstäusdiung  bilhgerweise  doch  nur 
der  Aufzeichner  verantwortlich  gemacht  werden,  nicht  die,  denen 
Pietät  jeden  Zweifel  untersagte  (Denkw.  IV,  307). 

Nicht  „unter  einer  Art  von  Zwang"  (Denkw.  IV,  338),  unter 
dem  denkbar  stärksten  Zwang  ist  der  Vertrag  vom  24.  Februar 
1812  zwischen  Preussen  und  Frankreich  abgeschlossen  worden. 
Es  ist  Hardenberg's  Verdienst,  auch  nach  dem  Abschluss  dieses 
Vertrages,  als  sich  die  französischen  Heeresmassen  dnrdi  l^nssen 
▼Slzten,  als  Napoleon  den  Niemen  üherschritti  als  er  bei  Boro- 
dino  siegte  und  in  Moskan  einzog,  die  Hoffnoiig  festgehalten  zu 
haben y  dass  dennoch  eine  Wendung  eintretoi  könne,  wenn 
Alezander  nur  fest  bleibe  und  sich  nicht  zum  Frieden  bestimme«! 
lasse.  Er  knüpfte  Ende  September  eme  Unterhandlung  mit 
Metternich  an,  um  fttr  eine  Brentualität  dieser  Art  Einverständ- 
niss  z\Nischen  Preussen  und  Oesterreich  herzustellen.  Ende  Ok- 
tober sieher  unterrichtet,  dass  Alexander  fest  bleiben  werde,  liess 
Friedrich  Wilhelm  in  Wien  erklären  (28.  Oktober  1812):  „Falls 
Oesterreich  ihn  unterstütze,  werde  er  nicht  /(»gern,  das  System 
zu  wechseln  und  alle  Kräfte  zu  dem  Versuche  zusammenzunehmen, 
«las  fremdi'  Joch  abzuschütteln.**  Nicht  einen  Augenblick  hat 
Friedrich  Wilholm,  wie  die  Denkwürdigkeiten  (IV,  344.  345.  346) 
wollen,  in  den  letzten  Decembcrtageu  des  Jahres  1812  gedacht 
und  gehotft:  die  Unabhängigkeit  auf  friedlichem  Wege  durch 
Vereinbarung  mit  Oesterreich  zu  erlangen.  Ancillon's  Denkschrift 
vom  24.  Dccember  geht  auf  den  Krie^ :  Oesterreich  müsse  die 
Mediation  nicht  anbieten  sondern  deklariren,  seine  Truppen  kon- 
centriren  und  als  Bedingung  vorschi'eibeu,  dass  i'raukrcich  über 
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den  Rhein  zurückweiche.  Noch  deutlicher  sprechen  die  Beschlüsse 
der  Konferenz  vom  25.  Becember  und  die  eigene  Aufzeichnung 
des  Königs  vom  28.  Decemljer.  Sic  bczoicbnet  Knesebeck's  Hoff- 
nung, den  Kiieg  am  Klioin  eröffnen  zu  können,  als  eine  chimä- 
rische ;  um  dahin  zu  gLlangen ,  müssten  noch  einmal  300,00»' 
Franzosen  vernichtet  sein ;  aber  sie  hat  nichts  als  den  Krieg  im 
Auge,  wenn  sie  ganz  ricbtig  ausführt,  dass  Preussen,  OestoneicL 
und  Russland  in  Norddeutschland  gegen  Frankreich  am  krUftij^- 
sten  zusauunenzu wirken  vermöchten ;  und  wenn  sie  es  schliesslich 
für  das  vortheilhafteste  erklärt,  lalls  Napoleon  im  nächsten  Feld- 
zug wiederum  offensiv  verfahre,  ihm  in  den  Rücken  zu  fallen  — 
nicht  Hardenberg  (Denkw.  IV,  364),  sondern  dem  Könige  ge- 
hört dieser  GMuike  —  so  ist  dies  nicht  weniger  der  Krieg. 
Daza  stimmen  dann  auch  die  Anordnungen,  die  in  jenen  Tagen 
getroffen  wurden,  die  Armee  baldmöglichst  auf  die  Starke  von 
90>000  Hann  zu  bringen,  die  Berufung  Scharnbmt's  nach  Berfin 

S3.  Januar)  wie  die  gesammte  Knesebeck  für  Wien  ertheilte 
'nstruktion  mit  dem  Zusätze,  welchen  diese  am  3.  Januar  1813 
eriiielt:  der  König  werde  sich  für  Russland  erklären  müssen, 
wenn  dieses  die  Weichsel  üherschritto;  es  würde  ein  Yortiieil 
ersten  Ranges  sein,  wenn  Russland  und  Preussen  die  französischen 
Waffen  his  zur  Elbe  zurückdrängten.  Man  wollte  in  Beriia 
Oesterreich  vorwärts  treiben,  um  dmch  dessen  Vorgehen  gegen 
Frankreich  zugleich  eine  zu  grosse  Abhängigkeit  von  Russland 
zu  vermeiden.  Enie  starke  Stellung  zwischen  Russland  und 
Frankreich  einzunehmen,  wie  die  Denkwürdigkeiten  (IV,  364)'' 
meinen,  daran  konnte  in  jenen  Tagen  auch  nicht  entfernt  gedacht 
werden.  Nicht  von  der  Konvention  von  Tauroggen  konnte  Gr:if 
Henkel  am  2.  Januar  1813  Nachmittags  Nachricht  bringen  isi*' 
wurde  am  30.  Deceniber  geschlossen,  die  erste  Kunde  war  erbt 
zwei  Tage  später  in  Berlin ,  die  Konvention  selbst  erst  am 
5.  Januar),  sondern  nur  von  der  Absicht  York's,  solche  zu 
schliessen.  Sowold  der  König  als  Hardenberg  haben  diesen 
Wink  auf  der  Stelle  benutzt ,  um  Murat  wie  St.  Marsan  anni- 
kündigen,  dass  Macdonald  das  preussische  Korps  zwei  'MSxwk» 
zurückgelassen  baboi  um  seinen  Rückzug  zu  bewerkstelligen; 
York  werde  unter  solchen  Umstanden  die  russischen  Truppen 
nicht  mehr  zu  durchbrechen  yermögen.  Dass  York  diesen  Ge- 
sichtspunkt nicht  festgehalten,  dass  er  in  dem  Schreiben,  in  den 
er  Macdonald  den  Abschluss  der  Konvention  anzeigte,  gesagt  i 
hatte :  „dass  die  Unterhandlungen  zwischen  den  kriegführenden 
Mächten  über  die  endliche  Bestimmung  seiner  Trußpen  eni» 
scheiden  wüiden^,  stimmte  nicht  zu  dem  System  des  Königs:  ' 
„unter  dem  Schein,  für  Frankreich  zu  rüsten,  gegen  Frank- 
reich zu  rüsten,  mittelst  der  Bestimmimgen  der  mit  Frankreich 
geschlossenen  Verträge  seDist  (Räumung  des  Landes  nach  er- 
folgter Erfüllung  der  Verpliiclitungen,  die  Preussen  in  deusell)€ii 
übernommen)  von  der  französichen  Allianz  frei  zu  werden." 
.Napoleon  musste  auf  jene  Worte  hin  Yerhandlun^eu  zwischen 
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dem  JOnige  mid  Alfflrandflr  vocanssetteii ;  er  kramte  mit  des 
Sänigs  GramgenoAbme  mntworten  und.  damit  die  Aktkm  der 

Staatsregienmgy  die  Aktion  des  Staates  selbst  Ifthmen.  Der 
König  beschloss,  die  KimTention  York'»  fimalaad  gegenüber  an- 
zunehmen, Franlcreich  gegenüber  zu  verleugnen,  und  die  vorgeb- 
liche Absetzung  York's  durch  Major  Natzmer's  Sendung  vielmehr 
zu  einer  Sendung  an  Kaiser  Alexander  zu  benutzen,  um  über 
dessen  Absichten  grössere  Klarheit  und  Sicherheit  zu  gewinnen 
als  aus  Paulucci's  Schreiben  an  York  vom  22.  December  ud 
dessen  Anlage  zu  entnehmen  waren. 

Nach  den  „Denkwürdigkeiten"  (IV,  350)  hat  York's  That 
einen  unversöhnlichen  Zwiespalt  zwischen  der  Politik  Preussens 
und  Napoleon's  hcrvor^2:erufen.  Dies  ist  doch  durch  die  That- 
sache  zu  bescliräiiken ,  dass  Napoleon  auch  nach  York's  That 
noch  bis  über  die  Mitte  des  Februar  1813  hinaus  Preussen  in 
seinen  Banden  halten  zu  können  glaubte.  Freilich  hat  er  iiiclits 
gethau ,  diese  Bande  weniger  drückend  zu  machen.  Dazu  ist 
ihm  auch  nicht  eine  Anwandlung  gekommen ,  wenn  man  nicht 
jenes  wundersame  Anerbieten  der  Yerschwägerung  Murat's  oder 
Beaohamais*  mit  dem  Hanse  HohenasoÜem,  daf&r  nehmen  wilL 
Er  Yerstand  auch  in  dieser  grossen  Erisis  mir»  schwereren  Dienst 
m  TerlMDigen:  Yerst&rkong  der  prensnsohen  Trappen »  keinerlei 
Verhandlung  mit  BnssUmd  wegen  Bespektinmg  der  NeutnJit&t 
SddesienSi  Abtaich  der  diplcmiatisehen  Verbindmig  mit  Sehwe- 
deiu  Die  Bücktahlnng  der  prenssischen  YarschfiBse  auch  nur 
znr  Halfle  weigerte  er,  wie  er  die  Banmung  der  Oderfestongen 
geweigert  battow  Die  Liefernngsverträgc  rar  die  Versorgung 
dieser  Festangen  lusdrte  er.  ,,Das  Holz  mnss  gefallt  werden, 
wo  man  es  findet,  man  mnss  starke  Beqnisitionen  ausschreiben, 
den  täglichen  Bedarf  müssen  die  Preussen  liefern,  und  wenn  die 
Preussen  nicht  liefern ,  setzen  sie  uns  in  dio  Lage ,  von  ihrem 
Lande  Besitz  zu  nehmen  (Korr.  11.,  27.  Ji'ebruar)."  Das  war 
der  unversöhnliche  Gegensatz. 

Die  ^Denkwürdigkeiten"  schliessen  mit  einem  Blick  auf  den 
Feldzug  des  Frühjahrs  1813  und  den  Kongress  zu  Prag,  mit 
einigen  Bemerkungen  über  die  Umgrenzung  Frankreichs  durch 
die  Verträge  des  Jahres  1814.  Ich  kann  mir  nicht  versagen, 
die  vergleichende  Charakteristik  Hardenberg  «  und  Stein's,  welche 
die  „Denkwürdigkeiten"  geben,  in  den  Hauptzügen  zu  wiederholen. 
„Wie  Hardenberg  war  auch  Stein  ursprünglich  dazu  bestimmt, 
in  den  Reichsbehörden  zu  arbeiten.  Wenn  der  Kubm  Eriedrich's 
in  Hardenberg  frühzeitig  eine  Hinneigung  za  Fkenssen  herforrief, 
80  war  das  bei  Stein  in  noch  höherem  Masse  der  FaU.  Per* 
■önlicb  waxen  sie  doch  sehr  yerschieden;  Hardenbeig  war  keines- 
wegs korrekt  in  seinem  Privadeben,  Stein  lebte  in  den  Ton 
seinen  Altvorderen  überkommenen  sitüiehen  and  religiösen  Be- 
oiffen.  Er  mochte  nioht  Alles  besitzen,  was  zur  Bildung  des 
Jahrhunderts  gehörte;  er  war  aber  ein  eigenthümlicher  Geist, 
aof  tiefoll  Woiaelä  empoigewachsen.  Darch  and  dorch  prak- 
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üach  zeigte  er  sich  zugleich  immer  von  Idealen  erfüllt.  Auch 
Hardenberg  verlor  nio  die  germanische  Gesammtheit  aus  den 
Augen,  in  Stein's  Seele  achlug  noch  mehr  ein  deutsches  Herz, 
die  sittliche  Macht  des  deutschen  Gedankens  wohnte  in  seiner 
Seele.  Wenn  in  den  Au^en  der  Nachwelt  Stein  als  der  grössere 
erscheint,  so  rührt  das  daher,  dass  er  sich  weniger  auf  den  ge- 
wohnten Bahnen  bewegte  und  einen  moralischen  ochwung  beeassy 
der  Ehrfiirdit  erwedcte.  Von  Hardenberg  ISart  flioh  das  meht 
sagen  y  abcor  er  hatte  den  Schwung  des  politischen  Ghedankeu 
und  alle  die  unbengsame  Z8hi|^eit  und  ünTerdrossenbeity  die 
dazu  gehört  y  einen  solchen  zu  realisiren.  In  Stein  lebte  der 
Impuls  ursprUnglidier  Gedanken  nnd  Gefühle  ^  in  Hardenberg 
mehr  Empfänglichkeit  für  die  allgemeinen  Tendenzen,  welche 
die  Welt  beherrschen,  die  er  insofern  theüte,  als  sie  seiner  a&- 
geborenen  Sinnesweise,  seinen  Studien  und  seiner  Lebenserf&hmng 
entsprachen.  Sie  begegneten  einander  in  der  Opposition  gegen 
die  nicht  mehr  ausreichenden  Formen  der  Staatsverwaltung.  Stein 
hatte  mehr  aristokratische,  Hardenberg  mehr  demokratische  S\Tn- 
pathien.  T)ie  kräftigsten  Anregungen  zu  einer  populären  Ei  hebung 
gegen  Napoleon  rühren  von  Stein  lier.  Aber  ohne  Hardenberg 
wären  sie  nicht  zum  Ziele  gelangt.  Die  ganze  Geschicklichkeit 
eines  geübten  J)iploinaten  gehörte  dazu,  dem  jneussischen  Staate 
für  seine  Wiedererhebung  Raum  zu  schaffen  und  dabei  doch  die 
Feindseligkeit  des  iiberraüthigen  Gegners  nicht  vorzeitig  zu  er- 
wecken (IV,  131.  450—453)."  Max  Duncker. 


xvn. 
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Murat,  Napoleon  I.  und  Louis  Napolson  1806  —  13.  gr.  a 
(100  S  )  Köln  1877.  Du  Mont-Sdifuibei|^oche  BochhaDdL 
2,80  Mark. 

Der  Verfasser  bietet  uns  einen  dankentwerlhsn  Betrag  nir 

Geschichte  der  französischen  Fremdherrsoihafl  auf  dem  rechten 
Rheinufer,  der  sich  anf  die  Acten  des  Düsseldorfer  Staatsarchhs 
stütst,  aber  auch  von  einsichtiger  nnd  geschickter  Verwerthung 
des  gedruckten  Quellenmaterials  zeugt,  unter  dem  die  Memoiren 
des  Grafen  Beugnot ,  des  kaiserlichen  Regierungscommissars  in 
Grossherzogthum,  besonders  hervortreten.  Neben  den  äusseren 
Geschicken  des  Grossherz  ogthu  ras  behandelt  er  in 
eingehender  Weise  die  Regierung  und  Verwaltung 
der  Fremden,  die  Landesvertretung  und  die 
Stimmung  d  c  vr  Bevölkerung. 

Die  Schöpruug  des  neuen  Staates  und  die  Uebertragung  der 
Souverainetiit  über  denselben  auf  den  Prinzen  Joachim  Mural 
am  23.  März  1806  geschahen  auf  Grundlage  jenes  famosen 
Schönbrunner  Traotats,  durch  den  Treussen  Cleve  und  Wesel 
nnd  Baiem  das  Herzogthum  Borg  an  Napoleon  abtraten.  Dazu 
kam  noch  Deuts  nnd  K&ugswinter,  Siegen  und  eine  Beihe  hlei- 
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nerer  Gebietstheile,  die  der  Herzog  von  Nassau  abtreten  musste. 
Der  Versuch  des  neuen  GroRsherzogs,  der  Wesel  an  Frankreich 
hatte  abgeben  müssen,  noch  die  alten  Reichsabteien  Werden, 
Essen,  Elten,  die  erst  1805  aus  Verwaltungsrücksicbten  mit  Cleve 
Terlrandeii  worden,  dazu  zu  gewinnen,  scheiterte  zaniclut  an  ctom 
Widerstände  der  Truppen  Blüchers  und  braolite  dem  imvor- 
nohtigen  Sehwager  die  Leotion  ans  Malmaiaon  ein;  „wenn  er 
die  ibm  dnidi  den  prensstsoben  Gommiasar  nicht  flbergebenen 
Gebiete  oceapiren  woUte,  hätte  er  mit  solcher  Macht  dort  er- 
seheinen müssen,  dass  zwei  Bataillone  sie  ihm  nicht  abnehmen 
konnten."  Eine  Essen- Werden -Eltensohe  Interimsrerwaltungs- 
Commission,  die  am  23.  Aognst  eingesetzt  worden,  löste  sich 
nach  Ausbrach  des  Krieges  und  Besetzung  Essens  durch  hollaa- 
dische  Truppen  auf,  bis  am  31.  October  die  förmliche  Vereinignng 
der  Stifter  mit  dem  Grossherzogthum  erfolgte.  Im  März  1808 
wurde,  „um  der  Prinzessin  Caroline  einen  angenehmen  Dienst  zu 
erweisen"  und  dio  Verdienste  ihres  Gemahls  anzuerkennen,  noch 
ausserdem  aus  der  Kriegsbeute  die  Grafschaft  Mark,  der  preussi- 
sche  Antheil  von  Münster,  Tecklenburg,  Lingen  und  Dortmund 
dem  Grossherzogthum  einverleibt.  Aber  noch  vor  der  Besitz- 
ergreifung dieser  Gebiete  war  Murat  von  Bayonne  aus  die  Wahl 
zwischen  den  Kronen  von  Neapel  und  Portugal  angeboten  worden; 
am  7.  August  entband  der  König  beider  Sicilien  seine  geliebten 
und  getreuen  Unterthanen  ihres  Eides,  nachdem  er  schon  am 
19.  Juli  seinem  bergischen  Finanzminister  Ton  Bareges  aus  ein- 
geschirft  hatte,  ihm  die  RoTenüen  des  Grossherzogthums  bis  zum 
1.  August  zu  leserdren.  Der  Kaiser,  der  sich  aonadist  durdi 
Beugnot  selbst  in  Dfisseldorf  hatte  huldigen  lassen,  übertrug  am 
3.  Wkn  1809  die  Sonverainetät  Qber  Brag  an  den  Siteren  Sohn 
des  Königs  von  Holland,  den  TieijShrigen  Prinzen  Napoleon 
Ladivig,  der  niemals  sein  Land  betreten  hat  Damals  hatte  das 
Groashenogthum  seine  grösste  Ausdehnung  Ton  306  Quadrat» 
meilen;  1810  und  11  verlor  es  über  60  Quadratmeilen  auf  Kosten 
neugeschaffener  französischer  Departements,  erhielt  aber  1811 
noch  einen  kleinen  Zuwachs  durch  Becklinghaoaen  und  einen 
Theil  von  Dülmen. 

Für  den  Grossherzog  Joachim,  der  nur  ein  paar  Monate  des 
Jahres  1806  in  seinem  Lande  zugebracht  hat,  leiteten  die  Ver- 
waltung als  Finanzminister  Agar,  der  zum  Grafen  von  Mosburg 
erhobene  Vetter  desselben,  (der  zugleich  als  Staatssecretair  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  besorgte)  und  als  Minister  des  Innern 
zuerst  der  bureaukratische  Fuchsins  und  dann  der  ropräsentations- 
fähigere  Graf  Nesselrodc-Reichenstein.  Seitdem  im  August  1808 
Napoleon  selbst  die  Kogiorung  übernommen,  liefen,  so  lange  das 
Grossherzogthuia  bestand,  alle  Fäden  der  Verwaltung  desselben 
in  Paris  zusammen.  In  Düsseldorf  verfuhr  der  kaiserl.  Commissar 
Beugnot  nach  dem  Princip,  „möglichst  langsam  zu  relbrniiren 
«nd  das  zu  conserriren,  was  den  Einwohnern  schmeibhette,  ohne 
der  Ordnung  imd  den  Oeeehäften  an  eohaden":  aber  seine  Ab- 
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nehton  wuzden  oft  dozdikreast  dnzdi  den  Ifinister-StoalMecretaff 
des  ChrottkenogtlumiB  in  Paris  —  anfiuoigs  Gandin,  dann  Maiei, 

seit  1810  Röderer  —  und  durch  den  AUgewaHägen  selbst,  von 
dem  68  in  den  Memdrea  des  Döflseldozfer  Commissars  beiMfc: 
J[ch  glaubte  ihn  vor  mir  zu  sehen,  wenn  ich  arbeitete«  einge- 
sohlossen  in  memem  Gabinet"  Für  die  Finanzrerwaltung  blieb 
auch  nach  der  Zeit  Joaehims,  der  mit  Domainenverkäufen  gans 
rücksichtslos  vorgegangen,  die  Ausbeutung  der  Steuerzahler  der 
leitende  Gesichtspunkt;  der  Kaiser  wies  über  800,000  Frcs. 
Rente  jährlich  seinen  GünstliEgen  zu.  Polizei  ujid  Postwesen 
scheinen  vorzugsweise  dem  Zweck  gedient  zu  haben,  die  Gegnor 
Napoleons  in  Deutschland  auszuspüren  und  zu  überwachen .  ?  • 
dass  der  Verf.  das  Grossherzogthum  Berg  als  ein  „Luginsland, 
einen  Stimmungsmesser  des  noch  freien  Theils  Germaniens"  be- 
zeichnen konnte.  Die  Landesvertrotung,  für  deren  zeit- 
gemÜsse  Umgestaltung  Joachim  schon  am  1.  September  1806  den 
ritterschaftlichen  luid  städtiachon  Doputirten  der  übernommeDes 
Gebiete  oiuca  Entwurf  hatte  vorlogen  lassen,  wies  sich  bald  ib 
liohler  Schein  aus:  als  die  Abgeordneten  1807  yom  Etat  100,000 
ThalM*  absetmi  woUtai,  wurde  ibaen  dieser  Uebergriff  w 
wiesen  und  der  Landtag  nie  wieder  berufen.  Ein  Gollogium  m 
Höohstbesteiierten,  das  nadi  eineoi  £riaas  Napoleons  Tom  Mi» 
1B12  ibn  ersetsen  sollte  nnd  dessen  Wablmodns  ein  aebr  tQ^ 
wickelter  war,  ist  nie  in  WirioBaaikeit  getreten.  Doch  wnide 
das  Land  nnge&agt  mit  Neaemngen  nach  fransösisolieni  Mut« 
—  heilsamen,  überflüssigen  und  schädlichen  —  genugsam  Ix?- 
dacht.  1808  wurde  die  Leibeigenschaft,  1809  das  Lehnsrecbt 
aufgehoben,  1810  und  11  das  französisoho  Gesetzbuch  eingeführt 
Das  französische  Concordat  wurde  auch  auf  das  Grossherzogthuio 
ausgedehnt;  die  Neuorganisirung  des  Schulwesens  durch  ^ 
Secundärschulen  mit  Französisch  als  Hauptdisciplin  und  einer 
Universität  in  Düsseldorf  kam  nicht  zu  Stande.  Schwer  lastete* 
auf  dem  Lande  die  Conscription ,  die  nach  der  Rheinbimdsakt^ 
5000 ,  schon  1811  8180  Mann  verlangte«  und  die  Oontinentftl- 
sperre. 

Was  die  Stimmung  der  Bevölkerung  betrifft,  so  ist  zu  unte^ 
scheiden  zwischen  der  „Kriecherei  des  offlciellen  Volkes  und  de© 
beredten  Schweigen  der  Alasse'',  speciell  in  den  iriiher  preuafr 
sehen  Gebieten  zwischen  den  Bewohnern  der  Grafschaft  M$A 
die  nach  Beagnot  Prussiens  enrag^s  blieben  y  und  denen  ^ 
Biscbofidandes  Mfinster,  die  frob  waren,  das  8treug-biireaiikrai«di0 
„KeteeRegnnent*'  los  zn  werden.  In  den  Adressen  und  Aa* 
wsacben  der  PriUßBcton,  MaireS|  Geistliohen  etc.  an  Napoleon» 
die  Goecke  mittbeilt,  bJat  allerdiogB  die  ServilHftt  des  Inhalts 
dnrehgftngig  gleichen  Schritt  mit  der  Absordität  des  Ansdracb» 
Doch  wagte  der  ünterpräfect  von  Lingen  1808  es  auszusprechen, 
dass  die  Gegenwart  eine  trübe  sei,  dass  in  der  Märker  Brost 
ein  deatscbes  Hers  schlage  und  sie  den  Tag  nicht  vergess^o 
köanteni  wo  sie  uTen  fnedrich  Wilhebn  gescbiedeni  wie  £iB^ 
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▼on  Oaem  Tater''.  An&og  1813  fiwderie  der  Maire  von  Dibuel- 
dorf  den  Gkmeinderaih  noch  za  patriotischen  (^fem  in  ernenn 
Bniohte  anf,  in  dem  es  heisrt:  „das  Interesse  der  Menschheit 
gebeut^  dass  mit  geflfigeltor  Eile  und  verdoppelter  Kraft  der  er- 
UHidito  Monarch  am  den  Gränzen  des  civilisirten  Europens  furcht- 
barer als  jemals  wieder  erscheine!"  Aber  gleich  uach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  stürzten  rasch  alle  napoleonisc^en  Staatenschöpfungen. 
Beugnot  half  noch  dem  Exkönig  Hieronymus  bei  seiner  Flucht 
durchs  Bergische,  dann  YerUess  er  selbst»  nachdem  er  alle  Boote, 
den  Inhalt  des  Arsenals  und  was  ihm  „Eigenthum  des  Prinzen" 
schien,  auf  das  linke  Rheinufer  gebracht,  mit  den  Papieren  des 
Grosslierzo:rthums  (Ins  Land.  Am  15.  Novcm))er  war  dasselbe 
vollständif,'  in  den  Händen  der  Alliirten.  Die  vormals  preussi- 
schen  Gebiete  traten  sofort  wieder  unter  preussische  Verwaltung, 
während  die  übrigen  von  Stein  vorläufig  als  General-Gouverne- 
ment des  Niederrheins  unter  Justus  Gruners  Leitung  gestellt 
wurden.  Die  Aufforderung  des  Letzteren  „an  ilie  bergischen 
Jünghnge  und  Männer  zum  Kampf  für  Deutschlands  Freiheit" 
vom  29.  November  fand  überall  begeisterten  Widerhall,  und 
auch  an  freiwiUigen  patriotisclien  Geldopfern  blieb  man  im  bis- 
herigen Grossherzogthum  nicht  zurück,  trotzdem  die  Leere  der 
öffentlichen  Eissen,  „aus  denen  die  französisoihe  Kegieruug  früher 
alles  Qeld  mitgenommen  hatte**,  eine  ausserordeoÜiohe  .SnegB- 
stener  von  drei  lüllionen  Fn^ics  nöthig  madite. 

Berlin.  Th.  Zermelo. 


xvm. 

Schmeidler,  Dr.  W.  F.,  Geschichte  des  Königreichs  Griechenfand. 

Nebst Vinem  Rückblick  auf  die  Vorgeschichte,  gr,  8.  (IV,  324S.) 
Heidelberg  1877.    Carl  Winter.    8  Mk. 

Die  Erwartung,  ein  auf  Beherrschung  des  vollständigen  ein- 
heimischen und  fremden  Quellenmaterials  und  zugleich  aal'  eigener 
Beobachtung  und  Erfahrung  beruhendes  AVerk  in  diesem  Buche 
zu  finden,  wird  schon  durcli  die  Einleitung  enttäuscht.  Der 
Verfasser,  der  nie  in  Griechenland  gewesen  zu  sein  scheint,  führt 
eine  Reilio  wichtiger  und  unbedeutender  Schriften  über  die  grie- 
chische (xcscliichte  des  1 9.  Jahrhunderts  an,  und  darunter  manche, 
deren  Titel  er  nur  bei  Gervinus  oder  anderswo  gefunden  und  die 
ihm  „nicht  weiter  bekannt  geworden".  Von  bellcnisch  geschrie- 
benen neimt  er  nur  einige,  die  Brandis  in  seinen  „Mittheiluugen 
über  Griechenland"  vom  Jahre  1842  benutzt  hat,  und  sagt  von 
den  späteren  nur,  dass  sie  alle  überholt  sind  dvrch  die  »Ge- 
sduchte  der  griechisohmi  Erhebung"  von  Triknpis.  London  1858. 

Dm  «Btickhlielro  auf  die  Vorgeschichte^  and  die  folgenden 
Absohnitto,  in  denen  die  Entstohnng  des  neuen  Königreichea, 
Konig  Otto  nnd  seine  Regierong  bis  zur  Emfilbnmgder  Ver- 
fassung, die  Yerfiissangskämpfe ,  das  constitutionelle  jS^onigreiGh 
und  .cue  Begierung  des  Köiugs  Georgios  bis  October  1876  ho- 
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handelt  wiid,  bringen  nan  mit  mehr  oder  minder  Sorgfidt  Ter- 

arbeitete  Auszüge  <aus  jenen  Gewährsmännern,  bei  denen  auch 
die  detaillirteste  Schüdenmg  im  Einzelnen  nicht  für  den  3fangel 
fester  Grundanschaaangen  entschädigen  kann.  Selbständig  ist 
der  YorfiaBser  mir,  wo  er  eimnal  s(  inen  Ftthreni  Zw&M  und 
Widersprach  entgegensetzt;  aber  fast  immer  erscheinen  seine 
Einwendungen  nur  als  Raisonnrments  eiiios  verständigen  Zeitungs- 
lesors,  sie  überzeugen  nicht  unmittelbar  wie  die  Widerlegungen 
des  gründlichen  Saclikenners.  Eine  klar  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Geschicke  Griechenlands  seit  der  Wahl  König 
Georgs  wäre  gewiss  dankensworth .  aber  Fragen  gerade  von 
historischem  Interesse,  wie  etwa  nach  den  Zusammenhängen 
der  heutigen  politischen  Parteien  mit  denen  der  Periode  des  Auf- 
standes und  der  Regentschaft,  nach  den  tiefer  liegenden  Gründen 
der  wechselnden  Politik  der  Grossmächte  gegenüber  der  Regierunpr 
des  Königreichs  u.  dgl.  m.  werden  in  unsrer  Geschichte  ebenso- 
wenig aufgeworfen  oder  ebenso  ungenügend  beantwortet  wie  in 
den  gewöludichen  ZdtungscorreBpondeiizen. 

Das  Kapitel  über  die  neugriechische  Litteratar  gründet  eidi 
anf  Brandis'  IfitHieilungen  uid  einen  Au&afcz  im  Jahrgang  1853 
des  ^Auslandes**,  enthält  also  Uber  die  letzten  24  Jahre  gar 
mchts.' —  Eigenthümlich  klingt  die  Angabe,  der  Verfasser  häe 
„nicht  in  Er&hmng  gebracht^,  ob  das  1870  von  König  Georg 
angekündigte  Erinnerongsdenkmal  an  den  Unabhängigkeitakiieg 
bereits  errichtet  sei. 

Der  Stil  ist  nicht  frei  von  Härten  und  Nachlässigkeiten. 

Berlin«  Th.  Zermelo. 


XIX. 

Smets,  Moritz,  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen  Mon- 
archie, das  ist  Entwiciclung  des  österr.  Staatsgebildes  von 
seinen  ersten  Anfängen  bis  zu  seinem  gegenwärtigen  Bestände. 

On  ca.  16  Lfgn.  ä  60  Ft)  1.— 12.  Lfrg.  gr.  8.  (S.  1—528.) 
Wien,  1877.   A.  Hartleben. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Handbuolie  der  österreicliischen 
Geschichte  vonKrones,  dessen  erste  Lieferungen  in  diesen  Blättern 
besprochen  wurden,  erscheint  ebenfalls  lieferungsweise  eine  Ge- 
schichte der  österreichisch  -  imgarischen  Monarchie  von  Smets. 
Der  Yerfesser  wendet  sich  mit  seiner  Arbeit  nicht  an  die  Ge- 
lehrten nnd  Terschmähet  daher  jeden  wissenschaftlichen  Apparat, 
wie  Quellennachweise,  Anmerkungen  kritischer  Art  oder  Ütterari- 
sehe  IMeitongen ,  wodurch  Erones  die  Lectttre  seines  Baches 
dem  sogenannten  gebildeten  Leser,  für  welchen  dasselbe  in  erster 
Linie  bestimmt  sein  sollte,  in  nicht  unbedeutender  Weise  be- 
schwerlich und  lästig  macht.  Das  neue  Unternehmen  nennt  sich 
selbst  ein  „Volksbuch",  bestimmt  einen  spezifisch  österreichischen 
Patriotismus  anzufachen  und  den  Bürgern  des  Kaiserstaates  an 
der  Donau  durdi  eine  getreue  Schüdenrng  des  Werdeprooesses 
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ihres  Heinialareiches  zu  zeigen,  ömb  ^die  Znkinift  desselben,  die 
vielfach  angezweifelte,  eine  gesicherte  sei,  und  zu  der  Hoffnung 
berechtige,  dass  jenes  Staatswesen  als  eine  Heimstatte  der  Bildung 
und  Cnßiir;  der  Freiheit  und  des  Rechtes  erhalten  bleibe  und 
den  inneni  Frieden,  den  seit  seiner  Umwandlnng  in  einen  mo- 
dernen Rechts-  und  Yerfassungsstaat  verloren  gegangenen,  zurück* 
erhalte,  um  als  europäischer  Mittelstaat  nach  seiner  geographischen 
Lage  beflihigt  zu  sein,  wohlthätig  entscheidend  in  die  Weltange- 
legenhciten  einzuf^reifen."  In  einer  anziehenden  Darstellung  der 
Resultate  aller  neuesten  I'urschuugen  über  die  österreicliische 
Geschichte  will  der  Verlasser,  durch  fliessenden  Erziilüerton 
fesselndes  den  Leser  bis  zur  Gegenwart,  bis  zur  Erneuerung  des 
Ausgh'iches  zwischen  Oesterreich  und  Ungarn  geleiten.  Ob  ihm 
die  Erreichung  seines  Zieles  auf  diesem  Wege  möglich  sein,  ob 
seine  Schilderungen  in  der  Tluit  verhindern  werden,  dass  der 
Deutsch-Oesterreicher  nach  dem  jungen  Reiche  der  Hohenzollcrn 
hinüberschaut,  dass  der  Slave  nach  Osten  schielt,  das  wollen 
WS  der  Zukunft  überlassen,  die  ersten  Lieferungen  werden  aber 
nicht  gerade  alkaviel  dazu  beitragen,  da  sie  Ton  Zeitea  berichten, 
welche  noch  kein  Oestenreidi  kannten. 

Das  L  Buch  enthält  die  y^Yorgeschichte  unserer  heatigcoi 
Menarchie*'  und  berichtet  L  „Von  der  Torrömiscbeii  Zeit  ois 
zum  Untergange  der  Bömerherrschaft  im  Jahre  476''.  IL  «»Yen 
der  Niedermssung  verschiedener  Völkerschaften  bis  zum  Entstehen 
nationaler  und  cTiristliclier  Reiche  (476  bis  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts).'^ AVenn  hier  Smets  auch  nicht  wie  Krones,  mit  den 
prähistorischen  Zeiten  Europas  beginnend  y  Absehnitte  Yorans- 
schickt,  welche  schliessHch  die  Geschichte  eines  jeden  europäischen 
Staates  einleiten  könnten,  so  erscheint  doch  hier  die  Schilderung 
der  Römerkämpfe  und  die  übrigens  recht  einf(<'hende  und  hübscli 
geschriebene  Dai*stellung  der  Völkenvanderuug  wenig  am  Platze 
zu  sein,  wenn  dieselbe  nicht  etwa  durch  die  Rücksicht  auf  den 
Leserkreis,  welchen  der  Verfasser  bei  Abfassung  seines  Werkes 
im  Auge  liatte,  zu  entschuldigen  ist.  Das  II.  Buch  giebt  die 
„Geschichte  Deutsch-Oesterreichs,  Böhmens  und  Unganis''  (1001 
bis  1526),  also  wesentlich  deutsche  Geschiclite  des  Mittelalters; 
bis  zur  Darstellung  der  wirklich  österreichischen  Geschichte,  deren 
Beginn  doch  kaum  vor  1520  gesetzt  werden  dürfte,  gelangen  die 
ersten  Lieferungen  nicht. 

Selbständige  Resultate  eigener  Forschnng  will  der  Ver^ftsser 
moht  geben,  mit  vollem  Rechte  hat  er  alles  Gewidit  bei  einem^ 
i^T^Uisbndie^  auf  die  formelle  Seite,  auf  eine  gate  DanteUimgr; 
^pmodty  weldie  ja  selbst  oft  Ton  bedeutenden  Hutorikem  m 
Of^nsäcblich  leider  nur  zu  sehr  yemaehlässigt  wird.  Es  ist  hier 
^  recht  lobliches  Streben  anzuerkennen  ^  einen  markig^  Stil, 
zu  schreiben  und  die  Muttersprache  auch  möglichst  von  fremden, 
dementen  frei  zu  halten,  doch  mischt  der  Verfasser  in  seinem 
Eifer  nicht  selten  Dialectisches  ein,  wodurch  seine  Schreibweise^ 
20111^  jbiei  <^in  Norddeutschen,  Anstoß  Wendungen 
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wie  S.  4 :  „nach  Erhalt  einer  Besatzung  .  .  wurde  Segeste",  S.  5 
„die  Steuerbeamten  ..pflogen  vorzugehen",  S.  12  „Legion,  b  e  i  - 
benamst  die  blitzende",  S.  30  „der  Hinschied  (für  das  Hin- 
scheiden) dt'S  Augustus^'  uud  ähnliche  dürften  kaum  Nachahmung 
finden.  Und  weshalb  schreibt  derselbe  Autor  „Monarclmmus", 
der  für  „romanisiren"  gut  deutsch  „yerrömem"  bildet? 

Zum  Sduaudt  des  Werkes  hat  &  YerlagsbiicblumdiEuig  „12 
künstlerisch  ausgefUirte  Geschidbtsbilder**  in  Holzschnitt  beige- 
fügt, vdche  die  wichtigsten  Momente  „der  Osterreichiscfaen  Ge- 
seichte"  vergegenwärtigen  sollen.  Ftir  ein  wissenachafilicfaflB 
Werk  sind  Abladungen  dieser  Art,  bei  denen  der  Phantasie 
des  Künstlers  ein  ungebürlicher  Spielraum  gelassen  werden 
musS;  grundsätzlich  zu  verwerfen.  Es  dürften  einzig  gute  Holl- 
stiche nach  beglaubigten  OriginalportraitSy  Darstellungen  nodi 
Toriiandener  Baureste ,  Waffen ,  Münzen  oder  ähnlicher  Alter- 
tümer, welche  dem  Leser  auch  wirklich  eine  Belehrung  zu  Theil 
werden  lassen,  zu  empfehlen  sein. 

Aber  trotz  dieser  Ausstellungen  halten  wir  die  Smetsche 
Arbeit  in  ilirer  Weise  für  recht  verdienstlich  und  möchten  die- 
selbe ,  zumal  für  Schüler-  und  Volksbibliotheken,  als  ein  volks- 
tümlich geschriebenes,  zusammenfassendes  Werk  mit  gutem  Ge- 
wissen zur  Aoschafiimg  empfehlen. 

Berlin«  Ernst  Fischer. 


XX. 

ZMsehrlft  der  ÜetelltelMfl  für  Sditetwig  *  Holttelii » Knnm 
boraitolw  Gosehlelils.  7.  Band.  gr.  8.  (lY,  359  n.  80  S.)  KM 
1877.   ümTerRt&t»-Bnchhandlung.    8  M. 

8.  1—19.  P.  Hasse;  Die  Schlacht  bei  Bomhöved.  —  Von 
dieser  Schlacht»  welche  endgültig  die  Grenze  zwischen  DSnemaik 
und  Deutschland  von  Elbe  und  Eide  an  die  Eider  znrüdmchob» 
die  Selbständigkeit  der  Ghrafschaft  sicher  stellte  und  die  Unab- 
hängigkeit der  Ecichsstadt  Lübeck  begründete ,  wissen  wir  ans 
^aubwttrdigen  Quellen  wenig  mehr  als  die  Namen  der  handelnden 
Personen  und  die  nackte  Thatsache,  dass  die  Dänen  geschlagen 
wurden.  Fast  alle  Einzelnheiten,  mit  denen  sie  später  dargestellt 
worden  ist,  sind  theils  unverbürgt,  theils  nachweislich  erfundene 
Ausschmückungen. 

S.  21 — 62.  P.  Hasse,  lieber  die  Ohronistik  des  Lübecker 
Bisthums.  —  Dieselbe  ist  alle  Zeit,  im  Gegensatze  gegen  die 
umfassenden  im  Auftrage  des  Lübecker  Rathes  nicdergesclu'iebcnen 
Aufzeichnungen,  eiiio  ungemein  dürftige  und  beschränkte,  nur 
dem  jjraktischen  Bedürfniss  dienende  geblieben.  Im  Einzelnen 
werden  auf  ihre  Entstehungszeiten  und  auf  ilir  Yerliiiltniss  zu 
einander  geprüft:  die  älteren,  mit  dem  Jahre  1259  beginnenden 
Aufzeichnungen ,  —  die  Bischofschronik  und  das  Chronicon 
Slavicum,  vor  1473,  —  die  Fortsetzung  Detmars,  —  die  im 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  verfasste  Fortsetzung  der  Bischofs- 
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chronik.  Den  Schluss  bildet  der  Abdruck  des  Eutiner  Fragmentes 
einer  im  Uebrigen  verlorenen  Redaktion  des  Chronicon  Slavicum, 
S.  63 — 87.  G.  V.  Buchwald,  Zwei  Fragmente  von  Rends- 
burger Stadtbüchem.  —  Nr.  1  neun  kuize  Notizen,  1286 — 1421, 
aus  Langebeks  Annales  Slesv.  Hols.  —  Nr.  2  vierzig  bisher  ua- 
bekannte  Urkunden,  1426—1486. 

S.  89 — 116.    P.  Hasse,  Zu  Christian  I.  Reise  im  Jahre 
1474.  —  Die  Politik  und  die  Persünhchkeit  König  Christians  I. 
hat  einen  grossartigen  Zug.  Indem  er  danach  trachtete,  Schweden, 
die  freien  Baaemstaaten  von  der  Eider  bis  zur  Ems  und  die 
&ft  adbstftndigen  deutschen  Seestädte  seiner  Herrschaft  zu  unter* 
werf  Olli  fielen  seine  Ziele  mit  denen  der  zeitgenösBiscben  Ffbrsien- 
Politik  sosammen^  die  mdit  sewaU  auf  Kosten  anderer  Fanten^ 
als  durch  Bezwingung  „ungehorsamer  ünterthanen**  nnd  „henren» 
loser**  Gebiete  die  la^eshexriieheGkfwalt  m  yergrössem  tUMshtete. 
In  dieser  Bichtung  traf  Christian  namentlich  aach  mit  dem 
Neffan  seiner  GemahUn,  dem  Enrftirsten  Albreoht  Achilles  Ton 
Brandenburg,  zusammen.  Dieser  hatte  ihm  schon  yorgearbeitet» 
ab  Ohiistian  1474  in  Deotschknd  erschien;  er  war  zugegen, 
als  der  Kaiser  im  Febmar  zo  Botenborg  a.  T.  mit  dem  l^en- 
kSniff  zusammenkam,  ihn  zum  Herzog  Ton  Holstein  und  Stormam 
erhob  und  Ditmarschen  diesem  Herzogthum  inkorporirte;  -er 
führte  Christians  Sache  im  kaiserlichen  Käthe  und  bereitete  das 
ütt  Sommer  abgeschlossene  Bündniss  des  Kaisers  mit  dem  Dänen 
Tor,  während  dieser  persönlich  in  Bom  erfolgreiche  Schritte  that, 
um  die  Geistlichkeit  seiner  Lande  streng  auf  die  Nationalität  zu 
basiren  und  die  Säciilarisation  in  Gang  zu  setzen.    Dass  ein 
märkischer  Bitter  alsbald  die  Insinuation  der  zu  Gunsten  der 
Krone  Dänemark  erlassenen  kaiserlichen  Briefe  in  Holstein  u.  s.  w. 
übernahm,  geschah  auf  Christians  Wunsch,  aber  gegen  Albrechte 
Rath;  der  sich  als  richtig  erwies,  da  das  vorzeitige  Verlauten 
der  dänischen  Absichten  die  Ditmarschen  in  den  Stand  setzte, 
sidi  zur  Abwehr  der  ihnen  drohenden  Veigewaltigung  genfigend 
Yorzubereiten. 

S.  117  — 150.  A.  L.  J.  Michelsen,  Nachricht  von  den 
Holsteinischen  Aemtern  (Rendsburg ,  Kiel ,  Pltni ,  Segeberg, 
Steinburg,  Trittau,  Oldenburg)  und  Amtmännern  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  u.  s.  w. 

S.  151— lüü.  P.  Pfotenhauer,  Wilkür  der  Bauerschaft 
von  Mildstedt  bei  Husum.  1571. 

S.  161 — 168.  P.  Pfotenliauer ,  Jacob  Mörs  (ein  ham- 
burgisclier,  um  1582  in  Schleswig-Holstein  beschäftigter  Gold- 
schmied und  Kupferstecher).  Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte 
von  Schleswig  -  Holstein. 

S.  169 — 194.  H.  Ratjen,  (Bioj^raphische  Notizen  über) 
.Johann  Christian  Fabricius,  Professor  (der  Naturwissenschaften 
und  der  Cameralia)  in  Kiel  von  1775 — 1808,  und  Gäcilie,  geb. 
Ambrosius,  die  Freundin  Klopstocks,  verheirathete  Fabricius 
1771,  verwittwet  von  1808—1820. 
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S.  195^212.  HL  JnJlmghiwifl,  Bnt  mitteliiiedfiidQiitaGk 
g^Üißhe  Gf^dicfate. 

&  213—234.  B.  Hansen,  BübaiarBische  Mfiichai  (8),  in 
dithmarnscher  Mundart  anfisezeidmet 

S.  23&— 279.  G.  Hille,  Acteostficke  ans  dem  Ghnossföni- 
liehen-  Archiv  zur  Geschichte  von  Holstein-Gottorp.  1.  Sntwnf 
des  Herren  von  Westphalcn  betreffend  die  (durch  den  Begierungs- 
antritt des  in  Russlaud  lebenden  Grossfiirsten  Peter  erforderte) 
Einrichtung  der  EeginniQg  und  Administration  der  HolsteiniaclMi 
SSrbfürstentliümer  1745.  —  2.  Gedanken  des  Ober-Kammerhem 
von  Broctorff;  wie  dem  Herzogthum  Holstein  Gross  -  Fürstlichen 
Antheils  aufzuhelfen  stehe.  1755.  —  2a.  Commissional  -  Schluss 
der  Stadt  Kiel  1711  (die  Besserung  des  städtischen  Finanzwesen 
betreffend).  —  2b.  Promemoria  des  Ober  -  Kammerherrn  von 
Broctorff  1755.  (Emptiehlt,  wie  auch  in  Nr.  2  geschieht,  durch 
Bevorzugung  Kiels  in  den  russischen  Häfen  einen  Theil  des 
norddeutschen  Seebandeis  nach  Bussland  von  Lübeck  und  Ham- 
burg abzuziehen). 

S.  281 — 288.  G.  Schirren  ,  Kleine  Nachträge  zur  Kritik 
alterer  Holsteinischer  Geschichtsquellen. 

S.  289—305.  G-.  v.  Bucbwald,  Notizen  zu  den  Regesta 
Diplomatica  Historiae  Danicae. 

S.  307—318.  C.  E.  Carstens,  Wolfgang  Batiehins  (der  be- 
kannte Pädagoge),  geb.  in  Wüster  1571 ,  gesi  1635  in  EMut. 

8.  321—325.  H.  Handelmann,  Zur  Hochäckerfrage.  ^ 
Yerf.  warnt  vor  einer  Verwechselang  der  Sparen  Vorgeschichte 
Hdien  Ackerbaus  mit  den  Besten  im  Mittelalter  wüst  gewendener 
Ortschaften  und  Hufen. 

S.  325—^1.  A.  Wetzel,  Nachrichten  ton  der  Stadt  Orempe 
ans  den  Jahren  1720  und  1793. 

S.  331  f.  Der  Holsteinischen  Bauern  (gegen  die  „Mosoowiter^ 
parodirtes)  Vater-Unser  1713. 

S.  333—336.  C.  E.  Carstens,  Bende  Bendsen.  Friesischer 
Grammatiker  und  Dichter.  —  Geh.  yai  Risum  1787,  lebte  als 
Lehrer  und  Magnetiseur  vorzugsweise  in  Arreskjöbing  auf  Airöe, 
wo  er  1875  starb. 

S.  336—346.  E.  Alberti,  Uebersicht  der  die  Herzog- 
thümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  betreffenden  Litteratur 
aus  dem  Jahr  1876. 

S.  346 — 359.  Litterarische  Anzeigen  und  Nachrichten  über 
die  Gesellschaft. 

Als  Anhang  ist  beigegeben: 

Bepertorien  zu  Sddeswig- Holsteinischen  Urkunden  -  Samm- 
loQgen.  Zweite  Beihe.  1.  (S.  1^16)  Archiv  des  Klosters  Preetz. 
Terzeichnet  Ton  G.  y.  Buchwald.  —  2.  (S.  17*-80)  Archir  der 
Stadt  Crempe.  Verzeichnet  von  A.  Wetzd. 


DiBok  TOB  Olkar  Bondt  i»  AlMaiburg; 
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FraHiokl,  Friedr.,  Die  Ubontgetehlelito  itor  Nemchheii  Knltor- 

gesobiohtliche  Forschungen  und  Betrachtungen.  Erster  ]3and. 
Das  erste  Leben  der  Menschheit  oder  die  smnliche  Richtung, 
gr.  a  (VII,  266  S.)  Jena  1876,  Herrn.  GostenoUe.  4,50  M. 

BordaoVs  Wort,  dass  das  mensohlidie  Geschledit  ein  leben- 
Ganses  sei  und  gleich  dem  bidividanm  seinen  Lebenslaof 
der  in  der  Idee  begründet  sei,  soeht  Fxeihold  m  dem  Tor- 
liegenden  gedankenreichen  Werke  dnrchziiföhren.  Im  AnfftM^iyi^ 
an  Herder  und  Bimsen  giebt  er  eine  philosophische  Geschichte 
des  Individaums  „Menschheit*',  nachdem  er  von  Tomhereia  gegen 
die  landläufige  Bezeichnung:  Alterthum,  Mittelalter  und  Nenseit 
hMg  polemisirt  hat  Zwar  haben  Pascal  und  Baco  von  Ye- 
rulam  die  Idee  der  Entwickelung  der  Menschheit  erfasst,  aber 
nicht  dardigefiihrt ;  dies  habe  zwar  Herder  in  seinen  berühmten 
„Ideen**  gethan,  aber  da  er  sich  nur  im  Morgenland e  und  im 
hellenischen  Kunstideale  heimisch  fühlte,  habe  er  im  Chaosgewirr 
der  Völkerwanderung  den  leitenden  Ariadnefaden  verloren.  Auch 
Lessing,  Goethe,  Rotteck,  Ehrenfeuohter  und  Rehmer  hätten  den 
Gedanken  gefasst,  den  Goethe  so  formulirt:  ,4)ie  vernünftige 
Welt  ist  als  ein  grosses  unsterbliches  Individuum  zu  betrachten, 
das  unaufhörlich  das  Nothweudige  bewirkt  und  dadurch  sich 
sogar  über  das  Zufällige  zum  Herrn  macht." 

Als   Eintheihmgsprinzip  für   die  Geschichte  der  „Person" 
Menschheit  nimmt  der  Verfasser  da.s  Doppelleben  derselben,  wel- 
ches sich  nämlich  als  s  i  n  n  1  i  c  h  e  und  geistige  Gestaltung 
darstelle.    Unser  Band  hat  es  mit  der  ersten  zu  thiin.  Jene 
umfasst  das  „Alterthum",  diesC,  die  noch  nicht  abgeschlossen  ist, 
beginnt  „mit  Jesus  Christus,  dem  geistigen  Erneuerer  der  Mensch- 
heit, oder  genauer  bestimmt  mit  dem  Eintreten  der  Germanen 
in  die  Weltgeschichte  und  deren  Verbindung  mit  dem ,  einen 
neuen  Lebeiiskeim  in  sich  tragenden  C  h  r  i  s  t  e  n  t  h  u  m".  Mit 
dieser  Eintheilung  erklären  wir  uns  für  ganz  einverstanden.  So- 
dann hebt  Hr.  Verfasser  hervor,  dass  nur  die  arischen  und  se- 
mitischen Völker  als  bildende  Elemente  der  Weltgeschichte  ge- 
wirkt haben,  in  ihnen  also  spiele  sich  die  Geschichte,  d.  h,  der 
Fortschritt  der  Menschheit  ab.    Als  die  geistbegab  testen  und 
eines   ununterbrochenen  Fortschritts  allein  fähigen   haben  die 
Krsteren  sich  bewiesen  und  in  Folge  dessen  die  Weltherrschaft 
errungen.    Doch  sollen  sie  die  andern  Volker  nicht  knechten, 
sondern  zu  sich  heranbilden,  durch  Menschlichkeit  und  Gesittung 
veredeln. 

Demgemass  fizirt  Freihold  zunächst,  den  alten  Sagen  ge- 
tniiss,  aJa  Urheimath  des  ganzen,  vielleicht  aus  mehreren  Stamm- 
paaren.  her?orgegangenen  Menschengesohleoiits  Asien  und  be- 
trachtet dann  als  TheÜ  L  das  erste  Leben  der  Menschheit  eder 
Aie  Bnmliche Bichtung.   ffier  vnterscheidet  er:  1)  Säuglings- 
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Ferk,  Franz,  lieber  DruidiBmas  ete. 


undKin desalter:  Urbewusstsein  und  Sprachbildung ;  kultm^ 
geschichtlicher  Ueberblick  des  Zeitraums;  Bildung,  Gesittung  und 
Religion.  2)  Knabenalter:  Völkerströmung  von  Osten  nach 
Westen ;  Aegypten ;  die  Phöniken  (sie).  3)  Jugend:  Die  Gri^ 
chen.  4)  Mannesalter:  Die  Römer,  ö)  Auf  der  H$ke 
des  Lebens:  Das  Weltreioh  und  sein  Verbängeiss.  6)  Ait 
den  Tiefen  der  Innenwelti  IHe  Religion  nach  ikm 
Uimmng  imd  ihrer  Entwiokelnng.  7)  Bas  Volk  IsrsftL 
8)  Qreisenalter:  Die  WelÜage  zor  Zdt  Jesn  Giiwtt;  im 
Cairistos  als  Volksmesaias  und  Weltheiland;  Grandnesen  wuL 
Eigenart  der  Ldire  imd.  Qflfonbanmg  Jesn;  seine  weltgesdbkkfc> 
liehe  Bedeutang.  9)  Tod  nnd  Uebergang  an  neiea 
Leben:  Der  iibim  des  neoen  Lebens  im  absterbenden  ato: 
Todeskanipf  nnd  Untergang. 

'  Ißemand  wii*d  das  Ansprechende  der  Grundidee  diesei  Werk« 
Terkennen.  Uns  Modemen  liegt  ja  die  Idee  eines  Fortschritt« 
viel  näher  als  den  ,fAlten"  (Hr.  Freihold  gestatte  diesmal  den 
Ansdmckl).  Aber  wir  tragen  dooh  Bedenken,  jene  Idee,  die 
man  wohl  als  geistreiche  Bemerkung  gelten  lassen  darf,  asf  & 
grosse  ganze  Menschheit  zu  übertragen.  Die  Gefahr,  mancbei 
Volk,  manche  Lebenserscheinung  in  das  Prokrustesbett  lis 
Schemas  zu  zwängen,  liegt  allznnahe,  namentlich  bei  den 
bekannteren  Völkern ,  wie  Phönidem,  Aegyptem  u.  a.  Im  Eis- 
zelnen  aber  ist  Freihold's  Buch  gedankenvoll  und  anrego^ 
Ueberall  zeigt  er  Nachdenken  und  Studium,  wenn  er  auch  riel- 
leicht  lieber  nicht  fortwährend  Herder  und  Bunsen,  deren  Genü- 
lität  auch  wir  sehr  auerkennen,  hätte  citiren  sollen.  Auch  kehr?" 
gewisse  Liehlingswendungen :  tiefwahr  und  schön",  „tiefst"  wieder 
Vom  Saclilichen  lassen  wir  F^nzelnes,  was  etwa  anzufechten  w 
hier  beiseite.  ' 
Berlin.  Friedr.  Kirchuer. 


XXII. 

Ferk,  Franz,  Ueber  Druidismus  in  Noricum,  mit  Rücksicht 
die  Stellung  der  Geschichtsforschung  zur  Keltenfrage.  Ln&l 
(50  S.  mit  2  Tafeln.)  Graz  1877,  Leuschuer  und  Lubenskj  ^ 
Clommiflsion.   2  M. 

Herr  F.  giebt  in  dieser  A])handlung,  wie  er  S.  39  selbst  c'* 
klärt ,  im  Grunde  nur  einen  vorläuHgeu  Ueberblick  über  ^ 
Resultate  seiner  keltischen  L  urschuugcn  in  Noricum ,  die  w  • 
andern  Publicationon  ausführlicher  begründen  will.  Er  »* 
zu  diesen  Forschungen  geführt  durch  den  räthselhafteu  Brooce- 
wagen,  der  1851  von  einem  Bauer  in  dem  Dorfe  Stretweg  ^ 
Jndenburg  in  Steiermark  gefunden  wurde  und  dessen  Figiu^ 
?on  den  ersten  Erklärern  Pratoberera  ^)  nnd  Math.  Kock  v  ^\ 


')  Mittheii.  d.  hist.  Vereins  tm  äteiermark.  III. 

^  Ueber  die  illeete  BevSlkerang  Oettoneiobi  «.Bagfsins.  Lfipt.  tM-& 
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DiaUbn  uaä  Bavdea  gedeutet,  den  Beweis  dafür  liefern  sollten, 
dass  aiioli  die  Kelten  NoriGomB  Druiden  gehabt  hätten.  Demi 
diesen  Stand  tob  vomlierem  und  als  selbstTeratandlich  bei  allen 
keltisoben  Yolkern  ansnnebmeu,  geht  deshalb  nicht  an,  wöil  die 
Kditen  in  Spanien  vor  der  Zeit  der  Bomerherrsehaft  Yon  Droiden 
niohts  wnssten*  —  Allein  der  Umstand,  dass  die  Deutungen  der 
angeführten  Gelehrten  keinen  Ausgangspunct  boten,  um  die  an- 
deren symbolischen  Zeicdien  dee  Judenburger  Wagens  su  erU&ren, 
hat  Herrn  F.  einen  neuen  Weg  einschla^n  lassen.   Das  eigen- 
thümliche  Muster  in  der  durchbrochenen  Arbeit  der  Wagenplatte 
erinnerte  ihn  nämlich  sofort  an  d&n  Grundriss  des  viel  be- 
sprochenen Sonnentcmpels  Ton  Stonehenge  ^)  und  liess  ihn  an 
dem  Fundorte  des  Wagens  nach  einem  ähnlichen  megalitliischen 
Denkmal  forschen.    So  will  er  in  der  That  auf  dem  Falken- 
beige  bei  Judenburg  einen  Druidencirkel  au^efonden  haben, 
dessen  Steinsetzung  dem  Muster  der  Platte  genau  entspreche. 
Dass  'nun  dieses  Monument  ein  keltischer  Tempel  sei,  will  er 
baldigst  in  einer  besonderen  Abhandlung  über  den  Judenburger 
Wagen  zeigen ,  und  dass  in  diesem  Tempel  einst  Druiden  ge- 
waltet  haben,  glaubt  er  aus  den  Volksüberlieferungen  jenes 
Districts  erweisen  zu  können,    in  deren   Sagen  und  Märchen 
eine  nur  mit  Scheu  genannte  religiöse  Genossenschaft,  Truinen 
oder  Truit'n  und  ähnlich  genannt,  eine  bedeutende  Rolle  spielt: 
in  diesem  Namen ,  meint  der  Vf. ,  lebe  der  Name  der  Druiden 
fort ;   daher  der  Falkenberg ,  auf  dem  jener  von  dem  Vf.  ent- 
deckte Tempel  liegt,  noch  Truneuberg  heisse,  sowie  auch  die 
Erinnerung ,  dass  auf  ihm  ehemals  ein  Trunentempel  gestanden 
habe,    noch  nicht  erloschen  sei.    Der  reiche  Sagenschatz,  den 
der  Vf.  bei  Judenburg  aufgespürt,  soll  Gegenstand  einer  zweiten 
Veröffentlichung  des  Vfs.  werden.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
sich  ein  Urtheil  über  die  Resultate  des  Vfs.  nicht  eher  wird  ab- 
geben lassen ,  als  jene  beiden  Arbeiten  erschienen  sein  werden : 
alsdann   werden  Sprachforscher  und  Mythologen  die  eine  Seite 
der  Frage  zu  untersuchen  haben ;  der  andere  Punct,  ob  der  ent- 
cleckte  Druidencirkel  in  der  That  das  Muster  der  Platte  wiedcrgiebt, 
kann  nur  von  der  weiteren  Localforschung  festgestellt  werden. 
Kill  st  weilen  können  wir  nur  sagen,  dass  sich  der  Vf.  in  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  über  den  ganzen  Stand  der  Keltenfrage 
keineswegs  frei  von  Keltomanie  hält,  obwohl  er  mit  den  exacten 
keltischen  Fonchungon  wohl  bekannt  ist  und  selbst  berrorhebt, 
dass  ZeasB  für  sie  erat  eine  sichere  Grundlage  gesofaafien  habe. 
Ebenso  erkennt  er  S.  15  an«  dass  die  oomparati?e  prilbistorische 
Archäologie  noch  auf  unsicherer  Grundlage  ruhe;  aber  was  soll 
TTk^n  sagen,  wenn  er  als  eins  seiner  Resultate  ankündigt,  dass 
die  Kelten  einst  in  naher  Beziehung  zu  den  Semiten  und  den 


Kinlcel,  Mosaik  zur  Kuustgeacbicbte,  erklürt  dies  fUr  ein  Denkmal  aus 
christlicher  Zeit,  daa  xiriachtii  418—78  «ntstudMi  —  Herr  F.  erkUbrt, 
bei  Minen  BfUttUffthrongeB  gßui  von  StonahMige  abttrahinii  zu  kSwieiL 

7* 


Digitized  by  Google 


100 


ProgrammeuAchAU.  Mittelalter. 


Aegypten!  gestanden  und  in  ihrer  Nachbarschaft  gesessen  haben? 
Oder  wenn  er  die  Ansicht  ausspricht  (S.  26),  die  Kelten  hätten 
sich  schon  in  ihrem  Ursitze  am  Kaukasus  getrennt ,  der  eine 
Theil  des  Volkes  sei  nach  Westen  gezogen,  der  andere  dagegen 
dem  Laufe  des  Euphrat  gefolgt  und  lange  zwischen  dem  todten 
Meere  und  dem  Nildelta  geblieben,  um  dann  durch  Afrika  nach 
Westeuropa  zu  gelangen?  So  glaubt  er  denn  mit  Beziehung  au/ 
die  von  Plutarch  (Marius  19)  erzählte  Begebenheit,  jene  beiden 
Stämme  der  Kelten  seien  in  den  Ambronen  und  Ligurerü  W 
Aquae  Sextiae  zusammengetroffen  und  hätten  nach  vielhimdeii- 
jähriger  Trennung  noch  treu  ihre  Sprache  und  ihren  nrgprüng- 
lichen  Namen  bewahrt!  (S.  27.  kam.)  Da  Ist  stFengste  Kritik 
doch  sehr  Yon  Nöthen! 
Berlin.  Edm.  Meyer. 


xxm. 

Programmenschau.  Mittelalter. 

1)  Gymnasium  zu  War  bürg.  Ostern  1  8  7  7.  Die 
Wanderungen  der  Westfalen   im  Mittelalter  vom  Director 

Dr.  Adolf  Hechelmann. 

Die  Arbeit  enthüll  eine  nützliche  Zusammenstellung  des 
Stoffes,  ohne  dass  jedoch  darin  etwas  Neues  geboten  wird. 

2)  Höhere  Bürgerschule  zu  Eilen  bürg.  Ostern 
187  7.  Ueber  den  historischen  Werth  der  Gedichte  des  Er- 
moldus  Nigellus  (Fortsetzung).    \'om  ord.  Lehrer  Otto  Heuiifl 

Die  Untersuchung  kann  nicht  als  eine  abschliessende  be- 
trachtet werden,  sondern  mehr  als  eine  erste  Orientining  üW 
diese  Frage.  Vielleicht  würde  eine  Schlussarboit  die  Kesultatr 
zusammenstellen,  welche  der  Autor  glaubt  gewonnen  zu  ha}m. 

3)  Fried  rieh- Wilhelms  schule  zu  Stettin.  Osters 
18  7  7.  Die  Theilungen  im  Reiche  der  Karolinger.  1.  Thtü 
Von  768—843.    Von  Dr.  Carl  Friedrich  Meyer. 

Dies  Programm  enthält  eine  lesbare  und  übersichtliche  Zo- 
aammenstellung  des  Bekannten  und  Feststehenden. 

4)  Gymnasium  zu  Dresden-Neustadt.  OsterD 
187  7.  Die  Anlange  deutschen  Lebens  in  Nieder  -  Oesterreicli 
während  des  9.  Jahrhunderts.  Vom  Professor  Dr.  Otfc» 
Kaemmel 

Eine  sehr  tüchtige  und  ernste  Arbeit,  welche  ein  noch  ui- 
bebautes  Feld  durchackert.  Was  die  Deutschen  nach  Osten  hiß 
auf  slavischem  Boden  als  Colonisten  geleistet  haben ,  ist  zvir 
schon  früher  in  grossen  Umrissen  dargestellt ,  aber  bis  jetzt  la 
Einzelnen  noch  nicht  genügend  durchforscht  worden.  — 

Zuerst  wird  kurz  die  Eroberung  des  Landes  besprochen 
dann  werden  die  Namen  und  die  Grenzen  angegeben.  Es  wird 
nachgewiesen,  dass  zur  Zeit  der  karoliugischen  Besitznahme  socL 
Ueberreete  einer  romanischen  Bevölkerung  vorhanden  waren 
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das8  schon  eine  skmsche  Emwanderung  staügefimdeii  batte. 
Diese  Einwanderer  gehörten  wahrscheiiüicli  zum  Stamme  der 
Slovenen,  vielleicht  im  Norden  der  Donau  auch  za  dem  der 
Czechen.    Die  Annahmen  werden  durch  die  Namra  der  Oert» 

lichkeiten  bewiesen.  Wir  finden  da  alte  Bekannte  wieder,  so 
den  Flussnamen  Zaucha,  der  an  die  märkische  Zauche,  so  den 
Kollmitzberg ,  der  an  die  vielen  Golme  und  Gollenberge  in 
Pommern  und  in  der  Mark  erinnert.  Das  Resnltat  der  Unter- 
suchung ist  folgendes: 

Als  die  Franken  die  Ostmark  eroberten,  stellte  sie  sich 
als  ein  dünnbevölkertes  Land  dar,  bewohnt  violleicht  noch  von 
romanischen  Resten  um  die  sinkenden  Trümmer  antiker  Ca- 
stellc  und  von  neu  eingewanderten  Slaven,  die  in  der  Regel 
entfernt  von  der  grossen  Römerstrasse,  in  den  Thälern  der 
Nebenflüsse  ihre  Dörfer  bauten  und  ein  kärgliches  Dasein 
fristeten  bei  Fischfang,  Viehzucht  und  dürftigem  Ackerbau, 
vielleicht  auch  hier  und  da  das  Erz  der  steierischen  Berge 
zu  bearbeiten  verstanden,  als  ein  Wild-  und  Waldland,  aus 
dem  ivie  JnmM  die  Liditongen  der  Menschen  hervorschimmerten, 
dnrohianscht  von  dem  mächtigen  Strome,  der,  lange  hat  nur 
ein  Wallgraben,  jetst  snertt  eine  grosse  Onltiirstraase  werden 
sollte. 

Nach  dieser  Darstellung  wird  die  politische  Organisation, 
also  die  EintheQung  der  Ostmark  augegeben.  Sie  war  mit  dem 
Traungau  verbanden  nnd  der  umfassenden  Amtsgewalt  eines 
Markc^en  unterstellt  Kirchlich  gehivrte  sie  zu  Ptesau  mid 
Salzborg. 

Zuletzt  wird  die  Besiedelung  durch  Deutsche  besprochen 
und  gezeigt,  wie  die  Verhältnisse  das  Vorwiegen  des  Grossgrund- 
besitees  bedingten.  Der  Vrf.  giebt  an  der  Hand  der  Urkunden 
▼on  Westen  nach  Osten  gebend  die  deutschen  Niederlassungen  an. 

Die  Deutschen  hielten  sich  im  Gegensatze  zu  den  Slayen, 
welche  die  Nabe  der  grossen  VÖlkerstrasse  scheuten,  besonders 
nahe  an  der  Denan;  sie  nahmen  südwärts  derselben  mit  Vor- 
liebe die  Mündungsgebiete  der  kleinen  Nebenflüsse  för  sich,  be- 
siedelten namentlich  das  Tullncr  Feld,  drangen  nur  an  der 
Traisen ,  an  der  Perschling  und  Tulln  tiefer  in  das  Land  und 
bauten  gern  ihr  germanisches  Bauernhaus  im  Schatten  altrömi- 
acher  Gastelie.  Jenseits  des  Wiener  Waldes  wagten  sie  so  wenig 
wie  ihre  slavischen  Vorgänger  sich  in  die  schutzlose  Ebene  hin- 
aus, liioltcn  siel»  vielmehr  am  Rande  des  Gebirges  und  am  Ufer 
der  brcitstromenden  Donau  und  folgten  auch  hier  mit  Vorliebe 
den  Spuren  des  alten  llerrenvolkes.  Noch  weniger  sind  sie 
nördlich  des  Stromes  in's  Binnenland  gedrungen »  welches  noch 
das  Baummeer  des  Nordwaldes  in  uncrmessbcher  Ausdehnung 
erfüllte.  Die  hier  gegründeten  Orte  stehen  offenbar  an  Zalü 
und  Bedeutung  weit  hinter  denen  südlich  der  Donau  zurück. 

Dies  Land  verloren  die  Deutschen  durch  die  vernichtende 
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Niederlage  des  Jahres  907  an  die  Magjarcn  und  erwarben  m 
erst  wieder  nach  der  glorreichen  Schlacht  auf  dem  Ledifelde. 

5)  Bürgerschule  zu  Eislcbon.  Ostern  1877.  Die 
gaucrbschaftliohe  Voigtei  Dorla,  Dorla  und  Langula  vor  dem 
Haioich,  yom  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Herwig. 

Diese  Dörfer  liegen  bei  Mühlhausen.  Zunächst  berichtet 
der  Vrf.  über  die  Urkunden  dieses  kleinen  (Gebietes,  dann  er- 
klärt er  den  Namen  Dorla,  bespricht  Ucbcrreste  heidniaoher  Ge- 
bräuche und  bebandelt  suletst  das  Geschichtliche. 

6)  Neustadt-Dresden.  Realschule  L  0.  Ostern 
1877.  Die  Sachsenkriege  Heinrichs  IV.  Nach  den  QaeD« 
dargestellt  Ton  Oberlehrer  Dr.  Fr.  W.  Gotthelf  Winkler. 

Die  Arbeit  soll  fortgesetst  werden:  Sie  giebt  in  gewandter 
Darstellung  Bekanntes,  nimmt  jedoch  entschieden  Partei  für  Heio- 
rich  IV.  und  stellt  Heinrich  IIL  weniger  hodi,  als  es  gewöhnlich 
geschieht  ^ 

7)  Stadtgymnasium  zu  Halle  a.  &  Ostern  1877. 
Ausbreitung  der  Hirschauer  Regel  durch  die  Klöster  Deutsob- 

lands.    Von  Dr.  Paul  Giseke. 

Unter  Heinrich  III.  waren  die  Bischöfe  die  vorzüglichstea 
Stützen  der  kaiserlichen  Macht.   Als  nun  Gregor  VIL  mit  Heiß- 
rieh  IV.  in  Kampf  gerieth,  da  musste  er  nach  einem  Gegen- 
gewicht gegen  flio  Bischöfe  suchen  und  er  fand  dies  in  den 
Mönchen.    Besonders  von  dem  Kloster  Clugny  aus  waren  jene  | 
Ideen  verbreitet  worden ,  auf  welche  Gregor  VII.  sich  stützte  , 
Die  (yluniHcensor  machten  nun  Schwaben   zum  Mittelpuncte  der 
Bestrebungen ,  welche  sie  auf  Deutschland  richteton.  Kloster 
Hirschau  und  St.  Blasien  im  Schwarzwaldo  wurden  nach  der 
strengen  Kegel  Clunys  eingerichtet.  In  dem  erstgenannten  Kloster 
stellte  Abt  Wilhelm  die  Regel  fest,  welche  fortan  in  den  refor- 
mirten  deutschen  Stiftern  gelten  sollte.    Von  da  aus  verbreitete 
sie  sich  über  Ober-  uud  Mitteldeutschland.    Die  reformirtes 
Klöster  traten  zu  dem  Mutterkloster  in  ein  ätmMheß  Ter- 
haltniss.  Am  engsten  schlössen  sich  an  dasselbe  die  Prionts 
an,  welche  sich  in  voUstöndigster  Abhängigkeit  befimden.  Ei 
darf  kein  Prior  ausser  Tom  Mutterkloster  eingesetit  werden, 
kein  Converse  darf  eintreten  ausser  mit  dem  Willen  des  Abtei 
und  empfangt,  wenn  er  Mönch  wird,  Consecration  und  Bcnedie- 
tion  meist  nur  vom  Abte,  zu  dem  er  sich  in  das  Mutterkloster 
begeben  muss;  alle  grösseren  Geschäfte  des  Priorates,  wie  Vei^  | 
tausch  von  Gütern,  Ausgabe  von  Lehen  liegen  in  seiner  Han<l- 
Die  Mönche  dieser  Prioratc  werden  als  ganz  der  Congregatios  j 
des  Mutterklosters  ziigeliörig  betrachtet.    Eine  zweite  KlasJie  j 
bilden  diejenigen  Klöster,  welche  ausser  dem  Abte  des  Mutter- 
klosters noch  einen  eigenen  Abt  haben.   Auch  die  Mönche  dieser 
Stifter  werden  in  Allem,  sowohl  im  Leben  als  im  Tode,  be-  | 
trachtet,  als  wären  sie  im  Mutterkloster  eingetreten.  Jedoch  ist  i 
die  SteUuug  dieser  Klöster  eine  viel  unabhängigere  als  die  der 
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Priorate,  indem  ihr  Abt  in  der  Verwaltung  der  Güter  und 
der  iniiereu  Vorhältnissc  selbständig  ist.  Dem  Abt  des  Muttor- 
klosters  ist  er  aber  zum  Gehorsam  vorpflichtet.  In  diesen 
Klöstern  hatte  der  Abt  von  Hirschau  noch  einen  sehr  grossen 
Einfluss  auf  die  Abtwahl  oder  sogar  das  Recht,  ihn  ein- 
und  abzusetzen,  wenn  die  Brüder  auch  einen  Wunsch  geltend 
machen  konnten ,  z.  B.  in  St.  Georgen ,  Petershausen ,  Usen- 
hofen,  Zwifalten.  In  letzterem  Kloster  wählten  nach  dem 
Tode  Noggers  die  3  Aebte  von  Blaubeuern,  Hirschau  und 
Weingarten,  Dass  diese  Klöster  sich  von  der  Bevormundung 
frei  zn  machen  suchten,  zeigt  das  Streben  der  meisten,  sich 
Schutzbriefo  vom  Stuhl  Petri  zu  erwirken,  in  denen  ihnen  eine 
freie  Abtwahl  verbrieft  wird.  Die  dritte  Art  der  Hirschauer 
Klöster  sind  diejenigen ,  welche  nur  die  reformirte  Regel  haben, 
aber  äusserlich  in  keinem  Verhältniss  zu  Hirschau  stehen.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  mid  den  vorhergehenden  Klöstern 
trat  äusserlich  dadurch  hervor,  dass  ihre  MÖAphe  keinen  Zutritt 
zum  Gapitel  hatten,  wenn  sie  nach  dem  Matterkloster  kamen, 
iviliraid  08  den  Brüdern  jener  gestattet  war.  — 

Ausserdem  sind  einzelne  Klöster  noch  durch  da.s  \'erhaltni88 
der  Fraternität  vereinigt,  welche  alle  Theilnehmcr  an  dem  Ver- 
dienst der  guten  Tliaten,  Gebete  und  Almosen,  die  in  einem  der 
zugehörigen  Klöster  geschehen ,  Theil  haben  lässt.  Stirbt  ein 
Mönch,  so  wird  für  das  Heil  seiner  Seele  in  allen  zu  der  Fra- 
ternität gehörigen  Klöstern  eine  Messe  gelesen.  Diese  Mönche 
zdchneten  sicdi  durch  ihre  Tracht,  üir  abgehärmtes  Aus- 
sehen und  dadurch  aus,  dass  sie  die  heidnisdhen  Studien  ver- 
aebtetea  und  nur  ehristliohe  Schriftsteller  lasen. 

Gregor  VII.  unterstützte  die  Mönche  in  ihrem  Ungehorsam 
gegen  die  Bischöfe  und  Fürsten,  welche  nicht  seiner  Partei  an- 
gehörten. 

Der  Führer  dieser  Congregation  Wilhelm  starb  im  Jahre 
1091.  Diese  selbst  behielt  ihre  Bedeutung  bis  zum  Wormser 
Concüidat  im  Jahre  1122,  dann  verlor  sie  an  Kraft  und  wurde 
durch  andere  Orden,  z.  B.  den  der  Pramonstratenser,  ersetzt. 

8)  Williram,  Abt  zu  Ebersberg  in  Oborbaiern. 
Von  Dr.  Heinrich  Heichau  in  Magdeburg.  Es  fehlt  dieser 
wissenschaftlichen  Beilage  die  Programmnummer,  die  Bezeich- 
nung der  Anstalt  und  das  Datum. 

Die  Arbeit  ist  eine  wesentlich  litterarhistorisdie ,  denn  sie 
liandelt  meist  von  den  Schriften  Willirams.  Trotzdem  aber  wird 
sie  der  Historiker  mit  Interesse  lesen,  da  sie  eine  wenig  be- 
kannte, aus  spärlichen  Ueberreston  schwer  wiederherzustellende 
Epoche  der  deutschen  Geistesentwickelung  beleuchtet.  Williram 
i«t  nämlich  einer  von  den  Geistlichen,  der  in  milder  und  vor- 
«uhnliobor  Weise,  ohne  ascetisch  zu  sein,  deutsche  Bildung  im 
Anschluss  an  die  classische  und  ebenso  eine  Reform  des  Lebens 
der  Geistlichkeit  im  deutsch  -  nationalen  Sinne  befördern  wilL 
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Diese  geistige  Strömung  wurde  leider  durch  die  Hirscdiauer  Cob- 
gregation  beseitigt,  v<jii  der  soeben  gesprochen  ist. 

9)  Höhere  Bürgerschule  zu  Freiburg  i.  Schle- 
sien. Ostern  1877.  Friedrich  Barbarossa  in  seiner  Be- 
ziehung zu  Polen.    Thl.  I.    Von  Dr.  Gerhard  Krüger. 

Die  Nachrichten  über  die  Beziehungen  Friedrich  Barba- 
rossas zu  Polen  sind  sehr  dürftig,  weil  die  meisten  Geschicbte- 
schreiber  dieser  Zeit  dem  westlichen  Deutschland  angehörtfli 
UBd  wedvr  IntereBse  nodi  Verständnias  für  die  slmachen  Vfl^ 
hältniwe  hatten.  Und  doch  hat  Friedrioh  B.  soni  letatoi  lU  | 
die  pohiisdien  Herzoge  zn  einer  adiemharen  AnerfceniniDg  dir 
deutechen  Oberlehnshoheit  gezwungen  und  den  Anh»  zur  Oer-  ■ 
mamsinmg  des  damab  nooh  ganz  alavisdien  SohlesieiiB  gegebea  ' 

Friedrich  benutzte  einen  Zwist  der  pohuaahen  Flinten  und  , 
führte  im  Sommer  1157  seinen  Sdiüt^ng,  den  vertariebcnen  I 
Polenförsten  Wladislaw  II ,  mit  Ueeresmacht  naoh  Polen  zurück. 
Diesen  Zug  bcspriqbt  der  Yr£  und  zeigt,  daas  er  eigentlich  ranl* 
tatlos  verlief. 

10)  IIöhercBürgcrschulczuLauouburga,d.  Elbe 
0  R  t  c  r  n  1  8  7  7.  Dr.  Carl  Günther :  Die  Chronik  der  Magde- 
burger Erzbischöfe.    2.  Thl.  1142-1371. 

Die  Einleitung  stellt  in  kurzen  Zügen  die  wichtige  Stellung 
dar,  welche  Magdeburg  einnahm ,  doch  fällt  die  Geschichte  der  | 
Stadt  niclit  ganz  mit  der  des  Erzbisthums  zusammen.  Daraus 
erklärt  es  sicli,  dass  zwei  Chroniken  entstanden  sind :  eine  Mag- 
deburger Schöppenchronik,  welche  niederdeutsch  geschrieben  ist 
und  eine  in  lateinischer  Sprache  abgefasstc  Chronik  der  Magde- 
burger Erzbischöfe.  Diese  ist  von  vorschieden ou  Autoren 
eanunengeetellt  Die  vorliegende  Abhandlimg  behandelt  den  Ab- 
schnitt, welcher  die  Jahre  1142 — 1371  entfilli 

11}  Gymnasium  zu  Brieg.  Ostern  1877.   Die  Za- 
sammenkunft  Kaiser  CSarls  IV.  und  Gada  V.  Ton  Frankiei<^ 
im  Jahre  1378.   Von  Dr.  Paul  Scholz. 
Bekanntlich  standen  die  Luxemburger  in  gutem  Einver- 
nehmen mit  den  Valois.    Der  alte  Kaiser  Carl  IV.  machte  sieb 
deswegen  persönlich  nach  Paris  auf,  um  mit  Carl  V.  in  Sachen 
der  Verheirathung  Sigismunds  zu  verhandeln.    Die  Reise  des 
Kaisers,  die  Aufnahme  desselben  in  Frankreich  und  die  Ver- 
handlungen worden  naoh  den  Angaben  der  Zeitgenossen  höchit 
interessant  geschildert. 

12)  Progymnasium  zu  Schlawe.    Ostern   187  7 
Einiges  zur  Geschichte  der  vStadt  Schlawe  bis  zur  Zerstörung 
des  Schlosses  Alt-Schlawe  im  Jahre  1402,  mit  19  Urkunden 
aus  den  Jahren  1358—1411.    Thl.  UL    Vom  Eector  Dr.  Jo-  . 
hanncs  Becker.  I 
Ein  früherer  Theil  dieser  Arbeit  ist  von  uns  schon  angezeigt 
worden.  —  Schlawe  wurde  1317  eine  deutsche  Stadt  und  erwarb  i 
in  den  ersten  40  Jahren  ihres  Bestehens  als  solche  etwas  übtf 
1  Quadratmeile  Gnmdbesitz,  auch  brachto  sie  mehrere  laudos- 
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berrliche  Rechte  an  nob|  doch  gerieth  sie  in  mancherlei  Geld- 

wle^enheiten. 

Alle  diese  kleinen  und  engen  Beziehungen  haben  nur  Werth 
fiir  die  Specialgeschichte,  doch  wollen  wir  ans  der  Abhandlvng 
und  den  Urkunden  Ewiges  heiansheben,  was  allgemein  interes- 
sant  ist 

Es  ist  bekannt»  dass  das  altmarkiBche  Geschlecht  der  Wedeli 
als  Pioniere  der  Oivilisation  in  die  Nemuark  und  die  Waldwüsten 
der  Pommerschen  Seenplatte  vordrang  und  dort  grosse  Be- 
sitzungen erwarb.  Diese  Familie  war  im  Jahre  1388  so 
mächtig,  dass  sie  dem  deutsohen  Orden  genau  so  viel  Truppen 
stellen  konnte,  als  die  Stettiner  Herzoge,  nämlich  100  voU- 
gcrüstete  Ritter  und  Knechte,  ebenso  viel  Schützen  mit  Panssem, 
Eisenhanben  und  Armbrüsten  versehen  und  400  Pferde. 

* 

An  die  Thaten  der  Qnitsows  erinnert  folgender  Vorgang. 
Im  Jahre  1388  nahm  Eckard  v.  d.  Walde  den  Herzog  von  Gel- 
dern gefiuigen,  obgleich  dieser  einen  Kreuzzug  nach  Preunen 
unternahm  und  liess  ihn  erst  nach  ernster  Strafe  frei. 

Aus  den  Urkunden  ersehen  wir,  dass  Adel  und  Bürger  schon 
Familiennamen  führen,  die  Bauern  noch  nicht ;  so  überlassen  die 
consules  civitatis  Slaw  honesto  viro  Johanni,  nostro  sculteto 
in  Beverdorp  etc. 

Von  bekannten  Familien  treffen  wir  die:  groven  van  Eversten, 
heren  tu  Nowgarde,  die  van  der  Osten,  die  Glasenap,  Rexin, 
Below  und  die  Natzemer.  Ob  die  Familiennamen  der  Bürger 
schon  ganz  fest  geblieben  sind,  scheint  doch  etwas  zweifelhaft, 
flonn  S.  15  Urk.  38  entsagt  ein  gewisser  Vorguske  (mid  mynen 
rechten  crfnameu)  aller  Rache  für  seinen  getödteten  Vaterbruder: 
Öymon  Venskeu. 

Einige  Namen  von  untergegangenen  Adelsfamilien  erinnern 
lobhaft  an  slavische  Orte  iu  andern  Gegenden,  so  kommt  ein 
Cossebodo  (Cossebauda  bei  Dresden)  vor,  so  eiu  von  Nometzo 
(Deutscher),  welches  Wort  im  Familiennamen  Niemetz,  im  Städto- 
namen  Nimptsch  immer  den  Deutschon  bezeichnet,  den  der  Slave 
nicht  versteht. 

13)  Gymnasium  zu  Düren.    Ostern  187  7.  König 
Wenzel  und  die  römische  Curie.    1.  Thoil  von  Dr.  Franz  Yoiss. 

Dass  dio  Absetzung  Wenzels  durch  sein  Verhalten  zur  Curie 
mit  herbeigeführt  ist,  das  ist  bekannt  und  oft  ausgesprochen; 
weniger  bekannt  ist  es,  daas  das  Streben  der  Wittelsbacher  in 
der  Pfalz,  die  Krone  zu  erwerben,  schon  längere  Zeit  rege  her- 
vortrat, ehe  OS  1400  zu  dem  Resultate  führte,  dass  Ruprecht 
gewählt  wurde.  Der  Verf.  weist  nun  recht  eingehend  Jahr  für  Jahr 
nach,  wie  sich  die  Pfälzer  zu  den  Päpsten  und  wie  sich  Wenzel 
zu  beiden  stellte.  Ferner  zeigt  er,  wie  die  Frage  der  Städte- 
bündnisse und  des  Landfriedens  in  jedem  Jahre  fast  eine  andere 
Physiognomie  zeigte:  Bald  neigt  sich  Wenzel  zu  den  Städten, 
büid  zu  den  Filrsten  in  unedler,  erbärmlicher  Schwäche.  Diese 
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Velleitaten  des  Kaisers  weist  er  ia  belehrender  Amifiihriichkeit 
bis  zum  Jabre  1390  uach, 

14)  Gymnasium  zu  Salzwedel.  Osteru  1  877. 
Die  Politik  der  Hoheiizolleru  bei  den  deutschen  Kaiserwahkfi 
von  Dr.  Emil  Walter. 

Eine  ganz  nützliche  Arbeit«  die  auf  fleissiger  Bouutzuog  dei 
besten  secuudäreu  Quellen  beruht. 
Berlin.  *  Foss. 


XXIV. 

SIctol ,  Prof.  Dr.  Th. ,  lieber  Kaiserarkonden  In  der  Sehwib 

Ein  Reisebericht.  8.  (VU  u.  103  8.)  Zürich  1877 ,  &  Hohr. 
2,25  M. 

Der  rühmlichst  bekamite  Verf.  besuchte  im  Herbste  des 
Jahres  1876  toh  Wien  ans  eine  Anzahl  sdiweiBerisoher  Aidim 
und  Bibliotheken  in  der  Abeiehi,  das  in  ihnen  befindlfche  Materiil 
für  die  Herausgabe  der  Kaiserurknnden  von  911 — 1002  kenneo 
zu  lernen  und  zu  sammeln.  Es  gesehah  das  im  Interesse  der 
Monumenta  Germaniae.  Der  Bericht  fiber  seine  Reise  liegt  w 
in  diesem  Werkdien  vor.  Er  hat  denselben  wesentlich  zu  dn 
Zwecke  yeröffentlicht,  damit  die  Gesdiiohtslbrscher  in  der  Scbm 
aqgerogt  würden,  auch  ihrerseits  das  Unternehmen  zu  forden. 
Zunächst  erstattet  der  Verf.  Bericht  über  das  St  Galler  Stifii- 
archiT.  Natürlich  können  wir  hier  nicht  alle  Details  der  Unter- 
suehnng  wiedergeben,  sondern  wollen  nur  einige  weaentUdie 
snltate  hervorheben. 

Um  das  Jahr  817  war  das  Kloster  des  hL  Marün  za  Tonn 
die  PilanzsIÄtte  für  die  Kanzlei  des  Kaisers.  Als  man  spater 
die  Kanzleien  der  Söhne  Ludwigs  d.  F.  bildete,  lieferte  dasselbe 
Stift  das  untergeordnete  Personal  Später  traten  in  der  Kanzl«^ 
Ludwigs  des  Deutschen  Mönche  ans  dem  Kloster  WeisseBbarg 
an  ihre  Stelle.  Mit  Salomen  folgte  im  Jahre  885  auf  diese  ein 
Schüler  von  St.  Gallen.  Das  oberdeutsche  Element  blieb  in  der 
Königlichen  Kanzlei  bis  auf  Otto  I.  vorherrschend.  Erst  als  91^ 
Ottos  I.  Bnider,  der  berühmte  Cölner  Bischof  Bruno,  Kanzler 
wurde ,  da  traten  Lothringer  in  die  Stellen  der  Dictatoren  ob^ 
Scriptoren  ein. 

Darauf  mustert  der  Verf.  die  Grundsätze,  nach  denen  man 
bisher  die  Echtheit  der  Diplome  beurtheilt  hat.    Er  kommt  n 
dem  Resultate,  dass  man  falsche  Annahmen  gemacht  und  viel 
viel  Diplome  für  unecht  erklärt  hat.    S.  7  u.  8.  sq. 

Darauf  handelt  der  Verf.  von  dem  St.  Galler  Caotonsi- 
archiv,  in  dem  er  nur  das  1838  einverleibte  Ptävers'sche  Kloster- 
archiv  zu  benutzen  hatte.  Das  3.  Archiv  ist  das  bischotüclie 
in  Chur,  dessen  Schicksale  sehr  wochsclvolle  waren ;  das  4.  Arcbi^' 
über  welches  berichtet  wird,  ist  das  von  Kloster  Disentis,  ^ 
.5.  das  Staatsarchiv  in  Luzern ,  diis  6.  das  in  Bern ,  das  7.  ie 
CautoualarcLiv  in  Lausanne.    In  diesem  Berichte  bemerkea  W 
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als  besonders  wichtig  die  Polemik  gegen  Stumpf  (S.  65),  welche 
das  Kanzloiwosen  betrifft  und  mit  joner  oben  erwähnton  Aus- 
einandersetzung (S.  7  u.  8  Bi[.)  zusammengehört.  Nr.  8  behandelt 
dann  das  Cantonalarchiv  iu  Sobaü1iau8en,  Nr.  9  das  Archiv  vou 
Kloster  Einsiedebi. 

Der  Verf.  hat  mehr  als  80  Diplome  angesehen  und  aus 
dieser  Umschau,  wio  er  behauptet,  Vieles  gelernt,  wodurch 
frühere  Anschauoiigeu  beriohtigt  und  vorbossort  worden  sind. 
Berlin.  Foss. 


XXV. 

Mtiinheiiiier,  Mases,  Die  Judenverfolgungt»  in  Speyer,  Worns 
und  Mainz  In  Jabre  1006  wftlirend  des  ersten  Kreuzzugee.  — 

Ans  einem  in  der  Grossherzogl.  Hofbibliothek  zu  Darmstadt 

befindlichen  alten  hebräischen  Manuscripto  übertragen  und  mit 
historisch-kritischen  Anmerkungen  begleitet,  gr.  8.  (32  S.) 
DurniBtadt  1877,  Literarisch-artistische  Anstalt.    0,50  M. 

Die  vorliegende  Schrift  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  zurück 
auf  eine  Erscheinung  ebenso  schrecklicher  als  tiefbetrübendor 
Art  in  der  Vergangenheit,  auf  die  Verfolgungen  und  Leiden, 
welche  die  Juden  einst  von  Seiten  der  Christen  zu  erdulden  ge- 
habt haben.  Dr.  Graetz  in  seiner  „Geschichte  der  Israeliten", 
William  Edward  Hartpolo  Lecky  in  seinem  Werke;  „Geschichte 
des  Ursprunges  und  P^iuHusses  der  Aufklärung  in  Europa"  und 
andere  in  der  Brochüre  genannte  Historiker  haben  die  Unge- 
rechtigkeiten und  t^ualen,  denen  diess  Volk  fast  in  allen  Ländern, 
seit  Antiochus  Epiphaiios,  von  Heiden  und  Christen  bis  an  das 
Zeitalter  der  Beformation,  die  anoh  in  dieser  Besiehung  eine 
segeureidie  Wandlung  in  dea  AuBchauongea  der  CAtristen  iMrvor- 
biadite,  anqgesetst  gewesen  ist,  im  Eiasdnen  uad  nn  Allgemeinen 
ffeeddUbrt  Es  ist  ja  bekannt  genug ,  welehe  Veflolgungea  sie 
im  byasiKtinisohen  Reiche  wiihrend  des  6.  saeo,  iasbeeondeie  zor 
Zeit  des  Faustrechts  and  des  durch  die  Kreassüge  in  Enropa 
angefachten  Fanatismus  zu  erdulden  hatten,  wie  man  Lügen  von 
ermordeten  christlichen  Knaben,  Brunnenvergiftnngen  u.  dgL 
wider  sie  eisann,  um  Raub  und  Mord  an  ihnen  scheinbar  zu 
rechtfertigen.  Die  vorliegende  Bfoehdre  erzählt  nun  ausfiihrlu^ 
die  Gräuel,  welche  in  dem  genannten  Jahre  insbesondere  in  den 
3  rheiuisclien  Städten  gegen  sie  ausgeübt  wurden,  und  von  denen 
bisher  nähere  Details  weniger  bekannt  waren,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Quelle,  „Kouteros  tatnu,  Bericht  über  die  Leiden 
des  Jahres  1096"  von  Elicser  b.  Nathan  Halevi  aus  Cöln.  Dieser 
Bericht  findet  Bestätigung  und  Erweiterimg  durch  das  im  Besitz 
der  Grossherzoglichen  Hufbibliothek  zu  Darmstadt  befindliche 
hebräische  Manu8cri})t,  welches  Mannheimer,  soweit  es  diese 
Dinge  behandolt,  übersetzt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen 
versehen  hat. 

£b  ist  selbstTerständlich,  dass  das  Schriftohen,  zoisnt  im 
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Mai  1876  in  der  Allg.  Zeitung  des  Judcntbums,  herausgegeben 
von  Rabbiner  Dr.  L.  Philippson  in  Bonn ,  erschienen ,  bei  den 
Geschichtsforschern  überhaupt,  namentlich  aber  in  jüdischen 
Kreisen  ein  grosses  Interesse  erregte.^  In  drastischen  Zögen 
wild  uns  boriehtet,  wie  die  Jrrenden*'  (so  übenetei  IfüuilMiMr 
das  Wort  ts'tTim  „die  hemmirreiiden,  vagabondirenden,  üraati- 
sirten»  in  irrigen  Aniicbten  be&ogenen**  Kremtühxm)  Überall  in 
den  Städten  am  Rhein,  die  sie  dnrobiogen«  die  tPmnf  (Sladtr 
bewobner.  Stadter)  gegen  die  Juden,  und  zwar  nanwmtlicii  in 
den  Städten  Spejyer,  Worms  und  Mainz  aufreizten  und  entsetc- 
liche  Gräuelscenen  herbeiführten,  in  denen  Tausende  von  Jodeo, 
Männer,  Weiber  und  Kinder,  mit  Spiessen  erstochen«  oder,  in 
Häusern  zusammengetrieben,  zur  Taufe  geswongeii,  im  Weige- 
mii^falle  verbrannt  wurden,  wie  Andere,  um  sich  selbst  und 
ihre  Kinder  vor  der  Zwangstaufe  zu  schützen,  lieber  den  Tod 
wählten. 

Man  kann  diese  Martcrgeschichton  nicht  losen  ohne  tiefen 
Schmerz  und  hohe  Entrüstung.  Wie  konnte  es  doch  geschehen, 
dass  die  Religion  des  Erlösers,  der  in  seinem  Evangelium  der 
Welt  den  Frieden  bringen  wollte,  der  in  jedem  Worte  die  Liebe, 
die  Versöhnung  predigte,  solche  Gräuel  hervorbrachte?  —  Und 
es  ist  auch  Rehr  erklärlich,  dass  das  Wachrufen  dieser  einst  von 
Christen  an  Juden  verübten  Schandthaten  gerade  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit,  deren  Bestreben  dahmgeht,  das  Judenthum  mit 
•einem  Monotheismiis  hoidi  zu  beben  über  das  vielfach  angeftinr- 
dete  Ghfistenthum,  nicht  nur  in  der  jüdischen  Presse,  sonden 
auch  vom  chrisÜiohen,  dem  Judenthvm  holden  und  ihm  aehMi* 
chelnden  Liberalismus  .für  seine  Zwedte  anagebeutet  wraden  wird. 
Geht  doch  auch  durch  die  ganze  Darstellung  so  des  alten  Ver^ 
fassers  jenes  Manuscriptes  wie  seines  neuen  Uebenetieis  unrer- 
kennbar  das  Streben  hindurch,  die  Juden  als  Märtyrer  fiir  ibisn 
Glauben  hinzustellen.  Zwar  wir  verkennen  die  Glaubensstärke 
und  den  todveraobtenden  Muth  in  solchem  Martyrium  moht,  und 
sind  entfernt  davon,  ihm,  soweit  sioh's  gebührt,  eine  gowisis 
Anerkennung  zu  zollen,  aber  wir  können  doch  auch  andere  Ge- 
danken, die  sich  uns  dabei  anfdriingon,  nicht  zurückhalten. 

Sind  OS  denn  allein  die  Juden  gewesen,  gegen  die  der  Fana- 
tismus in  jenen  rohen,  barbarischen  Zeiten  sich  wandte  ?  Haben 
nicht  auch  Christen  gegen  Christen,  liatliolikon  gegen  evange- 
lische Brüder  gleichen  Glaubenshass  und  gleiche  Grausamkeiten 
in  noch  weit  grösserem  Umfang  geübt?  Ist  denn  nicht  die  Ge- 
schichte der  Christenverfolgungen  durch  die  heidnischen  Kaiser 
in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  in  den  Zeiten  vor  und 
nach  der  Reformation  noch  unendlich  reicher  au  Bezeugungou 
eines  begeisterungsrollen  Heldenmuthos,  einer  Todeeveraditang, 
einer  Standhafti|^eit  unter  den  grausamsten  Foltern,  einer  Be- 
kenntmssfreudigkeit ,  wo  es  sioh  um  das  Zeugniss  fiir  Caiintaa 
und  das  Festhalten  an  seinem  Eyangelium  handelte,  die  ebcMS* 
sehr  nur  höchsten  Bewunderung,  wie  mm  tieftten  Schmene  vbi 
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miffordert  ?   Und  was  speciell  die.  in  unserer  Broohüre  berich- 
teten ChrSnelBoenen  in  den  3  ilieimBohen  StKdten  im  Jalire  1096 
80  yergesse  man  dooih  nidit,  daas  es  wttste  and  rohe 
Pöbelhaofen  waren,  Ton  denen  sie  TerUbt  worden,  während  die 
Bittrerer  der  evangeliscben  Kirche  ihre  Foltern»  ihre  Hinrioh- 
tangen,  ihre  Yertoeibongen  von  Hans  nnd  Yatorhuid  Ton  den 
böcbstgestellten  Personen,  Yon  Kaisem  nnd  Königen,  Päpsten  und 
Bischöfen  haben  erdulden  mtisseo,  und  dass  sie  dieselben  in  acht- 
ohnsfilicher  Demath  erduldeten,  nicht  Martyrium  saohend,  oder 
gar  sich  selber  entleibend,  oder  ihre  Kinder  erwürgend,  wie  von 
Rabbi  Meschullam  (p.  18)  oder  von  „zärtlichen"  Müttern  (p.  25) 
erzählt  wird,  oder  den  eigenen  Tod  durch  tückisch  überraschen- 
den Mord  ihrer  Feinde  provocirend  (p.  19),  oder  sich  Reibst  unter 
einander  dahinschlachtend  (j).  20).    Man  vergesse  ferner  nicht, 
dass  der  Verfasser  des  Manuscripts  von  den  christlichen  Geist- 
lichen in  Speyer  (p.  14,  15)  und  Mainz  (p.  20)  berichtet,  dass 
diese  den  Juden  Beistand   geleistet  haben   gegen   die  rohen 
Pöbelhaufen ,  Vielen  wirkliche  Rettung  bringend ,  bei  Andern 
wenigstens  es  versuchend. 

Berlin.  Dr.  Krüger. 
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Heinrich  II.  Dritter  Band.  Hcransgcgeben  und  voll- 
endet von  Harry  Brcsslau.  gr.  8.  (X,  417  S.)  Leipiig 
1875,  Duncker  und  Hnmblot    9  hL 

Schon  der  Titel  seigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  dem  Werk 
eines  Einzelnen  zu  thun  haben:  der  Henuugeber  und  Vollender 
der  Hireoh'flohen  Jahrbücher  berichtet  ausserdem  in  der  Vorredci 
dass  vor  ihm  noch  R.  Usinger  nnd  H.  Pabst  au  dem  Buche  ge- 
arbeitet. Diese  Vorarbeiten  gehörig  zu  benutzen  war  keine 
leichte  Aufgabe  —  der  Pietät.  Von  dem  Herausgeber  stammt 
der  Text  von  S.  141 — 30ß ,  die  Excurse  bis  auf  Nr.  2  und  ein 
sorgfältiges  Register  für  sunimtliche  drei  Bände.  Hr.  sagt,  er 
habe  das  Werk  so  zu  gestalten  gestrebt,  wie  es  S.  Hirsch  ver- 
muthlich  selbst  gestaltet  haben  würde,  und  hat  derugemäss  an 
der  Form  der  Jahrbücher  im  ganzen  festgehalten.  Gewiss  nicht 
ohne  Entsagung:  denn  wie  nützlich  es  auch  sein  mag,  die  Ereig- 
nisse eines  Jahres  in  streng  chronologischer  Folge  bis  in  die 
kleinsten  Details  hinein  kennen  zu  lernen,  —  wenn  die  Historio- 
graphie wirklich  eine  Kunst  ist,  wie  L.  v.  lUnke,  der  Urheber 
der  „Jahxliftchei^  will,  so  besteht  die  Knnafc  hier  nnr  darin,  für 
die  anaeinaaderliegenden  nnd  Tenohiedenartigen  Materien  eine 
Verknfipfnng  m  nnden.  Von  Ost  nach  West,  Ton  Siid  nach 
Nord,  wieder  znrttck  nnd  hin  und  her  den  Blick  richten  zn 
mfisaen,  bald  mit  einer  wichtigen  Keichsangelegenheit  nur  sehr 
knn  —  wegen  spärlichen  Materials  —  bekannt  gemacht  zu 
werden,  bald  über  eine  ziemlich  gleichgültige  Klostersache  des 
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ausführlichen  beiehrt  zu  werden,  dm  ist  nicht  nach  jedermwB 
Geschmack  und  wird  nur  dem  Freude  machen,  der  allein  in 
Genauigkeit  und  diplomatische  Treue  das  Ideal  der  Geschieht»- 
Schreibung  setzt  Das  aber  muss  zugestanden  werden ,  dass  Br. 
als  ein  durchaus  ebenbürtiger  neben  S.  Hirsch  tritt,  den  er  oft 
genug,  wenn  auch  mit  sichtlicher  Pietät,  corrigirt.  Dieselbe 
Akribie  zeigt  sicii  —  ja  fast  noch  eine  erhöhtere  —  in  dem 
von  Br.  selbständig  gearbeiteten  Theile  des  Buches,  und  wenn 
an  dem  oder  jenem  Puiikte  noch  speciellere  Detail  forscher  sicher- 
lich etwas  auszusetzen  finden  werden ,  der  in  den  Anmerkungen 
nnd  Excursen  bewiesene  Fleiss  ist  geradezu  rühmlich. 

Nur  ungern  unterzieht  sich  Ref.  der  mühseligen  und  wenig 
dankbaren  Aufgabe,  grade  den  Gang  eines  solchen  Jahrbuches 
knn  anxudeuten:  es  soll  dabd  über  einige  Esooiae  etwa«  au- 
ilUudidier  gesprochen  werden  und  über  den  Thefl  der  AzMt, 
welcher  nach  der  Ebrmnemng  des  Ref.  am  meisten,  and  nndi 
seiner  Anmöhti  grade  mit  Unrecht  angegriffen  wordmi  ist 

Die  Eigenart  des  Boches  mehierer  Verfasser  zeigt  ndi  rm 
ihrer  üblen  Seite  schon  auf  pag.  1.  Hirsch  sagt:  ^Daa  eiange 
deutsche  Geaob&ft,  davon  wir  aus  den  Monaten  des  Hömerzuges 
Kunde  haben,  ruft  uns  gleich  in  den  bekannten  Gedankenkreis 
zurück.  Es  ist  die  Untei*werfung  von  Kloster  Schwarzacb  in  der 
Ortenau  unter  das  Bisthum  Strassburg.    Nicht  der  Erfolg  der 

Massregel  «»acht  diesmal  ihre  Bedeutung  was  dieser 

Schenkung  Heinrichs  Bedeutung  giebt,  ist  vielmehr  das  Wort, 
mit  dem  sie  eingeleitet  wird/'  Dazu  bemerkt  Br.  zunächst  dass 
dies  Geschäft  nicht  das  einzige  aus  diesem  Zeiträume  bekannte 
ist,  und  erklärt  in  einer  zweiten  Note  die  Schenkungsurkunde, 
Stumpf  Nr.  1590,  aus  der  Hirsch  folgert,  für  eine  Fälschung 
Wir  werden  solche  Inconvenienzeu,  wo  sie  von  Belang  sind,  noch 
mehrfach  hervorheben  müssen.  Ihum  bandelt  H.  zunächst  von 
Verleihungen  an  Quedlinburg  und  der  Beraubung  Memlebens.  In 
dem  Verfahren  gegen  diesen  den  Ottonen  so  theuren  Ort,  welchem 
anch  Heinrich  II.  In  seinem  ersten  Begierung^jahr  alle  seine 
Hechte  nnd  Besitzungen  bestätigt  hatte,  findet  H.  die  Oewihr, 
^  sächsische  Hans  ft^Oicb  noch  da,  aber  seine  wesent- 
liche Epoche  (?)  Torüber"  gewesen.  Ebenso  wiUkürlich,  wie  aii 
Memleben,  yerfiBbr  Heinrich  mit  Correj ;  enoh  gegen  diese  Abtsi 
„fuhrt  er  einen  jener  Schläge,  wie  sie  grade  den  reichsten  und 
ehedem  meistverehrten  klösterlichen  Sitzen  des  Reiches  zugedacht 
waren".  Ohne  Zweifel  war  bei  dem  Vorgang  bischöfliche  £^far- 
Sttoht  —  Meinwerk's  im  Spiel 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  vermittelst  eines  seiner  kunst- 
vollen oder  künstlichen  Uebergiinge  zu  den  polnischen  Dingen. 
Der  Bearbeiter  befand  sich  hier  wiederum  in  der  Lage,  mit  dem 
Texte  seines  Autors  nicht  ganz  einverstanden  zu  sein,  zumal  seit 
Abfassung  desselben  über  euiige  der  berührten  Ereignisse 
wiederholt  gehandelt  worden.  Er  erörtert  daher  im  ersten 
Excurs  die  Chronologie  des  Polenkneges  genauer.    Die  Aas- 
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IkferuDg  MiecyslAv's  Mtxt  H.  —  wie  avisli  FalMt  und  Golm  — 
in  den  April  oder  Mai  des  Jahree  1015;  Br.  entsoheidet  sich  för 
1014,  die  Angabe  der  Qnedlinburger  Annalen,  weil  diese  den 
Vorgeng  in  die  Mitte  zwisoheii  xwei  Ereignisse  setsen,  die  ohne 
Frage  in  das  Jahr  1014  gehören.  Dem  gegeniiber  ist  es  denn 
übel,  wenn  wir  S.  14  yom  Jahr  1014  lesen:  „Mie^Tslay  ward 
nicht  fireig^ben.'*  Eine  ähnliche  UnrotrSglichkeit  ergiebt  sich 
S.  25.  l?^firend  H.  es  ans  Heinrichs  Rogieningsprinoipien  er- 
kläien  will,  dass  Würzboig  das  Herzogthnm  Ostfranken  erhält, 
weist  Br.  unterhalb  des  pietätvoll  geschonten  Textes  darauf  hin, 
dass  die  ältesten  anf  den  Gegenstand  bezüglichen  Urkunden  als 
unecht  betrachtet  werden  müssen.  Von  S.  28  an  handelt  der 
Verf.  ausführlicher  iiber  Poppers  von  Trier  Einsetzung  und  urtheilt 
mit  Besag  auf  die  Bedingungen  von  Adalbero's  Verzicht:  ^l^är 
den  ganzen  Gang  dieser  R^erung  und  für  die  Ansicht  vom 
deutschen  KcmigÜium,  wie  sie  sich  seit  Otto  dem  Grossen  fest- 
gestellt, kann  nichts  charakteristischer  sein,  als  dass  der  Kaiser 
auf  die  hohe  Gunst,  sein  angestammtes  HerzogÜium  unmittelbar 
bei  seiner  Krone  zu  behaupte«,  verzichtete,  wenn  er  nur  ein  Erz- 
biathum  seines  Kelches  mit  dem  Mann  seines  Sinnes  und  seines 
Vertrauens  besetzen  konnte." 

Im  Jahre  1016  treten  die  burguiulischen  Dinge  in  den 
Vordergrund,  während  die  umständliche  Behandlung  von  Graf 
Wichmanns  Ennordung  von  untergeordneterer  Wichtigkeit  ist: 
an  dieser  Untersuchung  interessirt  mehr  der  kritische  Process, 
als  das  Resultat.  Das  Jahr  1017  zeigt  uns  den  König  im  Kampfe 
gegen  Boleslav.  Friedensverhandlungen  werden  angeknüpft, 
kommen  aber  nicht  zum  Abschluss.  Eingefügt  i.st  in  den  Anfang 
dieses  Capitels  eine  hübsche  Specialstudie  über  das  rasche  Auf- 
blühen Goslars.  Ein  Spiegelbild  von  der  mannigfaltigen  Regie- 
rungsthätigkeit  eines  deutschen  Reichsoberhauptes  gewährt  das 
nächste  Capitel.  Zuerst  macht  sich  der  Kaiser  in  Nimwegen  die 
Räupter  der  lothringischen  Opposition  geneigt,  —  nicht  ohne 
merkliche  Opfer:  die  Unholde  zweiten  Ranges,  wie  Berthold  von 
Walbeck ,  müssen  sich  nun  beugen.  Dann  zeigt  sich  der  Kaiser 
ebendaselbst  in  seiner  geistlichen  Würde,  indem  er  den  Grafen 
Otto  von  Hammerstein  wegen  seiner  unerlaubten  Ehe  excom- 
mnniciren  lässt  und  ihn  für  das  erste  zur  Unterwerfung  zwingt. 
Die  Gründung  von  Kloster  Kanfimgen  wird  ansfÜhrliGh  daigestellt 
und  giebt  Br.  VenmlaBsnng,  eine  M^e  Spedalarheit  üSsr  die 
Kaoftuiger  Urkunden  ak  Exoam  3  anzuhängen.  Angehende 
Dqaomatiker  wird  namentlich  das  über  Stampf,  Urk.  1649,  Ge- 
sagte interessiren:  wir  haben  hier  nidht  ein  glLnzUoh  erfundenes, 
scmdem  nur  intarpolirtes  Dokument.  —  Von  Bürgel,  wo  sieh 
Graf  Hunmerstein  demüthigt,  geht  es  naoh  Burgund:  eine  Kireh- 
weih  8U  Worms  eröffnet,  eine  solche  m  Basel  schliesst  den 
ruhmlosen  Feldsng.  Die  Baseler  hielten  den  Heinrichstag  nach- 
mals in  grossen  &ren,  und  dass  die.  Stadt  im  Jahre  1601  sich 
&  den  feierlichen  Schwur,  mit  dem  es  sich  der  Eidgenossenschaft 
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emverleibte ,  grade  diesen  Tag  erkor,  ^bt  H.  Tmii1nMiiii[r  n 
der  Apostrophe:  „Wie  seltsam  ersdiemt  auf  dea  enten  BlUk 
diese  Wahl,  die  grade  das  Andenken  des  Herrschers,  diurdi  des 
man  einst  dem  deutschen  Beiehe  angeschlossen  worden,  i«r  dss 
Akt  der  Losong  von  Kaiser  nnd  Reich  anruft.**  Der  folgende 
Gegensatz  ist  leider  nicht  ganz  verständlich  für  jemand,  der 
deutsch  spricht.  Bei  einer  nochmaligen  Betrachtung  der  bnr- 
gundischen  Angelegenheiten  urtheilt  H.  mit  Recdit,  dass  dieselben 
ni  Heinrichs  11.  Zeit  allmählich  in  den  Hintergrund  treten,  indem 
die  eigentliche  Entscheidung  seinem  Nachfolger  überlassen  bleibt 
Darauf  folgt  —  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  oben  in  der  An- 
lage der  JtJirbüclier  begründet,  gleichwohl  aber  nicht  sehr  zweck- 
mässig —  die  Fortsetzung  des  Berichtes  über  Boleslav,  mit  dem 
schon  am  30.  Jan.  101 H  zu  Bautzen  Friede  geschlossen  worden. 
Mit  Schärfe  wird  hervorgehoben,  wie  ungünstig  der  Friede  für 
Heinrich  war,  wie  berechtigt  Thietmar's  Ausspruch,  „der  Friede 
sei  geschlossen  worden,  nicht  wie  es  sich  geziemt  hätte,  sondern 
wie  es  damals  anging".  Nach  einer  Besprechung  von  Boleslav  s 
Zug  gegen  Kiew  und  einem  Bericht  von  dem  Liutizenauf stand 
des  Jahres  1018  folgt  die  Erzählung  des  Kampfes  gegen  Dietrich 
Ton  Holland,  der  trotz  Scepter  nnd  Knunmstab  die  Grandlagen 
zu  einem  miUshtigen  Staate  legt.  Der  Herzog  Gottfried  tob 
Niederlotkringen  wird  mA>i  dem  Tage  des  Merwede-Waldea"  be- 
siegt und  gefangen,  Graf  Dietrioh  bleibt  im  Besiti  des  grSoseren 
Theiles  der  ocoupirten  Besitcthümer  und  Gerechtsame.  Den  er- 
wähnten Sohladlittag,  29.  Juli  1018,  bezeichnet  II.  geradezu  ab 
den  Geburtstag  der  Grafschaft  Holland.  Das  Capitel  scbliessk 
mit  einer  Uehersicht  über  die  herrorragenden  Todten  des  Jahres: 
ynter  dieselben  rechnet  Br.  auch,  anscheinend  im  Einverständnis 
mit  H ,  aber  im  Gegensatz  zu  Wilmans,  Giesebrecht,  Wattenbacb 
und  Usinger,  den  Geschichtschreiber  Thietmar.  Das  wichtigste 
Ereigniss  des  Jahres  1019  ist  die  Empörung  des  Hauses  Werla 
und  des  jüngeren  Billungers,  des  Grafen  Thietmar,  sonst  ist  dies 
Jahr  „an  Ereignissen  so  leer,  wie  kaum  eine  andere  Epoche  in 
Heinrichs  ganzer  Regierung".  Mit  der  Notiz  von  der  —  schon 
in  das  Jahr  1020  fallenden  —  Beruhigung  der  sächsischen  Em- 
pörung schliesst  das  Hirsch  sehe  Manuscript  auf  S.  118,  und  Br. 
nimmt  die  von  seinem  Vorgänger  abgebrochene  Darstellung  der 
italienischen  Angelegenheiten  seit  dem-  Jahre  1014  auf.  Seit 
Schluss  des  II.  Bandes  ist  das  Quellenmaterial  um  ein  wichtiges 
Stück  erweitert  worden,  den  Brief  des  Bisehoft  Leo  von  Veroäi, 
gesehrieben  gegen  Ende  des  Jahres  1016  oder  in  den  enten 
Tagen  des  folgenden  Jahres.  (Herausgeg.  Stndemund  ud 
Dihmmler,  Forschungen  z.  d.  Gesch.  Vfil,  387  ff.)  Aof  Grund 
desselben  kommt  Br.  sunSchst  £u  dem  Besultat:  „dass  seit  den 
Jahre  1015  die  oberitalienischen  VerbSltnisse  sieh  durchaos  un- 
günstig för  die  deutsche  Sache  gestaltet  hatten,  und  dass  die 
Auffassung  Giesebrecbts,  als  ob  seit  Heinrichs  Römerzuge  zu  seinen 
Lebzeiten  die  deutsche  Herrsehalt  in  Italien  nicht  mehr  angefochtes 
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sei,  wenigstens  was  den  nördlichen  Thoil  der  Halbinsel  betrifft, 
nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Quellen  nicht  mehr  haltbar 
ifit.**  Kaum  besser  standen  zu  Anfang  des  Jahres  1017  die 
Dinge  in  Mittelitalien,  aueh  in  Rom  selbst:  Hauptquellen  sind 
liier  swei  Sohriften  des  Ablei  Hugp  Tim  Far&,  „dessen  Wechsel- 
Wie  «HS  ein  nntrfi^clier  GndmesBer  nnd  t&r  die  sinkende  oder 
steigende  llaeht  Heinrichs  und  des  seit  1014  eng  mit  ihm  ver- 
bundenen Papsteä^^  Im  An&ng  des  Jahres  1016  war  Benedict 
nach  einem  Tollstindigen  Siege  über  die  Cresoentier  niAestrittener 
Herr  in  Rom,  er  konnte  nach  aussen  als  Schirmherr  Italiens  aoftreteni 
indem  er  die  Pisaner  im  Kampfe  gegen  die  Saracenen  auf  Sardinien 
erfolgreich  unterstütste.  Da  tritt  ein  plötzlicher  Umschlag  ein: 
die  Crescentier  kehren,  wabnoheinlioh  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1016,  zurück  und  zwingen  den  Papst  zu  einem  Veigiaeh» 
dessen  Spitze  gegen  Heinrich,  seine  Schutzbefohlenen  und  seine 
Anhänger  gerichtet  ist.  Heinrich ,  durch  die  polnischen  Ange- 
legenheiten in  Anspruch  genommen,  konnte  dem  Hülfenif  Leo*s 
nicht  Folge  leisten,  er  musste  sich  darauf  beschränken,  Pilgrim, 
den  neu  ernannten  Kanzler  von  Italien,  mit  ausgedehnton  Voll- 
luachteu  dahin  zu  senden.  Ueber  seine  Thätigkeit  schweigen  die 
Quollen  fast  ganz ;  schwerlich  konnte  er  mit  Erfolg  durchgreifen. 
Für  die  nächsten  Jahre  haben  wir  wiederum  nur  sporadische  Notizen 
über  die  italienische  Geschichte.  Von  Bedeutung  ist  im  Jahre  1018 
der  Tod  des  greisen  Arnulf  von  Mailand,  als  dessen  Nachfolger 
Afäiert  den  hervorragendsten  Enstohl  Lomhardieas  einnahm; 
ta^^^'nobh  grosserer  Wichtigkeit  ist  das  wahrsöhefnliob  im  No- 
▼siiber  des  mlchsten  Jahres  erfolgte  ^scheiden  des  suverlteigen 

>  Arnold  Ton  Ra?enna;  Ton  seinem  Ikehfolger  Heribert  wissen  wir 
aber  wenig  mehr,  als  den  Namen.  In  dem  Herbst  des  Jahres 

T.  1019  finden  sich  in  Strasshurg  die  Führer  der  dentschen  Partei 
in  Italien  ein ;  gewiss  sind  dort  über  die  gegen  die  Feinde  des 
Kaisers  und  der  Kirche  zu  ergreifenden  Massregelu  Berathungen 

>.  gepflogen  worden,  doch  haben  wir  über  dieselben  keine  Nach- 
richten ;  die  uns  überlieferten  Beschlüsse  der  Strassburger 
Versammlung  „sind  nur  civil-  und  criminalrechtlicher  Natur,  als 
Capitula  Heinrichs  II.  in  die  1  an gob ardische  Gesetzsammlung  des 
Papienser  Rechtsbuches  aufgenommen".     Wahrscheinlich  ward 

^  auf  dem  Strassburger  Tage  auch  über  die  Neubesetzung  des 
Erzstuliles  von  Aquileja  berathen:  des  Kaisers  Wahl  fiel  auf 
einen  Di  ut sehen,  Poppe,  aus  bairischem  Gescblechte  und  bewährte 

V  sich  nachni;i]s  aufs  trefflichste. 

Die  hicke  Unteritaliens  hatten  sich  seit  Ottos  U.  Nieder- 
lage unabLüii^ig  von  denen  der  übrigen  Halbinsel  gestaltet.  Der 
Hauptsitz  der  griechischen  Provinz  Italien  (Apulien  nnd  CSala» 
brien)  ist  iBan, :  in  Sidlien  herrschte  seit  998  der  Emir  Giftfiur, 
der  i^exMMi  zwar  friedfertig,  doch  in  beigebraditer  Weise  di^ 
Küsten  dir  Halbinsel  befehden  Hess.  Im  Jahre  1002  sohloMen 
Htt  Saraoenen  sogar  Bari  ein,  das  nnr  dnroh  den  Dogen  Peter  Ton 
Vmdig  «aksatst  wnrde.  Da  die  Griechen  das  Land,  welches 

'  ÜÜftiilMHWi    d.  htotor.  Litttratnr.  8 
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sie  nicht  genügend  zu  schützen  vermochten,  mit  schweren  Ab- 
gaben belasteten,  machte  sich  der  Wunsch  nach  Unabhängigkeit 
geltend.  Ismael  oder  Melus,  ein  Bürger  aus  Bari,  nebst  seinai 
Schwager  Dattus  begannen  1009  den  Aufstand ,  Tkllflidit  ni 
Bande  mit  den  Smoenen.  Ln  Jahra  1011  nabmen  die  Gtk* 
eben  Bari  wieder  ein,  die  Anfflbrer  der  Bewegung  entkaaM, 
aber  MeW  Fran  und  Sohn  geriethen  in  Qefimgensohaft  Dv 
Papst,  von  seinem  oniTeraalen  Standpnnkte  ans  das  Intereese  dn 
röndsohen  Reicbes  tertretend,  nntorat&tste  die  aatigriediiitk 
Bewegung,  räumte  den  Fahrern  ein  sioheree  Asyl,  daim  eins 
Statuponkt  für  weitere  Untemebmongen  ein  and  yerkOAete  so 
das  TölBge  Erlöschen  der  Insarreetion.  Dann  Tersohaffte  er  das 
Melos  nene  Hülfe  in  den  Normannen,  welche  eme  güi^iidie  Ver- 
kettung von  Umständen  nach  Unteritalien  geführt,  and  Hdm 
brach  im  Mai  1017  in  das  Gebiet  der  Griechen  ein.  Zuerst, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Schwanken,  war  das  Glück  den  Ai^ 
ständischen  günstig,  bis  im  Jahre  1018  der  emsiohtsvolle  Bojoannet 
ankam.  Zunächst  bezwang  er  Trani,  dann  den  mit  den  Noi^ 
mannen  Terbändeten  Meine  —  am  Q£uito  bei  CannS  — ,  Meloi 
entschloss  sich,  Heinrichs  Hülfe  anzurufen,  Bojoannes  sidbsfle 
sich  durch  geschickte  Befestigungen  die  Errungenschaften  aeiofli 
Sieges,  die  langohardischen  Fürsten,  ausser  Landulf  von  Benevent 
säumten  nicht,  sich  dem  Sieger  unterzuordnen.  So  war  die  Po- 
litik des  Papstes  in  Unteritalien  gescheitert;  er  durfte  nicht  ab- 
warten, bis  die  Griechen  noch  drohendere  Fortschritte  machteo. 
er  musste  die  Hülfe  des  Kaisers  nachsuchen.  Wie  einst  Papst 
Stephan  in  das  Frankenreich,  anscheinend  in  Folge  einer  Elin- 
ladung,  gekommen  war,  als  er  Unterstützung  gegen  die  Lango- 
barden erbitten  wollte,  erinnerte  sich  jetzt  Benedict  wiederholter 
Einladungen  des  Kaisers;  angeblich  um  der  Bamberger  Stiftun» 
die  apostolische  Weihe  zu  gewähren,  entschloss  er  sich  zum  Zage 
über  die  Alpen. 

Ausser  vielen  höchst  genauen  Noten  dienen  noch  zwei  Ei- 
curse  (4  und  5)  der  Klarleguiig  und  Begründung  des  Tert^ 
Der  erste  der  beiden  Excurse  giebt  zuvörderst  Detaüs  .Jei 
Chronologie  des  ersten  apulischen  Auistandcs  und  der  Ankuid 
der  Normannen*'.  Soweit  es  sich  dabei  um  eine  Widerleguug 
Ton  R.  Wümans  handelt  (gegen  den  sich  schon  Giesebrecbt  mtd 
Ford.  Hiisdi  gewendet  hatten),  darf  man  dem  Ver£  wohl  ui^ 

dmgt  snstimmen,  da  auch  Säratee  (Programm  des  Oj  mmm 

zu  Oldenburg  1872)  auf  anderem  Wege  zu  den  gleidran 
niesen  gelaugt  ist  Da  Br.  Ton  dieaer  Schrift,  die  das  SekieM 
mler  Programme  theilte,  gänzlich  muil>hängig  ist,  habf  m 
wohl  eine  sichere  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  Resnltata  Bv 
«weite  Abschnitt  desselben  Enmrses:  w^e  Glaubwürdigkeit  im 
Berichte  über  die  erste  Aitoift  der  Normannen  in  lUämftM 
namentlich  gegen  Ferd.  Hirsch  gerichtet,  der  dm  BmM 
des  Amatus  über  die  Ankunft  der  Normannen  y&nmxL  ^ 
widerlegt  Hirschs  chronologiBche  Bedenken,  und  seine  Einidl» 
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gegen  die  innere  Glaubwürdigkeit  des  Amatus,  stützt  vielmehr 
dessen  Bericht  durch  andere  Quellen,  insbesondere  durch  Arnulf 
von  Mailand  I,  17  und  Leo's  Chronik.    Der  dritte  Abschnitt 
behandelt  „Die  griechischen  Feldherren  des  Jahres  1017",  der 
vierte  die  Schlachten  des  genannten  Jahres.    „Wenn  alle  An- 
gaben," sagt  Br. ,  „über  die  unteritalischen  Vorgänge  der  Jahre 
1017  bis  1020  an  Unklarheit  und  Verwon-enheit  leiden,  so  geht 
es  uns  doch  am  schlimmsten  mit  den  Nachrichten  über  die  zwi- 
schen Melus  und  den  Normannen  einer-  und  den  Griechen  an- 
dererseits gelieferten  Schlachten."  Auch  hier  ist  manches  treffend 
gegen  Hirsch  und  Schulze  bemerkt;  in  das  Detail  einzugehen  ist 
hier  unmöglich,  Ref.  nicht  mit  allem  ganz  einverstanden.  Wenn 
sich  z.  B.  Br.  bei  dem  Satze;  „fecit  proelium  cum  Mel.  et  vicit 
Mel."  dafür  entscheidet,  das  zweite  Mel.  sei  als  Object  zu  fassen, 
„weil  dies  die  natürlichere  WortsteUuiig"  sei,  so  kann  Ref.  diesen 
Grund  mobt  aoeeptiffen:  jeder  Sofariftsteller  jener  Tage  konnte 
sehr  wohl  „vidt  Mel*^  schreiben,  auch  wenn  letsteres  Wort  8ab- 
jeet  war.  —  Der  Exoars  5  gilt  der  „Kritik  der  altfiranzösischen 
Üebersetsiittg  der  Normannengeeohichte  des  Amatas  Ton  IConte 
Gsssmo".  Nachdem  F.  ffirsoh  sohon  in  einer  seiner  Dissertation 
beigegebeilen  These  1864  Amatus'  Qlanbwttrdigkeit  angezwetfblt 
hatte,  kam  er  im  Verlauf  dieser  Stadien  ro  dem  Resultat :  Jbaatils 
ist  kein  zuTetfössiger  GeschiehtBohreiber.    Für  Mhere  Zeiten 
ist  seine  KenntnisB  der  Ereignisse  nngleioh;  gute  imd  schlechte 
Nacbricbten  finden  sich  bunt  durchcnnander.   Sj^ter  is/t  er  2Wat 
fen  den  Tbatsacben  im  Allgemeinen  gut,  tbeUweise  sogar  sehr 
ausführlich  unterrichtet;  allein  Flüchtigkeit  und  Üngenanigkett 
auf  der  einen,  Parteilichkeit  nnd  Verleumdungssucht  auf  der 
andern  Seite  haben  auch  hier  nachtheilig  auf  seine  Erzählung 
eingewirkt."   Br.  im  Besitz  einer  Collation  wenigstens  des  ersten 
Buches  der  Ystoiro  de  Ii  Normant,  geht  diesen  Dingen  weiter 
nach  und  macht  sich  zunächst  an  die  Kritik  der  Aasgabe 
Champollion  -  Figeacs ,  dem  er  seine  Unfähigkeit  zu  der  über- 
nommenen Arbeit  schlageod  nachweist.    Wie  weit  kann  nun  die 
altfranzösische  Uebersetzung  des  Amatus  als  gut  und  getreu  be- 
trachtet werden?    Ausser  der  Ystoire  de  Ii  Normant  hat  Ch.-F. 
noch  zwei  andere  von  demselben  Uebersetzer  herrührende  Stücke 
herausgegeben ,  für  welche  der  lateinische  Urtext  erhalten  ist. 
Br.  zeigt  nun,  dass  der  Uebersetzer  hier  nicht  allein  mit  grosser 
Sorglonigkeit  und  Willkür  verfährt,  sondern  auch  nicht  einmal 
im  Stande  war,  den  ihm  vorliegenden  lateinischen  Text  richtig 
zu  verstehen  und  demgemäss  zu  übersotzfMi.    Daraus  lässt  sich 
schliessen ,  wie  das  Werk  des  Amatus  verarbeitet  sein  mag. 
Ausserdem  fuhrt  eine  genaue  Vergleichung  der  von  Amatus  her- 
rührenden Capitelüberschriften  mit  dem  in  den  Capiteln  wirklich 
Enthaltenen  zu  der  Erkeuntniss,  dass  „willkürliche  und,  wie  es 
scheint,  principlose  Verkürzungen,  oft  von  bedeutendem  Umfange, 
dann  wieder  einmal  Zusätze  aus  eigener  Kenntniss  oder  Un- 
kenntniss  das  Werk  des  Mönches  von  Monte  Cassino  entstellen*'. 
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Kehren  wir  indess  wieder  zum  Texte  der  „Jahrbücher^  n- 
rttök.  Am  14.  April  1020  tfftf  Benodiot  in  der  Nähe  Ton  Bals- 
berg ein,  in  den  enrten  Tagen  nadi  Ostern  (17.  April)  üandfln 
Besprechuugen  statt,  ohne  Frage  ▼omehmlidi  über  die  nater- 
italiiBchai  Dinge;  Hekunch  billigte  offenbar  Benedieta  Vorgehea, 
indem  er  Heins  zum  Herzog  von  Apnlien  bestellte:  doch  aoboa 
am  23.  April  raffte  ihn  der  Tod  dahin.  Nachdem  von  den 
Privilegien  für  Fulda  nnd  der  Gründung  des  Klosters  Göss  durch 
Aribo  die  Rede  gewesen,  bespricht  Br.  die  Yielberufene  Urkondei 
dvrch  welche  Heinrich  die  Besitzungen  nnd  Rechte  der  römischeii 
Kirche  bestätigte.  Br.  hält  das  Document,  mit  Ausnahme  einer 
Stelle,  für  dem  Inhalte  nach  echt,  „wenngleich  das  Original,  von 
dem  die  uns  erhaltenen  Copien  stammen ,  sicherlich  eine  Fäl- 
schung war".  In  der  Beweisführung  folgt  Br.  Kicker,  veranschlagt 
aber  den  Werth  der  Bestätigungsurkundc  selbst  sehr  gering; 
er  taxirt  sie  nicht  viel  höher  als  eine  wesenlose  Formalität, 
die  höchstens  das  gute  Einverständniss  zwischen  dem  weltlichen 
und  dem  geistlichen  Haupte  der  Christenheit  constatirt.  Nach 
dem  Abschiede  vom  Papst  wandte  sich  Heinrich  gegen  Balduin 
von  Flandern  —  weder  von  der  Ursache,  noch  von  den  Ereig- 
nissen des  Feldzugea  haben  wir  genauere  Kenntniaa  —  und  ge- 
gen den  Grafen  Ton  Hammersteinf  der  sioli  bald  nach  aetier 
Entsagnng  mit  seiner  vielgeliebten  Irmgard  wieder  yeranigt 
haben  muss.  Als  gntliöhe  Yorstellnngen  aichta  frnohteten,  be* 
acblosB  Hemrioh,  wa  trotaig^  Grafen  mit  Gewalt  an  beugen :  am 
26.  December  1020  fiel  das  feste  Hanmierstein;  Otto  nebst  Gemahün 
erhielten  zwar  freien  Abzog,  wurden  aber  von  Acht  und  Baaa 
nicht  gelöst.  Von  Hammerstein  begiebt  stob  der  Kaiser  nach 
Cöln,  um  mit  Heribert  absuredmen:  indess  versöhnt  er  sich  mit 
dem  Greis,  der  schon  im  März  des  Jahres  1021  stirbt.  An  seine 
Stelle  tritt  Pilgrim,  der  Vorsteher  der  italienischen  Kanzlei,  von 
dem  im  sechsten  Kxcnrs  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  er 
Aribo's  Neffe  gewesen.  Auch  der  Lütticher  Stuhl  wird  neu  be- 
setzt: Durand,  ein  Mann  aus  hörigem  Geschlecht,  aber  von 
aussergewöhnlichen  Gaben,  ist  der  Erwählte  des  Kaisers,  Aribo, 
der  Stifter  des  Klosters  Göss,  tritt  am  1.  October  1021  an  die 
Stelle  des  am  17.  August  gestorbenen  Erkanbald  von  Mainz. 
Nachdem  Heinrich  im  Juli  d.  J.  noch  einen  Hoftag  zu  Nimwegen 
abgehalten  und  die  lothringischen  Grossen  zu  dem  bevoi'stehendeB 
Feldzuge  gegen  die  Griechen  in  Unteritalien  entboten,  wandte  er 
sich  naob  Sadisen,  vm  von  Werb«i  ans  die  slaTiaohen  Angelege«^ 
beiten  an  ordnen ,  gemäas  einem  Versprechen »  das  er  voar  dfsi 
Jabren  dem  Biaohof  von  Oldenburg  gegeben.  Anf  dem  Tage  an 
Werben  geben  denn  die  abmachen  EQkuptlinge  auch  dem  Kaiser 
die  weitgehendsten  Yersprcchungen  rüoJcaiflhtlioh  der  occnpirtea 
Territorien  und  des  dem  Oldenburgcr  verweigerten  JahreaäinBei^ 
brechen  aber  ihr  Wort,  sobald  der  Kaiser  den  Rücken  ge- 
wendet Im  Hinbliok  auf  diesen  Misaerfolg  kann  sioh  £r.  niät 
yersagen,  der  oft  erörterten  Frage  niUier  au  treten,  ob  ea  nicht 
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heilsamer  gewesen  >värc ,  wenn  sich  das  Kaisertlium  statt  der 
italienischen  Dinge  die  grosse  Mission  im  Osten  und  Nordosten 
hätte  angelegen  sein  lassen.  Selbstverständlich  wird  diese  Er- 
wägung von  Br.  mit  aller  Reserve  angestellt:  seinem  Urtheil 
wird  jeder,  der  nicht  vorher  für  die  eine  oder  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  eingenommen  ist,  ohne  Zweii'el  beistimmen.  — 
Von  Werben  begab  sich  Heinrich  nach  Sachsen:  auf  einem 
Landtage  der  SachsentÜrsten  zu  Pfalz  Allstedt  dürften  Verab- 
redungen über  die  jenen  obliegende  Grenzwacht  getroffen  sein, 
irährend  ein  Aufgebot  des  sächsischeii  Heerbannes  för  den  italie- 
insoben  Feldmg  nidit  beabsichtigt  wnxde.  In  Angsbnig  sanundte 
siöh  das  starke  Heer,  in  Verona  stiess  das  itaüeniscbe  Aufgebot 
zum  Kaiser,  der  dann  in  Bav^ina  das  Weflinaohtsfest  Torlebte. 
In  Unteritalien  hatten  inzwischen  die  Griechen  das  letzte  Boll- 
werk des  apulischen  Anfetandes  zertrömmert;  Mehu,  der  auf  die 
UnTerletzlichkeit  des  päpstlichen  Gebietes  gebaat,  mnsste  döh 
dem  Eatepan  Bojoannes  ergeben  nnd  erlitt  am  15.  Juni  1021 
in  Bari  die  Strafe  der  HochTerräther.  „So  war  von  griechischer 
Seite  die  Offensive  ergriffen  und  das  päpstliche  Gebiet  verletzt.** 
Der  Feldziig  des  Kaisers  war  nicht  ohne  Erfolge,  doch  blieb  der 
eigentliche  Zweck  des  Kampfes,  der  Sturz  der  griechischen  Horr- 
sdbaft  in  ünteritalien ,  unerfüllt:  Heinrich  begnügte  sich,  die 
Autorität  des  Kaiserthums  in  den  ihm  zustehenden  Gebieten 
wiederhergestellt  zu  haben,  nnd  wollte  sein  Heer  nicht  dem  ver- 
derblichen Klima  aussetzen.  Die  langobardisohen  Fürstenthümer 
waren  wieder  erobert  und  in  Händen  von  Persönlichkeiten,  auf 
deren  Treue  der  Kaiser  zählen  konnte;  Rom  war  gegen  die 
drohenden  Angriffe  der  Griechen  gesichert,  und  allen  weiteren 
Eroberungsplänen  des  Bojoannes  ein  für  allemal  ein  Riegel  vor- 
geschoben. Eine  kurze  Rast  in  Rom  benutzte  Heinrich,  um 
Benedicts  Ansehen  wieder  herzustellen;  auch  scheint  hier  ein 
Umschwung  zu  Gunsten  des  Kaisers  eingetreten  zu  sein.  Von 
grösster  Bedeutung  ist  dann  das  auf  dem  Rückzüge  abgehaltene 
Coucil  zu  Pavia,  welches  uns  die  kirchenreformatorischen  Pläne 
der  Oberhäupter  der  Christenheit  enthüllt.  Während  1019  zu 
Goslar  bei  synodaler  Berathung  der  Frage,  „welchem  Stande 
Gattin  und  Kinder  eines  Hörigen,  der  Geistlicher  geworden  und 
eine  Freie  geheirathct,  anzugehören  hätten,"  die  Priesterehe 
überhaupt  nicht  als  anstössig  betrachtet  worden  war,  wurde  zu 
Pavia  Allen,  die  geistliche  Weihen  empfangen  haben,  bis  zum 
Subdiiiconus  herab  jede  Gemeinschaft  mit  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht untersagt.  Dass  den  Kaiser  dabei  in  erster  Limo  der 
Wunsch  leitete,  der  Verarmung  namentlich  der  bischöflichen 
Sirchen  vorzubeugen,  ist  keine  Frage:  Benedict  fasste  die  Sache 
wohl  noch  etwas  tiefer  und  innerlicher  au£  Ob  Benedict  und 
Hemriöh  den  Plan  einer  vollständigen  Ejrchenrefomi  gefasst,  ob 
»Yor  allem  die  IhirchfÜhnmg  der  vollen  Herraohaft  des  Plastes 
über  die  Kirche  im  Sinne  der  pseudoisidoriechen  Deoretalen  daa 
Endael  der  kühnen  Bestrehnngen  des  Papstes  gewesen^  will  Br. 
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fdcjit  entscheiden.  Damit  hängt  aber  eigentlich  unser  EndurtheD 
über  Heinrichs  IL  Regicrungsthätigkeit  zusammen.  Denn,  ist  der 
Kaiser  wirklich  im  Fahrwasser  der  päpstlichen  Politik  gewesen 
oder  hat  er  freiwillig  zu  Gunsten  der  Reinheit  der  Kirche  auf 
die  Ausübung  seiner  weltlichen  Oberherrschaft  bei  Bischofs- 
wahlen u.  8.  w.  zu  verzichten  auch  nur  im  Sinne  gehabt,  so  musb 
das  Urtheil  über  ihn  weit  ungünstiger  ausfallen,  als  wenn  man 
ihn  80  im  allgemeinen  mit  kirchenrefoiinatorischen  Plänen  be- 
schäftigt sein  lässt.  Kaim  man  diese  Frage  wirklich  nicKt  end- 
gültig entscheiden;  so  loknt  es  sich  denn  doch,  mit  annälienider 
Gewissheit  das  eine  oder  das  andere  za  ^rweiBen.  Ueber  die 
cüffonologisdhe  Bestimmnng  der  Sji^ode  Ton  Pavia  wird  in  £s- 
curs  7  gehandelt  Gegen  Giesebredbtt,  der  dieselbe  vom  Jahze 
1022  in  das  Jahr  1018  verlegt,  fuhrt  Br.  ans,  dass  die  frühen 
Annahme  die  richtige  seL  Durohschlagepd  erscheint  dem  Bflt 
von  Br.'s  Gründen  besonders  der  letzte:  Ginge  die  Synode  vcm 
Flavia  der  von  Goslar  (1019)  vorauf,  so  wurde  Wßm  zweifellos  in 
eini|;ea  Ftmkten  axjf  dort  gefasste  Besohlüsse  vorwiesen  lu^beai 
dagegen  war  die  Versammlung  zu  Pavia  an  eine  Berücksichtigung 
der  Goslarer  Provinzial-Sjuodc  nicht  gebunden,  und  ist  mithin 
nicht  auffällig,  wenn  in  Pavia  von  den  Goslarer  Verhandlungen 
nicht  die  Rede  ist.  Nach  einer  dankcnswerthcn  Skizze  Aribo's 
imd  Pilgrims  wendet  sich  Br.  zu  der  Reform  in  Lothringen,  wo 
durch  den  heiligen  Richard  von  St.  Vannes  zu  Verdun  und 
den  hochgebornen  Mönch  Friedrich  clugniacensischo  Ideen  den 
weitesten  Spielraum  erhalten.  In  das  Jahr  1022  fällt  auch  noch 
der  Gandersheimer  Streit,  in  dem  Aribu  von  Mainz  nachzugeben 
genöthigt  wird.  Finden  wir  dann  c^n  Mainzer  Kirchenfürsten 
mit  dem  Kaiser  attoh'  im  EinverstSndniss»  wo  es  sLoli  von  nene» 
im  die  Sadie  des  Grafen  Otto  von  Haminerstein  handelt»  so  sehen 
wir  ihn  doch  in  einem  tiefinnerliohen  Zwieraialt  mi  im  kirdieii- 
politisohen  Ansichten  und  Absichten  seines  Qerm.  Aiibo^  um  es 
kurz  zu  sagen,  ist  gegöiüber  den  nniversalistischen  Tendenzen 
des  Kaisers  der  Vertreter  einer  national-deu^chen  Richtung:  er 
stellt  sich  dem  allgemeinen  Oberhaupt  der  Kirche  als  Kämpe 
der  Metropolitan-Autorität  gegenüber  und,  was  das  bedeutendste 
ist,  er  hat  dabei  die  deutschen  Bischöfe  auf  seiner  Seite.  Die 
Darlegung  dieses  Verhältnisses  ist  ein  hauptsächliches  Verdienst 
der  Arbeit  Br/s  und  daran  wird  durch  unverständige  Kritik 
nichts  geschmälert.  Es  liegt  ja  freilich  nahe,  in  unserer  kirchen- 
politisch so  erregten  Zeit,  bei  einem  Ilistoriker,  der  in  jenen 
Tagen  schon  Ansätze  zu  einer  Nationalkirche  zu  erkennen  glaubt, 
den  Einfluss  moderner  Anschauungen  und  Bestrebungen  zu  ver- 
muthen:  wenn  aber  Ref.  schon  im  Jahre  1865,  zu  einer  Zeit, 
da  der  Kampf  gegen  den  Ultramontanismus  ganz  fem  lag  und 
er  selbst,  den  Vorschriften  der  diplomatischen  Schule  gemäss, 
die  wesentliche  VorsteUoni^  historischer  Thats^chen  aus  den 

Sellen  allein  zu  gewinnen  bemvht  w^r,  über  Aribo  nnd  die 
deutun^  des  Seligenstadter  Condls.  genau  zu  der^Ib^  Änai/jkk 
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gelangte,  wio  jetzt  Br^  so  wird  letzterem  olme  Zweifel  mit  Un- 
recht Schuld  gegeben,  or  habe  sich  durch  die  Gegenwart  den 
flick  trüben  lassen,   lieber  die  Synode  zu  Seligenstadt  handelt 
der  £zciirs  9.    HiDsiohUioh  der  Acta  liegen  zwei  Texte  von 
verschiedener  Ausdehnung  vor:  Br.  entscheidet  sich  für  die  kürzere 
Fassung  der  20  Canones,  auch  die  Vatik.  Handschrift  enthält  nur 
diese.    Gegen  Hartzheim  und  Giescbrecht  —  denen  auch  Ref. 
poiner  Zeit  folgte  —  im  Einkhmge  mit  Gfrörer  und  Cohn,  setzt 
Br.  die  Synode  in  das  Jahr  1023  (statt  1022),  weil  von  den 
chronologischen  Angaben  auf  dasselbe  zwei,  die  Anzahl  der  Königs- 
jahre und  die  anni  incaniationis  treffen.    Abgesehen  davon  er- 
halten die  Canones  16  und  18  ihre  eigeuthUmlichc  Bedeutung 
nur,  wcmi  man  sie  als  durch  die  kurz  vorher  erfolgte  Appellation 
Irmgards  veranljisst  denkt.    Die  Verdammung  erfolgte  aber  un- 
iK^treiibar  zn  Pfingsten  1023 :  demgemäss  ist  die  Synode  auf 
den  13.  August  1023  zu  aetsen  —  was  Be£  mmmehr  oacih  ao- 
ceptiri  «Dass  grade  fm  August  1023  der  Kaiser  mit  den  lothrin- 
gischen Kidiöfen  jene  Zusammenkunft  mit  Bohert  von  Frank- 
reioh  am  Itois  hatte,  wird  man  nicht  gegen  diese  Annahme 
geltend  machen  könnaa;  eher  bestätigt  der  Umstand  dieselbe, 
daas  keiner  der  zu  Seligenstadt  anwesenden  Bischöfe  zu  Ivoia 
oder  in  den  nächsten  Tagen  nachher  in  des  Kaisers  Umgebung 
nachweisbar  ist."   Der  Papst  erkannte  Aribo  das  Pallium  ab 
—  eine  Strafe,  über  deren  Bedeutung  die  Meinungen  getheilt 
sind  —  der  Mainzer  dagegen  berief  ein  Nationalconcil  auf  den 
13.  Mai  1024  nach  Höchst,  um  den  Sehlag  abzuwehren:  aus 
einem  vertrauten  Brief  an  die  Kaiserin  Kunigunde  ersehen  wir, 
dass  Aribo  die  Sympathie  derselben  für  sich  und  seine  Sache 
zu  besitzen  gewiss  war.    Nun  ward  freilich  die  Versammlung 
kein  CJoncil  des   gesammten   deutschen  Episcopats,  aber  der 
Mainzer  Sprengel  war  fast  vollzählig  vertreten  und  mit  emer 
bewundemswertheu  Einmüthigkeit  senden  die  Versammelten  einen 
machtvollen  Brief  nach  Rom,  „einen  energischen  Protest  gegen 
die  beanspruchte  Allgewalt  des  Papste^'.  Dem  letatteren  bUeb 
ea  erspart,  zu  diesen  Dingen  Stettuug  zu  nehmen,  da  er  in  der 
letzten  BiUfte  des  Mai  oder  der  ersten  des  Juni  ventarb.  (Den 
überlieferten  Todestag  (7.  April),  an  dem  schon  Giesebrecht  An- 
atoss  genommen,  yerwirft  Br.  mit  Bechi)  Heinrich  folgte  ihm 
bald.   Schon  im  AnflAnge  des  Jahres  hatte  er  Monate  lang  ge- 
kränkelt ;  aus  dem  Marz  1024  stammt  ein  Edict  über  die  Streitig- 
keiten der  Dienstmannen  von  Fulda  und  Hersfeld,  dem  Br.  wohl 
etwas  zu  viel  Bedeutung  beilegt,  wenn  er  darin  »feinen  Ansatz" 
zu  Landfriedensgesetzen  findet ;  die  letzte  italienische  Regierungs- 
handlung des  Kaisers  ist  eine  Urkunde  für  Monte  Cassino  vom 
19.  April.  Vielleicht  beabsichtigte  er,  von  Goslar  in  Regieniugs- 
geschäften  nach  dem  Westen  des  Reiches  zu  gehen,  als  ihn  ein 

neuer  Anfall  zu  Grona  auf  das  Krankenlager  warf.  „Hier  

ist  am  13.  Juli  1024  der  letzte  Sprosse  des  sächsischen  Kaiser- 
Jo^s^s  verschieden."   Der  Verf.  schliesst  seine  Darstellung  mit 
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einem  Resmne  über  Heinrichs  Charakter  und  Rcgierungsthätig- 
keit ;  er  schliesst  sich  im  ganzen  Giesebrecht  an ,  welcher  mit  ' 
Recht  Regen  die  vorurthcüsvolle  einseitige  und  doctrinäre  Auf-  i 
fassung  Heinrichs,    als  einer  willenlosen  mönchischen  Natur, 
AViderspruch  erhoben  und  an  Stelle  der  Carricatur  das  getreue 
Bild  des  Herrschers  gesetzt  habe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  kirchliche  Parteibildung,  welche  sich 
gegen  Ende  der  Regierung  Heinrichs  H.  vollzog,  wird  dann  noch 
die  Frage,  ob  Conrad  U.  von  Heinrich  zum  Nachfolger  desiguirt 
worden,  in  Excurs  10  in  verneinendem  Sinne  entschieden.  Die 
Anhänger  des  Systems  von  Gngny  sind  die  Gegner  Goonids,  imd 
obwohl  Tier  Scüuiftaldler  späterer  Zeit  die  dengnatio  borichteB, 
kann  die  Naohriöht  nioiht  als  lialtbar  betrachtet  werden.  Wer 
freilich  Brento's  AnaefaiaaderBetKiuig  über  diese  bereita  n 
Heinrichs  II.  Zeit  ToUsogene  FtotetbUdmig  nicht  acoeptirt,  wird 
sich  Tielleicht  nicht  bewogen  fühlen,  aach  in  diesem  Urtheil  ihm 
2a  folgen.  Endlich  werden  in  Excurs  11  einige  Bo merkungen 
über  die  Sagen  von  Heinrich  U.  gemacht  und  die  Tradition  ia 
ihrer  genetischen  Entwicklung  gezeigt.  Alle  diese  Details  werdea 
mit  grosser  Gründlichkeit  erörtert  und  es  ist  nnr  zu  wünscheBi 
dass  die  grade  auf  diesem  Gebiete  ziemlich  zähen  populären 
Bearbeiter  deutscher  Geschichte  sich  einmal  die  Mühe  nehmen, 
»wischon  Historie  und  Sage  die  richtige  Grenze  zu  ziehen.  — 

Vieles,  was  sich  in  ein  präciscs  Referat  nicht  einfügen  Hess, 
musste  hier  übergangen  werden;  ist  auch  eine  eigentliche  Kritik 
von  diesen  Blättern  principiell  ausgeschlossen,  so  dürfen  wir  doch 
mit  unbedingtem  Lobe  unsem  Bericht  endigen. 
Berlin.  Willy  Boehm« 


xxvn. 

Matfhäl,  eaorg,  Die  Kloeterpolitik  Kaiser  Heiaridis  II.  Ein. 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Reichsabteien.   Inangoral- Disser- 
tation.  Grünberg  L  Sehl  1877. 

Die  Reichsabteien  standen  im  IX.  Jahrhundert  in  unbe- 
dingter Abhängigkeit  von  der  Krongewalt;  im  X.  treten  die 
Eigenthumsrechte  der  Könige  mehr  und  mehr  zurück,  so  dass 
nur  des  Königs  Schutz  imd  die  Immunität  ihre  Eigenthümlichr 
keiten  sind;  in  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  sind  sie  wieder 
in  die  alte  Abhängigkeit  zurückgekehrt.  Auf  dem  Bündniss  mit 
den  geistlichen  Reichsfiirsten  beruhte  die  Macht  des  Königthums. 
Gegen  das  Ende  der  Regierung  Kaiser  Ottos  III.  begann  dieser 
Bund  sich  zu  lockern ;  diesen  drohenden  Bruch  hat  Kaiser  Hein- 
rich H.  durch  festes  EiDgreifen  auf  Kosten  der  Reichskirchen, 
vor  Allem  der  Reichsabteien,  verhindert.  Die  vorliegende  Arbeil 
will  den  Nachweis  versuchen,  dass  Kaiser  Heinrich  IL  durch  em 
systematisches  Vorgehen  die  Reichsabteien  in  ihrem  Streben 
nach  Selbständigkeit  gehemmt  und  ihre  Entwicklung  in  wesent- 
lich neue  Bahnen  geleitet  habe.   Um  die  Leistungöiähigkeit  des 
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Klosteigutes  fiir  den  Dienst  des  Reichs  zu  steigern,  traf  Heinrick 
erstens  Unssregcln  gegen  dieWali]firailielt4er  cimgregationsa  und 
gegen  die  immune  Stellung  des  mönohiBdien  Pfrfindengates.  Hierbei 
gieug  er  jedoch  nidit  mit  einer  allgemeinen  reformatoiisohen 
Masnegel  vor,  sondern  wartete  bei  jeder  einzelnen  Reiohsabtei 
auf  einen  geeigneten  Zeitpunkt;  nach  einander  worden  Hersfeld, 
Reichenau,  Fulda,  Corvei,  Stablo,  S.  MaxiTnin  yon  der  Befona 
betroffen.  Zweitens  vereinigte  Heinrich  mehrere  Abteien  unter 
eine  Hand,  um  auch  hierdurch  dem  Reiche,  wenn  auch  nur  in- 
direkt ,  einen  Vortheil  zu  yerschaffen.  Auf  diese  Weise  hörten 
17  Abteien,  meist  kleinere  Kirchen,  „verrottete  Flecken,"  auf  zu 
existieren.  Letzteren  Gedanken  hat  namentlich  Konrad  U.  weiter 
entwickelt.  —  Excurs  1.  behandelt  die  Klostermatrikol  von  817; 
IL  den  Aufgebotsbrief  Ottos  IL;  III.  das  Verzeichnis  der  köuigL 
PlaLzservitien  bei  Böhmer  f.  UI.  p.  397  £ 
Magdeburg.  Chr.  Volkmar. 


xxvm. 

Schum,  Wilhelm;  Vorttudleo  zur  DIplomatik  Kaiser  Lothare  III. 

gr.  8.  (36  S.)  Halle  1874.  Baohhandlnng  dee  Waisen- 
hanaea   1,50  Bf. 

Der  Ver£uHer,  welcher  die  Urkunden  Lothars  in  einem 
grosseren  Werke  zu  behandeln  beabsichtigt,  bietet  in  der  Tor- 
fiegenden  Schrift  ein  Beispiel  der  Art  und  Weise,  in  welcher  er 
die  Untersoehung  zu  führen  gedenkt  Ans  den  Diplomen  Lothars 
hat  er  ungefähr  25  aosgewahlt,  deren  Fassung  in  irgend  welcher 
Beziehung  Bedenken  erregt,  am  sich  entweder  für  ihre  Echtheit 
oder  Uneohtheit  zu  entscheiden ,  oder  endlich  auch  das  Urtheil 
über  sie  fiirs  Erste  in  der  Schwebe  zu  lassen.  Die  Prüfung  der 
einzelnen  Stücke  ist  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  ge- 
führt, so  dass  man  den  Ergebnissen  in  den  meisten  Punkten 
seine  Zustimmung  nicht  versagen  kann.  Er  begimit  die  Reihe 
mit  St.  3361,  die  auffallender  Weise  von  Stumpf  nicht  beanstandet 
ist,  obwohl  bereits  Lupus  Cod.  Dipl.  Berg.  I,  721  f.  sie  Lothar  I. 
zuschrieb.  Schum  verstärkt  noch  die  Gründe  für  diese  Annahme. 
Ausser  dieser  erklärt  er  noch  eine  Anzahl  anderer  Urkunden,  die 
Stumpf  unangetastet  lässt ,  für  unecht.  So  die  beiden  Fuldaer 
Diplome  St.  3250  und  3301  (S.  18—24)  und  eine  Prüfeninger 
St  3247  (S.  25),  während  er  wieder  andere,  die  von  Stampf 
Terdäohtigt  sind,  wie  St.  3258  und  3358,  glaubt  in  Sdiuts  nehmen 
sn  mfissen.  In  Betreff  des  Ersteren  sind  Indess  die  Deductionen 
des  Yerfossers  nicht  zwingend.  Eine  Anzahl  Sdiw^zer  Ulkenden 
St.  3230  ,  3308  ,  3309  ,  3359  bemfOit  sidi  der  Ver&sser  gegen 
Hidber'e  Zwdfel  zu  rechtfertigen.  Den  Schlnss  bilden  Be- 
merkungen fiber  zwei  italienische  Diplome,  St.  3270  und  3349. 
Berlin.  Wilhelm  BernhardL 
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XXIX. 

Detliiff,  Dr.  Itobart,  Der  erste  Rönerzug  Kaieer  Frleirtol»  L 

1154.  IM.  Ein  Beitrag  ziir  BeicSiogeediiditei  S.  GdUmgen 
1877,  K  PeppmüUer.   1,00  11 

Diese  Abhandhuiig,  die  sieb  dnrohweg  auf  die  für  die  Ge- 
■ohiohte  FriedridiB  I  möhtigen  QaeUen  ettttrt,  weloiht  Ton  den 
bereits  bekannten  Darstellungen  im  Wesentlichen  nicht  ab.  Diese 
nnd  jene  kleine  Frage  ist  yielleioht  yoUstandiger  nnd  genauer 
beantwortet  8o  folgert  z.  B.  der  VerÜEisser  (S.  5)  aus  dem 
Schweigen  Ottos  Yon  Freisingen  und  aus  einer  kurzen  Naobridit 
der  Aniiales  Laubienses,  dass  der  Zug  Friedrichs  in  das  burgun- 
dische Reich  1153  missglückt  sei.  Aof  S.  10  lässt  der  Verl 
Friedrich  vom  Lechfelde  aus  über  Peiting,  Ammergau,  Parlen- 
kirchen,  Mittenwald  und  den  Schamitzpass  das  Innthal  erreichen. 
Auf  S.  18  wird  Casale  (Stumpf,  Die  Reichskanzler  3703)  nicht 
für  Casale  am  Po,  sondern  für  den  Flecken  Casale  zwischen 
Cigliano  und  Caluso,  in  der  Nähe  der  Dora  Baltea  erklärt.  Nach 
S.  24  ist  Tortona  „wahrscheinlich"  am  16.  April  eingenommen. 
S.  26  f  wird  eine  wiederholte  Gesandtschalt  Anselms  von  Havel- 
berg nach  Griechenland,  nemlich  11.^3  und  1154,  angenommen. 
Nach  S.  38  ist  für  die  Hinrichtung  Arnolds  von  Brescia  gleich 
nach  semer  Ergreifung  wenig  Wahrscheinlichkeit  vorhanden.  AU 
Gründe  für  die  Unterlassung  des  Zuges  nach  Apulien  werden 
(8.  43)  ausser  dem  Widerstreben  deri^tMen  nnd  der  Erank- 
neits-  nnd  SterbefiUle  im  Heere  noch  angegeben  „die  sich  immer 
mSehtiger  erhebende  Feindschaft  in  der  Lombardei**  nnd  ^die 
yotfßiigd  in  Deutschland^  —  Der  Abhandlung  sind  drei  Ex- 
kurse beigefugt.  In  dem  ersten  derselben  wird  gehandelt  über 
Stumpf,  Die  Reichskanzler  3649,  3665  und  3666,  3705,  3715^ 
3713,  3709.  —  Exkurs  II.  setzt  die  Abfassungszeit  der  Gründungs- 
geschichte von  Ebrach  in  Frauken  sswischen  1161  und  1167.  — 
Exkurs  III.  giebt  einige  Bemerkungen  über  die  aus  dem  Kloster 
Ottenbeuren  stammenden  Geschichtsquellen.  Sickel  hat  nemlich 
die  ältesten  Urkunden  in  der  Klostergeschichte  für  spuria  er- 
klärt, und  der  Verf.  dehnt  dies  Urtheil  auch  auf  die  folgenden 
Diplome  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts  aus;  die  über- 
lieferte Form  der  Diplome  sei  als  trügerisch  und  gefälscht  za 
verwerfen. 

Magdeburg.    Chr.  Volkmar. 


XXX. 

Harttuna,  Julius,  Norwegen  und  die  deutschen  Seestädte  bis 
zum  Solilusse  des  drelzehntea  Jahrhunderta.  &  Berlin.  1877. 

Wühobn  Hertz.    3  M. 

Ilarttung's  Schrift  ist  eine  Frucht  des  hansischen  Urkunden- 
buches.  Ihr  Werth  ist  besonders  darin  zu  suchen,  dass  Harttung 
zimi  ersten  Male  zeigt ,  wie  die  Geschichte  des  kleinen  lose 
gefiigtcu  Bundes  der  wendischen  Seestädte  zu  der  des  Nordens 
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aii|qihi|Fillt  und  wie  «di  $e  Bachtel  ifiB  4eu,t«che^  Kanfipamwn  in 
Norwegen  entwickelt  hnboi;^  Sie  fiust  hauptsäc^lio^  aof  Ge- 
ß^hidite  Norwegens  nsd  legt  die  innem  Beaehongen  dieiee  ni^d 
der  andern  nordiaoiien  Buehe  sm  jener  Org%Diea^n  der  de^t- 
Bohen  Seestädte  dur,  aie  i«t  dedudb  rar  den  liandadien  wie  f&r  den 
nozdiaohen  ForscÄier  gleion  werÜiToU.  Ea  iat  nickt  nnsre  Sache, 
hier  auf  Einzelnee  einzogefaen,  über  da«  majn  ipit  dem  Verfl 
rechten  könate;  ich  beeohiänke  mich  darauf,  W^s  den  hilifflii 
Schrift  wiederzugeben. 

In  knappen  Zügen  schildert  der  Verf.  zuerst  Laud  und  Volk 
von  Norwegen  f  seine  Producto  und  die  Vikingerzöge  mit  ihren 
Folgen,  ynter  diese  gehört  die  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen besonders  mit  England  und  Dänemark.  Im  9.  Jahr- 
hnndert  scheint  Skiringssal  am  Skager  Rak  der  erste  nennensr 
werthe  Handelsplatz  gewesen  zu  sein,  seit  dem  10.  kam  Tunsn 
berg  auf.  England  brachte  Norwegen  das  Christei^thnm ,  Kauf- 
mann und  Priestor  gingen  auch  hier  zusammen.  Dem  Namen 
nach  gehörte  Norwegen  zum  Erzbisthum  Hamburg-Bremen,  den 
Haupteinfluss  übte  aber  England  aus,  wie  dies  unter  anderem  auch 
der  englisch  -  normanuischo  Stil  der  norwegischen  Kirchen  zeigt, 
von  denen  nur  die  an  deutsche  spätromanische  Bauart  erinnernde 
zu  Drontbeim  eine  Ausnahme  macht.  Mit  der  Gründung  dßr 
Städte  Skiringssal,  Tunsberg,  Nidaros  (Drontbeim),  der  Festung 
Borg,  Oslo  (an  der  Stelle  dos  heutigen  Cbristiania),  KongahcUa, 
Bergen  (aus  dem  früheren  Königshofe  Aalreksstadt)  ändert  sich 
jedoch  dies  Verbältniss.  Bergen  im  eigenthchen  Mittelpunkte 
des  Reichs  gelegen  ward  Hauptstadt,  Krönungsort,  Bischofssitz, 
Haupthandelsplatz  und  geradezu  Welthafen,  welcher  Fische,  Pelze, 
Felle,  Daunen,  Holz-  und  Fettwaareu  aus-  und  Getreide,  Ge- 
tränke, uamentlich  Bier  und  Wein,  und  Industrieproducte  ein- 
führte. Den  Umsatz  Yollführtcn  meist  Inländer.  1217  schloss 
Uakon  mit  Heinrich  HL  von  England  den  ersten  Ilaudelstractat, 
der  den  beiderseitigen  Unterthanen  freien  ^andeI  in  beiden 
L^indem  gestattete.  Deutsche  Kaufleute,  treten  zoimt  nntpr 
Kp^ug  Sverrir  in  grösserer  Anzahl  anjD  Da  ihre  Weajren  fUn 
das  lisnd  nothwendiges.Bedüjrfiiiss  worden,  Terstanden  es  dieseP»en, 
bald  em  I^oiht  nach  dem  andern  zn  erwerben.  Steinen  vnd 
Hambniig  waren  die  ersten  dentsdilen  Städte,  weldie  mit  Npr- 
wegen  in  Verbindong  traten,  ersteres  besonders  wegen  des 
Heringsfanges.  Aueh  Hollands  Handel  mit  Noxwefan  ist  al^b» 
Ihnen  ^Igten  bi4d  die  Ostseestä4te  naoh,  allen  Ypran  Wis)^, 
4ie  ^SwisGhens^tioijL  {or  die  Waaren  naöh  Cnrland,  Uvland, 
ISiUd  iaifi  Nowgorod,  dann  Ijittheck,  Wisbys  überlegener  Hival, 
seitdem  es  roichsonmittelbar  geworden  und  das  dänische  Joch  abge** 
schüttelt  hatte,  Rostock,  Greifswald.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts stand  der  Handel  mit  Norwegen  in  YoUer  Blü^the,  doch  fällt 
gera4o  auch  in  diese  Zeit  die  erste  Verwicklung  zwiscnen  demselben 

den  Deutschen,  1247,  die  1250  damit  endigt|e,  dass  Lübeck 
Ton  Ha^o^  grosse  FreUieiten  erhieR.   Trotedem  war  aber  der 
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deutsche  Kaufmann  in  Norwegen  mehr  beeinträchtigt  als  sonstwo ; 
denn  er  durfte  dort  weder  nach  eigenem  Rechte  leben,  noch 
nSrcOidi  toh  Bergen  ftlizen,  nocli  des  Winters  Handel  tmboB. 
Letstera  Verbot  war  demselben  besondem  hmderfioh  und  mniile 
seHMtrerstfindlicii  in  Uebertretangen  reisen,  ffisher  hatte  Nor- 
wegen nicht  mit  dem  deateohen  Beiche  paotirt,  sondern  immer 
nur  einzefaien  StMten  Prirflegien  Terlienen.  Dies  lag  an  den 
damaligen  nngünstigen  Verhältnissen  des  Beiohs,  es  war  die  Zeil 
des  nnsetigen  Zwischenreichs.  Lübeck,  die  stolze  Stadt  an  der 
Trave,  benutzte  diesen  günstigen  Umstand;  snne  Torsügliche  Lage 
hatte  es  bald  in  raschen  Aufschwung  gebraoht,  vielen  Nachbar* 
Städten  hatte  es  sein  Recht  aufgedrängt,  es  ward  die  Führerra 
einer  Confödcration,  zu  welcher  "Wismar,  Rostock,  Wolgast,  Stral- 
sund, Greifswald  und  die  übrigen  wendischen  Städte  gehörten. 
Lübecks  handelspolitischer  Energie  verdankte  dieselbe  1278  ein 
Privileg  von  Erich  von  Dänemark  und  eins  von  Magnus  von  Nor- 
wegen, beide  gemeingültig  für  den  deutschen  Kaufmann  und  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  durch  dieselben  den  Deutschen  eine 
Sonderstellung  gewährt  ward  und  andrerseits  daraus  erhellt, 
wie  mächtig  schon  der  Bund  im  Auslande  war.  Was  dem  Bunde 
verbrieft  war,  liess  sich  Bremen  1279  allein  erthoüen ;  dies  deutet 
sohon  auf  eine  eigenartige  Stellung  Bremens  hin  and  ist  das 
Vorspiel  za  seinem  demnächst  eintretenden  Verhalten. 

Unter  Hagnns  Erlingsson  war  Norwegen  geradem  Lehens- 
staat  der  Eirehe  geworden  (of.  das  interessante  Werk  von  Zorn: 
Staat  and  Kirche  von  Norwegen).  Naeh  einer  Zmt  der  Reaotioa 
dawider  gab  ihr  Magnns  La^piibätter  durch  zwei  Gonoordate  die 
Sonreränetät  in  allen  sie  betreffenden  Dingen,  während  er  aal 
der  andern  Seite  die  weltlichen  Grossen  in  Abhängigkeit  za 
bringen  suchte.  Erich  der  Priesterfeind  dagegen  warf  der  hohen 
Geistlichkeit,  dem  dänischen  Reiche  und  den  deutschen  Kauf- 
leuten den  Fehdehandschuh  hin;  nnter  ihm  siegte  der  Staat, 
1287  unterwarf  sich  die  Kirche,  ohne  dass  sich  der  Pabst  an 
diesen  Streitigkeiten  betheiligt  hatte  (weil  er  den  Verlust  des 
Saladinszehntens  und  des  Peterspfennigs  befürchtete).  Diese  Ver- 
hältnisse hatten  den  Staat  gewaltig  erschüttert,  und  die  alten 
Leidenschaften  der  Normannen,  kaum  gebändigt,  brachen  wieder 
hervor.  Norwegen  eröffnete  durch  das  Edict  vom  16.  September 
1282  einen  Sturm  gegen  die  deutschen  Kauileute.  Lübeck  und 
Wisby  hatten  in  Voraussicht  dessen  ein  Bündniss  zu  gegen- 
seiti|^  Schntze  anf  der  Ostsee  fcur  jeden  deutschen  Kanfimami 
gesduossen  and  za  Dänemark,  das  damals  der  Feind  Norwegens 
war,  die  besten  Beziehungen  unterhalten.  Allem  anf  die  Dttoer 
konnte  dies  Verhältniss  D&iemarks  zu  seinem  natfizMohen  Bundes- 
genossen Norwegen  nicht  fortbestehen.  IHe  Lübecker  dehnten 
deshalb  den  Befriedungsbund  auch  anf  Riga  aus  und  gaben  ihrer 
Politik  eine  neue  Wendung.  Es  ward  die  bekannte  pommerisch- 
brandenburgische  Fehde,  welche  die  Ostseestädte  in  Mitleiden» 
Schaft  gezogen  und  bedroht  hatte,  durch  den  IQjähzigen  Bostooker 
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Landfrieden  1283  zwischen  dem  Ansöge  von  Sachsen  und  den 
ihm  Terwandtcn  Fürsten  der  wendischen  Ostseegebiete  einerseits, 
andrerseits  Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsond,  Greifswald, 
Stettin,  Demmta,  Anklam,  denen  sich  bald  noch  mehr  Fürsten 
anschlössen,  zu  Gunsten  der  Städte  beendet.  Ein  Sieg  der 
Städte  über  die  Fürsten  1  So  war  Lübeck  das  Bindeglied  zweier 
Vereinigongen  geworden,  des  Rostocker  und  des  Seefriedens- 
bündnisses, seine  Stellung  wurde  immer  mächtiger,  seine  Bedeutung 
wuchs  je  mehr  und  mehr.  (Die  Ansicht  Nitzsch's,  Preuss. 
Jahrb.  XXXV,  116,  dass  Lübeck  mit  einem  Schlage  das  deutsche 
Fürstenthum  hätte  matt  setzen  wollen  und  andrerseits  deu  Fürsten 
die  einzige,  aber  auch  vollkommen  zuverlässige  Hilfe  hätte  bieten 
können,  bestreitet  Harttung ;  ihm  liegt  die  Grösse  Lübecks  nicht 
in  seinem  Auftreten  als  freie  Reichsstadt,  sondern  in  seinem  Auf- 
gehen in  dem  Städtebunde.)  Dem  gegenüber  gewann  Brandenburg 
.  die  alte  Verbündete  Lübecks,  Hamburg,  iiir  sich,  ein  deutliches 
Zeichen,  wie  looker  damals  nook  die  S&dteeinungeu  waren.  Kurz 
dannf  sdiloss  Lübeck  mit  Eridi  Glipping  von  Dänemark  einen 
SÖlmtiTertrag  auf  3  Jahre,  dessen  Spitse  sioh  gegen  Braadeidittrg 
kahrto.  LQbedks  Bemflhnngen  gelang  es  endli(£,  swiadhen  den 
Verbündeten  und  den  Brandenburgern  den  Frieden  von  Vierraden 
1284  zu  Stande  zu  bringen,  ans  welohem  wiederam  die  l^£dte  • 
den  einzigen  Vortheil  zogen. 

Während  also  auf  diesem  Gebiete  die  deutschen  Kaufleute 
glfiflklioh  openrt  hatten,  gestalteten  sich  dagegen  die  Verhält^  . 
nisse  in  Norwegen  drohender  für  sie.  Sie  hatten  nämlich  viel- 
fache Bedrückungen  und  Bonachtheiligungen  zu  erdulden.  Ob- 
gleich sie  sich  <l;nn  ,1  gewehrt  hatten  und  Erich  Priesterfeind 
deshalb  in  seinem  Vcrianren  eingelenkt  hatte,  brachen  doch  die 
Norweger  von  Neuem  wider  die  Deutschen  los,  allen  voran  Alf 
Erliugsson,  der  Urtypus  eines  norwegischen  Freiherrn.  Die  von 
ihm  auch  an  den  dänischen  Küsten  ausgeführten  Plünderungen 
betrachtet  Harttung  wegen  Alfs  Stellung  zur  Königin  Mutter  als 
einen  officiösen  Kncg  Norwegens  gegen  Dänemark ,  um  dasselbe 
den-  norwegischen  Forderungen  in  Bezug  auf  die  Ligeborgsche 
iirbi|chaftsfrage  geneigt  zu  machen.  Wollte  sich  DSnemark  moht 
ftgen,  so  mnsste  es  sieh  an  den  lübisoben  Bnnd  anlehnea.  Dies 
geschah  November  1284.  Und  nnn  T«rhing  die  erste  Versanmi- 
long  dieselben  zu  Wismar  die  Handelssperre  gegen  Norwegen, 
um  es  ansnihnngem,  die  zweite  schloss  Bremen,  weil  es  sich  von 
den  Verbündeten  losgesagt,  vom  Handelsverkehr  mit  ihnen  aus, 
das  älteste  Denkmal  der  lübisch-bremischen  Eifersucht.  Edward 
Ton  England,  von  beiden  Seiten  umbnhlt,  blieb  ?or  der  Hand 
neutral.  Nachdem  die  Verbündeten  Yergebhch  versucht  hatten, 
Schweden  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  beschlossen  sie  1285,  kriegs- 
gerüstete Schiffe  gegen  Norwegen,  dessen  einziger  Bundesgenosse 
Bremen  war ,  auszusenden.  Jedoch  erwies  sich  der  Bund  im 
Augenblicke  der  Entscheidung  ohne  alle  Wirkungskraft,  weil  die 
Sj^fier^ler^A^en  der  einzehien  Glieder  das  allgemeine  überwogen. 
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Hamburg  und  Dänemark  betheiligten  sich  nicht  am  Kampfe,  in 
Mecklenburg  entzweite  eine  Fehde  die  Fürsten,  mit  einem  Worte, 
der  Landfriedensbund  war  zersprengt.  Trotzdem  begannen  die 
Städte  den  Kampf,  der  wesentlich  defensiver  Natur  sich  auf  Ab- 
schneidung der  Zufuhr  beschränkte;  ja  es  ist  nicht  einmal  klar, 
ob  man  in  Norwegen  officieli  einen  Krieg  anerkannt  bat  Wegen 
der  Lage  der  Dinge  In  Mnenmiic  griff  maa  jetsi  in  Norwegen  m  eber 
ganz  nenen  Politik,  man  snehte  sUk  mit  den  2  andern  nordisoiin 
IDUiihten  gegen  die  StSdte  za  velrlrinden.  Dieiton  Plan  Temieiitet» 
jedoch  der  Bond,  indem  Hbgnos  roa  ScSiweden 
long  des  Friedens  bat;  dasseljbe  that  andi  INuiasiafk,  wahr- 
ioheinlich  auf  Veranlassung  des  Bundes.  Zn  Gullberg  fanden 
daraufhin  die  Präliminarverhandlungen  statt,  der  Definitivfriede 
ward  in  Kalmar  abgeschlossen,  jedoch  nicht  mit  dem  Bande  ab 
BOlchem,  sondern  mit  den  einzelnen  Städten.  Um  mit  in  det 
Friedensschlnss  aufgenommen  zu  werden,  traten  die  westfabschen 
und  holländischen  Städte  mit  dem  Bunde  in  Verbindung.  Die 
Freiheiten  des  deutschen  Kaufmannes  wurden  durch  denselben 
wesentlich  auf  den  status  quo  ante  zurückgeführt;  der  Auffassung 
der  Deutschen  aber,  dass  sie  auch  über  Bergen  hinaus  nordwärts 
und  auch  im  Winter  Handel  treiben  dürften,  sollte  bald  von 
Norwegen  aus  begegnet  werden.  Erich  Glipping,  der  weder  an 
den  Präliminarien  noch  an  dem  Vertrage  theilgenomraen  hatte 
stand  noch  immer  in  feindlichem  Verhältnisse  zu  Norwegen,  seine 
Ermordung,  welche  nnter  heimlicher  Mitwissenschafl  Erichs  tqd 
Norwegen  geschehen  zu  sein  scheint,  ftthrte  eine  t511^;e  Umge- 
staltung der  Dinge  heri)«.  Alles  hing  von  der  Heltong  der 
Stftdte  ab^  sie  begannen  eiligst  ünterhaodlmigen  mit  Erieh  Mes- 
ved  Aber  die  sdiwebenden  Streitfragen,  md  so  ward  Diiiiemaik 
tH>tz  der  Ifschinationen  der  Grossen  nnd  der  Norw^r  nidit 
ans  den  Fngen  gesprengt.  Die  Streitfrage  über  die  Entediädigung 
einiger  Städte  von  Seiten  Norwegens  ward  auf  2  Tagen  zu  Taitf- 
berg  gütlich  im  Interesse  ersterer  beigdegt.  Doch  gestaltstes 
sich  die  Beziehungen  zwischen  Norwegen  und  den  deutschen  See- 
städten nicht  inniger,  die  norwegische  Seeräuberei  flammte  aber- 
mals empor;  nur  Bremen  erhielt  1292  neue  Vergünstigungen, 
einerseits  zum  Dank  für  sein  Verhalten  im  Seekriege,  andrerseits 
um  es  in  den  Irrungen,  welche  zwischen  Norwegen  und  Kämpen, 
Stavern  und  den  wendischen  Seestädten  von  neuem  schwebten, 
auf  seiner  Seite  zu  haben.  Diese  wurden  aber  1294  zu  Tuns- 
berg beigelegt.  Das  Resultat  dieser  Verhandluiigon  bildete  die 
Gnindlage  des  zukünftigen  Verkehrs  sowol  /wischen  Norwegen  [ 
und  Deutschland  als  zwischen  Bremen  und  den  Seestädten;  den 
letzteren  wurden  so  weitgreifende  Privilegien  yerliehen»  dass  sie  des  i 
norwegischen  ffindler  im  Luife  der  Zeit  erdrücken  mussten.  Yos  , 
jetst  ab  sind  in  Bergen  Fremde  und  Einheimisohe  gleich  behau* 
delt,  beide  leben  friedlieh  nebeneinander.  1296  bewilUgte  Eridi  i 
Hainborg  diesdben  und  noch  gHtesere  Yorthefle.  Das  Veiiiilt- 
nisB  Hamborgs  zu  Bremen  blieb  aber  trotadem  freondHoh,  hin- 
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gegen  zu  den  übrigen  Seestädten  ward  es  sehr  kühl.  1298  end- 
lich trug  Erich  den  Städten  seine  Schuld  ab.  iS'ach  dessen  Tode 
1299  lebte  sein  Nachfolger  Hakon  zwar  Anfangs  mit  den  See- 
städten in  Freundschaft,,  ihren  Handel  jedoch  und  ihren  Ueber- 
muth  suchte  er  möglichst  niederzudrücken,  je  mehr  beide  zu- 
nahmen. 1315  nämlich  setzte  er  einen  specialisirten  Zolltarif 
für  Ausfuhrwimren  fest  und  stellte  zugleich  die  Deutschen  mit 
allen  übrigen  Fremden  auf  eine  Linie.  Das  hiess  den  deutschen 
Handel  vernichten.  Während  die  Deutschen  früher  energisch  zu 
den  Waflfen  gegriffen ,  thaten  sie  jetzt  nichts  dagegen,  sie  ver- 
tteasen  sich  a,u£  die  Zeit  und  auf  ihre  Unentbehrlichkeit.  Und 
m  der  That,  1317  hob  Hakon  seine  Verordnung  wieder  auf.  Im 
2.  JahmtHuA  des  14.  Jalurhunderts  verschwindet  die  gemeinsame 
städtisehe  Politik,  eine  Periode  der  Abepaimang  folgt  sowol  foBL 
Dentsohiand,  wie  im  skandinayieoiien  Norden.  Um  die  Ifitle  des 
14.  Jahrhunderts  jedoeh  arbeitet  sieh  der  Bmid  der  Seestädte 
wieder  hervor  und  swar  als  „deatsehe  Hanse**,  und  um  dieselbe 
Zeit  entstand  in  Beigen  das  sogenannte  Gontor,  weiches  naoh 
and  naoh  das  ganze  oommerdeUe  Leben  Norwegens  in  sefaie 
Krene  zog. 

In  2mm.  Anhange  theüt  HEurttung  2  Urkunden  mit,  die  von 
dem  Herausgeber  des  hansischen  Urkundenhuches  Übersehen  sind, 
and  Kaditräge  für  Band  L  desselben. 
Plauen  L  VogtL  Dr.  William  Fischer. 
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Herquet,  Karl,  Juan  Fernandez  de  Heredia,  Srossmeister  des 
Johanniterordens.   (1377—1396.)    gr.  8.    (VUI,  118  S.) 

Mühlhausen  i.  Th.  1878.    Adolf  ioerster.    3  M. 

Juan  Fernandez  de  Heredia,  der  spatere  Grossmeister  des 
Johanniterordens,  dessen  Geschichte  in  der  vorliegenden  Schrift 
zum  ersten  Mal  im  Zusammenhange  auf  Grund  ausgedehnter 
Quellenstudien  dargestellt  wird,  war  der  jüngere  Sohn  einer  vor- 
nehmen aragonischen  Familie  und  ist  um  das  Jahr  1310  geboren 
worden.  1332  ging  er  nach  Rhodus  und  wurde  Johauniterritter, 
er  kehrte  aber  bald  nach  seinem  Heimatlande  zurück,  in  welchem 
der  Orden  reich  begütert  war,  wurde  dort  zunächst  Inhaber 
zweier  Commenden,  erhielt  dann  c.  1344  die  Castellanei  von  Am- 
posta  und  damit  das  Ordenspriorat  in  Catalonien.  Er  hat  hier 
in  der  Heimat  bald  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  er  kam  an 
den  Hof  König  Peter  IV.  von  Aragonien ,  erscheint  schon  1339 
als  dessen  vertrauter  Rathgeber  und  wurde  1347  Kanzler  von 
Aragon.  Er  hat  dann  als  treuer  Anhänger  des  Königs  Theil 
genommen  an  den  Händeln  und  Kämpfen,  in  welche  derselbe 
mit  seinen  jüngeren  Brüdern  und  mit  einem  Theile  des  Adels  mid 
der  Städte  seines  Landes,  welche  sich  gegen  ihn  aa  eiaev  Union 
fsrahijgten,  gerieth,  welohe  sehliesslidi  aher  1348  mil  der  Tlaier- 
drSokmig  des  AafirUmdes  endigten.  Tn0,mck  ist  er  snoh  in  ein 
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näheres  Verhältniss  zu  der  päpstlichen  Curie  getreten,  1345  giug 
er  n&oh  Avignon,  nahm  dajin  an  dem  zwischen  FrankröiGh 
und  England  ausgebrochenen  Kriege,  und  zwar  auf  fransoaseker 
Seite  Theil,  aaeh  bei  Creoj  scheint  er  mgegen  gewesen  in  wuu 
1B53  finden  wir  Heredia«  wahreoibeinlieh  in  Angelegenheiten  du 
Ordens,  in  Patras,  dann  wieder  in  Avignon,  nnd  zwar  hier  schon 
in  hoher  Qnnst  bei  Papst  Innooenz  VL,  derselbe  Übertrag  ibs 
gans  widerreehtlidi  und  trots  der  Gegeobemühungen  des  Gro» 
meisters  aooh  das  reiche  Ordenspriorat  von  St.  Gillers;  Heredia 
femer  ist  wahrscheinlich  der  eigentliche  Urheber  des  PlaM 
gewesen,  welchen  der  Papst  damals  Terfolgt  hat,  dem  Orden  zir 
Erwerbung  des  so  gnt  wie  herrenlosen  nnd  tief  zerrütteten 
Fürstenthums  Achaja  zu  verhelfen.  1356  nahm  Heredia  an  der 
Gesandtschaft  Thcil,  welche  der  Papst  unter  dem  Cardinal 
Talleyrand  zur  Vermittlung  des  Friedens  zwischen  Frankreich 
und  England  aussandte,  dieselbe  hatte  keinen  Erfolg,  Heredia 
aber  blieb  in  dem  französischen  Lager  und  kämpfte  ganz  wider- 
rechtlich auch  in  der  Schlacht  bei  Maupertuis  mit.  Er  wurde 
dort  gefangen,  der  erzürnte  Schwarze  Prinz  wollte  ihn  anfänglich 
hinrichten  lassen,  verschonte  ihn  aber  docli  in  Folge  einfluss- 
reicher Verwendung  und  Heredia  wurde  dann  ausgelöst.  Er 
blieb  in  Avignon  und  die  Gunst  des  Papstes  schützte  ihn  auch 
gegen  die  Ordensregierung,  welche  ihn  wegen  Teruntreuter  Gelder 
nur  Badhensohaft  zu  nahen  sndite.  Von  1357—1373  ist  Eeiedia 
meist  in  Spanien  gewesen  nnd  hat  dort'  wieder  in  hervorragender 
Weise  Thefl  genommen  nmächst  an  den  Kämpfen  awisohen  Mer 
Ton  Aragonien  nnd  Peter  dem  Graosamen  Ton  Gastilieii,  dans 
an  dem  in  Castilien  s^bst  swischen  diesem  Konige  nnd  dessen 
Halbbruder  Heinrich  von  Trastamara  ansbrechenden  Kriege, 
welcher  nach  mannichfaltigen  Wechselfallen  und  nachdem  von  der 
einen  Seite  Bertrand  du  Gnesolin  mit  seinen  framössBchea 
Söldnercompagnien,  Ton  der  anderen  Seite  der  Schwarze  Prinx 
daran  Theil  genommen  hatten,  endlich  mit  dem  I^ntergaDge 
Peters  (1369)  und  dem  Abschluss  des  ""riedens  zwischen  Heinrich 
und  dem  Könige  Peter  von  Aragonien  (1375)  endigte.  Zwischea- 
ein  war  1360  Heredia  von  dem  Papste  nach  Avignon  gerufen 
worden,  um  diese  Stadt  gegen  die  sie  bedrohenden  Söldner- 
compagnien zu  schützen,  auch  1373  kehrte  er  dorthin  zurück, 
präsidirte  dort  1373  imd  1375  als  Stellvertreter  des  Gross- 
meisters den  Ordensversammlungcn ,  welche  Streitigkeiten  inner- 
halb des  Ordens  selbst  schlichten  und  Hülfssendungen  nach  dem 
Orient  vorbereiten  sollten,  1376  befehligte  er  dann  die  Flotte, 
anf  weldier  Papst  Qregor  XL  nach  Itidien  larüdckehrte,  bei 
dem  Einzüge  in  Born  trug  er  daa  Banner  dar  Kirche,  Er  beitrieb 
dann  dort  1377  die  Rüstimgen  m  einer  fiOlftsendung  nach  Bhodsa 
nnd  wurde  in  diesem  Jahre,  naohdem  der  Qrosameister  Bobart 
de  Julhiao  gaatorben  war,  Ton  dem  Convente  ohne  Zweifel  haupt- 
^chlioh  w^gen  seines  inthnen  Yerhältnisses  zu  der  pl^patHchen 
Cnria  an  dessen  Nadifolger  gewählt  Als  soleher  nahm  er  aofort 
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die  schon  früher  begonneiieu  Verhahdlangen  wegen  der  Erwerbung 
des  Fürstentliums  Achaja  für  den  Orden  wieder  auf,  er  begab  sich 
zunächst  nach  Neapel  und  schloss  dort  mit  der  Königin  Johanna 
and  deren  Gemal  Otto  von  Braimschweig,  welche  dem  Nameu 
nach  Hemn  den  Füntenthnms  waren«  einen  Vertrag  ab,  durch 
weldien  daeaelbe  gegeu  eine  jährliche  Rente  auf  5  Jahre  dem 
JehaanütetDrden  äerlaasen  wurde.  Er  ging  dann  sdbit  nach 
CMechfioland  und  zog  dort  gegen  den  mit  den  Türken  verbün- 
deten albaneaischen  äUiptling  l^pata  au  Felde,  entriss  demselbeii 

Sto,  lieas  sich  dann  aber  in  einen  Hinterhalt  locken,  wurde 
;en,  von  Spata  an  die  Türken  ausgeliefert  und  erst  1381 
oet  £r  ging  jetzt  nach  Rhodus,  dem  Sitz  der  Ordens- 
regierung. Inzwischen  hatte  sich  in  Adli^ja  die  Navarresisdie 
Compagnie  festgesetzt,  die  Verhandlungen  mit  derselben  wegen 
Abtretung  des  J.andes  waren  erfolglos,  und  so  trat  der  Orden 
seine  Rechtsansj^rüche  auf  dasselbe  wieder  an  Johanna  von  Neapel 
ab.  Wiihi  taifl  Hurediaa  Gefangenschaft  war  aber  auch  die  grosse 
K'irclit  nspaltiiiiL,'  ausgebroclion ,  und  diese  zog  auch  baUl  den 
Oiiieu  iJi  Alilieidenschaft.  Heredia,  der  Convent  in  Kliodus  und 
der  grösste  Theil  der  Ordensritter  im  Abendlaude  erkannten  den 
avignonschen  Papst  Clemens  VII. ,  die  meisten  Italiener  aber 
und  das  böhmische  Priorat  Urban  VI.  an,  dieser  hat  dann  Heredia 
abgesetzt  ujul  den  Prior  von  Capua,  Caraccioli,  zum  Grossmeister 
erhoben,  doch  blieb  der  grösste  Theil  der  Ordensritter  auf  He- 
redias  Seite.  Durch  diese  Spaltung  wurde  die  bedrohte  Lage 
des  Ordens  im  Orient  noch  verschlimmert,  auf  Beschluss  einer 
Generalversammlung  ging  daher  Heredia,  begleitet  von40rdens- 
procnrätoren,  nach  dem  Abendlande  znr&ck,  um  von  dort  Hülfe 
zu  verschaffen.  Er  begab  sich  nach  Avignon,  hat  aber  in  jener 
Hauptangelegenheit  wenig  ausgerichtet,  er  hat  von  dort  aus  auch 
noch  einmal,  aber  wieder  ohne  Erfolg,  Verhandlungen  wegen 
Achajaa  mit  der  Prätendent  in  Maria  von  Bourboii  und  den 
Navarresen  angeknüpft  und  ist  schliesslich  ganz  in  Avignon  ge- 
blieben. Trotz  der  Bedriingniss  des  Ordens  lebte  er  selbst  dort 
in  glänzenden  Verhältnissen  und  hat  auch  für  seine  Familie  (er 
war,  bevor  er  in  den  Orden  getreten  war,  zwei  Mal  verheiratet 
gewesen  und  hatte  4  Kinder)  auf  das  reichlichste  gesorgt.  Dort  in 
Avignon  ist  er  1396  hochbetagt  gestorben.  Ev  hat  sich  gerade  iu 
jenen  letzten  Jahren  auch  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  be- 
schäftigt und  eine  (irant  cronica  de  Espanya,  von  der  der  erste 
Theil  (—711)  und  der  dritte  (1312—1344)  erhalten  sind,  femer 
eine  Cronica  de  los  Conquistadores  und  Flor  de  las  ystorias  de 
Oriente  geschrieben,  alle  diese  Werke  sind  Compilationen,  das  letatere 
dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  ihm  eine,  die  erste  spa- 
niafdiek  Uebersetaung  des  Reiseberichtes  Marco  Polos  angehängt  ist 
.V(»  lim  'den  ß  Beilagen,  welche  der  Schrift  beigegeben  sind, 
biiuKidfilt  din  erste  jene  sdiriftstellerischen  Werke  Heredias,  von 
dipM  :aiBh  die  iOriginalhandschriften  in  der  Bibliothek  des  Her- 
«igl  V#a  Ossuna  und  im  Escorial  vorgefunden  haben  und  über 
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welche  der  spanische  Gelehrte  Amador  de  los  Rioe  genauen 
Kunde  gegeben  hat.  Die  anderen  stehen  mit  der  Geschichte 
Heredias  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange.  Die  zweite 
giebt  nähere  Nachrichten,  meist  aus  archivalischen  Quellen  ge- 
schöpft, über  den  dentsohen  JohaasHenilter  Heno  SchlegelhoUi, 
welch«  mtar  Heredia  und  unter  deesen  Naehfolger  PhiUbeit  k 
Nailhac  eine  herromgende  Stellung  in  dem  Oiden  eingeMiBMi 
liat,  in  der  dritten  wird  die  Lage  nnd  die  Zeit  der  Grändn^ 
des  St  Petersoastellft  ibetgeelellt,  einer  feefeen  Bnig,  wekhe  im 
Ordea  nodi  vor  dem  Veiiaet  Ton  Smyma  1400  ai^  dem  F€it- 
lande,  auf  den  Trümmern  des  alten  Halicarnass,  errichtet  mA 
welche  er  bis  zum  Falle  von  Rhodos  behauptet  hat.  Die  Vai* 
tation  dieses  Castells  stand  dem  immer  aus  der  deutschen  Zu^ 
genommenen  Grossbailli  zu,  und  der  Verf.  lässt  hier  ein  Verzeidi- 
niss  der  beglaubigten  Träger  dieser  Würde  und  ihrer  StellTe^ 
treter  folgen ,  der  erste  ist  Johannes  Schlegelholtz ,  ein  Ver- 
wandter jenes  Uesso.  Die  vierte  Beilage  enthält  eine  längere 
Untersuchung  über  die  Zerstörung  des  Mausoleums  von  Hali- 
caniass,  welche  neuere  Archäologen  (Sainte-Croix  und  Kinkel) 
dem  Johanniterorden  Schuld  gegeben  haben.  Der  Verf.  weist 
nach,  dass  der  obere  Theil  dieses  berühmten  Kunstworks  dunh 
ein  Erd]>eben  herabgestürzt  sein  muss  und  dass  schon  im  4.  Jahr- 
hundert dasselbe  theilweise  zerstört  gewesen  ist.  Die  funA« 
Beilage  endlich  giebt  eine  Liste  der  urkundlich  beglaubigteil 
Prioven  des  Johanniterordens  in  DeolaoUand  und  ihror  SM- 
tertoeter  (1207— 1M6). 
Berlin.  F.  Hirsch. 


XXXII. 

Reumont  ,  Alfred  v. ,  Geschichte  Toscana's.    Theil  i  und  2. 

[Geschichte  der  europäischen  Staaten.    Herausgegeben  von 
H.  A.  L.  Heeren,  F.  A.  Ukert  und  W.  v.  Giesebrecht.  Lief 
XXXVH,  2.  Abth.    XXXVUI,  1.  AbthJ    gr.  8.    (XVUI,  654 
und  XIX,  681  S.)    Gotha  1876  77,  Fr.  Andr.  Perthes.    27  M. 
Die  neuere  Geschichte  Italiens  hat  in  dem  letzten  Bande 
des  Leo'schen  Werkes  nur  eine  ganz  summarische  Behandlung 
erfahren,  die  neue  Redaction  der  ».Geschichte  der  europäischen 
Staaten"  hat  daher  die  Veranlassung  zu  einer  neuen  eingehen- 
deren Bearbeitung  derselben  gegeben  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  die  Geschichte  der  einzelnen  grösseren  Staaten  der  Halb- 
insel vom  Beginn  der  Neuzeit  an  bis  zum  Aufgehen  dieser  Staaten 
in  den  heutigen  italienischen  Einheitsstaat  in  gesonderter  Du^ 
Stellung  erseheinen  soll.  In  dem  vorliegenden  Werke,  der  Öe- 
sohidite  Toseana's  von  A.  t.  Reumont,  begiQssen  wir  ^ton  SKStsB 
Thal  dieser  italienisehen  Staateogesohidilen.    Es  ist  als  «o 
hesonderer  (Hiidafsll  au  hei^hnen,  dsss  garade  dieser  yertaor 
für  die  BeaiMtung  desselben  gewonnen  woidsn  ist  Denn  wens 
Herr  v.  Reumont  anerkannter  Massen  unter  unseren  Laadsleatis 
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der  gründlichste  Kenner  der  Geschichte  Italiens  überhaupt  ist, 
so  ist  dieses  ganz  besonders  in  Betreff  der  Geschichte  Toscana's 
der  Fall,  des  Landes,  in  dem  er  lange  Jahre  gelebt  und  ge- 
arbeitet, und  wo  er  in  Wahrheit  sich  eingebürgert  hat.  Seine 
Arbeit  zeugt  von  dem  gründlichsten  Studium  und  der  ausgebreitet- 
sten  Gelehrsamkeit,  sie  führt  uns  in  ausfdlxrlicher  Darstellung 
nicht  nur  die  äusseren  Schicksale  und  die  innere  Verwaltung  , 
des  toscanischen  Staates,  sondern  ebenso  auch  die  ökonomischen 
und  gesellschaftlichen,  litterarisclien  und  künstlerischen  Verhält- 
nisse desselben  während  dreier  Jahrhunderte  vor,  man  kann  dreist 
behaupten,  dass  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  wichtigeres  politi- 
sches Ereigniss,  so  auch  kein  irgend  wie  bedeutendes  Kunstwerk 
oder  litterariflches  Erzougniss,  in  so  fern  ein  solches  auf  toscani- 
schem  Boden  entstanden  ist,  hier  unberücksichtigt  geblieben  ist. 
Dabei  ist  diese  I'ülle  des  Details  keineswegs  ermüdend  oder  er- 
drückend, denn  immer  führt  der  Verfasser  dasselbe  in  grösserem 
und  breiterem  Zusammenhange  an.    Die  Darstellung  ist  zwar 
adhiuioklos,  aber  doch  anziehend  und  lebendig,  der  Verfasser  hat 
aekilMdi  mit  vieler  Liebe  flieh  dieser  Arbeit  hingegeben,  überall 
weht  uns  aus  derselben  ein  saldier  emrärmender  Hauch  an.  Ob 
sein  Urthefl  überall  gaos  satreffend  ist,  ob  er  nicht  in  Folge 
nnr  sa  natürlicher  Sympathien  und  Antipatiiien  einaebe  Per- 
sonliehkeiten  und  Znatiiide  etiras  m  günstig,  andere  (ich  denke 
namentiuih  an  die  DarsteUnng  der  revolutionäreQ  Ereigniase 
1848  und  1848)  mit  an  dimklen  Farben  geschildert  hat,  darüber 
werden  die  Meinongen  getiieilt  sein,  jedraMs  aber  tritt  überall 
sein  redliches  Bestreben  nach  gerechter,  ol^ectiyer  AbwSgang 
herfor. 

Der  erste  Band  behandelt  die  Geschichte  Toscana's  anter 
den  Medici  (1530—1737),  innerhalb  desselben  zunächst  ein  erstes 
Buch:  „Die  Gründung  and  Aosbildnng  der  Mediceischen  Allgewalt** 
(1530 — 1674).  In  dem  ersten  einleitenden  Capitel  schildert  der 
Verfasser  mit  kurzen,  aber  scharfen  Strichen  die  Hauptzüge  dar 
alteren  florentinischen  Geschichte  Yon  der  Ausbildung  der  Demo- 
kratie zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bis  zur  Eroberung  der 
Stadt,  in  welcher  1527  noch  einmal  nach  der  Vertreibung  der 
Medici  die  republikanische  Verfassung  wiederhergestellt  war, 
durch  das  kaiserlich- päpstliche  Heer  1530.  Das  zweite  Capitel 
stellt  das  Ende  der  Republik  dar.  Durch  die  Capitulatiou  vom 
4.  August  1530  war  den  Florentinern  die  Erhaltung  einer  Art 
von  freiheitlicher  Verfassung  zugesagt  worden,  die  Ordnung  der 
liegiorungsform ,  aber  unter  Erhaltung  der  Freiheit,  war  der 
Entscheidung  Kaiser  Carl  V^  vorbehalten,  vorliiutig  nur  die  Rück- 
kehr der  Verbannten  und  allgemeine  Amnestie  festgesetzt  worden. 
Allein  sofort  nach  der  Uebergabo  riss  die  mediceische  Partei 
das  Regiment  an  sich,  eine  am  20.  August  eingesetzte  Commis- 
nion  nahm  eine  Neuwahl  der  Magistrate  vor,  decretirte  die  Rück- 
berufung  der  Medici,  begann  die  Verfolgung  der  Gegner,  ernanute 
am  17.  Februar  1531  Alessaudro  de'  Medici,  den  unechten  Sohn 
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Loreuzo's,  des  Herzogs  von  Urbino,  des  Enkels  Lorenzo's  de« 
Prächtigen,  zu  ihrem  Mitgliede  und  zum  Vorsitzendeu  aller  Magi- 
strate. Im  JuU  1531  zog  daun  Alessandro  in  Florenz  ein,  be- 
gleitet von  einem  kaiserlichen  Commissar,  welcher  die  Entschei- 
dung Carl  V.  überbrachte,  danach  sollte  die  Verfassung,  wie  sie 
vor  der  Vertreibung  der  Medici  bestanden,  wiederhergestellt  werdeu, 
Alessandro  de'  M^id  und  seinen  Nachkommen  eri>lich  der  Vor- 
sitz üi  allen  Behörden  zmtelien.  Allem  Pftpat  Gemena  VIL  w 
•msk  duDiit  nidit  sn^edoi,  er  wfinsclite  die  HOTwbaft  aoMr 
Familie  noch  mehr  befestigt^  aobh  den  Namen  mid  SdieiA  eiaer 
repahUkamfichen  VerfiuBimg  in  Fbrena  beseiligi  ta  seben,  er 
brachte  es  dahin,  daes  eine  neue  Commission  eingesetzt,  tmd  6m 
durch  diese  eine  neue  Verfassung  festgestellt  wurde,  kraft  deren 
die  alten  republikaniscbon  Aemtor  der  Signoria  und  des  Goa&r 
loniere  abgeechafft  und  Aleesandro  zum  erblichen  Heraoge  foa 
Florenz  ernannt  wurde.  Am  1.  Mai  1532  legte  die  Signoria  ilir 
Amt  nieder  und  Alessandro  wurde  zum  Herzog  von  Florenz 
proclamirt.  Das  dritte  Capitel  behandelt  die  kurze  Regierung 
dieses  ersten  mediceischen  Herzogs  (15.12  —  1537).  Derselbe 
zeigte  sich  zu  Anfang  wohlwollend  und  thiitig,  ergab  sich  aber 
bald  mehr  und  mohr  einem  ansHchweifcndcn ,  zügellosen  Leben, 
entfremdete  sieh  aueli  die  vornehmsten  Vertrauten  seines  Oheims, 
des  Papstes,  namentlich  den  miichtigen  Filippo  Strozzi  und  de&seu 
Söhne,  die  er  anfangs  an  sich  gezogen  hatte.  Die  Strozzi  ver- 
liessen  Florenz  und  wurden  bald  die  Häupter  der  zahlreicheo 
Verbannten  und  Unzufriedenen,  welche  Ton  der  Fremde  aus  dea 
Stun  der  medioeiadien  Hernüohaft  betrieben.  Doroh  den  Tod 
Clemens  VH  und  die  Erhebung  Panl  IIL  auf  den  päpstlieheo 
Thron  (1684)  verlor  Alenandro  seine  maohtigate  St&tze,  jetst 
wurde  Rom  selbst  der  Sammelpunkt  der  florentiniaGlien  Vef- 
bannten.  Als  Carl  V.  1635  auf  der  Ruckkehr  yon  dem  Zuge 
nach  Tunis  in  Neapel  vei*weilte,  erschienen  bei  ihm  die  üorea- 
tinischen  Verbannten  und  führten  Klage  über  Alessandro,  aber 
auch  dieser,  TOn  Carl  eingeladen,  fand  sich  dort  ein,  fär  ilu 
führte  Franc.  Guicciardini  das  Wort,  und  es  gelang  ihm,  sidi 
die  Gunst  Carls  zu  erhalten;  er  kehrte  als  Herrscher  nach 
Florenz  zurüek  und  heirathete  jetzt  die  ihm  schon  früher  ver- 
lobte natürliche  Tochter  des  Kaisers,  Margarethe.  Allein  er 
setzte  seinen  wüsten  Lebenswandel  fort  und  wurde  schliesslich 
1537  von  dem  Genossen  seiner  Lüste,  seinem  Vetter  Lorenzino, 
ermordet. 

Die  folgenden  7  Capitel  haben  die  Darstellung  der  Regie- 
rung Cusimo  I.  (ir)37  —  1574j  zum  Gegenstande,  der  allenlings, 
als  der  eigentliche  Grüuder  des  toscaniscben  Sta^vtes,  einer  so 
eingehenden  Berücksichtigung  durchaus  würdig  ist  Nach  Ale»* 
Bamdro'a  plotdicfaem  Tode  tauchte  in  Florens  der  Gedanke  anf 
die  RepuUik  iriederhenustellen ,  allon  derselbe  kam  aieht  nr 
AoiflU^rung,  auf  den  Vondüag  GhilcoiArdim'a  erwühlte  der  Seaal 
den  nächsten  Verwandten  des  gestorbenen  Herzogs«  Cosimo,  unter 
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dem  Titel  emes  Signore  und  mit  beeobriLnkten  Be^ignissen  zum 
l^mcher.  Ooomo,  der  Sobn  Griowini's  de*  Medici  (mit  dem 
BetsameB  deDe  Imde  neie),  des  einzigcu  Medici,  welcher  flieh 
kriegerisolien  Bnbm  erworhen  h«tte^  km  so  (Januar  1537)  erst 
l€|jahrig  Sur  Begierong.  Er  erwirkte  die  Bestätigiiiig  des  Kai- 
sers, muflste  sich  aber  eine  spamsobe  Besetnuig  in  der  Citadelle 
TOB  Florenz  gefallen  lassen,  ein  Untemohmen  der  Verbannten 
gegen  die  Stadt  im  August  1537  missglüokte,  zu  Montemurlo 
wurden  die  Häupter  derselben  gefangen,  darauf  die  meisten  hin- 
gerichtet, Filippo  Strozzi  blieb  in  spanischer  Gefangenschaft, 
starb  aber  auch  schon  im  nächsten  Jahre.  Cosimo  hat  darauf 
vorsucht,  in  engem  Anschluss  an  die  Ivaiserlich-spanische  PoUtik 
unumschränkte  Gewalt  im  Inneren  und  weitere  Ausdehnung  des 
Gebietes  seines  Staates  zu  erreichen.  Das  erste  gelang  ihm  bald, 
er  beseitigte  die  einflussreichcn  Männer,  denen  er  seine  Erhebung 
verdankte,  namentlich  Guicciardini,  und  er  nahm  dann  eine  Neu- 
ordnung der  Verfiissung  des  Staates  vor.  Der  Zugang  zu  den 
Aemtern  wurde  jetzt  allen  Bürgern  erst  der  Stadt,  dann  des 
ganzen  Staatsgebietes  geöffnet,  aber  diese  Behörden  (die  wich- 
tigste die  Pratica  segreta)  wurden  nur  Werkzeuge  in  der  Hand 
des  Fürsten,  dnrch  strenjge  Spedalgesetse  (die  Legge  Poherina 
gegen  die  Rebellen),  dnrcb  ein  sobarfes  Polisei-  und  Spionirqrstem 
woaste  derselbe  Fnrobi  zu  erzeugen.  Geeuno  bat  dann  für  wohl- 
geordnete« bald  reiche  Finanzen  gesoigt^  er  suchte  den  tief  ge- 
sunkenen Wohlstand  des  Landes  zu  beben,  er  förderte  Handel, 
Industrie  und  Ackerbau,'  schuf  sich  aber  auch  eine  Achtung  ge- 
bietende Kriegsmacht.  Auch  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  ^vnsste 
er  Rahe  zu  erhalten,  er  übte  strenge  KirobeoF*  nnd  Sittenpolizei, 
begann  eine  Reform  der  Klöster,  aber  er  zog  auch  die  Jesuiten 
nach  Florenz,  duldete  die  Inquisition,  suchte  diesell)e  jedoch  von 
der  Staatsgewalt  abhängig  zu  machen;  diese  Massregeln,  dazu 
die  Anhänglichkeit  des  Volkes  an  die  alte  Kirche,  bewirkton, 
dass  die  reformatorischen  Ideen ,  welche  in  einzelnen  Männern 
Wurzeln  schlugen,  keine  weitere  Verbreitung  fanden,  dass  jene 
Männer  (Ochino,  Vormiglia,  die  Sozzini)  auswandern  niussten. 
Weniger  glücklich  war  Cosimo  zu  Anfang  mit  seinem  Bestreben, 
das  Gebiet  seines  Staates  zu  vcrgrössern,  trotz  seines  engen  An- 
schlusses an  die  spanische  Politik  gönnte  ihm  der  Argwohn 
Spaniens  keine  Erwerbungen,  als  Lohn  Inr  seine  Bandesgenossen- 
sdiaft  im  4.  Kriege  Karl  V.  gegen  Frankreidi  erlangte  er  nur, 
dass  1543  Florenz  selbst  und  £e  anderen  nodi  von  spamsoben 
Tmppen  besetzten  Festungen  des  Landes  von  denselben  gerävmt 
wurden.  Aneb  Cosimo  sah  sich  durch  die  spanische  Politik 
CSarl  V.  gefiKbrdet,  trat  daher  zeitweise  mit  Frankreich  in  Unter- 
handlungen, doch  führten  dieselben  zu  keinem  Abschluss.  An 
dem  1552  durch  Papst  Paul  IV.  in  Italien  entzündeten  Kriege 
betiieiligte  er  sich  zu  An£EUDg  nicht,  benutzte  dann  aber  die  Ge- 
legenheit, um  das  benachbarte  Siena,  welches  eine  französische 
Besatwing  an^encmmien  hatte  und  wo  der  jüngere  Strozzi,  das 
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&iq[ftt  d0r  oooih  immor  den  Slniz  dor  rngdfcBiiciigp  Hmolift 
betreibenden  florentuuedhen  Veibnimtent  oommaodirte,  an- 
gireifen.  Nadi  geheimer  Yentändiguiig  mit  dem  Kaiser 
er  im  Januar  1554  den  Krieg»  nach  limgwienger  Bdagenugni 
hartnieUgen  Kämpfen  moBi^  Siena  im  Apä  1555  cKpiämt 
nnd  m6k  in  den  Sohuts  des  Kaisers  begeben.  Gosimo  trachtete 
nun  danach,  Sicna  für  sieh  an  behalten,  Teriangte  Tom  Kaiser 
Erstattung  der  Kriegskoeten ,  anfangs  vergebens ,  aber  in  Folp 
des  Ansbrnches  des  neuen  Kriegee  in  Italien  1556  erlangte  % 
dass  der  neue  König  von  Spanien,  Philipp  IL,  ihn  mit  Sieni 
und  dem  Gebiete  dieser  Stadt,  ausgenommen  die  Küstenstädte 
belehnte,  der  Friede  Ton  Chatean  Cambresis  1559  aksherte  üm 
die  neue  Erwerbung,  welche  hinfort  als  ein  besonderes  GcbKt 
eine  eigene  Verwaltung  erhielt.  Durch  die  Verein igiing  d« 
pienesischcn  Landes  mit  Florenz  ist  der  Staat  Tosrana  begmndet 
worden.  Die  nächsten  Jahro  waren  für  Cosimo  eine  glücklich^ 
Zeit,  in  Italien  herrschte  Frieden,  auch  im  Inneren  konnte  er 
jetzt  in  gesicherter  Stellung,  ein  milderes  Regiment  fuhren,  156- 
gründeto  er  zum  Schutz  gegen  Türkon  und  Barbaresken  det 
St.  Stephausorden.  Allein  bald  wurde  durch  traurige  Familien- 
ereignisse  dieses  Glück  getrübt,  Ende  1562  starben  kurze  Zeil 
nach  einander  zwei  Söhne  des  Herzogs  und  seine  GemJüibT! 
Cosimo,  trübe  gestimmt,  überliess  schon  1564  die  Verwaltung  it 
den  Erbprinzen  Francesco,  behielt  sich  selbst  aber  die  oberste 
Leitung  vor.  Seine  letzten  Jahre  vertlossen  unruhig,  auf  ihc 
lastete  das  spanische  Ucbergewicht  und  er  suchte  gegen  dasselt»^ 
an  den  Päpsten  und  an  Frankreich  eine  Stütze,  dazu  kjuu'^ 
Familienzerwürfnisse,  veranlasst  namentlich  dadurch,  dass  CoaiDft 
der  sich  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  in  LiebesverbältiMa 
eingelassen  hatte,  siob  schliesslich  mit  einer  seiner  MaitresNi 
noch  einmal  Toilieinifhete.  Cosimo  starb  21.  April  1574. 
Verfoanr  leixdioet  seine  PersönliQiikeil  als  Meneoli  nnd  Hermior 
nnd  schildert  dann  avafübriioh  seine  Stellung  inneriialb 
geistigen  Lebens  seiner  Zeit  Cosimo  bat  aus  penmlidier  Ka* 
gnng,  ans  FamiHentradition  nnd  aus  Politik  Wissenschaft  m< 
Knnst  eifrig  begünstigt,  er  bat  litterarladhe  VereiBe  geföiM» 
die  Akademie  Ton  Florens  mr  Staatsanstalt  erbobmi  nnd  ^ 
*  anch  m  emer  Lehranstalt  gemacht,  die  UairersH&t  nonPisiici 
gegründet  Unter  ihm  erbäte  eine  reusbe  histoische  LittenlR 
theils  Yon  nnabhäagigen  Autoren,  theils  von  solchen,  die  in  ssoai 
Auftrage  und  iür  seine  Zwecke  geschrieben  haben,  unter  ika 
lebten  gleich  bedeutend  als  Künstler  wie  als  Knnsladiriftsteüer 
G.  Vasari  und  B.  Cellini.  Ein  besonderes  Interesse  hegte 
anch  fiir  naturwissenschaftUche  Studien,  femer  für  Chemie,  Mi- 
neralogie und  Medisin,  unter  ihm  wurden  die  botanischen  Gsrter 
in  Pisa  und  Florenz  angelegt,  die  Marmorbrüche  des  Land^* 
ausgebeutet.  Er  ferner  liess  die  Laurentianischo  Bibliothek  if 
Florenz  vollenden,  die  dortige  kostbare  Handschriften8aiiunhir>< 
ordnen.   Micht  minder  eifrig  forderte  er  die  schönen  Künste^  ^ 
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damals  vnfter  dam  laitanden  Einfluss  Michel  Angelo's  noch  eine 
Naiohbltttka  Heierten,  1562  wurde  die  von  Goiübo  gegründete 
ynnatokadeniie  eidffiiei,  Coiiiiio  seibat  labte  in  regem  Verkehr 
iittt  den  florentinischen ,  in  Briefwedisel  mit  answ&rtigen  Künst- 
lern» wo  aaoh  mit  Michel  Angelo,  in  seinem  Besidanipalaste  liess 
er  ein  Knnstkabiaet  einriditen  und  aoxgte  eiing  für  die  Ba* 
leidieniiig  desselben.  Auch  in  ökcmomsoher  Beaidang  hat  seme 
laaga  Bagiefiing  sehr  segensrsiohe  Frödite  gsbcaoht»  die  Stadt 
Flofeaz  hat  si^  unter  ihm  von  dem  Bnin,  in  welchen  sie  die 
Belagerung  von  1530  gestürzt,  wieder  erholt,  1562  zählte  sie 
wieder  64,000  Einwohner,  einzelne  Industriezweige  hoben  sich 
wieder,  nameutlich  blähte  das  Knnsihandwerk.  Noch  günstiger 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dem  Landgebiete,  dessen 
Bewohner,  früher  zur  Zeit  der  Republik  von  der  herrschenden 
Stadt  in  dröoksndar  Abhängigkeit  gehalten,  jetat  Rechtsgleichheit 
erwarben,  denen  es  dann  zu  gute  kam,  dass  die  Florentiner, 
anch  die  höheren  Stände,  jetat  mehr  als  fiüher  sich  mit  der 
Landwirthschaft  beschäftigten,  auch  das  neu  gewonnene  Sieneser- 
laud  hat  sich  sofort  der  eifrigen  Fürsorge  des  Herrschers  zu 
erfreuen  gehabt.  So  erscheint  Cosimo  in  der  That  als  eine  be- 
deutoudo  Persönlichkeit.  „Cosimo  hat  ein  Chaos  vorgefunden: 
er  hat  seinem  Nachfolger  einen  gut  geordneten  Staat  übergeben. 
Er  hat  Gewalt  und  List  nicht  gescheut,  so  um  sich  zu  behaupten, 
mc  um  sich  zu  vergrösseru ;  aber  er  hat  diesen  Staat  auf  festes 
Fundament,  auf  strenge  Justiz,  Gleichberechtigung,  gute  Finanzen, 
ausreichende  Kriegsmacht  zu  Land  und  See  begründet.  Er  hat 
Gehorsam  und  Ordnung  im  Innern  geschafft,  die  Anliisse  alten 
Haders  und  somit  alter  Schwäche  ausgerottet,  dem  Auslande 
gegenüber  eme  geachtete,  möglichst  unabhängige  Stellung  erworben 
und  bewahrt.  Das  neuere  Toscana  ist  sein  Werk''  (S.  293),  er 
nhat  Manchiavelli's  Vorschriften  für  die  Gründung  einer  Monarchie 
zur  Ausführung  gebracht." 

Das  zweite  Buch  behandelt  die  Zeit  der  späteren  Medici 
(1574 — 1737).  Das  erste  Capitel  enthält  die  Geschichte  des 
Nachfolgers  Cosimo  s,  seines  ältesten  Sohnes  Francesco  (1574  bis 
1587).  Derselbe  war  seinem  Vater  sehr  unähnlich,  von  seiner 
Matter,  der  Toohter  des  Vioekönigs  von  Neapel,  Pedro  de  Toledo, 
hatte  «r  des  steife  spMiisdhe  Wesen  geerbt;  er  erlangte  die 
Aaerhenming  des  seinem  Vater  schon  von  dem  Papste  TerUehsosD 
Titels  eines  Grossherzogs  anoh  dnrch  Kaiser  if^^AniiiMi  n.  und 
Spanien,  madite  sieh  aber  dafor  znm  gefügigen  Werhaenge  der 
hahshngisahen  Politik  und  gerieth  in  Folge  dessen  in  gespannte 
VerhaltBMse  sowohl  za  Frankreich  als  aaeh  za  den  meisteii 
itaüeaiadieii  Staaten.  Bfit  seinem  Vater  theilte  er  nnr  das  In- 
teresse für  die  Kuift,  sonst  wnrde  er  je  länger  desto  onsagäng- 
Hdier,  sparsamer,  nnpopnlarer,  desto  abhängiger  Toa  Franen 
nnd  Günstlingen.  Seine  Gemahlin  Johanna  von  Oestreich  Ter- 
aaiAlässigte  er,  nadi  ihrem  Tode  heirathete  er  seine  Ifaitresse, 
Bianca  äpello,  «nd  diese  übte  in  seiaan  lotsten  Jahren  auf  ihn 
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den  grössten  Einfluss  aus.  Seiner  übrigen  Familio  entfremdete 
er  sich  mehr  und  mehr,  seine  Brüder  lebten  im  Auslande,  der 
ältere,  Cardinal  Ferdinand,  meist  in  Rom,  der  jüngere,  Pietro, 
in  Spanien.  Im  September  1587  rief  er  Ferdinand  zu  sieb  and 
söhnte  sich  mit  demselben  aus,  aber  bald  darauf  erkrankte  er 
und  ebenso  seine  Gemahlin,  am  19.  October  starb  er  selbst,  am 
folgenden  Tage  Bianca,  ein  Sohn,  den  ihm  Johanna  von  Oestrcich 
geboren,  war  schon  früher  gestorben,  so  war  sein  nächster  Erbe 
der  Cardinal  Ferdinand,  demlbe  eilte  sofort  moh  Florenz,  winde 
als  Herrscher  anerkannt  nnd  regierte  hmfort  als  Gronhenog 
(1587 — 1609).  Ferdinand,  der  schon  als  Cardinal  in  Rom  eine 
glänzende  und  einflossreiche  Bolle  gespielt  hatte,  zeigte  sich 
seinem  Vor^^ger  iriedenun  sehr  unähnlich.  Er  war  TOneliai, 
aber  lentselig  nnd  freigebig,  prachtliebend  und  doch  selbst  massig 
er  war  der  erste  mediceische  Herrscher,  der  populär  wurde,  hä 
seiner  auswärtigen  Politik  suchte  er  sich  der  Abhängigkeit  tob 
l^panien  zu  entziehen,  daher  mischte  er  sich  in  die  franzödschefi 
"Wirren  ein  und  zwar  in  einer  der  spanischen  Politik  entgegm- 
gesotzten  Richtung,  er  hoirathotc  die  lotliringische  Prinzessin 
Christine,  sicherte  Marseille  gegen  die  Anschläge  des  mit  Spanien 
eng  verbündeten  Herzogs  von  Savoyen  durch  Besetzung  des 
Castells  If  (die  tosciinische  Besatzung  ist  dort  8  Jahre,  1590  bis 
1598,  geblieben),  er  bestärkte  trotz  des  heftigsten  Grolls 
Philipp  II.  den  Papst  Sixtus  IV.  in  seiner  französischen  Politik, 
betordertc  Heinrich  IV.  Uebertritt  zur  katholischen  Kirche  und 
seine  Aussöhnung  mit  Papst  Clemens  VIII.  Nach  Phlilipp  IL 
Tode  trat  er  zu  dessen  Sohne  Philipp  III.  in  ein  hesseres  Ver- 
haltniss,  um  so  mehr,  da  er  von  Frankreich  sidileohten  Dank 
emdtete.  Zwar  Termählte  sidi  HeinriGhlV.  mit  Ferdinands  Nichts, 
Maria  Medid,  der  Tochter  Francesco's,  aber  er  üherliess  fialmao, 
das  Ferdinand  bei  aeiner  Verrnfthhug  zugesagt  war,  an  dM 
Herzog  von  Savoyen.  Ferdinand  hat  dann  seinen  ältesten  Sohn, 
den  Erbprinzen  Cosimo,  mit  einer  östreichischen  Prinzessin  ver- 
mählt und  hinfort  eine  Stellung  zwischen  beiden  Grossmächton 
einzunehmen  vorsucht ,  im  engen  Anschluss  an  die  Päpste,  in 
seinen  letzten  Jahren  hat  die  toscanische  Marine,  die  Galeeren  des 
Grossherzogs  im  Verein  mit  denen  dos  Stephansordens  sich  eifrig 
und  rühmlich  an  den  Kiirapfcn  gegen  die  Türken  und  die  Bar- 
baresken  betheiligt,  doch  ging  darüber  der  levantische  Handel 
Toscana's  zu  runde.  Das  3.  Capitcl  schildert  die  inneren  Zu- 
stände des  Landes  während  der  Regierungen  Francesco's  und 
Ferdinand  s.  Die  innere  Politik  beider  Fürsten  ist  eine  ähnliche 
gewesen ,  beide  haben  das  Regierungssystem  ihres  Vaters  in  der 
Hauptsache  fortgeführt.  In  jenen  Zeiten  haben  die  Handels- 
beziehungen von  Florenz  eine  grosse  Veränderung  erfahren «  die 
Unsicherheit  in  den  Niederlanden,  in  Frankreich  und  Deutschland 
hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die  alte  Verbindung  mit  Brügge, 
Lyon  und  den  oberdeutschen  S^ten  aufhörte,  daför  hat  an&og» 
ein  lebhafterer  Verkehr  mit  Spanien  und  Portugal  y  nammitliä 
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ndt  Lissabon,  Enatz  geboten,  doch  auch  dieser  ist  sieht  vod 
Dsner  gewesen,  unter  Ferdinand  worden  dann  Verbmdnngen  mit 
den  OstoeebÜbn,  namentlkli  mit  LObeek  und  Danzig,  angeknüpft 
and  bedeutende  Getreideladnngen  von  dort  nadi  Livomo  gefübri 
Ferdinand  bat  denAnfiuig  gemacht  mit  bedeutenden  Meliorationen, 
welche  dann  auch  leine  Nachfolger  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
beschäftigt  haben,  unter  ihm  begannen  die  grossartigon  Versuche 
sur  Aastrocknung  und  Urbarmachung  des  Ghianathals  und  der 
Sieneser  Maremmen,  von  denen  indessen  vorläufig  die  crsteren 
nur  von  tlieilweisem  Erfolge,  die  letzteren,  namentlich  in  Folge 
einer  verkehrten  Zollpolitik,  ganz  vergeblich  gewesen  sind.  Sein 
Hauptwerk  war  (Vw  Förderung  von  Livomo,  welche  Stadt  als 
Hafen-  und  Handelsplatz  ihm  eigentlich  ihre  Gründung  verdankt; 
er  baute  die  innere  Stadt,  zog  durch  Gewährung  grosser  Frei- 
heiten eine  zahlreiche  Bevölkerung,   namentlich  auch  Fremde 
dorthin.    Das  unter  Francesco  sehr  verwilderte  Loben  am  Hofe 
wurde  unter  Ferdinand  feiner  und  gesitteter.    Derselbe  Gross- 
herzog wirkte  auch  für  eine  bessere  und  gemiissigtere  Rechts- 
pflege; in  seiner  kirchlichen  Politik  war  er  sehr  rücksichtsvoll 
und  fügsam  gegou  den  Papst  und  die  Geistlichkeit,  doch  erregte 
schon  bei  ihm  das  grosse  Anwachsen  der  Besitsungen  der  Kirdhe, 
namentliob  der  Jesuiten,  Besorgnisse.  —  Die  folgenden  Oapitel, 
4 — 7 ,  bebandeln  die  Rog^erung  der  lotsten  vier  mediceiscben 
Fftrsten«    Gosnno  IL  (1609  —  1621)  kam  noch  sehr  jung  zur 
Herrschaft  und  stand  anfangs  unter  dem  Einflüsse  seiner  Mutter. 
Während  seiner  Begierung  wurde  auch  Toscana  mit  in  die 
Wirren  hineingezogen,  welobe  die  Ruhe  Italiens  störten,  zuerst 
drohte  der  Ausbruch  eines  neuen  Krieges  zwischen  Frankreich 
und  Spanien,  doch  wurde  derselbe  durch  die  Ermordung  Hein- 
rich IV.  verhindert,  und  CJosimo  wirkte  dann  eifrig  zur  Aus- 
söhnung beider  Mächte  mit.    Dann  folgten  die  Streitigkeiten, 
welche  nach  dem  Tode  des  Herzogs  Francesco  von  Mantua  zwi- 
schen dessen  Nachfolger  Ferdinand  und  dem  Herzoge  von  Savoyen, 
der  Montferrat  besetzt  hatte,  ausbrachen,  an  denen  auch  Spanien 
sich  betlioiligte  und  Toscana  zur  Zahlung  von  Subsidien  nöthigte. 
Auch  Kaiser  Ferdinand  II.  von  Deutschland  wurde  von  Cosimo 
mit  Geld  und  Truppen  unterstützt,  zu  den  toscanischen  Haupt- 
Isuten,  welche   1619  nach   Deutschland  zogen,   gehörte  auch 
Ottavio  Piccolomini.    Zugleich  setzte  der  Stephansörden  seiuo 
ndunvoUe  aber  wenig  erspriessliebe  Thätigkeit  in  dem  Seekriege 
gegen  die  Türicen  fort   Ck)simo  soolite  in  Frankreich  zwischen 
Ludwig  Xm.  und  dessen  Mutter  Maria  Medici  zu  vermitteln, 
doch  ebne  Erfolg,  auch  von  Spanien  eradtete  er  wenig  Dank, 
die  Erbschaft  der  Appiani,  Piomlrino  und  Elba,  wurde  mm  von 
den  Spaniern  vorweggenommen.  Gonmo's  Naohfolger,  sein  ältester 
Sohn  Ferdinand  IL,  war  bei  seinem  Regierungsantritt  (1621)  erst 
11  Jahre  alt,  für  ihn  führten  bis  zum  Jahre  1628  seine  Mutter, 
eine  östreichische  Prinzessin,  seine  Grossmuttcr  und  ein  Regent- 
■chaftsrath  von  vier  Mitgliedern  die  Geschäfte.  Die  erste  Hälfte 
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weaam  langen  Regiennig  (1621  — 1670)  war.  ancli  «rfiillt  w 
kfMgerisofaen  Unntheii.  Zuent  biadi  ia  Fdge  VeUIaer 
Streitigkeiten  der  Krieg  in  Oberitalien  ans.  &e  Hofirnng  Fer- 
dmande»  welcher  sich  mit  der  Erbin  dee  Hanaes  Rovere  \  emuUüt 
hatte,  nadi  dem  Anarterben  desselben  wenigstens  einen  Theil  dn 
Erbes  an  erwerben,  erfiillte  eich  nicht,  Papai  Urban  VUL 
das  ganze  Herzogthum  Urbino  und  die  anderen  Besitzung^  äa. 
Dann  folgte  der  Mantuanische  Krieg  (1628 — 1631),  der  Toecaaa 
wieder  zu  Subsidien  und  Anleihen  an  Spanien  nöthigtc ,  dann 
1641  — 1644  der  Krieg  zwischen  Papst  Urban  VIII.  und  dem 
Herzoge  Odoardo  Farnese  von  Parma,  in  welchem  Ferdinand  den 
letzteren  unterstützte,  dann  nach  Urban  VIII.  Tode  und 
Erhebung  Papst  Innocenz  IV.  (1644)  die  barberiuischen  Häiidei, 
in  welche  wieder  Frankreich  wie  Spanion  sich  einmischten.  Die 
späteren  Zeiten  Ferdinands ,  von  1649  au ,  waren  friedlich ,  er 
wussto  nach  aussen  hin  eine  geachtete  Stclhmg  einzunehmen,  er 
gewann  1650  Pontremoli,  vermittelte  1664  den  Streit  zwischen 
Papet  Alezander  VIIL  und  Lndwig  XIV. ,  auch  in  seinem  Lande 
war  er  populär,  aber  saiae  FaauUenvarbaltnisse  maen  tief  isv- 
Hütet  Ferdinand,  lieatar  nnd  lebeoaLvatig ,  war  seiner  bigottea 
CknaUiB  entfremdet^  tberiiess  ders^^  aber  die  Endebmsg  des 
Erbprinzen  Goaimo.  Dieser  wurde  1661  mit  der  frsniMaehsa 
Prinzessin  Margarethe  Luise  von  Orleans  vermählt,  aber  aneh 
diese  Ehe  gestaltete  sich  zu  einer  böcbst  unglücklichen.  Cosimo  OL 
ist  dann  seinem  Vater  gefolgt  und  hat  aoeh  eine  sehr  lange 
Regierung  gefuhrt  (1670 — 1723).  Er  war  von  seinem  Vater  s^ 
verschieden,  steif,  mürrisch,  dabei  pracbÜiebend,  thätig,  aber  in- 
consequent  und  willkürlich.  Es  gelang  ihm  nicht,  nach  aussen  bis 
eine  einflussreiche  Stellung  einzunehmen,  und  im  Inneren  nahmen 
die  schon  unter  seinem  Vorgänger  eingetretenen  Missstäude  zu, 
der  Wohlstand  des  Landes  war  ^  schon  tief  zeriiittet.  Toscana 
sah  sich  anfangs  auch  durch  die  Uebermacht  Frankreichs  be- 
droht, dann,  seitdem  (seit  1688)  die  Opposition  gegen  Lud- 
wig XIV.  sich  gekräftigt  hatte,  suchte  Cosimo  zwischen  beiden 
Parteien  zu  laviren,  auch  im  spanischen  Erbfolgekriege  suchte 
er  sich  neutral  zu  halten,  wurde  aber  seit  1706  von  Oestreich 
rar  gSahhing  ron  Kriegssteuern  genöthigt.  Schon  unter  ihm  er- 
öffnete sidi  dann  die  Aussieht  m  ein  baldiges  Anasterben  aalMi 
Hanses.  Von  seinen  Sölmen  hatte  der  Srbprina  Ferdinaiid,  mit 
einer  bairisolien  Prinaessin  Termälilt,  keine  Naekkonmenadiaft 
«nd  starb  sdum  vor  dem  Vater  1713,  der  jüngere  Soha  Joliaaa 
Gaato  verheirathete  sieb  1697  mit  der  ranzessin  Anna  ÜHia 
von  Sachsen-Lauenburg,  er  lebte  anfangs  mit  derselben  auf  ibisa 
böhmischen  Gütern,  aber  auoh  diese  Ehe  wurde  eine  boobat  un- 
glüddiche,  auch  aus  ihr  erwuchs  keine  Nachkommenschaft^ 
schliesslich  verliess  Johann  Gaste  seine  Gemahlin  und  kehrte 
nach  Florenz  zurück.  Auch  Cosimo's  Bruder,  der  frühere  Cnr- 
dinal  Francesco  Maria,  starb  1711,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen, 
so  blieb  von  der  ganaen  medioeiscbon  Familie  ausser  Jobaoa 
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Gasto  nur  dessen  Schwester ,  die  auch  kindorlose ,  verwittwete 
Kurfürstin  von  der  Pfalz,  übrig.  In  Folge  dessen  beganuca  schon 
bei  Cosimo's  Lebzeiten  Projecte  und  Verhandlungen  unter  den 
Grossmächten  wegen  der  Nachfolge  in  Toscana,  Cosimo  suchte 
dieselbe  seiner  Tochter  nnd  dem  Luide  selbslandiges  Fortbestehen 
m  Mmn^  aber  dagegen  waren  sowohl  Frankreioh  ab  anoh 
Spanien  und  Oestreich,  welches  letztere  damals  den  Ansprach  aaf 
LehasobhängigkeH  Tosoana's  vom  Reiche  erhob  nnd  dadoroh 
aaeh  den  Anlass  zu  einer  growen  Utteransohen,  staatsreohtliohen 
Fehde  gab.  Zwischen  diesen  Uächten  kam  die  tosnanisohe  Erb- 
fblgrfta^  schon  bei  den  YeihaBdliiageii  im  Hoog  1710,  dann  m 
Utoedit  1713  znr  l^raohe,  1718  daigte  man  sich  dahin,  dass 
Tosooaa  an  den  Bonrbonen  Don  Garlos,  den  filtesten  Sohn  König 
Philipp  ¥.  TOB  Spanien  nnd  der  Eliukbeth  Famesc  fiükn  sdlte. 
Cosimo  protestirte  dagegen,  inmitten  der  Verhandlungen  starb 
er.  Ihm  folgte  als  der  letzte  Medici  Johann  Gasto  (1723-- 1737), 
ursprünglich  von  guten  Anlagen,  aber  durch  die  Tyrannei  seines 
Vaters,  durch  seine  ungliiakUche  Ehe  und  Ausschweifungen  ver- 
dorben, bei  seinen^  Regierungsantritt  schon  52  Jahre  alt ;  er  war 
wenig  thätig,  doch  ging  die  Regierungsmaschine  onTeräTidort  fort. 
Er  selbst  und  das  Land  bleiben  oho»  Einfluss  und  Antheü  an 
der  Entscheidung  der  Sncoessionsfrage ,  welche  in  Folge  ihrer 
Verflechtung  mit  den  allgemeinen  europäischen  Händeln  noch 
lange  unerledigt  bleibt.  Durch  den  Wiener  Vertrag  1731  wurde 
vüD  den  Grossmachten  aufs  Neue  Don  Carlos  die  Succcssion  in 
Toscana  und  Parma  zuerkannt  und  schon  jetzt  die  Besetzung 
der  festen  Plätze  durch  spanische  Tnippen  bestimmt;  in  Folge 
dessen  landete  der  Infant  selbst  im  December  1731  in  Toscana 
iiud  ^^^lrden  dort  die  spanischen  Garnisonen  aufgenommen.  Doch 
wurde  dann  eine  Wandlung  durch  den  polnischen  Erbfolgekriog 
und  durch  den  im  Zusammenhange  damit  in  Italien  geführten 
Krieg  der  Franzosen  imd  Spanier  gegen  die  Oestreicher  herbei- 
geluhrt.  Durch  den  Wiener  Frieden  1735,  welcher  Don  Carlos 
das  Königreich  Neapel  verscbaflfte,  wurde  die  Nachfolge  in  Toscana 
dem  Schwiegersohne  des  Kaisers,  Herzog  Franz  Stephan  von 
Lothringen,  bestimmt.  Januar  1737  übertrug  ein  kaiserliches 
Beeret  demselben  Tosuaiui  als  Keichsleben,  östreichische  Truppen 
lösten  die  spanischen  Garnisonen  ab,  im  Juni  traf  der  Bevoll- 
mächtigte Herzog  Franz's,  der  Fürst  von  Craou,  in  Florenz  ein, 
•a  9.  Juli  desselben  Jahres  starb  Johann  Gasto. 

Die  letzten  drei  Gapitel  sohüdem  die  hmerai  Znstande  des 
Landes  miter  dieeen  letiten  medieeiaeliea  Fünten  (1610—1737). 
IMe  ökonomisoihe  LaffB  Toscana's  gestaltete  sidi  damals  theils  in 
Folge  der  ünaseren  YerhSltnisse ,  thefls  in  Folge  der  Terkehrtea 
Zoll-  nnd  Handelspolitik  fortdauernd  nngonstiger,  die  Banken  im 
Andande  gmgen  ein,  die  Gewerfotkatigkeit  im  Innern,  namentlioh 
lie  einst  so  Uilkende  Seiden-  imd  WoUentaokfiribr&ation,  lag 
danieder,  andi  der  Adrarban,  namentUoh  in  den  Maremmen,  war 
waachläasigt,  yeigebliok  forderte  sohon  1737  ein  einsiditiger 
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Nationalökonom  als  Heilmittel  Abschaffung  der  Agrargesctzgebting, 
Vereiofaohang  der  Abgaben  und  Froigobung  des  Handels.  Nnr 
Livorno  erfreute  sich  fortgesetzter  Handelsblüthc.  In  doo  kirch- 
lichen Verhältnissen  zeigte  sich  die  raediceische  Regierung  fort^ 
gesetzt  Rohr  gefügig  gegen  die  clericaleii  Anspniche ,  doch  kam 
es  über  Fragen  der  geistlichen  Jurisdiction,  der  kirclilichen  Im- 
munitäten und  in  Folge  des  Ueborgroifens  der  Inquisition  iü 
Sittenpolizei  und  Censur  zu  wiederholten  Conflicten.  Die  Klöster, 
namentlich  die  Nonnenklöster,  waren  sehr  zahlreich.  Wissen- 
schaft, Litteratur  und  Kunst  haben  auch  von  Seiten  der  späteren 
Medici  sich  lebhafter  Begünstigung  und  Förderung  zu  erfreuOT 
gehabt.  Namentlich  wurden  die  niathematis>clien  und  die  Natur- 
wissenschaften gepflegt  (durch  Ferdinand  1.  wurde  1598  GaUlei 
nach  Pisa  berufen,  1657 — 1667  wirkte  die  Aeoademia  del  Cimeoto 
für  physioalisohe  Untenmchongen)^  zugleich  begann  die  Acoademb 
della  Gnuca  ihre  Arbeiten  nun  Zwecke  der  FestvteUoiig  vaA 
Reinigung  des  SpraflhflehatBea,  1612  ersobien  die  eivte  Amgabe 
des  Vooabulan.  Florenz  und  Pisa  blieben  8ammelpHttie  ttcih 
tiger  Gelehrten,  doch  sank  zu  Anfang  dcR  18.  Jahrhunderts  auch 
in  TcMoana  die  Litteratur  in  Folge  von  Pedanterie  und  Schwillt 
In  der  Architectur  sind  zu  Ende  des  16.  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  noch  trefilicho  Werke,  namentlich 
durch  Buontalenti ,  entstanden :  Portiken ,  Paläste ,  Villen ,  die 
Galerie  der  Uffizien,  während  die  Kirchenbauten  (die  mcHi- 
ceische  Grabcapelle)  zurückstehen ,  grössere  Ausartung  zeigt  dio 
Sculptur  (Bologna  und  seine  Schule) ,  in  der  Malerei  entstehen 
zu  Anfang  durch  Cigoli  und  seine  Schule  noch  bedeutende,  eftect- 
vollc  Arbeiten,  erst  Ende  des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts sinkt  auch  diese  ganz  danieder,  doch  blühen  fortgesetzt 
Kupferstichkunst  und  Steinmosaik,  mit  Hülfe  der  letzteren  Kunst 
erfolgt  dio  verschwenderische  Ausstattung  der  modicoischen  Grab- 
capello.  Für  Kunstsammlungen  herrscht  grosser  Eifer,  neben  den 
öffentlichen  Museen  der  Uffisien  und  der  Galerie  dee  Palast« 
litti,  welche  fortgesetst  bereichert  wurden,  entstanden  labMob» 
Pjrhratsammlungen.  Den  Schluss  der  Darstellung  badet  eise 
Schilderung  des  Lebens  des  Hofes  und  der  Tomehmen  OessH- 
sdiafb  in  Florenz,  namentlich  su  Ende  des  16.  Jahrhunderts»  auf 
Grund  der  Berichte  von  Montaigne,  Rinucoim  und  des  Ffirslsi 
Ludwig  von  Anhalt.  Noch  unter  Cosimo  III,  wenigstens  in  seioen 
früheren  Jahren,  bewahrte  der  Florentiner  Hof  seinen  glänzendsa 
Charakter,  in  seinen  späteren  Jahren  wurde  der  Grossherzog 
Yerstimmt  und  bigott,  unter  Johann  Gasto  begann  zu  Anfang  ein 
lustiges  Tiobcn,  später  wurde  derselbe  mehr  und  mehr  unzugäng- 
lich, dc7"  Hof  still  und  einsam. 

Der  erste  Band  enthält  drei  werthvolle  Beilagen:  eine  Zeit- 
tafel, eine  littcrarische  Notiz,  worin  zunächst  das  hauptsächlichste 
ältere,  die  Geschichte  der  Medici  behandelnde  Werk,  die  auf  An- 
regung des  Grosslierzogs  Leopold  I.  1781  erschienene  Istori* 
del  grauducato  di  Toscaua  sotto  il  governu  della  casa  Medici 
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▼OB  Galuzo  genaner  diarakterisirt  und  dann  die  zahlreidiea 
ElfaaeliiarbeiteB,  wddie  der  Verfasser  benutst  hat,  anfgezahlt 
und  km  beiproehen  werden,  endBcii  eine  genealogisehe  Tafel 
des  medioiisohen  Hauses. 

Der  zweite  Band  behandelt  die  Geschichte  Toscaoa's  unter 
dem  Hause  Lothringen-Habsburg  (1737—1859),  auch  er  zerfällt 
in  zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  überschrieben:  „Regent- 
schaft und  Reformen''  die  Zeit  bis  zur  Entthronung  der  neuen 
Dynastie  in  Folge  der  Revolutionsstürme  1799  umfasst.  Die 
"beidf'ii  ersten  Capitel  haben  die  Regierung  des  ersten  Gross- 
herzogs  i^ranz  II.  zum  Gegenstande.    Derselbe  hat  nur  einmal, 
im  Jahre  1739.  mit  seiner  Gemahlin  Maria  Theresia  Toscana 
besucht,  sonst  hat  er  dem  Lande  fern  gelebt  und  die  Verwaltung 
desselben  einer  Regentschaft  überlassen,  an  deren  Spitze  zu  An- 
fang zwei  Lothringer,  der  Fürst  von  Craon  und  der  Graf  Riche- 
court,  in  der  letzten  Zeit,  von  1757  au,  der  östreichische  Feld- 
marschall Botta  stand.    Nur  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten hat  Franz  sich  allein  vorbehalteu,  so  wird  seit 
1740,  nachdem  Frans  deutscher  Kaiser  nnd  Maria  Theieiia 
Herrin  yon  Oestveich  geworden  ist,  Tosoaoa  gans  an  Oestreidi 
gebunden;  in  dem  ostreichischen  Erbfolgekriege  ist  es  neutral 
gablieben»  im  aidbeigährigen  Kriege  dag^en  hat  es  ein  Hfil6- 
Corps  nach  Deatachland  schicken  müssen,  welches  dort  fast  gans 
wftergegangen  ist ,  von  c.  4000  Mann  sind  schliesslich  nur  300 
Iii  die  Heimat  zurückgekehrt.   Toscana  hat  so  unter  Franz  JÜL 
nur  eine  innere  Geschichte  gehabt.    Die  Regentschaft,  meist  aus 
Ausländem  bestehend,  ist  im  Lande  sehr  unbeliebt  gewesen,  doch 
hat  sie  eine  nicht  unbedeutende  Thätigkeit  entfaltet,  sie  hat  schon 
den  Grund  zu  der  späteren  Umgestaltung  des  Staatswesens  ge- 
legt.   Sie  fand  dasselbe  in  tiefem  Verfall  und  bemühte  sich,  nach 
Terschiedenen  Seiten  hin  Besserung  zu  schaffen;  zunächst  auf  dem 
Gebiet  der  Finanzen.  Dieselben  befanden  sich  in  sehr  ungünstigem 
Zustande,  der  Staat  war  mit  einer  Schuld  von  14  Millionen  Scudi 
belastet,  auch  das  mediceische  AUodial vermögen,  welches  durch  einen 
Vertrag  mit  der  Erbin,  der  Kurfürstin  von  der  Pfalz,  welche  erst 
4743  starb,  gegen  Uebernahme  dieser  Schuld  an  Franz  überging,  war 
'wAat  zosammengesohmolzen.  Die  Massregeln  freilich,  welche  die  nene 
Begierong  yersnchte :  Einführung  einer  Einkommensteaer,  Veroaoh- 
iung  der  Staatseinkünfte,  Gestattung  und  Verpachtung  des  Lotto, 
Herabsetenng  der  Zinsen  der  Staatssohuld  waren  gewaltsam  und 
doch  wenig  erfolgrei«)h.  Audi  die  Versuche,  den  Ackerbau,  der 
ebenso  wie  Handel  und  Industrie  daniederlag,  zu  heben,  halfen 
wenig,  da  hartnäckig  an  der  alten  Terkehrten  Zollpolitik  fest* 
gehalten  wurde.  Erspriesslicher  waren  die  Neuerungen  in  Bezug 
auf  die  Besitzyerhältnisse   (Beschränkung  der  Fideicommisse, 
Reform  des  Lehnwesens)  und  insbesondere  die  Massregeln  gegen 
die  Kirche,  1751  erging  ein  Verbot  aller  weiteren  Schenkungen 
an  die  todte  Hand  ohne  besondere  landesherrliche  Genehmigung^, 
den  Uebergriffen  der  Inquisition  wurde  ein  Ziel  gesetzt,  schliesslich 
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durch  einen  Vertrag  mit  dem  Papste  das  toscaoisobe  Inquisition*- 
gexibht  ganz  umgestaltet.  Die  Nachfolgefrage  wurde  1763,  zwei 
Jahre  vor  Franz  IL  Tode  entschieden,  Franz  bestimmte  danali, 
bei  Gelegenheit  der  Verabredung  der  Yermählong  des  Efxbenogi 
Leopold  mit  der  spanischen  Prinzessin  Marie  Luise  diesem  seinem 
zweiten  Sohne  Toscana  als  östreichische  Seciindogenitur,  Leopold 
sollte  gerade  1765  nach  Abschluss  der  Vormählung  als  General- 
gouverneur dorthin  abgehen,  als  sein  \'ater  starb.  Die  nächsten 
vier  Capitel  beschäftigen  sich  mit  der  Regierung  Leopold  l 
(1765  — 1791),  welche  hier,  ähnlich  wie  im  ersten  Bande  ihe 
Cosinio  L,  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet.  Leopold  war, 
wie  Cosimo ,  erst  18  Jahre  alt,  als  er  die  Regierang  antrat,  er 
stand  zu  Anfang  noch  unter  einer  gewissen  Bevormundung  von 
Seiten  seiner  Mutter  Maria  Theresia,  erst  seit  1770  leitete  er  die 
Regierung  ganz  selbständig.  Er  üuid  zu  Anfang  traarige  Zu- 
stände vor:  Theuenrng,  Sendm,  aUgemeine  Oeldnoth,  dw 
anisste  er  Beinern  Slteran  Bruder  Joseph  dm  Inhalt  der  offanl- 
Höhen  Gassen,  weliohen  dieser  als  zum  Naohlass  des  Vaters  gAärig 
hsaospmchtei  abUefem  und  sunädhst  mit  Hfilfe  euier  AjilBüie  die 
dringendsten  Bedfirfiiisse  des  Staates  bestreiten.  Bald  aber  be- 
gann er  seine  grosse  roformatorische  Thätigkeit,  welohe  sich  auf 
die  verschiedensten  Gebiete  der  Staatsverwaltung  erstreckte. 
Zunächst  wurde  das  Finanzwesen  umgestaltet.  Schon  1767  wurde 
die  Verpachtung  der  Staatseinkünfte  wieder  abgeschafft,  dann 
eine  Verminderung  der  Staatslasten  durch  theilweise  Amorti- 
sation der  Staatsschuld  durchgeführt ;  die  Steuervenvaltung  wurde 
dadurch  vereinfacht,  dass  alle  die  verschiedenen  früher  auf  dem 
Grundbesitz  lastenden  Abgaben  durch  eine  einheitliche  Grund- 
steuer ersetzt  wurden.  Hand  in  Hand  damit  ging  eine  allmählich 
durchgeführte  Umgestaltung  der  früher  sehr  manni  eh  faltigen 
Gemeindeverfassung.  Die  verscliiedenen  alten  Behörden  wurdöi 
siimmtlich  abgeschafft,  die  Oberleitung  einer  Gemeindekammer 
übertragen,  innerhalb  der  einzelneu  Gemeinden  einem  selbst- 
gewählten Magistrat  und  Generalrath,  denen  allerdings  ein  von 
der  Begiernng  bestellter  GemenidekuuBler  aar  8dte  trat,  die 
Verwaltung  überlassen.  Ebenso  durohgreifend  mur  die  Befimni 
des  JusUswesens.  Das  ganse  Land  wurde  in  neue  GeriohtsibeiiilEs 
eingetheüt»  in  Florens  ein  Obertribunal  gegründet,  die  Giimmal- 
gesetzgebung  reformirt,  den  humanen  GmndtfUiien  der  Zeit  ent- 
spreohend  die  Todesstrafe,  Tortur  und  Güterconfisoation  abgs- 
schafft,  das  Gefangnisswesen  gebessert.  Die  Polizei  wurde  im 
der  Justiz  getrennt,  an  ihre  Spitze  ein  Präsident  mit  sehr  aus- 
gedehnten Befugnissen  gestellt.  Leopold,  selbst  von  argwöhni- 
schem Geiste,  hat  für  die  Polizei  eine  besondere  Vorliebe  gehegt, 
er  hat  ein  ausgedehntes  Spionirsystem  eingeführt,  dagegen  ver- 
nachlässigte er  gänzlich  das  Militärwesen,  entliess  ausser  den 
Besatzimgeu  von  Livorno  und  Portoferrajo  sowie  der  Palastwache 
alle  Truppen,  liess  auch  die  Kriegsmarine  eingehen  und  machte 
so  das  Laud  wehrlos.    Um  so  erapriesslicher  war  die  re£onnato* 
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muh»  Th&ti|^»ift  des  Chroathenogi  auf  dam  ökonaminheii  Ge- 
liittte.  Hier  braioh  er  mit  allen  früheren  TraditionMi;  enttpreoheDd 
den  Gnmdmteen,  weldie  lem  Tertmnter  Ifisistor  Pompeo  Neri 
aaMpraoh,  den  nur  Freigebnng  dee  Verkehrs  nnd  andererseits 
SteigeroBg  and  VerroUkommnung  des  Landbaues  das  Land  mm 
Wohlstände  fUhren  könnten,  hob  er  die  meisten  Verkehrs- 
beschränkungen auff  ebenso  aneh  die  meisten  das  Eigenthnm 
beeohränkeiiden  Rechte  (Fideicommisse,  Ruralservitnten  u.  s.  w.), 
femer  die  Zunftgerichtsbarkeit,  Zunftbeschränkungen,  Monopole 
und  Handelsprivilegien,  begünstigte  er  femer  bei  dem  Besitz  der 
todten  Hand  das  Erbpachtsystem ,  während  im  übrigen  das  alte 
Agrarrecht,  die  den  Verhältnissen  des  Landes  passende  Meier- 
wirthschaft  bestehen  blieb.  Mit  besonderem  Eifer  nahm  Leopold 
die  von  seinen  med  iceischen  Vorgängern  schon  begonnenen 
Landesmeliorationen  wieder  auf,  mit  dem  günstigsten  Erfolge 
wurden  dieselhon  mit  Hülfe  des  Colmatensystems  im  Chiaiiathale 
durchgeführt,  die  dortigen  Sumpflandschaften  zu  fruchtbaren, 
bald  sorgfältig  angebauten  Acker-  und  Weidegeülden  umgeschaffen, 
während  die  ähnlichen  Arbeiten  in  den  Ifaremmen  in  Folge  der 
dort  zu  tief  eingewanelten  Sofaäden  uid  Terkehrler  Masuegeln 
in  der  Hanptsadie  Tergeblkdi  blieben,  fim  weiteres  Feld  für 
seme'  Befonntbätigkeit  boten  Leopold  die  kurdüiehen  Verhiltnisse 
dttr.'t  Die  geistlio£e  Jnrisdiotion  wurde  auf  das  engste  ebige-* 
sdninkli-  strengere  Voischrifken  in  Betreff  der  Vorbildung  der 
GeistUcben,  der  Besetmng  der  Pfarren,  der  kirohliohen  Disciplin 
erlassen,  ein  grosser  Theil  der  übermässig  zahlreiolmn  KUJeter, 
auob<dieJesiiitencollegien,  an^tekoben,  ihre  Güter  eingezogen  und  zur 
Aufbesserung  der  Pfarreien  verwendet,  auch  die  weitverbreiteten 
Lai^  M '  lerschafton  aufgehoben.  So  wohlgemeint  und  verständig 
alle  diese  kirchliclieu  Reformen  an  sich  auch  waren,  so  gewalt- 
sam, willkürlicli  und  zugleich  kleinlich  ging  man  doch  bei  ihrer 
Ausführung  vor,  und  sie  erregten  daher  unter  dem  streng  kirch- 
lichen Volke  grosse  Missstimmung.  Leopold  forderte  und  be- 
günstigte den  Episcopat,  in  der  Absicht,  ihn  soviel  wie  möglich 
von  Korn  abzulösen,  und  er  fand  auch  bei  einigen  Bischöfen, 
namentlich  bei  dem  Bischof  Ricci  von  Pistoja,  eifrige  Gehülfen 
und  Werkzeuge  seiner  kirchlichen  Politik.  Leopold  forderte 
1785  die  Bischöfe  zur  Abhaltung  von  Provinzialsynoden  auf, 
namentlich  um  für  sie,  die  Bischöfe  selbst,  die  von  dem  römi- 
sdien  Stahle  nsitrpirten  Beebte  wiederzugewinnen,  und  die  Be- 
acMsse  der  Ton  Ricci  geleiteten  Synode  Ton  Pistcijft  waren  anflh 
weilgidliid  genug,  wurden  frefliok  aueh  nachker  mn  Pafiste  als 
kiaiWiv  iiad  sofaismatisck  verdamml  Leopold  beabsioktigte 
aaak'tte  Berufung  eines  Nationaloonoils,  doch  kam  es  1787  nur 
zu  einer  rorbereitenden  Versammlung,  und  hier  iand  er  bei  der 
Minorität  ^<der  Bischöfe  eine  seinen  Wünschen  so  wenig  geneigte 
Stimmung,  dass  er  dieselbe  bald  wieder  auflöste. 

So  selbständig  Leopold  auch  im  laueren  seines  Staates 
.wirkte,  so  willig  uberliess  er  sich  dook  in  seiner  allgemeinen 
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PoHtik  dem  astraidiiaeheii  EmfloMe.  Die  aniai^iehe  Verat» 
mong  gffgen  weisM  Brader  Joseph  irt  q^&ter  9eiMliwa]ide& 
Leopold  hat  sich  allen  Wünschen  desselhoi,  namentlich  in  Benig 
auf  seine  Familie,  gefiigt  Joseph  bestimmte  far  Leopolds  älte- 
sten Sohn  Franz,  den  einstigen  Erben  der  östreichischen  Mon- 
archie, den  £r/ieher,  einen  östreichitehen  OfdciM',  den  Marrhif 
Manfrediiii ,  rief  dann  den  Prinzen  nach  Wien ,  Leopold  ging 
sogar  auf  die  seinen  eigenen  Wünschen  durchaus  entgegenlaufende 
Forderung  Josephs  ein  und  willigte  in  die  unmittelbare  Ver- 
einigung Toscaiiaa  mit  Oestreich,  für  den  Fall,  dass  der  Kaiser 
oder  er  selbst  stürbe.  Doch  mischte  er  sich  absichtlich  nicht  m 
die  östreichischen  Verhältnisse  bei  Josephs  Lebzeiten  ein,  folgte 
nicht  dem  Rufe  desselben  in  seiner  letzten  Krankheit  nach  Wieu. 
Am  20.  Februar  1790  starb  Joseph,  am  3.  März  verliess  Leopold 
Florenz,  um  die  Regierung  der  östreichischen  Staaten  anzu- 
treten. Die  Verwaltung  in  Toscana  überliess  er  zunächst  einer 
Regentschaft.  Sofoit  nneh  seiner  Abreise  führte  der  allgemeine 
Unwille  über  die  IdieliUdimi  ZnatSnde  n  Tmnllen,  wilelie  nkk 
namenilioh  gegen  den  Bisohof  Riooi  riehtaken,  Leopold  emfibM 
anfiuige  Nafdbgieln^mt,  aohiitt  dann  aber  aaf  das  atiengiie  ein 
und  l^flB  dentedie  Truppen  in  Tosoana  einrüdken,  Am  23.  Jnli 
1790  überlie»  er,  entgegen  der  früher  mit  Joeeph  getroffenen 
Abmachung,  Toscana  seinem  zweiten  Sohne  Ferdinand,  und  führte 
diesen  seibat  im  naeheten  Jahre  nach  Florens,  am  24.  Juni  1791 
trat  der  neue  Grossherzog  dort  die  Regierang  an. 

Leopold  hat  im  Jahre  1790,  nachdem  er  Toscana  verlassen, 
einen  Rechenschaftsbericht  über  seine  Reformen  und  seine  finan- 
zielle Verwaltung  veröffentlicht,  er  hat  sich  auch  schon  mit  der 
Idee  einer  Neugestaltung  des  Staates  auf  vertassungsmässiger 
Grundlage  getragen,  nach  dem  Berichte  seines  Vortrauten  Gianjii 
soll  er  eine  dreifache  Repräsentation  des  Volkes,  durch  commu- 
nale,  provinziale  und  durch  eine  allgemeine  Landesveraammluug 
im  Auge  gehabt  haben,  und  hiemit  stimmen  manche  Aeusserunge« 
Leopolds  selbst ,  namentlich  in  seinem  „Glaubensbekenntnisse, 
einer  ausführlichen,  an  seine  Schwester  Marie  Christine  gerich- 
teten Auseinandersetzung  seiner  politischen  Grundsätze,  doit 
erld&rt  er:  nich  glaube,  daes  der  Soaverftn,  wenn  aniA  ein  eib~ 
lieber f  nnr  ein  Delegirter  und  Beanftragter  dee  Volkes  ist«  (ttr 
•mlohes  er  da  ist;  dass  er  ihm  alle  seine  Sorge  fsad  Arbeit 
widmen  nnus;  dass  jedes  Land  eines  Gmndgeseäes  oder  Ver- 
träges  swisoben  Volk  nnd  SonTeian  bedarf,  wodnrdi  Autonlat 
und  Macht  des  Letzteren  begrenzt  werden;  dass,  wenn  der 
Sonrerän  diesen  Vertrag  Ysrietzt,  er  thatsächlich  auf  seine  Siel- 
bmg  yerzichtet,  die  ihm  nur  unter  dieser  Bedingung  zuerkannt 
worden  ist,  und  dass  man  ihm  nicht  mehr  za  gehorchen  Ter- 
pilichtet  ist;  dass  die  ausübende  Gewalt  dem  Souverän,  die 
gesetzgebende  dem  Volke  und  dessen  Vertretern  zusteht;  dass 
das  Volk  bei  jedem  Wechsel  der  Person  des  Souveräns  seiner 
Autorität  neue  Bedingungen  vorsohreihen  kann." 
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Der  neue  Grossherzog  Ferdinand  III.,  dessen  erste  Zeiten 
(1791  — 1799)  das  achte  Capitel  behandelt,  stand  unter  dem 
leitenden  Einflüsse  seines  Günstlinges,  jenes  einst  von  Joseph  naeh 
Florenz  empfohlenen  Manfredini,  der  in  der  Stellung  eines  Major- 
domus  des  grossherzoglichen  Hoflialtes  auch  die  Staatsgeschüfte 
gefiihrt  hat.  Im  Inneren  wurden  manche  der  leopoldinischen 
Massregeln  verändert,  namentlich  kam  es  zu  einem  Compromiss 
mit  der  Kirche,  in  welchem  dieser  Concessioncn  in  Jurisdictious- 
und  Ehesachen  gemacht  wurden ,  in  seiner  auswärtigen  Politik 
emancipirte  sich  Ferdinand  vonOestreich;  1792,  nach  dem  Ausbruch 
des  Krieges  gegen  Frankreich,  suchte  er  zuerst  eine  bewaffnete  Neu- 
tralität ganz  Italiens  zu  Stande  zu  bringen,  dann  wenigstens  sich  selbst 
neutral  zu  lialten,  durch  die  Drohungen  Englands  wurde  er  1793 
geniithigt,  sich  der  grossen  Coalition  gegen  Frankreich  anzu- 
schliessen,  er  trat  aber  schon  1795  von  derselben  zurück  und 
schloss  mit  der  französischen  Republik  einen  Neutralitätsvertrag. 
Doch  war  diese  Politik  sehr  unpopulär  im  Lande,  und  sie  schützte 
dasselbe  nicht  vor  französischen  Gewaltthaten,  1796  Hess  Bona- 
parte Livorno  occupiren ,  darauf  \Nairde  die  Stadt  von  den  Eng- 
ländern blockirt,  auch  auf  Elba  und  in  den  Maremmen  landeten 
englische  Truppen.  1797  erlangte  Ferdinand  glücklich  die  Räu- 
mung Livorno's  sowie  auch  Elba's ,  aber  die  Lage  des  Gross- 
herzogthums blieb  doch  höchst  unsicher,  der  Ausbruch  des  neuen 
Krieges  mit  Oestreich  1799  entschied  dann  über  sein  Schicksal, 
der  Grossherzog  und  seine  Familie  musste  flas  Land  verlassen, 
und  dasselbe  kam  unter  französische  Verwaltung. 

Das  neunte  Capitel  behandelt  Litteratur  und  Kunst  während 
der  Epoche  von  1737  — 1799.  Auf  beiden  Gebieten  zeigt  sich 
ein  grosser  Niedergang,  die  schönen  Künste  sind  tief  verfallen, 
unter  den  Wissenschaften  begünstigt  Leopold  nur  das  rechts- 
wissenschaftliche, historische  und  nationalökonomische  Gebiet  und 
auf  diesen  entsteht  allerdings  eine  Reihe  von  tüchtigen  Arbeiten, 
die  Accademia  della  Cnisca  löst  er  auf,  doch  sorgt  er  für  Ver- 
mehrung der  Bibliotheken  und  für  Bereicherung  und  Neuordnung 
der  Kunstsammlungen.  Das  Leben  und  die  Gesellschaft  der 
vornehmen  Kreise,  welche  das  10.  Capitel  schildert,  sind  zu  An- 
fang noch  glänzend ,  obwohl  der  Reichthum  der  florentini sehen 
Aristokratie  zum  Theil  schon  zerrüttet  ist;  Leopolds  Hof  war 
einfach,  er  selbst  wenig  populär,  seine  Umgebung  bildeten  meist 
Deutsche.  Die  vornehme  Gesellschaft  war  unter  ihm  schon  sehr 
herabgekommen,  doch  wui-de  schon  damals  Florenz  Sammelpunkt 
vieler  Fremder,  namentlich  Engländer,  dazu  kamen  dann  zuletzt 
zahlreiche  Flüchtlinge,  welche  die  revolutionären  Ereignisse  aus 
Frankreich  und  Oberitalien  vertrieben  hatten. 

Das  zweite  Buch,  betitelt:  „Revolution  und  Restauration^, 
behandelt  die  letzten  GO  Jahre  der  toscanischen  Geschichte 
(1799—1859).  Die  ersten  drei  Capitel  erzählen  die  Schicksale 
des  Landes  unter  der  französischen  Herrschaft  (1799—1814). 
Toscana  fügte  sich  ohne  Widerstand  der  Besetzung  durch  die 
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Fransosea»  aber  die  Zahl  der  wirldUdiea  Freunde  der  mmi 
(Mnimg  war  nur  gering,  die  groaae  Mebrheit  der  BeroUnnng 
hasite  dieselbe  als  eine  FremdbemohaftY  wegen  der  BivbenM 
der  Firanioien  und  des  Uebermuthes  ihrer  dnrob  sie  jetot  am  Bsiv 
gekommenen  republikanisohea  Freunde,  so  kam  es  nach  dn  wUm 
Siegen  der  Oestoeiober  und  Russen  in  Italien  schon  im  Mai  17Mn 
einer  Erhebaiügf  weldie  toh  Aresso  ausging,  im  Juni  limtei 
die  Franaosen  das  Land  und  dieses  Teifiel  nun  gani  antmhisch« 
Zuständen,  aber  1800  uaoh  der  Sdilaoht  bei  Marengo  sogm  da 
Franzosen  wieder  ein,  Areiso  wurde  erstürmt  und  mosste  scki« 
für  seinen  Widerstand  büssen.  In  Folge  des  VerirsgM  w 
S.  Ildefonse  kam  dann  Tosoana  als  Königreich  Etrnrien  an  dei 
Bourbonen  Ludwig  von  Parma,  den  Schwiegersohn  König  Carl  IV. 
von  Spanien.  Derselbe  übernahm  dort  im  August  1801  die  Be- 
gierong,  stand  aber  ganz  unter  firansönscher  BeTormundnsg, 
nach  seinem  Tode  1803  folgte  ihm  seine  (Jemahliu  Maiie  Luise, 
doch  mussto  dieselbe  1807  in  Folge  des  Ton  Napoleon  mit 
Spanien  zu  Fontainebleau  abgeschlossenen  Vertrages  das  Lasä 
an  Frankreich  abtreten  und  dasselbe  wurde  jetzt  Provinz 
grossen  napoleonisclien  Reiches.  Es  erfolgte  eine  vollständige 
Umgestaltung  der  Verwaltung  nach  französischem  Muster,  Eiü- 
führuug  der  Coiiscription ,  des  Code  Napoleon,  vollständige  Auf- 
hebung aller  geistlichen  Orden,  auch  des  Stephansordens,  ia 
Zusammenhange  damit  auch  die  Aufhebung  der  Staatsschuld,  die 
Inscriptionen  zu  Gunsten  von  Gemeinden  und  öffentlichen  Aß- 
stalten  wurdoii  in  französische  Rente  umgewandelt,  die  im  Beätx 
von  Privaten  befindlichen  Schuldtitel  durch  Zuweisung  von  Lin- 
dereien (Klostergütern  und  Domänen)  abgelöst.  Tosoana  wnrd* 
1809  als  Grossherzogthum  zu  einer  der  Gross  würden  des  Kaiser- 
reiches erhoben  und  Napoleons  Schwester,  Elisa  Baciochi,  wank 
an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt.  Zwar  blieb  ihr  nur  der 
äussere  Schein,  die  wirkliche  Regierung  führten  die  franzüsisclifD 
Beamten ,  doch  wusste  sie  durch  kluge  Vermittlung  die  llärtM 
der  neuen  Zustände  wenigstens  theilweise  zu  mildern.  Trotidia 
und  trotz  mancher  wohlthätigen  Einrichtungen  blieb  die  fraa»* 
sische  Herrschaft  verhasst,  mit  Freuden  begrüsste  daher  das  hui 
den  1814  eintretenden  Umschwung.  Es  wurde  zuerst  von  en^ 
lischen  and  neapotitanischen  Truppen  besetzt,  schon  im  Apä 
wurde  dami  die  MMaekt  des  alten  Henesobara  Terkfindel, 
1.  Mai  übemahm  der  Commissar  desseUben,  Füzsfe  Ro^iglio;^ 
die  Bogierung,  im  September  sog  Ferdinand  eelbal  iriedsia 
Florenz  ein. 

Das  vierte  Gapitel  schildert  die  spätere  Begierong  Fisü- 
nand  UL  (1814-1824).  Durch  die  Wiener  SchhiBsacte  ««^ 
demselhen  die  Herrschaft  über  Toscaaa  be^tigt,  anioii  die 
mala  neapolitanischen  Präsidien«  £iner  Elba  and  liombino  nwdf^ 
mit  dem  Grosshenogthnm  Teieinigt  and  der  Heimfidl  ven  Loeca. 
welches  die  ehemalige  Königin  von  Etmrien,  Bladie  Luise,  erhie^ 
in  Aassicht  gesteQt  Ferdinand  berief  an  die  l^tae  seinei  Jfivi- 
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Stenums  zwei  tüchtige,  schon  unter  seinem  Vater  erprobte 
Männer :  Fossombroni  und  Neri  Corsini ,  unter  ihrer  Leitung 
wurde  die  Kestauration  in  gemässigter  Weise  vorgenommen.  Die 
französische  Verwaltung  und  (ierichtsverfassung  wurden  wieder 
abgeschafft,  doch  einzelne  Theile  des  französischen  Kechtes  bei- 
behalten, die  alte  Gerichts-  und  Gomeindeverfassung  wurde  mit 
einigen  nicht  sehr  glücklichen  Veränderungen  wieder  hergestellt. 
Auch  das  kirchliche  Jurisdictionswesen  wurde  nach  den  leopol- 
diuischen  Grundsätzen  neu  geordnet,  durch  einen  Vertrag  mit 
dem  Papste  1815  wurde  ein  Theil  der  Klöster  hergestellt  und 
neu  dotirt,  dafür  aber  die  Anerkennung  der  früheren  Voräusse- 
rungen  der  geistlichen  Güter  erlangt.  Die  anfänglich  traurigen 
ökonomischen  Zustände  besserten  sioh  bald  in  Folge  einer  ver- 
ittndigen  Finanzpolitik,  Blüthe  und  Wohlstand  kehrten  allmäh- 
fioh  mrOfili,  grofisartige  Strassenbanten  worden  unternommen, 
die  Bonificumng  des  Chianathali  fortgesetzt  Toseana  wasate 
sidi  eine  gewkse  Mbstftndigkeit  auch  Oeatvoieh  gegemübw  m 
naJureii,  ea  blieb  toü  den  moliitioiiäreii  Erdgnisseii  1820  und 
1821  Tenokont  und  bot  zalüreidben  Fliiolitlüigen  ans  anderai 
italienischen  Staaten  ein  A^yl.  Die  Gapitel  5^8  behandeln  die 
Regierung  des  leteton  Gfosshenogs  Leopold  IL  (1824— 1859). 
Die  eialen  20  Jahre  desselben  waren  mt  Toscana  ^üeUiohe 
Zeiten,  der  Orossheraog  seihet  war  wohlwollend  und  eiäg  tlultig^ 
aber  kleinUeh  und  uneiiteehlossen ,  bis  1845  Ehrten  die  altai 
Ministor  seines  Vaters,  Fossombroni  und  Corsini,  die  Begiwung 
fort  Der  Organismus  der  Verwaltung  blieb  in  der  Hauptsache 
der  alte,  auch  die  ökononuschen  Grundf^tse  Leopold  I.  wurden 
festgehalten,  Industrie  und  Bändel  wurden  gefördert,  die  öffent- 
lichen Arbeiten  in  grossartiger  Weise  fortgeführt,  die  Strassen«^ 
bauten  wnrden  erweitert,  1841  auoh  die  erste  Eisenbahn  zwisohen 
Livomo  und  Florenz  begonnen,  Liyomo  wurde  erweitert,  die 
ZoUfreiheit  auch  auf  die  Vmwtädte  ausgedehnt,  die  alten  Be- 
festigungen abgetragen,  eine  neue  Ringmauer,  neue  Hafenbassins 
angelegt,  die  Arbeiten  im  Chianathal  vollendet,  seit  1828  auoh 
die  hislier  vorgeblicli  versuchte  Bonification  der  Maremmen  wieder 
aufgenommen  und  schliesslich  obeiiialls  unter  Anwendung  des 
Colmatensystenis  zu  dem  glänzendsten  Resultate  geführt.  1847 
erfolgte  nach  freiwilliger  Abtretung  von  Seiten  des  Fürston  Carl 
Ludwig  dio  Vereinigung  Lucca's  mit  dorn  Grossherzogthum. 
Leopold  war  i^opulär,  trotzdem  bereitete  sicli  seit  1845  ein  Um- 
schwung vor ,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  revolutionären 
Bewegungen  im  übrigen  Italien;  in  Folge  der  Ereignisse  von 
1846  entstand  auch  in  Toscana,  namentlich  in  Livorno,  grosse 
Aufregung,  der  Grossherzog  bewilligte  einzelne  Reformen,  unter- 
hess  es  aber,  rechtzeitig  die  Forderung  nach  einer  Repräsen- 
tatiwerfassung  zu  erfüllen.  Seine  beiden  alten  Minister  waren 
1845  gestorben,  ihre  Nachfolger,  Ridolfi  und  ►Serristori,  ge- 
mässigte Liberale,  waren  ohne  politische  Erfahrung  und  ohne 
Consei^ueuK,  Ein  erster  Aufstand,  Januar  1848,  in  Livorno  wurde 
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unterdrückt,  aber  durch  die  anvwärtigen  Era^mne  wurde  die 
Erregung  im  Lande  gestdgert,  die  Regierang  lieee  sieh  nm  der 
Bewegung  mit  fortdden,  8clMm  im  Felnrnar  1848  erüesa  Leopold 
eine  YerlMBang,  der  allgemeinen  Vottustimue  gehorcheiid  be- 
thdligte  er  sich  dum  am  Kriege  gegen  Oeetceich.  Als  dam 
im  Jnli  nnd  August  PSbelaafstände  in  Florenz  und  Livomo  aus- 
brachen y  die  letztere  Stadt  in  die  'Gewalt  der  Banden  gerielb, 
suchte  Leopold  den  Sturm  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  er 
die  beiden  Hauptfülirer  der  Bewegung,  Ofuerazzi  und  ^fontaneDi, 
an  die  Spitze  des  Ministeriums  berief.  Aber  die  Folge  daTon 
war  die  Neubesetzung  der  Verwaltunj:^  mit  Revolutionsmännera 
und  l)ald  oin  vollständiger  Pöbeltorrorismus.  Grossherzog  Leo- 
pold entfernte  sicli  daher  Januar  1849  erst  nach  Siena,  dann 
nach  Porto  S.  Stefano,  endhcli  ausser  Landes  nach  Gaeta,  über- 
liess  aber  dem  Ministerium  die  Leitung  der  Gescliäfte.  Allän 
im  Lande  selbst  erhob  sich  bald  Opposition  gegen  das  herr- 
schende Pöbelre<^nient,  Guerazzi,  im  März  zum  Dictator  erhoben, 
wurde  im  April  durch  eine  Erhebung  der  Bürgerschaft  in  Florenz 
gestürzt,  allgemein  war  der  Ruf  nach  Herstellung  der  Ordnung, 
nur  Livomo  blieb  in  der  Gewalt  der  Revolutionsmänner.  Leo- 
pold wurde  zur  Rückkehr  aufgefordert,  trotzdem  erfolgte  dann 
der  Einmarsch  der  Oestreidier,  diese  nahmen  LiTomo  waA  haben 
die  Stadt  bis  1854  hesetrt  gehalten.  Ln  Mai  1849  enuumte 
Leopold  ein  neues  Ifinisteriunii  unter  BaldasseronL  kehrte  aeBial 
im  Juli  nach  Florenz  zurttck.  ESr  selhst  irie  seme  Minister  haben 
dann  in  den  festeren  Jahren  durch  eifrige  ThStigkeit  der  Yer- 
wirrung,  welche  die  demokratische  Begiemng  zurückgelassen,  ein 
Ende  zu  machen  gesucht;  die  Ordnung  in  der  Verwaltung  und 
in  den  tief  zeiTütteten  Finanzen  wurde  wiederhergestellt,  die 
öffentlichen  Arbeiten  wieder  aufgenommen,  eine  Militärmacht  und 
die  Anfange  ein^  Kriegsmarine  wurden  gegründet.  Trotzdem 
blieb  die  Aufregung  im  Lande ,  genährt  durch  die  politische 
Haltung  der  Regierung,  die  Aufhebung  der  Verfassung,  den 
engen  Anschluss  an  Oestreich ,  diese  Missstimniiing  wurde  tre- 
schickt  von  den  Leitern  der  italienischen  Bewegung  in  Piemont 
benutzt,  und  so  kam  es  1859  beim  Ausbnich  des  Krieges  zwi- 
schen Oestreich  und  Sardinien  zu  der  Erhebung  in  Florenz, 
welche  den  Sturz  TiCopolds  und  dann  1860  den  Anschluss  an 
Sardinien  zur  Folge  hatte.  Der  Verfasser  hegt  für  diese  Ent- 
wickelung  der  Dinge  wenig  Sympatliie,  er  erkennt  in  jenem  Ver- 
zicht auf  die  Selbständigkeit  nur  ein  Opfer,  welches  sich  das 
Land  auferlegt  habe.  „Mit  bewusstem  und  ausgesprocheneii 
Willen  seiner  damaligen  Machthaher  hat  dies  Land,  aum  Zweck 
der  Grftndung  eines  grossen  italischen  Staates,  InatüntioneB 
in  Frage  gestellt  und  bald  geopfert,  denen  es  ni  grosaem  Thefl 
seine  Blflte  Tcrdankte,  und  die  wol  selbst  über  ihren  wnhien 
Werth  hinaus  als  Palladien  gepriesen  worden  waren,  ohne  Oeia- 
pensation  wie  ohne  Garantien,  mit  einer  Generositftt,  die  etwas 
Schönes  hat,  aber  nicht  in  g^chem  Maasse  Ton  staatsrnftnaisdieni 
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GMflto  sengt.  —  Leopold  bat  bis  1869  auf  seiiieii  Besitsuiifleii 
in  BSbrnen  gelebt»  dann  ist  er  nach  Born  gegangen  und  ist  &rt 
im  Januar  1870  gestorben. 

Das  neunte  Oapitel  enthält  eine  sdir  eingebende  DarsteUmig 
der  Zustände  von  Wissenschaft,  litterator  und  Kunst  innerhalb 
dieser  letsten  Periode,  das  letzte ,  10.,  schildert  f,Land  und 
Leate^y  namentlich  die  geselligen  und  wirthschaftlichen  Zustände 
unter  der  französischen  Herrschaft,  dann  während  der  Um- 
wilznngen  ?on  1846  — 1849  und  endlich  während  der  zweiten 
Bestaurationsperiode . 

Auch  dieser  Band  cntliält  als  Beilagen  eine  Zeittafel  und 
eine  iittcrarische  Notiz,  in  welcher  letzteren  der  Verfasser  ähn- 
lich wie  in  dem  ersten  Theile  genauer  die  beiden  Hauptwerke, 
welche  die  Grundlage  für  seine  Darstellung  geliefert  haben : 
Zobi's  Storia  civile  della  Toscaiia  dal  1737  al  1848,  und  Baldas- 
seroui's  Leopolde  U. ,  grandiica  di  Toscana  e  i  suoi  tempi ,  be- 
spricht und  daran  eine  Aufzählung  und  kürzere  Charakterisirung 
der  Specialschrit'ten  knüpft.  Eine  höchst  werthvolle  Beigabe 
bildet  das  74  Seiten  füllende,  beide  Bände  zusammen  umfassende 
Register. 

Berlin.  I*.  Hirsch. 


XXXIII. 

Gaedeke,  Arnold,  Die  Politik  Oesterreichs  In  der  spanischen 
ErbfolQOfh'aoe.  Mit  Benutzung  des  E.  K.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivs  und  des  Gräfl.  Harrach'schen  Familien archim 
Nebst  Acten  und  Urkunden.  2  Bünde  gr.  8.  (XXIV ,  265, 
160  und  Xy,  133,  204  S.)  Leipzig  1877,  Duncker  &  Hum- 
blot.    16  M. 

Der  Verf.  beabsichtigt,  wie  er  dies  in  der  Vorrede  aus- 
spricht, mit  diesem  Werke  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  diplo- 
matischen Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
auszufüllen.  Den  sehr  verwickelten  politischen  Verhältnissen 
der  letzten  Jahrzehnte  des  genamiteu  Jahrhunderts  sind  die 
Historiker  der  Gegenwart  von  verschiedenen  Seiten  und  Gesichts- 
pimkten  her  nahegetreten.  Dass  Ranke  in  seiner  englischen  und 
französischen  Geschichte  auf  die  Politik  der  betreffenden  Länder 
den  Hanptaccent  legt,  ist  in  der  Natur  der  Saclie  begründet; 
aber  auch  C.  v.  Noorden  in  seiner  imiversellcr  angelegten  Ge- 
schichte des  spanischen  Erbfolgekrieges  beschäftigt  sich  in  wirk* 
lidi  erschöpfender  Weise  nur  mit  der  Politik  der  Seemächte  und 
ihrem  dnidi  hsndelspolitiBche  Büdnicfaten  bestimmten  Singreifen 
in  die  GescfaiGke  der  dem  ZeMl  entgegengehenden  spaDoschen 
OsBsnimtmonagdiie,  wflhrend  er  von  dar  kaiserlichen  Politik  und 
der  Entwickehmg  der  Dinge  in  Madrid  bis  zum  Tode  Carls  IL 
nur  eine  gedrängte  Uebersicht  giebt. 

Bs  war  daher  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  Verf.,  durch 
im&ssende  Stadien  in  den  ArchiTen  za  Wien  und  Madrid  und 
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darob  Ansbentoog  der  damals  nooh  nicht  jpnblicirten  Coueyii- 
deos  zwischen  Haroourt  und  Ludwig  XlV.  sidi  in  den  Sind 
zu  setzen,  die  Politik  des  kaiserlichen  Erzhansee  einer  (iiumInb- 
den  l^rtenmg  zu  unterziehen  und  über  das  verworrene  Farta- 
getriebe  am  ^fe  zu  Madi^,  das  schliesdich  lu  ton  aDe  Wdt 
überraschenden  Testamente  Cark  IL  iührty  einiges  LioH  n 
verbreiten. 

Dem  ersten  Tbeil  der  Aufgabe  konnte  der  YerL  in  er- 
schöpfender Weise  gerecht  werden ;  von  einer  umfassenden  Be- 
nutzung des  ihm  mit  grosser  Liberalität  eröffneten  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchivs  zu  Wien  8o^c  des  gräfl.  Harracb'scbeo 
Familienarchivs  zeugen  ausser  dSa  Werke  selbst  die  mit  ge- 
schickter Hand  ausgewählten  Acten  und  Urkunden.  (In  Bd.  L 
Hispanica  1695  —  1699;  Berichte  aus  Brüssel  und  dem  Hii|; 
1696  und  1697 ;  Briefe  von  Kaunitz  an  F.  B.  Harrach :  Anglica 
und  Hollandica  1698  — 1699;  Briefwechsel  zwischen  Wiser  und 
Kinsky ;  Handbillets  Leopolds  I.  an  Kinsky.  In  Bd.  II.  Anglica 
und  HollandicR  1699  und  1700;  Hispanica  1699  und  1700; 
(zallica  1699  und  1700;  C^onferenzprotocoUe  1699  und  ITOO.i 

An  der  Ausbeutung  der  Arciiive  von  Paris  und  Madnd 
wurde  der  Verf.  gehindei*t  diuxh  den  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen  Krieges  von  1870  71.  Die  wichtige  Correspondenz 
zwischen  Harcourt  und  Ludwig  XIV.  wurde  ilim  zwar  zugäng- 
lich durch  die  inzwischen  erfolgte  Publication  von  Hippeaii.  im 
Uebrigen  aber  war  doi-  Verf.  in  Bezug  auf  die  Vorfränge  in 
Madrid,  abgesehen  von  dem  Material,  was  ihm  die  Berichte  der 
österreichisclien  und  franzöRischcn  (Tcsandten  darboten ,  auf  d\f 
Benutzung  vorhandener  AVerke,  wie  Fjatuente,  historia  de  Espant. 
Havemann ,  Darstellungen  aus  der  inneren  Geschichte  Spanit:  ? 
während  des  15.,  1(>.  und  17.  Jahrhunderts,  Weiss,  L'E-^pag;- 
depuis  le  regne  de  Philipp  II.  und  Künzel ,  Leben  des  Laiii- 
grafen  Georg  von  Hessen  -  Darnistadt  angewiesen ,  sodass  de« 
künftigen  Eiforscher  der  spanischen  Staatsarchive  für  diese 
Periode ,  insbesondere  hinsichtlich  der  Amtsfuhnmg  der  hti» 
tenderen  Mmistor  Carls  II.,  noch  eine  nicht  unerhebliche  ISiä- 
lese  Übrig  bleibt.  Mag  aber  aiioh  Einzelnes  in  Znboift  dorcfc 
Publikationen  aus  genanntem  Arcbiv  in  ein  anderes  liebt  geHkkk 
werden,  so  darf  dem  Yerf.  doch  das  Verdienst  niobt  gesomaikrt 
werden,  mit  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Matena!  das  MSf- 
liche  gleistet  und  uns  yon  der  zerfahrenen  Politik  des  kainr 
liehen  ErzhausQB  und  der  inneren  Zerrüttung  und  Zenetnogitf 
spanischen  Monarchie,  welche  schliesslich  die  Ausliefoung  ^ 
Landes  an  das  Haus  Bourbon  zu  einem  Acte  politischer  ISM^ 
wendigkeit  macht,  ein  so  klares  Bild  entwoifen  zu  haben,  da» 
sein  Werk  in  dieser  Beziehung,  wenigstens  bis  zu  abschlieaHrf* 
archivalischen  Forschungen,  massgebend  bleiben  dürfte. 

Aeusserlich  zeigt  das  Werk  eine  g^^isse  Ungleichheit  dff 
Behandlung.  Dem  I.  Bande  ist  ein  sehr  detaillirtes  Inhalts- 
verzeichniss  beigefögt,  dem  IL  nicht;  6ßt  L  Band  entUi«> 
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Druckfehlerverzeichniss ,  dem  II.  fehlt  ein  solches,  obwohl  recht 
siiments teilende  Druckfehler  vorkommen.  So  ist  zu  lesen  p.  22, 
Anm.  2,  2.  10:  „Enteohnldigung''  statt  Entschädigung;  p.  45, 
Z.  21 :  „Carl  n.<<  gtnAI  Oarl  1. ;  p.  57,  Z.  9  etwa:  „demKaieer« 
fltatt  den  Franzoeen ;  p.  75,  Z.  15 :  „allen*^  atatt  aUein*  —  Auf 
einxelne Berichtigungen  der  bisherigen  Ansehanwng  durch  GaiCdeke 
ist  bereits  im  Litterarischen  Oentralblatt  Ton  1877  Kr.  29 
0^  945)  anfinerinam  gemacht  Bef.  hält  das  vorliegende  Werft 
rar  wichtig  genug,  um  von  den  darin  enthaltenen  üntersiichnngen 
den  ^MiMMnnMiii^g  imd  die  Besnltate  kon  zasammenftsseDd 
Wiedemigeben. 

Im  1.  Oapitel  des  I.  Buches  des  I.  Bandes  wird  behandelt 
die  Entstehung  und  Vorgeschichte  der  spanischen  Erbfolgefrage 
bis  zom  Absehluss  der  «weiten  Ooalition  gegen  Ludwig  XIV. 
1689.  Eine  gesetzliche  Regelung  der  erblichen  Thronfolge  in 
Spanien  hat  bereits  1260  stattgefunden  in  Alfons'  X.  Gesetz« 
buche  „las  siete  partidas" ,  in  welchem  bestimmt  wird,  dass  die 
Söhne  den  Töchtern  und  diese  wiederam  sämmtlichen  andern  männ- 
lichen Verwandten  vorgehen  sollen;  eine  Abweichung  von  diesem  Ge- 
setze soll  nur  mit  Genehmigung  der  Cortes  erfolgen  dürfen.  Die  erste 
Verzichtleistung  einer  spanischen  Infantin  (Anna  von  Oesterreich) 
wird  daher  auch  von  den  Cortes  bestätigt;  bei  der  Vermälung 
der  Maria  Theresia  mit  Ludwig  XIV.  wird  dagegen  die  erfolgte 
Verzichtleistung  den  Cortes  garnicht  zur  Genehmigung  vorgelegt. 
Als  nun  Philipp  IV.  auch  die  Bedingungen  des  Heiratscontractes 
in  Bezug  auf  die  Mitgift  nicht  innehält,  hält  sich  Ludwig  XIV., 
nicht  ohne  einen  Anschein  von  Recht,  an  jenen  Verzicht  nicht 
gebunden.  Durch  den  zwischen  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV. 
am  19.  Jan.  1668  zu  Wien  geschlossenen  Theilungsvertrag ,  in 
welchem  der  Kaiser  sich  mit  Spanien,  Indien,  Mailand  imd  Sar- 
dinien begnügt,  werden  die  Rechte  des  Hauses  Bourbon  seitens 
des  Kaisers  wenigstens  indirect  anerkannt.  Dieser  auf  einen 
frühen  Tod  Carls  II.  berechnete  Vertrag  wird,  als  das  Eintreten 
des  „grand  cas"  sich  verzögert,  zerrissen  durch  die  Allianz  des 
Kaisers  mit  den  Gcneralstaaten  und  Spanien  gegen  Ludwig  1673. 

1675  wird  Carl  II.  grossjährig.  Seine  von  der  Königin- 
Mutter  geplante  Verheiratung  mit  Maria  Antonia,  einziger  Tochter 
des  Kaisers  und  der  Margaretha  Theresia,  wird  vereitelt  dmxh 
eine  von  Juan  dAustria,  natürUchem  Sohne  Philipps  IV.,  ange- 
zettelte Palastrevolution;  Juan  Termittelt  die  Vermälung  Carls 
mit  Marie  Luise  von  Qrlteis  nnd  halt  die  Königin -Matter  in 
Toledo  gelangen.  Nach  Juans  Tode  1879  kehrt  diese  nach 
Madrid  znrtick;  ihr  und  der  (Ssterreichischen  Partei  gegenüber 
hat  die  junge  KSnigin  einen  schweren  Stand;  in  Folge  eines 
schmShlidieny  an  die  Unfnushtbarkeit  der  Köni^  anknüpfenden 
Frocesses  werden  die  Franzosen  ans  Spanien  yerwiesen,  die 
Königin  bleibt  ohne  politischen  Emfluss. 

1695  mnss  Maria  Antonia  bei  ilurer  Verheiratnng  mit  dem 
Snrftrsten  Max  i2manael  Tom  Baiem  dem  Kaiser  gegenüber  anf 
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die  Erbfolge  in  Spamen  Terachteii ;  der  KurAnt  adl  ereni  mr 
die  spanisdien  Niederlande  erhalten.  Die  zum  Zwecke  der  B^ 
st&ii^mg  des  Heiratecootractes  oiit  Carl  IL  in  Madrid  geführt« 
(bisher  unbekannten)  Verhandlungen  scheitern  an  dem  MibsIiiihd 
des  Königs  und  des  damaligen  Valido  Medina  Oelt;  nnr  die 
Heirat  wird  genehmigt,  nicht  auch  die  Verzichtleistung  Banctionirt 
In  Spanien  bildet  sich  eine  einflussreiche  bairische  Partei,  an 
deren  Spitze  die  Königin  -  Mutter  und  der  Minister  Oropesü 
stehen ;  der  kaiserliche  Gresandte,  Graf  MannsfeUH,  sucht  Tergeb- 
Heb  durch  heimliches  Intriguiren  die  Ernennung  des  KnrfursteD 
Max  Emanuel  zum  Statthalter  in  den  Niederlanden  m  hinter- 
treiben; Carl  II.  beruft  denselben  zu  dieser  Stellung  auf  An- 
dringen seiner  Mutter  gegen  den  Rat  seines  gesamniten  Cabiuet> 
(Onno  Klopp,  „Fall  des  Hauses  Stuart"  IV,  p.  185,  behauptet 
irrthUmlicli ,  dass  die  Königin  -  Matter  das  kaiserliche  Intonne 
hierbei  vertreten  habe). 

Dagegen  verpflichten  sich  in  dem  Vertoige  Kwiscben  dem 
Kaiser  und  den  Seemächten  von  1689  die  letzteren  durch  eines 
geheimen  Artikel,  einen  jttngeren  Sohn  «les  Kaisers  bei  der 
Succession  in  Spanien  zu  unterstützen.  Auch  der  Tod  der  MÄrie 
Luise  und  die  Vermälung  Carls  II.  mit  Maina  Anna  von  Pfalz- 
Neuburg  (Schwester  der  Kaiserin)  führt  eine  Stärkung  der  kai«* 
liehen  Partei  in  Madrid  herbei. 

Im  2.  Oapitel  schildert  der  Verf.  die  dem  Eyswijker  Frieden 
vorane^ehenden  verwickelten  diplomatischen  VerhancUnngen  Lad 
wigs  mit  den  einzelnen  Mächten  der  gegen  ihn  kSrnpfeuden 
Coalition  im  Jahre  1696.  Um  den  drohenden  Separatfrieden 
Spaniens  mit  Frankreich  zu  hintertreiben,  entschliesst  sich  der 
Kaiser  endlich  zur  Abberufung  seines  kränklieben  und  mit  der 
Königin  verfeindeten  Gesandten  in  Madrid  |  des  Grafen  Werne! 
Lobkowitz,  und  zur  Absendung  eines  ausserordentlichen  Boi- 
scbafters  in  der  Person  des  Grafen  Ferd.  Bonaventura  von  Hanich. 
Man  bat  demselben  (cf.  Noorden)  mit  Unrecht  vorgeworfen, 
durch  abstossende  Manieren  imd  schmutzigen  Geiz  der  kaiser- 
lichen Sache  empfindlich  geschadet  zu  haben ;  wenn  er  auch  den 
Glauben  Leopolds  an  Mirakel  im  Interesse  des  Erzhauses  mdir 
als  gut  war  theilte ,  so  würde  auch  eine  grössere  Energie  und 
Gewandtheit,  als  er  sie  bpsass,  bei  seiner  Abhängigkeit  von  den 
Instructionen  seines  Hofes  kaum  zum  Ziele  gefübrt  haboii.  Vor 
seiner  Abreise  von  Wien  stirbt  im  Mai  1696  zu  Madrid  dir 
Königin-Mutter,  das  Haupt  der  bairisclien  Partei.  Der  Kai>fr 
versäumt  noch  während  des  Krieges  rechtzeitig  ein  Hiilfsccrp» 
nach  Spanien  zu  sendon  und  begnügt  sicli  damit,  zur  (AUidolei*' 
und  zur  Sondirung  der  Gesinnung  der  Königin  den  jungeo 
27jähngen  Grafen  Louis  Harrach  seinem  Vater  nach  Main^ 
vorauszuschicken. 

Der  Darstellung  des  weiteren  Verlaufes  der  Dinge  am  sp*' 
nischen  Hofe  sohiokt  der  Verfasser  im  3.  Ca|»ilel  eine  eingetos^ 
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Schildemng  des  Zustandes  Spaniaas  unter  Oail  IL  und  des 
Paiteigetriebee  am  Madridigr  Hofe  Toratis. 

Ourl  IL  irt  bisher,  melit  uiA  franaösiBdieii  Memoiren,  mü 
Unrecht  ak  hat  geutomohwaoh  geschildert  worden;  auch  seine 
weoliBeUide  Gfeemdheit  ist  weniger  in  der  Natuanlage  als  in 
unregelmässiger  Lebensweise  und  unvernünftiger  äxzUioher  Be- 
handlong  begründet.   Seine  geistigen  Anlagen  sind  von  seiner 
herrschsttditigen  Mutter  absichtlich  nicht  durch  die  gehörige 
£rzi^unig  entwickelt  worden.  Nach  dem  Tode  derselben  gewinnt 
seine  zweite  Gemalin  einen  allmächtigen  Einfluss  auf  ihn.  Maria 
Anna  ist  leidenschaftlich  und  schwankend,  hochfahrend  gegen 
die  Spanier  und  zu  Günstlingswirtlischaft  geneigt;  sie  macht 
durch  ihr  Auftreten  indirect  die  österreichische  Sache  im  Lande 
misshebig.    Sie  wird  vollständig  beherrscht  von  dem  Grafen 
Melgar  und  der  mitgebrachten  deutschen  Umgebimg  (Gräfin  Ber- 
lepsch, Beichtvater  Gabriel  Chiusa  und  Secretär  Baron  Heinrich 
Wiser);  durch  Wiser  wird  ein  vollendetes  System  von  Stellen- 
kauf und  ßestechliclikeit  eingefiüui;,  welches  der  Königin  den 
Hass  des  gesammten  Volkes  zuzieht.    Das  Land  geräth  allmäh- 
lich in  einen  Zustand  völliger  ZeiTÜttung;  der  verarmte  Adel^ 
unbekümmert  um  die  Interessen  des  Staats,  strebt  nur  nach 
Stellen,  Qnadenlieseugungen  und  Pensionen.   Das  Land  ist  entp 
Tolkert  durdi  die  Yerfaraibung  der  Dissidoiten  mid  Hassen« 
answandenrng  nadi  den  Colonien;  unter  Carl  IL  sinkt  die  Be- 
▼dlkerang  (zur  Zeit  des  Maurenreiches  gegmi  80  Mülionen)  auf 
5,700000  herab,  wovon  ein  Drittel  Greiraiche  sind.  Emoso 
sinken  die  Staatseinnahmen  Ton  500  auf  30  Mill.  Healcn;  trots 
der  amerikanischen  Silberflotten  sind  die  königlichen  Kassen  stets 
leer,  die  Not  dringt  bis  in  den  königlichen  Palast,  trotsdem 
man  sich  durch  unsinnige  Mittel,  wie  Mttnzverschlechterung  und 
willkürliche  Steuererhöhungen,  zu  helfen  sucht.  Der  kriegerische 
Gteist  der  Nation  scheint  erloschen  zu  sein ;  die  spanische  Armee 
im  Norden  des  Reiches  besteht  vor  dem  Frieden  von  Ry8\^njk 
nur  aus  8000  Mann ,  die  Seemacht  genügt  kaum  noch  zur  Es- 
cortirun;^'  der  Silbei-flotteu.    Erst  ganz  allmählich  bildet  sich  im 
Lande  eine  Kcformpartei ,  die  aber  dem  Kaiser  abgeneigt  ist, 
weil  sie  von  dem  Hause  Habsburg  keine  Aenderung  des  Regie- 
rungssystenis  erwartet.     Der  dieser  Partei  angehfirige  Valido 
Oropesa  wird  durch  den  Einfluss  der  Königin  vom  Hofe  ver- 
bannt. 

Das  4.  Capitel  schildert  die  Verhandlungen  in  Madrid  bis 
tum  Abeeblnsse  des  WaffenstQhitandes  mit  Fraidseioh.  Im 
8ept  169tt  bringt  Porto  Oarrero,  der  Bjurdinal-Primas  von  To- 
ledo, den  schwer  erkrankten  König  während  einer  gleichzeitigen 
Eriorankang  der  ^nigin  dnroh  Gewissensängste  zur  Unterze^- 
nmig  eines  Testaments  zu  Gunsten  des  Kurprinzen  von  Baiem. 
Die  Majorität  des  Staatsratbs  ist  der  Königin  feindlich  gesinnt ; 
trotzdem  ttht  letztere  auf  den  König  einen  entscheidenden  £in- 
flsiB  aus.    Ihr  Vertrauter  ist  Graf  Melgar,  Almirante  von 
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OMtillflii,  «in  Talent,  aber  kein  Charakter,  vom  Vdke  gehurt 
und  Yerachtet  Ifit  ihm  ist  eng  lürt  des  Ktmigs  Bei^lnln 
Hatilla,  vom  Volke  el  antichriato  de  Bapa&a  genannt  Der  u* 
eigenntttsigste  Yorkämpfer  der  iniereaaen  des  Kw^i"^"«  al 
der  Graf  d'Agoilar;  sein  Haas  gegen  die  Hkvegieniiig  nA» 
dert  aber  einer  enge  Verbindang  mit  der  Kdn^in.  Biae  ge- 
Bcbloeaene  öaterreicfaiaohe  Partei  eziatirt  nicht;  fi«t  alle  Giaate 
treiben  persönliche  Intereaaenpolitik.  Die  oj^KMitionelle  Giaadta> 
partei  ^ontalto,  Porto  Oamro)  Tertritl  aoa  Haas  g^da 
Königin  und  gegen  Melgar  die  Bechte  dea  bairiaohen  Kmfaim. 
sie  inli  keine  Reformen,  wohl  aber  Erhaltimg  der  spaniscbes 
Gesammtmonarchie.  Bei  den  späteren  Unterhandlungen  zwischeii 
Porto  Oarrero  und  Ludwig  XIY.  spielt  eine  bedeutsame  Roll« 
des  erateven  Geheimsecretär  ürraca.  Ende  1696  ezistiit  in 
Spanien  noch  keine  französische  Partei.  Bei  der  Gesinnung  d« 
Granden  findet  dei-  im  Octoher  in  Madrid  anlangende  Qiaf  Lon 
Harrach  geringe  Aussichten  für  den  Erzherzog  Carl  vor. 

Der  Separatfrieden  Ludwige  mit  dem  Herzog  von  Savorea 
erhöht  die  Kriegsgefahr  für  Spanien;  das  schroflfe  Auftreten  de* 
holläinlischen  Gesandten  Schonenberg  und  dessen  Ausweisung 
aus  Madrid  hatte  schon  früher  den  Seemächten  jeden  diplomiti- 
sehen  Eintluss  auf  den  spanischen  Hof  abgeschnitten  und  eine 
tiefe  Verstimmung  zwischen  den  Allürten  herbeigeführt.  Der 
Kaiser  verabsäumt  die  notwendige  Yei*stärkung  des  kleinen 
kaiserhchen  Hülfscorps  (3  Begimeiitcr  unter  dem  Landgraien 
Georg  von  Hessen-Darmstadt)  in  Catalonien.  So  überwiegt  in 
Madrid  die  Friedenspartei ;  offenes  Entgegenkommen  find^'t 
Harrach  nur  bei  der  Königin  und  bei  Aguilar.  Ludwig  liisst 
unt€r  der  Hand  in  Madrid  sehr  günstif^e  FriedensbediiiguD^ 
proponiren ,  weim  seinem  Enkel  die  Erbfolge  zugesichert  werdf. 
In  dieser  Gefahr  sendet  der  Kaiser  endlich  den  älteren  Hamck 
(Mai  1697),  ohne  jedoch  durch  Geld  und  Truppen  seine  Wiinnh« 
genügend  zu  untei^stützen ;  wäre  dies  geschehen ,  so  wäre  jeden- 
falls die  spanische  ^lonarchie  den  deutschen  Habsburgem  erhalt» 
worden.  Kurz  zuvor  hat  Carl  IT.  auf  Andringen  der  Kbmp^ 
oben  erwähntes  Testament  zerrissen.  Harrach  knüpft  mit  Httllf 
der  Königin  geheime  Unterluuullmigeu  mit  dem  König  an,  ^ 
scbliesslich  in  die  Kinüberkunfl  des  Erzherzogs  Carl  mit  dsea 
Hfilfacorps  toq  10000  Mann  nach  Spanien  wüügt;  das  benS- 
licbe  Scaireiben  dea  Königs  bringt  der  jüngere  Harrach  Ki* 
Jnli  nach  Wien.  Wibrend  der  lang  hingezogenen  VeiliaadliBgft 
Aber  die  Trannort-  nnd  firhaltongskosten  dea  HäUBOovpa  enlä> 
die  Franioaeo  Harcelona  am  IL  August ;  Spanien  siebt  sieb  ^ 
AlMoUieaaang  einea  WaffsnstiDstaadea  anf  3  Monate  genMst 

Das  5.  Capitel  enth&It  die  diplomatiaclian  Yerimatal» 
die  nm  F^riedea  Ten  Ryswiijk  führen.  Die  nneatocblussiaw  v 
doppelsangige  Pelilik  dea  Wiener  Hofea  madit  die  Sendaag*» 
Grafen  Kaunits  nach  Brüssel  aar  gfttÜGhen  Aiweinandctallawg 
mit  Max  ibnaniiel  erCalgloa;  anch  die  Saemidile  lehm^ 
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EntBcheidimg  der  spanischen  Erbfol^efrage  zu  Gunsten  des  Kaisert 
miHlBBlicii  d«r  umiknüpfeiideii  gnedcngverttandlmigm  Auf 
dem  im  Mai  1097  efttffioeteB  Friedenscongress  m  Sdiloss  Niew- 
lnii||^>Haii8eii  bei  Byswijk  halt  der  Kaiser  out  übel  angebniditer 
ZShigkeit  an  den  alten  FoideningeD  fest  Nach  eifolgter  Eini- 
gottg  Ludwigs  mü  den  SeemRohten  zeigt  sidi  aaeh  Spanien  nach 
dem  Fall  von  Barcelona  zum  Frieden  geneigt  und  der  Kaiser 
wird  völlig  isolirt.  Derselbe  sucht  absichtlich  auf  Harrachs  Bat 
im  Interesse  der  Verhandlungen  in  Madrid  den  Oongress  in  die 
Länge  su  ziehen.  In  Folge  des  Falls  von  Barcelona  steigert 
Ltidwig  seine  Forderungen  dem  Kaiser  gegenttber,  bietet  dagegen 
Spanien  die  Rückgabe  sänimtlicher  Erobenmgen.  Die  Seemächte 
lehnen  nunmehr  den  Transport  kaiserlicher  Truppen  nach  Sjianien 
ab  und  schliessen  zusammen  mit  Spanien  im  September  i'iieden ; 
das  Zögern  des  Kaisers,  welches  denselben  sohhesslich  zu  einem 
Separatfrieden  nötigt,  liihrt  den  Verlust  von  Strassburg  herbei.  — 
Das  1.  Capitel  des  II.  Buches  schildert  die  Verhandlungen 
des  Kaisers  mit  den  Seemächten  nach  dem  Ryswijker  Frieden. 
Der  Kaiser  verabsäumt  es,  dem  Wunsche  Wilhelms  III.  zu,  ent- 
sprechen und  durch  Vertrag  dem  Kurfürsten  von  Baiem  die 
Niederlande  zu  über  lassen ;  in  Folge  dessen  zeigen  die  Seemächte 
keine  Lust»  den  geheimen  Tractat  Ton  1689  za  emenem«  Die 
Sendung  des  Erdierzogs  mit  einem  Htttfi»orps  nacb  Spamm 
solieitert  an  der  Unhist  der  Seemfiobte,  den  l&ansport  zn  tlber- 
nehmen  nnd  an  der  Weigenmg  des  Kiüsersy  für  den  Unterbah 
der  Truppen  zu  sorgen. 

Das  2.  Capitel  enthält  eine  Darstellung  der  Thätigkeit  des 
älteren  Harrach  in  Madrid.  Dieser  soll  bei  Carl  II.  durchsetzen: 
1)  ein  Testament  zu  Gunsten  des  Erzherzogs,  2)  Uebemabme 
der  Unterhaltimgskosten  für  das  Hülfscorps,  3)  eine  Armee- 
BeorganisaAion.  £s  gelingt  ihm  zwar^  die  Ernennung  des  Land- 
graten (jreorg  von  Hessen-Darmstadt  zum  Vicckönig  von  Catalonien 
durchzusetzen ,  aber  er  ist  nicht  im  Stande ,  die  Reduction  der 
kleinen  spanischen  Armee  auf  die  Hälfte  zu  verhindern.  Der 
Kaiser,  zu  zuversichtHch  auf  den  Einfiuss  der  Königin  bauend 
nnd  durch  väterliche  Sorge  beeinflusst,  beschliesst  gegen  das 
Votum  der  Ministerconferenz,  auf  die  Entsendung  des  Erzherzogs 
üÄch  Spanien  zu  verzichten,  verweigert  auch  definitiv  die  Unter- 
haltungskosten für  das  Hülfscorps.  Die  Forderung  des  Kaisei-s, 
dem  Erzherzog  die  Statthalterschaft  von  Mailand  zu  übertragen, 
^>ird  auf  Melgars  Betrieb  abgelehnt.  Bei  der  Königiu  disore- 
düirt  sieh  Hanrach  durob  den  Plan,  eine  Beforngunta  einzusetzen 
^  Oropesa  zurttckzumfen.  Endie  1697  wird  Harracb  krank; 
^  verliert  an  Einflnss,  verfeindet  sieb  mit  der  Gräfin  Berlepsch 
durch  Drobungen.  Die  Königin  will  eine  Heirat  des  römiscben 
Königg  Joseph  mit  ilurer  Nicbta»  einer  bessen- darmstädtischen 
Prinzessin,  zu  Stande  bringen ;  durch  Ablehnung  dieses  Heirat»» 
l^ojeetes  vom  kaiserhchen  Hofe  wird  sie  schwer  gekiänkt. 

Bas  3.  Capitel  schildert  den  weiteren  Verlauf  der  I>inge  in 
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Madrid.  Im  Februar  169B  «rioai^  dar  König  plöididi.  P«fo 
Oarrero  ersetzt  den  Beichtvater  Matilla  durch  den  ihm  ergeb«M 
Dominlhaacff  Froyhm  Diaz ;  die  Kömgiii  entschliesst  sich  in  ihrer 
Bestürzung  zur  Zurückberufiuig  Qropesas  als  Präsidenten  einer 
Eegierongsjunta.  Porto  Garrero  benutzt  des  Kömga  Krankheit, 
vm  £e  Königin  hei  ihm  zu  disoreditiren ;  nach  erfolgter  Ge- 
nesung findet  zwar  eine  Aussöhnung  statt,  aber  Oropesas  Stel- 
lung befestigt  sich.  Harrach  vci*8Humt  os .  seinen  Hof  auf  die 
VerscliiebuDg  der  Machtverhältnisse  iu  Madrid  aufmerksiim  zu 
machen.  Die  Königin  wird  durch  die  Berlepsch  der  kaiserlichen 
Sache  völlig  entfremdet.  So  findet  der  Marquis  d*Harcom-t,  der 
den  24.  Februar  in  Madrid  anlaugt,  einen  günstigen  Boden  ftr 
seine  Tliätigkeit.  Er  ist  mehr  Soldat  als  Diplomat,  von  ge- 
winnenden Manieren,  verdankt  seine  Ernennung  der  Maintenon. 
Er  ist  ein  Gegner  der  Tlieilungspolitik,  in  seiner  CoiTespondem 
mit  Ludwig  XIV.  zeigt  er  sich  einseitig,  ängbtlich  und  zugleich 
oft  zu  sanguinisch.  Es  ist  ein  Irrthum,  dass  Harcourt  grosse 
flnmmiwi  auf  Bestechung  yerwandt  habe,  er  hat  nnr  300000  Frana 
zu  diesem  Zwecke  erhalten.  Aaoh  auf  das  letste  Testamint 
hat  er  keinen  entscheidenden  Einiiias  ausgeübt,  da  er  bei  Ah* 
&S8ung  desselben,  worauf  schon  Bänke  in  setner  FnaaiOmdim 
Gesdiichte  anfiDMrksam  macht,  gar  nioht  mehr  in  Spanien  iit 
Wichtig  ist  die  Instmetion,  die  Harcourt  Ton  Ludwig  eihah. 
Er  soll  mit  Krieg  drohen ,  falls  der  Erzherzog  Auaaicbt  hak^ 
Mailand  zu  erhalten,  soll  ferner  ein  frühzeitiges  Testament  ver- 
hindern und  falls  der  König  dem  KrankheitsajofaU  erliegt  (Baaks 
F.  G.  IV,  p.  90  übersieht  hier  die  beschränkende  Bestimmung), 
die  sofortige  Einberufung  der  Cortes  beantragen.  Harcourt  wird 
in  Madrid  sehr  kühl  emj)fangen,  muss  zwei  Monate  auf  die  An- 
trittsaudienz warten ;  es  gelingt  ihm  (ohne  Bestechung)  allmählich, 
unzufriedene  Grosse  an  sich  zu  ziehen.  Besonderes  Entgegen- 
kommen findet  er  bei  der  Geiatlichkeit  und  einigen  cinllussreichen 
Damen  des  Hofes,  später  auch  bei  Porto  Carrero.  Ein  Tbeü 
der  Oppositionspartei  gieht  die  Sache  des  Kurprinzen  auf  und 
wird  für  das  französische  Interesse  gewonnen.  Als  Ludwig  mit 
den  Seemächten  und  dem  Kaiser  wegen  eines  Theilungsvertrages 
▼erlumdeln  will,  agitirt  Harcoui  t  dagegen.  Nach  der  Hückkehr 
des  Hote  von  Toledo  knüpft  Harcourt  Beziehungen  mit  den 
Yertranten  der  K6nigin  an,  hSH  sicsii  aber  in  vccäohtiger  Bs» 
senre;  die  Gerttchte  Ober  eine  geplanAe  Wiedenrerheiiatiuig  dsr 
Königin  mit  dem  Danphin  nach  Gads  Tode  sind  mbegrttadst 
Seine  Bemfihnnf;en  wexaen  dnrdikreiizt  durch  den  im  Sept  1698 
zwisdien  Ludwig  und  den  Seemächten  abgeschlossenen  erskea 
Theilungstractat  Zu  spät  erbietet  sioh  jetzt  der  Kaiser,  die 
Kosten  für  das  Hülfscorps  zu  übernehmen.  Am  9«  October  ver- 
Iftsst  Hanmh,  diuch  seinen  Sohn  ersetzt,  Spanien;  seine  Missioa 
ist  in  Folge  der  ängstlichen  Politik  und  der  imssitigen  Spaissm- 
keit  des  Kaisers  völlig  gescheitert;  er  übernimmt  in  Wien  aa 
Kinskys  Stelle  die  Leitung  der  auswärtigen  Politik« 
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Das  4.  Capitel  schildert  zurückblickend  die  Stellung  Oester- 
reichs zu  dem  ersten  Theilungsvertrage.  Eine  Vereinbarung 
zwischen  den  Seemächten  und  dem  Kaiser  im  März  169B  war 
verhindert  worden  durch  die  Abneigung  des  Kaisers ,  Baiern 
angemessen  zu  entschädigen.  Als  Ludwig  in  London  durch 
Tallard  Theilui^svorsclüäge  macht,  unterzeichnen  die  Seemächte 
nach  langen  Verhandlungen ,  während  welcher  der  kaiserhche 
Gesandte  Grraf  Auersperg  mit  Ausflüchten  hingehalten  wird,  am 
24.  Sept  1698  den  ersten  Theilungsvei*trag.  Um  vor  dem  Kaiser 
den  Vertrag  geheim  zu  halten,  werden  amm  Schein  resultatlose 
Verhandlungen  in  Wien  weitergeführt.  Der  Ghraf  Kinsky  zeigt 
doli  Warnungen  yon  Auersperg  und  Gk>esB  gegenüber  eine  unbe« 
greiflieiie  Yertraueiisseligkeit. 

Das  5.  Gapifed  behandelt  die  in  Spanien  sa  Ghsisten  des 
Kurprinaen  üülende  Entscheidung.  Haroourt  ist  nit  dem  ühai* 
hmg^ertrage  sehr  anznfriedeii ;  bei  der  Nachricht  toh  dem  Ab« 
schlms  deoelbeii  Men  viele  Granden  toq  der  firansödschen 
Pttlei  ab  und  besehliessen,  die  Gandidator  des  Korfrinaen  sa 
Qnlent&lwn ;  so  sc^esslieh  andi  Porto  Ganero.  Der  Eoifilfal 
gevittit  die  ütugebong  disr  Konigin  dnreh  Bestechmg;  so  irlrd 
mittelbar  auch  me  SMgin  gewonnen.  Oarl  IL,  ttber  den  Thal* 
loogsvertrag  empört  und  dnrch  Qropesa  gedrSngt,  macht  am 
14.  November  1698  em  Testament  m  Gmsten  dee  Kuprinzeoi 
was  ohne  die  Einwirkung  des  Theilungsvertrages  kanm  geschehen 
sein  wOrde  (Anders  Ranke  F.  G.  IV;  p.  96).  Jetzt  erhält  Louis 
fiarrach  vom  Kaiser  die  Erlaubniss,  offen  gegen  die  Königin  m 
agün^.  Die  Seemächte  verhandeln  YergebUdh  mit  dem  Kaiser, 
um  denselben  zur  Annahme  des  Vertrages  zu  gewinnen«  Ludwig 
lässt  am  18.  Jan.  1699  durch  Harcourt  feieriich  gegen  das 
Testament  protestiren  und  hält  den  Seemächten  gegenüber  an 
lern  Theilungsprojecte  fest.  Die  Absicht  des  Kaisers,  mit 
Ludwig  direct  an  Terhand^bii  wird  dnrcbkreoat  durch  den  Tod 
des  Kurprinzen. 

Das  1.  Capitel  des  II.  Bandes  enthält  die  Verhandlungen 
'iher  den  zweiten  Theilungsvertrag.  In  Miwlrid  wenden  sich  die 
Königin  und  die  Gräfin  Berlepsch  fiirs  erste  wieder  reumüthig 
'1er  kaiserlichen  Partoi  zu.  Bei  neuen  Verhandhingen  zwischen 
iiiidwig  und  Wilhelm  lehnt  ersterer  es  ah,  den  Kurfürsten  in 
die  Rechte  seines  Sohnes  einzusetzen,  will  aber  dem  Erzherzoge 
die  Haupterhschaft  überlassen. 

Das  2.  Capitel  schildert  die  inzwischen  erfolgten  Verände- 
mngen  am  spanischen  Hofe.  In  Folge  des  nunmehr  vollständig 
bekannt  gewordenen  ersten  Theilungsvertrages  herrscht  in  Spa- 
nien grosse  Erbitterung ,  besonders  gegen  die  Seemächte.  Har- 
tourt  ist  wieder  sehr  rührig  für  die  Erwerbung  der  ganzen  Erb- 
schaft; Ludwig  wai-nt  ihn  vor  bindenden  Engagements,  er  soll 
nur  den  König  von  Abfassung  eines  neuen  Testamentes  zurück- 
halten. Die  bairische  Partei  theilt  sich.  Oropesa  arbeitet  im 
portugiesischen  Interesse  und  sucht  auch  die  Königin  dafür  zu 
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Mdgar  nShürt  neh  dun  franiBsiMhai  Qenadim,  Dm 
Dringen  Harrachs  auf  Befimnen  and  auf  Batfemniig  der  dent* 
adien  Csmarilla  entfremdet  die  Königin  wieder  der  kaiserlich«! 
Sadie.  Sein  Yerrach,  mit  Legancz'  Hülfe  eine  nationalo  Partei 
zu  Gunsten  des  Erzherzogs  zu  bilden,  scheitert,  weil  der  Kai^ieT 
sein  Heer  reducirt  und  keine  genügenden  Geldi^ittel  nach  Spa- 
nien eohiokt.   Porto  Oarrero  geht,  wobei  Harcourts  Verdienst 
gering  ist,  ins  französische  Lager  über;  dieser  Uebertritt  ist  fiir 
(He  Zukunft  entscheidend.    In  Folge  eines  durch  Theurung  ver-  i 
anlassten  Volksaufstandes  zu  Madrid  am  25.  April  1699  wird  ' 
Oropesa  verbannt ;  die  Geschäfte  gehen  über  auf  Porto  Carrero, 
der  auch  die  Verbannung  von  Melgar  und  Aguilar  durchsetzt 
Eine  Krankheit  des  Königs  im  Juni  1699  wird  von  den 
Aerzten  als  durch  Zauberei  hervorgerufen  bezeichnet,  die  Gräfin 
Berlepsch  wird  der  Tlieilnalime  daran  beschuldigt.    Nach  6e-  ' 
nesung  des  Königs  und  Entfernung  des  Beichtvaters  Froyiaa 
Diaz  gewinnt  die  Königin  ihren  alten  Eintiuss  wieder ;  mit  der 
kaiserlichen  Partei  ist  sie  jetzt  vollständig  zerfiedlen.    Hanadi  ; 
beftheiHgt  sidli  an  nSditilkKen  Cbntomaeii 

weMe  gegen  die  Känigin  nnd  die  Berkpeeh  antiri  md  di»  \ 
Sofloeaiicaiafeage  im  Merreichiachen  Intereese  eiiedogea  wü;  dm  \ 
Tragweite  der  Verhandlnngen  tet  Ton  Bänke  F.  0.  IV,  p.  102,  , 
der  Marconrts  Benuditen'  folgt,  wohl  fibencUttst.  Httraoort  iil 
Ton  dem  Abschlnsee  des  zweiten  TheilungBrerizagea  en^findlidi  | 
berührt,  furchtet  völlige  Auflösung  der  französischen  Partei  vad  i 
reicht  seine  Demiaaion  ein,  die  aber  vorläufig  nicht  angenomsHB  i 
wird;  dann  rocht  er  vergebUek  die  Publikation  des  Vertrag  | 
zu  verhindern.    Die  Entrüstung,  die  derselbe  in  ^Madrid  erregt 
richtet  sich  weniger  gegen  Frankreich  als  gegen  England  und  führt 
zu  dem  Abbruch  dcor  dipiomatiachen  iieziehungen  zu  dieeea 
Bliche. 

Das  3.  Capitel  schildert  Oesterreichs  Stellung  zum  zweite« 
Theilungsvertrage.  Zu  Anfang  1699  wird  die  österreichische 
Politik  wesentlich  gekräftigt  durch  den  Frieden  von  CarlowitL 
Eine  Folge  davon  ist  eine  selbstbewusstere  Haltung  des  Wiener  : 
Hofes,  leider  auch  eine  erhebliche  B/cduction  des  Heeres.  Der 
Kaiser  versäumt  es  auch  jetzt,  den  Kui-fiirsten  durch  Ueberlassong 
der  Niederlande  für  sich  zu  gewinnen.  Durch  den  Tod  dei 
Kniprinaen  ist  der  hahsbiugische  GUaube  an  Uäiakel  dm  |^ 
stSrkt  Der  kaiserliche  Hof  glaubt  nidit  an  den  Ahaehlnas  «an 
zweiten .  TheilnngsfaNtrages  seitens  dar  Seeaiächte  vnd  Isrtot 
ümeaening  des  ^Aeimen  Traetatee  yon  1689.  lütte  Juni  werte 
zu  Wien  die  ersten  Eroffimngen  über  die  TkeBaajyrerkandteagaa 
gemacht;  der  Ejiiser  weist  die  Sache  nicht  TÖlHg  zurück,  saekl 
sie  aber  hinzuziehen.  Dass  die  Verhaadkingdn  fruchtlos  bleibe)« 
liegt  in  der  Verschiedenhat  der  Interessen  und  in  dem  Mangel 
an  staatsmännischer  Begabung  bei  dem  bisher  meist  zu  günstig 
beurtheilten  Kaiser.  Der  Mirakelglaube,  den  der  Kaiser  mit 
seinen  Ministem  theilt,  wird  für  die  spanisohe  Brbfolgelhi^ 


Digitized  by  Google 


Gaedoke,  Arnold,  Die  Politik  Oesteirejflha  in  der  span.  Erbfolgefrag».  159 

verhängnissvoll ;  vergeblich  ckiugt  Kaunitz  auf  Vermehrung  des 
Heeres  und  Unterstützung  Spaniens  durch  Geld.  Derselbe 
Staatsmann,  der  einzige,  der  die  Situation  mit  klarem  Blicke 
flbersobaut,  wfll  für  das  Erzbaus  nur  Italien  erwerben  sowie 
Baiem  durch  Vertaiiaohung  gegen  die  Niederlande,  Mit  Frankrdch 
wtKdßik  Im  Angnst  1699  cUe  diplonuittsdieii  Beaehnngen  durch 
die  Sendung  des  jungen  und  uiifahigen  Grafen  Fliilipp  Sinzen- 
dorf  naioh  Paria  wieder  angeknüpft.  Der  Protest  Oarli  IL  gegen 
die  Theflung  sowie  das  Brftngen  des  in  Wien  thftlagen  hplttn* 
dieohen  Gesandten  Hop  auf  Bntacfaeiduuiig  Tefanlasaen  Im  October 
den  Ahfaru€li  der  Verhandlungen  mit  den  Seemäehton  aof 
mehmre  Woohen.  Am  18.  Miai  1700  wird  der  Tiaetat  zwisdieii 
Ludwig  und  den  Seemächten  unterzeiehnet  und  dem  Kaieer  snm 
Beitritt  eine  Bedenkzeit  von  3  Monaten  gelassen;  der  Vertrag 
wird  publicirt  und  in  Spanien  amtUch  mitgetheiH.  Ludwigs 
gleichzeitige  InstmctiQnen  an  Harcourt  zeigen,  dass  er  von  TOme 
herein  nieht  gesonnen  ist  den  Vertrag  au  halten.  Bei  der  grossen 
Aufregung  in  Madrid  erhält  Harcourt  von  Ludwig  die  Erlaub- 
nisse Spanien  zu  Teriassen.    Harrach  drangt  die  Königin  mit 
EsSa^  sur  Entlasinng  der  Berlepsch,  vermag  aber  nicht  die 
Emeonu9g  Leganez'  zum  Mitglicde  des  Staaiscatbss  durchzu- 
setzen.   Auf  Porto  Carreros  Betrieb  ersucht  der  König  den 
Pabst,  auf  Ludwig  einzuwirken,  damit  er  von  dem  Theilungsplan 
Abstand  nälime.    Carl  U.  scheint  es  zwar  auf  einen  Krieg  mit 
Prankreich  ankommen  lassen  zu  wollen,  aber  im  Staatsrath  ist 
die  Majorität  für  Frankreich.    Auf  Porto  Can-eros  Betrieb  holt 
der  König  verschiedene  B^chtsgutachteii  ein ,  die  den  Bouibons 
günstig  lauten;  schliesslich  bestimmt  der  Cardinal  -  Piimas  den 
König,   die  Entscheidung  dem  Pabste  anheimzugeben.  Der 
Kaiser  zögeii  immer  noch  mit  den  nötigen  Rüstungen,  obwohl 
er  den  Beitritt  zu  dem  Theilungsvertrage  definitiv  ablehnt.  In 
England  herrscht  im  Volke  grosse  Missstimmung  über  den  Tractat. 
Durch  Truppenansammlungen  an  der  Grenze  sclu'eckt  Ludwig 
den  spanischen  Hof  von  der  Durchi'ülirung  der  bereits  einge- 
leiteten Vertheidigungsmiissregeln  zurück ;  der  Wiener  Hof  lässt 
sich  von  iJim  bestimmen,  nichts  vor  Carls  Tode  zu  unternehmen, 
und  raubt  dadurch  der  kaiserlichen  Partei  in  Madrid  alles  Ver- 
trauen auf  Erfolg.    Die  Antwort  des  Pabstes  lautet  zu  Uunsten 
des  Herzogs  von  Anjou.    Als  Carl  Knde  September  erkrankt, 
lordert  Ludwig  den  Kaiser  noch  einmal  vergeblich  zum  Beitritt 
zu  dem  Theüungstractate  auf    Am  3.  Üctober  unterzeichnet 
Üarl  das  dem  Herzog  Philipp  von  Anjou  günstige  Testament 
unter  dorn  Drängen  Porto  Caneros  und  der  Beichtvätej: ;  ver- 
geblich sucht  die  Kdmgin  ihn  sur  Vernichtung  desselben  au  ha* 
wegeo.   Nj^chdem  Porto  Oftirero  die  aUeinige  Leitung  der  Qe- 
KäUte  tthertrag^  isty  stirbt  Carl  am  1.  Ifovember  170a 

Das  5.  Oapitel  eqthält  dip  Verhandlungen  bis  asum  Ansfaruoh 
loa  Krieges.  Der  Verd  weist  nach|  dass  Ludwig  von  Tome 
imbk  cUo  fest^  Absidit  )fBX,  den  TheOungSfortnig  zu  brühen. 
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Ludwig  nimmt  am  12.  November  die  Erone  für  seiiMi  SiU 
an ,  derselbe  wird  am  24.  November  zu  Madrid  fderiidi  n  j 
Könige  prodmilri  fini  jetzt  irerdeii  in  Wien  die  n^ügoiKw^ 
rttstimgen  emgeleitet;  Graf  WratislaT  wiid  im  Decenbor  ara 
London  gesdiickt.  um  die  AUiaoz  Ton  1689  eu  emeiNiiL  h 
England  ist  des  Königs  Stimmung  verzweifelt,  das  YoUi  faWbl 
gleichgültig,  das  Pariament  ist  dem  Kriege  abgmigt  Em 
flberalte  Massregeln  Ludwigs,  wie  die  Bmetsung  der  med» 
Uiiidisehen  Festungen  sowie  von  Mailand  und  lüuitua  darel 
franiösisobe  Truppen,  femer  die  Begttmtigung  des  fransSsidM 
Handels  in  Spanien  erzengen  in  Hdland  und  En^aad  «k 
kriegerische  Stimmung.  Nach  den  erfolglosen  Haager  CouJor— 
zwischen  Frankreich  und  Holland  wird  am  7.  September  die  grov 
Allianz  zwischen  dem  Kais^  und  den  SeemXditen  unterzeicbDet 
in  welcher  dem  Kaiser  Neapel  und  Sioilien  zugesichert  wiri 
Berlin.  £.  BodenwaUi 


XXXIV. 

Baader,  los.,  Streiflichter  auf  die  Zeit  der  tiefsten  Enit* 
drigung  Deutschlands  oder  die  Reichsstadt  Nürnberg  in  ^ 
Jahren  I80I--6.  gr.  8.  (in,  löa  &)  Nürnberg  1878.  A.  Daftcr. 

3  M. 

Aus  Aktenstücken  des  k.  Kreisarchivs  zu  Nürnberg  geschöpft 
und  von  dem  Herausgeber  mit  einer  orientirenden  Einleitung  üihI 
einigen  Anmerkungen  versehen,  behandelt  die  kleine  Schrift 
ihrem  ersten  Theile  Nürnbergs  erste  Deputation 
nach  Paris  im  J a  Ii r  e  1801,  deren  Zweck,  die  Selbständig- 
keit der  alten  Reichsstadt  durch  die  französischen  Machthaln 
garantiren  zu  lassen,  wirklich  erreicht  wurde.  Sie  bringt  in  ihres 
zweiten  die  Berichte  des  Legationsra thes  WoU- 
mann  an  Nürnl)erger  R a t h s m i tgli e d e r  aus  det 
Jahren  1  803  —  6 ,  die  ihren  Ausgangspunkt  in  dessen  vw" 
gebhchen  Bemühungen  hatten,  am  Berliner  Hofe  einen  Aus^rleif^ 
mit  Preussen  und  Bayern  anzul)ahnen,  durch  den  die  SUwit 
wieder  in  den  Besitz  der  ihr  entrissenen  Aemter  käme. 
Thatsachen  von  Bedeutung  dürften  weder  aus  den  Pariser  dck  - 
den  Berliner  I)o])eschen  zu  entnelimcn  sein,  doch  werfen  * 
wklich  manches  helle  und  grelle  Streiflicht  auf  den  Spiegel  ii 
dem  das  deutsche  Volk  noch  heute  zu  seiner  Beschämun»  w«^ 
Wainung  die  Züge  schauen  mag,  die  es  am  Anfange  des  Jahr- 
hunderts ti-ug.  Die  Nürnberger  Deputirten,  der  Senator  Todi* 
und  der  Marktadjunkt  Kissling ,  waren  sicher  nicht  die  wirf*" 
lesesten  unter  den  Agenten  der  kleineren  und  grösseren  dest^ks 
BtKnde,  die  damals  in  den  Yorzimmem  des  ersten  Goosskn' 
seiner  Oreatmen  mn  die  jämmerliche  Existenz  ifaier  AuftnM^ 
oder  um  die  Briaubnis  zur  Beraubang  ihrer  sdiirfteliefai  Bk^ 
bani  bettelten.  Ergötzlich  ist  die  Schflderaiig  der  oiskr  » 
nparsamen  Lebensweise .  zu  *  der  die  finamdeBe  Bedr&npA  ^ 
Vaterstadt  die  Herren  Gesandten  in  Paris  zwang;  msvMi^ 
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das  „Memoire  an  den  Kaiser  von  Russland"  ,  an  den  sich  zu 
wenden,  der  üsterreicliische  Gesandte  Graf  Cobenzel  den  Nürn- 
bergein  selbst  gerathen  hatte.  In  diesem  Schriftstücke,  das  aus 
den  Handelsbeziehungen  zwischen  Bussland  und  Nürnberg  das 
dringende  Interesse  damü^n  unternimmt,  welches  der  Qross- 
Staat  an  der  reichsnnmittelbaren  Selbständigkeit  der  Stadt  nehmen 
mtfssei  wird^diesdbe,  „wie  weltknndig  seit  mehreren  Jahrhunderten, 
so  noch  gegenwärtig'*,  ndt  Angsbnig  und  Frankfurt  in 
Süddeutschknd  und  im  fränloschen  Kreise  allein,  eine  „toi> 
zügliche  Handelsstadt^  genannt.  Die  commerzielle  Beilage 
der  Petition  stellt  aber  doch  die  Bussen  als  die  klügeren  Handels* 
leute  bin,  wenn  sie  ausführt,  dass  den  Nürnberger  Kaufleuten 
nidit  selten  ihre  nach  Kussland  gesandten  Waaren  verloren 
gingen,  wogegen  bei  Bestellungen  auf  russische  Producte  sogleich 
die  Bezahlung  auf  einem  auswärtigen  Wechselplatz  angewiesen 
werden  müsse. 

Der  Berliner  Con'espondent ,  der  als  Historiker  bekannte 
K.  F.  Woltmann,  der  mit  Nürnberg  zugleich  die  Hansestädte 
Hamburg  und  Bremen  bei  der  preussisclien  Regierung  vertrat, 
richtete  blos  sein  erstes  Sclueiben  an  „den  hochweisen  Rath  der 
Reichsstadt",  alle  folgenden  an  einzelne  Mitglieder  desselben, 
weil  jeder  Brief  mit  der  ersteren  Adresse  „auf  den  Posten  zu 
grosses  Aufsehen  errege".    Seine  Berichte  sind  aus  zwei  ge- 
trennten Perioden  erhalten,  von  denen  die  erste  die  Zeit  lom 
Februar  1803  bis  April  1804,  die  zweite  die  Tom  27.  April  1805 
bis  20.  Juni  1806  um&sst    Weil  er  bald  erkennt,  dass  das 
Interesse  der  Berliner  B^erung  an  den  besonderen  Angelegen* 
heiten  seiner  Oommittenten  ein  äusserst  geringes  ist,  zieht  er  in 
seine  Depeschen  Alles  liinein,  was  ihm  von  preussischer  und 
allgemeiner  europäischer  Politik  zugänglich  wurd,  von  den  vagen 
Gerüchten  an,  die  durch  die  Strassen  schwirren,  bis  zu  diplo- 
matischen Enthüllungen,  die  er  einem  vertrauten  Freunde,  wahr- 
scheinlich dem  preussischen  Legationsrathe  Küster,  dankt,  den 
er  aber  in  seinen  späteren  Briefen  namentlich  zu  bezeichnen  ver- 
meidet.   Wälirend  den  interessanteren  zweiten  Zeitraumes  der 
Gorrespondenz  geleitet  uns  Woltmann  als  kühler  Tageschronist 
durch  alle  Phasen  der  Einwirkungen,  die  das  preussische  Cabinet 
durch  den  österreichisch-russisclien  Krieg  gegen  Frankreich  er- 
litt.   In  Hardenberg  sieht  er  den  eminenten  Geist  und  grossen 
Charakter,  wogegen  er  von  Haugwitz  sagt,  er  flösse  „durch  die 
ersten  Eindrücke  grosses  Vertrauen  auf  sein  besonderes  Wohl- 
wollen und  seine  Principien  ein,  das  sich  nicht  ganz  bewährtj^. 
Sr  berichtet  nicht  ohne  Genugtlmung,  dass  dem  letzteren  die 
Fenster  seines  Palais  mit  kleinen  Ghranaten  eingeworfen  worden, 
während  ganze  Begimenter  in  Öffentlichen  Aufzügen  Hardenberg 
und  General  Büchel  bejaucbzten  „mit  der  ausdrücklichen  Er- 
klärung, weil  sie  den  Krieg  gewollt  hätten^.   Daswischen  be- 
Behäftigen  ihn  auch  zwei  Uebergriffe  Preussens  gegen  specieli 
von  ihm  Tertretene  Beichsstädte^  die  militärische  Besetzung 
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Bremens  im  Februar  imd  die  dreier  nümbergisdier  FflegeSsBter 
im  April  1806:  am  7.  Jmii  kam  er  wenigstaifl  die  Ranmmg 
Bremens  von  den  Prenssen* melden,   Für  die  Reichsstädte  wein 
er  schon  am  22.  ^lärz  keinen  besseren  Bath,  s^b  daes  sie  sich  ^ 
schleunig  „zu  der  Idee  hergäben  ^  dass  sie  unter  einer  unmittel- 
baren Protection  des  französisdien  Kaiserthums  stünden^.  8o 
lange  dieselbe  nichts  als  eine  (^arantie  der  gegenwärtigen  Unab- 
hängigkeit sei  —  und  schwerlich  werde  sie  etwas  anderes  früher, 
als  bis  der  Zeitpunkt  einträte,  wo  alle  Unabhängigkeit  der  deut- 
schen Staaten  aufhöre  —  bleibe  sie  gewiss  eine  Wohlthat  für 
die  Reichsstädte.    Nationale  Bedenken  gegen  eine  solche  Com- 
bination  äussert  er  nicht :  er  schreibt  am  7.  Juni ,  die  Reichs- 
städte könnten  bei  jeder  Aenderung  des  Reichsnexus  nicht  udiMd, 
sich  immer  mehr  zu  freien  kosmopolitischen  Punkten  zu  ' 
bilden.     An  einen  Krieg  zwischen  Preussen  und  Fruukreich  ' 
denkt  er  damals  nicht :  dagegen  berichtet  er  von  Postt<ig  zu  , 
Posttag  über  die  steigende  und  abnelimende  Wahrscheinliclikeit  ' 
eines  preussischen  Krieges  mit  Bnglaiidy  der  am  11.  Juni  wk-  . 
lieh  in  London  erklärt  wurde^  und  eines  Krieges  mit  Schweden,  I 
den  trote  der  Blokade  Swinemündes  durch  den  tollen  Kfin%  j 
Qustav  die  Langmuth  der  preussischen  Regierung  noch  immer  iB 
der  Schwebe  hielt.   Wohmann  schliesst  seine  letzte  Depesche 
vom  20.  Juni  mit  der  Bemerkung:  „Uebei*  Nürnberg  hat  Gftf  i 
Haugwits  heute  Vortrag  ))eim  Könige  —  olVenbar  ohne  Ahnung  j 
davon,  dass  nach  drei  Wochen  schon  die  Bheinbundsakte  Kiitn* 
bergs  Selbständigkeit  vernichten  und  wenige  Monate  später  der 
Staat;  mit  dem  er  unterhandelte,  den  sdiwersten  Kampf  uns 
Dasein  würde  zu  bestehen  haben. 

Berlin.  Th.  Zermelo. 


XXXV.  I 

Lausch,  J.  E.,  Die  kärnthenische  Belehnungsfrage.  luaugursl- 
Dissertation  zur  JEkrlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  ; 
an  der  Georg- August -UniTerütät  zu  Böttingen.   8.   (60  S.) 
Göttingen  1877. 

Nachdem  Budolph  yon  Hai>sburg  in  zwei  £[riegen  seinen 
Gegner  Ottokar  Ton  Böhmen  niedergeworfen  und  die  östetmichisch^  i 
deutschen  Länder  dem  Beiche  wieder  zugebracht  luwtte,  bdehnte 
er  am  27.  December  1282  auf  einem  feierlichen  Hoftag  n 
Augsburg  seine  Söhne  Albrecht  und  Budolph  mit  den  erle^^gtea 
Beichsländem ;  mit  Kecht  nennt  Lausch  diesen  Act  die  Gkburts- 
stunde  des  Österreichisch-habsburgischen  Staatswesens.  An  diese 
Belehnnng  knüpft  sich  die  Streitfrage:  War  unter  den  Tiiwidf™, 
mit  welchen  Budolph  seine  Söhne  zu  Augsburg  belehnte,  audi 
Kärnthen  oder  nicht?  Denn  die  beiden  diesen  Punct  betreffen-  , 
den  Urkunden  widersprechen  sich ;  in  der  grossen  Belehuun^r^- 
Urkunde  für  Rudolphs  Söhne  vom  27.  December  1282  wird 
Kärnthen  nicht  genannt,  während  in  dem  Belehnungsbriefe  für  i 
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Ghraf  Meinhard  von  1^1  über  Eamtiien  vom  1.  Februar  1286 
dch  die  Ai^sabe  König  Rudolphs  findet,  daas  er  1282  zvl  Augs- 
burg seinen  Söhnen  nebst  den  andern  L&ndem  auch  Kämthen 
fib^rtragen  habe  und  daas  dieselben  jetzt  auf  letssteres  Terzichtet 
bfitten*  —  Mit  der  Untersnohung  dieser  Streitfrage  beschäftigt 
sich  die  vorliegende  Schrift.  Ihr  Verfasser  bespricht  zuerst  cÜe 
^ünimtlichen  einsclüägigen  Quellenstelleii  in  den  Belehnungsbriefen 
der  Bischöfe,  in  den  kurfürstlichen  Wülebiiefen  und  in  den 
Cluronisten,  läset  sodann  die  liiei*über  ausgesproclicnen  Ansichten 
(kr  neueren  Historiker,  Liclinowsky,  Stögmann,  Chmel,  Lorenz  u.  a. 
Kevue  passiren ,  beurtheilt  und  bekämpft  sie  theilweise ,  und 
kommt  schliesslich  zu  folgenden  Ergebnissen:  Radolpb  belehnte 
seine  Söhne  zu  Augsburg  am  27.  December  1282  mit  Kärnthen 
nicht,  obwol  er  durch  die  kurfürstlicben  AVillebriefe  hieza  be- 
rechtigt gewesen  wäre;  er  ])cbielt  sich  die  Verfügung  über  dieses 
Reichsland  offen ;  und  als  1280  Meinhard  wirklich  Kärnthen 
erhielt,  „sollte  bei  dieser  Gelogeiibeit  das  Reclit,  welclies  König 
Rudolph  in  Folge  dur  kurfürstlicben  Willebriefe  zustand,  auch 
dieses  Land  zu  einem  Ijcsitztbum  seines  eigenen  Hauses  zu 
machen,  nachdrücklich  betont  werden :  diess  geschah  in  erhöhtem 
Grade  durch  die  Bcliaujitiinu' ,  es  habe  der  König  von  diesem 
seinem  Rechte  früher  bereits  wirklicli  (ieliraucb  gemacht.  Dieser 
Gcsichtspunct  enthielt  glciclisam  eine  Vermittlung  zwischen  den 

beiden  Motiven ,  durch  welche  das  Verhalten  Rudolphs 

in  der  kürntlienischen  Frage  übei'haupt  bedingt  wurde,  dem 
Wunsche  nämlich  nach  weiterer  Ausdehnung  der  eigenen  Haus- 
macht, andererseits  der  notliwendigen  Rücksichtsnahme  auf  Mein- 
hard. Die  Verleihung  Kärnthens  an  Letzteren  erschien  dann 
nicht  als  eine  durch  zwingende  politische  und  persönliche  Gründe 
veranlasste  Concession  an  einen  wichtigen  Verbündeten,  sondern 
als  ein  freies  Gesclienk  der  königlichen  Gnade.  —  Für  die  Auf- 
&88ung  femer,  als  ob  es  eines  Verzichtes  auf  Kämthen  bedorft 
hätte,  konnte  man  habsburgischer  Seite  gdtend  machen,  einmal 
dass  die  Söhne  Budolphs  durch  die  auch  auf  Kämthen  lautenden 
Willebriefe  der  Kurfiirsten  in  der  That  eine  Anwartschaft  auf 
dieses  Land  erhalten  hatten,  sodann  aber  waren  die  Herzoge 
doch  auch  realiter  bei  Entscheidung  der  Fraffe:  Wer  wird  der 
künftige  Lande^err  Ton  Kämthen  werden?  als  Inhaber  der 
kämthenischen  Kirchenlehen  ein  höchst  bedeutendes  Gewicht  in 
die  Wagsdude  zu  werfen  im  Stande,  indem  ein  Aufgeben  dieser 
Besitzungen  Ton  ihnen  natürlich  nur  zu  Gunsten  eines  Mannes 
erwartet  werden  konnte,  der  zu  dem  habsburgischen  Hause  in  so 
nahen  und  freundschaftlichen  Beziehungen  stand,  wie  dies  eben 
bei  Meinliard  der  Fall  war." 

„Die  in  dem  licKlmungsbrief  erwähnte  Bitte  der  Herzoge 
an  König  Kudolph,  dass  er  Kärnthen  an  Meinhard  verleihen 
möge,  kann  docli  nur  so  aufgefasst  werden,  dass  auf  diese  Weise 
deutlich  hervorgehoben  werden  sollte,  Meiidiard  verdanke  den 
Besitz  des  Landes  nicht  allein  der  Gnade  des  Königs,  sondern 
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auch  dem  j^ten  "Willen  der  Söhne ,  welche  zu  Gunsten  d« 
Grafen  ihren  Ansprüchen  auf  das  Herzogthum  entsagt  hiitttn 
Indem  der  ganze  Gnadenact  der  Verleihung  auf  eine  ßitt€  der 
Sohne  zurückgeführt  wurde ,  war  hesonders  der  Umstand  'm 
Licht  gerückt,  wie  jener  Verzicht  eh^  lediglich  im  Interan 
Meinharde  erfolgt ,  daas  also  dieser  dalltr  den  Söhnen  ancb  n 
hesonderem  Danke  verpflichtet  sei ;  dadurch  wurde  nun  der  Gitf 
mdit  nur  so  lange,  ftls  Rudolph  lebte,  sondern  auch  für  die 
Zukunft  an  das  habsburgische  Haus  gcSkettet»  insoferne  «nlff 
diesen  Umständen  Rudolphs  Söhne,  oder  viehnehr  Herzog  Mf 
brecht  I  sicher  waren ,  in  Meinhard  einen  zuYerlteigen,  dis 
Interesse  des  hahsburgischen  Hauses  fördernden  Nachbar  nd 
Bundesgenossen  m  besitsen«^  — 

Irren  wir  nicht,  so  kann  man  diese  Streitfrage  durch  Lausch 
für  gelöst  betrachten  y  um  so  mehr ,  da  er  sidi  nicht  auf  die 
Yergleichung,  Richtigstellung  und  Erklärung  der  Quellen 
schzinkt^  sondern,  wie  die  eben  aus  seiner  Schiift  citirten  Stelleo 
beweisen,  den  Verlauf  der  ganzen  Angelegenheit  bis  in  ihre  leMei 
psychologischen  MotiTe  kluiegt. 
Graz  in  Steiermark,  Franz  Ilwo£ 


XXXVI. 

Zahn ,  Josef  v. ,  Zur  Geschichte  Herzog  Rudolfs  IV.  Aus  dem 

Archiv  für  üsterreicli.  Greschichte  (LVI.  Bd.,  1.  Hälfte,  S.229l)b 
256)  besonders  abgedruckt.    Wien  1877,  C.  Gerold's  Sohn. 

Der  Inhalt  dieser  interessanten  Abhandlung  betrifft  ili^ 
(ji  efaugennahme  zweier  venetianischen  Gesandten  auf  österreiciu- 
Schern  Boden ,  die  Reise  Herzog  Rudolfs  nach  Veuedi^^  und  dit 
glänzende  Aufnahme,  welclie  derselbe  daselbst  fand.  —  Im  Jahre  1351^ 
befand  sich  eine  venetiaiiiselic  Gesandtschaft  bei  Kaiser  Karl  fV. 
in  Böhmen ,  einerseits  um  die  Belelinung  Venedigs  mit  dein 
nach  dem  Frieden  mit  Ungarn  (1358)  behaupteten  Treviso  unJ 
seiner  Mark  zu  erwiiken,  und  anderseits,  um  die  Ränke  des  Herra 
von  Padua,  Franz  von  Carraia,  zu  hintertreiben.  Sie  erreichte 
ihren  Zweck  nicht ,  wurde  abberufen .  nur  Celsi  blieb  znriii- 
Corner  und  Gradenigo  traten  die  Rückreise  an.  Als  diese  Mitte 
Januar  1360  bei  8t.  Veit  in  Kärnthen  vorüberzogen,  wurden 
sie  von  den  Brüdern  Hermann  und  Nikolaus,  den  Schenken  yok 
Osterwitz,  angefallen,  gefangen  genommen  und  auf  die  Bur? 
Osterwitz  abgeführt,  obwol  sie  mit  Schutzbriefen  von  Seite  d0 
Herzogs  und  des  Kaisers  ausgerüstet  gewesen.  Was  die  Unsck 
dieser  Qewaltthftt  war,  ergibt  sich  aus  den  QueUen  nidit; 
gleicht  einem  Raubritterstack,  einer  Stegreifreiterei,  einer  Feit; 
nähme  auf  Lösegeld,  denn  die  Herren  you  Osterwitz  stadDOi^ 
den  Juden  tief  in  Schulden  und  man  wäre  yersucht,  ansuaeluDeo, 
dass  sie  die  Gelegenheit  benützten,  reiche  venetaaner  Kobifi 
zulangen,  um  hohes  Lösegeld  tou  ihnen  zu  erpressen, 
st^en  aber  manche  Bedenken  entgegen.   Das  sonst  hie  vad 
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blühende  Raubritterwescn  hat  in  Oesterreich  nie  sehr  und  nie 
lange  sicli  geltend  machen  können.  Wir  miissten  sonst  aus  Ur- 
kunden oder  Annalen  unbedingt  mehrfach  Nachrichten  über- 
kommen liaben.  Jene  aber ,  welche  wir  besitzen ,  sind  so  ver- 
einzelt ,  dass ,  wenn  man  sie  cum  grano  salis  culturgeschichtlicb 
verwerten  wollte,  misere  Lande  nach  der  Seite  hin  zu  den 
Medlioluteii  gehört  b&ben  müssen.  —  Aach  dxei  man  die  Stel- 
lung der  TOtt  Osterwftz  als  Landeswfirdenträger ,  als  Sdienben 
von  Kämthen,  nicht  ttbenehen.  Es  ist  doch  bedenklich,  Mftnner, 
welche  in  einer  Beihe  mit  den  Landeshauptleuten  nnd  den 
Trägem  alles  Bechies  im  Lande,  den  Marschällen  sich  ordnen, 
als  Stegreifhenren  annehmen  zu  wollen."  —  Der  Grund  der  That 
der  Herren  von  Osterwitz  sclieint  Privatfeindschaft  gewesen  zu 
sein ,  welche  1358  entstand ,  als  die  Venetianer  in  Istrien  gegen 
die  Ungarn  kämpften,  in  deren  Dienste  die  Schenken  yon  Oster- 
witz getreten  waren.  —  Die  Signoria  von  Venedig  erfuhr  bald 
von  diesem  Vorfalle  und  schickte  einen  Boten  an  Herzog  Rudolf 
mit  Beschwerden  über  diese  Vorletzung  der  Strassenfreiheit  und 
seines  Geleitseheines.  Herzog  Riulolf  versj)racli  seine  Hilfe  zur 
Befreiung,  entgegnete  aber.  ,.es  liediirfe  zur  Bel'reiung  besonderer 
Verhandlung,  denn  die  Schenk«*  von  Osterwitz  seien  freie 
Leute  und  dcmHerzogthunieinOestcrreicli  nicht 
unterworfen.  Das  letztere  war  allerdings  der  Fall,  und 
datirt  von  dieser  Begebenheit  ,  in  Vcrbiiuluiig  mit  tiefer  Ver- 
schuldung, die  lehensmiissige  Stellung  der  bislang  freien  Leute 
von  Osterwitz."  —  Die  Gesandten  blieben  daher  auch  vorläufig, 
und  zwar  zwei  und  zwanzig  Monate^  in  Haft  auf  Osterwitz.  — 
Diese  iMe  sich  erst,  als  Budolf  durch  die  Angelegenheiten  in 
Friaul  veranlasst  wurde ,  Venedig  zu  besuchen;  da  erzwang  er 
von  den  Schenken  die  Freilassang  der  Venetiaiier  und  brachte 
sie  mit  sich  in  die  Inselstadt,  als  er  dort»  wo  er  wie  ein  König 
mit  dem  grössten  Pompe  empfangen  wurde,  zum  Besuche 
(29.  September  1361)  erschien.  Nach  seiner  Heimkehr  wurde 
die  Angelegenheit  mit  den  Osterwitzern  ausgetragen.  Budolf 
übernahm  die  Judenschuldcn  der  Osterwitz  im  Betrage  von 
6000  Gulden ,  weil  sie  ihm  die  Gesandten  bedingungslos  ausge- 
liefert hatten  ,  ziijrleich  verzichteten  die  Schenken  aber  auch  auf 
ihre  Stellung  als  Freie,  gaben  den»  Herzt il:  ihre  Vestc  Osterwitz 
und  alle  ihre  Güter  auf,  nahmen  sie  von  ihm  zu  Lehen  und 
schwuren  ihm,  getreu  damit  zu  dienen,  und  Rudolf  versprach, 
ihre  Krainer  Güter  frei  zu  geben ,  und  wenn  nicht .  sie  dafür 
schadlos  zu  halten.  Sonach  hatte  der  Streich  an  den  Venetianera 
die  von  Osterwitz  um  ilire  bevonechtete  Stellung  gebracht. 

Das  meiste,  was  der  Verf.  in  dieser  Schrift  bringt,  ist  neu, 
SO  die  Erzählung  von  der  Gefangennahme  der  Venetianer,  der 
Kachweis  der  ezemten  Stellung  der  Schenke  von  Osterwitz  und  des 
Yeiinstes  derselben;  in  diesen  Nachweisen,  welche  durch  den  Ab- 
druck der  betrefoiden  QueUen  im  Aiüiange  erhärtet  smd,  liegt 
der  bedeutende  Werth  dieser  kleinen  Abhandlung,  weldie  so 
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wie  alles,  was  die  osteiTeichisdio  (-loscliiclite  dem  Forschergeisie 
Zahns  verdankt,  als  eine  wesentliclio  ßoreicherung  imserei'  vater- 
ländischeu  Geschichtslittera^ur  zu  bezeichnen  ist 
Graz.  Frans  Ilwot 


xxxm 

Kraus,  Victor  v. ,  Zur  Geschichte  Oesterreichs  unter  Ferdi- 
nand  1.  1519—22.  gi.  8.  (V,  114  u.  Anhang  XXXH!  &) 
Wien  1873,  Alfred  Holder.    2,40  M. 

Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  uns  ^ein 
Bild  ständiBcher  Parteikämpfe^  aus  den  ersten  Jahren  der  Be* 
gierung  Ferdinands  I.  zu  ^^eben.  Er  lehrt  uns  in  dem  erstm 
Abschnitte  „die  Keime  und  die  Entwickelung  einer  allgenieines 
Bewegung  iu  den  niedcrösterreichischen  Erbländern"  (S.  10 — 47) 
kennen  und  zeigt,  wie  nach  fortgesetztem  Kampfe  der  Stände 
Oesterreiclis  unter  der  Enns  (8.  47 — .*^9)  endlicli  die  Landes- 
herrlichkeit einen  vollständigen  Sieg  über  das  ständische  Piincip 
davon  trug  (S.  .59 — 84).  Der  Herr  Verf.  hat  sich  seine  Aufgrabe 
keineswegs  leicht  gemacht,  sondern  an  der  Hand  aller  zufrän?- 
liehen  archivalischen  Quellen,  besonders  auch  unt^n-  Bonutzm)? 
der  Handschriften- Abtheilung  der  kaiserl.  Hof bibliothek  in  Wien, 
eine  sehr  sorgüiltige  Darstellung  dieser  interessanten  und  fftr  die 
BenrÜieilung  der  Regieningsweise  Ferdinands  L  wichtigen  Küittpie 
gegeben.  Besonders  werUivoU  wird  dieselbe  durch  die  ange* 
scUossenen  4  Ezcnrse,  die  1)  eine  sehr  gewissenhafte  Kritik  der 
Quellen  und  Hilfsschriften  der  Periode  1519—1522,  2^  ein  Bruch- 
stück aus  M.  Siebenbürgers  Leben  und  seiner  öffentuehen  Wirk- 
samkeit, .3)  die  Verhandlungen  auf  dem  Generallandtag  zu  Bruck, 
4)  ständische  und  landesfürstliche  Betraclitungen  über  die  Vor- 
fälle nach  dem  Tode  Matthias'  beim  Beginn  des  SOjährigeo 
Krieges  enthalten.  Der  Anhang  enthält  Briefe  und  Actenstücke 
SEur  Periode  1519 — 22. 
Berlin.  Brecher. 


xxxvm. 

Ilwof,  Fr.,  und  Karl  F.  Peters,  Graz,  Geschichte  und  Topo- 
graphie der  Stadt  und  ihrer  Umgebung.  Mit  einem  Anh«^ 
über  Eisenerze,  Braunkohlen,  Braunkohlenflora,  Minendqudka 
und  Curorte  in  der  SteiermarL   (433  S.)  Graz  187& 

Die  y<»liegende  Festschrift  verdankt  ihre  Entstehung  dm 
Auffoxderung  der  Gkschaftsfährer  der  48.  YersamiahiDg  der 
denftsdien  Naturforscher  und  Aerste  an  die  YerCuser,  fbr  die 
Mitglieder  der  Yersammhuig  eine  Darstellung  der  hislorisdiflB 

und  topographischen  Verhältnisse  Ton  Graz  zu  entwerfen.  Indem 
sich  dieselben  dieser  Aufgabe  unterzogen,  haben  se  aidit  allein 
die  Theilnehmer  der  Naturforschorversnmmlung,  sondeni  auch 
alle  dkjeaugea,  welche  sich  fär  Stadtgesohichte  intweesirNi,  sd 
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Dank  veipHiclitet.  Denn  trotz  der  eng  gesteckten  Grenzen  ist 
CS  ihnen  i^olungen ,  ein  übersichtliclies ,  klares  und  zum  Tlieil 
sehr  genaues  Bild  der  historischen  Entwicklung  der  Stadt  Graz 
und  ilirer  gegenwäj-tigen  Lage  mit  Berücksichtigung  alles  wisscns- 
werfhen  statistischen  Materials  zu  entwerfen.  Das  dadurch  ge- 
gebene Beispiel  verdient  Nachahmung.  Das  grössere  Publikum 
würde  gewiss  sehr  dankbar  sein ,  wenn  es  von  den  grösseren 
Städten  Deutschlands  iihnliche  kurze  und  doch  umfassende 
Schilderungen  erhielte.  —  S.  5 — 62  enthält  eine  von  K.  F.  Peters 
vcrfasste  Abhandlung  über  den  Boden  von  Graz,  an  welche  sich 
S.  63  —  246  die  Geschichte  der  Stadt  von  ihren  Anfängen  bis 
in  die  neaeste  Zelt  ansdilieast.  Dieselbe  ist  von  Franz  Ilwof 
gescbieben  und  eaftbält  in  knapper,  gedrungener  Fonn  mdii 
bloss  die  Ergebnisse  aller  der  ziJilreiolien  Untersuohungen ,  die 
über  die  G^sehichie  der  steierBchen  Hauptstadt  angestellt  siiidi 
sondern  auch  die  der  archivalisdien  Forschungen  des  auf  diesem 
Felde  schon  bewahrten  Verfassers«  Besonders  werthToll  er- 
scbeineo  die  Abschnitte ,  welche  „Bechtshistorisches  und  Volics- 
wirtbschafUicheB*' ,  a  142 152,  „Schulwesen  im  Mittelalter,« 
S.  152—165,  „Reformation  und  Gregenrefonnation/  S.  179 — 194, 
hehauddbL  —  Die  Topographie  der  Stadt,  ebenfalls  von  Fr.  Ilwof 
bearbeitet  9  beq[>richt  die  Lehranstalten,  die  BibUothek  der  Uni* 
versität,  die  wissenschaftlichen  Sammlungen,  die  Laudes-BildeP' 
gallerie  und  Kupferstichsammlung ,  das  Landes  -  Arcluv ,  das 
Landes-Zeughaus  und  die  zahlreichen  Spitäler,  Vereine,  Behör- 
den etc.  der  Stadt  und  der  Landschaft  Der  Anhang  handelt» 
S.  339 — 430,  von  den  Eisenansen,  der  Braunkohle  etc.  imd  den 
Mineralquellen  und  Curorten  von  Steiermark.  —  Der  beigegebeae 
„Plan  vom  Graz**  zeugt  von  Sorgfedt  und  Geschmack.  — 
Berlin.  Brecher. 


XXXIX. 

Beiträqe  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  Hcraus- 

gegenen  vom  historischen  Vereine  für  Steiermark.  13.  und  14. 
Jahrgang.    Graz  1876  und  1877.    Leuschner  und  Lubensky. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.  Heraus- 
gegeben von  dessen  Ausschusse.  24.  und  25.  Heft.  Graz  1876 
und  1877.    Leuschner  und  Lubensky. 

Getreu  seinen  Satzun^^en  veröffentlicht  der  historische  Verein 
für  Steiermark  alljalu-Iich  zwei  Publikationen,  die  eine  der  Er- 
forscliiuig.  die  andere  der  Bearbeitung  der  Geschichte  dieses 
Landes  gewidmet.  Seit  meiner  letzten  Anzeige  dieser  „Beiträge" 
und  „Mittheilungen*'  in  dieser  Zeitschrift  (V,  182 — 186)  liegen 
wieder  je  zwei  Hefte  derselben  vor,  über  welche  nunmehr  hier 
kurz  Bericht  erstattet  werden  soll.  — 

Der  13.  Jahrgang  der  ersteren  enthält  MMateriftlien  und 
kritatohe  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  ersten  Bauermmruhen 
in  Sfeeiennark  und  den  angrenzenden  Ll&nd«m<*  von  Dr.  Frans 
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Mayer ;  sie  betreflfeii  vorwalteud  den  grossen  Aufstand  von  1515  ' 
und  sind  um  so  wertvoller,  da  die  Quellen  über  dieses  Ereignis 
nicht  sehr  reichlich  fliessen  und  durch  die  neu  beigebrachten 
Briefe  manche  Einzelheit  dieser  Vorgänge  erst  richtig  gestellt 
werden  kann,  wodurch  sich  auch  das,  was  Zimmermann  in  seiner 
Geschichte  des  grossen  Bauernkneges  und  nach  ihm  Lihencron  i 
im  3.  Bande  (S.  188)  der  historischen  Volkslieder  als  Einleitung 
zu  dem  dort  abgedruckten  ßauernlicd  über  den  Aufstand  ifi 
Inneröbterreich  im  Jahre  1515  erzählen,  rectificiil.  —  Widfflff 
berichtet  ,,übcr  einige  Urbare  aus  dem  14.  mid  15.  Jahrhondeit 
im  A(hnonter  Archiv und  bringt  Auszüge  aus  denselben,  uWe 
reiche  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  der  Steiermark  in  ^ 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalten  darbieten ;  die  attea 
monier  Urbare  des  12.  und  13.  Jahrhonderto  lind  ba  tei 
groflsen  Brande  des  Stiftes  Yor  zehn  Jahren  zu  Gnmde  p- 
gangen,       Der  dritte  grössere  An&ats  dieses  Heftes  hit 
„Urkanden-Begesten"  von  Dr.  Ferdinand  Bisdioff ;  ea  sind  dies 
223  Regesten  ron  ans  den  Jahren  1345  bis  1533  stamnenda 
ürknnden,  welche  sich  grösstentheik  in  einem  im  Schloesardar 
zu  Holknbnrg  in  Kämthen  yerwahrten  O^plalbache  befisdA 
das  1528  TOn  Sigmund  Ton  Dietricfastein  angelegt  wurde;  sf 
beziehen  sich  auch  directe  oder  indirecte  auf  (fiesen  Mann,  den 
treuen  und  klugen  Rath  Kaiser  Maximilians  1.,  und  dessen  Be- 
sitzthum ,  also  auf  einen  Mann ,  der  durch  geraume  Zeit  m 
hervorragende  und  cinfiussreiche  Stellung  in  Steiennark  einnahm; 
es  ist  daher  gerechtfertigt,  dass  diese  Regesten,  wenn  viele  tod 
ihnen  auch  nur  Güter  in  Kämthen  betreffen,  gesammelt  an  diesen; 
Orte  Teröffentlicht  werden.  —  An  kleineren  Notizen  finden  «ir 
in  diesem  Hefte    Bannbestimmungen"  aus  dem  15.  Jahrhondeit 
aus  Untersteiormark  stammend,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  von  ^  ' 
Kanzel  herab  vorgelesen  wurden,  um  sie  den  Pfarrkindem  wieder 
ins  Gedächtniss  zu  rufen ;  sie  stimmen  mit  den  allgemein  gitos 
der  Kirche  nur  wenig  zusammen  und  entluilten  manches  kultur- 
historisch Interessante ;  Prof.  Schönbach  fand  sie  in  einer  Biß^ 
Schrift  der  Grazer  Universitätsbibliothek.  —  Und  endlich  wei>' 
Kernstock  nach,  dass,  was  bisher  nicht  feststand ,  Almerich  Bi- 
schof von  Lavant  im  Sommer  1267  starb,  imd  sein  Nachfolge 
Herbord  im  Herbst  desselben  Jahres  gewählt  wurde.  — 

Mindestens  ebenso  wertvoll  wie  die  Ar))eiten  des  13.  J^^''  . 
ganges  sind  die  des  14.  —  Üttokar  Kenistock  berichtet  ül>?i  ' 
„Clironikahsches  aus  dem  Stifte  Voran"  dem  13.  und  14.  ^ 
Imnderte  entstammend.  —  Bischoff  durchforschte  im  Auftrar^ 
dt^r  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  nach  Weisthümen 
suchend  eine  grosse  Zahl  von  Archiven  in  Städten ,  Markte* 
Schlössern  und  Klöstern  der  Steiermark  und  liefert  in  dia^ 
Hefte  „Nachrichten  über  steiermärkische  Archive",  welche  anllA 
interessant,  für  den  späteren  Forscher  aber  ungemein  wertfofls* 
belehrend  sind.  —  Auf  eine  neue,  bisher  fast  nicht  besM^  i 
Qudle  der  heimischen  Geschichte  macht  £.  Kümmel  aufiMds»*- 
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„Die  lanclsciiaftUclicn  Ausgabenbücher  als  Geschichtsquellen" ; 
er  erliiutcrt  ihre  Anlage,  ))espricbt  ihren  Inhalt  und  weist  nach, 
welche  grosse  Bedeutung  diese  Amtsbücher,  namentlich  für  das 
16.  bis  18.  Jahrhundert,  als  die  übrigen  ergänzende  G-eschichts- 
quellen  besitzen.  Sie  bieten  aiitheiitiacbeB  Material  fHr  die  Gb- 
sdiiehte  der  Landeabatuhaltang  und  der  gesammten  Finanz* 
wliUtoiBse  der  Stetennark,  enthalten  imt?oIIe  Angaben  Uber 
IMse  und  Ldline,  sowie  für  die  Geschichte  des  Münzwesens,  ja, 
häufig  findet  man  in  ihnen  Angaben,  die  trotz  ihrer  fragmen- 
tarischen Form  für  die  allgemaine  Lamdesgesdudite  theils  ganz 
neue  Anfschlfiss^i  theils  erwünsdite  Belege  för  nur  maogelhaft 
bekannte  Thatsadien  gew&hren.  —  Die  letzte  grössere  Arbeit 
dieses  Heftes  ist  von  J.  v.  Zahn :  „Ueber  Materialien  zur  inneren 
Qeschichle  der  ZOnfte  in  Steiermark"!  ein  Forschungsgebiet, 
welches  trotz  seiner  eminenten  Wichtigkeit  fiir  die  Kultur- 
geschichte meines  Erinnems  Steiermark  betreffend  bisher  noch 
nicht  l)ehandelt  wurde,  daher  jetzt  erst  durch  Zahn  aufgeschlossen 
wird.  Der  vorliegende  erste  Aufsatz  dieser  Materialien**  ent- 
hält ein  Verzeichniss  der  durch  urkundliche  Erwähnung  oder 
förmliche  Statuten  bisher  bekannt  gewordenen  Zünfte  in  Steier- 
mark vom  Jahre  1381,  wo  zum  ersten  Male  eine  Zunft,  die 
Bruderschaft  der  Zimmerleuto  in  Judenbuig,  erscheint,  bis  zum 
Jahre  1599 ;  eingeführt  wird  dieses  Verzeichniss  durch  eine 
kurze,  aber  voitrefflioh  geschriebene  Einleitung  über  Zunftwesen 
und  Zunftordnungen.  — 

Das  24.  Heft  der  ,.Mittheilungen"  cnthiilt  nur  einen ,  aber 
dafür  umfangreichen  und  ausgezeichneten  Aufsatz:  „Georg  Mat- 
thaeus  Vischcr  und  seine  Wirksamkeit  in  Steiermark"  von 
J.  von  Zahn.  Die  innerösterreichischen  Lande  hatten  im  17. 
Jahrhunderte  das  Glück,  von  aufopfernden  und  tüchtigen  Geo- 
und  Topograplien  durchforscht  zu  werden,  und  die  Arbeiten  dieser 
hochverdienstlichen  Männer,  Valvasor  für  Känitlicn  und  Krain, 
und  Vischer  fiir  Steiermark  (auch  für  Nieder-  uu<l  Oberöster- 
reich) müssen  als  Glanzpunkte  der  litterarisclien  und  künst- 
lerischen Thiitigkeit  der  Alpenländer  in  jener  Periode  und  als 
wertvolle  Hilfsmittel  für  die  Erforschung  und  Darstellung  wich- 
tiger Partien  des  Geschichtslebens  ihrer  Zeit  betrachtet  werden.  — 
Vischer  verdankt  die  Steiermark  eine  grosse  Landkarte,  das  so- 
genannte ,,Schlösserbuclr' ,  das  ist  die  Abbildung  von  499 
Schlössern,  Städten,  Märkten,  Klöstern  etc. ,  eine  grosse  Abbil- 
dung von  Graz,  eine  solche  von  Admont,  zahlreiche  kleinere 
Arbeiten,  von  denen  besonders  ein  Grundriss  und  eine  Ansicht 
der  steiermärkisdi  •  salzburgisehen  Grenzen  am  Pass  Ifandling 
an  der  Enns  und  em  in  Yogelperspecthe  ausgeführter  Abriss 
der  steiermärkisch-Merreichisohen  Grenzen  am  Bemmering  her- 
Torzuheben  sind«  Die  zwei  letzteren  Arbeiten  Yischers  wurden 
erst  Ton  Zahn  aa%eiunden  und  hier  zum  ersten  Male  verSffeni- 
hciit  Die  Bedeutung  Yischers  ruht  nicht  in  seinen  Werken 
alhin,  in  der  Ausdehnung,  Zahl  und  im  üm&nge  derselben. 
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Bondern  nocli  in  dmu  ümstandey  äm  er  in  seiner  Art  und  ipeadl 
für  Steiermark  der  erste  gewesen  und  es  ancli  fBr  lange  Jahre 
geblieben  ist.  Zahns  Arbeit  Uber  ihn  ist  erschöpfend  und  er  kl 
sich  ein  besonderes  Verdienst  und  den  Dank  aller  Besitzer  tob 

Vischers  Schlösserbuch  durch  das  vollständige  und  alle  ein- 
schlagenden Funkte  behandelnde  Yerzeichniss  der  Ortsbüder 
dieses  Werkes  erworben,  wodurch  dasselbe  nunmebr  geordnet 
▼errollständigt  und  überhaupt  erst  recht  nutzbringend  gemidit 
werden  kann.  — 

Bas  25.  Heft  der  „Mittheilungen"  beginnt  mit  einem 
grosseren  Aufsätze  vou  Emil  Kümmel:  »^Zur  Gesofaichte  Herzog 
IJmst  des  Eisernen  (140G — 1424),"  in  welchem  quellenmässig  die 
trübe  Zeit  der  Ländertheilungen  und  Bruderzwiste  unter  dci 
hal)shurgischon  Herzogen  und  die  Thätigkeit  Eni'^ts  als  Landes- 
liirst  in  Steiermark  gcscliildert  werden.  Mehr  nur  lokalLjcschichi- 
h'clior  Natur  sind  die  Arbeiten  von  Kernstock :  „Beitrüge  zur 
Zeit-  und  KulturG^eschichte  der  Steiermark  aus  den  Papieren 
eines  steirischen  Prälaten",  des  .Tohann  Benedict  Perfall.  Prop=if 
des  Cliorhermstiftes  Voran  (1593  — 1615)  und  die  des  unter- 
zeichneten Referenten:  „Die  Gründung  des  katholischen  Vieanat 
St.  Ruprecht  am  Kulm  in  der  evangelisclien  Ramsau  (174sf' 
ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  jener  Versuche,  welche  wübran 
der  theresianischen  Regierung  gemacht  wurden,  die  seit  der  Ii  • 
formation  noch  protestantischen  Bewohner  abgelegener  Alpen- 
thälcr  zu  katholisiren.  —  Einen  Beitrag  zur  (-»eschichte  d^i 
innenisterreichischen  Kriegswesens  im  10.  .lalirhundert  helVn 
Dr.  H.  von  Zwiedineck  in  dem  Aufsatze:  ,.Das  steirisebe  Auf- 
gebot von  1565'';  den  Scliluss  des  Heltes  bildet  die  histoiml 
Studie  von  R.  Peinlich :  „Der  Brotpreis  zu  Graz  und  in  Steier- 
mark im  17.  Jahrhunderte",  eine  umfangreicbe,  auf  ToUstandigei 
Auabontang  der  einschlägigen  Quellen  beruhende  Arbeit»  weUr 
die  hochwichtige  Frage,  die  sie  behandelt,  anch  voBkoimwi 
erschöpft 

IMesem  Hefte  liegt  anch  wieder  eine  Abtheifamg  des  «G^ 
denkbuch  des  historischen  Vereines  fQr  Steiermark"  bei,  wäck 
die  Biographie  des  um  die  Steiermark  verdienten  Arztes  vid 
Topographen  Dr.  Mathias  Macher,  Teriasst  Yon  dem  uuUunock* 
neten  Berichterstatter,  enthalt.  — 
Graz.  Franz  Ilwol 


XXXX. 

Schwioker,  Job.  Heinr. ,   Geschichte  des  Temeser  Banats. 
n.  Ausg.    gr.  ö.    (XVlll,  470  8.)  ^072,  Lodinj; 

Aigner.   4  M. 

Der  Verfasser  obi^^er  Schi-ift  beabsichtigt,  „den  Bewohneni 
des  Banats  in  möglichst  klaren  Zügen  die  Vergangenheit  ibrr 
Heimat  zu  zeichnen".  Er  sucht  die  Noth wendigkeit  dieses  sein' 
Unternehmens  dadurch  zu  begründen  ^  dass  „eine  znsaiBBie&' 
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hängende  und  pfomoinverstiindliche  Schilderung  dor  liistorischcn 
Merkwürdigkeiten  des  Tcmoser  Banals  ))isher  allen  Freunden 
desselben  gefehlt  habe,  dass  Franz  Griselinis  einziges  derartiges 
AVerk  ])ercits  völlig  veraltet  und  aus  dem  Buchiumdel  ver- 
schwunden sei".  Er  versäumt  zwar  auch  nicht  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Neuzeit  im  Gebiete  der  ungarischen,  wol  auch 
der  siebonbürgischcn  Geschichte  vortreffliche  Arbeiten  geliefert 
Labe,  meint  aber,  dass  deshalb  doch  nicht  jedem  Banater  zuge- 
muthet  werden  könne,  aus  der  Menge  derselben  sich  ein  denot- 
liches  Bfld  der  Ycrgangenheit  .  seiner  Heimat  zn  gestaltBii.  Des- 
halb hat  der  Ver&sser  zunächst  cUe  Angaben  Griseiinis  naieh  Mög* 
liohkdt  geprüft,  dann  vomehnüich  Biräny's:  Torontftl-V&nnegye 
hajdona  nnd  Temeerär  Eml4ke  sowie  Banm  Ton  Csörnigs  Etfano* 
graphie  der  österreiGhischen  Momurdiie  bei  „seiner  eigenen*^  Arbeit 
benutzt»  ohne  dass  es,  wie  er  selber  sagt,  in  seinemSinne  gelegen  babe^ 
»mit  seinem  Werke  die  Greschicbtswissensobaft  an  siiä  bereichenii 
dnich  nene  Anfbchltisse  nnd  J^lenchtongen  ihr  Gebiet  erweitem 
zn  wollen^.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  ist  denn  auch  das 
gesammte  Werk  zu  benrtbeilen,  indem  wir  dem  Verfasser  gerne 
glanben,  dass  er,  von  öffentlichen  Bibliotheken  entfernt,  von 
Btterarischen  HülfiBnutteln  im  Banatc  abgeschnitten,  ganz  auf  sich 
angewiesen,  für  manche  historische  Thatsache  den  Nachweis 
nicht  zu  erbringen  vermocht;  wenn  er  gleichwol  hin  und  wieder 
in  Honraths y  MajUths  und  Szalays  Werken  seine  wichtigsten 
Quellen  angibt,  so  ist  andererseits  nur  zu  bedauern,  dass  er  so 
manche  andere  Arbeit,  yieUeicht  grundsätzlich,  zu  benützen 
unterlassen  hat. 

Nach  der  besonderen  Versicherung  des  Verfassers  war  sein 
Streben  allein  darauf  gelichtet,  „fern  von  jnder  Tendenz  die 
Wahrheit  nach  bestem  Wissen  und  (-Jcwissen  zu  erreichen"  und 
den  Hergang  zu  entwickeln ,  wie  nach  den  wiederholten  miss- 
glückten V^ersuchcn  der  verschiedenen  Belierrscher  der  mittleren 
Donaugegenden,  daselbst  einen  grossen  Staatenverein  zu  bilden, 
„die  Magyaren  zuletzt  ein  mächtiges  Reich  begründet  und  Träger 
der  euroi)äischen  Civilisation ,  die  Schutzmauer  gegen  das  An- 
dringen des  asiatischen  Barbarismus,  der  Hort  des  Christen thums 
geworden",  und  wie  „Gross-Oesterreich"  oder  „der  österreichische 
Kaiserstaat,  der  geschichtlich  gewordene  Organismus  mit  der 
ihm  eigenthümlicheu  Lebenstahigkeit  im  Lauie  der  Zeiten  so 
manche  Erschütterungen  siegreich  und  neu  gekräftigt  durch- 
gerungen im  Interesse  Ruro[)as  und  jedes  einzelnen  der  verbim- 
denen  Länder,  eine  Gesammtheit  der  selbstherechtigten,  historisch- 
politisch-individuellen Königreiche  und  Länder"  ( —  selbstver- 
stündüch  in  christlich-katholischem  Geiste  — )  „darstelle**. 

In  der  kurzen  Emleitung  (von  8.  1—6)  begrenzt  er  den 
Landstrich,  dessen  Vergangenheit  er  in  einer  Beihe  Ton  Bildern 
zu  zeichnen  unternommen:  Im  Westen  durch  das  im  leisen 
^'Hndhaucli  hin  und  her  schminkende  Scfailfineer  der  im  breiten 
Strome  langsam  dabin  fliessenden ,  fischreichen  TheiiBs;  —  im 
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Süden  durch  die  nugestötisdie  Donau,  welche  bald  eiiMOi  Um 
gleidit»  Ton  zahlreichen  Schiffen  hefiihren,  bald  aber  sndi  vot 
BiesenfelBen  emMengt  wird  in  wildadbäumenden  Wellen  md  hu 
aufbrodelnden  wirbeln ;  —  im  Osten  durch  die  wildronaatiMk 
ungarische  Schweiz  mit  dem  Felsenthala  der  Gsema  und  den  vdi- 
gestreckten  Auen  des  Almaschthaies,  wo  in  dunUea  EidMi- 
Wäldern  betriebsame  Feuenchlote  rauchen  und  des  Ambos  duBpfei 
Dröhnen  gleich  Donnerschlägen  in  den  Bergen  widerhaUt  mA 
der  Gebirge  reiche  Schätze  zu  Gute  gemadit  werden;  —  ia 
Norden  endlich  durch  die  aus  Siebenbürgen  wild  herausströmen']^ 
allmählich  aber  besänftigte  Marosch^  von  frischen  Weingelfia^eo 
umsäumt  und  unendlich  reich  an  historischen  Erinnernngen. 
deren  noch  sichtbare  Zeugen  zum  Theil  in  alten  Schlössern  md 
Burgen  in  den  Wellen  sich  abspiegeln.  Dazwischen  erstreckt 
sich,  das  ganze  innere  Land  bedeckend,  ins  Unendliche  ausgedehnt 
470  Quadratmeilen  umfassend,  die  Kornkammer  OesterreicbN 
die  fruchtbare  Ebene ,  auf  der  der  schwere  banater  Weizen  im 
heissen  Sonnenstrahle  sich  wiegt  und  hoch  aufgerichtet  der  tür- 
kische Weizen  seine  nährenden  Kolben  reift;  seit  jeher  der 
Tummelplatz  zahlreicher  Völkerschaften,  jotzt  von  1*  ,  MillioneL 
Menschen  bewohnt:  an  dor  Thciss  vom  melancholischen  Serben, 
im  Gebirge  von  dem  zur  Komantik  hinneigenden  Huniäneii  und 
auf  der  frnchtbaron  Ebene  vom  kulturtreibonden  Deutschon: 
zwischen  denen  allen  in  buntem  (xemisch  noch  Magyaren  und  Bul- 
garen, Zigeuner  und  Juden  hausen. 

Der  Verfasser  gliedert  die  Geschichte  seiner  Heimst  Ib 
3  Abschnitte  : 

Der  1.  Abschnitt  umfasst  die  Geschichte  des  Banai> 
von  der  Urzeit  bis  zur  türkischen  Unterjochung 
Jahre  1552.    (S.  7—172.) 

Er  schildert  in  kurzen,  sehr  allgemeinen  Zügen  das  Wogen 
und  Drängen  dor  verscliiedenen  Völker  des  Alterthunis,  der 
lllyrier,  Agathyrsen  und  Geten ,  stellt  dann  bei  Beginnt«'  j 
eigentlichen  Völkergeschichte  die  Dazier  als  ein  kühnes,  karap;- 
bereites  Volk  dar,  dessen  Schweife  im  weiten  Umkreise  tapfere 
Völker  unterhegeu,  das  sich  aber  „im  Aufreiben  der  eigea« 
Kraft  gegen  einen  zwar  alternden,  aber  noch  mächtigen  FeaA 
selbst  veraehrt".  Etwas  länger  weilt  er  bei  der  Sdutdemi^  ^ 
Bdmerherrschaft  in  diesen  Donaugebieten,  wie  sie  begriiiideBl 
und  aufbanend  in  Enltur  und  Wissensdbalt,  aber  anch  ^ 
Unterdrückung  und  Yemichtang  des  nationalen  Wesens  isik 
170  Jahre  huig  dauert.  Leider  sind  des  Yer^iusers  nxdSt^ 
logisdie  Erörterungen  ziemlich  mangelhaft  nnd  nngenan»  4v 
hentigen  Standpunkte  der  Wissensdiaft  wenigstens  darcbass  siolt  , 
entsprechend.  Ausführlicher  nnd  etwas  besser  orientirt  han^^^ 
er  von  der  Zeit  der  Völkerwanderung,  den  Gothen  und  Vat» 
dalen^  den  Hunnen  und  Gepiden,  den  Avaren  und  Balf^ 
obwol  auch  hierbei  noch  manche  Irrthümer  unterlaufen.  — 
lebhaftes  Interesse  seigt  er  an  der  Ausbreitang  des  Ohiistenlb«* 
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im  alten  Dazien  und  Paniionieii  und  gedenkt  der  Bistliümer 
Siscia  (jetzt  Sissek),   Sii-niium   (jetzt  Mitrovitza)   und  ^luisa 
(jetzt  Essek)  und  der  Verdienste  des  Methodius.    Um  so  ent- 
rflsteter  wendet  er  sich  gegen  die  bei  ihrem  Anstürmen  dem 
Christenthnm  und  aller  Kultur  feindseligen  Magyaren  und  er- 
klärt  —  am^  für  die  Gegenwart  sehr  wahr  und  bedeutungs- 
Toll!  —  die  BchneUen  Fortschritte  derselben  bei  der  Eroberung 
und  Vergewaltigung  des  Landes  ans  dem  Üiöriditen  Nationalbasa 
zwischen  den  Deutschen  und  den  Slawen,  weldie  vor  Ankunft 
der  Magyaren  diese  Strecken  bewohnten.  Die  Geschidite  Arpids 
und  dessen  Unterwerfung  des  Bulgarenhensogs  Glad  erzählt  er 
nach  der  traditionellen  Darstellung  des  Ano^mus  regia  BehM 
notariusy  rfthmt  aber  auch  mit  Meynert  (Gesch.  des  (teterr. 
Kaiserstaates)  „den  streng  und  konsequent  logisch  gegliederten 
Sprachbau  der  Magyaren^  und  versteigt  sich  sogar  zu  der  ziem- 
lich paradoxen  Annahme,  dass  „die  Stammväter  der  gegenwärtigen 
Magyaren,  die  allgemein  als  wilde,  rohe  Krieger  verschrienen 
Hunnen,  in  ihrem  Vaterlande  in  Asien  schon  frühzeitig  Wissen- 
schaften kannten  und  pflegten,  dass  die  daheim  gebliebenen  fried- 
lichen Gelehrten  aber  wahrscheinlich  im  blutigen  Schlachten- 
strome untergegangen,  und  dass  eine  gewiss  ursprünglich  vor* 
handen  gewesene  „Kunenschrift"  der  braven  Szekler  durch  den 
frommen  Eifer  christlicher  Missionäre  im  10.  Jahrhunderte  ver- 
schwunden sei".   ^vergL  S,  36.)  — 

Aus  dem  Zeiträume  der  Arpäden  (von  894 — 1301)  weiss 
der  V^erfasser  für  seinen  Landstrich  wenig  Erfreuliches  zu  be- 
richten: es  war  die  Zeit  der  Einbürgerung  und  Entwickelung, 
in  der  das  früher  abenteuernde  Volk  die  rohe  Schale  der  Wild- 
lieit  allmählich  von  sich  abstreifte.    Die  Geschichte  des  Landes 
während  dieser  Periode  bezieht  sicli  meist  nur  auf  innere  Zu- 
stände: einzelne  Grosse  breiteten  ihre  Unabhängigkeit  sehr  oft 
so  weit  aus ,  dass  sie  in  Empörung  und  Anarchie  ausartete,  bei 
welcher  Gelegenlieit  die  Temeser  Gegend  als  der  äusserste  Winkel 
des  Keicbes  gewöhnlich  die  Zufluchtsstätte  aller  Aufrührerischen 
gewesen  zu  sein  scheint.    Erst  nach  den  Kreuzzügen  und  den 
-Mungoleneinfällen  trat  mit  der  Regierunf^  des  Hauses  Anjou  ein 
vöHiger  Umschwung  ein,  Ungarn  gelangte  zu  hoher  politischer 
Bi'deiitung  im  Kreise  der  europäischen  Herrscher.    Aber  als 
sollte  die  Strafe  für  die  ehemaligen  Sünden  des  Volkes  seinen 
Nachkommen  in  zehnfachem  Masse  zu  Theil  werden,  drohte  schon 
unter  der  Regiening  seines  bedeutendsten  Königs ,  Ludwig  I., 
die  grösste  Gefahr^  welche  je  auf  das  Magyarenreicli  eingestürmt: 
das  schwertgeübte,  kämpf-  und  beutelustige  Barbarenvolk  der 
Osmanen  wagte  nach  dem  Sturze  von  Byzauz  an  den  Ufern  der 
Donau  und  der  Tbeiss  die  „Vormauer  der  Christenheit**  zu 
brechen.   Ein  schweres  Ringen  begann,  in  welchem  die  Hdden- 
gestatten  eines  Johann  Hunyadi,  Johannes  Kapristanus  ^  des 
Könu;8    Mathias    Corvinus,    eines   Paul   Kiniscb} ,  StefiMi 
liOScnontaEy  u*  A.  im  Strahle  ewigen  Ruhmes  erglänzen  und 
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Tesnearär  und  Belgrad  und  mit  ihnen  mdsi  das  ganze  Banai 
Tomehmlich  den  Schauplatz  der  blutigsten  Kriegsgräuel  bildeten. 
Bevor  indess  auf  Mohäcs*  Gefilden  des  Landes  und  Volkes  Yer- 
bäugniss  sich  erfüllte,  eilte  nach  des  grossen  Oorvinus  Tode  die 
Zeit  der  höchsten  Noth  mit  Hiesenscbritten  an  Ungani  heran, 
wo  txa  äusseren  Gefahr  sich  auch  die  innere  Auflösung  gesellte» 
an  die  Stelle  des  kampfbereiten  Patriotismus  Parteiwirren  und 
egoistische  Bestrebungen  ti'aten,  der  Adel  verweicblichto ,  den 
elenden  Zustand  des  Bauernstandes  ganz  uneilräglich  machte  und 
damit  die  Schuld  des  l)lutifj;sten  aller  BauernaufsUindo  unter 
Fülü'ung  des  S/A-klers  Georg  Dozsa,  ja  noch  mehr  der  grausamtn 
und  ungerechten  Vergeltung  dafür  durch  reichstii^lichf  Dukre- 
tirung  der  Leibeigenschaft  und  ewigen  KnCchtschalt  aui"  sich  lud 
Bemerkenswerth  erscheint  uns  liierbei  die  von  Barany  in  Temesvar 
Emleke  I.  26  gebrachte  Nachricht,  dass  Martin  Andrilssy,  der  Ahne 
der  heutigen  Grafenfamilie  gl.  N.  sich  bei  der  Bekämpfung  imd 
Bewältigung  des  Kurubtenheeres  vor  Temesfir  1514  duidi  üm- 
sieht  und  Tapferkeit  grossen  Böhm  erworben  habe. 

Der  2.  Abschnitt  bduindelt  die  Geschichte  des  Baaab 
alBtarkischenSandschaksTon  1552— 1718.  (S.  17S— 29a) 
„In  den  Leichenhügehi  von  Mohto  hatte  sich  die  Freihat 
der  Nation  zur  Ruhe  gelegt  und  erst  nach  hundertjrihrigein 
Schlafe  wachte  sie  wiedcur  iai,  dem  Volke  das  schwere  Joch  von 
dem  gebeugten  Nacken  zu  entwinden.**  An  die  Stelle  der  all- 
gemeinen Geschichte  des  Landes  tritt  nunmehr  die  territoriale 
Historiographie;  nur  mit  dem  benachbarten  Siebenbürgen  theilt 
das  Banat  für  geraume  Zeit  das  gleiche  traurige  Geschick. 
Wälu'end  dort  Fürsten  aus  einheimischen  Adelsgesclilechtem. 
Zapolyas,  Bathoris,  Bocskays  und  Käkötzys,  durch  Parteiumtnebe 
auf  stürmischen  Landtagen  auf  den  Fürstcnstuld  erhoben,  um  lUe 
Gunst  und  den  Schutz  der  Pforte  buhlten  —  („Wir  sind",  sagte 
Bocskay ,  IGOo  des  Grossveziers  Hand  küssend ,  ,,^vir  sind  des 
Padischahs  Diener  und  diunen  ihm  nicht  ^vie  mit  Geld  gekaufte 
und  übel  behandelte  Sklaven  aus  Fui'cht,  sondern  durch  seine 
Gnade  ihm  verbunden,  von  ganzem  Herzen,  mit  Freude  nnd 
Inebe.**^  —  oder  inageheim  mit  Habsburgs  Ferdinand  und  seinen 
Kachfolgera  Verträge  schlössen,  die  sie  TOn  vom  herein  zu  halten 
nicht  gesonnen  waren,  und  auf  der  nicht  hinter  festen  Burgen 
deutscher  Tiq»ferkeit  des  Feindes  sich  erwehrenden  Bevölkerung 
mit  unsäglichem  Drucke  lasteten,  übte  im  Banate  der  unum- 
schränkte Despotismus  und  die  harbarische  Tollheit  der  türki- 
schen Gewaltherrschaft  grausame  Strafen,  Ei'pressungen  und 
Betrügereien  ohne  Scheu  und  machte  das  geängstete  Volk  ieig* 
herzig  und  charakterlos  im  vernichtenden  Gefühle  seiner  Skla- 
verei. Räuberhordeu  streiften  durch  das  Land  und  verscheuchten 
'  im  Vereine  mit  der  Schreckensherrschaft  des  Halbmonds  die- 
jenigen Bewolmer,  welche  ihr  bewegliches  Gut  his  Naclibargebiet 
zu  retten  vermochten.  Die  Gräuel  dieser  Zeit  erreichten  in  dem 
von  Emehch  Tökölyi  geleiteten  Aui^tunde  ihren  Höhepunkt: 
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vom  Grossvezier  Kara  Mustafa  in  Essek  zum  Könige  TOn  der 
Türken  Gnade  gekrönt,  begleitete  er  diese  1683  zum  Sturme  auf 
Wien.  Nach  der  glücklichen  Abwehr  desselben  und  dem  sieg- 
reichen Vordringen  der  Kaiserlichen  in  Ungarn  stellte  der 
12.  August  1687  bei  Moh&cs  dem  vielgeprüften  Lande  endfieh 
Erl^uitg  in  Auiskbt.  Der  Türken  Glückietem  sank  und  kaiser- 
Uche  Feldherren  y  wie  der  Maikgraf  Ton  Baden  ^  der  tapfere 
Yeteraniy  der  Kurfürst  Friedrich  August  von  Sachsen,  kämpften 
tmennfidet,  obgleich  noch  immer  mit  wenig  günstigem  Brfolg, 
bis  endlich  Prinz  Eugon  yon  SaToyen  das  Oberkommando  erhielt 
und  am  11.-  Sept.  1697  bei  Zenta  den  herrlichsten  Sieg  des 
17.  Jahrhunderts  erkämpfte  (vergL  Ameth:  Frina  Eugen  von 
Savoyen,  I.  Bd.,  S.  94 1  96---112).  IMe  Frui^t  dieses  Sieges, 
der  Friede  yon  Karlowitz,  setzte  zwar  den  £jdser  in  den  B^tz 
von  Siebenbürgen  und  yerschiedener  fester  Plätze  an  der  Marosch 
und  Theiss,  aber  das  heutige  Temeser  Banat  und  Tcmesvär  selbst, 
die  Hauptstadt  desselben,  blielj  in  der  Türken  Gewalt  Es 
kostete  noch  manchen  blutigen  Kampf  und  erst  nach  langwieriger 
Belagerung  gelang  ids  unter  schweren  Opfern  die  Feste  Temesv^r 
zu  erstürmen  und  am  12.  Oktober  1716  zu  erobern.  Als  der 
Besatzung  und  den  in  der  Stadt  wohnhaften  Türken  freier  Abzug 
nach  Belgrad  zugestanden  wurde  und  Mustafa  Pascha  auch* für 
die  ehemaligen  ungarischen  Bebellen  in  türkischen  Kriegsdiensten 
die  gleiche  Vergünstigung  verlangte,  setzte  Eugen  dem  8.  Artikel 
der  Convention  eigenlKindig  die  charakteristischen  Worte  bei: 
lyja  Canaglia  puo  andare  dove  vuole". 

So  war  denn  Teraesviir  nacli  164jiihriger  Gewaltlierrschat't 
der  Türken  mid  mit  ihm  das  ganze  Banat  wieder  dem  Scepter 
des  Hauses  Oesterreich  zugefallen.  Um  diesen  Krlblg  für  den 
Kaiser  so  nutzbringend  als  niöglicli  zu  machen ,  ersali  sich  der 
l'rinz  unter  seinen  Generalen  den  Grafen  Claudius  Florimund 
Mercy  aus,  der  mit  dem  Oberkununando  in  dem  neu  gewonnenen 
Lande  auch  die  Begier ung  desselben  zu  übernehmen  hatte ,  um 
vor  allem  einen  «geordneten  Heclitszustiind  im  Lande  herzustellen 
und  durch  Beobachtung  der  strengsten  JJisciplin  die  Einwolmer 
l'ür  sich  zu  gewinnen.  —  Die  Türken  waren  aber  noch  im  Besitz 
von  Belgrad  und  beunruhigten  in  Folge  dessen  noch  fortwährend 
das  Donau  -  und  Savegebiet:  es  galt  daher,  von  Pancsova  aus 
mit  aubreichender  Heeresmacht  den  Feind  in  Belgrad  zu  be- 
lagern und  nach  Eroberung  auch  dieses  wichtigsten  Postens  Uber 
den  Eisemen -Thorpass  zurückzudrängen.  Beides  gelang  denn 
auch  der  geistvollen  Führung  des  Primen  Eugen,  der  starken 
Besatzung  Belgrads  und  der  Annäherung  eines  gewaltigen  Entr 
satsheeres  ungeachtet,  am  16.  August  und  den  diurauf  folgenden 
Tagen  des  Jahr^  1717,  so  dass  der  Friede  zu  Passarowitz  vom 
21,  Juli  1718  endlich  Bdgrad  mit  dem  nördlichen  Theile  yon 
Serbien,  dann  Temesvibr  mit  dem  Banate  und  alles  Land  dies- 
seits der  Save  dem  ^Mser  sicherte;  worauf  eine  Kommisaion 
von  Orenzkommandanten  zur  Regnlirung  der  Qrenze  zusamaien- 
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trat,  Ghraf  Mercy  aber  noch  weiterbm  die  Begienmg  deeLandii 
behielt 

Der  3.  Abschnitt  handelt  von  der  Geschichte  des  Banats 
unter  dem   Hanse  Oesterreich:    Ton    1718 — 1780. 

(S.  299—425.) 

Von  der  Zeit  der  Wiedereroberung  datirt  die  geistige  nad 
materielle  Wiedergeburt  des  Banats  und  von  da  an  hat  es  auch 
eine  fortlaufende  ^pragmatische  Geschichte".  Da  es  erst  seither 
den  Namen  „Temeser  Banat*'  führt,  sieht  sich  der  Verfesser 
veriinhisst,  die  verscluedenen  Bezeichnungen  der  Venvaltuii*?  und 
Regierung  dieses  Landstrichs  historisch  zu  entwickeln  und  lait 
Schaffarik  zu  erläutern,  dass  der  Titel  Bau  (Bajuu)  avarischen 
Ursprungs  sei  und  so  viel  als  Herr,  Fürst,  Herzog  bedeute. 
Nach  Griselinis  Vorgang  schildert  er  nunmehr  den  wahrhaft 
erbäimlichen  Zustand  des  Landes  unmittelbar  nach  der  Ver- 
treibung der  Türken  als  entvölkert,  versumpft  und  verpestet, 
dorchschwärmt  von  quälenden,  selbst  todbringenden  Insekten 
(den  Gohibaoser  MfiU&en),  von  Baabthieran  rWölfen  und  BSrea) 
nnd  Baabvögehi.  Von  dem  wüsten  Bäobeneben  der  RuiniiieB 
in  den  sttddeUichen  Gebirgsgegenden  entwirft  er  «in  wahrhaft  baar- 
8trSal>ende8  Bfld  (S.  307)  wie  nicht  minder  von  dar  Bobhdt  und 
Unwissenheit  ihrer  Popen.   (S.  308.) 

Unter  diesen  Umständen  bedui^  es  allerdings  eines  schdpfe- 
rischen  Geistes,  um  das  Ton  der  Natar  reich  gesegnete,  aber 
durch  der  Menschen  Wahn  yerwahrlosete  Land  der  Kultur  und 
Civilisation  wieder  zu  gewinnen«  Gral  Claudius  Mercy,  der  neu 
ernannte  Gouverneur  der  Provinz,  war  glücklicher  Weise  der 
Mann  dazu.  Unter  der  andauernden  wohlwollenden  Leitung  des 
Prinzen  Eugen  und  von  der  kaiserlichen  Regierung  in  Wien, 
wie  es  sclieint ,  nicht  behindert ,  ordnete  er  zuerst  die  militäri- 
schen Allgelegenheiten  des  Landes,  die  Quartier-  und  Posten- 
eintheilung,  förderte  (allerdings  mit  besonderer  Begünstigung  der 
.Jesuiten)  das  gesammte  katholische  Kirchenwesen  durch  die 
Erriclitung  zahlreicher  Kirchen  und  Parocliien;  ordnete  sodann 
die  innere  politische  Verwaltung  durch  Eintheiluug  des  Landes 
in  11  Distrikte  und  durch  Bestellung  des  von  jeder  Gemeinde 
frei  gewählten  Ortsrichters  (Knes,  Schultheiss) ;  berief  Kolomsten 
ans  den  katholischen  TheUen  Deutschlands ,  sowie  aus  Italica 
und  Spanien,  suchte  den  Ackerbau,  Wein-,  Obst-,  Seiden»  und 
Bergbau  und  durch  Errichtung  einzelner  Fabriken  die  Industos 
zu  fördern.  Zu  diesem  Zwecke  dachte  er  allen  Ernstes  audi 
an  die  Entwässerung  des  Landes  durch  ausgedehnte  Kanäle^ 
sowie  an  die  Wiederherstellmig  der  schon  unter  den  BSmen 
bertthmten  Thermen,  der  Herknieebäder  von  Mehadia. 

Ein  besonderes  Augenmerk  richtete  Mercy  auf  die  Be- 
festigung und  Verschönerung  der  Landeshauptstadt  Temesv&r, 
auf  Erbauung  von  Kirchen  und  Errichtung  von  Schulen  (ein 
dreiklassiges  Jesuitengymnasium  und  eine  besonders  erwahute 
Trivialschule),  an  denen  es,  wie  überhaupt  an  mehr  Licht  und 
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AnfUSrimgy  wahrüdi  sehr  noth  that,  denn  die  HageUanteii 
trieben  zu  der  Zeit  ringsnm  ihr ^^^fromines"  Unwesen,  ond  Zau- 
berei und  Hexenglauben  stand  noch  1728»  sogar  noch  1739,  in 
ToUer  Blüte  (S.  328).  Aber  zum  grössten  Unglück  flür  das 
Land  und  seine  Bevölkerung  ward  Merp7  nur  zn  früh  aus  aXL 
seinen  Entwürfen  und  Verbesserungen  herausgerissen  und  in  dem 
Kriege  zwischen  Oesterreich,  Frankreich  und  Spanien  als  Feld- 
marschall mit  dem  Oberkommando  des  italienischen  Heeres  be- 
traut ,  in  welcher  Stellung  er  am  29.  Juni  1734  in  der  blutigen 
Schlacht  von  Parma  fiel.  Ziemlich  2  Jahre  später,  am  27.  April 
1736,  starb  auch  der  grosse  Feldherr  und  einzige  Türkenbezwinger 
Prinz  Eugen,  dessen  Tod  sich  nur  zu  bald  als  ein  scIinierzUcher, 
ja  unersetzliclier  Verlust  ei'wies,  denn  schon  im  Frühling  1737 
hatte  Karl  VI.  mit  Russland  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss 
gegen  die  Türken  geschlossen ,  und  es  waren  die  Kaiserlichen 
unter  dem  Oberbefehle  des  Herzogs  Franz  von  Lotliringen  und 
dem  Kommando  der  Generale  Seckendorf,  Khevenhüller,  Hild- 
burghausen  und  Scbmettau  anfangs,  die  Türken  überraschend^ 
bis  Nisdi  Yorgedmngen,  hatten  sich  aber  von  da  ans  nach  Bos- 
nien nnd  Bulgari«Q  sa  sehr  zerstreut,  nm  den  mit  Ueibeniiacht 
Torrttokenden  Türken  erfolgreichen  Widerstand  sn  leisten.  Eme 
ganze  S^ette  von  UngLttcksrallen  brach  ftber  die  kaiseilidie  Armee 
herein,  die  Generale  zogen  sich  auf  Orsova  und  Mehadia  zorttck 
ukd  bald  standen  die  Türken  wieder  an  den  Grenzen  des  BanatSi 
dessen  Bewohner  panische  Fnreht  ergriff,  dass  sie  flohen  nnd 
fast  sämmtliche ,  durch  Mercy  gesiäaffene  industrielle  Unter- 
nehmungen im  Stiche  liessen.  Denn  zu  der  Kriegsnoth  gesellte 
sieb  noch  die  Pest,  welche  ganze  3  Jahre  lang  (yon  1738—40) 
schreckliche  Leiden  über  das  arme  Land  verhängte  und  den 
sechsten  Theil  der  Bovölkenmg  daldnraffte  (S.  348—356).  Or- 
sova, Mehadia  etc.  fielen  in  die  Hände  der  Türken;  um  sie  zu- 
rückzutreiben, mussten  grosse  Anstrengungen  gemacht  werden, 
aber  es  fehlte  an  der  richtigen  Führung,  die  blutige  Schlacht 
bei  Krozka  ging  verloren,  welche  den  Kaiserlichen  allein  10,000 
Todte  und  Verwundete  kostete,  und  in  Folge  derselben  auch 
Belgi*ad,  vornehmlich  durch  die  Feigheit  seines  Kommandanten, 
Baron  von  Succow ,  und  durch  die  Kopflosigkeit ,  in  der  Graf 
Ton  Neipperg  den  für  Oesterreich  schmählichen  Frieden  von 
Belgrad  in  nnglanblicher  Eigenmächtigkeit  nnd  thSrichter  üeber- 
stttnmng  schloss. 


Ln  (Hctober  1 740  folgte  Maria  Theresia  ihrem  Vater  Karl  TL 
Unter  äm  Generalkommando  des  Ton  Belgrad  her  bdnumften 


die  Türkei ;  unter  Baron  Engelshofen  wnrde  der  Anfang  gemaabt» 
durch  Kanäle  die  stehenden  Gewässer  verschiedener  Iforaet* 
gegenden  abzuziehen,  nnd  wurden  Serben  (Baitsen)  nnd  macedo« 
ntsche  Griechen  aus  tfirkisdien  Provinzen ,  sowie  katholische 
Paulichiaaer  nnd  Bulgaren  aus  der  Walachei  angesiedelt,  be- 
sonders aber  der  Bergbau  durch  Begelung  der  privatgeweric« 
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schaftlichen  Verhältnisse  gefördert.  An  die  Stelle  der  bisher 
rein  militairischen  Verwaltung  tritt  mit  dem  Jahre  1750  die 
„ökonomisdie  und  poUtisobe*^  VerÜEtesung  des  Landes  als  Jai» 
zalische  (drüe  oder  pnmnciale)  k«  k  LaodefladmiitwlgatMa*. 
Derselben  war  die  k.  k.  Hofkammer  la  Wien  Toigesetzt^  wüimi 
für  die  Angelegenheiten  der  Serben  die  „Hofdepntalion  in  Bir 
natiois  et  Blyricis^  erriebtet  wurde.  (In  den  Jabxvn  1764-tt 
wurde  die  „baaater  ICMtairgrenie^  Ton  diesem  „PtonDdik^ 
wieder  ansgeBobieden  imd  im  Jabre  1773  in  das  waladöM^ 
iUyiiscbe  nnd  deatscbe  AnsiedtangBregiment  eingetheilt^  das 
Osaikislen-BataiUon  speziell  an  dem  Einflösse  der  TbeisB  in  die 
Donau  angesiedelt)  Durch  ein  im  Jabre  1763  erlaasttieB  «Xo* 
lonisirungspatent"  und  die  im  Jahre  1772  verfügte  „Impopi- 
laüons-Hoflnstruktion"  bethätigte  Maria  Theresia  ihre  8org4h. 
mir  Katholiken  nnd  nicht  unii1,c  Griechen  im  Lande  ansnaiedeb 
nnd  vor  allem  „die  deutsche  Impopulirong^  aas  Böhmen.  Baien 
und  den  Eheinlanden  betreiben  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
erfloss  schon  im  Jahre  1764  eine  kaiseriiche  „Resolution^:  «in 
jedem  Dorfe  einen  Schulmeister  fon  der  deutschen  Nation  .  .  • 
mit  monatlich  15  ^.  zu  besolden,  um  für  die  Bessemng  des  Dodi 
rohen  Graniz  -  Volkes  und  für  die  Erziehnag  eigener  Unt» 
Offiziers"  Sorge  zu  tragen. 

Damit  in  Verbinduns^  ^^ibt  der  Verfas>;er  recht  interessante 
Nachrichten  über  die  GriimlsUtze,  welche  die  Regierung  beider 
Errichtung  der  Schulen  im  Banat  nnd  in  der  k.  k.  Militairgrenz»^ 
geleitet  haben.  In  deutschen  Orten  bestanden  fast  überall  An- 
stalten für  die  erste  Ju^^endbiklung  von  den  Gemeinden  aus. 
aber  die  deutsche  Bevölkerung  befand  sich  noch  immer  in  (!•?: 
Mindei'zahl,  den  weitaus  grösseren  Theil  der  Pi'oviuz  bewolmttii 
Walachen  und  Serben,  bei  denen  die  Entwickelnnsr  geregelter 
Schulzustände  sehr  langsam  vor  sich  gin.sf.  Tra  militairisch  org«ni- 
Birten  Theile  des  Landes  sollte  nun  auf  allerhöchsten  BetVliI 
wenigstens  bei  jeder  Kompagnie  eine  deut*5che  katholische  Triml- 
schule  unterhalten  wordeu :  an  Lehrbiichern  sollte  man  nur  den 
Katechismus  und  die  Evangehen  gebrauchen;  dabei  dräncrte  der 
Hofkriegsrath  in  einem  Erlasse  von  1773,  „die  Granizer  daU 
anzuleiten,  dass  sie  ihre  Kinder,  welche  sie  dereinst  zu  ünte^ 
oder  Oberoffizieren  befördert  zu  sehen  wünschen,  gleich  anfansi? 
in  die  deutschen  Schulen  scliicken ,  ohne  ihnen  vorgäugig  tsA 
dem  weniger  nöthigen  Unterrichte  des  illyrischen  (serbischen 
waladnechen)  Lesens  und  Schreibens  die  Zeit  TSiiienn  9 
maehen«.  Die  Volksecbiüe  soUte  um  jeden  Preis  der  denfeKki 
Sprache  Eingang  nnd  Yeibreitung  venohafien^  nnd  dadvA 
hoffte  man  &  anderen  Sprachen  allm&bb'A  En  Tardrfing«i,  «oi 
«ur  aehon  in  den  nächaten  G^eratjonen  abaterben  sn  Imm 
Beadohneto  doch  der  Staataraih  Freiherr  tch  Gebler  in  eiacB 
Ghiteohten  die  Sätze  ala  Bichtadmnr:  ,^Der  Staat  mnaa  danof 
arbeiten,  nach  nnd  nadi  ein  VoUc  zu  werden;  ich  wciaa, 
ganae  nnd  halbe  Stoda  dm  gehören  nnd  daaa  am  aliuiwuijpiw 
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ein  /.wang  stattfindet;  allein  der  Staat  lobt  ewig,  das  ist,  über 
alle  Monschenalter  Linaus,  und  niicli  dieser  Aussiebt,  nicbt  für 
seine  eigene  kurze  Lebenszeit  muss  der  Fürst  und  der  Staats- 
diener denken  und  handeln."  (Vergl.  J.  A.  Frh.  v.  llelfert,  die 
Oeiterreich.  Yolksschule  I.  169,  472,  483  u.  s.  w.)  —  Mit  Recht 
weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dass  diese  rein  mechanische  Be- 
handhing des  nationalen  Weseais  dnaedh  die  Terwerfliiiiiea  Esperl^ 
nente  aSbsofaitistischer  StaatskfinsÜer  ihre  GefiUurliolikefii  f&r  den 
rohJgen  Bestand  des  Staates  bis  hi  die  neueste  Zelt  erwiesen 
habe,  md  dass  nnter  Äktenstossen  und  Dekreten  der  Staats- 
omnipotenz  siob  der  Boden  stets  gehöhlt,  das  Volksbewusstsein 
zwar  eingescbüobtort»  aber  niolit  Temicbtet  worden  sei,  Tor  aQem 
aber,  dass  dem  Dentsobthnm  an  der  mittleren  und  nnteren  Dcman 
durch  ein  so  gewaltsames  Germanisiren  der  sohleohteste  Dienst 
enriessn  worden.. 

So  gesunden  und  freimüthigen  Ansichten  gegenüber  ist  der 
Veri  in  konfessionellen  Yomrtheilen  leider  nm  so  engherziger 
befangen,  indem  er  sein  ganzes  Buch  hindurch  die  katholische 
Kirche  „als  das  einzig  Unwandelbare  auf  Erden  über  allen 
Wechsel  der  Jahrbundertc  erhaben"  glonfizirt,  dagegen  die 
„schreckliebe  Glaubensspaltung",  „Luthers  und  Zwingüs  After* 
kirchen,"  „Calvins  Irrlehre"  bitter  tadelt  und  natürlich  umsomehr 
das  „glorreiche  Wirken  des  ungarischen  Primas,  Kardinals  und 
Antireformators  Peter  PAzmän"  in  den  Himmel  zu  erheben  sich 
bemüht,  „wodurch  die  mächtigsten  Familien  Ungarns  in  den 
Scboss  der  katboliscben  Kirche  zurückgeführt  wurden". 

Die  Geschidite  des  Ranats  scbliesst  der  Verf.  mit  dem 
Jahre  1779,  d.  i.  „der  VViodercinvcrleibung  des  Landes  mit  Un- 
garn" und  fügt  als  Anhang  noch  einige  ctbnograpbisch-bistorisch- 
statistische  Nachrichten  von  zum  Tbeil  mehr  als  lokalem  Interesse 
über  die  Völker  bei,  welche  seit  Oesterreichs  Wiederbesitze  das 
Land  bewohnen :  Magyaren,  Walachcn,  Serben,  Bulgaren,  Deutsche, 
Zigeuner,  Italiener,  Franzosen,  Spanier  und  Juden. 
Berlin«  ZekelL 


Bunge,  Dr.  Friedrich  Georg  v.,  Das  Heraogthum  Estland  unter  ^ 
ilen  Königen  von  Dänemark,  gr.  8.  (XV,  391  S.)  Gotha 

1877,  Friedr.  Andr.  Perthes.   8  M. 

Die  älteste  Geschichte  der  Colonisation  Estlands  bis  zur 
definitiven  Begründung  der  dänischen  Herrschaft  haben  bisher 
G.  V.  Breyern,  RUsinger,  H.  Hilde hr and  und  R H aus- 
mann,  über  die  Anfänge  der  dänischen  Herrschaft  hinaus  auch 
G.  Schirren  behandelt  Auf  diesen  Grundhigen  weiterbaaend 
entwirrt  der  um  die  baltisobe  Gesobiehtsforsobung  vielfsdi  Ter* 
diente  Dr.  von  Bunge  d^e  Gesohidite  Estlands  unter  den  Kö- 
nigen Ton  Dänemark  bis  Sbur  Yeiausserung  des  Landes  an  den 
deutsoben  Ritterorden  und  giebt  ein  Bild  der  politiscben  und 
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geseUsdiaftlicheu  Zustände  desselben  am  Schlosse  dieses  Zeiir 
raumes.  Die  Einleitung  bcscbäftigt  sich  mit  den  Quellen  der 
Geschichte  Estlands,  Abschnitt  I  enthält  die  Uebersicht  der  po- 
litischen Geschichte;  der  Kern  des  Buche«?  aber  ist  in  Ab- 
schnitt II  die  Darstellung  clor  Verfassung  Estlands  unter  den 
Königen  von  Dänemark;  ihr  folgen  in  Abschnitt  III,  I\',  V,  VI 
die  der  Landesverwaltung,  eine  Uebersicht  des  Privatrechts,  des 
Criminal rechts  und  des  gerichtlichen  Verfahrens.  Bei  letzterer 
hat  sich  der  \  erf.  nur  auf  die  Benutzung  lieiniischer  Quellen 
beschränkt,  weil  er  darin  die  eigentlichste  Aufgabe  des  Particular- 
historikers  sieht.  Mit  grosser  Bescheidenheit  bezeichnet  sich 
Verf.  deshalb  nur  als  einen  KÜrrner,  der  dem  die  ganze  deutsche 
Geschichte  bearbeitenden  Forscher  Material  zufuhrt  Man  kann 
aber  nur  wünschen,  dass  es  f&r  alle  deatsehe  ProvinxMi  aekl» 
Karmer  geben  möchte.  Wohlthnende  Klarheit  der  Datitel- 
Inng,  besonnene  Kritik,  grosser  Fleiss  in  Sammlang  nnd  Sichtnag 
des  Materials  machen  das  Werk  zu  einer  onsrer  besten  Partücolar- 
geschiohten. 

Ich  beschränke  mich  darauf^  die  Ergebnisse  der  DarsteUong 
der  politasohen  Geschichte,  der  Landesverfassung  und  Landes- 
verwaltung kurz  vorzuführen,  da  die  andern  Gebiete,  die  Veil 
behandelt,  den  Lesern  dieser  Mittheüungen  doeh  mehr  oder 
weniger  fem  liegen. 

Nachdem  der  grosse  Dänenkönig  Waldemar  II.,  der  das  Ziel 
verfolgte,  die  Ostsee  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  einem  däni- 
schen Binnenmeere  zu  machen,  1227  die  Niederlage  bei  Bom- 
höved  erlitten,  ergriff  der  deutsche  Kitterordon  Besitz  von 
Estland ,  welches  jener ,  einem  Hilferufe  Bischofs  Albert  von 
Riga  folgend,  von  1219—1222  und  zwar  die  nördlichen  Theile, 
Harrien ,  Wirland  und  Jerwen  erobert  hatte.  Der  Vertrag  von 
Stenby  1238  entschied  über  das  Schicksal  Estlands  bis  1347, 
Harrien  uml  Wirland  kamen  unter  die  dänische  Herrschaft  zu- 
rück, Jerwen  blieb  dem  deutschen  Orden,  mit  welchem  sich  1237 
die  Sohwertbruder  veremigt  hatten«  Waldemar  IL  setxte  einen 
Präfecten  Uber  Estland  nnd  restitiurte  das  Bisthnm  Beval 
(o£  iQ»tner,  das  restitnirte  Bisthnm  Beral).  Nach  seinem  Tode  1240 
ward  Estland  von  den  Rassen  nnter  Alexander  Newsky  bedroht 
Erich  Plogpennig  hatte  mehrmals  die  Absicht,  einen  Kreonof 
nach  Estland  zu  nntomehmen,  er  kam  aber  erst  1249 
dazu  (cf.  Kästner,  der  dies  bestreitet).  Auf  Abel  1250  — 12&2 
folgte  Christof  i,  Waldemars  jüngster  Sohn;  unter  seiner  Be* 
giemng  beginnen  die  bis  1270  danemden  Kämpfe  der  Esten  und 
Bassen  um  das  Gebiet  an  der  Narowa.  Estlands  politische  Stel- 
lung gegenüber  Dänemark  entwickelt  sich  seit  Erich  VI.  Glipping 
1259,  zuerst  unter  der  Vormundschaft  der  Mutter  desselben»  Mar- 
garetha. 126G  erhielt  letztere  Estland  zur  freien  Disposition  auf 
Lebenszeit ,  sie  nannte  sich  seitdem  domina  Estouiae  und  gab 
bis  zu  ihrem  lüde  1282  der  Stadt  Keval,  der  Geistlichkeit,  den 
Klöstern  vielfache  Vergünstigungen,  welche  Erich  grösstentheik 
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bestätigte.    Unter  ihr  erstarkte  der  Stand  der  Vasallen ,  indem 
sich  dieselben,  gestützt  diirdi  einen  aus  ihrer  Mitte  eingesetzten 
königlichen  Rath,    zu    einer  Corporation  zusammenschlössen. 
1271    uahm  Erich   den  Titel  dux  Estoniao  an  (cf.  Kästner), 
dadurch  ward  die  Provinz  zu  einem  Herzogthum  erhoben  und 
völlig  unabhängig  von  Dänemark.    Nach  einem  Kampfe  mit  den 
Nowgorodern  musste  Estland  1270  seine  Ansprüche  auf  das  Ge- 
biet jenseits  der  Narowa  aufgeben.    1303  belehnte  Erich  VII. 
Menyed  (seit  1289)  seinen  Brader  Christof  auf  6  Jahre  mit 
Bstland  gegen  das  Veraprechen,  dm  Land  vor  feindlidien  Ein- 
fallen zn  sohütEen.  Dieser  Schritt  erregte  die  Unzufriedenheit 
der  eine  Beschiinbmg  ihrer  Freiheit  befürohtenden  Vasallen,  und 
diese  schlössen  deshalb  1304  zu  Dorpat  mit  dem  livlftudischen 
Orden  und  den  Bischöfen  und  Vasallen  der  Stifte  Dorpat  und 
Oesel  ein  Schutzbündniss ,  direct  gegen  den  Konig  gerichtet,  des 
Inhalts ,  dass  letztere  ihnen  beistehen  sollten ,  wenn  jemand  es 
wagen  würde,  die  Yasalleu  Estlands  der  Krone  Dänemark  zu 
entfremden.   Sie  besetzten  sogar  die  königlichen  Schlösser,  und 
in  Folge  dessen  scheint  die  Belehnung  Christofs  vom  Könige 
widerrufen  worden  zu  sein.    Die  Macht  und  das  Ansehn  des 
Königs  waren  damit  wesentlich  erschüttert,    die  dur  Vasallen 
gewachsen.     Erich   verdankt  Estland  die  Aufzeichniujg  seines 
ältesten  Lehnrechts,  die  Gründung  der  Stadt  Wesenberg,  die 
Regelung  des  Schulwesens.    Unter  Christof  II.   1320  —  26  und 
1330—32  (1326—30  Waldemar  III.)  führte  Estland  einen  gün- 
stigen Krieg  gegen  die  Littliauer,  die  Vasallensciiaft  erlangte  eine 
inmier  grossere  Selbstiuidigkeit.     Christofs    und   seines  Sohnes 
Otto  Versuche,  Estland  von  der  Krone  Dänemark  zu  trennen  und 
ZU  Ter&ussem,  stiessen  hei  derselhen  auf  Widerstand.  Da  hraoh 
in  Folge  zu  grossen  Dmdcs  1343  d^  grosse  Estenaubtand  wider 
die  Dentschen  aus;  aber  vor  Reyäl,  das  man  belagerte,  wurde 
er  Tom  deutschen  Orden,  wie  in  zwei  andern  Schlachten, 
niedetgeschlagen,  30000  Esten  waren  gefallen  und  Estland 
gelangte  in  den  ^actisohen  Besitz  des  Ordens,  der  Ordens- 
meister wurde  von  den  Rathen  und  Vasallen  zum  Schutzherm 
auserkoren,  wiewohl  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Königs  von 
Dänemark.  1346  überliess  Waldemar  IV.  das  zerrüttete  Land  dem 
Orden  als  Eigenthum  für  die  Summe  von  19  000  Mark  reinen 
Silbers  Kölnischen  Gewichts,  im  Ganzen  kostete  die  Erwerbung 
^lem  Orden  25  645  Mark  =  1  057  856  Mark  25  Pfennig.  Estland 
ward  eine  Provinz  des  deutschen  Ordensgebietes  und  vom  Iloch- 
Dieister  Heinrich  Dusmer  1347  dem  livländifichen  Ordensmeister 
zur  Verwaltung  übergeben. 

Unter  Estland  ist  im  weitem  Sinne  der  ganze  vom  Esten- 
volke bewohnte  Landstrich  zu  verstehn,  der  vom  tinnischen  Meer- 
l'^Wen  alj  südwärts  bis  über  den  58.  ^  nördl.  Br.  hinausreicht  und 
Ott  Osten  von  der  Narowa  und  dem  Peipussee  begrenzt  wird, 
nehst  den  Insehi  Oesel,  Dago  etc.;  seit  dem  Frieden  von  Stenhy 
^  engem  Sinne  der  nordSstliche  unter  der  DanenhemM^uift  ver- 
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bliebene  Thcil,  die  Landschaften  Wirlaad  und  Harrien.  Di« 
Esten  trieben  meist  Ackerbau  und  Viehzucht,  Fischerei  und  See-  * 
raub.    Nach  der  Eroboriin^  durch  ^Valdcma^  II.  wandorton  >fhr 
wenig  Dänei),  dagegen  viel  l^'uthche  ein,  vornehmlich  aus  Holstein 
und  Westfalen ,  und  auch  Schweden  im  nordwestUchen  Ilarriea. 
Estland  war  kein  integrirender  Theil  des  Dänenreiches,  sondern  i 
ein  selbständiges  Territorium,  dessen  Landesherr  zwar  der  Kijnig 
von  Dänemark  war,  der  aber  eben  wegen  jenes  Verhältiiiaei 
Beinern  Titel  snent  den  eines  dominus,  dann  eines  dnx  EBfconiae 
hiivniiiigte.  Es  nimmt  durduuis  eine  Sonderstellimg  ein,  fli  itaii 
naoh  heutigem  Begriff  in  Personalimion  mit  ImemarL  Der 
königliohe  Statthalter  oder  Hauptmann  residirte  in  RotbI  mi 
war  fiut  stets  Nationaldäne;  er  yertrat  den  Landesherm  loA- 
standig,  war  aher  s^t  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  mmt 
Amtsgewalt  vidfakch  durch  die  Mitwirining  der  Stände  beiohnakt 
Die  Untersohiede  in  der  Nationalität  der  Einwohner  and  » 
gleidi  eine  wesentliche  Orundlage  des  politischen  und  reohtiiolMs 
Unterschieds  unter  denselben.    Die  Eingebornen  yerlorea  M 
persöulicho  Freiheit.    Die  Einwandrer  theilen  sich  in  Gemein- 
freie  und  Ritter.   Neben  diesen  drei  Ständen  stehen  die  Beruft 
stände,  die  sich  aus  den  beiden  letstem  reorutiren.  Die  Standes- 
Verhältnisse  stehen  in  sehr  engem  Zusammenhange  mit  d» 
JBesitze  von  Grund  und  Boden.    Die  Einwandrer  ergriffen  all- 
mählioh  Besitz  vom  Lande.   Der  König  als  Obereigenthümer  ds 
ganzen  eroberten  Landes  vertheilte  den  Grundbesitz  in  der  F<rni 
von  Lehen ;  der  Gegenstand  des  Lehens  beschränkte  sich  wt 
Leistungen  der  in  dem  Bereiche  des  verliehenen  Grundstucb 
angesessenen  Eingeborenen  (ursprünglich  der  Zehnte  der  gc^t^m* 
teten  Früchte),  die  dadurch  zugleich  Unterthanen  des  BeÜeheDcs 
wurden.    Nach  1238  regelt  Dänomark  diese  Zustände  detiniti» 
Das  Kataster  der  rovalschen  Diöceso  lehrt  uns,  wie  es  sich  dieser 
Pflicht  entledigte;  es  verzeichnet  in  Harrien  und  Wirland  53" 
Grundstücke  mit  5495  Ilaken ,  die  unter  127  Besitzer  verth  ii" 
sind,  und  zwar  gehören  III  Grundstücke  mit  1001  Haken  il^^^ 
Könige,  393  mit  4219  Haken  rnvatpersuncn ,  26  mit  215  G-r-  ; 
porationen  und  Stiftungen.    Der  bei  weitem  grösste  Theil  I 
Privatgrundbesitzes  war  also  in  der  ersten  Hilltte  des  13.  . 
hunderts  meistens  Lehnbesitz.    Alhniililich  legten  .sich  die  Vi- 
sallen im  Bereiche  ihrer  Besitzun  en  lulelhöfe  an,  alodia  (Vor 
werke)  (cf.  w.  unt.  i.    Für  die  homines  regis  (belehnte  Beamu 
galt  das  dänische  Lehnrecht,  für  die  übrigen  das  deutsche  erb- 
liche, wie  es  sich  später  im  Waldemar-Erichschen  LeLiir^c^:  \ 
aufgezeichnet  Endet.    Da  die  Verschiedenlieit  des  Hechts 
Beihnsgen  führte,  iiberliees  ihnen  Christof  L  1252  alle  ihre  Gäter  n  | 
freiem  Besitze.  Seit  dem  Ende  dee  13.  Jahrhunderts  wschwiBdeE 
sie  ganz  ans  den  estlandisdien  Geschic^tsquoUen;  wahraohas^ 
gingen  sie  in  den  Vasallenstand  über,  ide  ^es  in  DentsoUff^ 
mit  den  Ministerialen  geschah,  deren  Yerhaltoiss  dem  der  dinifffttf 
Konungsma^  analeg  ist  Aled  in  dem  Sinne  von  freiem  EigecU»» 


Digitized  by  Google 


Bonge,  Dr.  Frimbr.  Georg  v.,  Du  Herzogtham  EstUnd  etc.  193 

an  Grund  und  Boden  gab  es  also  in  Estland  nicht.  Die  Unfreien 
sind  förmlich  Loiboigeuc,  bis  zum  grosseu  Aufstände  1343  ihren 
Herren  den  Zehnten  von  allen  NatorenengBissen  zu  entrichten 
nnd  zu  Frohndiensten  yeipfliditet,  tob  da  ab  yoUig  reohÜOB. 
Die  Gemeinfireien  seksten  aioh  zoAmmen  ans  dem  freien  Diengt- 

gednde  der  Ritterbürtigeii,  ans  denjenigen  königlichen  Beamten, 
reistHohen  nnd  Bürgern,  die  nicht  ritterbürtig  waren,  nnd  ans 
den  freien  schwedischen  Bauern,  die  sich  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Estland  nicdcrliessen.  Besondre  Rechte  hatten  sio 
nicht,  besonderer  politischer  Kcchto  konnten  sie  durch  den  Ein-  « 
tritt  in  einen  Berufsstand  theilhaftig  werden.  Der  Kitterstand 
wurde  in  der  Gesüilt,  wie  er  sich  im  13.  Jahrhundert  im  Abend- 
lande ansgobildet  hatte,  als  erblicher  Stand  nach  Estland  ver- 
pflanzt. Hier  fallt  er  mit  dem  Vasallenstande  zusammen,  da  nur 
dieser  liciterdicnste  zu  leisten  hatte.  Zu  seinen  besondcm  Rechten 
gehörte  die  Filhigkeit,  Lehngüter  zu  erwerben,  Richter,  Beisitzer 
und  Urtheilsmaun  in  Manngerichten  zu  sein,  wahrscheinlieh  auch 
die  Befreiung  von  aller  Besteuerung.  P'orderungen  von  Leistungen 
für  die  Kirche  von  Seiten  des  Bisehofs  von  Reval  gaben  den 
Vasallen  die  erste  Veranlassung  zu  gemeinsamem  Handeln  1259, 
seitdem  traten  sie  als  geschlossene  Corporation  auf  Mit  ihnen 
vereinigen  sich  der  Bischof  Yon  Reyal  und  die  königlichen  Räthe 
(die  seit  1282  efscheinen,  ans  den  Vasallen  vom  König  auf 
Lebensseit  ernannt,  Verwaltungsbehörde  und  höchste  Gerichts- 
instam),  1284  zu  einer  Verbintoig  auf  3  Jahre,  ihr  Booht  gogon 
jeden  zu  yertheidigen.  1306  nahmen  sie  sogar  als  naUgemeiner 
Landtag^  die  Begierung  des  Landes  in  ihre  Hände,  sie  errangen 
also  in  gewisser  Beziehung  laudständische  Rechte.  Am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  traten  Reval  und  die  QeistUchkeit  hinzu.  Wenn 
auch  damit  noch  nicht  eine  förmlich  organisirte  landständische 
Verfassung  geschaffen  war,  so  lagen  doch  hierin  die  Keime  der 
landständischen  Verfassung,  aus  denen  sich  später  im  alten 
Livenlande  die  drei  Landatände  entwickelten,  Geistlichkeit,  Bitter- 
Schaft,  Städte. 

Die  drei  Städte  Reval,  Wesenberg  und  Narva  verdanken 
ihren  Ursprung  ausschliesslich  der  Ansiedlung  von  Geworbtreiben- 
den und  Handelsleuten  unter  dem  Schutze  der  Burgmauern, 
während  bekanntlich  in  Deutschhuid  noch  andre  Factoren  bei 
Städtegründungen  massgebend  waren.  Die  Verfassung  Revals, 
welches  1248  das  Lübische  Recht  erhielt,  ward  auch  die  der 
beiden  andern  Städte.  Rath,  Stadtbeamte,  Stadtgemeinde,  Ver- 
waltung des  Gemeindeyermögens  bildeten  sich  wesentlich  nach 
dem  Master  der  Verfassung  Lübecks. 

In  kirchlicher  Beziehung  gehörte  EstUind  zur  Diöoese  Beyal 
und  zu  der  erzbisohöflidien  Provinz  Lnnd.  Von  den  Grundsätzen 
des  kanonischen  Rechts  jener  Zeit  wich  die  kirchliche  Verfassung 
in  mancher  Hinsicht  ab.  Der  König  hatte  das  Wahl-  und  Präsen- 
tationsrecht trotz  wiederholten  Widerspruchs  des  Pabstes.  Der 
Bisohof  war  weder  Landesherr  noch  mit  der  Fürstenwürde 
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bekleidet  ,  aber  er  hatte  Sitz  und  Stimine  auf  den  Reichstagen. 
Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  tohloss  er  sich  den  VanjUcB 
an  gegen  die  Eingriffe  der  Regierung.  Hier  werden  Bunges 
Forschungen  ergänzt  durch  das  nachher  zu  besprechende 
Schriftchen  Ton  Dr.  Kästner  über  das  refondirte  Bisthum  BeTsL 

Die  Landesverwalinng  war  überaus  einfEMih.  Sie  lag  in  doa 
Händen  der  homines  regis,  an  deren  Spitze  der  königliche  Haupt- 
mann stand.  Unter  ihnen  standen  die  Vögte ,  adrocati ,  deren 
Untergebene  die  officiales  waren.  Der  Hauptmann,  die  Vögte 
und  auf  den  Lehngütern  die  Vasallen  übten  die  Gerichtsbarkeit 
aus.  Seit  dem  14.  Jahrhimdert  erscheinen  auch  judices,  aber 
nur  für  Lehiisaclien,  und  der  judex  vasallorum,  Maniirichter. 
Die  Finanzvcrwaltung  hatten  der  Hauptmann  und  die  Vögte  mii 
in  den  Händen ,  die  der  Polizei  die  Vasallen  in  ihren  GebicttMi, 
die  Vögte  auf  den  Domänen,  der  Rath  in  der  Stadt,  und  über 
allen  stand  der  Hauptmami. 

Der  4.  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Privatrechte,  das 
ganz  auf  den  Grundsätzen  des  deutschen  Rechts  jener  Zeit  be* 
ruhte,  der  5.  endlich  mit  dem  Criminalrechte,  das  sich  aus  dem 
Lübischen ,  dem  Rigiscli-Iievalschen ,  dem  Li  vischen  Bauerrechte 
und  dem  ältesten  Xavischeu  Ritterrochte  zusammensetzte. 

Ein  Anhang  enthält:  „Das  Alod  in  den  LlvI.  Urk.  dos 
13.  und  14.  Jahrhunderts"  und  eine  ,,Liste  der  Gewalthaber  in 
dem  Hersogthum  Estland".  Im  ersten  Aoftats  weist  Bunge  nach, 
dass  das  Wort  alodium  in  Estland  eine  ganz  specifische  Bedeu- 
tung hatte.  Alode  sind  danach  solche  landwirthschaftliche  An- 
lagen ,  deren  nächster  Zweck  war ,  den  Mittelpunkt  des  wirth- 
schaftlichen  Betriebs  eines  Landgutes  zu  bilden.  Sie  sind  ge- 
wissermassen  entgegengesetzt  den  unci  =  Haken,  zehn tpüi cht  igen 
Grundstücken  der  Bauern,  und  bilden  den  Hof,  curia,  auf  dem 
der  Gutsherr  seinen  Sitz  hatte.  Ihre  Benennung  haben  sie  wahr- 
scheinlich wegen  ihrer  Befreiung  von  der  Zehntenlast,  es  waren 
aber  keineswegs  zu  freiem  Eigentlium  besessne  Güter,  son- 
dern sie  sind  dem  Lehnsnexus  unterworfen  und  in  Beziehung 
auf  Rechte  und  Pflichten  den  Lehugütem  YoUkonmien  gleich- 

giteUt   Dsmit  fallt  also  auch  die  Ansidit  daiiiii,  als  ob  die  in 
tland  eingewanderten  Deutsohen  und  Dänen  von  Alten  her 
freies  Gnmdeigentlnim  besessen  hätten. 

Plauen  i.  Yogtlando. 

Dr.  William  ischer. 
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Kittier,  Dr.  fioorg,  Dm  refMIrto  Diittan  Iteval.  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  YonHarrien  und  Wir*' 
land  im  13.  Jahrhundert    gr.  8.  (80  S.)  Göttingen 
1876|  Robert  PeppmüUer.  1,80  M. 

Nach  Breverns  und  Schirrene  bedeutenden  Unter* 
snchungen  unternimmt  es  Kastner,  die  Urkunden  und  den  Über  census 
Daniae,  aus  denen  hauptsächlioh  die  Gesdiidite  der  beiden  Land* 
adiafteu  Uarrien  und  Wirland  gcscliöpft  werden  muss,  von  neuem 
der  Kritik  zu  untenriehon,  und  kommt  dabei  zu  dem  Resultate, 
das«  sich  einige  Yon  Schirrens  Ansichten  in  wichtigen  Punkten 
Dicht  aufrecht  erhalten  lassen.  Die  Geschichte  der  Bischöfe  ist 
ihm  wenig  mehr  als  der  Faden,  an  den  sich  die  einzelneu  Unter- 
suchungen anreihen,  und  nur  auf  diese,  die  in  ö  Ezcursen  bei* 
gegeben  sind,  legt  er  Gewicht. 

Nachdem  durch  den  Vertrag  von  Stenby  1238  Walderaar  dem  II. 
von  Dänemark  die  1227  ihm  entrissenen  Landschaften  Harricn 
lind  Wirland  von  dem  Christushrüderorden  (Schwertbriidor) 
wieder  zurückgegebi'n  worden  waren ,  gingen  die  Dänen  auch 
daran ,  die  kirchlichen  Verhältnisse  zu  regeln ,  man  begann  die 
beiden  unter  dem  Erzbisthum  Lund  stehenden  Bisthiimer  Reval 
und  Wirland  Hand  in  Hand  mit  dem  Erzbischofe  Uffo  zu  re- 
stituiren.  Zuerst  ward  Reval  refundirt,  der  BischofsstuM  von 
dem  Könige  mit  dem  Dünen  Thorkfl  beaetst  unter  Zustimmung 
und  Gen^migung  Uffos.  Der  König  bdiielt  sich  und  seinen 
Nachfolgern  ausdrücklich  die  Wahl  und  Präsentation  derBischöle 
Tor,  und  zwar  auch  für  den  Fall,  dass  ein  Oapitel  an  der  Kathe- 
drale entstfinde ;  das  Bisthum  ward  reidJich  mit  land  und  Ein- 
künften aus  Zehnten  dotiri  Erich  verwandelte  1242  diese  Quoten- 
7fkM^ng  in  ein  Pactum  und  1260  ertheilte  Christof  einer  Ab- 
änderung desselben  seine  Genehmigung.  Dies  ist  besonders  dos- 
halb wichtig,  weil  hier  die  estländischen  Vasallen  zum  ersten 
Male  dem  Könige  als  geschlossene  Masse  gegenübertreten ,  hier  . 
ist  also  der  Keim  eines  corporativen  Zusammenschlusses  zu  suchen 
(cf.  oben  Seite  IS.'J)«  1253  löste  der  deutsche  Ilitterorden  den  in 
Jerwen  fälligen  Zehuten  gegen  einige  Dörfer  ab,  ein  Beispiel,  das 
auch  auf  den  übrigen  Theil  des  Bisthums  in  der  Folge  wirkte. 
Sodann  erfahren  wir  Näheres  über  die  Rechte  des  Bisthums  auf 
dem  flachen  Lande  und  in  Reval,  über  den  Zustand  der  Kirchen 
auf  dem  Lande ,  über  das  Patronatsreclit  und  das  Klosterwesen. 
Der  Neubegründer  des  Bistliums,  Tliorkil ,  dessen  schöplorischo 
Thätigkeit  um  so  mehr  anzuerkennen  ist»  als  sie  Bleibendes  ge- 
schaffen, worauf  die  weitere  Entwicklung  fusste,  und  awar  auf 
sehr  sohwierigem  Boden  —  die  Bevölkmng  war  ja  erst  seit 
korzem  dem  Christenthume  gewonnen  —  starb  1260.  Das  tiis- 
Unun  Wirland  ist  seit  1238  nie  wieder  besetst  worden,  die  Sorge 
iär  dasselbe  ward  Thorkü  mit  übertragen.  Ob  es  defiidtiv  durch 
einen  förmlichen  Beschlnss  der  Diöoese  Beral  angethsilt  wurde? 
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Die  zeitweilige  Vereinigung  scheint  vielmehr  durch  usus  mm 
danemde  geworden  zu  seiii.  Nach  dem  Tode  Thorkils  entmui  j 
Bloh  em  Streit  tber  die  Wahl  dm  Kaohfolgers,  da  die  PmilBB 
dae  königliche  Wahlrecht  nioht  anerkanntcocL  Der  Pabst  Alem- 
der  IV.  fiteUte  sich  natürlich  auf  die  Seite  der  letsteren  —  dem 
das  Redit  der  Krone,  über  dn  IKs^mn  m  verfugen,  war  wdl 
damals  schon  ein  Unionm      und  kassirte  die  Wahl  als  gegen 
das  kanonische  Recht  Verstössen^,  ernannte  aber  gieichwol  te- 
aelben  Trugot  zum  Bischöfe,  den  Torher  Margaretha  dazu  er- 
koren.   Trüget  crrichtoto  ein  Domcapitel,  welchem  Margaretha 
1277  das  Wahlrecht  verlieh.    Die  Bestätigung  desselben  erfulgtc  i 
1283  durch  ihren  Sohn  Erich  Glipping,  1289  nochmals  durch 
Erich  Menved.    Durch  den  Vergleich  des  Bischofs  Jobann  mit 
den  königUchon  Vasallen  1280  wurden  die  Eiimabmequellen  des 
Bistliums  für  lange  Zeit  geregelt,  der  Kiscliof  wurde  von  der  W'iU- 
lährigkeit  der  Gnuidlierrn  befreit,  diese  wurden  die  lästige  Steuer  \ 
los.    1-84  vorlieh  derselbe  Bischof  den  Bürgern  von  Reval  das 
Synodalrecbt  von  Lübeck  und  schloss  mit  deu   V^asallen  de* 
Königs  ein  Schutz-  und  Tnitzbündniss  zur  Sicherung  ihrer  alten 
Hechte.    Das  dem  Capitel  verliehne  Wahlrecht  respcctirte  Erich 
Menved  selltst  nicht.    Als  um  1298  eine  Vacanz  eintrat,  nahm  ' 
er  dasselbe  wieder  für  sich  in  Anspruch,  nachdem  auch  das 
Capitel  erklärt  hatte  —  vielleioht  gezwungen?  — ,  dass  es  wm 
das  Becht  gehabt  hätte,  den  Bisohof  zu  wählen.  Das  Gipttel 
wählte  einen  Domherrn,  welcher  das  Wahlredit  des  Königs  acmn  | 
au  wollen  erklärte,  der  König  auch;  aber  Bonifiioiae  WUL  erklsrts 
die  Handhing  des  Königs  für  ungültig  und  der  König  fugte  wk 

In  6  Excuraen  erörtert  sodann  der  Herr  Verfoner  kritiBQke 
Fragen.  Der  erste  behandelt  die  beiden  Urkunden  Nr.  205  waä 
207  im  IatL  Urk-B.,  welche  beide  nicht  mehr  im  OrigiDik 
vorhanden  sind.  Urkunde  207  wird  statt  1249  datirt  tob 
11.  Oct.  1241;  ihr  Schworpunkt  ist  darin  zu  suchen,  dass  so 
»ehr  ior  den  Bischof  als  für  den  Präfeoten  beetimmt  war.  fÜ- 
•drangen  sind  beide  nicht. 

Im  2.  Excurs  wird  dem  Beriebt  Huitfelds  über  den  Zog 
König  Erichs  nach  Estland  1249  alle  Glaubwürdigkeit  abgt'- 
sprochen  und  der  Zug  selbst  in  das  Gebiet  der  Sage  verwiesen. 

Excurs  3  weist  nach,  dass  Dietrich  von  Minden,  Bischof  von 
Wirland,  nie  in  Wirland  residirt  habe,  sondoiii  nur  Weih-  uiid 
Titularbischof ,  vom  Pal)ste  selbst,  nicht  von  dem  Erzbischoto 
Albert  von  Preussen  ernannt,  gewesen  sei,  und  beleuchtet  die 
Machinationen  Alberts  in  Betreff  des  Bistbums  Wirland. 

Der  Titel  „dux  Estoniao"  beisst  der  4.  Excurs.  Margaretha 
lüliite  den  Titel  domina  Estoniae  seit  1266,  als  sie  Estland  ffl» 
Wittwensitz  erhalten  hatte,  Erich  den  Titel  dominus.  Am 
dominus  wird  1271  dux  und  fortan  bleibt  dieser  Zusata  eftehtid 
in  den  Urkonden  und  Erlassen  för  estländieohe  Adreeaaten,  ab 
dueatus  wird  Estland  anm  ersten  Mala  1289  heaeiduMt 
VerbhiduBg  Estlands  mit  dem  danisohen  Kdnigahanse  btieb  ba- 
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stehen,  der  diiuischo  König  war  auch  Herrscher  in  EsUand,  aber 
or  führt  doshalb  einen  eignen  Titel ;  die  eigentliümlichc  Stellung 
Estlands  innerhalb  der  dänischen  Monarchie  fand  also  auch  im 
Zusatztitel  ihren  Ausdruck  (cf  oben  S.  IH'2).  Die  Erlasse  Mar- 
garethas scheinen  auch  nach  1266  erst  durch  die  nachfolgende 
Bestätigung  des  Königs  rechtskräftig  geworden  zu  sein. 

Der  5.  EicQm  «ndlieh  bringt  neues  Mftterial  „zur  Interpre- 
tation der  UrknndeD  Kr.  165  und  172  im  LivL  Urk.-E*' 
Plauen  i  Vogtlande. 

Dr.  William  Fiaoher. 


XXXXIII. 

Schulte,  Joh.  Friedrich  von,  Die  Geschichte  der  Quellen  und 
ütteratur  des  Kanonischen  Rechts  von  Gratian  bis  auf  die 

Gegenwart.  [In  3  Bänden.]  I.  Band:  Einleitung.  —  Die  Ge- 
schichte der  Quellen  und  Litteratur  von  Gratian  bis  auf  Papst 
Gregor  IX.  II.  Band:  Geschichte  der  Quellen  und  Litteratur 
von  Papst  Gregor  IX.  bis  zum  Concil  von  Trient.  gr.  8. 
(Vm,  264  u.  XVm,  582  S.)  Stuttgart  1875  u.  1877, 
F.  Enko.    28  M. 

Nach  einer  ausführlichen  Einleitung  über  die  Quellen,  die 
Schriftsteller,  die  Grundsätze  der  Behandlung  und  die  kanonische 
Jurisprudenz  vor  Gratian  folgt  im  ersten  Buch  die  Zeit  bis  1234. 
Die  erste  Abthoilung  dieses  Buchs  handelt  von  den  Uechtsquellon 
und  zwar  zunächst  von  den  kirchlichen.  —  Nach  kurzer  Be- 
trachtung derjenigen  Sammlungen  vor  Gratian,  die  wohl  allen 
Glossatoren  bekannt  waren,  iiämlich  der  coUectio  Dionysio- 
Hadriana,  der  Hispana,  des  Pseado-Iaidor,  der  breviatio  oanonnm 
dee  FulgentiiiBi  Ferrandua,  Gresooniiis,  des  Deiorets  des  Bemliard, 
des  Dekrets  imd  der  Panormie  des  Ivo,  ferner  solcher  Samm- 
limgen,  die  diesem  oder  jenem  Glossator  belEaimt  gewesen  sein 
müssen,  wendet  sich  der  Ver&sser  zum  Dekret,  weist  die  An- 
sicht, Gffttiaa  sei  Bisohof  gewesen,  als  iiiig  zariiok  und  stellt 
fnr  die  Zeit  der  Abfassung  den  Zeitraum  yon  1139 — ^1142  hin, 
während  man  sie  sonst  zwischen  1141  — 1150  liegend  annimmt 
— -  Der  Inhalt  des  Dekrets,  für  welches  der  Verfissser  den  Namen 
„concordia  discordantium  c^nonnm"  als  nrspr&nglich  gegebenen 
begründet,  zerfällt  in  drei  Theile;  der  erste  enthält  (£e  Dekr&- 
talen  mit  einer  Einleitung  über  die  Rechtsquellen,  der  zweite 
behandelt  36  causae  genannte  Rechtsfragen  über  kanonische 
Themata  und  der  dritte  umfasst  den  sogenannten  tractatus  de 
consecratione.  Die  Rubriken  in  der  Sammlung  sind  ganz  sicher 
von  Gratian  selbst,  nicht  von  seinem  Schüler  Paucai)alea,  während 
dessen  und  anderer  Schüler  Mitwirkung  für  die  Paragraphirung 
nicht  ausgeschlossen  ist.  Es  folgt  eine  Untersuchung  über  die 
Sammlungen,  die  Gratian  bei  seiner  Arbeit  benutzt  hat,  dann 
über  die  Mt  ihude,  die  er  dabei  befolgte;  er  geht  niimlich  nach 
Art  aller  Scholastiker  von  einem  positiven  Satze  aus  und  zieht 
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dessen  logischo  Folgerungen ;  nach  dem  Gnmde  der  Entrt^mf 
imd  dem  Zweck  der  Säüse  fragt  er  nidit,  sondern  lerlegi  jedes 
einzelnen  in  seine  Theile,  betont  den  Untmehied  mit  aodcn 
Stellen  imd  bringt  reiches  Qaellenmaterial  bei  Im  zweiten  Unife 
werden  BeohtsfiUle  (oausae)  nntersadit  und  Rechtsfinigen  (qoss- 
stiones)  m.  ihrer  Entscheidung  erörtert  Das  EintheilmigsprinGip 
ist  dem  der  Institutionen  des  corpus  iuris  vorwandt ,  wie  über- 
haupt Gratian  im  holien  Masse  Kenntnis  des  römischen  Rechte 
besessen  hat.  Nach  einer  Betrachtung  über  das  Ansehen  i  die 
Bearbeitung  und  die  Ausgaben  der  Chatianschen  Sanmüung  gelit 
der  Verfasser  zur  Besprechung  der  Compilationcn  über.  —  Das 
weltliche  Recht  ist  zu  jener  Zeit  dem  geistlichen  uiitergeorduct 
und  es  wird  in  geistlichen  Dingen  nur  in  soweit  von  der  KircLo 
als  verbindlich  angesehen,  als  weltliche  Uechtsatzc  in  den  kircti- 
licheu  Rechtsamiulungen  recipirt  sind,  ja  die  Kircho  dehnt  ihr 
Selbständigkeit  sogar  dahin  aus,  dass  sie  iliren  Interessen  ent- 
gegenlaufende welthche  Rechtsätze  willkürlich  verändert,  lui 
Dekret  wird  nun  eine  Einheit  im  Kirchenrecht  angebahnt ,  de? 
Papstes  gesetzgebende  Macht  über  die  Kircho  im  Principe  ai- 
crkannt,  und  so  entwickelt  sich  jene  seit  (iratian  als  eine  cou- 
tralisirendo  über  den  Partikularrechten,  und  zahlreiche  Vorfechter 
kämpfen  fiir  diese  Idee.  Nach  und  nach  streift  diese  Geseti" 
gebung  der  Curie  alle  Bande,  die  sie  bis  dahin  mit  der  mli^ 
U«hen  verbunden,  ab  nnd  tritt  in  eintti  fissl  feindlidiea  Gegstr 
satB  SU  dteeer,  bekämpft  die  Staatddee  und  sohweisst  die  Einiel- 
kirohen  der  Terscihiedenen  Nationen  zn  einer  Universalkirche  unter 
dem  Papste  sosammen.  Zuerst  bianeht  man  fiir  diese  EntwicUosg 
das  römisdie  Recht,  um  seine  Anwendung  nach  Erstarkmig  des 
kanonischen  dem  Gerus  als  überflfissig  zu  verbieten.  ^ 

In  der  zweiten  Abtiidlnng  „Die  Litteratnr**  weiden  zunächsi 
die  Dekretisten:  Paucapaloa,  Bandinollos,  Omnibonns,  Rufinns, 
Albertus,  Gandulphus,  Stephan  von  Toumay,  Faventinns,  Bisiuiano, 
Sicardus,  Cardinalis,  Laborans,  Hispanus,  Huguccio  und  andere 
behandelt,  es  folgen  die  Dekretalisten :  Papiensis,  Anglikus  u.  s  w. : 
darauf  wird  die  Methode  in  der  Schule  und  in  den  Schriften 
erörtert  und  endlich  eine  Uchersicht  der  Schriften  gegeben: 
voran  der  zum  Dekrete:  Glosse,  Summen,  Excerpte  u.  s.  w.,  dann 
zu  den  Dckretalen:  Glosse,  Notabilien,  Summen;  zum  Scblussder 
Monographien :  Einleitmigen  ,  systematische  Schriften ,  Traktdle, 
Quaestiouen,  Casus,  casuisiische  Schriften  u.  s.  w^  — 

Als  Anhang  sind  einige  \'orreden  zu  bedeutenden  kanoni- 
schen Schriften  abgedruckt,  ein  dem  Bande  beigegebenes  aus- 
führliches Wortregister  erleichtert  im  hohen  Masse  den^GebrauA 
des  Buches.  — 

Der  Verfasser  weicht  im  zweiten  Bande  in  der  äusssr^ 
Ordnung  des  Stoffes  darin  von  der  im  ersten  befolgten  A 
dass  er  die  Klassen  der  Quellen  nieht  gruppirt ,  da  dies  ^ 
Mannigfaltigkeit  der  Schriften  nicht  gestattet ,  dagegen  sind  ^ 
SdiriMeller  £&r  das  forum  intemum  und  die  reinen  Jvoinif^ 
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gesonderl,  diese  Bind,  da  sie  eb  trooee  Md  der  Cnltur  ihrer 
Zeit  geben,  ja  welehe  sie  zum  Tkdl  selbst  beeinfliust  haben« 
für  den  Historiker  besonders  wichtig,  ebenso  der  im  dritten 
Capitel  der  zweiten  Abtheilong  gegebene  Ueberblick  über  die 
litterator  in  der  Epoche  von  Gregor  K.  bis  zamTridentlnerGancil 
und  über  die  gesammte  kanonische  Litteratur  des  Büttelalters.  — 
In  der  ersten,  die  Rechtsquellen  behandelnden,  Abtheilung 
ist  das  erste  Capitel  den  Dekretaleii  Gregor  IX.  gewidmet  und 
darin  nachgewiesen,  wieweit  der  Compilator  dieser  Sammlung 
Bajmond  von  Pennaforte  das  ihm  vorliegende  Material  benutzt 
und  wieweit  er  selbständig  gearbeitet  hat;  den  Schloss  dieses 
Capitel s  bildet  eine  Uebersicht  über  die  Handschriften  und  Aus- 
gaben dieser  Dekrotalensammlung.    Das  zweite  Capitel,  die  Ge- 
setzgebung und  die  Sammlungen  von  1234 — 1311  behandelnd, 
zeigt  den  Pai)st  auf  der  Ilöhestufe  seiner  legislativen  Gewalt,  der 
Satz,  dass  er  alle  Rechte  im  Schreine  seiner  Brust  habe,  wird 
praktisch  durcligoführt;   1245  wird  die  constitutio  Romanae 
ecclesiae  von  luuocenz  IV.  publicirt  und  der  Sammlung  Gregors 
eingefügt,  später  erlassen  Alexander  IV.,  Urban  IV.,  Clemens  IV., 
Gregor  X.  und  Nicolaus  III.  ebenfiills  Rechtsätzo,  die  jedesmal 
in  einer  Sanunlung  vereinigt,  unter  dem  Titel:  novao  constitutiones 
oder  novellae  dem  Dekrete  Gregors  angereiht  werden;  daneben 
entstehen  zahlreicihe  Privatsammlungen.  Den  ganzen  grossen,  seit 
1234  aufgespeicherten  Stoff  Hess  dann  Papst  Bon^  VJIL  im 
sogenannten  Uber  sertos  für  den  Gebrauoh  Terarbeiteu,  und  der 
Yer&sser  weist  an  dieser  Stelle  naeh,  wie  das  Dzi&ngen  der 
Ptote  nach  Centralisation  und  der  mangelnde  offiddle  CSia- 
rakter  der  Primtsammhingen  seit  1234  diese  Arbeit  hervorrief 
betont  die  Aehnliöhkeit  dieser  Sammlung  mit  der  Gregorian'schen 
in  der  äusseren  Anordnung,  beleuchtet  die  Quellen  und  die  freie 
legisktive  Thätigkeit  bei  ihrer  Verarbeitung  und  den  vorwiegend 
dem  römischen  Rechte  entlehnten,  de  „regidis  iuris"  benannten, 
Schluss  der  Sammlung.    Im  Anschlüsse  behandelt  der  Verfasser 
die  von  Johann  XXII.  1317  nochmhls  pubHcirte  Constitutionen- 
Sammlung  seines  Vorgängers  Clemens  V.,  er  zeigt,  welch  schwindel- 
baftes  Spiel  beide  Päpste  mit  diesen  Constitutionen  treiben,  da 
sie  deren  politische  Gefährlichkeit  im  Kampf  der  Kircho  mit 
Frankreich  wolil  erkennen.    Das  dritte  Capitel  behandelt  die 
Extravaganten-Sammlungen,  d.  h.  Sammluni^cn  derjenigen  Dekre- 
talen,  die  seit  Abfassung  des  Uber  sextus  erlassen  mid  von 
Clomens  V.  weder  in  seine  Sammlung  aufgenommen,  noch  auch 
aufgehoben  sind  ;  so  gibt  es  von  Privatcompilatoren  veranstaltete 
Zusammenstellungen  der  Extravaganten  von  Bonifaz  VllL,  Bene- 
dikt XI.  und  Clemens  V.,  deren  Bestandtheile  vom  Verfasser  an- 
gegeben werden.    Die  Extravaganten  von  Johann  XXII.  sind 
eben&Us,  soweit  sie  nicht  den  Glementinen  angefügt  sind,  ge- 
fttnmelt  und  yon  Umyersitätslehrem  oommentlrt  worden.  Dodi 
ist  diese  Sammlung  der  20  Extravaganten  Ton  Johann  XXIL  die 
lotste,  welche  allgemeine  Verbreitimg,  wenn  auch  nicht  mehr 
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aUgenMne  Anerkaumng  gefonden  bat  Der  Gnmd  hiem  Ikg^ 
wie  der  YerfiMBer  aufführt,  darin,  daas  das  koehlidie  Dogaa 
die  Wissenschalt,  welt^e  seit  1350  keinen  TOilierxselieiideD  Eof 
hatsponkt,  wie  ehedem  Bologna  oder  Paris,  hat,  ertödtet ;  fiener 
hindert  es  die  Uneinigkdt  der  Kirche  in  sich  selbst  und  mit  dm 
weltlichen  Mächten,  dass  eine  Constitution  zum  aUgemeian 
dauernden  Ansehn  gelaugt.  Mit  den  schneidigsten  Waffen  der 
Sehohistik  kämpfen  Wilhelm  von  Occam  und  Marsilios  tou  Padaa 
gegen  das  Gerüst  päpstlicher  Macht  an,  das  von  gleich  gelelirten 
Kämpfern  vertlioidigt  wird;  bis  auf  dem  Costuitzer  Reformconcile 
der  Gedanke,  dass  die  Extravaganten  niclit  zum  ius  scriptum 
gehören,  zum  Siege  durchdringt.  Im  Coucordate  mit  der 
deutschen  Nation  wird  nur  die  constitutio  oxecrabilia  und  die 
ad  regimen  modificatae,  jene  von  Johann  XXIL,  diese  von  Bene- 
dikt XII.,  in  Kraft  gelassen  oder  gesetzt;  doch  behelfen  sich  die 
Päpste  damit,  für  ihre  neuen  Gesetze,  wenigstens  als  Caiizlei- 
regoln,  Geltung  zu  verlangen,  „soweit  sie  nicht  durch  Coiicile. 
Concordato  und  Papstgesetze  derogirt  seien".  Gegen  diese  Aai- 
fas3ung,  die  nur  der  päpstlichen  Ümnipotenz  eine  Hiutertliiire 
öffnen  sollte,  wendet  sich  der  23.  Artilcel  des  Baseler  Concüii 
and  das  Zorückgehen  auf  die  Beetimmungen  der  CostaÜMr  ! 
Kifebenvenammlung ,  das  im  Gonoordate  swisdieii  KsiMr 
Friedrieb  UL  und  Papst  NioolaBs  'V.  stattfindet,  ändert 
Bechtsansobanung  in  niobts.  Seitdem  wacht  die  allenthslbei 
evstail^ende  weltliche  Macht  eifirig  daräber,  dass  weder  im 
Torhandenen  kirchlichen  Beohte  eine  zu  weite  Auslegung  gegebesi 
noch  wohl  gar  Neues  in  dasselbe  eingefügt  wird.  Dieser  }Mt 
risch  hochbedenienden  Entwicklung  folgt  eine  Betraohtong  dar 
£itravaganten-Sammlungen,  besonders  der  Ausgabe  von  Ghi^peii  I 
von  1500.  Das  vierte  Capitel  behandelt  die  Sammlungen  der 
Garialpraxis,  d.  h.  der  decisiones  rotae  Romanae  und  der  regols« 
cancellariae  Apostolicae ;  endlich  das  fünfte  Capitel  das  weltliche 
Recht ,  also  das  Hinübergreifen  der  kirchlichen  Legialatire  in 
weltliche  Rechtsgebiete.  —  " 

Die  zweite  Abtheilung  ist  der  Littoratur  gewidmet,  das  erste 
Capitel;  „Die  Schriftsteller  und  ihre  Werke"  behandelt  zunächst 
die    reinen    Juristen    (Glossatoren,     Conimentatoren ,    Mono-  , 
graphisten  u.  s.  w.),  von  Yincentius  Ilispanus  bis  Roderigo  de 
Borgia,  dann  die  Schriftsteller  für  das  forum  internum  von 
Guileluiuö  Arvermis  Parisieusis  bis  Silvester  de  Prierio,  zählt  ihre 
Schriften  auf  und  kritisirt  dieselben.  —  Im  zweiten  Capitel  folgt 
eine  Schilderung  dos  allgemciuen  Charakters  der  wissenschsft*  | 
liehen  Behandfamg  auf  den  Universitäten;  sind  auf  dner  der« 
selben  mehrere  Professoren  des  kanonischen  Rechts,  so  liast  m 
Proiessor  Iber  das  Dekret  und  dieDekretalen  Gregors  DL,  beidB 
Bechtsqnellen  werden  libri  ordinani  genannt  vaA  Vormittigi 
▼orgetragen;  der  liber  sextus  und  die  Oiementinen  geboren  eben-  i 
falls  zur  Zahl  der  planmässigen  Vorlesungen,  werden  jedoch  sb  i 
.  libri  extraordinarii  am  Nachmittage  gelesen;  nach  der  Bearecfatigoiii  l 
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null,  entweder  beide  Arten  von  Rechtsquellen ,  oder  nur  diu 
auaserordentliohen  YOrtragen  zu  dürfen,  scheidet  man  ordentliche 
und  auBserordentliflhe  F^ofewoien.  IMe  erlieblkiieD  Yorthefle, 
die  das  UmTeraitatBBtiidiiim  mit  der  ]Cö|^chkeit  mannigfadien 
OelderwerliB  durch  Bitcherhopireii  darbietet,  ziehen  viele  an, 
gans  besonders  Tortheilhaft  aber  wird  das  Studium  des  kanoni- 
sdien  Rechts,  da  die  Cwno  es  auf  jede  Weise  begünstigt,  so 
werden  s.  B.  Pfiriindeninhaber  behufs  dieses  Studiams  anf  mehrere 
Jahre  von  der  Residenzpflicht  befreit,  auch  dürfen  pcrsonae 
litteratae  mehrere  Dignitätcn  und  Gurialbenefizien  besitaen.  Des- 
halb drängen  sich  Geistliche  in  Amt  imd  Würden  zu  den  Uni- 
versitäten, den  jüngeren  Söhnen  adliger  Geschle(diter  bietet  der 
theologische  Doctorgrad  ein  treffliches  Mittel,  zu  hohen  und  ein- 
träglichen geistlichen  Würden  emporzusteigen.  Die  an  die  Curie 
gelangenden  Processe  nehmen  zu,  responsa  und  consilia  werden 
reich  bezahlt;  die  Ginist  dos  Papstes  verleiht  bewährten  Cano- 
nisten  oft  genug  den  Cardinalslmt  oder  doch  den  Bischofsstab. 
Bald  finden  sich  bei  der  allgemeinen  Gültigkeit  und  Bedeutung 
des  kanonischen  Hechts  auch  Laien  neben  den  Clerikem  auf  den 
Lehrstühlen  dieses  Rechts,  besonders  seit  1250,  ebenso  nehmen 
an  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  nicht 
bloss  Universitätslehrer,  sondern  bald  auch  weitere  Kreise  Theil. 
In  den  Münchsorden,  Domstit'tcrn  sorgen  studirto  Mitglieder  für 
die  Kenntnis  des  kanonischen  Hechts,  auch  gehen  viele  Canonisten 
aas  den  Orden  hervor,  wenn  sich  auch  die  vollste  Blüte  der 
hanonisehen  Bechtswissenschalt  auf  den  Universitäten  entfiütet, 
anf  denen  allen  sich  eine  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  heransbüdet  Dies  liegt  sowohl  daran,  dass 
die  Universitätslehrer  hänflg  ihren  Lehrstuhl  von  einer  Universität 
an  die  andere  versetzen,  sds  auch  in  der  gleichmässigen  Vor- 
bQdnng  nnd  der  dnrch  den  Stoff  bedingten  allgemeinen  Gleich- 
heit des  Lehrgegenstandos ,  der  Sprache  und  der  kirchlichen 
Ideen.  Die  geschilderten  Sammlungen  sind  der  fertige,  allgemein 
anerkannte,  fast  nie  kritisch  beleuchtete  Lehrstoff ;  von  ihm  wird 
das  kirchliche  Leben  der  Völker  beeinflusst,  die  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten  verwischen  sich  auf  diesem  Gebiete  mehr  imd 
mehr,  die  Besonderheiten  derDiöcesen  gelten  nur  noch  als  die  durch 
päpstliches  Privileg  gestatteten  Ausnahmen  von  der  allgemeinen 
Regel.  So  schwindet  der  historische  Sinn,  das  Bewusstsein  eigen- 
thümlicher  Entwicklung  dahin;  die  ausschliesslich  lateinische 
Sprache,  die  einerseits  den  Vorzug  hat,  dass  sie  ein  W^erk  schnell 
von  Nation  zu  Nation  gelangen  lässt,  nivellirt  andrei'seits  durch 
Ausbildung  einer  ganz  bestimmten  Form  des  Denkens  und  Dedu- 
cirens  das  ganze  Studium,  von  dem  sie  ausserdem  die  nicht 
schulmässig  gelehrten  streng  ausschliesst.  So  liegt  die  kanonische 
Bechtswissenschaft  bis  zum  Aufhören  des  Gebranches  der  latei- 
ntschen  Sprache  im  Unterricht  nnd  bis  mm  Dnrchbmch  der 
Ideen  der  neueren  Philosophie  brach.  Nach  dieser  Einleitung 
betrachtet  der  Verfieusor  den  Charakter  der  wissenschaftlichen 
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Behandlimg  in  den  Scbriften  nnd  führt  dabei  ana,  wie  anch  hkr 
die  Auffassung  der  Rechtsbücher  als  Oeaetie,  nkÄit  ala  Quellen, 
jede  freie  wissensohaftliohe  Auslegung  hemmte;  so  Tenchwindet 
die  alte  freie  Glosse,  umfangreiche  Apparatos,  Leoturac  und  Com- 
raentarc  treten  an  ihre  Stelle,  ferner  Summen,  jedoch  nur  (ur 
die  Dekretalen  Gregors,  endlich  seit  finde  des  XV.  Jahrhunderts 
Compendien,  dazu  die  ganze  übrige  Litteratiir  an  Repertorien, 
Rechtslexiken  u.  s.  w.  Das  dritte  Capitel  gibt  eine  l'el)erHiclit 
der  Scliriften ,  zunächst  der  rein  juristischen ,  der  aügemeincD 
und  der  zu  den  Quellen,  dann  der  kirchenpolitischen,  d.  h.  der 
durch  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Papste  und  den  Staaten 
zur  Vcrtheidigung  des  klerikalen  und  des  staatlichen  Standpunkten 
hervorgerufenen,  endlich  der  Litteratur  für  das  forum  intemum. 

Ein  viertes  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  in 
welchem  Verhältnisse  die  einzelnen  Nationen  an  der  kanonisti- 
schon  Litteratur  des  Mittelalters,  theils  in  Bezug  auf  die  Lehr- 
thätigkeit  an  den  Universitäten,  theils  in  Bezug  auf  schriil- 
atellerisohe  Arbeit,  Aiitheil  genommen  haben.  In  einem  Anhange 
sind  das  Prooeminm  der  norella  ist  deoretalea  und  einige  aadore 
fiir  die  Eeimtiiia  der  kanonischen  BechtsqneUea  besonders  iric^ 
tige  Stellen  abgedmokt,  ferner  der  Katalog  derBüeherverleSierfo 
kioioDisfeiflohe  Werke  in  Bologna.  Den  Sdilms  des  Bandes  küdea 
Nachträge  zam  ersten  and  zweiten  Bande «  den  driUen  nnd 
Schlussband  des  Werkes  stellt  der  Veriasser  för  Ende  1879  oder 
Anfang  1860  in  Anasicht  — 
Berlin.  F.  W.  H. 
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DuBCker,  Max,  Geschichte  des  Alterthums.  Erster  Band.  Fünfte 
verbesserte  Auflage,  gr.  8^  (XYI,  493  S.)  Leipzig  1878, 
Doncker  und  Humblot.   9,60  M. 

Die  1874  erschienene  vierte  Auflage  des  1.  und  2.  Bandes 
von  Dundier^s  Qescliichte  des  Altertbums  ist  in  dieser  Zeitsohnft 
(HL  Jahrgang,  S.  193  £f.)  eingehend  besprochen,  es  ist  dort  vor 
Allem  darauf  hingewiesen  worden,  in  wie  ausgedehnter  und  er- 
giebiger Weise  der  Verfasser  die  Ergebnisse  der  ueueren  For- 
schungen verwerthet  hat.  Jetzt  nach  3  Jahren  liegt  der  erste  Band 
schon  wieder  in  neuer,  fünfter  Auflage  vor.  In  der  kurzen  Vor- 
rede, welche  <leinsolben  vorangeschickt  ist,  vcrtheidigt  sich 
der  Verf.  gegen  den  Vorwurf,  welcher  (durch  A.  v.  Gutschmid) 
seiner  Darstellung  in  der  4.  Auflage  gemacht  worden  ist,  er 
habe  der  assyrischen  Forsclumg  zu  weit  gehende  Concessionen 
gemacht.  Er  weist  daraut"  hin,  dass  er  keineswegs  die  kühneu 
und  oft  vagen  iiy})i)tl)eseii  gewisser  Assyriologen ,  sondern  nur 
die  Ergebnisse  von  L  rkunden,  deren  Eutzillerung  unbestritten 
sei,  aufgenommen  liabe,"und  er  rechtfertigt  dann  noch  speciell, 
warum  er  die  Dynastien  des  Berosus ,  den  Bericht  des  Ilerodot 
über  die  Befreiunic  der  Mcder  ufid  Uber  die  Dauer  des  nieilischcn 
Reiches,  endlich  die  Zeitieihen  der  Könige  von  Juda  und  Israel 
aufgegeben  und  sich  an  Stelle  derselben  an  die  chronologischen 
Daten  und  die  Nachrichten  der  assyrischen  Urkunden  gehalten 
habe.  Der  Band  ist  in  dieser  Auflage  schon  äusserlidb  etwas 
starker  als  in  der  vorhergehenden  (er  zählt  68  Seiten  mehr) 
und  sein  innerer  Gehalt  zeigt,  dass  anoh  diese  Auflage  die  Be- 
zeichnung M^erhesserte*'  durchaus  verdient.  Der  Verf.  hat  ein- 
mal auch  hier  wieder  auf  das  sorgfältigste  die  neuen  Forschungen 
berücksichtigt,  auf  Grund  derselben  seine  Darstellung  mehr&tch 
theils  verändert,  theils  erweitert,  andererseits  aber  erkennt  man 
überall  die  nachfeilende  Hand,  welche  durch  veränderte  An- 
ordnung und  Gruppirung  die  Darstellung  noch  übersichtUcher 
und  lichtvoller  zu  machen  sich  bemüht  hat.  Mehrfach  sind  um- 
fangreichere Abschnitte  der  früheren  Auflage  in  mehrere  kleinere 
zerlegt,  bei  den  meisten  Völkern  ist  die  Schilderung  der  Cultur- 
verhältnisse  von  der  politischen  Geschichte  gesondert  wurden. 
Nur  solche  Aenderuugen  formeller  Art  zeigen  die  späteren  Ab- 
schnitte, die  Geschichte  der  Araber,  der  Hebräer  und  der  Völker 
Kleinasiens,  dagegen  hat  die  erste  Hälfte  des  Bandes,  die  Ge- 
schichte der  Aegypter  und  der  \  ölker  des  Euphratgebietes  auch 
mehrfache  sachliche  Veränderungen,  Ergiinzungen  und  Erweite- 
rungen, erfahren.  Veranla.^siuig  zu  solchen  haben  dem  Verf  für 
die  ägyptische  Geschichte  Maspero's  Histoire  ancicnne  und 
Brugsch's  Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen  gegeben,  ins- 
besondere ist  durch  das  letztere  Werk  die  Kunde  von  den 
ägyptischen  Denkmalen  noch  wesentlich  bereichert  worden.  Auf 
Qmaä  desselben  finden  wir  hier  neue  oder  genauere  Angaben 

MltttwUttiigwi  %,  d.  hl0lor.  Utontor.  VL  18 


Digitized  by  Google 


194      Dfthler.  Dr.  Eduard,  Die  Antonine;  69—180  nach  Cbristt. 


über  die  Deiikinale  der  letzten  Könige  von  Memphis  und  de8  in 
Abydos  residir enden  Königs  Pej)i  (S.  7G  f.),  ferner  der  Könige 
der  11.  Dynastie  (S.  34  f.),  der  7  Könige  Sebokhotcp  (8. 104  i\ 
der  Hyksoskönigo  (S.  III),  ferner  eine  ausgefuhrtere  Schfldenoig 
der  Ciiiltnrzustände  Aegyptens,  welche  die  ältesten  Denkmale 
darstellen  (8.  78  ff.),  genauere  Angaben  über  die  Ugypfuckeo 
Statthalter  in  Theben  nnter  den  Hyksoskönigen  nnd  über  die 
Nachwirkungen  jener  ersten  Fremdherrschaft  (S.  113  ff.),  über 
die  Feldzüge  nnd  Bauten  Thutmoses'  III.  und  seiner  Nachfolger 
(S.  119  ff.),  nachher  (S.  142  ff.)  über  die  Kämpfe  Ramses' D. 
und  (S.  150  f.)  Meneptah's.  fimgsch  folgt  de  r  VerL  auch  in  der 
Namenschreibnng ,  statt  Amenendia  und  Sesurteson  ündai  irir 
hier  Amonemhat  und  Usurtasen.  Ausführliclier  als  früher  weist 
er  die  Ilypotliese,  welche  die  ägyptische  Cultur  von  Aothiop'en 
und  mittelbar  von  Tiidion  bat  ableiten  wollen,  zurück  (8.  7  ff.l, 
andererseits  ist  die  noch  in  der  4.  Auflage  angeführte  ^'c^mulhung, 
dass  urs])rünglich  zwei  Tieiclic  in  Ober-  und  Unterägypten  neben- 
einander bestanden  haben  nnd  dass  erst  später  dio  Könige  von 
Theben  auch  Uuterägypteu  /m  sich  gebracht  haben  ,  hier  iram 
fortgelassen.  Für  die  Geschichte  der  Völker  und  Reiche  im 
Euphratgebietc  haben  dem  Verf  hauptsächlich  die  Werke  vcn 
Menant  Babylone  und  Smith  Assyrian  discoveries  neue  Ausbeute 
gewahrt,  ihnen  entnommen  sind  namentlich  die  genaueren  An- 
gaben über  die  alten  Reiche  von  Erech,  Ur  und  Nipur  (S.  242  ff.), 
über  die  alten  babylonischen  Könige  und  ihre  Kämpfe  mit  deik 
Assyrem  (S.  251  ff.).  Zu  den  Terschiedenen  Berichten  über  die 
babylonische  Fluth  ist  hier  (8.  234)  auch  eine  Notiz  ana  Lucisii 
hinzugefügt,  die  assyrische  Lischrift  über  diese  Fluth  ist  jetot 
nach  8mith  Discoveries  mit  Emendationen  8chrader^s  mitgetheflt 
Aus  assyrischen  Inschriften  sind  auch  sp&ter  (8.  466  ff.)  in  des 
Untei-suchungen  über  die  Kimmerier  in  Kleinasien  Nachrichtei 
über  die  Kampfe  assyrischer  Könige  mit  jenem  Volke  hinzugefügt 
Berlin.  F.  Hirsch. 
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Döhlen,  Dr.  Eduard ,  Die  Antonine.  69—180  nach  Christi,  i!) 

Nach  dem  von  der  französischen  Akademie  gekrönten  Werke 
des  Grafen  de  Champagny  deutsch  bearbeitet.  2  liände.  £(r. 
I.  Bd.:  Nerva  und  Trajanus.  (XII,  250  8.);  II.  Hil. :  Madrianus 
und  Antoninus  Pius.   (XIV,  414  S.).    Halle,  187G  und  1877. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.    8  M. 

Bei  der  Anzeige  eines  Buches  geht  man  gewöhnlich  zuerst 
auf  den  Inhalt  ein,  wenn  man  überhaupt  in  der  Lage  ist,  au  ihr 
Form  zu  mäkeln.  Ich  sehe  mich  fiir  diesmal  genöthigt ,  von 
dieser  Art  und  Weise  der  Besi)rechung  bei  dem  vorliegemlen 
Werke  abzuweichen,  nnd  werde  zuerst  yon  der  Form  des  Weito 
sprechen,  weil  diese  Tor  allen  die  Kritik  herausfordert  Dasselbe 
wird  als  eine  Bearbeitung  des  Champagnyschen  Werkes,  nidit 
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als  eine  L\'})ersotzung  angekündigt.    Wie  es  aber  den  Anschein 
hat  —  Herr  Dubler  hat  es  nämlich  nirlit  für  iiothwendig  er- 
achtet, sich  über  die  Art  nnd  Weise  seiner  Bearbeitung  auszu- 
sprechen, und  andrerseits  liegt  mir  das  Original  nicht  zur  Ver- 
gleichunf?  vor  — ,  so  besteht  dieselbe  nur  darin,  dass  einige 
ßelbständige  Anmerkungen  von  keinem  Belang,  welche  mit  dem 
Namon  „Döhler"  bezeicbnot  sind ,  unter  dem  Texte  hinzugefügt 
worden.  Ob  dies,  zugegtben  dass  ich  mich  nicht  ganz  im  Irrthume 
befinde,  ein  Ileclit  auf  den  N  amen  „Bearbeitung"  giebt,  ist  billig 
dem  Urtheile  des  Lesers  anlieiiuzustellen.  In  jedem  Falle  kann 
ich  aber,  auch  ohne  Einsicht  in  das  Originalwerk  genommen  zu 
haben,  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  dass  der  Graf  Chanipagny 
ob  der  üebersetzungskunst  eines  deutschen  Gelehrten,  um  trivial 
zu  reden,  die  Hände  über  dem  Koi>fo  zusauunensch lagen  muss. 
Herr  Döhler  bat  seit  einigen  Jahren  den  Dolmetscher  mehrerer  fran- 
zösischen historischen  Werke  über  das  Alterthum  gemacht;  wenn 
alle  bisher  gelieferten  Ui  bcrsetzungen  im  Geiste  der  vorliegenden 
gefertigt  sind,  dann  sind  sie  alle  sammt  und  sonders  nichts  werth ; 
denn  diese  ist,  mag  das  Urtheil  auch  hart  klingen,  es  muss  zur 
Schande  deutscher  Wissenschaft  gesagt  werden,  geradezu  stümper- 
liaft.    Dass  ein  „Oberlehrer  und  Subrektor"  eine  solche  Sudelei 
dem  deutschen  gelehrten  Publikum  zu  bieten  wagt,  ist  geradezu 
Bohimpfiiöh  und  Terdient  die  schär&te  Zareohtweisung  im  In- 
teresse dentseher  'Wissenschafit,  die  daduroH  im  In-  wie  im  Aiis- 
laade  nur  herabgesetzt  werden  kann.  Wer  einen  Genoss  von 
dem  Gbampagnjsäien  Werke  haben  will,  wenn  anders  dasselbe 
überhaupt  im  Stande  ist,  unsere  deutschen  (Jeschioiitsschreiber 
des  Zeitalters  der  Antonine  auszustechen,  was  ich  mehr  oder 
weniger  yemeine,  der  mag  das  franzosische  Original  lesen;  dorn 
so  lange  die  Döhlersdie  Bearbeitung  nicht  von  Grund  aus  um- 
gearbeitet ist;  ist  sie  y&l\g  ungeniessbar ;  mit  der  Oedipusarbeit, 
die  BlUhsel  der  Döhlerschen  Sphinx  zu  lösen  und  den  Ünsinn  zu 
rectifioiren,  den  Champagny  nicht  geschrieben  haben  kann, 
seine  Zeit  zu  Tergeuden,  kann  man  niemandem  im  Emst  eu- 
muthen.    Ich  greife  aufs  Gerathewohl  einige  Seiten  heraus,  um 
mein  Urtheil  mit  Beispielen  zu  bekräftigen;  einige  Seiten,  denn 
alle  Uebersetzungsfehler,  die  man  auch  ohne  Beihilfe  des  Ori- 
ginals erkennen  kann ,  zu  controlii-en ,  dazu  fehlt  uns  theils  der 
Raum,  theils  Zeit  und  Lust,  es  ist  fast  keine  Seite  in  dem  ganzen 
Buche,  die  nicht  welche  enthielte. 

I,  229 :  Lassen  wir  den  Noopaganismus  des  Einen,  den  Stoicis- 
mos  des  Andern,  dieKhetorik  des  Dritten  bei  Seite;  ....  was  bleibt 
dann  ?  Die  gemeinsame  Idee  ¥on  dem  einen,  höchsten,  handelnden, 
persönlichen  Gotte;  die  gemeinsame,  mehr  oder  weniger  auf- 
gegebene üeberzeugung  von  der  Nichtigkeit  der 
Fabeln  und  der  Nichtigkeit  der  Idole.  I,  238:  War 
las  Christenthum  den  Gelehrten  jener  Zeit  bekannt  ?  Sehr  wahr- 
scheinlich kannten  es  alle,  wenigstens  einige.  I,  240: 
Unter  Yespasianus  sehen  wir,   während  das  Christenthum 
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ungestörter  predigt  .  .  .  sehen  wir  <lou  Neo-Cjuismus  her- 
vortreten, ....  den  kühnen  Prediger,  der  ....  die  Streusie 
aus  iiht ,  vor  der  Todesstrafe  nicht  z  u  r  ii  c  k  s  c  L  r  e  c  k  e  n  1 
240:  Diese  Arbeit,  die  Plutarchus  das  Heidenthtun  uuler- 
nehnion  Hess  .  .  .  glich  sie  nicht  unter  b  es  ti  m  m  t  e  n  \  er- 
halt nisseu  der  Arbeit,  die  die  Christen  auf  das  Juden- 
thum  ausübten?  240;  Berührte  die  Philosophie  nicht  aach 
das  Christeuthum  in  dem  Punkte,  dass,  indem  sie,  ron mm 
an  die  rein  apecolativen  BttCDflsianen  TermeideDd,  sich  gaaiuid 
gar  mit  der  Moral  beschäftigte?  240:  Die  Philosophie 
sich  auf  den  öffentlichen  Platz  heraus.  241:  Schien  nidit,  als 
oh  die  ganze  Welt  von  einem  schlecht  oder  wol  TersUih 
denen  Apostelamte  beseelt,  von  einem  Missionseifer  ergriffet 
zu  sein?  241:  Sie  (die  Philosophie)  wandte  sich  an  die 
Klogen  und  nicht  au  die  Menschen,  an  eine  Schule  und  nicht 
an  die  Welt.  243:  Ohne  Zweifel  führte  der  Christ  durch 
seinen  gesunden  Sinn  .  . .  .  leicht  zu  einemNichts  zurück, 
was  in  den  Orakeln  das  Werk  menschlicher  Betrügerei  war. 
244:  Plutarcbos  selbst  (sogar),  der  in  seinem  Heidenthnm  so 
ganz  versunken  ist,  bat  geschienen  es  zu  verdienen, 
dass  man  etc.  245:  .  .  .  Worte,  die  Dante  in  den  Minui 
des  zum  Vergilius  redenden  Statius  legt.  II,  "204 
.  .  .  übertreffen  alles,  was  man  Greuel  kennt.  II,  l.'')7:  Der 
ortschritt  ist  nur,  wenn  ich  olmo  Hindernis  frei  soin 
kann.  II,  160:  ....  so  schrieen  die  Steuerptiichtigen ,  (iie 
vielleicht  das  Doppelte  von  dem,  was  der  Kaiser 
empfing,  fürchterlich.  II,  163:  .  .  .  in  fünfzehn  Jalirliundrri  L 
von  jetzt  etc.  11,  257 :  ein  Fischer  bezeichnete  die  lauU' 
(statt  Fisch). 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  folgender.  Der  1.  Band  behau» 
delt  die  Regierungen  des  Nerva  und  des  Tn^anns.  Die 
leitung  enthält  Betrachtungen  üher  die  Zeit  der  Flayier  nd 
sacht  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  Rom  imter  diesem  Berr- 
schergeschlechte  in  geistiger  und  sittlicher  Beziehung  Fortschritte 
gegenüher  der  Periode  eines  Tiherius  und  eines  Claudius  gemadit 
habe,  und  findet  als  Grund  für  dieselben  das  Christenthum.  In 

1.  Buche  werden  sodann  besprochen  Capitel  1  die  Regierung  des 
Nerva,  2  des  Trajanus  in  Rom,  3  und  4  die  IN  giorung  dosselboa  < 
in  Italien  und  in  den  Provinzen,  5  der  dacische  Krieg,  6  die 
Künste  und  Wissenschaften,  7  die  Verfolgung  der  Christen,  8  der 
letzte  Krieg  des  Trajanus.  Das  9.  Capitel,  überschrieben  Schluss 
der  Epoche  des  Trajanus,  beschäftigt  sich  in  §  1  mit  der  pytha- 
goräischen  Schule  und  ihrem  Hauptvertreter  Plutarcbos,  in  §  -  j 
mit  der  stoischen  und  Epiktetos,  in  §  3  mit  der  Erneneninir    r  i 
Ideen  und  Diu  Chrysostomos ,  in  §  4  endlich  mit  dem  Eintluvc 
des  Christenthums.    Im  2.  Bande  enthalten  das  1.  Capitel  dt'^ 

2.  Buches  die  ersten  Jahre  der  Regierung  des  liadrianus  ( 1 17— 1201, 
das  2.  die  Keisen  des  Hadrianus  (120—130),  das  3.  den  Aufeut- 
halt  desselben  in  Aegypten  und  Öyrieu,  das  4.  die  letzten  Jaliie 
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seiner  Regierung  (135 — 138),  das  5.  das  Ende  dieser  Herrschaft 
und  die  Milderung  der  Sklaverei  und  zwar  in  §  1  die  Sklaverei 
des  Alterthuiüs  überluiupt  (wobei  Chainpagny  ganz  dem  „ge- 
lehrten Christen"  Wall(»u  folgt),  in  §  2  die  Sklaverei  zur  Zeit 
der  Antonine,  in  ^  3  der  Einfluss  des  Christenthums  auf  die 
Sklaverei.    Antoninus  Pius  ist  die  Ucberschril't  des  3.  Buches, 
das  in  4  Capiteln  den  Höhe})unkt  des  römischen  Reiches  und 
seine  Macht,  die  Freiheiten  desselben,  die  Ideen  und  die  Gesetze 
und  Sitten  bespricht.    Im  4.  Buche  endlich,  betitelt  die  Kirche, 
werden  in  9  Capiteln  abgehandelt  die  Einheit  der  Kirche,  die 
Wiedergeburt,  die  Kämpfe,  die  Freiheit,  die  Hoffnungen,  die 
jüdische  Häresie,  die  guostischen  Häresien,  die  Kirche  und  die 
Philosophie,  die  Kirche  und  ihre  Macht. 

Wenn  ich  mich  darauf  beschränke,  das  Inhal tsverzeichniss  des 
Werkes  za  geben,  so  geschieht  dies  nicht  grundlos.  Ich  sehe  näm- 
lich nicht,  dass  dieAufiiEissung  Champagnys  von  dieser  nicht  unwich- 
tigen Epoche  der  römisoiheiL  Kaisergesdiiohte  eine  wesentlich 
neue  ist,  anch  nicht,  dass  wir  ihm  eme  hervorragende  Darstellung 
derseUben  za  yerdanken  haben,  am  allerwenigsten  aber,  dass  er  unsre 
deutschen  Werke,  welche  denselben  Oegenstand  behandeln,  über- 
troffen oder  antiquirt  hat   Die  betreffenden  Specialgeschichten 
von  Franke,  Chn^orovins  und  die  ans  der  BüSngerschen 
Schule  hervorgegangenen  Untersnchnngen,  die  bekanntiich  auf 
tüchtigen  kritischen  Studien  basiren,  werden  stets  einen  unbe- 
strittenen Werth  behalten,  um  von  andern  Arbeiten  ganz  zu 
schweigen;  eine  mehr  populäre  sehr  gute  G^esammtdarstellung  be- 
sitzen wir  in  dem  dreibändigen  Werke  des  kürzlich  verstorbenen 
trofflif^en  Forbiger,  und  schliesslich  ist  Champagnys  Buch,  so- 
V  ( it  es  die  kirchliche  Geschichte  behandelt,  kaum  zu  vergleichen 
mit  uDsem  grossem  protestantischen  und  katholischen  Kirchen- 
schichten  (in  Bezug  auf  letztere   denke  ich  besonders  an 
iMöhler  und  Döllinger),  Frankreich  selbst  hat  über  dieselbe  Ma- 
terie ein  viel  tüchtigeres  Werk  in  der  Geschichte  der  ersten 
Jahrhunderte  der  christlichen  Kirche  von  Prossens^,  übersetzt 
vr^n  Fabarius.   Man  sucht  deshalb  vergeblich  nach  einem  Grunde, 
I  t  erklären  möchte,  warum  die  Autonino  in  unsre  Sprache  über- 
tragen wurden.  Etwa  weil  die  französische  Akademie  das  Buch  mit 
?inem  Preise  gekrönt  hat  ?    Wenn  Frankreich  bisher  noch  keine 
^uten  Werke  über  die  Antonine  besessen  hat  —  ich  gestehe  hier 
^ern  meine  Unkenutniss  der  betreffenden  französischen  Literatur 
All  — ,  so  mag  man  ihrem  Urtheile  gegenüber  nicht  allzu  rigoros 
^ein  ,  in  jedem  Falle  aber  können  wir  aus  diesem  Buche  eines 
'"'ranzoseu  nichts  Neues  lernen,  so  bereitwillig  wir  Deutschen  ja 
ioiist  sind,  fremdes  Verdienst  neidlos  anzuerkennen,  und  ich  bin 
licht  im  mindesten  im  Zweifel,  dass,  wenn  wir  in  Deutschland 
!in  der  Akademie  iihnliclies  Institut  hätten,  dasselbe  dem  Grafen 
^ljam])agny  niclit  den  Lorbeer  ertheilt  haben  würde. 

Die  französische  lIistoringrai)hie  hat  zu  manchen  Zeiten 
uolir  oder  weniger  der  Phantasie  freien  Spielraum  gelassen  und 
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dann  Gfebäude  construirt,  die  iii  Wirklichkeit  nie  vorband« 
gewesen  sind,  oder  sie  hat  andrerseits  —  und.  einer  der  geist* 
reichsten  Männer  des  neueren  Frankreichs  Prosper  MerioKM 
gprlcht  geradezu  seine  Vorliebe  daför  ans:  je  n'anne  de  lldstoife 
que  les  anecdotes  —  dem  Anekdotenkram  gehuldigt,  eiser 
Schwädie  des  Nattonalcharakters  nachgebend.  Wenn  nun  andi  eise 
neuere  Schule,  die  besonders  dnrob  den  treff lidien  Monmerw* 
treten  wird,  mit  dieser  Art  und  Weise  der  GeschichtssidireibiiBg 
gründlich  aufräumt  und  sieh  mehr  und  mehr  den  gesund« 
Fiincipien  besonders  der  neuem  deutschen  Geschichtsforschiisg 
zuwendet,  so  gehört  Champagny  nicht  unter  diese  Männer  (man 
beachte  z.  B.  bei  der  geringen  Konntniss  der  wenigen  Quellen, 
die  wir  über  Iladrianus  besitzen,  die  phantasieTolle  Schildenmg 
desRclbou  bei  Champagny),  am  allerwenigsten  in  dem  Sinne,  das 
das  oberste  Ziel  der  Gesell icbtsschroibiiiig  strenge  Kritik  der 
Quellen  und  Objektivität  der  Darstellung  sein  müsse .  (hiss  der 
Historiker  nicht  von  der  Zinne  der  Partei  herab  sprechen  dürfe. 
Champagny  ist  durdi  und  durch  Parteischriftsteller,  in  ihm  tritt 
uns  der  Ultramontanisnius  in  seiner  ganzen  Nacktheit  entgegea. 
Alle  Fortschritte,  welche  Rom  im  Zeitalter  der  Antonine  erlebte, 
sind  nach  ihm  unter  dem  Einflüsse  des  Cbristenthums  entstanden, 
die  milde  Regierung  des  Trajanus  ist  geradezu  ein  AusHuss  der 
christlichen  Ideen,  das  Christenthum  hat  den  antiken  Siaai 
wieder  aufgclri.scht.  Das  klingt  freilich  alles  recht  hübsch  und 
für  einen  „Christen"  im  Sinne  Champagnys  recht  erfreulidi, 
wenn  nur  nicht  das  Antoniniscfae  Zeitalter  seine  Humanität  den 
Lehren  der  heidnischen  Philosophenschulen,  besonders  deoen 
der  Stoa,  zu  Yerdanken  hätte,  die  neuerdings  Bruno  Bauer  in 
seinem  jüngsten  Werke:  Christus  und  die  Casaren,  Berlin  18T7, 
(mag  man  auch  seiner  Beweisführung  nicht  beistimmen  könaen, 
glänzend  und  packend  sind  seine  Ausführungen  immerhin  ge- 
schrieben) geradezu  als  Quelle  des  Christenthums  ansieht.  Während 
Bauer  die  Ausbreitung  des  Glaubens  an  einen  Gott  mit  dem 
Zuge  der  ganzen  Zeit  in  Zusammenhang  bringt,  der  auf  Con- 
centration  des  Staates  wie  des  Glaubens  in  einem  Haupte  hin- 
dr:in.G:te,  steht  selbstverständlich  Champagny  auf  dem  Standpunkte 
des  verknöchertsten  Autoritätsglaubens.  Champagny  glaubt  femer 
dass  Petrus  in  der  That  der  erste  Bischof  von  Rom  und  Rom 
von  Anfang  an  die  Ilauptkirche  des  gesamten  Cbristenthums  ge- 
wesen sei,  I,  219  u.  II,  218,  cf.  dagegen:  Euseb.  bist.  eccl.  3, 
2.  4.  und  Rufini  jiraef.  ad  recognit.  Clem.;  er  stellt  die  Tradition 
im  Sinne  des  lertullianus  und  des  Irenäus  der  h.  Schrift  gleich 
II,  210 — 212;  der  Katholicismus  ist  ihm  die  alleinseligmachende 
Kirche  II,  209  ;  das  ganze  Gebäude  der  Hierarchie  soll  sich  gleich- 
zeitig mit  der  Entstehung  des  Christenthums  gebildet  haben  und 
Paulus  soll  ihr  Stifter  sein  („der  Bischof  stellt  Jesus  Christus 
dar**)  II,  204;  die  Dogmen  sind  durch  directe  Inspiration  des 
h.  Geistes  entstanden  II,  219 ;  „den  ersten  christlichen  Nationen  (?) 
waren  gams  besonders  übematSrlidbe  Gaben  yerlieliea,  ihre 
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Elzisteuz  nteht  •  woniger  ab  die  des  Ghristenthiuns  war  ein 
Wunder**  11,  334;  d^  Unterscbied  zwischen  paulinischem  und 
petrimschem  Christenihum  hat  nie  esdsfcirt  II,  222 ;  SibylL  YU,  357: 

soll  das  orste  Zeugniss  für  don  Glauben  an  die  Intercesaiou  der 
Maria  sein ,  II,  357 ;  dio  Vorringürinig  der  Suprematie  des  Fa- 
miliouvators,  des  Herrn  Uber  den  Sklaven,  der  freien  Classe  über 
die  dienende,  der  götzeodieuerisoben  Cultc  (Hadrian  schalte  dio 
Mensebenopfer  ab),  die  grossartigon  Wohlthätigkeitsspenden  dos 
Trajanus,  alle  diese  Fortscbritte  verdankt  Rom  dem  Cliristcn- 
thum,  II,  40—45.  1,  ()7 — 75.    Dies  eine  kleine  Aohrenleso  aus 
ultramoutaner  Wissenscliaft !    Man  müsste   ein  Buch  schreiben, 
wenn  man  das  schon  so  oft  von  unsern  Historikern  Widerlegte 
von  neuem  widerlegen  wollte;  niitzen  würde  es  freilich  nichts. 
Es  sind  die  alten  rriltentionen  und  Fic-tionen  des  starrsten  Ka- 
tholicismus,  die  Cliampagny  von  neuem  aufwärmt,  und  j)ikant 
werden  sie  noch  gemacht  durch  Seitenhiehe,  die  der  ultranion- 
tane  Graf  dem  modernen  Staate  versetzt,  z.  B.  durch  die  Ix)b- 
preisung  di-r  Niclitinterventiou  des  Staats  bei  der  Kindererziehung, 
der  Frciiicit  des  Worts  und,  wenn  man  so  sagen  darf,  der  Presse 
in  Rom  etc.  Was  soll  man  schliesslich  von  einem  Gelebrten 
halten,  der  noch  nach  Jahren  von  Erschaffung  der  Welt  an 
rechnet,  I,  9;  der  aus  religiösen  Gründen  allein  ,4m  Jahre 
1520  (!)  den  Protestautismus  zu  Schmalkalden  unter  Waffen 
stehen**  lässt  II,  332;  der  die  Synagoge  eine  Nation  nennt,  II,  76; 
der  nach  Zahns  Werke  die  Briefe  dos  Ignatius  im  Ernste  noch 
für  acht  halt  I,  147;  der  Hadrian  als  den  Erfinder  der  Diplo- 
matie ansieht  (die  Gründe  dafür  sind  wahrhaft  klassisch)  II, 
12.  V)  ;  der  die  Regierung  Hadrians  für  <lie  Verwirklichung  der 
Phantasie  von  Tausend  und  eine  Nacht  hält  U,  6  etc.  ?  Aus 
letzterem  Ausdrucke  ersiebt  man  ausserdem  auch  schon  zur 
Genüge,  dass  Champagny  seiner  Phantasie  mitunter  sehr  die 
Zügel  schiessen  lässt.    Wer  davon  noch  mehr  haben  will ,  der 
le.se  z.  B.  die  Schilderung  der  Agapen  und  des  christlichen  Hand- 
werks II,  i:]()--138  oder  die  der  Rückkehr  des  Johannes  aus 
Pathmos  nach  Ephesus  1 ,  129.    Für  eine  Anzahl  von  Druck- 
fehlern machen  wir  den  \  erlasser  nicht  verantwortlich. 
Plauen  im  Vogtiaudo. 

Di:  William  Fischer. 
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Monumeiita  Germanlae  hittorica  mde  ab  anno  Christi  qulngen- 
tedmo  nsque  ad  annnm  mfllesunma  et  qningentesimiim.  Edidit 
Booietas  aperiendis  Fontibus  sernm  genmuucaniin  medü  aefL 

Auctorum  an  tiquissim  o  rum  Torni  I  pars  prior: 
Salyiani  Presbyteri  Massiliensis  libri  (\u\  super- 
sunt.  Recensiiit  Carolus  Halm.  gr.  4  (VII,  176  S.) 
Berlin  1877,  Weidmännische  Buchb.  5  M. 
Dasselbe.  Tomi  I  pars  posterior:  Eugippii  Vita  Sancti 
Severin!.  Recensuit  et  adnotavit  Hermannus  Sauppe. 
gr.  4.  (XX,  36  S.)  Berlin  1877,  WeidmannVho  Bucbb.  1,60  M. 
Der  vorliegende  Band,  dessen  zwei  Abtlieilnngen  gesondert 
aber  .[gleichzeitig  erschienen  sind,  bildet  den  Anfang  der  nenen 
Abtheilung:  Auetores  antiquissimi,  deren  Herausgabo  jetzt  unter 
Leitung  Tb.  Mommsen's  von  einer  grösseren  Zahl  von  Gelehrten 
in  Angriff  genommen  ist.  Auch  für  diese  Abtbeilung  wie  für  die 
deutschen  Chroniken  ist  das  be([ueme  Quartformat  gewählt 
worden,  als  eine  weitere  Neuerung  bcgriissen  wir,  dass  hier  die 
einzelnen  Werke  in  gesonderten  Heften  ausgegeben  werden.  Dass 
die  Vorreden  wieder  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  sind, 
kann  bei  der  Natnr  dieser  Quellen  nicht  befremden,  Ton  der 
Beigabe  Ton  Anmerkungen  scheint  hier  gänzlich  Abstand  ge- 
nommen zu  sein,  irenigBtens  enthalten  die  beiden  vorliegendBo 
Theile  soldie  nicht,  dagegen  sind  dieselben  hinten  sowohl  mit 
einem  Namen-  und  Sachregister  als  auch  mit  einem  Glosaar 
ausgestattet.  Die  Herausgabe  dieser  beiden.  Tb  eile  haben  iwci 
der  namhaftesten  Philologen,  C.  Halm  und  H.  Sauppe,  über- 
nommen. Der  erstere  bietet  uns  in  dem  ersten  Theile  die 
Schriften  des  Salvianus :  8  Bücher  de  gubematione  dei,  9  Briefe 
und  die  unter  dem  Pseudonym  Timotheus  heraasgegebene  Schrift 
ad  ecclesiam,  gewöhnlich  adversus  avaritiam  genannt.  Der  Ver- 
£M8er,  ans  dem  nördlichen  Gallien  gebürtig,  ursprünglich  dem 
weltlichen  Stnnde  angehörig,  lebte  später  als  Presbyter  zu 
Massilia  und  stand  im  V'erkehr  mit  den  angesehensten  Häuptern 
der  Kirche,  er  ist  Ende  des  5.  Jahrhunderts  gestorben.  Seine 
theolofrisehen,  moralisirenden  SchrifteTi  sind  auch  als  Geschicht«- 
(piellen  desshalb  von  Wichtigkeit,  weil  er  in  ihnen  Schilderungen 
der  Sitten  seiner  Zeit  und  zwar  sowohl  der  entarteten  römischen 
Bevölkerung  Galliens  und  der  benachbarten  Provinzen,  als  aiifh 
der  in  dieselben  eingedrungenen  deutschen  Stämme,  namentlich 
der  Gothen  und  der  VandaU'n,  giebt.  Die  Handschriften,  welche 
fiir  diese  Ausgabe  benutzt  worden,  sind  dieselben,  welche  einzeln 
auch  schon  den  früheren  Herausgebern  vorgelegen  haben,  dem 
Text  der  Schrift  de  gubematione  dei  liegt  ein  Pariser  Codex 
aus  dem  10.,  de  ecdesia  auch  ein  Pariser  Codex  aus  den 
11.  Jahrhundert  zu  Grunda  Leider  ist  der  Herausgeber  von 
der  altbewährten  Sitte  der  Monumenta  abgewidien,  in  den  Vor- 
reden den  Leser  über  die  Lebensverhältnisse  des  Verfassen;  des 
herauszugebenden  Werkes,  sowie  über  Character  und  Werth 
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dieses  selbst  zu  "unterrichten ,  seine  Pracfatio  erinnert  an  die 
traurigen  Vorreden  der  bonner  Ausgabe  der  Byzantiner,  welche 
auch  nur  über  Codices  einige  Worte  zu  linden  wissen. 

Zum  Glück  scheint  diese  Methode  nicht  allgemein  und  grund- 
sätzlich für  diese  Abtheiluug  der  Monumenta  aufgestellt  zu  sein, 
wenigstens  eröffnet  II.  Saupi)e  in  dem  zweiten  Hefte  seine  Aus- 
gabe der  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Severinus  von  Eu- 
gippius  mit  einer  längeren  Vorrede,  welche  nach  verschiedenen 
Säten  hin  erwünschte  Auskunft  ertheilt.    Er  schildert  zunächst 
knn  die  Zustände  der  ehemaligen  römischen  Provinz  Noricum 
in  der  «weiten  ffilfte  des  5.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  wo 
Severimis  dort  wirkte,  und  die  Thätigkeit  dieses  Heiligen ^  er 
stellt  dann  die  Nachrichten  znsanmien,  welche  wir  Uhler  den 
Verfissser  der  Lebenshesdireibnng,  Eugippins,  ehien  Schüler  des 
SeTerhras  nnd  Abt  des  Klosters  bei  Neapel,  nach  welchem  die 
Gebeme  des  Heiligen  gebracht  worden  waren«  besitzen,  er  zShlt 
dann  einige  späteren  Antoren  anf ,  welche  diese  Vita  benatzt 
haben,  nnd  er  lasst  endlich  eine  längere  Besprechung  der  zaM- 
rdehen  Handschriften  derselben  folgen.    Nach  dem  Vorgange 
Bethmann's,  welcher  ursprünglich  die  Herannahe  der  Vita  übw- 
nommen  und  umfangreiche  handschriftliche  Studien  ftlr  dieselbe 
gemacht  hatte,  erklärt  auch  er  die  italienischen  Handschriften, 
insbesondere  die  älteste  derselben ,  eine  lateranensische  ans  dem 
10.  Jahrhundert,  för  weit  besser  als  die  in  den  süddeutschen 
Klöstern  erhaltenen,  er  weist  femer  eingehend  nach,  dass  die 
mnnchenor  Handschriftten,  welche  Friedrich  för  die  besten,  den 
ursprünglichen  Text  repräsentirenden ,  erklärt  hatte,  durchaus 
nicht  dieses  Lob  verdienen  und  ebenfalls  weit  hinter  den  ita- 
lienischen Handschriften  zurückstehen.    Er  selbst  hat  alle  jene 
schlechten  Handschriften  unberücksichtigt  gelassen,  da,  wie  er 
sehr  richtig  bemerkt,  durch  Hinzufugnng  aller  ihrer  Varianten 
nur  die  Uebersichtlichkeit  erschwert  worden  wäre,  und  ausser 
jen^r  lateranensischen  nur  nodi  eine  yaticanische,  eine  mailänder, 
und  ein  Fragment  einer  alten  münchener  Handschrift  herange- 
zogen.   Der  von  ihm  hergestellte  Text  weicht  gerade  von  dem 
der  letzten  früheren  Ausgaben,  sowohl  der  Friedrich'« ,  welcher 
!*'ne  münchener  Handschriften  wiedergicbt,  als  auch  der  von 
Kcrschbaumer,  welcher  allerdings  auch  den  Laterancnsis ,  aber 
sehr  uncorrect,  benutzt  hat,  wesentlich  ab.    Der  Vita  voran- 
srestellt  ist  ein  schon  früher  von  Ozanam  herausgegebener  Hym- 
nas  auf  den  Heiligen,  welcher  fast  ganz  auf  dieser  Vita  beruht. 
Berlin.  F.  Hirsch. 


xxxxvn. 

Marii   episcopi  Aventicensis  chronicon  edidit  Wilhelmus 

Arndt.  8°   (16  S.)  Lipsiae  1878,  apud  Veit  et  socium.  1  M. 
Die  Chronik  des  Bischofs  Marius  von  Avenches  (t  6nl),  dürf- 
tigo,  aber  bei  der  Sx)ärlichkeit  der  Quellen  für  jene  Zeit  dock 
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interessante,  an  die  ConsolarfiEtften  angeknüpfte  Notiiea  über  die 
Zelt  von  455  bis  581,  Ist  von  Herrn  W.  Arndt  sdum  emmal  lor 
einigen  Jahren  in  seiner  leipziger  Habilitationsschrift  neu  henn- 
gegeben  worden.  Er  hatte  für  diese  Ausgabe  eine  ihm  t<mi 
Pprtz  mitgetheilte  Ck)llation  der  einzig  erhaltenen,  jetxt.im  britti- 
Bcben  Museum  hofindlicben  Handschrift  benutzen  können.  Für 
den  Gebrauch  in  dem  leipziger  historischen  Seminar  hat  er  jetii 
diese  Ausgabe  noch  einmal  wiederholt,  dieser  neue  Abdruck  ent- 
halt einige  Verbesserungen  und  es  sind  demselben  anch  Testi- 
monia  über  «lio  Lebensverhältnisse  des  Verfassers  beigefügt 
worden.  Die  wichtigsten  stammen  aus  dorn  Cartnlarium  hmm- 
neuso.  Was  die  in  Nummer  1  abgedruckten  Notizen  der  Aimales 
Flaviniacenses  über  eiui^'e  fränkisclio  Könige  und  einige  ähnliche 
in  Nummer  2  aus  den  Ann  Lausonenses  in  diesem  Zusammen- 
hange bedeuten  sollen,  vei'mögon  wir  nicht  zu  erkeuiien. 
Berlin.  F.  Hirsch. 


xxxxvm. 

Soliau,  Wilbolm,  Der  Verfasser  der  Chronik  des  MatUiiii 

von  Neuenbürg.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Zabm 
1877. 

Nach  den  Untersnohnngen  von  Stnder  nnd  Haber  in  den 
Ausgaben  der  Oironik  des  Matthias  von  Nenenbnrg,  eines  bi- 
schöflichen Beamten  des  Stiassburger  Bisdio&  Berthold  vw 
Buoheck,  sowie  nach  doi  Forschungen  Hegels  galt  bisUuiK 
Matthias  als  der  eigentliche  Verfasser,  nachdem  man  die  Aut<M<- 
schaft  des  Albert  von  Strassburg,  unter  welchem  Namen  berefti 
Cuspinian  die  Chronik  Basel  1553  herausgegeben  hatte ,  ver- 
worfen und  jenen  als  Abschreiber  einer  Handschrift  bezeichnet 
hatte.  Damit  waren  aber  innere  Widersprüche,  ein  völhger 
Gegensatz  in  den  politischen  Anschauungen,  welche  der  Chronist 
Matthias  als  warmer  Verehrer  Kaiser  Ludwigs  zeigte,  die  aber 
dem  Beamten  des  Bischofs  von  Strassburg,  eines  Anhängers 
Karl  IV.,  unnu'iglicb  angebüroii  konnten,  nicht  aus  der  Well 
gesclijitlt  Von  diesem  Gesi(  lits|mnkte  aus  hatte  bereits  im  Jahre 
186G  Ii.  Hanneko  in  einei-  Königsberger  Dissertation  den  Matthias 
von  Neuenburg  als  Verfasser  der  Chronik  verworfen ;  in  Üobcr- 
einstimmung  mit  diesem  negativen  Resultat  unternimmt  es  jetit 
Wilhelm  Soltau ,  die  Frage  nach  dem  wahren  Verfasser  d»  r 
Chronik  durch  eine  eingehende  Kritik  derselben  zu  beantworte"- 
lu  das  Detail  der  Untüisuclmng  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort:  wir  heben  aus  der  scharfsinnigen  und  fleissigeu  Arbeit 
Soltaus  nur  diejenigen  Punkte  hervor ,  welche  nach  unsere  Ao- 
sieht  als  sidiere  Ergebnisse  seiner  Forsohong  mitgetheilt  werden 
können : 

1)  Matthias  von  Neuenbürg  ist  nicht  der  VerfiEMser  der 
Hauptcbronik,  sondern  nur  der  Compilator. 

2)  Matthias  ist  nur  der  Ueberarbeiter  einer  bis  1350  reichendeB 
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ältoren  Chronik,  welche  er  durch  Abschnitte  der  von  ihm  ver- 
fassten  Biographie  seines  Bischofs  Bertholds  von  Bucheck  und 
andere  kleinere  Zusätze  erweitert. 

3)  Dieser  Com])ilatiou  fügte  Matthias  werihvollo  Nachrichten 
his  zum  Jahre  1355  an. 

4)  Die  ähere  tob  Mattbias  beimtate  Chronik  ist  um  13Ö0 
Yon  einem  Maiime  abgeschlossen,  der  wiederholt  als  kaiserlioher 
Gesandter  in  Airignon  während  der  Jahre  1334  und  1344 
thatig  war. 

5)  Die  Analyse  der  Qaellen  dieser  älteren  Chronik  er^ 
die  Benutzung  von  Heinridi  von  Klingenbergs  Chronik  de  prin- 
cipibus  habsburgenslbus  und  alter  Baseler  Aufzeichnungen. 

Unerwähnt  haben  wir  gelassen,  was  der  Verfasser  nur  ver- 
mntbungsweise  geäussert  hat  oder  nicht  begründet  zii  sein  schien. 
Darüber  mögen  eniige  Bemorkongen  gestattet  sein.    Soltau  ver- 
mnthet  als  Verfasser  der  ältoren  Chronik,  die  bis  1350  reichte, 
einen  Secretär  des  Bamberger  Propstes  Marquard  von  Uandeck, 
als  Ver£,   der    Baseler   Aufzeichnungen    den    Ritter  Heinrich 
Schörlin;  die  erste  Ilyi)othcse  hat  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  die  zweite  Vernuithuiig  scheint  mir  weniger  annehmbar  zu 
sein,  wenn  man  das  Iknehinen  Schörlins  in  seinem  Quartier  zu 
Nürnberg  —  Studer  S.  20  ~  erwägt,  da  ihm  nicht  sonderlich  daran 
gelegen  sein  musste,  zu  erzählen ,  wie  er  zu  seiner  Frau  kam. 
Sehr  gut  w^cist  der  Verf.  auf  die  Verschiedenheit  der  (^)ue11en  je 
nach  dem  IStandpunkte  der  Berichterstatter  hin;  der  Unterschied 
in  der  Darstellung  b<'i  Cap.  33  und  34  ist  nicht  zu  läugueu, 
doch  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  der  Schreiber  des  lotsten 
Ospitels  auch  das  erstere  schrieb  unter  Zugrundelegung  eines 
Berichtes  über  die  Sddaoht  bei  Göllheim;  bei  Cap.  34  weisen 
einige  Anseichen  auf  die  Benutzung  einer  Martinsohen  Chronik 
oder  des  Bemardns  Gnidonis  hin.  Unentschieden  liess  der  Ver£ 
8.  14,  ob  auoh  Cap.  33  der  Baseler  Chronik  zuzuschreiben  sei; 
es  würde  das  von  Wichtigkeit  gewesen  sein  fiir  das  Alter  und 
die  Herkunft  der  durch  die  Chronik  des  Matthias  überlieferten 
MemorialTerse  über  den  Tod  Adolfs  yon  Nassau,  welche  in  dieser 
Fassung  zuerst  bei  jenem  auftreten.    (Vergl.  Oesterley  in  den 
Forschungen  z.  deutschen  Gesch.  B.  XVIII.  S.  27  Nr.  60.) 

Auf  die  sogenannten  Continuationen  der  Chronik  hat  der 
Verf.  sich  nicht  weiter  eingelassen ;  es  wäre  ihm  sonst  wohl  nicht 
entgangen,  dass  Matthias  für  die  Erzählung  der  Kampfe,  welche 
in  den  Jahren  1350  bis  1356  zwischen  den  verhinuleten  Schwei- 
zeni  und  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  stattfanden,  dieselben 
Schlachtberichte  wie  der  Constanzer  Domherr  Heinrich  von 
Biessenhoven  benutzte.  Wir  wollen  diese  Zeilen  nicht  schliessen, 
ohne  Soltau  gegen  einen  von  R.  Hannckc  gelegentlich  einer  Be- 
sprechung seiner  Arbeit  in  der  Hist.   Zeitschrift  Neue  Folge 

III.  S.  323  darüber  erhobenen  Vorwurf  zu  rechtfertigen,  dass 
ihm  die  Kenntniss  der  Chronik  des  Jacob  von  Mainz  entgangen 
Wenn  es  auch  erwiesen  ist,  dass  der  Compilutor  dieser 
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unter  dem  Namen  des  Jacob  Yon  Mainz  bekannt  gcwaidom 
Chronik  den  Cod.  A.  des  Matthias  eifri^^  ezoerpirte,  was  in  sUer 
Welt  hatte  diese  Thatsaohe  f&r  die  Ziele  der  Soltanscben  Unter» 
snchiingen  zu  bedeuten  ?  Was  die  zuletzt  hingeworfene  Bemerinmg 
Hannckes  betrifft,  dass  ,,alle  drei  Namen  Alb.  ArgentinensiB,  IL 
▼on  Neuenburg  und  Jacob  Ton  Mainz  nur  die  Namen  Ton  Cook- 
pilatoren  sind"  und  der  eigentliche  Chronist  uns  unbekannt  ge- 
blieben sein  sollte,  so  ist  nach  Soltaus  Forschungen  hei  dem 
ersten  der  drei  diese  Annahme  nicht  unmöglich,  bei  Matthias 
von  Neuenburg  nur  in  gewissem  Sinne  richtig  und  bei  Jsoob 
von  Mainz  eine  offene  Frage.  So  glaube  ich  denn,  dass  die 
üeberschrift  der  Bemer  Hanrlsclirift :  Incipit  Cronica  composita 
sive  facta  per  Magistrum  Matthiam  de  Nüwcnhnrg  .  .  .  (Snltan 
S.  22)  nicht  etwa  tautologiscli  zu  fassen  ist,  sondern  dass  der 
Schreiber  vielmehr  ein  Gestiindniss  ablegt,  nicht  zu  wissen,  ob 
Matthias  von  Neuenburg  nur  der  Compilator  oder  auch  selbet- 
ständigcr  X'crfassor  der  Chronik  gewesen  sei. 
Bremen.  Dietrich  König. 


xxxm. 

Bezold.  Fr.  v.,  K5nig  Sigmund  und  die  Reicbekriege  geQM 
die  Husiten.  Dritte  Abtheilung.  Die  Jahre  1428—1431.  gr.  8. 
(176  S.)   MQncben  1877,  Th.  Ackermann.   3  M. 

Der  YerÜMser  nimmt  seine  sorgfältige,  anf  genauer  Jha^ 
forschung  und  möglichster  Erweiterung  des  QoeUenmaterials 
bembende  Arbeit  in  dieser  Aibtbalnng  bei  dem  Februar  d.  l 
1428  wieder  anl   Nach  mehreren  Raubzügen,  vomebmlick  nach 
Schlesien,  dachte  selbst  Prooop  auf  firiedlidien  Ausgleich  vbA 
begab  sich  im  April  1429  nach  Pressbnrg  zu  einer  Zusammen- 
knnit  mit  E.  Sigmund.  Dieselbe  hatte  zur  Folge,  dass  der  Prsger  j 
Landtag  am  23.  Mai  über  ein  Abkommen  zu  verhandeln  begann, 
ein  Abschluss  wurde  nicht  erzielt,  vom  Könige  aber  weitere  Bc-  1 
denkzeit  bewilligt  Die  Feindseligkeiten  ruhten  nicht  ganz,  auch 
rüstete  Sigmund,  der  wegen  seines  Ausgleichsversuchs  in  iiblo  ! 
Nachrede  kam,  zu  neuem  Krieg.    Zunächst  ohne  Aussicht.  Das 
Keich,  aufgelöst  in  eine  Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Han- 
deln, unter  denen  die  Weinsberger  Fehde  eine  Hauptrolle 
interessirte  sich  äusserst  wenig  für  die  böhmische  l-'rage  :  w;vs  Jie  I 
inneren  Angelegenheiten  nTiliotrifft ,  namentlich  den  Landfrieaen, 
fehlt  es  dem  König  an  Conscquenz,  aus  Mangel,  wie  man  sagen 
könnte,  einer  Kegierungspartei :  mit  den  Städten,  die  doch  allein 
nichts  thun  kiinnen  und  selten  etwas  thun  wollen  ,  liebäugelt 
Sigmund,  mit  den  Kurfürsten  hat  er  eigentlich  gar  keine  Ver- 
bindung, mit  dem  Hohenzollerii  steht  er  noch  auf  gespannt«©  I 
Fusse ,  die  Fürstentagc ,  auf  denen  über  Hülfe  und  Hru&SDgM 
Yerbandelt  werden  soll,  sind  schwacb  besucht;  einzehie  Funtes 
treffen  gegen  die  Husiten  die  Vorkehrungen,  che  sie  zum  Sohntie 
ihrer  Territorien  fUr  nothwendig  halten.   Dabei  Terbreitete  aiflb  j 
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immer  mehr  das  Gerücht ,  der  luinig  liabo  zum  Nachtheil  des 
Reiches  mit  den  Ketzern  einen  Sejmrattrieden  abgcseldossen. 
P^ndlich  erlässt  Sigmund  am  18.  December  ein  Ausschreiben, 
durcli  welches  ein  UeiciisLag  zum  19.  März  nach  Nürn})erg  ein- 
berufen wird :  es  sollte  ein  Zug  gegen  die  Ketzer  verabredet  uud 
fiir  die  iimere  Organisation  Deutschlands  gesorgt  werden. 

Inzwisciien  war  von  husitischcr  Seite  ein  entschi  ub  iider  Stosa 
gegen  Deutschland  vorbereitet  worden:  es  galt,  durch  gemein- 
same Krt'ulge  nach  aussen  der  immer  zunehmenden  Zersetzmig 
des  Ilusitismus  vorzubeugen.    Ein  Zug  der  beiden  Procope  in 
(lie  Lausitz,  zu  Ende  September  1429,  war  die  Einleitung  zu 
grösseren  Unternehmungen.    Der  llauptstoss  richtete  sic:h  gegen 
Meissen,  mid  die  ilusiten  gelangten  nacli  grässlichen  Verheerungen 
bis  in  die  Nähe  von  Magdeburg  und  Leipzig,  obwohl  ein  ihnen 
Überlegeues  deutsches  Heer,  von  den  Nachbarfürsten  rechtzeitig 
gesammelt;  kampfbereit  hinter  der  Mulde  stand.  Thüringen  war 
bedroht,  die  Erfurter  besouders  glaubten  sich  iu  grosser  Gefahr. 
Die  Böhmen  theflten  sich  in  fünf  Heere,  wandten  sich  aber  süd- 
wärts und  warfen  Bich,  Thüringen  YeTSchonendy  nach  der  £in- 
Bahme  von  Plauen  aof  die  Mnkisohen  Lande  des  Branden- 
borgers.  Anf  eine  InYaeion  war  man  hier  nicht  yorbereitet,  man 
batte  ach  nur  angesehtekt  den  Sachsen  zu  helfen.   Die  Gegeu- 
massregeln  Nürnbergs  und  des  Brandenburgers  kamen  zu  spät: 
dem  andringenden  Feind  war  namentiich  die  Fünftheilung  seiner 
Sireitmächte  von  Nutzen :  „Die  Ausdehnung  ihrer  Marschkolonnen 
niaohte  jede  Ansammlung  Ton  Yertheidigungsmannschaften  un- 
mÖgiioh.*^  Das  Elend,  welches  dieser  Eu^ll  mitten  im  Winter 
berbeifnhrte,  war  ausserordentlich:  dazu  die  Greuelthaten  der 
Husiten  —  Schreckenssoenen  wie  im  dreissigjährigen  Krieg.  Ho( 
Baireuth,  Kulmbach  fielen  in  die  Gewalt  des  Feindes:  Bamberg 
wurde  durch  deu  Abschluss  des  Waffenstillstandes  vor  einem 
gleichen  Geschick  bewahrt:  —  die  entgegenstehende  Nachricht 
beruht  auf  einer  Verwechselung  husitischer  mit  einheimischen 
Kxcessen.  Der  WafEenstillstand  von  Zwemitz  (am  6.  Febr.)^  den 
der  Markgraf  nach  vorgängiger  Besprechung  mit  seineu  Nachbarn 
einging,  sicherte  aber  nur  das  Land  und  Stift  Bamberg,  gegen 
Zablong  von  12000  Gulden;  Würzburg  war  nicht  sicher,  das 
eben  noch  sehr  zuversichtliche  Nürnherg  wurde  recht  klein- 
müthig  und  audi  wirklich  gefährdet.   So  verstanden  sicli  anch 
die  Nürnberger  zu  Beheimstein  zur  Zahlung  von  12000  Gulden 
—  eine  verhältnissmässig  geringe  Summe,  selbst  wenn  man  einige 
Bestecliungsgelder  hinzurechnet:  —  übrigens  musste  auch  der 
Jliarkgraf  9000  Gulden  zahlen,  obwohl  sein  OI)erland  gänzlich 
raiidrt  ^var,  und  Pfalzgraf  Johanu  8000.    Der  \erf.  weist  nun 
aber  mit  besonderem  Nachdruck  darauf  hiu,  dass  es  den  Hu- 
siten keineswegs  aliein  um  Brandschatzungsgelder  zu  thun  ge- 
wesen, vielmehr  trotz  der    gegentheiligen   Versieh  er  ungen  des 
Murkgrafen    und    der  Nürnberger  „die   Christeidieit  verdingt" 
worden  sei.  Der  zweite  Tbeü  des  Vertrages  —  den  gleichzeitigen 
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Historikern  grosseiitheils  nicht  bekannt,  von  Aschbach  und  Wiir- 
dinger  ignorirt  —  besagte,  dass  mau  den  Husiteu  am  23.  April 
zu  Nürnberg  einen  gütlichen  Tag  zu  verstatten  hätte :  der  Mar- 
graf sollte  sich  beim  Papst ,  dem  römischen  König ,  den  Kir- 
föiBten  und  FSreien  fttr  diu  Zustandekommen  des  FriedenswniM 
bemühen.  Den  Entwurf  des  besügUchen  Schreibens  giebt  &  aif 
S.  169  in  Anhang  II;  Anh.  III  nnd  IV  ergSnzen 
niss  des  Beheimsteiner  Vertrages,  dessen  WcMtUaiit,  |^e^  im 
von  ZwemitE,  uns  nioht  erhalten  Ist.  Der  Geleitsbrief  fiir  dm 
Nürnberger  Tag  ist  von  grösster  Bedentong,  nidbt  allein  weil  er 
die  Grundlage  für  den  Yon  1432  wurde,  den  gleichfüls  der 
Mariegraf  vereinbart  hat.  „Der  Beheimsteiner  Vertrag  geht  zum 
ersten  Mal  auf  die  Forderang  eines  ordentlichen  Gehörs  in 
Sinne  der  Huaiten  ein;  während  die  früheren  Verhandlungeo 
nnd  Disputationen  von  katholischer  Seite  immer  nur  als  Ge- 
legenheiten zur  Unterwerfung  dargeboten  wurden,  bleibt  hier 
die  Müglichkeit  einer  anderweitigen  Auseinandersetzung,  einer 
Versöhnungspolitik  auch  ohne  völlige  dogmatische  Ueberein- 
stimmung  orten."  Obwohl  der  Verf.  betont ,  dass  der  Branden- 
burger diesen  Schritt  nur  unter  dem  furchtbarsten  äusseren 
Druck  gethan,  stimmt  er  doch  mit  Kocht  Droysen  bei,  „von  all 
den  kühnen  Schritten  im  politischen  Leben  des  Markgrafen  sei 
dieser  Vertrag  vielleicht  der  merkwürdigste".  Den  augefügtec 
Tadel  v.  B's,  ,,dor  Markgraf  sei  nachher  für  das  als  richtig  Er- 
kannte nicht  ollen  und  grossartig  eingetreten",  unterschrcibei 
wir  nicht:  in  welchem  Moment  hätte  Friedrich  wohl  eine  Be- 
rücksichtigung seiner  subjectiven  Meinung  durchsetzen  können 
oder  sollen? 

Nach  dem  Beheimsteiner  Vertrag  treten  die  Ebsiten  beute- 
beladen  den  Heimweg  an;  schnell  erkaufte  aneh  noch  J^ger  des 
Frieden,  doch  nioht  schnell  genug,  um  die  Einasdierong  vos 
dreissig  Dörfern  der  Umgebung  su  Terhüteo.  So  kehrten  di0 
husitischen  Krieger  heim  im  YoUen  Bewusstsein  ihrer  Üeher- 
legenheit;  cechisohe  Annalisten,  welche  von  ddr  wichtigsten 
Friedensbedingung  nichts  wussten,  machten  wohl  den  Landsleuten 
den  Vorwurf,  dass  sie  sich  mit  feilem  Golde  begnügt  und  des 
Krieg  nicht  bis  an  den  Rhein  getragen  hätten.  Der  Verf.  meint» 
höchstens  könne  man  Procop  und  die  anderen  Führer  darun 
tadeln ,  „dass  sie  sich  an  dem  Beheimsteiner  Vertrag  genügen 
liess<M),  dessen  Schicksal  sie  mit  dem  Aufgeben  ihrer  dominirendes 
Stellung  selbst  besiegelten". 

Die  nicht  von  der  husitischen  Invasion  betroHenen  Terri- 
torien hatten  sich  1430  mehr  oder  minder  kriegsfertig  gemacht,  | 
und  der  Markgraf  erntete  geringen  Dank ,  als  er  in  äusserst  | 
vorsichtigen  Schreiben  von  seinem  Abkommen ,  dessen  Einzei-  i 
heiten  verhüllt  wurden ,  Kenntniss  gab.    Er  wurde  verdächtigt 
und  augefeindet:  ganz  perfide  ist  die  Notiz  von  Endres  Tücher 
über  Friedrichs  Abzug  aus  Baireuth:  „er  hatte  sie  vertröstet, 
er  wolle  bei  ihnen  sterben  und  verderben;  unterdessen  floh  der 
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Mann  ans  der  Stadt  und  licss  Elire  und  Gut  und  Woib  und 
Kindor."    Friedrichs  Versuclu'.  den  zweiten  Tbeil  des  Vertrages 
zur  Ausführung  zu  bringen,  hatten  nirgends  Erfolg.    Der  Papst 
wollte  von  einer  Disputation  mit  den  Ketzern  nichts  wissen,  die 
Kirchenfürsten  Deutschlands  landen  Vorwiinde  zu  ausweichenden 
Antworten ,  ihre  Opposition  konnte  nur  durch  ein  allgemeines 
Concil  gebrochen  werden :  gerade  darum  suchte  dio  Curie  einen 
friedlichen  Vergleich  zu  hintertreiben.    „Um  so  fester  mussteu 
sich  die  Friedenshoffnungon  in  Deutschland  an  das  Concil  knüpfen, 
denn  es  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  deutlicher,  wie  schlecht  man 
mit  dem  päpstlichen  System  der  Ausrottung,  der  Kreuzzüge, 
fuhr.**  Sigmund  war  natürlich  mit  dem  Dranden burger  höchlichst 
unzufrieden,  knüpfte  Separatverhandlungen  mit  den  Böhmen  an 
und  versagte  dem  Nürnberger  Gehör  seine  Theilnabme.  So  fand 
der  Ausgleich  auf  katholischer  Seite  unüberwindliche  Hindernisse, 
und  die  Böhmen  hätten  mithin  alle  Veranlassung  gehabt,  ihre 
Angriffspolitik  wieder  au£nmehmen.   Ergaben  ück  die  Hunten 
nun  arwar  aneh  nicht  träger  Rohe»  so  fehlte  ihren  Ontemeh- 
muQgen  doch  die  nöthige  Gonoentri^ion,  zumal  nach  dem  i^ück- 
lidien  Ausgang  des  sSchsisch-fr&nkischen  Zuges  noh  die  Streitig- 
kdten  der  husitiachen  Secten  erneuten:  vergeblich  suchte  Prooop 
ihre  zerstreuten  Kräfte  wieder  zu  einem  gemeinsamen  Unter- 
nehmen zn  sanmieln. 

Der  Nürnberger^  Tag  kam  im  März  nicht  zu  Stande,  — 
Sigmund  war  durdi  "einen  Ein^Edl  der  Husiten  in  Ungarn  auf- 
gehalten worden,  —  auch  die  zweite,  auf  den  17.  Mai  ebendahin 
berufene  Versammlung  war  höchst  unTollständig,  ihre  Mass- 
nahmen matt,  da  Fürsten  und  Städten  andere  Dinge  weit  mehr 
am  Herzen  lagen.  Die  Städte  insbesondere  suchton  Fühlnng  mit 
den  ritterschaftlichen  Verbänden,  welche  gleich  ihnen  gegen  die 
steigende  Fürstengewalt  sich  zu  sichern  hatten.   Sehr  verspätet 
traf  Sigmund  im  Reich  ein;  erst  am  25.  August  war  er  in 
Straubing,  wo  er  keineswegs  eine  stattliche  Versammlung  vor- 
fand.   Gleichwohl  nahm  man  hier  in  Folge  der  Nachricht  von 
liusitisohen  Truppenzusammenziohungen  einen  kriegerischen  An- 
l^iuf,  an  dem  sich  die  Städte  aber  nur  ungern  betheiligten.  Auf 
den  Einzug  des  Königs  in  Nürnberg  (am  13.  September)  folgte 
wieder  ein  recht  bedeutungsloser  Reichstag,  dessen  Beschlüsse 
in  der  lIuHitenfrage  je  nach  den  aus  Böhmen  eintreflenden  Nach- 
richten fortwährend  schwankten;  zuletzt  blieb  es  bei  dem  „täg- 
lichen Krieg",  zu  dessen  Führung  Herr  Heinrich  Nothaft  mit 
den  unbedeutenden  Resten   des  Husitengeldes  versehn  wurde. 
Daneben  setzte  Sigmund  seine  Intriguen  mit  den  Städten  fort, 
'nt<5<dned   aber  dennoch   in  der  Weinsberger  Sache  zu  ihrem 
Vachtbeil.  Daraufzog  dor  König  anscheinend  planlos  ein  Viertd- 
alir   lang  in  den  scliwäbisciien  Stiidten   nnihcr  und  Hess  die 
Siirnberger  Versammlung  bis  zum  l  ebruar  14.U  warten.  Man 
vaiin  dies,  meint  der  Verf.,  nur  damit  erklären,  dass  Sigmund 
&iue  Verhandlungen  mit  den  Städten  und  der  Kitterschai't  hier 
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fortsetsea  wollte:  doch  führte  das  Markten  der  ersieren  eine 
ernste  Verstimmung  des  Königs  herbei,  dessen  Reiclib])<)litik  nach 
jener  Reise  gänzlich  verändert  erscheint.    Die  wechselnden  Be- 
ziehungen Roms,  Sigmunds,  der  Reichsfürsten  und  der  Böhmen 
zu  den  Jagelionen  machten,  wie  y.  B.  treffend  bemerkt,  die 
husi tische  Frage  zu  einer  Art  von  europäischer  Verwicklung; 
Sigmund  enthielt  sich  hier  jeder  Einmischung  im  Gegensatz  zum 
Papst,  der  „die  ganze  liusitische  Frage  in  die  Hände  Wladyslawi 
zu  spielen  suchte ,  um  damit  dem  römischen  König  und  dem 
Keich  eine  selbsliiiulige  Auseinandersetzung  mit  den  Böhnieii 
unmöglich  zu  machen'*.     Martin  V.  fürchtete  eben  ein  ("<>ncil 
Daher  ist  neben  dem  berühmten  Manifest  der  Jungfrau 
Orleans  und   dem    wirkungsvollen  Kundschreiben   Procops  die 
bedeutungsvollste  Kundgebung  des  Jahres  das  am  8.  November 
in  Rom  gclieimnissvoU  angeschlagene  Manifest,  durch  welches  für 
den  März  des  nächsten  Jahres  ein  Concil  verlangt  wird.  Die 
Frage  nach  der  Urheberschaft,  —  man  vermuthete,  dass  des 
Brandenburger  der  grösste  AniheÜ  sufiille  —  entsobeidet  der 
Vert  nicht   Martin  gab  nach,  stellie  aber  den  Kreoazug  gegen 
.  die  Husiten  in  den  Vordergrund,  indem  er  den  Cardinal  JuK» 
Gesarini  für  .diesen  Zwetk  mm  Legaten  des  apostolisoben  StoUs 
mit  den  ausgedehntesten  YoUmachten  ernannte:  erst  drei  Wocbei 
sj^ter  wurde  derselbe  Kircheniurst  zum  Vorsitsenden  des  Oos- 
cils  ernannt,  mit  der  Befugniss,  dasselbe  eventuell  2u  vertage«, 
zu  verlegen  oder  aufzulösen.    Martin  V.  hätte  durch  die  vor- 
gängigc  Besiegung  der  Uusiten  dem  Concil  gern  den  Ilaupttlieü 
seiner  Lebenskraft  entzogen:  sein  am  20.  Februar  1431  erfolgter 
Tod  ersparte  ihm  die  Erkenntniss,  dass  der  „weltUcbe  Arm"  des 
Böhmen  gegenüber  machtlos  sei. 

Im  Februar  1431  wurde  der  Nürnber<7er  Tag  eröflnet,  lang- 
sam hatten  sich  die  Stände  und  Gesandtschaften  gesammelt, 
aber  dafür  war  die  Betheiligung  auch  eine  lebhafte.  Der  Reichstag 
ist  für  che  Geschichte  der  Reichs  Verfassung  von  höchster  Be- 
deutung: einen  Theil  der  für  die  Zukunft  nuthwendigen  Arbeiten 
hat  Droysen  und  nach  ihm  Weizsäcker  bereits  geliefert  in  Jei- 
Forschungen  XV,  397 — 354  „Der  Strassburger  Fascikel  von  14  H  ". 
Hervorgehoben  sei  hier,  dass  zu  dieser  Zeit  von  einer  Eintheiluug 
in  drei  CoUegien  noch  nicht  im  entferntesten  die  Rede  sein 
kann:  die  Fürsten  treten  in  den  Hintergrund  neben  den  Kur- 
fürsten und  Slädten,  „welche  nach  der  königlichen  Propositios 
zu  gememsamer  Beratbung  zusammen  kommen;  erst  bei  berfor- 
tretender  MeinungsTerscbiedenbeit  trennt  sieb  die  Reichsver- 
Sammlung  in  zwei  selbständig  beratbende  Versammlungen.  Die 
Stellung  Sigmunds  zu  den  Städten  ist  nunmehr  geändert,  ssis 
Verhalten  gegen  sie  ist  entschieden  unfireundliob;  lediglidi  die 
hieraus  entspringenden,  nicht  ungerechtfertigten  Besorgnisse  dsr 
Städte  kömien  die  Saumseligkeit  und  Unlust  derselben  eat* 
schuldigen.  Nachdem  ein  Zwölfer  -  Ausschuss  aus  Fürsten  and 
Städten  erwählt,  ist  man  über  die  Nothwendigkeit  eines  Zogw 
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und  eines  LaiKllriudens  bald  einig ,  Streitigkeiten  erheben  sich 
aber  sofort  über  die  Höhe  und  den  Modus  der  Hülfeleistung. 
Die  Städte  wollen  nicht  den  25. ,  sondern  nur  den  r)0.  Mann 
bewilligen:  der  VorscliUig  der  Fürsten  richtet  sich  mit  Kecht 
auf  täglichen  Krieg  und  einen  grossen  Kreuzzug,  die  Städte  er- 
kUiren,  nur  eins  von  beiden  tragen  zu  können,  und  wollen  Ton 
dea  Stefan,  wddie  im  fiintHolieii  Entwaff  den  Säumigen  ange- 
dzoki  werden  und  allerdingB  weeentUdi  den  Städt^  gelten, 
niehts  wissen.  Nachdem  die  Ankauft  des  päpsUiohen  L^aten 
Julian  Cesarini  (4  Wuz)  die  Verhandlungen  über  die  Höhe  der 
Ton  Fürsten  und  Städten  zu  stdlenden  Oontingente  auf  einen 
Augenblick  unterbrochen,  zeigt  der  König  bei  Wiederaufnahme 
der  Berathungen  plötaslioh  Vorliebe  für  den  Plan  des  täglichen 
Siiegea  Die  Fürsten,  auf  Pflioht  und  Gewissen  befragt,  treten 
ebenso  eifrig  fiir  den  Plan  eines  grossen  Zuges  ein :  nach  kurzem 
Sohwanken  su  Gunsten  der  königlichen  Ansicht  beharren  sie  auf 
ihrer  Meinung.  Der  Zug  wird  von  den  Fürsten  beschlossen, 
und  in  einem  königlichen  Ausschreiben  vom  18.  März  die  Sache 
so  hingestellt,  als  ob  die  Städte  bereits  mitgeschlosscn  hätten 
und  vom  Reichstag  den  Nächstgesessenen  die  Stellung  des  25. 
Mannes,  den  Entfernteren  der  50.  Mann  auferlegt  wäre.  In 
Wirklichkeit  war  ein  Abschluss  nicht  erzielt ,  da  die  Städte  die 
Sacke  „hintersichbr Ingen''  wollten.  Eine  aiithcntische  Ausgabe 
der  Aktcnstiicko ,  die  man  als  Reichstagsabschied  bezeichnen 
könnte,  steht  noch  bevor:  „von  der  Publikation  eines  Reichs- 
tagsabschiedes von  aclit  Ilauptstücken  im  April  1431  (Aäoh- 
bach  llly  358)  kann  nicht  die  Rede  sein." 

Die  Ansicht,  „dass  zu  Nürnberg  einfach  die  BeeoMÜBse  Ytm, 
1422  und  1427  zur  Grundlage  genommen  seien",  ist  nach  t.  B's. 
AuBeinandenetzung  unhaltbar.  Alle  Beeohlüsee  bedeuten  aber 
keineewegs  einen  Fortechritt  gegen  Mher.  Das  Friedensgebot 
Tom  14.  Marz  ist  ganz  ungenügend,  da  es  den  LandMeden  nur 
auf  20  Monate  erstreckt;  der  Glefenanschlag  ergiebt  nur  eine 
äusserst  massige  Hülfe  und  reflectirt  auf  ausländische  Herren 
und  Landschaften,  die  doch  nichts  leisten.  Hinsichtlich  der 
Büchsen  und  des  Zeugs  ist  der  Ansatz  niedriger,  als  der  von 
1427.  In  der  Heeresordnung,  welche  freilich  auch  auf  die  tactische 
Organisation  eingeht,  bleibt  die  Frage  nach  einer  einheitlichen 
Führung  offen :  die  Kriegsartikel  zeigen  keinen  Fortschritt  gegen- 
über den  Bestimmungen  von  1427.  Die  schlimmste  Unordnung 
aber  musste  der  Kriegsplan  zum  Einmarscli  in  Böhmen  hervor- 
bringen, indem  verschiedene  Sammelorte  und  verschiedene 
Stellungstcrmine  angesetzt  werden;  über  den  Vereinigungspunkt 
Terlautet  nichts. 

Mit  einem  schrillen  Missklang  schloss  der  Reichstag,  da 
Sigmund  durch  die  goldene  Bulle  vom  25.  März  alle  Einungen 
und  Bündnisse  der  Städte,  Bauern  und  armen  Leute  auf  ewig 
untersagte,  die  Städte  aber  auf  ihre  Einungs-  und  Vertheidigungs- 
pläne  von  1429  zurii(;kgriffen.    Während  die  Beschlüsse  des 
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Reichstages  und  die  Kreuzbullen  des  neugewählten  Papstes 
Eugen  IV.  durch  Deutschland  liefen,  „brachte  einerseits  der  auf- 
richtige Friedenswunsch  der  Bühmen ,  andrerseits  die  Stellung 
Polens  und  namentlich  des  Concils  zur  husitischen  Frage  noch 
einmal  einen  denkwürdigen  Versuch  des  friedlichen  Ausgleidi 
zuwege". 

Y.  B.  weist  nach,  dass  Sigmunds  Verhuidlungcn  mit  te 
Böhmen,  deren  weitsichtigste  Führer  den  Aosgleicli  ufioKte 
monteii,  kdneswegs  den  Zweck  hatten,  Zeit  iür  die  Temistaltaiig 
dee  Zages  fsa  gewinnen,  sondern  redlidi  gemeint  waren:  er  bitte 
Sick  die  böhndsohe  Frage  gern  yom  Eblse  geschaffl;,  nm  sndeh 
weitige  Politik,  tot  allen  in  Italien,  za  treiben;  die  Zbssimmb- 
konft  Ton  Eger  yerlief  resnltatloe,  weil  die  Honten  wk  der 
Bestimmung  des  ConcUs,  was  schriftgemäss  sei,  nicht  imtenraifti 
moohten,  nnd  auch  die  Baseler  die  Verständigung,  soriel  » 
ihnen  lag,  hintertrieben.  So  Tersichert  denn  aa<£  Sigmund  naeb- 
mals  in  einem  Manifest  an  alle  Böhmen,  er  habe,  der  Nol^ 
wmdigkeit  gehorchend,  gegen  seine  Neigong  in  den  Kremng 
willigen  müssen.  Anch  die  personlidie  Ißieilnahme  Julian  Gesa* 
rini's  am  Kreuszage  erfolgte  gegen  den  ansdrüddicihen  Womiib 
des  Königs. 

Es  fehlte  viel,  dass  das  Reich  sieh  för  die  bevorstehend« 
Unternehmung  begeistert  hatte:  die  Fürsten,  welche  dem  Legat» 
die  besten  Versprechungen  gemachti  Hessen  es  an  der  Ausfohrong 
gebrechen,  das  Friedensgebot  vom  15.  März  wurde  allenthalb« 
missachtet.  Die  Städte  verhielten  sich  vorsichtig,  wie  iiuiD^' 
zwar  beschäftigte  sich  der  Speirer  Städtetag  idlein  mit  des 
Husitenkriege ,  aber  hinsichtlich  der  Höhe  ihrer  HälMosto^- 
kümmerten  sie  sich  um  den  Reichstagsbeschluss  so  gut  wie 
nicht.  Der  auf  dem  Reichstag  festgesetste  Termin  wurde  nickl 
eingehalten,  die  Fürsten  zweifelten,  ob  man  in  Böhmen  einräckes 
solle ;  nur  Ccsarini  blieb  voll  Eifer.  „Vielleicht  wäre  ohne  ^ 
vorwärtsdrängende  anfeuernde  Gegenwart  dieses  Italieners,  obaä 
seinen  unermüdlichen  Enthusiasmus  für  den  Glaubenskampf  i^^^ 
deutschen  Geschichte  eine  ihrer  schmerzlichsten  Erinseno^ 
erspart  worden''. 

Das  Heer,  grösser  als  man  nacli  den  Abmachungen  ^-"^ 
Nürnberg  erwarten  durfte,  —  es  zählte  mit  dem  Tross  wohl  is 
100000  Mann,  —  wagte  den  Böhmor^ald  erst  am  1.  August  r. 
überschreiten,  nachdem  sich  die  Husiten  aus  ProvianiiiuiD?- 
zurückgezogen  hatten  ;  die  östreichischen  Streitkräfte  blieboii  'V  ^ 
eigentlichen  Kriopfsschauplatze  fern,  Schlesier  und  Lausitzer  war 
gleichfalls  anderweitig  beschäftigt.  .,Der  vortreffliche  und  nibt- 
liegende  Gedanke  eines  gleichzeitigen  Verstosses  von  ^Vc«It- 
Norden  und  Südosten ,  der  die  Grundlage  jedes  gcm»nn>aiL  - 
Feldzugsplanes  bilden  mussto,  kam  also  auch  diesmal  nicht  f^' 
Ausführung."  Die  Berichte  über  den  Feldzug  des  Hauptlicxi - 
sind  lückenbaft  und  weichen  tbeilweise  von  einander  ab, 
vermag  mau  die  Hauptfehler  zu  übersehen.    Zuerst  hielt  fi^a 
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sich  eine  Woche  nutzlos  vor  Tachau  auf,  dann  verbrachte  man, 
die  Richtung  auf  Pilsen  verlassend  und  in  drei  Ileereskörpern 
nach  Taus  gewendet,  mit  furchtbaren  Mordbrennereien  die  Zeit, 
während  der  sich  die  Husiten  sammeln  und  zur  Otfensive  über- 
gehen konnten.  Die  Disciplin  im  Kreuzlieere  hatte  sich  in- 
swischen  schon  bodenklich  gelockert  Die  imsichere,  ängstliche 
Haitang  dei  obersten  Banptmaimes,  als  am  Ektadieidiiugstage, 
dem  14  August ,  das  äusserst  starke  husitische  Heer  heranzog, 
nahm  dem  Beiidisheere  den  letzten  Best  Ton  Festigkeit;  die 
Ootteskrieger  hatten  eigenUich  nnr  nooh  die  An^^e,  die  auf- 
gelösten  Sohaaren  Yor  sich  herzigagen  —  „die  Geretteten,  welche 
sich  bei  Cham  sammelten,  boten  das  elendeste  und  veiachtlichste 
Schauspiel  dar,  schlimmer  als  die  grosse  Panik  selbst". 

In  einem  eigenthümlichen  Contrast  zu  dem  niederschmettern- 
den Ereigniss  stehen  die  farblosen  officiellen  Berichte  über  das- 
selbe. Die  öffentliche  Meinung  freilich  war  sehr  erregt :  Verrath 
wurde  namentlich  dem  Markgrafen  Friedrich  zur  Last  gelegt, 
der  allerdings  auch  in  Böhmen  als  kein  erklärter  Feind  des 
Husitenthums  galt.  In  Wahrheit  war  die  Niederlage  dadurch 
herbeigeführt,  dass  der  Unfähigkeit  der  Feldherrn  die  Zucht- 
losigkeit  der  Massen  entsprach,  weiche  zudem  nicht  wussten, 
wofür  sie  sterben  sollten. 

Mit  der  Niederlage  von  Taus  oudigt  der  zwölfjährige  Kampf 
des  Reiches  gegen  die  böhmische  Revolution.  Sigmund  bestellte 
einen  dreimonatlichen  täglichen  Krieg  gegen  die  Husiten  und  zog 
über  die  Alpen,  um  seine  italienischen  Pläne  auszut'iihren.  Mit 
einer  Uebersioht  der  deutsclien  Verhältnisse  beim  Ausgange  des 
Kampfes  und  einem  Rückblick  auf  die  trüben  Erfahrungen,  welche 
Deutschland  in  dieser  Periode  zn  machen  Gelegenheit  hatte, 
sdiUesst  derTer£  diese  AbthdUmg  und  damit  andi  sein  Werk: 
dne  mfihsame  nnd  YerdienstTolle  Arbeit,  bei  der'  nur,  soweit  wir 
däes  übersehen  können,  allgemein  bedauert  worden  ist,  dass  sie 
ans  irgend  welchen  äusseren  Gründen  in  mehrere  Theile  zerlegt 
worden  musste,  statt  von  Tomherem  eine  Gesammtilbersicht  der 
bdiandelten  Epoche  zn  ermöglichen. 
Berlin.  Willy  Boehm. 
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1)  Gymnasium  zu  Cöslin.  Ostern  1877.  Cöslin 
und  die  letzton  C  ammin  er  Bischöfe  aus  herzog- 
lichem Stamme  von  Dr.  R  u  d  o  1  f  II  a  n  n  c  k  e. 

In  den  Pommerseben  höheren  Lehranstalten  werden  mit 
grossem  Eifer  die  mitteldeutschen  Studien  gepflegt  und  dieses 
Studium  der  deutschen  Vorzeit  scheint  belebend  auf  die  Er- 
forschunj;  der  heimatlichen  Geschichte  eingewirkt  zu  haben. 
Eine  Menge  Lehrer  liefern  Proben  von  ernster  Beschäftigung  mit 
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der  interessanten  Vorzeit  ihrer  Provinz.  Zu  diesen  Beweisstückeo 
gehört  auch  die  vorliegende  Arbeit.  — 

Das  Camminer  Bisthum  war  ein  stattliches  Fürstenthum.  Zu 
ihm  gehörte  der  sechste  Theil  der  Pommerschen  Küste,  au  der  ei 
sich  von  Gammin  bis  zum  Gollenberge  hin  erstreckte.  Za  ihm  ge- 
hörten die  Städte  Colberg,  Gammin,  Göslin,  Bnblite  und  CoiliiL 
Gegen  Ende  des  15.  soL  brachte  es  40,000  Gulden  Ebip 
künfte.  Was  war  natürlicher,  als  dass  in  der  Beformationswit 
sich  die  pommerschen  Herzoge  bemiUiten,  das  Intherisch  gewordeae 
Bisthnm  jüngeren  Söhnen  zuzuwenden!  Es  gehmg  ihnen  dai 
endlicL  Erasmus  t.  Mantenffel  hatte  die  Beformation  dnföhna 
müssen.  Als  er  im  J.  1544  starb,  wurde  Bartholomaeus  Sasve 
erster  evangelischer  Bischof,  dem  der  »gele  Bischof  Martin 
T.  Weyher  folgte.  Unter  beiden  Begierungen  zeigten  sich  für 
die  Herzöge  grosse  Gefahren ,  einmal  nach  der  Schlacht  bei 
Mühlberg  die,  dass  ein  katholischer  Prälat  das  Bisthum  erhaltec 
und  dann  die,  dass  unter  einem  evangelischen  Bischof  das  Stiü 
reichsunmittelbar  und  eine  unbequeme  Enclave  werden  würde. 
Beiden  Gefahren  entging  man  durch  die  Einsetzung  eines  i 
pommerschen  Herzogs  .Toliann  Friedrich.  Diesem  folgten  im 
Bisthum  die  Herzöge  Casimir,  Franz,  Ulrich,  Boguslav  XIV.  und 
dessen  Schwostersohn ,  Ernst  Boguslav ,  Herzog  von  Croy.  Die  1 
Zeit,  in  der  diese  Herrn  regierten,  nämlich  das  Ende  des  16. 
und  der  Anfang  des  17.  sei.  waren  für  Pommern  die  glück-  i 
liebsten  40  Jahre.  — 

1556  erhielt  also  nach  dem  Tode  Martins  v.  Wevher  der 
14jährige  Sohn  Herzog  Philipps,  Johann  Friedrich,  das  Bisthum.  Er 
machte  Cöslin  zu  seiner  Besidenz.  Im  J.  1574  ererbte  er  dai 
Herzogthum  Stettin  und  überliess  Cammin  seinem  Bruder  dr 
simir,  der  bis  zum  J.  1602  regierte.  Das  war  ein  wunderliehff 
Herr,  Ton  dem  der  Yerf  Mancherlei  berichtet  Da  er  im  J.  1608 
das  Förstenthum  Rügenwalde  erhielt,  schied  er  1602  ans  Canum 
wo  ihm  sein  Neffe  Franz  folgte.  Dieser  2.  Sohn  des  treffUehfa 
Herzogs  yon  Barth,  Bognslays  XIII.,  hat  am  liuigsten  danend 
in  Cöslin  geweilt.  Er  wurde  1618  Herzog  von  Stettin.  Ihm 
succedirte  im  Bisthum  sein  jüngster  Bruder  Ulrich,  der  1622  als 
Bischof  starb.  Von  all  den  zahlreichen  Sprossen  des  Greifen* 
Stammes  waren  nur  noch  2  übrig,  nämlich  Boguslav  XIV.  in 
Stettin  und  in  Wolgast  Philipp  Julius,  beide  kinderlos.  So 
wurde  Boguslav  Bischof  in  Cammin  und  Philipp  Julius  sein  Coad- 
jutor  mit  8000  Gulden  jährlicher  Revenüen.  Als  1637  mit  Bo- 
guslav XrV.  der  Stamm  der  alten  Pommemherzoge  erloscbf 
folgte  noch  der  Herzog  von  Croy. 

2)  Städtische  Real-Lehranstalt  zu  Stettin. 
Ostern  1877.  Die  ersten  7Briefe  d  e  s  A  u  gs  b  u  rgcr  i 
Pat  riciers  Phil.  Hainhofe  ran  den  UerzogPhilipp  I 
von  Pommern  aus  dem  J.  1610.  üerausgegebeu  i 
von  Dr.  Schlegel.  1 
Der  reiche  und  gebildete  Augsbuiger  Patrioier  Hamhoibr  j 
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war  beetallter  Corresponde^t  für  Hemriöh  IV,  toh  Frankroich; 
ebenso  nach  damaliger  Sitte  Beriohtentatter  für  eine  Anzahl 
deutscher  Fürstenhöfe.  Dies  wurde  er  im  J.  1610  aaoh  für 
fienog  Philipp.  Die  hier  mitgetheilten  Briefe  gewähren  in- 
teressante Blicke  in  das  Treiben  im  Reiche,  wo  der  Jülichiaohe 
£rbfolgestreit  beinahe  ja  schon  zum  Kriege  führte. 

3)  Progymnasium  zu  Norden,  Ostern  1877.  Der 
Feldzug  gegen  Thomas MUnzer.  Vom  ord.  Lehrer 
A.  II  o  c  h  e. 

Zunächst  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Uebersicht  von  Mün- 
zers Leben  bis  zum  J.  1.524,  dann  beleuchtet  er  seine  Verbindung 
mit  Pfeiffer,  welcher  die  Sache  überstürzte  und  zu  früh  zum 
Losschlagen  drängte.  Der  Verf.  schildert  Philipps  von  Hessen 
kriegerische  Thätigkeit  im  Einzelnen  und  die  Verzögerung,  welche 
durch  die  Krankheit  Friedrichs  d.  W.  von  Sachsen  und  seine 
allzugrosse  Milde  veranlasst  wurde.  Sobald  dieser  gestorben  und 
sein  Neffe  zur  Regierung  gekommen  war,  schritt  man  ernsthafter 
gegen  die  Bauern  ein.  Neu  war  dem  lie£  die  Ansicht  des  Verf. 
(S.  12),  dass  die  Bauern  ein  Recht  gehabt  hätten,  den  Junker 
Maternus  Ton  Qehofen,  welchen  die  Fürsten  Yor  der  Franken- 
luMuener  Schlacht  als  Unterhändler  gesddökt  hatten,  wegen  su 
frfihzeitiger  Erneuerung  der  Feindseligkeiten  niedenniniachen. 
Dttnn  folgt  die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Frankenhausen  und 
der  Folgen  derselben. 

4)  Realschule  L  0.  in  Magdeburg.  Ostern  1877. 
Die  Gefangennehmung  des  Landgrafen  Philipp 
des  Grossmüthigen.  vom  Oberlehrer  Johannes 
Maenss. 

Die  einschlagende  Litteratur  ist  rait  Sorgfalt  durchforscht 
und  aus  der  Forschung  die  früher  gewöhnliche  Ansicht  etwas 
modificirt.  Ein  absichtlicher  Betrug  ist  von  Carl  V.  nicht  be- 
gangen ;  allerdings  bewegt  er  sich  wie  das  so  seine  Art  war, 
zweideutig  und  unbestimmt;  aber  eine  weit  grössere  Schuld,  ab  man 
das  gewöhnlich  thnt,  muss  man  den  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen 
und  Joachim  IL  von  Brandenburg  zuschreiben.  Für  sie  war  die 
Person  Philipp's  die  Nebensache,  ihnen  lag  vor  Allem  daran, 
den  Krieg  zu  l)ecnden.  Daher  benahmen  sie  sich  sehr  zwei- 
deutig.   Besonders  gilt  das  von  dem  Judas  von  Meissen. 

6)  Gymnasium  zu  Bonn.  Ostern  1877.  Zum 
Briefwechsel  des  älteren  Hieronymus  Baum- 
gartner. Vom  Oberlehrer  Dr.  yan  Hont. 

Der  Ver£  weist  in  der  Einleitung  mit  Becht  darauf  bin, 
dass  viele  bedeutende  Bfanner  der  Beformationszeit  eingehender 
Biograpbieen  entbehren.  Zu  diesen  gehören  Joachim  Cameraiius 
und  Hieronymus  Baumgartner,  beide  aus  Nürnberg.  Von  ersterem 
4iaben  wir  einen  grossen  litterarischen  Nachlass,  von  letzterem 
nur  sehr  wenig  und  dies  Wenige  zerstreut  Der  Verf.  giebt 
zuerst  eine  kurze  Uebersicht  Ton  Baumgartners  Leben  und  dann 
den  Inhalt  TOn  307  Briefen. 
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6)  Friedrichsschiile  zu  ^^^ienwerdc  r.  Mick 
1876.  Streit  zwischen  Venedig  und  Papst  FaulV. 

von  Fr.  Diehl. 

Die  Arbeit  lehnt  sich  wesentlich  an  Rankes  Darstellung  im 
2.  Bde.  der  Fürsten  und  ^  ölker  und  bringt  dann  aus  anderen 
Werken  eine  Reihe  von  Details,  so  dass  sie  als  eine  Ergänzung 
zu  des  Meisters  wundervoller  Schildeiiuig  angesehen  werden 
kann  Literessant  ist  besonders  die  Sendung  des  Burggrafen 
Christoph  v.  Dohna  nach  Venedig,  die  in  das  J.  1608  fällt  und 
den  Zweck  hatte,  Verbindungen  anzuknüpfen,  die  für  den  Prote- 
stantismus von  Nutzen  wären.  Manches  hat  der  Verf.  dem 
Schlobittener  Archiv  entnommen. 

7)  Kloster  in  Magdeburg.  Ostern  1877.  Histo- 
rische Tradition  der  Katastrophe  der  Stadt 
Magdeburg  im  J.  1631.  Vom  Oberlehrer  Friedrich 
Hülsse. 

Der  V6r£  scheint  6.  3  den  neaeren  Forschungen  zasa- 
stimmen,  wenn  dies  aadi  mit  etwas  schwerem  Hersen  geschiehi 
Er  sagt  an  jener  Stelle:  »Wenn  nun  auch  das  Unricange  und 

Tendeutiöse  dieses  Handgri£fes  (nämlioh  die  Zerstörung  der  Stadt 
dem  Schwedenkönige  zuzuschreiben)  offen  auf  der  Hand  liegt  nnd 
man  vielmehr  zu  der  Ansicht  gelangt  ist»  die  Herbeiführung  der 
schrecklichen  Katastrophe  dem  Zosammentreffen  mannich£Etcher 
nnd  plötzlicher  Zufalle  zuzuschreiben,  so  ist  es  doch  eine  merk- 
würdige Fügung,  dass  durch  die  Forschungen  des  neuesten  Bear- 
beiters dieser  Fragen  (Wittich)  grade  diejenigen  schon  fast  schulchg 
der  absichtlichen  Zerstörung  erwiesen  werden,  die  so  lange  als 
arme  Opfer  des  katholischen  Fanatismus  gegolten  haben.**  Aus 
der  Arbeit  geht  hervor,  dass  man  in  Magdeburg  die  alte  prote- 
stantische Tradition  von  der  Grausamkeit  Tillys  trotz  aller 
Forschungen  nicht  aufgegeben  habe  und  nicht  aufgeben  wolle. 
Der  Verf.  sucht  —  und  das  ist  für  eine  Programmarbeit  ein 
richtig  gewählter  Stoff  —  die  Ansichten  seiner  spcciellen  Lands- 
leute zu  läutern,  indem  er  sie  mit  dein  Staude  der  Forschung 
bekannt  macht.  Das  wird  ihm  freilich  nicht  so  leicht  gelingen, 
*  doch  mag  er  sich  dabei  trösten,  indem  er  sich  an  die  Moral 
erinnert,  welche  Lichtirer  in  seiner  hübschen  Erzählung  tob 
kleinen  Töffel  uns  darbietet.  Er  möge  sich  erinnern,  dass  ndum 
Tor  20  Jahren  Riedel  die  Fabel  Tom  Verkauf  der  UsA  wider- 
legt hat  nnd  dass  weit  verbreitete  Lehrbücher  sie  dennoch  fini 
nnd  fort  überiiefem.  — 

Die  Arbeit  enthält  eine  Musterung  der  Berichte  und  Dar- 
stellungen von  jener  Katastrophe  und  weist  eingehend  nach,  wie 
sich  aUmählich  die  protestantische  nnd  katholische  Traditioa 
nach  yerschiedenen  Bichtungen  hin  ausgebildet  hat 

8)  Gymnasium  zu  Bautzen.  Ostern  1877.  St  Cf- 
rans  Bedeutung  für  Port-royal  Tom  Oberlehrer 
Johannes  Schön h  er r. 

Diese  Arbeit  und  die  des  Terstorbenen  David  Müller,  wetebe 
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im  Programm  der  Berliner  Friedrich  Werderschen  Gewerbeschule 
vom  Jahre  1867  über  die  petites  ecoles  von  Port-Boy al  erschienen 
ist,  ergäuzen  eiiiiiüdor. 

In  dem  vorliegenden  Programm  ist  zunächst  die  Schwester 
Angelica  characterisirt  und  dann  St.  Cyran,  dessen  oigenthüm- 
liche  religiöse  Kichtung  und  practischo  Befähigung  geschickt  auf- 
gefasst  ist. 

9)  Gymnasium  und  Realschule  I.  0.  zu  Plauen. 
Ostern  1877.  Oberlehrer  A.  Fritsche:  Zur  Ge- 
schichte der  Kämpfe  der  Deutschon  mit  Frank- 
reich in  den  Jahren  1673  u.  1674,  insbesondere 
die  Theilnahmo  der  kursäclisischen  Truppen 
an  denselben. 

Diese  Arbeit  ist  ans  zwei  Gründen  sehr  interessant ;  einmal 
deswegen,  weÜ  in  ihr  arcEhivalische  Quollen  benutzt  sind,  und 
dann  weil  sie  Betafls  ans  j'enem  nnglüokliclien  Kriege  liefert,  die 
man  anderswo  nicht  so  leicht  findet. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  die  Ereignisse  bis 
zum  Frieden  zu  Vossem  besprochen  sind,  sehen  wir  im  J.  1673 
den  sachsischen  Kurfürsten  Jonann  Georg  II.  In  Eger  mit  Leopold  L 
zusammenkommen  und  ein  Biindniss  abschliessen.  Dann  werden 
Montecnculis  Züge  ron  Eger  ans  besprodhen»  durch  welche  er 
Turenne  in  schwere  Bedrängniss  brachte.  Montecuculi  tauschte 
durch  geschickte  Manöver  den  Franzosdn  und  ging  über  den 
Main.  Warum  er  ihn  bei  Ochsenfiirt  nicht  emstlicher  ange- 
griffen hat,  als  es  geschehen  ist,  bleibt  unerklärt,  doch  geUmg 
es  dem  kaiBorlichon  Feldherm,  die  Verbindung  mit  Holland  zu 
gewinnen  und  Turenne  zu  zwingen,  nach  Süden  auszuweichen. 
Darauf  nahm  Montecuculi  Bonn.  Erst  nach  diesen  Affairen  im 
NoTembcr  kamen  die  4000  Sachsen  zum  kaiserlichen  Heere; 
aber  der  Kurprinz,  der  sie  anfangs  geführt  hatte,  war  schon 
im  Dezember  zurückgekehrt.  Man  eiiährt  nicht  recht,  warum 
das  geschehen  ist.  Sollten  die  Strapazen  die  verwöhnten  Herrn 
abgeschreckt  haben  oder  waren  politische  Gründe  massgebend? 
Slood  war  die  Verpflegung,  soweit  sie  Tom  Beich  abhing,  aber 
e1>enso  elend  die  Sohlzahlung  und  nun  die  Anfuhrung  I  Sehr 
eingehend  zeigt  der  Ver£,  wie  schlecht  Alles  geleitet  wurde. 
Wir  lesen  mit  Interesse  die  Kämpfe  in  der  Pfalz  im  J.  1674, 
die  Schlacht  bei  Sinzheim,  dann  den  Rückzug  Beurnonvilles  über  den 
l^eckar  und  Main,  zuletzt  die  Schilderung  des  Kampfes  bei  Seneffe. 

Die  Sachsen  hahen  namentlich  bei  Sinzheim  tapfer  gefochten, 
doch  wurden  sie  Ende  des  J.  1674  von  ihrem  Herrn  abberufen; 
weshalb  —  wird  nicht  so  recht  klar,  wenn  auch  der  Verf.  einige 
Muthniassungcn  über  die  Gründe  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  ausspricht. 

10)  Kaiser- Wilhelms-Gymnasium  zu  Hannover. 
Ostern  1877.  Die  Selbstbiographie  desMinisters 
Andreas  Gottlieb  von  Born storif,  herausgegeben 
von  Dr.  A d o  1  f  K ö c h o  r. 

Dieser  Bexnstorif  lebte  Ende  des  17.  und  Anfang  des 
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18.  Jahrhunderts  und  stand  allerdings  inmitten  von  Begebenheiten, 
welche  sehr  interessant  sind.  Er  kannte  als  hochgestellter  Be- 
amter genau  dio  Streitigkeiten  der  Mitglieder  des  Weifenhause«, 
er  erlebte  die  Erhebung  seines  Herzogs  zum  Kurfürst<?n,  er  er- 
lebte ferner  die  Thronbesteigung  Georgs  I. ;  aber  von  all  diesea 
interessanten  Vorgängen  bringt  er  dürftige  Notizeii.  Man  tbt- 
liert  Nichts,  wenn  man  dieselben  nngeleeen  lasal 

11)  Gymnasium  zu  Schlei z.  Ostern  1877.  Peter 
der  Grosse,  seine  Zeit  und  sein  Streben,  Dr. 
Ernst  Kühne. 

Diese  Arbeit  ist  einem  selbständigen  fSnfbändigeii  Werite 
entiuniimea,  das  deimiäolist  ersdieinen  wird.  Die  Probe  ist  ge- 
wandt geschrieben  und  giebt  geschieht  die  GeeichtsiNmkte  ma» 
welche  für  die  Benrtheilung  Peters  wichtig  sind. 

12)  Realschule  zu  Spremberg.  Ostern  1877.  Zur 
Schlacht  bei  Höchst&dt  Ton  Dr.  Emil  Röhl 

Die  Arbeit  beschxänkt  sich  daraa(  den  einen  Ponct  in's 
Klare  zu  bringen,  ob  Eugen  ausser  durch  den  Yorstoss  seineB 
^mzen  Flügels  den  Herzog  Ton  Marlborough ,  als  derselbe  bei 
Oberglaoheim  hart  bedrängt  wurde,  dureh  Detachinuig  tob 
Truppen  direct  unterstützt  habe.  Dies  ninmit  y.  Koorden  an, 
Andere  Icugoen  es.  Der  Verl  stimmt  nach  angestellter  Unter- 
suchung den  Letzteren  bei 
Berlin.  Foss. 


LL 

Ranke,  Leopold  v.,  Die  Osmanen  und  die  apanische  Monarchie 
Im  16.  und  17.  Jahrhundert.    Vierte  erweiterte  Auflage  des 

Werkes:  „Fürsten  und  Völker  von  Süd  -  Europa",  gr.  8. 
(XVIII,  579  S.)  Leipzig  1877,  Duncker  &  Humblot    12  M. 

Die  Torliegende  »erweiterte"  Auflage  des  Rankesdien  Werim 
„Fürsten  und  Völker  Yon  Süd-Europa"  untersdieidet  aiidi  loa 
den  früheren  Auflagen  nicht  etwa  dadurch,  dass  die  gesammte 

Darstellung  neu  umgearbeitet,  auf  Grund  neuerer  PubHcationea 
und  Forschungen  ergänzt  und  verändert  wäre,  im  Gegentheil  der 
Ver&sser  hat  ähnlich  wie  in  den  späteren  Auflagen  seiner  meisten 
anderen  Schriften  auch  hier  es  für  gut  befunden,  seine  frühere 
Arbeit:  die  Vorrede,  den  ganzen  Abschnitt  über  die  Osmanen 
und  die  Darstellung  der  inneren  Zustände  der  spanischen  Mon- 
archie unter  Carl  V.,  Philipp  II.  und  Philipp  UI.  fast  unver- 
ändert zu  wiederholen:  „sie  sollen  als  eine  Arbeit  des  Jahres 
1827,  in  welchem  sie  zuerst  erschienen,  angesehen  werden".  Die 
Erweiterung  besteht  dainn ,  dass  er  in  einer  Reihe  von  neuen 
Abschnitten  auch  die  auswärtige  Politik  der  spanischen  Monarchio 
unter  Philipp  II.  und  Philipp  III.,  sowie  die  Geschichte  der  Ke- 
gicriuig  der  beiden  letzten  habsburgischcn  Fürsten,  Philipp  IV. 
und  Gail  IL,  behandelt  und  ausserdem  in  einigen  Boüageu  Auszüge 
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aus  Quellen  und  kritische  Bemerkungen  über  solche  mitgetheilt 
hat.  Diese  neu  hinzugefügten  Abschnitte  enthalten  keineswegs 
lauter  Neues,  der  Verf.  wiederholt  hier  Vieles,  was  er  in  anderem 
Zosammenhango  schon  in  anderen  Werken  mitgetheilt  hat,  auch 
bieten  sie  keineswegs  eine  ausgeführte,  erschöpfende  Daratellung, 
aber  sie  enthalten  trefflioh  gezeichnete  Uebersiohten  über  die 
spauischePolitik  des  10.iind  17.  Jahrhunderts,  hier  Tom  Standpunkte 
der  spanisohen  Geecbichte  ans,  nnd  sie  sind  im  Einzelnen  reioh 
an  intereesanten  Nachrichten  nnd  ^smen  Bemerkangen.  Aach 
hier  stütat  sich  der  Verf.  hanptsaehlioh  aaf  die  Tenetianischen 
Relationen,  daneben  aber  hat  er  auch  andere  ähnliche  italienische 
Qaellen,  florentinische  nnd  lucchesische  Gesandtschaftsberichte, 
sowie  natürlich  auch  spanische  und  niederländische  Qaellen, 
archivalische  Publicationen  und  Geschichtsdarstellungen,  benutzt. 
Die  5  ersten  Abschnitte  behandeln  die  auswärtige  Politik 
Philipp's  II.  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  hin.  Der 
erste:  ,J^ie  amerikanischen  Colonien"  schildert  die  weitere  Aus- 
breitung doY  spanischen  Macht  in  dem  neu  entdeckten  Erdtheile, 
CS  wird  hier  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die  Eroberung, 
ChristianisiruDg  und  Cultivirung  in  den  schon  früher  staatlich 
organisirten  Landschaften,  in  Peru  und  Mexico,  verhältnissmässig 
schnell  und  leicht  von  Statten  gegangen  ist,  während  die  freien, 
bilden  Indianerstämme  der  spanischen  Herrschaft  und  dem 
Christenthum  den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegengesetzt 
haben  und  jene  daher  nur  sehr  allmählich  und  an  einzelnen 
Punkten  vorgeschritten  sind.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt 
die  Kriege  Philipp's  II.  gegen  die  Osmanen  und  die  Moriskos  und 
macht  besonders  auf  den  engen  Zusammenhang  anfinerksain, 
in  welchem  dieselben  an  anander  stehen.  Jäia  3.  Gf^itel: 
nAlbft  in  den  Niederlanden*'  schildert  in  knnen  Umrissen  die 
Veranlassiing  des  Condflictes  swischen  Philipp  und  den  Nieder- 
landen! das  Sdureckensregiment  Albans  nnd  die  Ursachen  der 
scUicislicben  Misaerfolge  desselben.  Das  4.  Gapitel:  »JErwerbung 
von  Portng^"  enthält  eme  mdir  detaiUirte  Si^demng  der  Zu- 
stände dieses  Landes  unter  den  beiden  letzten  heimischen  Kö- 
nigen, Sebastian  und  Heinrich,  und  der  Eroberung  desselben 
durch  Philipp,  der  Ver£  zeigt,  dass  trotz  des  nationalen  Gegen- 
satzes zwischen  Portugiesen  und  Spaniern  dieselbe  Philipp  er- 
leichtert worden  ist  durch  die  Uneinigkeit  unter  den  ersteren  selbst, 
durch  die  Feindschaft  des  Adels  gegen  den  vom  Volke  zum  König 
erhobenen  Prätendenten  Don  Antonio.  Das  5.  Capitel:  „Alexander 
Faniese  und  die  westeuropäischen  Kriege  Philipp's  II."  zeichnet 
dann  wieder  in  grossen  Strichen  die  auf  die  Befestigung  nnd 
Ausdehnung  der  spanisch-katholischen  Macht  gerichteten  l'nter- 
Lchmungen  Philipp's  in  seinen  Jetzten  20  Regierungsjahren, 
deren  Resultat  aber  schliesslich  doch  nur  die  Behauptung  der 
belgischen  Provinzen  ist.  Auch  das  6.  Capitel:  „Politik  der 
Zeiten  PhUipp's  III."  führt  uns  die  Ereignisse  jener  Zeiten  in 
ähnlichen  allgemeinen  Umiisueu  vor.    Hauke  zeigt,  wie  Spanien 
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vmA  der  Beendigung  des  Krieges  ndt  England  und  Holland,  «ad 
nadideni  es  nadi  dem  Tode  Emtauk*§  IV.  andi  mit  FnaknA 
in  freandseliaftlidie  Verlnodiing  getreten  wat,  noeli  «buaaliiflk 
amswa  hin  eine  bedeutende  Maohtstellnng  eingenommen  Imti  vis 
aber  die  namentlioh  dnrdi  die  madbtigen  Govemntoren  der  •» 
warfcigen  Provinzen  im  Gegensats  gegen  die  eigentliidien  Lete 
der  Begi0roii|g  (Lerma,  dann  Uzeda  und  den  Beichtvater  Aliig^) 
darohgesetzte  Emenerong  der  ehrgeizigen  PEne  Philippus  IL,  d» 
Eingreifen  in  die  deutschen  Händel,  die  Verbindnag  mit  Kaiser 
Ferdinand  II.  und  der  Liga,  dazu  die  Erneuerung  des  Snosei 
mit  den  Holländern,  neue  verbangnissvoUe  VerwidDelmigsn 
anlaset  haben. 

In  seiner  früheren  Arbeit  hatte  lianke  seine  Darsteilnng 
der  inneren  Verbältnisse  der  spanischen  Monarchie  nur  bis  zum 
Ende  der  liegiening  Philippus  III.  getübrt,  in  der  neuen  Auflage 
giebt  er  in  den  5  letzten  Capiteln  auch  eine  Uebersicbt  über 
die  Gescbicbte  des  Reiches  unter  den  beiden  letzton  habsbar- 
giscbeu  Königen,  und  zwar  werden  hier  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung die  inneren  und  die  äusseren  ^'e^bältnisse  behandelt 
Philipp  IV.  schildert  der  Ver£  als  eine  lebendigere  Persöuliciikeii 
als  sein  Vater  gewesen  war,  doch  bat  auch  er  uur  formell  die 
Regierungsgeschäfte  besorgt,  die  eigentliche  Leitung  derselben 
erhält  bidd  der  Graf  Olivarez.  Derselbe  ist  eitel  und  ehrgeizig, 
er  will  der  erste  Staatsmann  Europas  sein,  er  ist  ganz  er&BX 
Ton  den  Ideen  der  spanisoii-katholitohen  Wellberrschaft  mi 
sucht  dieselben  sor  Dorchfiibnuig  zn  bringen,  abor  mit  mng 
Glflek.  Naeh  allen  Seiten  hin,  mit  Holliaid,  Frankxmoh  «d 
Schweden  in  Krieg  verwickelt,  Torliert  %»anien  seine  Maokt- 
Stellung  in  Italien  und  in  Dentschland,  zogleich  erleidet  es  n 
den  Niederlanden  neos  Yeilnste.  Allerdings  eroflhet  Spaeies 
nach  dem  im  Verein  mit  den  Kaiserlichen  erfocbtenen  Siege  bei 
Nördlingen  und  der  dorch  denselben  wiedereröfFneten  VerbindBiif 
mit  den  Niederlanden  noch  einmal  die  Offensive  gegen  Fntk* 
reich,  und  mehrere  Jahre  lang  ringen  beide  Müchte  gegen  m- 
ander  in  unentschiedenem  Kampfe,  aber  endlich  unterliegt  doch 
Spanien.  In  Folge  der  Besetzung  Breisachs  durch  die  Franzosea 
wird  die  Verbindung  zu  Lnndo  mit  den  Niederlanden  dorcb- 
brochen,  durch  die  Seemacht  der  Franzosen  und  der  Holländer 
auch  die  Communication  zur  See  mit  Italien  und  den  Colonieo 
gefährdet.  Dazu  kommen,  veranlasst  durch  die  Reaction  dei 
particularen  Interessen  gegen  die  centralisirenden  Massregeln  d*> 
Ministers  Olivarez,  die  Unruhen  auf  der  pyreniiischen  Halbiü^ei 
selbst,  die  Erhebung  von  Catalonien,  der  Abfall  von  Portugal, 
auch  in  Andalusien  droht  eine  ähnliche  Bewegung,  der  Henog 
von  Mediua  Sidonia,  von  Turingal  aus  zur  Empüruiig  aufgereiht, 
verlangt  von  dem  Könige  die  Entlassung  Olivarez'  und  Her- 
stellung der  verfassungsmässigen  Rechte  des  Adels,  aber  er  irirf 
▼on  dmi  anderen  Granden  im  Stich  gelassen  nnd  mom  mA  der 
Gnade  dee  Königs  unterwezfen.  Alle  dien  naglüQklioheo  Enipimt 
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führen  schliesslich  1643  den  Sturz  des  Ministers  Olivarez  und 
einen  Systemwechsel  herhei.  Der  Nachfolger  Olivarez',  Don  Luis 
de  Haro,  giebt  die  aggressive  Politik  seines  Vorgängers  auf ;  von 
dem  Kaiser  im  Stich  gelassen,  welcher  ohne  Rücksicht  auf 
Sp«nien  den  Westfälischen  Frieden  abgeschlossen  bat,  nuuiht 
«aoh  et  mitfioUi|iid  Frieden.  Der  Kampf  gegen  Frankieioh 
dagegen  wird  fortigesetzt ,  und  seitweise  kommen  den  Spaniern 
die  in  Fraakreidi  seilest  ansbredienden  Unrulien  zu  Statten, 
CSatalonien  und  die  Terlorenen  Gebiete  in  Italien  werden  wieder- 
gewonnen*  in  den  Niederlanden  lange  mit  wecbselndem  Erfiriga 
gegen  die  Franzosen  gefoohten,  aber  endlieh  entscheidet  die 
Verbindung  Englands  unter  Gromwell  mit  Frankreich  doch  den 
Kampf  zu  Ungunsten  Spaniens,  dieses  muss  froh  sein,  1659  unter 
massigen  Bedingungen  den  Pyrenäischeu  Frieden  abzusobliessen« 
auch  der  Versuch,  nun  das  isolirte  Portugal  wieder  lu  unter- 
werfen, gelingt  nicht.  Philipp  IV.  hinterlässt  so  bei  seinem  Tode 
1665  das  Reich  in  tief  zerrüttetem  imd  geschwäditom  Zustande. 
Sein  Solln  Carl  II.  ist  damals  ein  vierjähriger  Knabe ,  und  für 
ihn  erhält  seiiin  Mutter  Maria  Anna  von  Oesterreich  die  Ro- 
gentschaft. Der  Einfluss  aber,  welchen  sie  ihrem  Beichtvater, 
dem  deutschen  Jesuiten  Nithard  einräumt,  erweckt  die  Oppo- 
sition der  Granden,  durch  diese,  an  ihrer  Spitze  der  natürliche 
Sohn  Philipp's  IV.,  Don  Johann,  wird  Nitbard  gestürzt,  als  die 
Königin  dann  aufs  neue  einem  Günstling  Valenzuela  die  Ro- 
f(iornng  überlässt,  rufen  die  Granden  wieder  Don  Johann  nach 
Madrid,  und  dieser  entfernt  jetzt  nicht  nur  den  Günstling,  son- 
dern auch  die  Königin  selbst.  Während  dessen  erleidet  Spanien 
auch  nach  aussen  hin,  in  vergeblichem  Widerstande  gegen  den 
Eairgeis  Ludwig  s  XIV.  neue  Verluste.  In  den  späteren  Zeiten 
Carfs  n.  ist  bd  der  Sobwaobe  des  Königs  die  eigentUohe  Ge- 
walt in  den  Händen  der  Qraaden,  einzelne  Häupter  derseibeD, 
zuerst  Don  Jobaan,  daam  der  Herzog  von  Medina  Geü,  dann  der 
Gral  Qropesa,  erbalten  nadi  einander  die  Leitung  der  Gesdiäfte, 
aber  sie  aUe  nnd  in  ibrer  amswärt^en  Politik  gleiob  unglttoUidh 
und  werden  daher  gestürzt  2Snlefxt  ist  es  dann  dio  Suoceesions- 
frage,  welche  die  ganze  äussere  und  innere  Politik  Spaniens 
bestimmt,  der  Verf  hat  hiefür  schon  die  Arbeit  Gaedeke's 
benutat,  doob  ist  seine  Darstellung  dieser  Verbältnisse  überaus 
iairz  und  summarisch. 

Von  den  5  Beilagen  enthält  die  erste  ausführliche  Auszüge 
aus  der  bisher  nicht  publicirten,  sehr  interessanten  Relation  des 
venetianischen  Gesandton  Matteo  Zane  über  die  Znständo  in 
Portugal  unmittelbar  vor  der  Occupation  des  Landes  durch 
Philipp  IL  (1579),  die  zweite  Auszüge  aus  den  Berichten  floron- 
tinischer  und  lucchesischer  Gesandten  über  die  Verhältnisse 
Spaniens  unter  Philipp  II.  und  Philipp  III.  In  der  dritten  wird 
aus  einer  c.  1640  verfassten,  halb  gedruckt,  halb  handschriftlich 
erhaltenen  Schritt  über  die  Colonialficsitzungen  in  America  die 
Beschreibung  der  Ueberreste  alter  Bauwerke  mitgethoilt.  Boi- 
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läge  4  enthält  italienlache  Berichte  üher  den  Sturz  des  Miaktai 
OUvarez,  endlidi  Beilage  5  zunädttt  Auszüge  am  der  in  itir 
Hmisoher  Spxache  erhaltenen  Betatron  des  finouBosiiolieii  Ge- 
sandten, des  Erzbischofe  von  Embnm,  (1667)  über  die  Regent- 
schaft der  Königin  Maria  Anna,  ferner  kritische  Bemerioogp 
über  die  Memoiren  der  Madame  d'Anlnoy,  einer  Feumu, 
wekhe  die  zweite  Gemahlin  Garra  IL,  Marie  Lmse  Ton  Orieus, 
nach  Spanien  begleitete  und  die  Znstande  des  dortiges  Ho6i 
schildert,  ihre  iUigaben  erweisen  sich  wenigstens  theilwossab 
wenig  zuverlässig. 
Berlin.  F.  Hirseh 


LH. 

Krause,  Hofrath  G.,  Ludwig,  Fürst  zu  Anhalt-Cöthen,  und  seil 
Land  vor  und  während  des  dreltilgjährigen  Krieges.  M' 

Portrait  und  Facsimile  des  Fürsten,  einer  Abbildung  von  Schirm 
und  Gärton,  nebst  Plan  der  damaligen  Stadt  Cötlieri  I  Thei 
1579 — 1624.  Nach  den  Quellen  herausgegeben,  gr.  8.  (XI^i 
329  S.)    Neuaalz  1877,  P.  Krause.    6  M. 

Der  Verfasser»  ehemals  Leiter  des  herz.  Cötbenschen  Haas- 
archives,  fügt  den  Publikationen  znr  Qeschichte  des  Hauses  An- 
halt im  17.  Jahrhundert  mit  seiner  neuen  Arbeit  über  Ludwi: 
den  Fürsten  von  Anhalt-Cöthen,  eine  höchst  wünschensveru 
Eigänznng  bei.  Wie  bei  den  friUieren  Veröffentlichungen  F 
er  Yon"  einer  kunstgerechten  Verarbeitung  des  Stoffes  gänii::: 
ab  nnd  reihet  die  Fragmente  der  Akten  und  übrigen  Schriit- 
tikmer  jener  Epoche  mit  Beibehaltung  der  Rechtscbroibung  ^ 
Interpunktation  mosaikartig  aneinander,  „sodass  kein  fremd«? 
Element  sich  einmischt  oder  der  Gebrauch  unrichtiger  FarK: 
störet".  Es  ist  dieselbe  Art  erprobter  historischer  Darstelliu^f 
der  sich  unter  anderen  auch  Hofmann  in  seinem  Leben  Oitf 
von  Gerike  bediente,  und  die  dem  Forscher  wol  die  angenehit^'' 
ist,  da  sie  ihn  von  dem  Wüste  der  weitschweifigen  Cunai:'i 
befreit  und  denno(5h  den  Wortlaut  der  Urkunden  an  den  widf 
tigen  Stellen  überliefert. 

Der  1.  und  2.  Abschnitt  schildert  den  Familienkreis  und  cit 
Jugendjahre  des  Fürsten  Ludwig.     Derselbe  war  der  jiiBJ* 
Sohn  ans  der  zweiten  Ehe  Joachim  Ernst's  von  Anhalt  (t  1^^ 
mit  Eleonora,  der  Tochter  des  Herzogs  Christof  von  Würtembe.'"' 
Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  widmete  sich  diese  Fürstin 
der  Erziehung  ihrer  Kinder ,  bis  sie  dem  Drängen  ihrer  V«^ 
wandten  nachgebend  sich  zum  zweiten  Male  mit  dem  Laudgi»* 
Georg   von  Hessen  -  Darmstadt  verheiratete.     15S9  reiste  ^ 
bräutliche  Wittwe  mit  5  Söhnen  und  3  Töchtern  zur  Hochzear 
feier  in  ihre  neue  Residenz.    Unter  den  Kinrlern  befand 
auch  der  am  17.  Juni  1579  zu  Dessau  geborene  Ludwig. 
ängstliche  Fürsorge ,  dass  er  in  der  neuen  Heimat  nidrt 
dem  reformirten  Bekenntnisse  entfremdet  werde,  veranlasste  jew« 
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seinen  Vormund,  den  ältesten  Bruder  Joliauu  (ieorg  von  Anlialt, 
ihn  bald  nach  Dessau  zurückzurufen  und  dem  strenglutherischen 
hessischen  Hufe  zu  entziehen.  Dort  leiteten  Ernst  v.  Kötschau 
und  M.  Johann  Starke  seine  Studien.  Zum  Abschluss  derselben 
anternalim  er  1596,  17  Jahre  alt,  mit  seinem,  nur  um  ein  Jahr 
filteren  Bruder  Johann  Emst  räie  Beise  dareh  Niedersachaen 
nach  England,  Ton  welcher  der  Rückweg  über  fVaiikreioh  ein- 
geschlagen wnrda  Fast  50  Jahre  später  hat  der  Fürst  auf 
Gnmd  seines  Tagebuches  die  Abenteaer  jenes  ersten  Ansfloges 
in  steifen  ALezandrinem  besangen,  welche  Becmann  zuerst  in 
seinen  Aooessiones  Yeröffentlichte,  imd  der  Verfiisser  in  der  vor- 
liegenden Publikation  einer  genauen  Durchsicht  unterzieht. 

1598  schloss  sich  eine  Beise  nach  Italien  an  diese  Fahrt  in 
den  Nordwesten  Europas.  Christof  von  Lchndorf,  der  jenes 
Land  schon  früher  gesehen,  übernahm  die  Pflichten  eines  Hof- 
meisters ;  ein  des  Zeichnens  und  anderer  Künste  kundiger  Junker 
von  der  Grün  schloss  sich  der  Gesellschaft  an.  Beide  waren 
reformirt  und  sprachen  -vvolsch  und  französisch.  Der  Weg  führte 
die  jungen  Herren  Uber  Strassburg  zuerst  in  die  Schweiz ,  von 
dort  nach  Augsburg,  Insbruck,  über  den  Brenner  in  das  „Trento" 
und  nach  Venedig.  In  Ferrara  wurde  der  Einzug  des  Pabstes 
bewundert,  zu  Florenz  trotz  der  „Wandläuse''  ein  längerer  Auf- 
enthalt genommen.  In  der  Residenz  der  Medicis  bestand  eine 
kleine  Colonie  deutscher  Junker,  welche  zu  ihrer  wissenscliaft- 
lichen  oder  musikalischen  Aus))ilduug  über  die  Alpen  gekommen 
waren.  Ihnen  schloss  man  sich  an  und  unterhielt  zu  gleicher 
Zeit  freundschaftliche  Beziehungen  zum  Grossherzoge  und  seinem 
Hofe.  Ebenso  wurde  ein  längerer  Ausflug  nach  Kom,  Neapel, 
IKoüien  und  Malta  unternommen.  Am  10.  August  1600  wurde 
Ludwig  Mitglied  der  Aceademia  della  Grusoa.  Im  folgeuden 
Jahre  yerliess  er  Italien,  reiste  nach  Ungarn,  um  sdnen  tapferen 
Bruder  Johann  Emst  im  Lager  von  Kaniseha  zu  besuchen,  und 
kehrte  über  Pressbuxg,  Wien  und  Prag  in  die  Heimat  zurück. 
In  der  böhmisdhen  Qraptstadt  hatte  er  bei  Kaiser  Budolf  IL 
eine  Audienz. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Erbteilungen  der 
anhaltinischen  Fürsten  und  den  ersten  Regierung^ahren  Ludwigs 
bis  zum  Ausbruch  des  dreissigjährigen  Krieges.  Derselbe  erhidt 

1603  als  seinen  Anteil  Göthen.  Die  Hauptstadt  war  in  dem 
traurigsten  Zustande:  die  Stadtmauer  an  vielen  Stellen  einge- 
fallen, mehrere»  Häuser  armer  Leute  lagen  in  Ruinen!  Da  auch 
das  Schloss  unfertig,  die  ausgedehnten  Gartenanlagen  erst  pro- 
jectirt  waren  und  die  wichtigsten  Regierungsgeschäfte  noch  in 
den  Händen  des  ältesten  Bruders  ruhten,  so  begab  sich  der 
Fürst  abennals  auf  Beisen  nach  Holland,  England  und  Frank- 
reich und  kehrte  erst  1604  nach  Dessau  zunick.  16U6  ver- 
mählte er  sich  mit  Amöna  Amalia,  des  (iraien  Arnold  von 
Bentheim-Tecklenburg  Tochter,  der  jüngeren  Schwester  der  Ge- 
nutlin  Fürst  Christians,  einer  ebenso  frommen  wie  gelebrtcu 
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Dame.  Schloss  und  Stadt  wurden  auf  Grund  der  in  Italien  ge- 
sammelten Kunstanschauungen  ausgebaut  und  mit  schönen  Park- 
anlagen umgeben.  Der  Calvinismus  wurde  streng  durchgeföhrt, 
allerorten  wurden  Gemälde  und  Bildhauerarbeit  aus  den  Kirchen 
entfernt  und  lutherische  Ceremonien  beseitigt,  wo  solche  sodi 
unter  dem  Schatze  der  Ed^eute  sich  erhalten  hatten.  Zir 
Verteidigung  des  Fürstentoms  vereinigten  sieh  sammtliclieFMM 
des  Hanses  Askamen  sii  einem  ,  Jjuidrettungswerk*\  einer  Art 
Laadwehr.  Als  Muster  diente  hier  in  jeder  Bedehnng  die  Web 
Terfimmg  der  Oher-Pfals.  Als  Gmnd  dieser  mit  Tiden  HirtaD 
Terbnndenen  Hasraegel  ist  der  Beitritt  der  anhaltinisehcii  Finte 
zur  Union  sn  nennen,  deren  einigster  Sachwalter  ja  QnntiiB 
selbst  war,  der  Ra^eber  Friedridi  V.  Ton  der  PübIs. 

Der  vierte  Absdmitt  gibt  den  Abdraok  einer  Reihe 
Yeror&iingen ,  Erlassen  und  Taxen,  welche  für  die  Cottv' 
gesdiiohte  des  beginnenden  siebzehnten  Jahrbnnderts  von  WAÜ^ 
hmt  sind.  So  bringt  die  Gasthofordnnng  strenge  Zucht  ii  dii 
Verkehrswesen  nach  dem  Grandsatze:  „Der  Wirt  soll  desGtirtei 
Vater  sein*';  so  gewährt  die  „Gabinetsordnnng  voi^  1613**  etun 
Blick  in  das  Getriebe« des  Geschäftsganges»  und  die  „Taia  odar 
Anschlag . .  der  F^lnngen**  berichtet  über  die  Preise  der  Bnas. 
wie  der  „vierzehn  gefasten  Innungen'*. 

Ein  wesentlich  pädagogisches  Interesse  bietet  der  fünfte 
Abschnitt :  ,,Fürst  I^dwig  als  Reformator  des  Schulwesens  m 
Göthen".  Nach  den  vom  Verfasser  entdeckten,  auf  Batiflhiis 
bezüglichen  Aktenstücken  soll  das  Hauptverdienst  der  neae? 
Lehrinstitnte  und  Lehrmethoden  in  Göthen  nicht  dem  berufenen 
DidaktikuS;  sondern  dem  Fürsten  Ludwig  selbst  zuzuschreiben  sein. 
Wenn  sich  der  Verfasser  dabei  jedoch  auf  Massmanns  Urthal 
beruft,  welcher  nach  Durchsicht  der  Akten  es  aufgegeben  Inbe* 
dem  niedersächsischen  Pädagogen  ein  Ehren  den  kmal  zu  setxei 
und  sich  dafür  dem  ülfilas  zuwandte,  so  ist  doch  sehr  zwei^- 
haft,  ob  man  deshalb  diesen  oder  jenen  mehr  bemitleiden  müsse. 
Für  die  politische  G^eschichte  bietet  dieser  Abschnitt  nichto  ht- 
merkenswerthes. 

Der  sechste  Abschnitt  schildert  unter  Einfügimg  einer 
von  Aktenstücken  die  Aussolinungsversuche  der  anhaltiiiischet 
Fürsten  beim  Kaiser  Ferdinand  IL  für  den  nach  der  l'racc: 
Schlacht  geächteten  Fürsten  Christian  1.  und  seinen  gefangenes 
Sohn  Christian  IL    Ersterer  lebte  in  Bremen,  Schweden,  znletxt 
in  Flensburg  und  wurde  in  der  Heimat  als  Senior  des  gcsammteis 
Hauses  sehr  vermisst;  dem  jüngeren  war  sein  Anfenthah  in  Neo- 
stadt  und  Wien  angewiesen.    Der  Kaiser  erscheint  in  den  Schil- 
derungen desselben  als  ein  persönUch  liebenswürdiger,  fiist  In» 
lieber  Character,  welcher  sich  als  willenloses  Werkzeug  von  «1  ' 
Curie  und  dem  spanischen  Gesandten  zu  allem  gebrauchen  li^^* 
Es  sagte  Christian  selbst,  „dass  Ihre  Mt.  nicht  so  wilö 
waren,  wie  man  Sie  draussen  machte."  Am  9.  3sm^ 
1623  erhielt  der  junge  Askanier  die  Freiheit  und  die  Huld  <ks 


...lyiu^cd  by  Googl 


JMl  n,  Utemi  s.  Geidi.  d.  Svanl  fkMr.  Wilh.  t.  Bmidinb.  223 

Kaisers  wieder,  während  die  Aussöhnang  seines  Vaters  erst  im 
folgenden  Jahre  erfolgte ,  so  dass  derselbe  naoh  fier  soi^^Tollen 
Wintern  der  Verbannung  erst  am  5.  Juli  1624  in  seine  BesidenE 
Bambing  einstehen  konnte. 

Am  15.  Februar  1623  nnteneiobneten  die  Fürsten  Angiuto 
und  liDidwig  zogleidi  im  Namen  der  übrigen  Regenten  einen 
Reoess,  das  „Defensit>ns- Werk*'  betreffend,  welober  die 
Wehrkraft  Anhalts  organisiren  sollte.  Man  stellte  2  Compagnien 
Fussvolk,  jede  zu  250  Mann,  und  eine  Compagnie  Yon  115  Reitern 
aa£  Die  Kosten  jener  beiden  auf  3  Monate  worden  auf  19157  fl. 
berechnet,  die  für  die  lieiter  auf  9619  fl.  Ausser  diesem  gewor* 
benen  Volk  wurden  auch  die  Lehenmannen  mit  ihren  sn  stellenden 
56  Ritterpferden  aufgeboten.  Als  Kriegs-CommiBsarius  fongirte 
Heinrich  von  Borstell.  Zu  gegenseitigem  Schutze  setzte  man  sich 
ausserdem  mit  dem  Administrator  von  Magdeburg  in  Verbindung. 
Selbstverständlich  entsprachen  aber  die  geworbeneu  Mannschaften 
den  gelicgten  Erwartungen  so  wenig  und  wurden  bald  den 
eigenen  Schützlingen  so  lastig,  dass  man  sie  nach  Ablauf  der 
drei  Monate  wieder  „roducirte";  der  Rest  der  Mannschaften 
wurde  noch  im  September  1623  entlassen. 

Berlin.  Ernst  Fischer. 


LIIL 

Urkinden  und  Aktanttteko  mr  Setchlclite  des  KurfÜrttaii 
Friedrich  Wülielm  von  Brandonborg.   Band  VIL   Lex.  8. 

Berlin  1877,  Georg  Renner.   15  M. 

Inhalt :  Politische  Verhandlangen  Bd.  IV.  Herausgegeben 
▼on  Pro!  Dr.  B.  £rdniannsdörffer.  (VU,  834  &) 

Der  gleich  den  drei  ersten  Banden  politasisher  Yerhand- 
Inngen  TOn  B.  Erdmannsdörffer  in  Heidelberg  herausge- 
gebene vierte  Band  eröffnet  einen  neuen  Absobnitt  in  der  poli- 
tischen Geschichte  Brandenburgs,  die  Zeit  des  nordischen  Kriegs. 
Ein  für  nicht  ferne  Zeit  in  Aussicht  gestellter  fünfter  soU  diese 
Zeit  zum  Absohluss  bringen.  Unmittelbar  daran  werden  mich 
die  U.  A.  aus  der  Zeit  Ton  1660 — 72  in  drei  Bänden  reihen 
und  damit  die  politischen  Verhandlungen  der  zwei  ersten  Drittel 
der  Regierung  des.  Grossen  Kurfürsten  in  grösster  Vollständigkeit 
dem  gelehrten  Publikum  vorliegen. 

Die  Behandlungsweise  ist  in  diesem  Bande  dieselbe  geblieben 
wie  bisher :  regestenartigo  Zusammenfassung  aller  minder  bedeut- 
samen Stücke,  wörtliche  Mitteilung  nur  bei  solchen,  die,  sei  es 
dem  Inhalt  nach,  sei  es  des  Autors  halber,  das  allgemeinste  In- 
teresse in  Anspruch  nehmen ,  Verknüpfung  der  einzelnen  Stücke 
durch  zusammenfassende  Notizen  des  Herausgebers ,  der  in  den 
jedem  Abschnitt  vorausgeschickten  Einleitungen  in  klarer  und 
gedrängter  Form  ein  Resume  der  in  ihnen  sich  kennzeichnenden 
Politik  giebt. 

Der  Band  gliedert  sich  in  sechs  Abschnitte :  L  Brandenburg 
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und  die  Niederlande  während  des  nordischen  Kriegs  1655—1660; 
II.  Der  nordische  Krieg  bis  zum  Vertrag  von  Königsberg  (17.  Jan 
1656);  IIL  Das  Marienborger  Bündniss  25.  Juni  1656;  IV.  Sen- 
dung Dobrczenski's  nach  Prag,  Juli  bis  Sept  1656;  Y.  Der 
Beiduidepatationstag  m  WtBsMsei  1654—1657;  VI  Bruidnbiiig 
imd  £ngland  1655--60;  zum  Sohluss  ein  sorgfältig  gearlmtotM 
PeraonenTeneioliiuss.  Man  sieht,  dass  die  Akten  in  den  fie 
nehnngen  za  den  beiden  Seemaditen  denen  betreib  der  Kik^ 
führenden  zeitlich  Toransgroiend  gleich  bis  zum  Ende  dsi  aor> 
dischen  Kriegs  reichen.  Es  ist  dies  nm  so  erwünschter,  ab  du 
JiJir  1660  wenn  nicht  einen  Umschwung,  so  doch  eins  neie 
Wendung  in  der  Stelfaing  des  Knrfilrsten  zu  jenen  Landau  be> 
zeichnet  BetreffiB  Polens  und  Schwedens  war  dasselbe  T«- 
fahren  bei  der  Fülle  des  Torhandenen  Materials  nicht  dn^ 
führbar;  der  folgende  Band  wird  uns  hier  erst  die  Yerhandlaoga 
während  der  aroven  Teilname  Brandenburgs  am  Kruge  {m 
1656  bis  Herbst  1659)  und  an  der  FriedensTermittlung  bringei. 
Lassen  wir  zunächst  Abschn.  I  (Br.  und  die  Niederlande)  onbe 
rücksichtigt,  und  wenden  wir  uns  dea  Verhandlungen  mit  Schwe 
den,  Polen,  dorn  Kaiser  Anfang  1655  bis  Mitte  1656  so.  Die 
hier  mitgeteilten  Urkunden  werden  die  Darstellung  dieser  Zeit 
in  Zukunft  nicht  wesentlich  ändern ,  da  schon  das  was  wir 
besitzen,  Droysen's  Geschichte  der  Preuss.  P.  III,  2.  und  da 
Herausgebers  Erdmann  sdörffer  Graf  Waldeck,  eben  auf 
dem  Gros  des  hier  Veröffentlichten  beruhen.  Das  Verdienst  de^ 
selben  besteht  vielmehr  in  erster  Reihe  dann,  uns  mitten  in  das 
Getriebe  der  in  den  bedenklichen  Zeitläuften  hin  und  hersdiwan- 
kenden  Politik  Br.'s  so  einzuführen ,  dass  wir  dieselbe  bis  is  die 
innersten  Beziehungen  hinein  durchschauen  und  so  erst  zd  eiser 
völlig  gerechten  Würdigung  der  auf  den  ersten  Blick  zweidei- 
tigen  Politik  des  Kurfürsten  gelangen.  Als  spiritus  actor  du: 
Politik  dieser  Jahre  stellt  sich  mehr  und  mehr  Grraf  Waldeck 
heraus,  der  mit  seiner  Tendenz,  Brandenburg  auf  Koston  dn 
von  ihm  sclion  damals  als  verloren  betrachteten  Polen  und  i* 
Bunde  mit  Karl  Gustav  von  Schweden  zu  vergrössem,  zwar  saf 
die  mehr  oder  minder  entschiedene  Opposition  aller  übrigtc 
Geheimen  Käthe  stiess,  dafür  aber  einen  Rückhalt  am  Kurfürsica 
selbst  fand.  Letzterer  war,  wie  sich  hier  zur  Evidenz  ergiebi 
instinktiv  geneigt ,  über  die  Defensiv  -  Linie  hinaus  die  Conjonc- 
turen  der  Zeit  zur  Machterweiterung  seines  Hauses  sei  es 
Westen  (Jülich-Berg)  oder  im  Osten  (Gross-Polen)  zu  beiiuiit?^ 
Die  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  Waldecks  hat  den  Hera;^^ 
geber  zu  erneuter  Durchsuchung  des  fürstlich  WaldeckscLi 
Archivs  zu  Arolsen  geführt,  dem  wir  schon  so  zalreicbe  vt^r:- 
volle  Nachrichten  verdanken ;  und  hauptsächlich  aus  Mitteilimg-a 
aus  dieser  unerschöpflichen  Fundgmbe  wie  aus  denen  des  (»ei 
Staats- Archivs  zu  Berlin  setzen  sich  die  beiden  mnfangreichft.^ 
und  wichtigsten  Abschnitte  des  Bandes,  II  und  III,  zusaiuoi'^^i- 
Pie  bisherige  Daiätuliung  kam  zu  einem  durchaus  ridUig^ 
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Reenltat,  wenn  sie  den  Königsberger  Vertrag  vom  17.  Jan.  IGnß 
mit  seinen  demütigenden  Bedingungen  als  eine  politische  und 
handelspolitische  Niederlage  des  Kurfürsten  bezeichnete.  (Droyseu 
in,  2,  S.  177 — 181.)  Auch  der  Herausgeber  nennt  diesen  Ver- 
trag eine  solche  und  „mn  so  mehr,  als  die  brandenburgiscbe 
Politik,  trotz  aller  augenfälligen  Schwierigkeiten  der  Lage,  mit 
bewondemngswürdigem  Mathe  gleich  im  An&ng  der  Yer^ 
Wickelungen  sich  ziemlich  weit  gehende  Ziele  gesteckt  hatte, 
den^  es  (Brandenhurg)  in  dieser  Krisis  nachzustrehen  gedachte**. 
Doch  erst  an  der  Hand  dieser  Akten  werden  wir  auch  die 
Schwierigkeiten  gewahr,  die  dem  Fürsten  ans  der  Isolirong 
seiner  politischen  Stellang,  dem  Zwieq>alt  sdner  Bäthe,  vor 
Allem  dem  Mangel  eines  erprohten  mililarisohen  Leiters  ent- 
^rangen  —  Derfiinger,  der  bedeutendste,  wurde  als  Organisator 
in  den  Stammlanden  zariickgehalten  —  und  die  dann  daza 
fahrten,  dass  der  Kurfürst  selbst  die  Leitung  seines  Heeres  wie 
seiner  Politik  in  die  Hand  zu  nehmen  besobloss.  Wenn  man 
ganz  Modernes  mit  dem  der  Greschichte  Angehörigen  yeigleidhen 
dari\  befand  sich  Fr.  Wilhelm  damals  in  einer  Stellung  zu 
Schweden,  wie  etwa  jetzt  ein  andrer  HohenzoUer  auf  dem  Thron 
der  Bomänen  Russland  gegenüber;  auch  dem  Verbündete  n  gegen- 
über gilt  OS  da  eigne  Interessen  zu  behaupten,  die  mit  einem 
Zöge  das  Bündniss  zur  entschiedenen  Gegnerschaft  umwerfen 
köjmen. 

Besonders  erwähnen  wir  aus  diesem  Abschnitt  die  auf  den 
ernsten  Konflikt  zwischen  Wal  dock  und  Schwerin  (Febr.  1665) 
bezüglichen  Stücke  (S.  330—336);  die  Sendung  Benins  nach 
Wien,  Nov.  1655,  zur  Herstellung  eines  Schutz-  und  TrutzLiind- 
nisses  mit  dem  Kaiser,  die  ohne  jeden  positiven  Erfolg  bleibt 
und  Brandenburg  in  Schwedens  Arme  treibt  (S.  424  fl',),  wie 
Bonins  eingehende  Schlussrelatioii,  die  ein  vortreffliches  Bild  vom 
llof-,  Civil-  und  Militiirstaat  des  Kaiserhauses  giebt  (442 — 452); 
Hodann  Waldecks  Bericht  d.  Angorbiirg  12,  Nov.  1655  (481  bis 
484),  der  uns  die  Lage  eines  damaligen  lleerlührers  zeigt,  der 
iiSLS  Land  schützen  soll,  ohne  den  nahenden  Feind  wirklich  anzu- 
greifen; endlich  die  schwedische  DarsteUnng  der  Politik  Branden- 
burgs im  J.  1655,  (S.  507/8 ,  510/11),  die  darthut,  wie  das  was 
von  dem  einen  Part  als  notwendige  Sicherung  betrachtet  wird 
von  dem  andern  als  oli'en  feindselige  Haltung  charakterisirt  wird, 
fiO  dass  die  Uuptur  unverracidlich  erschien,  wenn  Br.  niclit  auf 
tlie  wesentlichsten  Bedingungen  Karl  Gustavs  Jan.  1(356  einging. 
Auch  die  Darstellung  der  Politik  in  der  ersten  Hälfte  1656 
bis  zum  Marienburger  Bündniss  vom  25.  Juni  d.  J.,  wie  sie  sich 
in  I)ro)sen  Iii,  2,  181 — 197  und  Erdmannsdörfler ,  Waldeck 
3G3— 384  findet,  erhält  hier  in  Abschn.  III.  ihre  vollste  Be- 
stätigung.   Nur  auf  einen  Punkt  lällt  ein  noch  helleres  Licht: 
Brandenburgs  Aggressiv-Politik  auch  nach  Westen  hin,  sein  ernst- 
licher Plan,  das  ])ereits  aufgebrachte  zal reiche  Heer  von  über 
20,000  Mann  in  den  ersten  Monaten  d.  J.,  wo  Schwedens  Krall 
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allein  zur  Niederhaltang  des  pobüsdien  Gegners  za  genügen 
sdiieii,  im  Bunde  adt  Frankreicii  nir  Reetifioaniaig  des  Afimmhm 
BesUnAande,  zor  Vertroilnmg  doB  aUen  Gegners  n  DisseUMf 
ans  Jtüidi-Berg  zu  benntcen.  Dem  kahlen  Beobaditer  in  der 
Gegenwart  mag  es  wol  als  ein  Glück  ersehdnen,  dass  die  bna- 
denborgische  Politik,  durch  Schwedens  Bedrangmsse  nach  des 
Osten  zarüdcgelenkt,  ans  dm  ümsdifingnagen  des  uberlegeneD 
Maz  a  r  i  n  gerettet  wurde,  der  mit  deutschen  Truppen  Frank- 
reichs Ueberiegoilieit  über  den  Wcstcu  Deatschlandis  zu  erwo- 
tem  beflissen  war.  Wie  mächtig  Karl  Gustav  damals  erscheuMB 
mochte,  immerhin  war  er  ein  Bundesgenosse,  mit  dem  man  sk 
mit  einem  Gleichen  yerhandeln,  nnter  Umständen  ein  Gegner, 
mit  dem  man  es  wol  aufnehmen  konnte.  Gegen  Frankreich  und 
seine  Verbündeten  konnte  man  damals  nur  Niederlagen  erleidea, 
m<ichte  man  ihm  als  Gegner  oder  als  Verbündt'ter  cjitgegen- 
treten.  Die  Akten  ergeben  übrigens,  dass  des  Kurfürsten  Poütik 
(loch  nicht  so  einseitig  aggressiv  war,  wie  sie  erscheint.  Das 
untilgbare  Misstrauen  z^Nisclien  den  beiilen  Partnern  der  Jülich- 
schcn  Erbschaft,  die  starken  Werbungen  des  Neuburgers  gaben 
auch  dem  Kurfürsten  Ankss,  auf  seiner  Hut  zu  sein.  —  Di- 
Verhandlungen  über  eine  wirkbche  WaÖVngemeinschaft  zwiscbeu 
Schweden  und  Br.  erfüllen  die  Monate  Mai  und  Juni  16f)G  ;  auch 
hier  steht  Waldeck  der  Mehrzal  der  Geh.  Käthe  gegenüber; 
auch  hier  deckt  ihn  der  Kurfürst,  bis  die  entgegeugesetite 
Strömung  während  seiner  Verhandlung  mit  dem  sehwediaohM 
Kansler  die  Oherhand  gewinnt  Auch  jetxt  kommt  es  fast  ua- 
mittelhar  vor  dem  Ahschlnss  wieder  zum  Bruch,  bis  die  fiimseht 
in  die  Notwendigkeit  der  gegenseitigen  Onterstütsung  der  Wage 
SU  Gunsten  der  Aktionspürtei  den  Ausschlag  gieht  ^JH»  bt- 
structionen  für  die  wahrend  der  Monate  Mai  und  Juni  zu  Frauen- 
.hnrg  nnd  Marienhnrg  geführten  Unterhandlungen  stellen  die 
Hauptpunkte  der  wirklichen  Forderungen  des  Kurfürsten  fest: 
die  SmiTeränität  von  Preussen  und  als  Landerwerb  Groa^oka 
in  seinen  wichtigsten  Theilen  als  Corrcspondenzlinie  zwischen 
den  märkischen  und  prenssischen  Landen;  dass  aber  zngleicb 
auch  der  Plan  eines  Kampfes  um  Jülich  und  Berg  noch  nicht 
aufgegeben  würfle,  zeiL>t  die  Forderung,  die  noch  liiiiziitrat :  der 
Verzicht  Carl  GiLstav's,  als  pfalzi'jch-zweibrückenscheu  Pamiüea- 
hauptes,  auf  die  Erbansprüche  seines  Hauses  in  den  jülicb- 
cleveschen  Landen ,  und  Unterstützung  des  Kurtürsteu  zum  bal- 
digen Erwerb  der  gesanniiteii  Erbschaftslande.  Der  Gang  der 
Verhandlungen  brachte  es  mit  sich,  dass  der  Kurfürst  anf  diesen 
letzten  Punkt  vorläntig  zu  verzichten  sich  veranlasst  sah ,  ohce 
darum  das  Unternehmen  selbst  aufzugeben;  auch  die  Souveränitats- 
frage  trat  zuerst  noch  zurück;  über  die  Theüungsfrage  aber 
einigte  man  sich.  Auf  €rrund  dieser  Einigung  traten  Schwades 
und  Br.  als  Kampfgenossen  neben  einander»  und  mit  dem  Msiisa- 
buiger  Bfibidniss  beginnt  eine  neue  Wendioig  in  dem  teredte- 
geaen  Gellige  dieser  nordischen  Kimpfe.*' 
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Die  bemerkenswertesten  der  in  diesem  Abschn.  III.  mitge- 
t^jüteii  Stücke  sind  die  Instruktion  und  Neben  -  Instruktion 
für  Waldeck  und  Platen  vom  1.  resp.  2.  Mai  1656  (S.  574— 8G), 
die  Berichte  Waldecks  aus  Marionburg  vom  19. — 22.  Mai 
(594 — 600),  die  zur  Uerabminderung  der  Brandenburg'scben 
Forderungen  btr.  Jülich-Bergs  führten  (601/2  und  606);  endlich 
der  vom  28.  Mai  (607 — 608),  worin  W.,  an  dem  Erfolg  seiner 
Sendung  bei  den  Machinationen  seiner  Gegner  verzweifelnd ,  um 
seine  Abberufung  bittet  Diesem  Wunsch  wird  seitens  des  Kurf, 
nidit  entsprochen.  Grade  die  Wiederaufnahme  Polens  ist  für 
ilin  ein  Beweggiund  zum  Abschluss  mit  Schweden  zu  drängen, 
der  drei  Wochen  spater  erfolgt 

AbfldiiL  L  erlaatert  die  Politik  Hollanda  16&5— 60  an  der 
,  Iland  der  trefflichen  Berichte  des  brandenburgischen  Gesandten 
im  Haag,  des  G.  Raths  Daniel  Weiman,  dem  Oopes  und 
M.  Dogen  als  Residenten  im  Haag  resp.  in  Amsterdam  cor 
Seite  stehen.  Zyreek  der  Sendung  W.'s  ist  der  Absohlnss  der 
Allianz  mit  den  Staaten,  die  27.  Joli  1665  zu  Stande  kommti 
und,  was  noch  schwieriger  war,  die  Staaten  cor  AnsflUinmg  der 
batgL  Bestimnmngen,  der  UnterstätEong  Br.^s  gegen  Schweden, 
zu  Termögen*  Bekanntlioh  hatte  die  Sieodong  äesen  Erfolg  nur 
in  geringem  Masse.  Alles,  wozn  sich  die  Staaten  entschlossen, 
lief  darauf  hinaus,  eine  Flotte  in  den  Sand  za  sehicken,  die  in 
den  entscheidenden  Augenblicken  in  ihrer  neutralen  Stellung 
verharrte,  nicht  einmal  dem  Kurfürsten  die  Mittel  gewährte^  den 
1658  gegen  Karl  Gustav  und  zur  Hilfe  Danemarks  begonnenen 
Krieg  durch  Ueberfiihrung  seiner  Truppen  auf  die  dänischen 
Inseln  zu  einem  schnellen,  siegreichen  Abschluss  zu  bringen. 
Leiter  der  damaligen  staatischon  Politik  war  der  Raths-Pensio- 
Marius  Johann  de  Witt,  das  Haupt  der  „Patrioten",  der  ein 
fahr  vorher  in  der  AcU^  van  Seclusie  gegen  das  Haus  Oranien 
das  Meisterstück  seiner  Politik  abgelegt  zn  haben  glaubte.  Seine 
I)olitischen  Maximen  sind:  Neutralität  um  jeden  Preis;  die 
Staaten  die  erhaltende  Kraft  der  „Balance^  Europa's;  Will- 
fährigkoit  gegen  den  Pi  otoctor  Cromwell,  der  sich  zur  See  iil »er- 
legen gezeigt,  bis  zur  (ironze  des  Möglichen,  und  daher  Be- 
nützung der  Allianzen  mit  dem  15randenburger,  dem  Dänen,  dem 
Kischof  von  Münster  zur  Lähmung  jeder  Oftensivthätigkeit  der- 
selhou.    Trotz  manniclitaclien  VVidcrspruclis  konnte  sich  de  Witt 
zwei  Jahrzehnte  an  dor  Spitze  der  Staaten  behaupten,  weil  er 
in  der  Tat  Wünsche  und  nächste  Interessen  der  Mohrzal  des 
Volkes  vortrat.    „Dieses  Volk",  schildert  sie  Weimaun  in  seinem 
Bericht  aus  dem  Haag  vom  t>.  März  1656,  „siebet  nur  auf  die, 
welche  ihnen  Schaden  thun  künnen.    Wer  sie  haben  will ,  muss 
für  ihnen  zuweilen  fliehen.   Wer  ihnen  Ehre  thut  mit  der  Rechten, 
muss   zeigen ,  dass  er  mit  der  Linken  ein  anders  thun  kann. 
Ihre  Bi'?-Oi*rdo  ist  so  schwerlich  zu  ersättigen  ,  als  ihrer  viel  ist, 
die   alle  ohne  Ende  und  (dino  Schranken,  ohne  Vernunft  und 
obuu  Erfahrung  regieren.    Sie  sind  beschwerliche  Richter,  wenn 
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man  sie  Meister  machet,  und  vergessen  gar  zn  leicht  ihr  esge» 
Thui  an  andern,  wenn  sie  nrtheOen  sollen  in  Sachen,  so  is 
ihnen  geschehen.**  Und  de  Witt's  in  der  Angst  vor  Croonnll 
gipfelnde  Politik  geisselt  er  .drei  Jahre  spater  (Bericht  rm 
19.  Mai  1659)  mit  wenigen  treffenden  Worten:  „Die  Seele  seiner 
(de  Witt's)  ganzen  Litention  bestand  darinnen ,  daas  er  mir  in 
Vertrauen  meldete,  sie  müssten  der  Zeit  weichen  nnd  winl 
solches  dem  gemeinen  Wesen  nit  Yieü  schaden;  es  wäre  die 
Hauptmaxime  dieses  Staats,  solang  es  die  änsserste  Notb  uicbt 
erforderte,  müssten  sie  mit  England  nicht  brechen :  die  Zeit  wird 
Rosen  bringen,  die  Tractaten  würden  langsam  dahergehen,  Däne- 
mark bliebe  inmittelst  in  seinem  itzigen  Zustande,  Schweden 
zehrte  sich  heimlich  auf,  Polen  könnte  ja  inmittelst  in  Preussea 
kräftig  agiren  und  England  zu  solchen  Revolutionen  verfallen, 
dass  es  dem  Estat  ohne  Mühe  sein  würde,  die  alte  Concilia  gegen 
Schweden  wiederum  zur  Hand  zu  nehmen  und  ohne  Gefahr  aus- 
zuführen; ja,  wenn  auch  Dänemark  particulatim  tractiren  müssto, 
so  wäre  solches  für  die  gemeine  Sache  so  nachdenklich  niclit, 
als  dass  dieser  Staat  mit  England  in  die  Ilaare  gerathen  uud 
durch  unglückliche  Bataillen  zu  Grunde  gerichtet  werden  möchtet 
Dass  einem  solchen  Manne  Brandenburgs  aggressive  Politä» 
deren  Yerständniss  ihm  nnmoglioh  war,  ein  Dom  im  Auge  bsIb 
mnsste,  ist  leicht  zu  ermessen.  Daher  machte  er  alle  möglichei 
Anstrengungen,  es  in  die  linie  zorüdciaweisen,  die  er  ihm  be- 
stimmt hatte,  im  Gefolge  der  staatisohen,  und  als  Schildkn^ipe 
jener  Politik,  die  zum  Haager  Conc^  fahrte.  Und  als  der  Kur- 
fürst derselben,  da  sie  ihn  zu  isoliren  drohte,  eifrig  entgegen- 
arbeitete, den  König  von  Dänemark  Sommer  1659  zum  Aas- 
barren ermunterte,  scheute  sich  de  Witt  nicht,  auf  den  Kur- 
fürsten persönlich  die  Verantwortlichkeit  für  das  Scheitern  der 
schwebenden  dänisch-schwedischen  Verhandlungen  zurückznweHea. 
Friedrich  Wilhelm  wusste  indess,  wie  man  einer  so  zweideutigen 
Politik  zu  begegnen  habe.  ,,Es  ist  diese  Beschuldigung",  schreibt 
er  an  Woimann  aus  seinem  Feldlager  bei  Coldiug  unterm  8.  M 
1659  in  einem  Brief,  den  dieser  de  Witt  zeigen  soll,  „es  ist  die<e 
Beschuldigung  so  ausverschäuit  und  unbei^rüudet,  so  verwegenes 
ist,  dass  ein  solcher  Mensch  sich  von  Unseren  Actionibus  der- 
gestalt zu  urtheilen  unternehmen  darf.  Wir  haben  Uns  nie 
unterstanden,  den  König  in  Dänemark  zu  bevormunden  oder  vor- 
zuschreiben, wie  er  seine  Sachen  anstellen  solle".  Dass  er  ihm 
treuen  Beistand  versprochen,  entspreche  auch  der  Staaten  hi- 
teresse  und  Absicht,  „dass  Wir  Uns  aber  mit  dem  de  Wittu, 
nachdem  sich  derselbige  von  französischen,  englischen  und 
schwedischen  Ministns  gegen  des  Staats  wahrhaftes  Intereae 
umstellen  lassen,  conformiren,  und  seiner  unbeständigen,  höduit 
schädlichen  Consilien  theflhaftig  machen  sollten,  dazu  lieben  Wir 
Unsere  Ehre  und  Gewissen  zu  Tiel.  Und  würd  er  gewisslich  der 
erste  nicht  sein,,  der  mit  seinem  Exempel  beweisen  wird,  dm 
man  zwar  in  dem  Staat  nadi  der  Natur  sdcher  Hcfmblioq  m 
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Zeitlang  solche  schiicUiche  Coiisilia  rühieu,  auch  ctzhclier  Maassen 
durchtreiben  kann,  bald  aber  in  die  Grube  fallen  muss,  die  mau 
Andern  zu  graben  gedacht  hat;  wie  Wir  dann  nimmermohr 
glauben  können,  dass  die  göttliche  Rache  lange  über  solche  schäd- 
liche Leute  ausbleiben  werde**. 

Abschn.  VI.  (Br.  und  Ku^huid  16n5 — 60)  bringt  uns  in  der 
Einleitung  S.  705 — 712  einen  eingehenden  Boriclit  über  die  Be- 
ziehungen des  luirlürstcn  zu  Carl  Stuart,  der  von  Fr.  Wil- 
helm gleich  den  meisten  Fürsten  Europa  s  fortdauernd  als  einzig 
legitimer  König  von  England  betrachtet  und  behandelt  wurde, 
aus  den  .lahren  1649 — 54.  Das  iuteressanteste  daraus  ist  ein 
Revers  des  von  Carl  als  bevollmächtigter  Minister  nach  Berlin 
gesandten  Grafen  Rochostcr  d.  Cöln  a./Spr.,  20.  Oktober  1654, 
welcher  nach  der  Wiederherstellung  des  Königs  einen  Bundes- 
und  Handelsvertrag  in  Aussicht  stellt,  der  der  brandenburgisohen 
Marine  besonders  auch  den  Huidel  nach  Indien  eröffnen  soll; 
ein  Vertrag,  wie  er  in  etwas  beschränkter  Art  am  26.  Juli  1661 
zu  Stande  kam. 

Doch  neben  diesen  geheimen  Beziehungen  zu  Carl,  nötigten 
die  politischen  Verhältnisse  den  KurrUrslon  bald  daniui,  Herbst 
1655 ,  auch  zu  einer  ofticiellcn  Ankiiiiprung  mit  dem  Protector, 
der  als  Hort  der  evangcliHchen  Interessen  aufgerufen  wurde,  den 
Kurfürsten  in  seinem  Kampf  mit  einer  Flotte  oder  entsprechcudon 
Snhsidien  zu  unterstützen.  Leider  war  das  Organ,  dem  diese 
Botschaft  an?ertraut  wurde,  der  bisherige  brand.  Resident  in 
Hamburg  Job.  Fdr.  Sc  hl  etzer,  ein  äusserst  zweiftlhafter 
Ghazakter,  durchaus  nicht  geeignet,  die  Interessen  Br.'s  an  dem 
Hofe  des  sittenstrengen  und  sdbjarfblickenden  Protectors  zu  yer- 
treten.  Schletzer's  hervorstechende  Fehler,  Eitelkeit,  Genusssucht 
und  Trägheit,  rerwickelten  ihn  in  böse  Händel,  die  einen  Augen- 
blick drohten,  auch  den  Ruf  seines  Herrn  zu  trüben.  In  der 
Sache  selbst  erreichte  er  nichts  weiter  als  Versprechungen  und 
höfliche  Worte.  Wenn  die  Gesandtschaft  so  auch  zu  keinem 
handgreiflichen  Besiütat  führt,  so  sind  die  hier  mitgeteilten 
Akten  doch  auch  abgesehen  von  ihrem  kulturhistorischen  Interesse 
Hir  die  Erkenntniss  von  Natur  und  Politik  des  Protectors  von 
nicht  zu  unterschätzendem  Wert.  Seine  Audienzen,  seine  Schrei- 
ben, seine  Instruktionen  offenbaren  alle  einen  Genius,  der  eine 
klare  Politik  mit  änsserstem  Freimut  und  ebenso  grosser  Vor- 
sicht vertritt.  Entschieden,  fast  als  selbstverständlich,  iiimmt  er 
die  Stellung  des  Schützers  aller  evangelischen  InteresscMi  Europa's 
ein  und  behauptet  dieselbe  bei  materiell  doch  äusserst  be- 
schränkten Mitteln.  Ein  besonderes  Licht  lallt  hier  auf  Crom- 
wells  Plan,  1(357  die  Krone  vom  Parlament  anzunehmen,  die 
6r  indess  im  letzten  Augenblick  doch  wieder  zurückweist 
($.  758—773).  Die  ganze  Persönlichkeit  erscheint  hier  in  einem 
dm^ohaus  Torteflhaften  licht,  einzig  um  das  Wohl  des  von  ihr 
vierten  Staates  bemuht. 
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Wir  schliessen  diese  ibizcigc  mit  dem  Wmifloh,  das»  dm  ii 
Aussiebt  gestellte  baldige  Abseblvss  der  Akten  aus  der  Zeit  in 
nordisoben  Kriegs  niobt  zu  lauge  auf  siob  warten  lasse. 
Berlin,  Ende  Februar  1878.  S.  Isaacsoba. 


LIV. 

laaactohn,  Dr.  S.,  Geschichte  des  Preussischen  Beamtealtai 

vom  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  aut  die  Gegen^rt 
I.  Band.  Das  Beamtenthiiin  in  der  Mark  Braiulonburg  1415 
bis  1604.  II.  Baiul.  Das  Preussische  Beamtcnthuni  des  si'^b- 
zehnten  Jahrhundorts.  gr.  S^.  (X  und  291,  XIV  und  384  d) 
Berlin  1874.  1878.    Puttkammer  &  Mühlbrecht.    15.  M. 

Während  die  eigentliche  politische  Geschichte  des  bnutden- 
burgisch-preussischen  Staates  in  den  bedeutenden  Werken,  wMf 
gerade  in  neuester  Zeit  erschienen  sind,  namentUcb  in  Droysea? 
Gesobiobte  der  Preussischen  Politik  und  in  der  neuen  Bear- 
beitung TOtt  Ranke's  Preussischer  Gesehichte  ebenso  gründlicii'' 
wie  geist-  und  licbtTolle  Darstellungen  erbalten  bat,  ist  die(l^ 
schichte  der  inneren  Landesvcrwaltung ,  auf  welcher,  wie  r 
Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit  Kecbt  hervorhobt,  ,jiicbt 
in  letzter  Reihe  der  Mach  taut  seh  wung  unseres  Staates  beruht' 
bisher  nur  wenig  berücksichtigt  worden.    Es  fehlt  obensawoLi 
für  die  meisten  Zweige  derselben  an  genügenden  Specialstttdieru 
wie  an  einer  allgemeinen ,  das  gesaninite  Gebiet  umfasscödec 
Bearbeitung.   Um  so  mehr  Dank  sind  wir  Herrn  Isaacsohn  daftr 
schuldig,    dass  er  sicli    dor    mUhevolleii   und    wenigste»«  a^''^ 
scheinend  weniger  dankbaren  Aufgabe   unterzogen  hat,  fc- 
emptindliche  Lücke  in  der  Darstellung  unsrer  vaterländisch' u 
Geschichte  auszunillcn.    Allerdings  hat   er  bei  dem  Mau^rel 
geeigneten  Vorarl)eiten  es  nicht  gewagt ,  eine  zusunimciiiitss^K*- 
Bearbeitung    der    brandenburgiscb  -  preussischen  VerwaltuMv 
geschichte  zu  liefern,  sondern  er  hat  .sich   eigentlich  nur  föi- 
gesetzt,  eine  Seite  Horsolbon,  das  preussische  H<^amtenthum. 
Träger  dieser  Verwaltung,  in  seiner  allmäliliebon  Eiitwickvlm: 
vorzulühren,  indessen  hat  er  seine  Studien  viel  weiter,  über  da.- 
gesammte  Gebiet  hin  ausgedehnt,  und  auch  die  Darstellung: 
je  weiter,   desto  mehr  ans  dem  ursjmingliebcn  enggezogew^ 
Rahmen  heraus.    Die  Arbeit  beruht  auf  einem  sorgsamcu  o»' 
gründlichen  Studium.    Obgleich  für  die  ältere  Zeit  in  den  Ör- 
kundenpublicationen ,    namentlich    in    denen    von  Riedel 
Y.  liaumer,  ein  grosser  Theil  des  Quellemnaterials  iredruckt  wr- 
lag,  hat  er  dennoch   auch   tur  diesen  Zeitraum  das  tgdjf^ 
Archiv  durchforscht  mid  in  demselben  zahlreiche  wichtige,  Wi* 
noch  nicht  verwerthete  Materialien  gefunden,  fiir  die  sfi^  j 
Zeit,  wo  solche  Quellenpublicationen  weit  mehr  fehlten,  1 
fast  die  gesammte  Darstellung  auf  archivalischen  StodkUt  ff  l 
zwar  sind  hier  neben  dem  berliner  Arohiv  auch  die  Piuii»*  1 
arobi?e  der  einzelnen  allmäblicb  mit  dem  brandeabofgilBl^  1 
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Stoate  Teremigten  Landsohaften  ausgebeutet  worden.  Zahlreidie 
Annfige  aus  diesen  AiGhivalien  sind  in  den  forüaiifend  äieaa  Text 
begleitenden  Amnerkiingen  mitgetheilt,  in  den  Beilagen  des 
zweiten  Bandes  sind  anch  dnige  interessante  Doonmente  und 
Briefe  vollständig  pnblidrt  worden.  Nicht  weniger  sorgsam  hat 
der  Verf.  auch  die  litterarisohen  Hülfsmittel,  welche  ihm  fUr  seine 
Zwecke  Ausbente  gei^ren  konnten,  benutzt,  und  er  hat  es 
nicht  unterlassen  da,  wo  er  Anderen  Belehrung  und  Förderung 
verdankt,  insbesondere  tiir  die  ältere  Zeit  Kühns'  Geschiclitc  der 
nuurkisohen  Genchtsvcrfassung,  später  für  die  Geschichte  des 
Grossen  Kurfürsten  den  trefflichen  Untersuchungen,  welche  sich 
iu  den  bisher  erschienenen  Theilen  der  Urkunden  und  Akten- 
stücke zur  Geschichte  des  Kurüirston  Friedrich  Wilhelm  tiudon, 
ferner  den  auch  auf  die  Zeiten   Friedrichs  I.  zurückgehenden 
Arbeiten  von  Selimollcr  über  das  preussische  Städtowesen  unter 
Friedrich  Wilhelm  1.  gebührende  Anorkenimng  zu  zollen.  Der 
reiche  Stoff  ist  ülxfrsichtlich  und  zweckmiissig  geordnet,  iu  der 
Darstelliing  hat  der  Verf.,  der  Natur  seines  Gegenstandes  ent- 
sprechend, auf  besundereu  Schmuck  verzichtet,  dieselbe  ist  ein- 
fach, klar  und  ansprechend.    Das  ganze  Werk  soll  nach  dem 
in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  aufgestellten  Plane  4  Baude 
umfassen ,  der  erste  beginnt  mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhun- 
derts, dem  Eintritt  der  Hohenzollem  in  den  Marken,  und  leiolit 
bis  zum  Jahie  1604,  bis  znr  Begründung  des  (Geheimen  Bathes. 
Der  zweite  sollte  nach  jenem  ursprünglichen  Plane  bis  zum 
Jahre  1723,  der  Bildung  des  Geueral-Direotoriums  führen,  dodi 
hat  der  Verf.  Torgezogen,  ihn  sobon  mit  dem  Tode  König  Frie- 
dridis  L  1713  zu  scuiessen,  ein  dritter  soll  die  Regierungen 
Rfiedrich  Wilhelms  L,  Friedrichs  IL  und  Friedrich  Wilhehns  IL, 
ein  vierter  die  Zeiten  des  10.  Jahrhunderts  seit  den  fundamen- 
talen Umgestaltungen  der  Jahre  1808 — 1813  umfassen.  Wir 
versuchen  im  Folgenden,  entsprechend  der  dieser  Zeitschrift  ge- 
stellten Aufgabe,  eine  Uebcrsieht  über  den  Gang  der  Darstellung 
und  über  die  hauptsächlichen  Resultate  derselben  zu  geben. 

Der  erste  Band  ist  in  der  That,  wie  sein  Titel  besagt,  tuuo 
Geschichte  des  bmidenburgischen  Bcaintenthums  vom  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  ir)(l4.  Er  zerfällt  in  6 
grössere  Abschuitte,  in  denen  nach  einander  die  verschiedenen 
Klassen  von  Beamten  in  ihrer  Entwickelung  vorgeführt  werden. 
Der  (jrste  Abschnitt  handelt  von  dem  Hofe  des  Markgrafen.  Das 
zu  demselhen  geliörige  Personal  zerfällt  in  2  Klassen,  in  die 
eigentlichen  Hotfjeamten  und  in  die  grössere  Zahl  der  Diener 
im  Allgomeiiii'ii.  \'on  den  Mitgliedern  beider  Ivhissen  wird  zu- 
nächst im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  ihre  Thätigkeit  nicht  nur 
auf  einen  bestimmten  Amtszweig  beschränkt  gewesen  ist,  sondern 
dass  sie  zur  Berathuug  und  Ausführung  der  yersohiedensten 
B^gierungsgescbäfte  herangezogen  wurden.  Bis  zum  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  wurden  sie  nur  aus  den  Prälaten  und  Rittern 
genommen,  seit  Joachim  I.  wurden  auoh  burgerliohe  Rechts- 
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gelehrte  berangezogcD.  Sie  haben  pri^egirte  GerichtsbeiiRit- 
Yor  dem  MsakffnSm  seihst  oder  dessen  Stollrerlreter,  weidn 
durch  förmlichen  Gontract,  mewi  auf  nnhestimmte  Zeit»  nU  i 
Knndigungsfrist  in  Dienst  genommen,  sie  henehen  meist  kdo 
festes  Goldgehalt,  sondern  sie  erhalten  einmal  Unteriudt,  KleidoDg  i 
und  Wohnung  von  dem  Landesherren  und  werden  anderencito  i 
meist  von  demselben  mit  Grundbesitz  oder  Gefällen  belehnt.  \ 
Der  Verf.  bespricht  dann  zunächst  die  eigentlichen  hohen  Hof-  | 
beamten.   Es  sind  dieses:  der  Hofiueister,  der  Wahror  von  Her- 
kommen und  Anstaud  am  Hofe  (seit  dem  15.  Jahrhundert  giebt  | 
es  neben  einander  einen  Oberhof-  und  einen  Hofmeister,  von 
denen  nur  der  letztere  seinen  stiindigen  Aufenthalt  am  Hofe 
hat),  der  K'ammermeistrr ,  der  ^^'^walter  der  Einkünfte  des  I 
Landesherren  (seit  Joaeliiin  I.  wird  eine  besondere   Kasse  für 
die  Laudesverwaltuug ,   die   Hofrenthei,   abgezweigt,   und  der 
Kanimermeister  ))chiilt  nur  die  Verwaltung   der  Domäneuein-  j 
kiint'te  und  einzelner  IJegalien),  der  Ilofmarschall  (seit  Mitte  dos  j 
15.  Jahrhunderts  findet  sich  auch  dieses  Amt  verdoppelt,  em  ^ 
Oberhot"-  und  ein  Hotniarschall,  von  denen  wieder  nur  der  letzter  - 
ein  ständig  am  Hotc  befindlicher  Beamter  ist),  lerner  der  Kanzler.  ! 
seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  das  hervorragendste  Mitglied  ! 
des  Hof haltes ,  der  vertraute  Rathgeber  des  Fürsten ,  sein  be- 
ständiger Begleiter,  sein  Stellvertreter  im  Hofgericht»  später  der  i 
Vordtzende  des  Kammergerichts,  endlich  der  Kiichenmeiater  imd  j 
der  Schenk  (Oherknchenmeister  und  Ohenohenken  finden  skii 
sdion  seit  dem  14.  Jahrhundert  als  Erhlehen  hestinmiter  Adeb-  i 
geschlechter).    Der  Yer£  hehandelt  dann  die  knrförstlidieo 
Rathe  und  Ho^esindo,  d.  h.  die  unter  den  ersten  Hohenzcdkni 
ziemlich  zahlreichen  Personen,  welche  ohne  bestimmte  Amto- 
fonctionen  von  den  Kurfürsten  in  Dienst  genommen  werden,  uin 
als  allezeit  dienstfertige  Rathgeber  und  reisiges  Gesinde  den- 
selben zu  dienen.  Sie  ^rfallen  in  zwei  Klassen,  in  „wesentliche" 
Häthe  und  Hofgesinde,  welche  sich  beständig  am  Hofe  au&a- 
halten  haben,  und  in  solche  „von  Haus  aus"*,  die  nur  einem  be- 
stimmten Rufe  zu  folgen  haben.    Seit  Joachim  I.  wird  di-^  Zali 
derselben  kleiner,  und  werden  einmal  Juristen,  andererseits  er- 
probte Krirgslcute  in  dieser  Stellung  in  den  Dienst  des  Kar- 
lurstcn  gezogen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Landesbeamten,  zujiacbst  ' 
diejenigen,  welche  im  11.  Jalirliundert  die  wichtigste  Rulle  ge- 
spielt hatten,  die  Vögte.    In  jenem  Jahrhundert  war  die  gauie 
Mark  in  c.  10  Vogteien  eingetheilt,  in  jeder  derselben  waltete  ; 
ein  Vogt,  welcher  als  Stellvertreter  des  Markgi*afen  alle  Zweige  ' 
der  Verwaltung  unter  seiner  Oberleitung  vereinigte.    Schuu  ro 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  aber  war  diese  VogteiveriaBsasg 
sehr  verändert  durch  die  zahlreiohffli  Exemtionen ;  ein  Theü  der  ' 
Vogteien  war  ganz  eingegangen ,  die  anderen  (e.  25)  warsn  n  I 
Domanialbezirken  zusammengeschrumpft,  in  denen  die  Vogte  i 
hinfort  als  landesherrliche  Amts-  und  Hauptleate  walteten.  I 
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Functionen  derselben  sind  tlieils  polizeilicli-jurisdictionello  (Anf- 
rechthaltung  von  Friede  und  Ordnung,  Schiedsgericht),  theÜB 
militärische  (Ausrüstung  und  Aniuhrung  des  Vogteiaiü^ebotes), 
tbeüs  wirthsGiiaftlioh-finaDzieUo  (Verwaltung  der  Domänen,  Er- 
hebung der  sonstigen  landesherrUcben  Einnahmen  und  Gefille). 
Der  Vogt  als  der  eigentliobe  Vermittler  zwisoben  dem  Landes- 
herren nnd  dessen  unmittelbaren  Untertbanen  nabm  eine  an- 
sehnliche SteUnng  ein,  sein  Einkommen  setzte  sieb  am  Nataral* 
lieferungen  und  baarem  Gehalte  zusammen,  er  wurde  entweder 
auf  unbestimmte  oder  auf  kurze  Zeit,  mit  Kündigungsfrist,  ange- 
stellt, doch  waren  manche  Vögte  Pfandinhaber  ihrer  Vogtei  und 
hatten  so  das  Amt  auf  Lebenszeit  oder  gar  erblich  inne.  Unter 
Joachim  I.  hört  die  Vogteiverfassung  ganz  aui^  an  die  Stelle  der 
Vögte  treten  für  die  Verwaltung  der  Domänen  Amtshauptleiito, 
ihre  jurisdictionellen  Befugnisse  gehen  an  den  Hof-  imd  Land- 
richter über,  nachdem  für  die  IJeste  mehrerer  Vogtoicn  zusammen 
das  Provinzialhof-  unr1  landgericbt  eingesetzt  ist,  die  polizei- 
lichen, militärischen  und  wirtbscbaftlicheii  Betiignisse  worden  hin- 
fort von  den  Vorstehern  der  grösseren  Laiidosbezirke,  den  Landes- 
hauptleuten, versehen,  die  tinaiizidle  Tbiitigkeit  ist  schon  früher 
au  einen  Unterbeamten,  den  Kastner,  übergegangen.  Der 
Verf  bespricht  darauf  die  Uuterbeamten  des  Vogts:  Kastner, 
Schosser,  Zöllner,  Landreiter  (das  eigentliche  Executivorgau)  und 
die  Durt'schulzen  der  landesherrlichen  Dörfer  und  Aemtor,  und 
gebt  dann  zu  den  höhereu  Gewalten  über,  welche  ursprünglich 
über  den  Vögten  entstanden  suid  und  auf  welche  dann  der 
grössere  Tbeil  der  Befugnisse  derselben  übergegangen  ist,  zuerst 
zu  der  Landeshauptmannscbaft.  Dfeselbe  war  in  den  unruhigen 
Zeiten  des  14.  Jahrhunderts,  und  zwar  zunächst  m  den  am 
meisten  bedrohten  GrenzproTinzen,  entstanden,  war  spater  aber 
auch  in  den  anderen  Landestheüen  eingeführt  worden  und  zwar 
so,  dazs  der  Inhaber  der  bedeutendsten  Vogtei  der  Provinz  die 
Oberleitung  dieser  in  ihrer  Gesammtbeit  erhielt,  im  15.  Jahr- 
hundert gab  es  so  besondere  Landeshauptleute  in  der  Altmark, 
Priegnitz,  Mittel  mark,  Neumark  und  Uckermark.  Der  Geschäfts- 
bereich des  Landeshauptmannes  ist  sehr  ausgedehnt,  er  band- 
habt die  Polizei,  femer  bat  er  jurisdictionelle  Befugnisse,  er  ist 
der  Vorsitzende  in  dem  Qiiartalgericht  seiner  Provinz  und  übt 
zugleich  als  Vertreter  dos  Landosherren  die  Gerichtsbarkeit  über 
die  schlossgesesseiuüi  Geschlechter  sowie  eine  ausgedehnte  schieds- 
richterliche Tbiitigkeit  aus,  endHch  hat  er  die  ControUe  über  die 
gesammte  Justizverwaltung  in  seiner  Provinz.  Er  ist  das  mili- 
tärische Oberhaupt  derselben  und  hat  endlich  auch  die  Oberaufsicht 
über  die  gesammte  Finanzverwaltung.  Das  Amt  ist  also  ein 
einflussreicher  Vertraueus|)osten ,  doch  wird  dasselbe  in  seiner 
Selbständigkeit  beschränkt,  einmal  dui'cb  den  Landesht'rreu, 
dessen  Zustimmung  bei  wichtigeren  Dingen  der  Landeshauptmann 
einzuholen  hat,  andererseits  durch  die  Stände,  welohe  auf  ihren 
Landtagen  über  Dinge  aus  der  gesammton  Amtsthätigkeit  des-. 
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selben  beratbcn,  ausserordentUolie  Geldmittel  bewilligen,  sid 
über  Missbräucbe  besobweren  uiul  auch  Einfluss  auf  die  Be- 
setzung des  Amtes  gewinnen.  Um  die  Mitte  des  1(>.  Jabxhini- 
derts  aber  gebt  auch  dieees  Amt  in  den  meisten  Provinzen  ein, 
es  erbält  sieb  später«  aber  anob  niebtmehr  regelmässig  besetit, 
nur  nocb  in  der  Alt-  uiul  Uckermark.  Es  folgt  dann  eine  Be- 
q^ireehnng  der  der  Controllc  des  Landeshauptmanns  untergebenen 
Pronnnalbeamten,  der  Forst-  und  Jagd-,  der  Deicb->,  der  Mubs- 
beamten  und  der  Geleitsleute.  Ferner  werden  noch  die  ausser* 
ordentlioben  Beamten  behandelt,  welche  in  der  Abwesenheit  oder 
während  der  Mindeijahrigkeit  des  Ijandesherren  die  Stellver- 
tretung für  denselben  geführt  haben  (theils  einzelne  oberste 
IL'uiptleute  oder  Statthalter,  theils  ein  Regeutschaftsrath  mit 
einem  Statthalter  an  der  Spitze),  zum  Schluss  dann  noch  die 
Behiirden  der  Nt  iiraark ,  welche  Landschaft ,  auch  nach  ihrer 
Wiodervereinignijg  mit  der  Kurmark  1535,  eine  besondere  Re- 
gierung, bestehend  aus  einem  RegioruugscoUegium ,  mit  einem 
Kanzler  an  der  Spitze,  und  einer  Aratskammer,  behalten  hat. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  ständischen  Beamt^^n. 
zunächst  von  denen  in  den  geistlichen  Stiftern,  auf  den  Besitz- 
ungen des  Adels  und  in  den  Städten  selbst.  In  den  letzteren 
wird,  seitdem  ihre  Autononiie  durch  die  ersten  Huhenz(»l1«'n: 
gebrochen  ist,  der  Stadtrath  nur  aus  den  Geschlechtern  besetit 
und  von  dem  Ijandosherren  bestätigt,  an  seiner  Spitze  st».'hen 
ein  oder  mehrere  Bürgermeister,  ihm  untergestellt  sind  Unter- 
bcamte  (der  Stadtschreiber  und  die  Stadtdiener).  Daun  ab**r 
werden  diejenigen  ständischen  Collegien  durchgenommen,  welcbi 
seit  Joachim  II.  die  VenvaUung  der  von  den  Ständen  fiir 
die  Schuldentilgung  bewilligten  directen  und  indirecten  Steuerü 
leiten,  die  Verordneten  liii*  den  Stadtschoss,  den  llufeuscho&s  uihI 
das  Neue  Biergeld. 

Der  Werte  Abschnitt :  „Die  Justizbeamten"  enthält  in  seinen 
ersten  Theile  eine  Darstellung  der  märkischen  Gerichtsverfassung 
des  15.  Jahrhundorts.  Damals  wird  die  Gerichtsbarkeit  in  erster 
Instanz  ausgeübt  in  den  Dorf-,  Stadt-  und  den  Proyliizialhol- 
geriobten,  die  letzteren  sind  für  alle  Klagen  gegen  Ritterbürti^e, 
gegen  Prälaten  und  ganie  Stadtgemeinden  das  snslindige  Fem. 
alle  bestehen  aus  einem  Vorsitzenden  (dem  DorftohiilaeB  *  im 
Stadtriobter  und  dem  Hofriohter)  und  einer  Anzahl  den  Paiisi» 
ebenbürtigen  Beisitiern.  Die  zweite  Instanz  bilden  für  Ba«o 
die  Land^ricbte  in  den  einzelnen  Protinzen,  bestehend  am  9mm 
auf  Lebenszeit  gewählten  Landriditer  und  emer  Annhl 
Landsehöffen  (Dorftohulzen) ;  aUmäblioh  seit  dem  15.  Jahite* 
dert  (zuerst  in  der  Uekermark)  yerschmibst  dieses  Provinrisllsri 
mit  dem  Provimdalho^eriobt  entweder  YoUständig,  oder  dochsii 
dass  bdde  Geridlite  dieselben  Beisitzer  haben,  aber  noeh  in  €l«r 
petenz  und  Zeit  getrennt  bleiben.  Die  zweite  Instanz  für  RssUr 
Sachen  von  Bürgerlioben  und  Bitterbürtifen  ist  das  GeriM  Ii 
des  Markgrafen  Kammer.    Dieses  verschmüst  dann  aeU  icf 
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Verlegung  der  kurfurstliohen  Resideuz  nach  Cöln  a.  Sp.  (seit 
e.  1450)  mit  dem  ebendaselbst  tagenden  mittelmärldsoben  Pro- 
viastallio^ericht  Unter  Joachim  L  erhält  dieses  Gericht  dann 
1516  eine  neue  Organisation  dnrdi  den  Entwurf  einer  Kammer- 
gerichtsordnnng,  wdidie  1540  anch  durch  die  Stande  formlidi 
anerkannt  wird;  allmähUch  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts 
werden  dann  auch  in  den  anderen  Pro?inzen  ähnliche  höhere 
Gerielitshöfe  eingerichtet:  das  altmärkischc  und  das  uoker* 
märkische  Qnartalgericht  und  das  nenmärkische  Hof-  und  Kammer- 
gericht. 

Das  Hof-  und  Kammergericht  zu  Cöln  a.  Sp.  ist  hinfort  das 
Fonim  für  die  Eximirten,  femer  zweite  Instanz  für  Appellationen 
aus  der  Mittelmark,  endlich  dritte  Instanz  für  die  Dorfgerichto 
dieser  Provinz  und  für  Appellationen  aus  den  anderen  Marken. 
Vorsitzender  ist  als  Stellvertreter  des  Markgrafen  der  Kanzler, 
das  Gerieht  hat  12  Beisitzer  (4  kurfürstliche  Käthe  und  8  von 
den  Ständen  präsentirte  und  von  dem  Kurfürsten  hestätigto  Per- 
sonen), mindestens  2  dei*selben  müssen  Doctores  juris  sein.  Ferner 
sind  diesem  Gericht  ein  GeneralHskal  und  einige  Procuratoren 
und  Anwälte  beigegeben.  Das  alt-  und  das  uckermärkische  Quartal- 
gericht bestehen  aus  dem  Landeshauptmann  als  Vorsitzenden, 
einem  llof-  und  Kammergerichtsrath  und  einigen  Provinzial- 
beamten  und  Vertretern  der  Stände  als  Bcisitzeuden,  es  ist  erste 
Instanz  für  Adliche,  sowie  für  ganze  Stadt-  und  Dorfgemeinden, 
und  übt  zugleich  eine  mit  dem  ProTinzialhof-  und  landgeiieht 
ooncorrirende  Geiiohtsbarkeit  in  allen  büxgerliohen  und  pein- 
Udien  Sadien  ans,  die  ohne  förmlichen  Prooess  ro  entseheiden  sind. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  Beamten  in  der 
Kirchen-  nnd  Schnlverwaltnng.  Durch  die  Reformation  ist  der 
Kurfürst  das  Haupt  der  Landeskirche  geworden.  Diese  erhält 
ihre  Organisation  durdi  die  Kirchenordnung  Yon  1540,  die 
Durchführung  derselben  geschieht  vermittelst  der  seit  1573  stän- 
digen Visitationen.  An  der  Spitze  der  Kirchcnverwaltung  steht 
der  Generalsuperintendent,  er  hat  den  Vorsitz  in  dem  aus  geist- 
lichen und  weltlichen  Beamten  zusammengesetzten  Visitations- 
collegium  und  zu  Anfang  (bis  1566)  auch  in  dem  geistlichen 
CoiiHistorium,  welchem  die  Entscheidung  in  Glaubens-  imd  Ehe- 
sachen, die  Ausführung  der  auf  den  Visitationen  beschlossenen 
Massregoln ,  und  die  Bestrafung  kirchlichor  Vcrgelion  zusteht, 
lunorhalh  der  einzelnen  Gemeinden  sind  die  Organe  der  Kirchen- 
verwaltung: der  Pfarrer,  Kaplan  (Hiilfsprcdigor),  Küster,  ferner 
die  Kasteidierren  und  Hospitalvorsteher  (Genieindebeamte  für  die 
Verwaltung  des  Kirchen  Vermögens).  Die  Oberaufsicht  über  alle 
Kirchoubeamten  eines  grösseren  Kr«;ises  führt  einer  der  Geist- 
lichen desselben  als  Inspector.  Angeschlossen  ist  eine  kurze 
Schilderung  des  Schulwesens  und  der  Verhältnisse  der  Landes- 
oniTefsität  Fratikfiirt  a.  0. 

In  dem  letaten  sechsten  Ahsohnitt  werden  die  Verfassung 
und  die  Beamten  der  Landesrertheidiguug  besprochen.  Das 
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Kriegshecr  besteht  auch  in  Brandenburg  aus  der  reiangen  Lehn^- 
maunschatt  und  der  Stadtmiliz ,  auch  für  Artillerie  und  Train 
haben  die  Städte  zu  sorgen.  Doch  ist  in  Folge  der  langen 
Friedenszeit  im  16.  Jahrhundert  die  ganze  Kriegsverfassimg  ver- 
falleu,  1588  zählt  das  ganze  Aufgebot  nur  a  1700  Reiter  imd 
2500  Fusssoldikten.  Die  GontroUe  über  die  reisige  MaiHMriaft 
üben  Moiterlierren,  über  die  städtisdieii  Mfliieii  Mnstorer  («Uo- 
dige  Beamte).  Im  16.  Jahrhmidert  werden  in  den  Maiken  wuk 
die  ersten  Festungen  nach  dem  neuen,  dem  Geschützweeen  esi- 
sprechenden  System  angelegt,  zuerst  durch  Markgraf  Haas  ii 
der  Neumark  Cüstrin  und  I^eiz,  dann  (1560)  durdi  JoaidiimE 
Spandau ,  dazu  kommt  noeh  im  Anfang  des  17.  Jahihunderti 
Driesen.  Das  Gommando  in  diesen  Festungen  fuhrt  ein  Obe^ 
hauptmann  und  unter  ihm  ein  Festnngsoommandant,  sooetige 
militärische  Befehlshaber  werden  nur  ausserordentlich  bestem 
Der  zweite  Band  behandelt  die  Zeit  von  der  B^rtudung  des 
Geheimen  Bathes  bis  zum  Begierungsantritt  König  Friedrich  WS* 
hehns  I.  (1604—1713).  Er  ist  in  Anlage  und  Ausfuhnmg  m 
dem  ersten  sehr  yerschieden.  Der  Verf.  hat  ehunal ,  wie  scboo 
bemerkt,  hier  seine  Aufgabe  weiter  gefiust,  er  stellt  nicht  m 
das  Beamtenthum,  sondern  auch  mehr  oder  minder  ausfUhrlicb 
die  Verwaltung  und  die  innere  Politik  des  brandenburgiscb- 
prcussischen  Staates  während  jenes  Zeitraumes  iii  ihrer  Est- 
Wickelung  dar,  er  hat  andererseits  auf  jene  schematische  Be- 
handlung, die  er  in  dem  ersten  Bande  durchgeföhrt  hat,  ver- 
zichtet, die  unwichtigeren  Kategorien  des  B^untenthums ,  die 
H<rf-  und  ebenso  die  niederen  Verwaltungsbeamten,  werden  nur 
ganz  beiläufig  berücksichtigt,  vielmehr  alles  Gewicht  auf  di« 
Darstellung  der  Entwickehmg  der  leitenden  Staatsbehörden  und 
der  Thätigkeit  derselben  gelegt,  das  allmählich  immer  reichlicher 
fliessende  Material  hat  es  dem  Verf.  auch  ermöglicht,  mehr  ^ 
persönliche  Element  zur  Geltung  kommen  zu  lassen  und  durch 
Eingehen  auf  die  Le])eiisvorhältni8se  und  die  Wirknamkeit  der 
bodeutendercn  Männer  zugleifh  dor  Darstcllmig  mehr  Loben  niul 
Farbe  zu  verleihen.  Der  ganze  Band  ist  in  drei  grössere  Abschiiitte 
eingctlieilt ,  der  erste  derselben  umfiusst  die  Zeit  von  16<>4  bi* 
1H40,  bis  zum  Regierungsantritte  des  Grossen  Kurfürsten.  lDüe^ 
halb  desselben  schildert  ein  einleitendes  Capitel  zunächst  die 
Verfassung  und  Verwaltung  der  Marken  zu  Anfang  der  Regienißg 
des  Kurfürsten  Joachim  Friedrich,  vor  allem  die  Machtstellong, 
welche  dort  die  Landstände  sowohl  gegenüber  der  Laiider 
regicrung,  der  sie  als  mitbeschliessender  und  mitregierendv^r 
Factor  zur  Seite  stehen,  als  auch  ihren  Unterthanen,  den  Bauern, 
gegenüber  erlangt  haben,  welche  ihnen  so  gut  wie  schutzlos 
Ausbeutung  überlassen  sind.  Zugleich  wird  in  dieser  Einleitnu? 
auch  kurz  die  Verfassung  und  Verwaltung  der  beiden  Laii<i^^' 
deren  Anfall  an  Brandenburg  schon  unter  Joachim  Friedrich  is 
Aussicht  steht,  desHerzogthunis  Preussen  und  der  Jühch-Clereech» 
Lande  vorgeführt.  Die  Zustände  in  beiden  sind  denen  derMak 
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sehr  ähnlicb.  In  Preussen  ist  die  Regierung  ebenso  bdscliränkt 
daroh  ihr  LehnsTerhältniss  zu  Polen  wie  durch  die  Macht  der 
Stände,  doeh  ist  die  vorher  ganz  zerrüttete  Verwaltung  schon 
durch  den  Cnrator  Georg  Friedrich  von  Anspadi  (1578^1603) 
refonnirt  worden,  durch  ihn  sind  die  Tersdiiedenen  Verwaltungs- 
gebiete:  Begierang,  Rechtsprechung  und  Kanunerrerwaltung  ge* 
aoiideri»  die  Macht  der  Begünentsräthe  beschränkt,  die  seh^  com- 
plidrte  Verwaltung  vereinfiioht,  die  Eammerrerwaltung  geordnet, 
die  Einkünfte  Termehrt  worden.  Audi  in  den  cleyeschen 
Landen  war  zuletst  die  Landesregiorimg  in  grosso  Abhängigkeit 
von  den  Ständen  geratbon,  an  der  Spitze  derselben  stand  ein 
Geheimer  Rath,  das  Land  war  eingetheiit  in  Landdrosteien  und 
Aemter,  Justiz  und  Verwaltung  waren  schon  getrennt 

Das  erste  Capitel  bat  dann  dieBegründung  des  Geheimen Ratbes 
zum  Gegenstände.  Gerade  im  Hinblick  auf  die  neuen  Aufgaben, 
welche  durch  jene  Anwartschaften  dem  Staate  gestellt  werden, 
])eruft  Kurfürst  Joacliini  Fricdricli  eine  Anzahl  seiner  vertrauten 
Kätlie  und  zwei  angesehouc  Vertreter  der  neu  zu  erwerbenden 
Lande  zu  einem  geschlossenen  RegierungscoUegium  und  crlässt 
für  dasselbe  am  13.  December  1604  die  Geheimeraths-Ordnnng, 
welche  die  Gnmdlage  auch  für  die  spätere  Organisation  desselben 
geblieben  ist.  Der  Verl",  theilt  dieselbe  hier  (S.  24 — 29)  in 
ihrem  vollständigen  Wortlaute  mit  und  knüpft  daran  Bemer- 
kungen theils  über  die  Persouliclikeiteu ,  aus  welchen  jene  Be- 
hörde gnsammengeeetzt  wird,  theils  über  den  sehr  umfassenden 
Wirkungskreis  und  andi  üher  die  IfÜngel  in  der  Organisation  der- 
selben, namentlich  weist  er  darauf  hm,  wie  leicht  durch  einzelne 
hervortretende  Persönlichkeiten  die  schlecht  befestigte  Ck>Uegialität 
erdrückt  werden  konnte. 

Die  nächsten  vier  Capitel  schildem  die  Entwiokelung,  welche 
die  einzelnen  Zweige  der  Verwaltung  in  dieser  Periode  erfahren 
haben,  zunächst  die  Wehrvorfassung.  Nachdem  die  Noth  des 
dreissigjahrigen  Krieges  auch  Brandenburg  (zuerst  1626)  zur 
Aufstellung  einer  allerdings  sehr  geringfügigen  geworbenen  Kriogs- 
macbt  veranlasst  hat,  setzt  Kurfürst  Qeorg  Wilhelm  für  die 
Leitung  derselben  einen  Kriegsrath  ein,  welcher  anfangs  nur  aus 
Civil  ist  en  besteht,  zu  dem  dann  aber  auch  Kriegsobersten  hinzu- 
'Zogen  werden.  Später  wird  diese  Behörde  beseitigt  durch 
Schwarzenberg,  welcher  in  der  letzten  Zeit  Georg  Wilhelms  eine 
Art  von  Dictatur  ausübt  und  auch  das  Kriegswesen  selbständig 
mit  einigen  ihm  ganz  ergebenen  üntcrbeamten  leitet.  Die 
Kammervorwaltung ,  mit  welcher  sich  das  dritte  Capitel  be- 
schäftigt, erfährt  dadurch  eine  erhebliche  Veränderung,  dass  von 
den  beiden  Behörden,  welche  dieselbe  in  den  Marken  leiten,  der 
Amtskammer  und  der  Ilofreuthei,  die  erstere  1615  zu  einem 
Collegium  umgewandelt  wird,  dessen  Präsident  auch  die  Aufsicht 
über  den  Hofstaat  erhält.  Doch  veranlassen  die  Kriegsnotb  und 
die  trotzdem  gesteigerten  Anuaben  des  Hofhaltes  grosse 
Erschiipfnng  der  Fmanzen,  dasselbe  traurige  Resultat  hat  auch 
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die  Kammerverwaltuug  in  Preussen  und  ancli  in  Cleye-Matk, 
wo  SU  jenen  allgemeinen  ▼erderbUchen  Ursachen  auch  noofc  iu 
eigemilttzige  Wdten  der  Beamteii  (iittibesoiideze  in  FrouMn  im 
Rcgimentsräthe,  in  Cleve  Schwanenbergs)  hinsiikoiiiBil  Dw 
yierte  Gapitel  beschäftigt  sidi  mit  dem  GterichtewewuL  Daaaefte 
bleibt  in  den  Markm  in  der  Hauptsache  nnveriodeitt  VemAe 
xnr  Feststelliing  eines  Landrechts  soheitem  an  dem  eigennutB|es 
Widerstreben  sowohl  der  Stände  als  aach  der  Vorwaltaagi- 
behörden.  Die  oberste  Leitung  der  Justiz  hat  sa  Aa&ng  nock 
der  Kanzler,  qMkter  seit  c.  1600  der  diesem  zur  Seite  stehest 
Vicekauzler ,  welcher  namentlich  auch  den  Vorsitz  im  Kammer- 
gericht und  die  Entscheidung  der  an  deu  Kurfürsten  gehenden 
Beschwerden  erhält.  In  Preussen  erfolgt  1620  auf  Grundlage 
der  Vf>rarbeiten  Markgraf  Georg  Friedrichs  die  Publiciniiig  eines 
Landrechts.  Das  fünfte  Ca])itol  liandelt  von  den  kirchlichen  Vvr- 
*  hiiltnissen.  Schon  unter  l\urturst  Joachim  Friedrich  und  noch 
mehr  seit  dem  Bekenntnisswechsel  Johann  Sigismunds  machte  sich 
am  Hofe  und  im  Ilathe  der  Kurfürsten  eine  gemässigte  Richtung 
geltend,  welche  die  Gleicliherechtigimg  der  beiden  protestan- 
tischen Confessionen  durchzufülireu  Muhle,  welche  aber  von 
dem  in  der  Kirche  und  im  Lande  herrschenden  strengen  LuthfT- 
thum  auf  das  heftigste  angefeindet  wurde.  Der  aufänghche 
Versuch  Johann  Sigismunds,  eine  paritätisch  besetzte  oberst« 
Kirchenbehörde  zu  begründen,  scheiterte  au  dem  WiderstaiKi« 
der  lutherischen  Geistlichkeit,  der  dann  1614  nur  ans  reformirlei 
Rathen  cosaaimengesetate  Kirchearath  gerieth  in  heftige  Oos- 
fliete  mit  dem  Consistorinm  nnd  ging  bald  ein,  endlidi,  1634. 
gelang  es  dann  doch  das  Gonsistoriom  zu  dnem  paritätisch  be- 
setzten GoUegiom  nmznwandeln.  In  dem  letzten  sechaten  CtfiM 
schildert  der  Yer£  zunächst  im  Allgemeinen  den  Oianeter  dei 
Beamtenthums  dieser  Periode  (die  Schranken  des  Indtgeaats  nsA 
der  Orthodoxie  sind  durchbrochen,  auch  fremde  tüchtige  Kraft« 
sind  herangezogen,  bei  der  oftmaligen  Abwesenheit  der  lüff- 
fürsten  nnd  der  Schwäche  Georg  Wilhelms  hat  das  Beamteo- 
thnm  grössere  Selbstäudigkeit  erlangt,  aber  zngleich  mach« 
sich  ehrgeiziges  Hervortreten  Einzelner ,  Parteiungen ,  Intrignon 
und  Cliquenwesen  in  demselben  geltend),   und  er  geht  dann 


genauer  auf  die  Lebensverhältnisse  der  horv (^Tragendsten  Mit- 
glieder desselben,  namentlich  Schwarzenliergs  uud  der  Tersdue- 
denen  Mitglieder  der  Familie  v.  Knesebeck  ein. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  Haupttheil  dieses  Bandes,  hau<lelt 
von  dem  Beamteiitlunii  in  dem  Staate  des  Grossen  Kurfürst**«! 
Ein  einleitendes  Cai>itel  enthält  wieder  eine  Darstellnng  il?r 
früheren  Verfassung  und  zugleich  auch  der  neuen  Eiurichtonä: 
der  zu  Anfang  der  Kegierung  Friedrich  Wilhelms  mit  dem  Knr- 
Staate  vereinigten  neuen  Provinzen ,  zunächst  des  Herzogt hunis 
Pommern,  wo  1054  mit  den  Ständen  eine  Begierungsform  tw- 
einbart  iHrd,  kraft  deren  dem  standiseken  Itonent  aacb  au  den 
Regiemngsbehdrden,  namentlieh  dem  geistliehen  OonsisteriBiP 
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und  rlem  Hofgericht,  der  Appellinstanz ,  ein  orlieblicher  Antheil 
gelassen  wird,  dann  der  Grafschaft  Ravensberg,  wo  der  zu  Anfang 
1647  eiügesetzte  eigene  Regierungsrath  IG.jS  wieder  aufgehoben, 
zugleich  aber  als  höchste  Gerichtsinstanz  ein  eigenes  ravons- 
bergisches  Appellatiunsgericht  in  Cöhi  a.  Sp.  begründet  wird, 
dann  der  Fürstenthünier  Minden ,  Halberstadt  und  Magdeburg, 
welche  alle  eine  eigene  Regierungsbehörde  unter  einem  Statt- 
halter erhalten,  wo  aber  ebenfalls  den  Ständen  ihre  privilegirte 
und  eiTiflussreicho  Stellung  gewahrt  bleibt.  Die  drei  ersten  Ca- 
pitel  behandeln  dann  die  Kcfonii  der  Staatsverwaltung  durch 
den  Grossen  Kurrüi*8ten  während  der  Jahre  1640 — 1660.  Der 
Kurfürst  beginnt  damit,  dass  er  die  bisherigen  leitenden  Persön- 
lichkeiten, Schwarzenberg  und  seine  Croaturen,  entfernt,  und 
dass  er  die  ganz  unYoUständig  besetzten  Regierungsbehörden, 
namentiiöh  den  Gebeimen  Rath,  ergäast  oder  nea  besetzt,  vor 
Allem  wendet  er  seine  Sorge  den  Finanzen  za,  durch  eine  all- 
gemeine  Revision  der  Kanuneryerwaltnng  werden  die  Schäden 
derselben  ao^edeokt  nnd  es  wird  mit  einzebien  Reformen  be- 
gonnen. Der  Knrfnrst  bildet  sich  dann  aUmÜhlich  einen  nenen 
Krew  Ton  Räthen,  denen  er  seine  eigenen  reformatorisohen  Ideen 
ein^anzt,  wahrend  die  älteren  M&e,  die  za  Anfang  sein  Ver- 
tränen  geniessen,  aber  dem  alten  Systeme  anhangen  (namentlidi 
der  Kamder  t.  Götze  nnd  der  die  yerschiedensten  Aonter  und 
Würden  in  seiner  Person  yerdnigende*  G.  t.  BorgsdorfOt  znrUdk- 
tretea.  In  den  Jahren  1651  und  1652  (Gapitel  2.)  nntemhnmt 
Friedrich  Wilhelm  hauptsächlich  nnter  dem  Einfloss  des  1651 
in  den  Geheimen  Rath  getretenen  Grafen  Waldeck  dnrch- 
greifendere  Reformen.  Er  erlässt  (4.  December  1651)  die  nene 
Qeheimerathsordnung ,  durch  welche  zuerst  eine  Departements-* 
bildnng  innerhalb  der  höchsten  Behörde  eingeführt  wird,  alle 
Geschäfte  werdmi  in  19  Departements  eingetheilt  und  jedes  der^ 
eelben  einem  vortragenden  Käthe  übertragen,  zugleich  aber  ver- 
sacbt  der  Kurfürst  durch  Einsetzung  Blumenthids  zum  verant« 
wortlichen  Direotor  des  Geheimen  Rathes  dieser  Behörde  eine 
einheitliche  Leitung  zu  geben.  Doch  wird  Blumenthal  schon 
16ö3  als  Gesandter  nadi  Regensburg  geschickt  und  er  orhiilt  in 
drai  nächsten  Jahren  keinen  Nachfolger.  Gleichzeitig  erfolgt  eine 
systematische  Reform  der  Kammerverwaltung  dadurch,  dass  die 
bisherige  Natural-  in  Geldwirthschaft  verwandelt,  zugleich  die 
Kjassenverwaltung  geordnet  und  durch  Verringerung  des  Hoflialts 
und  der  Beamten  bedeutende  Ersparnisse  gemacht  werden.  Noch 
weitergehende  Heforaivorschläge  v.  Pfnols  (gerechtere  Feststellung 
der  Steuerquoten  auf  (Jrund  statistischer  Aufnalimon,  Heranzioheu 
auch  der  Ritterschalt,  Uebergang  der  Steuerverwaltung  von  den 
landständischen  an  landesherrliche  Behörden)  und  Waldecks 
(Einführung  einer  .•iiigemeinen  Verbrauchssteuer  und  Verpachtung 
der  Zölle)  scheitern  damals  an  dem  gemeinsamen  Widerstande 
der  Stände  und  der  Mehrzahl  der  lüithc.  Der  Kurfürst  Uber- 
trägt 1655  die  einheitliche  Leitung  der  Finanzen  an  R.  v.  Canstein, 
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ebenderselbe  erhalt  bald  darauf  anch  das  Commers-  sndli- 
dustriedepartement  und  wirkt  auf  beiden  Gebieten  inr  wüten 
Beformen.  Seit  1651  wird  dann  andi  die  Hebong  von  Wohl- 
stand und  Cultur  in  ^tematischer  Weise  in  AngriS  genonunes: 
durch  Heranziehen  von  Colonisten,  Begünstigung  der  Industrie, 
Aufhebung  der  meisten  Staatsmonopolien ;  ein  wichtiges  För- 
demngsmittel  ist  auch  die  Einrichtung  der  Post  (seit  1654), 
\vclche  unter  der  Leitung  Yon  M-  Mathias  bald  eine  für  jene 
Zeit  mustergültige  Organisation  erhält  und  dem  Staate  aucl: 
erhebliche  Ueherschüsse  einbringt.  Der  abschliessende  Schnit 
in  dieser  Reformthätigkeit  ist  die  Ernennung  Ottos  von  Sehwenn 
zum  ( )l)erpnisidentcn  aller  Behörden  (1658).  Das  vierte  Capii^l 
ist  überschrieben :  Beaiutenthum  und  Stände.  Der  Verl',  schildert 
in  demselben  den  Antheil,  welchen  das  von  dem  Kurfürsten 
herangebildete  Beamtenthum  an  den  KiLmpl'en  desselben  mit  den 
Ständen  genonmien  hat,  er  zeigt  aber  auch,  wie  doch  ein  grosser 
Theil  auch  der  höchsten  und  dem  Fürsten  vertrautesten  Beamten 
sich  noch  nicht  von  den  Vorurtheilen  ihres  Standes  frei  gemacht 
hat,  wie,  wenigstens  zum  llioil  dtidurch  veranlasst,  unter  den 
liäthcn,  namentlich  zur  Zeit  Waldecks,  Parteiung  und  N  orbitteruug 
geherrscht  und  wie  später  auch  Schwerin,  eifersüchtig  auf  seine 
oberste  Stellung,  sich  gegen  andere  Bäthe  nngeredit  gezeigt  hat 
In  den  nadisten  vier  Gapiteln  vird  dann  die  Entwidcelung  der 
dnzelnen  Yerwaltungszweige ,  zunächst  (Capitel  5.)  die  Organi- 
sation des  Heerwesens  und  die  damit  im  Zusammenluuig  stehaode 
Verandening  der  SteuerYer&ssong,  dargestellt »  insbeaonders  ii^ 
Entstehung  und  Entwickelung  deijenigen  Behörde,  welche  dss 
eigentUohe  Organ  sowohl  für  die  Heeres-  als  aadi  für  die 
Steuerverwaltung  wird,  des  Kommissariats.  In  Brandenbmi; 
finden  sich  seit  den  ersten  Zeiten  des  dreissigjährigen  Krieges 
zwei  Arten  von  Kommissaren:  Kricgskommissare,  Intendantor- 
beamte  bei  den  Armeen,  und  Land-  oder  Kreiskommissare,  stän- 
dische Beamte,  welche  das  Interesse  des  Landes  bei  Auf  bringnog 
des  Ileeresunterhalts  zu  wahren  haben.  In  der  letzten  Zeit 
Georg  Wilhelms  und  der  ersten  seines  Nachfolgers  l)leiben  nur 
die  letzteren  bestehen ,  sie  sorgen  in  den  einzelnen  Kreisen  föf 
die  Verpflegung  der  fremden  und  eigenen  Trupi)en  und  suchen  «Ii' 
Unterthauen  gegen  Excesse  derselben  zu  schützen.  Bei  der  isvii- 
bildung  des  brandenburgischen  Heeres  (seit  1645)  wird  daai^ 
für  die  Heeresverwaltung  das  Kriegskonuuissariat  wiederlior- 
gestellt,  in  jedem  der  drei  Militärbezirke,  in  welche  der  St;üt 
eingetheilt  wird,  wird  dem  Gouverneur  eui  Überkommissar  bei- 
gegeben. Nach  Beendigmig  des  nordischen  Krieges  und  Bor 
fiihrung  des  stehenden  Heeres  (1660)  wird  dann  an  die  Spitts 
der  gesammten  Heeresrerwaltnng  ein  (lonnml  ffringnlrommfnnsTff* 
als  ständige  Behörde  gestellt  und  diesem  eben&lls  ständige  Obe^ 
kommissare  in  den  einselnen  lAnden  (Kur-,  Nenmark,  Poouseni 
deve-Mark  und  Preussen)  untergeordnet  An  diese  Kriegi' 
kommissare  geht  dann  aber  auch  nach  langwierigen  Yerhandlni^ 
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mit  den  Ständen  die  Yerwaltnng  der  Steuern,  welche  für  die  Erhaltung 
des  Heeres  bestimmt  sind,  in  den  meisten  Provinzen  der  Accise,  über. 
Eine  Folge  daTon  ist,  dain  das  Beamtenpersonal  vermehrt,  dass  in 
einigen  Provinzen  (Gleve-Mark  und  Preussen)  die  Xriegskommissa- 
riate  schon  coUegiaJisch  eingeriditet  werden,  andererseits  aber,  dass 
die  Stonerverwaltnng  überhaapt  allmählich  mehr  nnd  mehr  unter  die 
Leitung  landesherrlkher  Beamten  kommt  Die  ursprünglich  nur 
filr  die  Verwaltung  der  Aocise  in  den  einzehien  Städten  ein- 
geaetsten  Steuerkommissare  erhalten  die  Controlle  über  die  ge- 
sammte  städtische  Finanzvcrwaltung  und  die  Sorge  für  die 
Hebung  des  Wohlstandes  der  Städte.  Ebenso  wie  in  den  Marken 
wird  diese  AcciseTerfassung  während  der  späteren  Zeiten  des 
Grossen  Kurfürsten  auch  in  den  meisten  anderen  Provinzen, 
zuletzt  1684  auch  in  Preussen  eingefuhii;,  nur  in  Cleve-Mark  ist 
dieselbe  erst  sj)ätcr  (1715)  zur  Durchführung  gckomnion.  Das 
sechste  Capitel  eiithiilt  sehr  interessante  Mittheiluiigcii  ülier  den 
auswärtigen  Dienst  unter  dem  Grossen  Kurfürsten ,  über  die 
vcrsclnedenen  Arten  von  Ji])l(>matischen  Vertretern  desselben  im 
Auslande,  über  Stellung  und  Auftreten  derselben,  über  die  Expe- 
dition der  diplomatischen  Correspondenz,  über  die  Kosten  dieser 
diplomatischen  V^ertretung  überhaupt  und  über  die  Besoldung 
der  verschiedLin.il  Klassen  von  Gesandten.  Das  siel)ente  Capitel 
beschäftigt  sich  mit  der  Justizverfassung.  Die  ßeniüiiungen  des 
Kurfürsten,  den  Hauptübclständen ,  welche  sich  in  derselben 
geltend  macheni  der  Unsicherheit  der  Competenz  der  yerschie- 
denen  Gerichte  and  des  Bechtes  selbst,  abzuhelfen,  sind  in  den 
Marken  selbst  in  Folge  des  eigennützigen  Widerstandes  der 
Stände  in  der  Hauptsache  ezfolglos,  nicht  einmal  die  Sanctionirong 
einer '>neuen  Kammwgerichtsordnung  kann  er  erreichen.  Für 
die  Oberleitung  der  Justiz  wird  1658  dem  Geheimen  Eathe 
eine  besondere  Justizcommission,  ,,der  Geheime  Bath  zu  den  Yer- 
bören'%  zugleich  als  Hevisions-  und  ObeiTerwaltungsgericht  zur 
Seite  gesetzt.  In  Preussen  wird  1661  eine  neue  Gerichtsver- 
fassung (Uofgericht,  Hofhalsgeriiht  und  Oberappellationsgericht) 
mit  den  Ständen  vereinbart.  In  Cleve-Mark  wird  die  Com|)etenz 
der  Regierung  und  des  Hofgerichts  abgegrenzt  und  als  dritte 
Instanz  eine  Conunission  ans  zwei  Mitgliedern  der  Kegierung  und 
ehensovielen  Kiclitern  (h's  Hofgericlits  «'iniji'setzt ,  die  in  Angriff 
genommene  Reform  der  Gesetzgebung  dagegen  wird  auch  liier 
durch  die  Stände  verschlepj)t.  Das  achte  Ca))itel  endlich  han- 
delt von  der  Kirchenverwaltung.  Dem  Kurfürsten  gelingt  es, 
das  Ziel ,  welches  er  und  seine  gleicligesinnten  Berather  ver- 
folgen: Herstellung  der  Parität  für  die  drei  reiclisrechtlieh  aner- 
kannten Contessionen  und  Toleranz  für  die  anderen  Secten  in 
der  Hauptsache  zu  erreichen,  er  wahrt  mit  grosser  Entschieden- 
heit seine  Rechte  als  summus  episcopus,  Eiasetzuug  des  Kirchen- 
regiments und  GontroUe  über  die  einzelnen  Gemeinden.  Das 
Oonsiatorinm  wird  mit  gemässigten  Männern  besetzt,  und  so 
mrlran  in  demselben  die  lutherifchen  und  refoimirten  Mitglieder 
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»eist  friedlich  zusammen.  Die  Befognisse  des  Consistoriil* 
Präsidenten  werden  erheblich  gesteigert,  er  wird  auch  IfitgÜBd 
des  Geheimen  Baths,  erhält  &  Aimihnmg  der  in  diesem  Iber 
kirchliche  Angelegenheiten  gefassten  Besdilttsse  und  wird  so  ds 
Leiter  des  gesammten  Eirchenregiments. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  behandelt  das  prausische  Be- 
amtenthum  unter  Friedrich  IIL/L  (1688 — 1713).  In  einer 
Einleitung  wird  zunächst  die  grosse  Veränderung  geschildert) 
welche  der  Thronwechsel  für  die  gesammte  Staatsrerwaltung 
herbeiführt.  Der  neue  Fiirst  kümmert  sieh  wenig  um  dieiettN^ 
ilberlässt  sie  seinen  Rathen  und  Dienern ,  um  so  mehr  machen 
sich  jetzt  unter  diesen  die  bisher  durch  die  Persönlichkeit  des 
Grossen  Kurfürsten  in  Zaum  ^elialtenen  Parteiungen  und  Intri- 
guen  geltend.  Zum  Glück  wii-d  in  der  ersten  Hiilfte  der  Re- 
gierung Friedrichs  in  Eberhard  Dankelniann  ein  tüchtiger  und 
erfahrener  Mann  an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt,  der  im 
Verein  mit  gleichgesinnten  und  ebentalis  tüchtigen  Männern 
(Grunibkow,  Jjutloll  JJankchnanu,  Knyphausen)  die  Bestrebungen 
des  Grossen  Kurfürsten  fortzusetzen  sucht.  Die  Capitel  1—4 
schildern  dann  die  Verwaltung  in  der  Dankelmannschcn  Periode, 
zuiiiichst  Capitel  1.  die  neue  Organisation  des  Geheimen  Raths 
Dankelmann,  gleich  bei  dem  Thi*onwechsel  zum  Mitglieile,  1695 
als  Oberpräsident  aller  OoUegieu  zum  Director  desselben  enuuHt 
befördert,  schon  nm  seine  eigene  Terantwortiiche  Stelinog  in  er 
leichtem,  die  reguläre  GeschäfUbehandlnng  in  demaelben,  er 
hilft  zugleich  der  mangelhaften  GeschäftsrerUieifauig  da^oadi 
dass  er  ihn  ans  den  einzelnen  Departementechefsi  nnd  zwar  iv 
ans  diesen,  zusammensetzt,  Ton  denen  ein  jeder  ftr  seinFadi 
das  Referat  erhält.  Capitel  2.  schildert  dann  die  weiten  Aft" 
Wickelung  der  Kammerverwaltung.  Die  Leitung  deraelb^ 
von  1683 — 1698  in  den  Händen  Dodos  Knyphausen,  durch 
ihn  wird  zuerst  die  Aufstellung  eines  allgemeinen  Etats  durch* 
geführt,  auf  sein  Betreil)en  wird  ferner  die  Verwaltung  verändert 
durch  Gründung  des  Hof  kammercollegiums  (1689),  dessen  Leitung 
er  selbst  mit  Dankelmann  zusammen  erhält.  Die  schon  durch 
den  Grossen  Kurfürsten  begonnene  Verpachtung  der  Domiinon 
wird  weiter  fortgetührt,  mannichfache  andere  Reformen  ins  j 
Werk  gesetzt.  Capitel  3.  schildert  die  Heeresverwaltung,  iin 
deren  Spitze  als  Generalkommissar  zuerst  J.  E.  v.  Grumbkow 
(1679  —  1690)  und  dann  der  schon  früher  demselben  beigegebene 
1).  L.  V.  Dankelinaiiü  (KJOl  — 1709)  stehen,  auch  sie  wirken  im 
8inne  des  Gross<Mi  Kurfürsten  weiter,  namentlich  wird  durch 
sie  die  Kommissariatscinrichtung  auch  in  den  mittleren  PiovmzcQ 
eingeführt  und  das  Gmeralkommissaiiat  collegialisch  orgauisül. 
Capitel  4.  behandelt  den  Antheil,  welchen  das  Beamtentliuni, 
uamenthch  Dankelmann  selbst,  und  neben  ihm  Spauheim  und  i 
l«*uchs,  an  den  Cultnrbestrebungen  dieser  Zeit  (AnfiiidiiBe  der  | 
Refu^^Sy  Gestaltung  ihrer  eigenthttmlichen  EirehenTerftrssBog, 
Toleranz»  Duldung  auch  freig^tiger  Biehtungen,  Orftsdong  dsr 
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UniTersität  Halle)  genommen  hat.  Im  fünften  Oapitel  wird  dann 
der  Starz  Dankelmanns  und  seiner  Genossen  besprochen.  Die 
Hanptarsadie  desselben  erkennt  der  Yeatt  in  der  in  Folge  dee 
'fransöflMchen  Krieges  eingetreienMi  Finanscalamität ,  welche  es 
unmöglich  macht ,  die  immer  hdher  gesteigerten  Ansprüche  dee 
Hofes  zn  befriedigen..  Er  beleuchtet  dann  nfther  das  gegen 
Dankelmann  angewandte  Yer&hren  nnd  weist  anfGhnind  einmal 
der  VertiieidiguDg  Dankelmanns  selbst,  andererseits  der  Zeng» 
nisse  des  Amtskanunerraths  Weise  nnd  des  hannoversch^ 
Agenten  Docros  nach»  dass  die  gegen  ihn  erhobene  Beschuldigung 
ungetrener  nnd  eigennütsiger  AmtsfÜhrong  unbegründet  gewesen 
ist  Die  nfichsten  drei  Capitol  enthalten  die  Geschichte  der 
Yerwaltong  in  der  späteren  Zeit  Friedrichs  HLß.  Der  Sturz 
Dankelmanns  und  seiner  Genossen  ist  hauptsächlich  durch  den 
fiinfluss  der  hohen  Hofbeamten  (Kolbe- Wartenberg  und  Wylich- 
Lottum)  unter  Mitwirkung  einiger  ehrgeiziger  Geheinna  JEtäthe 
(Fuchs  und  Chwalkowski)  erfolgt,  und  eben  diese  erhalten  nun 
die  Leitung  der  Geschäfte,  namentlich  der  Finanzverwaltung.  Die 
frühere  Hofkammer  wird  durch  ein  General-Domänen-Directorium 
ersetzt  9  dessen  Geschäfte  factisch  durcb  Chwalkowski  versehen 
werden  und  welches  dann  vor  Allem  den  Bedürfnissen  des  Hofes  zu 
genügen  sucht.  Dasselbe  schenkt  geneigtos  (^ehör  den  Vor- 
fldüägen  des  früheren  Kammerraths  Lüben,  welcher  durch  Ein* 
föhmng  der  Erbpacht  bei  den  Domänen  sowohl  augenblicklichen 
bedeutenden  Gewinn,  als  auch  dauernde  Vermehrung  der  Ein- 
künfte verheisst.  Sein  System  -wird  zunächst  versuchsweise  in 
der  Altmark,  daim  trotz  heftiger  Opposition  von  Seiten  eines 
grossen  Theiles  der  Beamten  auch  in  anderen  LandeHtheilen 
zur  Ausführung  gebraclit.  jene  Opposition  wird  durch  einen  von 
Lübens  (TÜnnern ,  Warteuberg  und  AVittgenstein ,  veranlassten 
umfassenden  Personemvechsel  gebrochen,  und  Lüben  hält  sich 
bis  1711.  Er  veranlasst  manche  wirklich  voitbeilhaf'tcn  Ke- 
formen,  aber  sein  System  zeigt  auch  viele  Mängel,  und  schliesslich 
erfolgt  1711  sein  Sturz  zusauuuen  mit  dem  seiner  Gönner 
Warteuberg  und  Wittgenstein,  deren  ungerechte  und  unredliehe 
Staatsverwaltung  aufgedeckt  wird.  Darauf  wird  das  Knypliau- 
sensche  System  wiederhergestellt,  das  Domänen-Directoriiim  wird 
abgeschaft't,  die  Leitung  der  Finanzen  dem  Haupturheber  des 
Stui-zes  Wartenbergs,  v.  Kameke,  als  Hofkamnu  rpriisident  über- 
tragen, an  Stelle  der  Erb-  tritt  wieder  Zeitpacht ,  die  erhJihten 
Steuern  werden  wieder  herabgesetzt ,  die  Kosten  des  Hot  balts 
vermindeit.  An  der  Spitze  der  Heeresverwaltung  (Capitel  9.) 
hat  bis  zu  seinem  Tode  (1709)  D.  L.  v.  Dunkelmann  gestanden, 
sein  Nachfolger  wird  W.  131aspeil,  doch  wird  dann  auf  Grund 
eines  Entwuifes  des  dem  Kronprinzen  nahestehenden  Generals 
F.  W,  T.  Grrumbkow  1712  das  Generalkommissariat  ooUegialisch 
organisirty  Ghrumbkow  erhält  zunächst  als  Director  desselben 
eme  Bhu^>6il  coordinirte  Stettangy  wird  dann  1713  bei  dem 
Thronwec&el  dessen  alleiniger  Leiter.  Gleich  nach  der  Eönigs- 
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kröniing  Eriedriclis  L  WBJt  auf  Bitte  der  bisherigen  Kreii- 
kommissare  denselben  der  Titel  Yon  Landiätben  gegeben  worden, 
dieselben  erhalten  neben  der  Sorge  für  die  gleichm&ssige  Be- 
lastung der  üntei'thanen  bei  der  Steuererhebong  auch  die  länd- 
liche Polizei,  die  Verwaltung  der  Kreiskasse  nnd  die  Sorge  für 
Hebung  der  Cultur  in  ihrem  Bezirke  und  werden  so  die  Mittel-  i 
instanz  zwischen  den  Ansprüchen  des  Militärstaates  und  den 
ländlichen  Interessen.  Auch  auf  dem  (rebiete  der  Jostizver- 
waltvng  (Gapitel  8.)  erfolgt  eine  bedeutende  Neuening.  Nacli- 
dem  der  neue  König  das  Privileg  de  non  appellando  für  aUe 
seine  Reichslande  erhalten  hat,  gründet  er  1703  ein  Ober- 
appellationsgericht zu  Cöln  a.  S]).  fiir  alle  Theile  der  Monarchie^ 
demselben  wird  ein  Generalfiscal  beigegeben,  welcher  zugleich 
die  Controlle  über  alle  Fiscalprocesse  und  über  alle  Fiscal- 
beamten  erliält.  Neben  dem  Oberappellationsgericht  bleibt  auch 
der  Geheime  Justizrath ,  aber  aus  denselben  Mitgliedern  \vie 
jener  zusammengesetzt,  l)estehen  als  Gericht  liir  die  Eximiil^n, 
als  Krons}  iidicat  und  Vurbereitungsinstaiiz  fiir  die  Gesetzgebung. 
Versuche,  welche  auch  in  cUeser  Zeit  von  Seiten  der  KegieruDg 
unternommen  werden,  um  eine  neue  Gerichtsorganisation  und 
eine  Codification  des  Kechtes  zu  vSt^iiide  zu  bringen ,  sind  auch 
von  geringem  Erfolg.  Das  letzte  neunte  Capitel  enthält  scLr 
interessante  Mittheilungen  iiher  die  materielle  und  sociale  Stellung  ' 
des  Beamtenthunis  unter  dem  Grossen  KurlUisten  und  dessen 
Kachfolger.  Der  Verf.  weist  zum  Schluss  darauf  hin,  dass  unt^r 
Friedlich  I.  allerdings  ein  Verfall  des  J^eamtenthums,  veranla-^st 
theils  durch  das  Ueberwiegen  höfischer  Factionen  über  tUe 
geordneten  Organe  der  Stivatsverwaltung ,  theils  durch  Mängel 
in  der  Organisation  selbst ,  zu  Tage  trete ,  da^s  aber  doch  die 
Masse  der  Beamten  sich  frei  von  der  xlusteckung  duixh  den 
Hof,  tüchtig  und  pflichtgetreu  erhalten  habe. 

Wie  schon  zu  Anfang  bemerkt  worden  ist,  sind  diesem  \ 
zweiten  Bande  einige  Urkundenbeilagen  beigegeben  worden,  sie 
eatlialten:  1)  die  neue  Geheimeraths-Ordnung  vom  4.  Decembec 
1651,  2)  Ottos  von  Schwerin  Bestallung  zum  Oberpräsideota 
aller  GoUegien  (30.  August  1658),  3)  das  Patent  Ohiistopb 
Sparr  als  Feldmarschall  (26.  Juni  1657),  4)  die  Oorrespoft- 
denz  F.  t.  Jenas  und  0.  t.  Blumenthals  mit  dem  GrosseQ  Kjat'  ' 
fürsten  und  dessen  Bäthen,  betreffend  den  Bangstreit  mit  dm 
Geheimen  Bath  B.  Ghidebeek  (1675—1678).  Beiden  Binto 
ist  ein  Begister  der  in  denselben  Tork<nnmenden  Personennamfli 
beigegeben. 

F«  HirscL 
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LV. 

Rottmanner,  Max,  Der  Cardinal  von  Baiern.  Mit  Documcnten 

aus  den  Jahren  1736—1740.  gr.  S\  (108  8.)  München 
1877.    Ernst  Stahl.    2  M. 

Herzog  Theodor  in  Baiern,  der  jüngste  Bruder  des  Kur- 
fürsten und  naclimaligen  Kaisers  Karl  Albert,  erwarb  nachein- 
ander 1719,  1727  und  1744  die  Bisthüiner  Kegeiisburc:,  PVeisii);j^ 
und  Lüttich,  wurde  1746  zum  Cardinal  promovirt  und  starb 
1763.    Der  Cardinal  von  Baiern  würde  kaum  Anspruch  darauf 
liaben,  ausserhalb  der  Territorialgeschichte  genannt  zu  werden, 
wenn  nicht  seine  von  keinem  Erfolg  begleiteten  Bemühungeu 
um    die  Wahl   zum  Bischöfe   von   Augsburg  1737  einen  Zu- 
sammenhang mit  einer  brennenden  Frage  der  hohen  Politik 
jener  Zeit  hätten,  der  in  der  vorliegenden  Schrift  dargelegt  wird. 
Herzog  Theodor  bedurfte,  da  er  bereits  andere  Bisthümer  inne 
hatte,  um  in  Angsburg  gewählt  zu  werden,  eines  päpstlichen 
Indiiltes;  einen  solchen  za  Gunsten  eines  dem  wiener  Hofe 
ergebenen  Candidaten  za  hintertreiben,  gelang  den  gewandten 
BemOhnngen  des  Vertreters  Kaiser  Karls  YL  in  Kom,  des 
Grafen  Johann  Emst  Harrach.   Aus  den  diplomatischen  Acten 
des  Gesandten,  welche  auf  Umwegen  in  die  münchener  Bibliothek 
gelangt  sind  und  dort  von  Herrn  Eottmanner  benutzt  sind» 
erfiihren  wir,  dass  die  Curie  ihre  Entscheidung  in  dieser  Ange- 
legenheit von  der  Haltung  des  wiener  Hofes  in  der  jülicb-berg- 
schen  Erbfolgefrage  abhängig  machte.    Kaiser  Karl  hatte  1728 
dem  Könige  von  Preussen  für  dessen  Garantie  der  pragmatischen 
Sanction  den  Besitz  von  Berg  nach  dem  Tode  des  letzten  Pfalz- 
neuburgers   gegen   die   Ansprüclie    des    Hauses  Pralzsulzl)acli 
gewührl eistet:  Cardinal  Corsini  forderte  nun  1737  eine  Erklärung 
von  dem  (hafen  Harrach,  ob  der  Kair.er  Pfalzsulzbach  oder  ob 
er  das  häretische  Preussen  bei  Erledigung  der  niederrheinischen 
Herzogthümer  zu  begünstigen  gedenke ;  im  letzteren  Falle  werde 
der  Papst  die  Wittels) )aeher  duixh  Begünstigung  der  Bewerbung 
Herzogs  Theodor  um  Augsburg  entschädigen.     Was  man  in 
Wien  darauf  that,  ist  bekannt.    Am  13.  Januar  1739  (nicht 
wie  Eottmanner  S.  30  sagt  October  1738)  schlössen  der  wiener 
Hof  und  Frankreich  jene  Convention  von  Versailles  behufs  Be- 
gelnng  der  jülich-bergschen  Frage,  die  dem  Berliner  Vertrage 
▼on  1728  direct  widersprach  und  die  in  der  Vorgeschichte  des 
ersten  sdilesischen  Krieges  eine  so  bedeutsame  Bolle  spielt. 
Berlin.  Beinhold  Koser. 


LVI. 

Böhtlingk ,  Dr.  Arthur,  Napoleon  Bonaparte,  seine  Jugend  und 
sein  Emporkommen  bis  zum  13.  Vendemiaire.  gi*.  8.  (XX, 

338  8.)    Jena  1877.    Ed.  Frommann.    5  M. 

AVie  hat  sich  Napoleon  I.  entwickelt  ?  Wie  bildete  sich  jene 
Alles  umiassende  Intelligenz,  die  aua  ihm  den  grossen  Feldherru, 
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Staatsmann,  Administrator  und  Gesetzgeber  machte?  Woher 
kam   jene   eiserne   Energie  des  Willens,   vor   der   sich  erst 
Frankreich,  (hinn  Europa  beugen  musste?    Wie  entstand  jene 
einzige  Yerljindung  von  Erliabenem  und  Niedrigem,  von  Harte 
und  Grausamkeit,  unter  der  ein  Welttheil  zu  leiden  hatt4?,  und 
von  Weichheit  und  Liebenswürdigkeit ,  von  der  uns  unverwerfhche 
Zeugen  berichten?  —  Es  ist  nelleicbt  das  grösste  Problem  der 
neueren  Geschichte,  welches  diese  Fragen  berühren,  ein  Problem, 
um  so  schwieriger  zu  lösen,  als  wir  uns  emem  in  seltener  Weise 
mangelhaften  Qnellenmateriale   gegenfibersehen.    Napoleon  L 
selbst  hat  es  verstanden,  seine  Jugend  mit  einem  fast  mystisches 
Nebel  zu  umhüllen;  was  er  selbst  mittheilt,  verdunkelt  melir, 
als  dass  es  aufklärt;  sein  Ne£fe,  der  durch  die  Anregung  nr 
Herausgabe  der  Oorrespondanoe  de  Napoleon      für  die  Ge- 
schichte seines  grossen  Vorgängers  das  meiste  gethan  hat,  find 
es  nicht  in  seinem  Interesse,  jenes  Dunkel  aufieuheUen;  die 
Ooirespondance  beginnt  erst  mit  der  Belagerung  von  TonloiL 
Neben  den  bekannten  Denkwürdigkeiten  von  Marmont  nnd 
Bourrienne  sieht  sich  deshalb  der  Forscher  noch  heute  Cut 
allein  auf  drei  alte  Quellen  angewiesen:  das  Werk  des  Baron 
Coston,  der  hauptsächlich  die  Anfange  der  militärischen  Lauf- 
bahn Napoleons    erforscht   und   dargestellt   hat;    das  Weri[ 
N&sicas,  der  auf  Corsika  Urkunden  und  Erinnerungen  zur 
Jugendgeschichte  Xai)oleons  gesammelt  hat ;  endlich  ein  Aufsati 
Libris,  dem  eine  Auzalil  Papiere  aus  der  Zeit  von  1786  bis 
1793  zur  Verfügung  standen,  aus  denen  er  interessante  aber 
recht  flüchtige  AuszUge  mittheilt.  ^) 

Bei  der  Dürftigkeit  dieses  Materials,  dessen  Werth  durd; 
mangelnde  Kritik  und  durch  Parteinahme  noch  verringert  wird,  hat 
Arthur  Böhtlingk  sich  eine  überaus  schwierige  Aufgabe 
ei*wählt,  indem  er  es  unternahm,  zum  ersten  ^Fale  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  jungen  Napoleon  zusammenhängend  und 
einp^oliend  darzustt^Uen.  Olme  selbst  unbekanntes  Material  bei- 
bringen zu  können,  hat  er  mit  sorgsamem  Fleisso  das  vorhaudeD^ 
gesammelt,  mit  glücklicher  Kom])inationsgabe  das  oft  weit  aus- 
einander Liegende  verknüpft ,  und  so  eine  Darstellung  der  An- 
fänge Napoleons  gegeben ,  die  zwar ,  wie  natürlich ,  nicht  alkr 
Lücken,  selbst  nicht  innerer  Widersprüche  entbehrt,  aber  jeden- 
falls bei  weitem  die  beste  ist,  welche  wir  jetzt  über  diesen  an- 
ziehenden (Gegenstand  besitzen.  So  viel  ich  sehe ,  ist  ihm  nur 
eine  autobiographische  xVufzeichnung  Pozzo  di  Borgos  entgangen, 
aus  der  sich  u.  A.  das  Datum  der  Flucht  Napoleons  von  Comb 
entnehmen  lässt.    (V^ergl.  Archiv  der  russischen  bist.  Gesellscii. 

Bd.  n,  158  flg.) 
  * 

*)  Libri  iMhanptot,  das  „breret  de  capitidne  de  Napeldoo  sigil 

l.onis  XVI.  et  qiü  porte  la  datc  du  30  aoüt  17W**  gesohon  zu  haben,  va^ 

Bölitlinf,'k  knüpft  liioran  Tnannidifache  V.  rinuthniicr'  n.  Die  Angabe  T.ibrL=  lati^^ 
aber  auf  einem  Vcrsohcn  berubon,  da  J.udwii,'  XVL  bekanntüch  mit  «i» 
10.  August  YOü  seinen  Functionen  suapuudixt  war. 
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Die  Grundlage,  anf  der  sich  Darstellmig  und  Auflassung 
Bdhilingks  erheben,  ist  die  zuerst  von  Libri  freilich  etwas  zag- 
haft au^^prochene  Ansicht,  dass  Napoleon  in  seinen  Jugend- 
jahren ein  leideusdiaftlicher  corsischer  Patriot  gewesen,  der  die 

Franzosen  als  die  Unterdrücker  seines  Vaterlandes  verabscheute 

und  der  nichts  sehnlicher  wünschte ,  als  ein  zweiter  Paoli  und 
der  Befreier  seiner  Heimath  von  der  Fremdherrschaft  zu  werden. 
Böhtlingk  erblickt  in  dem  jungen  Napoleon  gleichsam  eine 
„Persouilikation  des  Corsenthums,  wie  es  von  Frankreich  in 
Fesseln  geschlagen  war".  Gewiss  ist,  dass  die  patriotischen 
Autriebe ,  mit  denen  das  unglückliche  Schicksal  seiner  vater- 
ländischen Insel  ihn  erfüllte,  dem  Wesen  des  jungen  Napoleon 
Schwung  und  Inlmlt  gegeben  haben.  Dieser  Anschauung  ent- 
sprechend, widmet  B.  seine  drei  ersten  Kapitel  der  (ieschiclito 
Corsikas ,  dann  erst  erzählt  er  das  Wenige ,  was  wir  von  der 
Kindheit  und  Schulzeit  Napoleons  Avisseu.  Er  hält  sieh  fern 
von  der  Wiederlndung  scldecht  l)eglaubigter  Anekdoten,  und  be- 
schränkt sich  darauf,  so  weit  es  nnsre  fragmentarische  Ueber- 
lieferung  gestattet,  mit  grossem  Scharfsinn  die  innere  llildung 
und  Entwicklung  des  Jünglings  zu  scluldem.  YortreiThch  ge- 
lungen ist  in  dieser  Hinsicht  der  „Studienzeit**  beseichnete  Ab- 
schnitt^  in  welchem  der  Einfluss,  den  Rousseau  auf  das  Gemütih, 
Baynal  auf  die  Gesinnungen  Napoleons  gehabt  haben  >  nachge- 
wiesen wird.  Mit  dem  Eintreten  der  französischen  Bevolution 
Torwandelt  sich  wie  mit  einem  Schlage  die  Laufbahn  Napoleons, 
die  sich  bisher  in  nichts  Yon  der  eines  untergeordneten  Offiziers 
unterscheidet.  Mit  den  patriotischen  Impulsen  in  ihm,  die  auch 
femer  auf  Corsika  gerichtet  bleiben,  verbinden  sich  demokratische 
Leidenschaften.  Sein  Leben,  bisher  mehr  innerUch^  wird  nun 
auch  iiusserlich  ein  sehr  bewegtes.  Gestachelt  TOn  seinem  längst 
erwachten  Ehrgeiz,  verzehrt  von  unruhigem  Thatendrange ,  ist 
er  unaufhörlich  unterwegs  zwischen  Frankreicli  und  Corsika,  wo 
es  ihm  gelingt,  bei  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  sich  eine 
Stellung  zu  erringen,  die  doch  seinen  Ehrgeiz  mehr  reizt,  als 
befriedigt.  Ist  er  damals  wirklich  und  ernstlich  damit  umge- 
gangen, Corsika  von  Frankreich  loszureissen  und  sich  zum  Herrn 
der  Insel  zu  machen  ?  Ich  gestehe ,  dass  ich  trotz  der  scharf- 
sinnigen Erörterungen  von  Böhtlingk  nicht  ganz  davon  Uberzeugt, 
bin.  Wie  schon  von  kompetentester  Seite  her  bemerkt  ist,  ver- 
fährt Böhthngk  bei  seinen  Beweisen  kriminalistischer  als  es  für 
den  Historiker  gut  ist.  ^Vcrgl.  die  Anzeige  unseres  Buches  von 
Sybel  in  der  bist  Zeitschrift  39;344).  Ich  möchte  hinzu- 
Äigen,  daas  er  die  bei  den  neueren  Historikern,  namentlich  bei 
Sybel  und  Lanirey,  vorherrschende  Auffassung  Napoleons  zu 
sehr  auf  die  Spitze  getrieben  hat  Bei  Böhtlingk  noch  mdir 
als  bei  seinen  Yorgängemi  ist  Napoleon  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten fertig  und  vollendet,  so  wie  einst  Minerva  dem  Haupte 
Jupiters  entsprang ;  von  einer  eigentlichen  Entwicklung  ist  keine 
Bede.  Böhthngk  sieht  in  Napoleon  von  yornherein  den  Mann 
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des  Calculs;  er  lässt  den  jungen  Lieutenant  mit  derselben  Ver- 
schlagenheit handeln,  wie  etwa  der  Kaiser  1808  in  Bayonne  ge- 
handelt hat;  er  sagt  gradezu,  man  müsse  Toraassetzen,  daa 
auch  seinen  anscheinend  geringfügigsten  Haiidliiiu|en  die  for- 
wegensten  Entwürfe  zu  Ghiande  liegen  (ß.  194).  THm  er  ach 
In  Folge  dieser  Voreingenommenheit  in  Widersprüche  YerfnMk, 
war  kaum  zu  yermeiden.  "Wenn  s.  B.  libri  ein  BittsdireibeB 
Napoleons  zn  Gunsten  des  geächteten  PaoH  mittheili  imd  sonn 
edlen  und  kühnen  Sinn  rü^t,  da  er  sich  hierdurdi  einer  wer- 
kennbaren  Gefahr  ausgesetzt  habe,  so  hält  dagegen  BöhUin^ 
jenes  Schreiben  nur  für  ein  Partei^Manöver ;  in  den  pathetisdieB 
Sätzen  desselben,  die  uns  freilich  deklamatorisch  erscheinen,  der 
Beredtsamkeit  des  Südländers  aber  eigen  sind,  erblickt  ernicbli 
als  eitel  Heuchelei  (S.  259).  Wenige  Seiten  aber  nachdem  er 
die  Kühnheit  und  GefährHchkeit  jenes  Schreibens  geleugnet, 
erzählt  er  selbst,  dass  in  Folge  desselben  ein  Yerhaftsbefehl 
gegen  Napoleon  erlassen  sei  (S.  265).  Auch  darin  liegt  viel- 
leicht  ein  AViderspruch,  da^s  Napoleon,  wieBöhtlingk  sehrsdwa 
nachweist,  bis  zum  13.  Vendemiaire,  also  selbst  nach  der  Et' 
oberung  yon  Toulon,  sein  Augenmerk  üast  ausschliesslich  asf 
Corsika  gerichtet  hielt,  dass  er  aber  schon  damals  sich  nur  too 
kühler  Boroclinuiig  habe  leiten  lassen;  wäre  dorn  so,  so  konnte 
es  ilim  nicht  verborgen  hieben,  dass  das  durch  die  Kevolotioii 
umgestaltete  Frankreich  seinen  Talenten  einen  ganz  anderen 
Spielraum  darbieten  mnsste,  als  das  kleine  Corsika.  Genug, 
unsere  so  dürftigen  Quellen  gestatten  uns  kaum  mehr  mit 
Sicherheit  zu  sagen,  als  dass  Napoleon  damals  in  unruhiirer  und 
deshalb  oft  widerspruchsvoller  und  fehlgreifender  Thätigkeit  be- 
stre])t  ^^owcson  ist .  sich  zur  Geltung  zu  bringen  und  irgendwie 
und  irgendwo  eine  liervorragcnde  Stellung  zu  eriingen.  Auch  dar- 
über sind  wir  niclit  vollkommen  aufgeklärt,  woher  jene  Entzweiunfr 
mit  Paoli  entstand,  durch  welche  die  Familie  Bonaparte  aus 
Corsika  vertri<4)en  wurde.  War  es  persönlicher  Hader,  der  den 
politischen  Uegensatz  hervorrief,  oder  brach  der  Zwist  .m 
weil  die  Bonai)artes  sich  auf  die  Seite  der  Franzosen  Schlüter.? 
Sehr  schön  sind  die  Bemerkungen  Bölitlingks  über  die  Folgen, 
welche  sich  für  Napoleon  daraus  ergal)en,  dass  er  allmälilich 
-aufhörte  Corse  zu  sein,  ohne  doch  völlig  Franzose  zu  w»  iden. 
Mit  dem  Vatcrlande  verlor  er  den  letzten  sittlichen  Halt .  ^i'  r 
seinem  grenzenlosen  Ehrgeiz  vielleicht  noch  Mass  und  Ziel  i'i 
setzen  vermoclit  hätte.  Immer  ausschliesshcher  gab  er  sich  dem 
Waffenhandwerk  als  solchem  hin.  Er  sank  dadurch  vom  Stand- 
punkte eines  Nationalhelden,  der  er  einst  hatte  weixlen  wölk* 
immennehr  zn  demjenigen  eines  Truppenfühi'ers ,  eines  nutteJ- 
alterlichen  Condottiere  herab  (S.  268). 

Wir  begleiten  dann  Napoleon  zur  Belagerung  von  Teoki» 
TO  lernen  in  einem  sehr  interessanten  Kapitel  seine  Beziehung^ 
zu  den  Männern  des  Schreckens  kennen,  Beziehungen ,  die  ihi 
einen  Augenblick  mit  'in  ihre  Katastrophe  ▼erwicäelteii.  IVk 
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sehen  ihn  dann  wieder  unruhig  und  rastlos  bemüht,  sich  geltend 
zu  maclien :  er  arbeitet  eine  mihtärische  Denkschrift  über  die 
andere  aus  und  drängt  sich  damit  an  Alle  lieran ,  die  einigen 
Einthiss  besitzen.  Endlicli.  am  13.  Vendemiaire,  ist  sein  Tag 
gekommen :  mit  der  Niederwerfung  der  Royalisten  eröffnet  er 
sich  jene  Laufbahn ,  die  ihn  auf  den  Kaiserthron  Frankreichs 
führen  sollte.  Biihtlingk  glaubt,  dass  er  von  jenem  Tage  an 
das  Ziel  fest  im  Auge  behalten  habe,  dereinst  über  Frankreich 
zu  herrschen. 

Nur  auf  dem  Wege,  den  Böhtlingk ,  wenn  auch  nicht  ohne 
bisweilen  abzuiiTcn,  betreten  hat,  wird  es  jedem  folgenden  For- 
schor möghch  sein,  zum  Verständniss  der  Jugend-  und  Eni« 
Wicklungsgeschichte  Napoleons  zu  gelangen. 

Faul  Bailleo. 


Lvn. 

Beer,  A.,  Zeiia  Jahre  österreiehischer  Politik  1800—1810. 
gr.  8.  (Yll,  542  S.)  Leipzig  1877.  Js\  A.  firockhans.  9  M. 

Seitdem  die  Wiener  Archive  der  historischen  Forschung  in 
gastlichster  Weise  ihre  Pforten  erschlossen  hahen,  sind  uns  wohl 
▼<m  keinem  Gelehrten  zahlreichere  Spenden  ans  der  Ffille  ihrer 
Seiifttze  dargeboten  worden,  als  Ton  dem  am  die  Qeschichte 
seines  Vaterlandes  hochTordienten  Yer^Euser  des  yorliegenden 
Buches  I  in  welchem  derselbe  eine  im  Archiy  für  österr.  Gesch. 
Bd.  52  niedergelegte  Stndie  ergänzt  nnd  weiterführt.  Es  ist 
nicht  eine  Actenpu])lication  mit  einleitendem  Commentar,  wie 
Beer's  Werk  über  Friedrich  den  Ghrossen  und  van  Swieten.  was 
uns  gebracht  wird,  sondern  es  wird  uns  dieses  Mal,  vielleicht 
nicht  ganz  im  Sinne  aller  Leser  des  Bachs,  nur  eine  Auswahl 
aus  dem  reichen  und  vollständig  nenen  Qaellenmateriale  des 
Verfassers  mitgetheilt,  als  Anhang  zu  einer  umfassend  angelegten 
Darstellung.  Dieselbe  zerfällt  in  zwei  Bücher,  deren  erstes  den 
Titel  „Die  Coalition  von  1805"  führt  und  die  Zeit  zwischen  den 
^Friedensschlüssen  von  Luneville  und  Pressburg  oder  die  öster- 
reichische Politik  unter  Graf  Ludwig  Cobenzl  behandelt;  das 
zweite  Buch  „Die  österr.  PoUtik  anter  Stadion"  schliesst  mit 
dem  Frieden  von  Wien  ab. 

Beiden  Phasen  der  österreichischen  Politik  ist  gemeinsam 
die  anfänglich  ausgesprochen  friedliche  Richtung :  sehr  verscliie- 
dener  Natur  aber  waren  die  Gründe,  welche  1804  und  1805, 
und  die ,  welclie  1808  und  1809  den  Kaiserhof  diese  Eichtuug 
aufgeben  liessen. 

Trotz  aller  bittern  Erfahrungen ,  wie  man  sie  noch  bei  den 
orst  am  26.  Dez.  1802  zum  Abschluss  kommenden  Verhand- 
Innfren  wegen  der  territorialen  Entschädigungen  zu  sammeln  Ge- 
legenheit hatte,  war  nach  dem  Frieden  von  Luneville  Napoleon 
als  Bändiger  der  Kcvohition  den  österreichischen  Staatsmännern 
fast  eine  sympathische  Persönlichkeit  Von  seinem  Streben,  sich 
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dem  Ersten  Consul  gefälli^^  zu  erweisen,  konnte  Kaiser  Franz 
keinen  vollständigeren  Beweis  ablegen,  als  durch  sein  Verhalten 
in  der  bekannten  Ettenheimer  Angelegenheit;  die  besondere 
Bückucht,  weldie  dieses  Verhalten  des  Kaisers  bestimmte,  war 
sein  Wnnach,  von  Fraakreidi  den  östemieliischen  Eaiseitit^ 
anerkannt  zu  sehen,  dessen  Annahme  er  anf  die  ernten  Nidh 
richten  ?on  Napoleons  Planen  zur  Herstellung  der  Ifionarchie  in 
Aussicht  nahuL  (Buch  I,  Cap.  1  und  2.)  Man  trug  sidi  in 
Wien  mit  dem  Gedanken  einer  Verbindung  sowohl  mit  Itek- 
reich'als  mit  Bussland»  als  man,  zuerst  im  October  1803,  be- 
stimmter im  Januar  1804  (S.  68,  70)  durdi  Anträge  Busdaads. 
das  seinerseits  durch  England  geschoben  wurde,  Tor  die  'WaU 
zwischen  der  russischen  und  französischen  f^undadiaft  gostsUt 
wurde.  Zögemd,  Schritt  für  Schritt  ging  man  den  Bussen  ent- 
gegen, auch  als  am  4.  NoTember  1804  ein  vorläufiger  Vertng 
zu  Stande  gekommen  (S.  81),  war  man  kdneswegs  entschiedoi 
Ein  planyoll(  s  Handeln  lag  Gobenzl  fem.  Zu  Anfang  Eelmiar 
1805,  so  hat  Gentz  später  von  ihm  gesagt,  mag  er  entAecU 
haben ,  dass  er  sich  hineinnegotürt  hatte ,  dass  es  ihm  schver 
sein  würde,  wieder  zurückzugehen  (S.  131).  Der  Beitritt  Oester- 
reichs zu  dem  englisch-russisclien  Vertrage  vom  11.  April  1805 
wurde  erst  im  Juli  1805  durch  eine  kategorische  Note  Russ- 
laiids  (29.  Juni.  S.  99)  erzielt.  Obgleich  sich  damit  Cobcnil 
gegen  seine  AUürten  gebunden  hatte ,  so  ist  dennoch  nidit  xa 
zweifeln,  dass  er  Mittel  gefunden  haben  würde,  sich  seinen  To" 
pfiichtungen  zu  entziehen,  wenn  Napoleon  sich  auch  nur  emigo^ 
massen  gefügig  gezeigt  hätte. 

In  der  Zeit  nach  1806  tlagegoii  war  die  friedliche  Tendem 
der  österreichischen  Politik  von  vornherein  nur  dictirt  durch  die 
Erkenntniss  der  absoluten  Ohnmacht,  in  der  mau  sich  befanA 
Hätte  der  Staat  Mittel  zum  Widerstande,  schrieb  Stadion  an 
Franz  (26.  April  1806,  S.  218),  so  würde  er  es  fiir  seine  Pflicht 
halten,  die  Abweisun^^  der  französischen  Zudringlichkeit  ania- 
rathen.  Festes  Auftreten  sei  aber  bei  der  gegenwärtiiren  Sach- 
lage unmöjrlich.  Und  wenn  Oesterreich  in  der  orioutaliscbfr 
Frage  eine  Verständigung  mit  Frankreich  und  Kussland  bebii> 
Theilung  der  Türkei  anzubahnen  suchte ,  so  gescliah  es  nur, 
die  Beute  nicht  den  Verbündeten  von  Tilsit  allein  zufallen 
lassen  (S.  303—307). 

Die  Nachricht  von  Napoleons  unerwartetem  Vorgehen  ge^et 
die  spanischen  Bourbonen  war  es  dann,  die  im  April  180S  des 
Grafen  Stadion  auf  das  Klarste  die  nunmehr  ein/uschbgenie 
Richtung  wies.  Der  Kaiser  liabc  in  den  spanischen  VorgäUfTCS 
das  Schicksal  zu  erkennen ,  welches  jedem  Hofe  und  jedeffl 
gegenwärtig  regierenden  Hause  bevorstehe.  Mit  dem  GedÄnk» 
eines  Angriffskrieges  sich  vertraut  machend,  befürwortete  Stadki 
eine  Rüstung  im  grossartigen  Massstabe ,  für  deren  AbsdihK 
er  den,  Frühling  des  Jahres  1809  in  Aussicht  nahm  (S.  306- 
316,  338).   Ueber  seine  Thätigkeit  iUr  die  Organiaatioii  ^ 
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Wi(lci*8tandes  und  über  die  Scliwieri^^keiton.  auf  ^velclle  dieselljo 
ütiess,  erhalten  wir  selir  anzieliende  Mittheilungen.    Die  meisten 
östeneichischen  Diplomaten  haben  immer  nur  die  auswärtii^en 
Beziehungen  ins  Au^re  jjetasst,  ohne  den  innern  Verbältnissen 
eine  genügende  Aufmerksamkeit  zu  schenken.    Stadion  macht 
hierin  eine  Ausnahme.    Mit  Nachdruck  verlangte  er  wieder  und 
wieder  einschneidende  Reformen   im  Innern.     Aber  „bei  dem 
(Trossen  Misstrauen  in  sich  und  sein  eignes  T^rtheil  war  der 
Kaiser  ein  Spielball  der  verschiedenen  Ansichten ,  die  ihm  ent- 
ge^^engehracbt  wurden"   (S.   313).     ,,Trotz  aller  militärischen 
Vorbereitungen  verkündete   der  sonstige  Gang  der  Regierung 
nicht,  dass   ein  neuer  Geist  sie  durchdringe"  (S.  314).  — • 
„Stadion  dachte  ernstlich  an  einen  Volkskrieg  im  wahren  Sinne 
dei  Wortes  ....    Was  später  in  Preussen  zur  Verwirklichung 
kami  schwebte  lebhaft  dem  Geiste  des  österreichischen  Ministert 
sdion  einige  Jahre  früher  Tor**  (8.  342 ,  vergl.  auch  8.  366). 
Aber  wel<£  ein  Abstand  zwischen  der  l^folglosigkeit  der  oster- 
reidusdien  Befonubestrebnngen ,  Ton  denen  Beer  uns  berichtety 
imd  dem  grossen  Yerjüngungsprozesse  in  Preussen,  der  die  Er* 
folge  Ton  1813  Torbereitete.  Mit  nnomwondener  Offenheit  hebt 
der  YerL  scdber  in  seiner  G^esammtcharacteristik  des  Stadionschen 
Systems  (S.  212)  diesen  Gegensatz  in  der  damaligen  inneren 
Entwickeinng  der  beiden  Staaten  henror.   Selbst  von  Stadion, 
dem  Hauptvertreter  des  Refoimgedankens,  »hegt  nns  kein  Acten- 
stiick  vor,  ans  dem  sich  annehmen  liesse,  dass  er  sich  Uber  die 
nnerlässlichen  Beformen  auf  den  Terschiedenen  Gebieten  der 
staatiichen  Thätigkeit  Tollanf  klar  gewesen  wäre^. 

Einen  Bundesgenossen  hatte  Stadion  für  seine  Actionspolitik 
ftQ  dem  Botschafter  in  Paris.  Graf  Metternich  beantworte  die 
Frage,  ob  Napoleon  mit  feindlichen  Planen  gegen  Oesterreich 
sich  trage,  mit  einem  unbedingten  Ja.  Bei  den  entscheidenden 
Berathnngen  der  ersten  Decembertagc  1808  gab  Metternich, 
wie  es  seheint,  den  Ausschlag  für  den  Krieg  (S.  319,  339). 
^e  ganz  eigenthümliche  Holle  spielt  in  der  Vorgeschichte  des 
^eges  TOn  1809  der  französische  Minister  Talleyrand.  In 
Erfurt  war  er  es,  der  Napoleons  Absicliten,  Russland  gegen 
Oesterreich  zu  hetzen,  znm  Scheitern  brachte  (S.  329—332,  525), 
und  in  der  Folge  treibt  er  die  österreichischen  Staatsmänner 
gradezu,  sich  von  Napoleon  nicht  zuvorkommen  zu  lassen  (S.  365). 

Das  Haupt  der  Friedenspartei  in  AVien  war  sowohl  1804 
Had  1805  als  1808  und  1809  der  Erzherzog  Karl.  1804  war 
er  für  die  runde  A])lo]inunf?  der  russischen  Vorschläge.  „Es 
ist  nicht  richtig,"  meint  Beer,  „wie  man  bisher  angenommen 
hat,  dass  eine  gewisse  Scheu,  sich  mit  dem  gewaltigen  Ki'iegs- 
manne  des  Jahrhunderts  zu  messen ,  hierbei  liestimmend  war, 
sondern  die  staatsmännische  Ueberzeugung ,  dass  Oesterreich 
zunächst  auf  die  Umformung  seiner  inneren  Verhältnisse  seine 
Tliätigkcit  concentriren  solle."  Die  vorübergehende  liichtung 
der  Politik  Stadions  auf  die  Lösung  der  orientalischen  Frage 
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hatte  seine  entschiedene  Billigung.  „Der  Prinz  bewegte  sieb 
in  den  Gedankenkreisen  östen*eichiscli-orientaliscber  Poütik  mit 
besonderer  Vorliebe ,  aus  manchen  Aufzeichnungen  geht  unzwei* 
deutig  hervor,  dass  er  in  Bezug  auf  den  Orient  für  Oesterreich 
eine  Ffihrerrolle  in  Anspruch  nahm,  fiberbaiipt  nur  nach  diei» 
Biditnng  eine  thätige  PoKtik  für  entediieden  geboten  md 
gerecbtfertigt  hielf  —  Gegen  Stadions  Drängen  zum  Eimpfe 
gegen  Frankreich  erhob  er  dann  abermals  seine  Stimme  und  be- 
stand darauf,  nicht  eher  loszoschlagen,  bis  man  vollstfindig  gerüstet 
sei.  „Ich  habe  nicht  fttr  den  Krieg  gestmunt,'*  sagte  er  nach  der  est* 
scheidungsYoUen  Sitzung  am  8.  Febroar  1809,  „mögen  jene  die 
Verantwortung  ttbemefamen,  weiche  den  Entschlnss  getet 
haben.  In  der  That  war  man  im  entscheidenden  AngeDbUdoe 
weder  finanziell  noch  milit&nsch  Torbereitet.  Nadi  der  ScUtckt 
bei  Wagram  sprach  sich  der  Erzherzog  anbedingt  für  den  Frie- 
den ans,  zu  dem  er  schon  nach  den  ersten  nnglücklichen  6^ 
fechten  an  der  oberen  Donau  gerathen  hatte.  Die  kriegertedNS 
Stimmen  erlangten  noch  für  eine  kurze  Zeit  das  üebeS^^dit 
nnd  Karl  zog  sich  vom  Kriegsschanplatz  zurück.  ,.^o  neles 
auch  über  die  einzelnen  Vorgänge  noch  in  Dunkel  gehüllt  ist, 
mit  Bestimmtheit  kann  ausgesprochen  werden,  dass  der  Bücktntt 
kein  freiwilliger  war"  (S.  72,  93,  305,  366,  423). 

Ans  den  Capiteln .  welche  Oesterreichs  Beziehnnges  n 
Preussen  schildern,  sei  folgendes  hervorgehoben.  So  wenig  neb 
nach  dem  Frieden  von  Lüneville  die  österreichischen  Staats- 
männer in  den  meisten  Fragen  von  der  traditionellen  Auffassuns 
entfernten  bezüglich  des  Vorliiiltnisses  zu  Preussen,  so  brach  sich 
zeitweilig  docli  eine  neue  Kichtung  Bahn  (S.  107).  Graf  Metteraicli. 
damals  Gesaiulter  in  Berlin ,  befürwortete  den  Anschluss  ac 
Preussen.  ,,Schon  das  Zugestäudniss ,  dass  die  geoi^rraphischen 
(-JroTizen  Preussons  vieles  zu  wünschen  übrig  liessen,  und  d^ss 
deshalb  das  8trol)en  nach  einer  entsprechenderen  Abnmdurig 
des  Gebiets  ein  gererhttcrtigtes  sei.  vernith  ein  richtigeres  V^r- 
8t«ändniss  der  politischen  Sachlage .  als  es  bisher  in  der  \^'iener 
Staatskanzlei  zu  finden  war"  (S.  109,  vergl.  S.  169  unten).  Die 
Versuche  Russlands  und  Oesterreiclis  in  Berlin  Anfang  \^^- 
Preussen  zum  Beitritt  zu  der  Ooalition  zu  gewinnen,  scheitertt^ 
schon  deshalb,  weil  man  dem  berechtigten  Verlangen  des  letzteren, 
in  die  Abmachnn^jen  Eusslands  mit  Oesterreich  und  EngkrJ 
eingeweiht  zu  werden ,  nicht  nachkommen  konnte  oder  wollte 
(S.  123).  Um  Preussen  zu  gewinnen,  sagte  Friedrich  Wühelm  III 
am  14.  September  zu  dem  Grafen  Merveldt,  hätte  man  sich  toe 
vornherein  über  die  Principien  verständigen  müssen,  bisher  aber 
hätten  sich  die  Kaiserlichen  Hcife  bloss  in  Allgemeinheitt'ii  ff* 
gangen  (S.  169).  —  Kach  dem  Frieden  von  Pressburg  wünschte 
Graf  Stadion  „iiuiigst  die  Anbahnung  inniger  Beziehungen 
dem  Nachbarstaaten.  Als  er  die  Nachricht  erhielt;  dass  Piies** 
damit  nmgehe,  die  Fürsten  Norddeutscblands  nnter  seiner  Fital 
zu  vereinigen,  „sprach  er  nnvOThohlen  seine  Befriedigung  diiflicr 
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m,  und  bei  einem  Manne  seines  Schlags  war  dies  keine  Phrase". 
Verstimmend  wirkte  in  Wien  Hardenbergs  Ersetzung  durch 
Haugwitz,  „den  bösen  Gfenios  des  preussischen  Staatswesens^, 
irie  ihn  Stadion  nannte  (S.  234  ff.).  Wührend  des  preossisch- 
fnmzösischea  Krieges  hielt  man  sich  in  Wien^  bei  fortwährenulen 
Yerhandlnngen  mit  beiden  Theilen,  an  stricte  Neutralität ,  die 
Angaben  französischer  Schriftsteller  von  Allianzanträgen,  die 
Oeäerreich  im  Jannar  1807  bei  Napoleon  gestellt  habe,  sind 
imiichtig;  die  Anträge  gingen  Tiehnehr  von  Franlareicli  aus 
(S.  268).  Erst  Anfang  Mai  kam  man  von  dem  Wahne  zuriicki 
eine  glänzende  itoUe  als  Yermittler  spielen  zu  können ,  ohne 
Partei  ergreifen  zu  müssen  (S.  285),  und  als  man  sich  endlich 
entschlosSy  bedingungsweise  auf  cUe  Seite  der  Verbündeten 
2U  treten,  langte  die  Kunde  von  dem  Tilsiter  Waffenstillstände 
in  Wien  an ;  die  Bemühungen  des  Wiener  Oabinets,  den  Friedens- 
Terhandlungen  einen  allgemeinen  Character  aufzudrücken,  waren 
vergeblich  (S.  287 ,  2901  —  AusfülirUch  werden  S.  351  ff.  die 
ZQ  keinem  fiesultate  führenden  Verhandlungen  der  Jahre  1808 
und  1809  wegen  eines  Bundes  mit  Preussen  behandelt.  „Wenn 
man  auch  die  Hülfe  desselben  gering  anschlug,  so  musste  doch 
die  Antheihiahme  hoch  angeschlagen  werden,  weil  dadurch  für 
liie  kampflustigen  Elemente  Nord-  und  Mitteldeutschlands  ein 
^ttelpuukt  geschaffen  wurde"  (S.  343).    Bezeichnend  ist,  dass 
mau  es  in  Wien  erst  im  April  1808,  d.  h.  nach  jener  scharfen 
Wendung  der  österreichischen  Politik  in  Folge  der  Nachrichten  . 
aus  Spanien ,  für  erfurderhch  hielt ,  wenigstens  einen  Geschäfts- 
träger in  Königsberg  zu  accreditiren ,  uin  die  seit  Tilsit  ver- 
nachlässigten Beziehungen  wieder  anzuknüpfen.  —  Die  Untliätig- 
^^■it  des  Erzherzogs  Kurl  naeh  dem  Erfulge  von  Aspern,  die  oft 
liiiit  verurtheilt  worden  ist,  hatte  nach  Beer  S.  388  ihren  guten 
Grund,  da  rnan  die  nach  der  Schlacht  durcli  den  Prinzen  von 
Or  anien  in  hcbtimmte  Aussicht  gestellte  ^ditwirkung  Preussens 
abwarten  ^vollto.    Die  Mitthcihmgen  S.  394  über  die  in  jene 
2fcit  fallende  Sendung  des  Obersten  Steigentesch  nach  Königs- 
berg  weichen    von    der   Darstellung    bei  Duncker,  Preussen 
^vüLrend  der  franz.  Occup.  (Abhandlungen  zur  preuss.  Gesch. 
30G)  erheblich  ab,  und  in  der  Sendung  Knese])ccks  in  das  öster- 
roichische  Hauptquartier  (August  1809)  will  Beer  S.  437  vor- 
nehmlich den  Zweck  erkennen ,  dahin  zu  wirken ,  dass  in  dem 
Friedenstractat  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  eine  der 
Wiederbesetzung  preussisclier  Gebiete  durch  die  Franzosen  vor- 
beugende Bestimmung  Aufnahme  fände,  während  nach  Duncker 
a,  a.  O.  und  Ranke,  Hardenberg  IV,  194  es  doch  in  der  That  die 
Absicht  des  preussischen  Hofes  war,  auf  Seiten  Oesterreichs  zu 
treten,  hätte  nur  Knesebeck  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
Oesteneich  den  Kampf  emstlich  fortsetzen  wolle«  — 

SchwererwiMend  vielleicht  als  die  Zurackdrängung  Oester- 
reichs unter  die  Staaten  zwdten  Banges,  sagt  Beer  zum  Schlüsse 
seines  Werkes  bei  Würdigung  der  Folgen  des  Friedens  von 
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1809;  war  der  Wechsel,  der  sich  in  den  Eegierungskreisen  volbog^ 
der  Bücktritt  der  beiden  Männer,  an  deren  Namen  wk  & 
österreiduBche  Erhdbimg  Ton  1809  knüpft.  „Wenn  überinspt, 
konnte  Oesterreich  nur  doich  Männer  wie  Erzherzog  Kail  nd 
Stadion  vor  jener  Richtung  bewiJut  werden ,  die  ee  nach  fi€^ 
Stellung  des  allgemeinen  niedens  einschlug.**  Seinen  Standpunkt 
dieser  Bichtang  gegenüber  lässt  der  Verf.  u.  A.  auch  in  somb 
allgemeinen  Bemerkungen  über  Oharactw  und  B^gieraagswaie 
des  Kaiser  Franz  8.  213,  214  erkennen. 

Nicht  ganz  frei  yon  Anstössen  ist  die  Form  des  Werkes,  in 
dessen  InhflJt  wir  einiges  mitgetheilt  haben.  Das  Streben,  im  An- 
drucke abzuwechseln,  darf  nicht  störend  bemerkbar  werden,  nk 
gleich  auf  den  ersten  Seiten,  wo  kurz  naöheinander  TOn  den  M  acht- 
habern  an  der  Seine,  den  Staatsmännern  an  der  Spree 
und  den  Staatslenkern  an  der  Newa  die  Bede  ist  S. 446 
lesen  wir :  „Ein  eigenthümlicher  Yorfiijl  bewirkt  e  f  was  ffitta 
und  üeberredungskunst  nicht  bewerkstelligt  hatten**.  Bb* 
weilen  ist  die  Wahl  des  Ausdrucks  geschmacldos  oder  «ncdd 
rergl.  8.  129:  Bussland  Uess  nichts  Ton  den  üdterhandlimgeB 
dorchsickem;  S.  71  der  ausgeheckte  Gedanke;  S.  183  die  iu> 
geheckten  Plane;  S.  30  die  aufgewärmte  Freundschaft;  S.  31 
einsacken;  S.  78  kirre  machen.  Aus  dem  Bilde  {allen  die 
schonen  Träume,  die  S.  222  bersten,  und  der  beschmutzte  Lor- 
beer, der  S.  224  aufgefrischt  wird.  S.  14  steht  die  Jagd  ua 
die  (statt:  nach  der)  Gunst,  und  S.  201:  Kaiser  Framz 
stimmte  den  Fürsten  Lieclitenstein  mit  der  Fortfühnmg  der 
Verhandlungen.  Missvcrständlich  ist ,  wenn  S.  32  gesagt  wd. 
Metternich  yersuchte  Tallejrand  zur  Sprache  zu  bringen; 
gemeint  ist:  zum  Sprechen.  Als  Ikispiel  falschen  Satzbiaf? 
notiren  wir  S.  211:  Verständig  und  flüchtig,  felüte  es  Fiu^ 
nicht  an  tücbtigon  Eigenschaften.  S.  10  wird  abgeneij^ 
zu  construirt.  S.  198  findet  sich  der  Plural  die  Unglücke,  n.  Aü^ 
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Lehmann,  Max,  Knesebeck  und  Schoen.  Beiträge  zur  Gesciiiclits 
der  Freiheitskriege,  gr.  8.  (XUl,  347  S.)  Leipng  18:^ 
S.  HirzeL   7  M. 

Lehmann,  Max,  Stein,  Scharnhoret  und  Schoen.  Eine  S€hut^ 
eehrift   gr.  8.  (V,  lOO  S.)  Leipzig  1877.  S.  HixieL 

Als  ich  vor  15  Jahren  eine  Biographie  Th.  G.  t.  Hipp^ 
herausgah,  konnte  ich  mit  Fug  und  Recht  aus  J.  ScliinÄ» 
litteraturgeschichte  das  Wort  citiren :  „Jetzt  erst  fangt  mia  ^ 
die  lehen<&gen  Zeugnisse  jener  Tage  zu  sammehi  und  sa  floht» 
Wenn  es  ToUständig  geschehen  sein  wird,  so  dass  jeder  daflht 
Charakter  deutlich  herrortritt,  so  werden  wir  eme  NatiowiBt» 
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rator  besitseii,  die  zugleich  als  Quelle  politischer  Weisheit  dienen 
kann".  Seitdem  ist  der  Oeschichtsschreibung  mne  grosse  Menge 
reicher  Quellen  für  die  Geedbichte  jener  grossen  Zät  der  Samm- 
lung und  Erhebung  Preussens  zugunglich  gemacht  "worden.  Denn 
einerseits  haben  die  StaatsarchiTe  ihre  Thüren  den  Forschem 
gedffiaety  andrerseits  ist  auch  Ton  manchen  FamilienarchiTen  der 
Yersdduss  hinweggenommon  worden,  so  dass  wir  nicht  nur  ein 
klareres  und  wahreres  Bild  von  jener  Zeit  im  Allgemeinen  er- 
halten,  sondern  auch  den  Antheil  jedes  heryorragenden  Mit- 
kftmpfers  und  Mitarbeiters  an  jener  Erhebung  sicherer  abmessen 
können.  Aber  wir  dürfen  uns  auch  nicht  verhehlen,  dass  die 
geschichtlich  grossen  Tage,  die  wir  selbst  eben  durchlebt  haben, 
dass  die  grossen  Staatsmänner  und  Heerführer  ,  welche  wir  vor 
unseren  Augen  eben  hahen  wirken  und  schaffen  sehen,  uns  einen 
neuen  und  höheren  Massstah  zur  ßeurtheilung  jener  Zeiten  und 
Männer  in  die  Hand  gegeben ,  dass  sich  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  die  Walirheit  des  Schiller'schen  Spruches  aufdrängt:  Ein 
grosses  Muster  (weckt  Nacheiferung  und)  giebt  dem  ürtheü 
höhere  Gesetze. 

Es  haben  sich  hervon-agende  Geseliichtsforscher  und  Ge- 
schichtsschreiber theils  aus  eigenem  Antriebe,  tbeils  in  Fol^^e 
besonderen  Auftrages  an  die  Darstellung  des  Lebens  und  Wir- 
kens einzelner  Männer  aus  der  Zeit  der  1^'reihcitskriege  gemacht  y 
und  so  konnte  erst  neuerdings  M.  Duncker  in  unserer  Zeitsehrift 
(VI.  Jahrg.  1.  HO  die  Ton  L.  t.  Ranke  herausgegebenen  Denk- 
würdigkeiten des  Staatsbmzlers  t.  Hardenberg  anzeigen. 

Sm  junger  talentroller  und  gut  geschulter  Historiker,  Maz 
Lehmann,  htä  es  unternommen,  uns  lange  entbehrte  und  be- 
gehrte Biographie  Scharnhorsts  zu  liefern.  Aber  in  seinem 
streben,  .das  Ganze  ssu  einem  einheitlichen  Bilde  zusammenzufügen, 
störten  ihm  einige  grelle  Misstöne  die  Harmonie.  „Der  treue 
Diener  des  preussischen  Kinii^shauses  sollte  im  Jahre  1812,  als 
Friedrich  Wilhelm  III.  das  Bündniss  mit  Frankreich  geschlossen 
hatte,  hunderte  von  Offizieren  zmri  Austritt  aus  der  Armee  be- 
wogen haben,  um  dadurch  dem  König  die  neue  Alliance  zu  ver- 
leiden; der  unermüdliche  Keformator  des  preussischen  Heeres 
sollte  das  Jalir  darauf  der  Errichtung  einer  Landwehr  wider- 
strebt haben. ^'  Er  tring  sorgfäUicf  forschend  auf  die  Quellen 
zurück,  aus  denen  diese  zwei  bedenklichen  Nachrichten  geflossen, 
und  fand,  dass  die  erste  auf  Knesebeck ,  die  andere  auf  Schoen 
zurückzuführen  sei.  Er  prüfte  ihre  Memoiren  imd  fand  das  von 
der  historischeu  Methode  schon  verkündete  Axiom  bestätigt, 
dass  ,.es  kaum  eine  unzuverlässigere  Art  der  üeberlieferung 
giebt  als  Memoiren",  da  es  den  Memoirenschreibern  zumeist  be- 
gegnet, dass  sie  die  frühere  Zeit,  die  frühere  Thätigkeit  ZU  sehr 
in  dem  Lichte  der  späteren  Zeit,  der  späteren  geläuterten  An- 
Bchanungs-  und  Handlungsweise  betrachten,  darstellen  und  für 
sich  deuten  oder  dass  unter  anderen  Eindrücken  und  Einflüssen 
die  Treue  des  Gedächtnisses  sie  verlässt.  Das  urkundliche  Ma- 
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teiial  der  Staatsarchive  bot  Ijehmann  die  besten  und  sicberatSB 
Mittel  der  Hemedur. 

Der  erste  Abschnitt  semes  Buches  (S*  1 — 77)  trägt  den 
Titel:  Knesebeck,  der  russische  Operationsplan 

und  die  300  preussischen  Offiziere  von  1812.  Max 
DiincktT  liat  bereits  in  seinen  2  Abliandlungen  „Preussen 
Wahrend  der  französischen  Occupation"  und  „die  Mission  des 
Obersten  v.  d.  Knesebeck  nacli  Potersburis:"  ^)  die  gewichtigsten 
Argumente  gegen  die  objective  Glaubwürdigkeit  der  Kuesebeck'- 
schen  Memoiren  geltend  gemacht  und  Lehmann  erkennt  bercit- 
wilHg  an  (S.  13),  dass  er  liier  nur  Dunckers  Spuren  gefolgt  sei 
Es  wird  nachgewiesen ,  dass  der  in  den  Memoiren  als  eine 
Knesebeck'sche  Idee  hingestellte  russische  Rückzugsplan  mit 
seiner  im  preussischen  Staatsarchiv  aufbewahrten  Deukschrift 
Tom  21.  Januar  1812  durchaus  im  Widerspruche  steht,  da  diese 
das  fi^jrstem  der  langen  retrograden  Linien  entschieden  Terviifi; 
Durch  Herbeiziehung  der  archiTalischen  Urkunden  sind  nodi  nde 
andre  in's  Einzelne  gehende  Wldersprftdie  oder  Mischungeii  m 
Wahrheit  und  Irrthum  nachgewiesen,  die  hier  nicht  alle  wieder» 
gegeben  werden  können.  Zumeist  widerlegt  der  Knesebeck  Jtm 
1812  den  Knesebeck  von  1846  selbst.  Vergessen  daif  nidit 
werden,  dass  Gneisenau  Knesebeck  im  Frfilgahr  1812  französisdi 
gesinnt  nennt  und  noch  1813  von  ihm  sagt:  „Dieser  Mann  hat 
in  Betreff  Frankreichs  eine  fixe  Idee  im  Kopfe,  die  nahe  an 
Narrheit  grenzt;  er  wird  ewig  für  Frankreich  arbeiten".  Aus  allem 
geht  hervor,  dass  Knesebeck  überall  fiir  die  Erhaltung  des  Friedens 
gewirkt,  nicht  aber  Kriegspläne  ausgedacht  und  mitgetheilt  hat 
Mit  drani.'itischer  Lebendigkeit  und  Shakespeare*schem  Scenen- 
wechsel  zeigt  uns  M.  L.  den  diplomatischen  General  bald  in 
Berlin ,  bald  in  Petersbm-g  und  kommt  zu  demselben  Resultat 
"wie  in  der  Besprechung  der  Knesebeck'schen  Memoiren  in 
V.  Sybels  historischer  ZeitscMt  (1876,  IV,  S.  433  ff.) :  Die  Denk- 
schrift vom  21.  Januar  1812  enthält  das  Gegentheil  des  Rück- 
zngsgedankens ,  von  dem  er  geradezu  den  Untergang  der  Frei-' 
heit  Europas  erwartete.  Also  kann  er  ihn  nicht  kurz  zuvor 
als  einziges  Mittel  der  Kettung  für  diese  Freiheit  ersonnen  und 
zwischen  dem  21.  und  31.  Januar  dem  König  dargelegt  haben. 
Also  kann  er  ihn  nicht  zwischen  dem  17.  Februar  und  7.  MIa 
1812  in  geheimer  Mission  nach  Petersburg  xnm  folgenieicbeii 
Entschiasse  Alezanders  erhoben  habaa.  Ancb  hat  Alexander 
überhaupt  einen  solchen  Plan  nicht  von  Anfang  an  yerfolgl^ 
sondern  schon  an  der  Bttna  eine  entscheidende  ScUacht  schlagen» 
ja  noch  nach  Smolensk  zum  Angriff  sdhreiteii  wollen'). 


*)  Aus  äst  Zeit  Friedrichs  d.  Gr.  und  Friedrieb  Wilhelms  III,  Ah' 
haiidlungon  zar  preuaaiachon  Geschichte  S.  265-503  und  S.  551—570. 

*)  M.  Lehmann  int  in  der  historischen  Zeitschrift  (1876,  IV,  S.  433  ffl) 
bei  der  Besprechung  von  Knesebecks  Memoiren  noch  einmal  auf  dieseo 
Gegenstand  zartickgekommen  ond  hat  doit  das  hier  eierterte  s.  Th.  noch  «r- 
ginst  and  afther  begründet. 
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Was  nun  die  300  OlHzicre  betrift't,  so  sehen  wir,  dass  bis 
zu  dem  Erscheinen  der  ,,Eriiiiipraiigen''  des  Grafen  Ileiickel  vuu 
Donnersniarck  (1846)  und  der  Bruclistiicke  aus  den  hiiiterlasseuen 
Papieren  Knesebecks  (1850)  bei  allen  Berichterstattern  nur  von 
„eiuigen",  ,,mehreren"  preussischen  Offizieren  die  Kede  ist  und 
auch  in  später  erschienenen  Memoiren  höclistens  von  „vielen" 
gesprochen  wird,  welche  1812  den  Abschied  genommen,  um  gegen 
Napoleon  in  russische  Dienste  zu  treten ,  wälirend  es  bei  Graf 
Henckel  (Knesebecks  Scinvager)  heisst:  „Als  die  Nachricht  von  der 
französischen  Alliance  sich  verbreitete ,  nahmen  300  Offiziere 
ihren  Abschied".  Freilicli  fügt  er  limitirnid  hinzu:  „Die  Zahl 
ma^  wohl  etwas  übertriel)en  sein ,  mir  ist  sie  aber  von  glaub- 
würdigen Männern  versichert  worden".  Aber  Knesebeck  sagt 
mit  voller  bis  ins  Einzelne  gehender  Bestimmtheit:  „Scharnhorst, 
der  seine  Pläne  durch  mich  vereitelt  sah,  hatte  noch  ein  Mittel 
versucht:  300  Offiziere  forderten  auf  einmal  den  Abschied.  Der 
König  N  erfügte:  „Können  gehen Die  Fruchtlosigkeit  dieser 
Massregel  veranlasste  ihn,  sich  zuriiekzuzielicii  und  nach  Schlesien 
7A\  gehen".  Diese  Nachricht  ist  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit 
in  alle  Darstellungen  der  Geschichte  jener  Zeit  übergegangen ; 
aber  sie  entbehrt  der  historischen  Wahrheit. 

Der  Austritt  der  300  müsste  zwischen  dem  19.  und  26.  März 
erfolgt  sein.  Nach  Ausweis  der  Acten  haben  aber  in  diesem 
Zeitraum  nur  9  OfQziere  der  preussiscben  Armee  den  Abschied 
erhalten.  Und  später?  —  Vom  26.  März  bis  1.  Juli  haben  65 
acti?e  nnd  43  auf  Halbsold  dienende  Offiziere  den  Abschied  er- 
halten. Haben  diese  108  alle  die  Ton  Knesebeck  oder  die  von 
M.  Arndt  angeführten  Motive  getrieben?  Von  ihnen  wurden 
43  mit  Pension  verabschiedet;  bei  vielen  ist  lediglich  Invalidititt 
als  Gmnd  angeführt  Es  bleiben  im  Ganzen  60,  von  denen  an- 
genommen weiden  könnte,  sie  seien  vielleicht  in  russische  Dienste 
getreten.  Oder  wohin  sonst?  —  Die  Engländer,  Spanier  nnd 
Russen  standen  damals  gegen  Napoleon.  Drei  von  den  obigen 
60  erscheinen  wirklich  in  der  „deutschen  Legion"  der  Englander, 
um  aof  spanischem  Boden  zu  kämpfen.  Naher  lag  den  trotzigen 
Emigranten  Rnssland.  Der  Herzog  von  Oldenburg  warb  bier 
im  Einverständniss  mit  seinem  Vetter  Alexander  durch  Oberst 
V.  Arentsschild  deutsche  Offiziere,  und  Stein  nahm  dann  den  Ge- 
danken der  Bildung  einer  russisch-deutschen  Legion  mit  Wärme 
aii£  Aber  in  der  Mitte  des  December  1812  soLhlte  sie  erst 
1500  Mann,  durch  erbarmungslose  Disciplin  zusammengehalten, 
grossentheils  Kriegsge&ngene.  In  ihren  Listen  begegnen  uns 
einige  der  obigen  60  Namen :  2  Grafen  Dohna,  Hans  v.  Natzmer, 
Giselbert  und  Wilhelm  v.  d.  Horst,  M%jor  und  2  Lieutenants 
T.  Tiedemann ,  Carl  v.  Glausewitz  (ausser  der  Zahl  jener  60,  weil 
eigenwillig  gehend),  Alexander  y.  d.  Goltz  (ebenso),  Ferdinand 
V.  Stülpnagel ,  Frietlrich  v.  Horn ,  Eugen  v.  Byem ,  Alexander  v. 
Simolin,  Schimmelpfennig  v.  d.  Oye,  v.  Goertzen,  Woldemar  v. 
Hannedcen,  Carl  v.  Perusser,  Hans  v.  Brünnow,  v.  Schaper, 
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T.  Fanok;  sie  alle  werden  üb»  bei  Ii  L.  io  iluem  Ghanktar 
und  in  iluran  Sehiekaalen  lebendig  gesohüdert  Piina  Emst 
T.  HesBOi  Philippsthal  trat  nnmittelbar  in  rmieehe  Diemie. 
Andre  preussieohe  Qffisiere,  denen  mr  in  der  mMiachen  Armee 
begegnen,  wie  Ludwig  Grkf  Gbasot  und  Leopold  t.  Lutaow, 
hatten  schon  vor  1812  ihren  Abschied  genommen;  ebenso  Ernst 
y.  Pfucl  (unser  Ministerpräsident  1848),  Gustav  v.  Bamekow, 
Carl  V.  Nostitz  Einige  sind  erst  später  in  russische  Dienste 
getreten  wie  Ernst  Monhaupt.  Erwähnt  werden  noch  Wilhelm 
Y.  Koeder,  Carl  Graf  d.  Groeben,  Wilhelm  y.  Dörenberg,  Leo- 
pold Prinz  V.  Hessen  Homburg.  Ks  sind  also  naehweisbar  nicht 
300,  sondern  etwa  30  preussische  Offiziere  in  russische  Dienste 
getreten. 

Es  werden  nun  im  folgenden  (S.  67  ft'.)  die  Motive  zu 
diesem  Schritt  hei  den  eihzehien  Gruppen  erörtert,  um  das 
ganze  Phänomen  in  das  richtige  Licht  zu  stellen.  ScliarnhorsU 
Gneisenau  und  Boyen  heanspruchen  nehen  jenen  eine  besondr*- 
Beurtheiluntc ;  Jils  Häupter  der  Actionspartei  wollten  sie  die  Ue- 
gierung  Frankreich  gegenüber  nicht  comprouiittiren.  Auszu- 
sondern sind  auch  (leren  Verwandte,  Gehilfen  und  Schüh  r ,  ^vie 
die  Dohnas,  Clausewitz,  Groeben  und  Reeder.  A])er  alle  brachten 
Opfer  für  eine  Idee.  „Diese  erste  und  einzige  Emigration  des 
preussischen  Adels  ist  besser  als  alles  andere  geeignet,  den 
fundamentalen  Unterschied  zwischen  unserem  ersten  Stande  und 
dem  der  Franzosen,  den  blinde  Parteileidenschaft  so  oft  äber- 
sehen  hat,  zu  yeransohaulichen;  der  fninzosisobe  Adlige  ging, 
nadidem  er  umsonst  die  königliche  Autorität  gemisbranoht  hatte, 
um  seine  Standesyorrechte  zu  retten,  der  prenssisdie,  als  er 
glaubte,  die  Krone  sei  ihrem  nationalen  Berufe  untreu  geworden.** 

Schwieriger  und  yerwiokelter  ist  die  Losung  der  zweiten 
Frage:  „Schoen,  der  preussische  Landtag  und  die 
Landwehr  von  1813«  (S.  79—288).  Als  1875  der  eiete 
Band  ^aus  den  Papieren  des  Biinisters  und  Burggrafen  von 
Marienburg  Theodor  y.  Sohoen"  erschienen  war,  sagte  sich  wol 
jeder  Unbefangene,  dass  diese  Publication  nicht  mit  dem  Geschick 
eines  Historikers  von  Fach  erfolgt  sei,  dass  sie  der  Methode 
ermangele  und  dass  sie  wol  vielfachen  Widerspruch  eriahren 
werde,  so  wichtig  und  dankenswerth  dieselbe  auch  an  und  Air 
si<h  zur  AufkUinnig  eines  bedeutungsvollen  Abscbnittes  unserer 
vaterländischen  Geschichte  sei.  Zuerst  hat  Maurenbrecher  in 
den  Grenzliuteii  (1875  8.  161  tV.)  seine  Bedenken  erhoben;  dann 
C.  Reichanl  „im  neuen  Reich"  (1875  S.  732  flf.).  Wie  diese  hat 
auch  M.  Lehmann  seine  Kritik  vor  dem  Erscheinen  der  fulgendeu 
'^  Bände  aus  Schoens  Nachlass  geschrieben  und  veröftent licht 
Zu  Gunsten  Schoens  ist  nicht  nur  die  Fortsetzung  der  Publi- 
cation der  Schoen'schen  Familienpapiere  erfolgt ,  sundern  es  ist 
inzwischen  auch  ein  Verehrer  Schoens,  welchem  die^e  Papiere 
zur  Verfügung  standen,  in  einer  laugen  Reihe  von  Artikeln  in 
dem  Sonntagsblatte  der  Vossischen  Zeitung  für  Schoen  und  dessen 
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Doakwttrdigkeiien  eingetreten  nnd  hat  dies  in  umCassenderem, 
aber  auch  heftigerem  Masse  gethan  in  einem  besonderen  Buche, 
welehM  den  Titel  führt:  „Zu  Schutz  und  Trutz  am  Grabe 
Schoens,  Bilder  aus  der  Zeit  der  Schmach  und  der  Erhebung 
Preussens,  Yon  einem  Ostpreossen,**  Berlin,  Fr.  Dunoker  1876 
(HI.  Lieferung  bis  S.  544). 

Indem  wir  nach  dieser  kurzen  bibliographischen  Uebersicht 
zu  Lehmanns  Sdirift  zurückkehren ,  der  es  als  seine  Aufgabe 
betrachtet,  das  Uebermass  des  von  und  für  Schoen  in  Anspruch 
genommenen  abzuwehren,  so  ist  die  Losung  dieser  Aufgabe  nicht 
als  eine  leichte  zu  ))ezcichneii,  da  in  der  stiirniiscluMi  Zeit  1806 
bis  1813  so  viel  von  archivalischeu  Urkunden  verloren  gegangen 
ist,  an  welchen  die  Zuverlässigkeit  der  reichlichen  Memoiren- 
litteratur  abgewogen  werden  könnte.  Die  Zweifel  an  der  Glaub- 
würdigkeit des  Erzählers  gründet  M.  L.  auf  folgende  Umstände, 
a)  Die  Schoeu'schen  Memoiren  sind  verhältnissmässig  spät  ge- 
schrieben. Die  Autobiographie  verlegt  Ueichard  sogar  erst  in 
die  Jahre  1854/56.  M.  L.  setzt  als  Anfangszeit  derselben  1838 
bis  1839.  Inunerhin  war  Scboen  über  die  Mitte  der  Sechziger 
binausi  als  er  sieb  ansduckte  sein  Leben  aufzuseiohnen.  Aber 
diese  Erklärung  reicht  moiht  aus  bei  Darlegung  der  Hergänge 
auf  dem  Landtage  1813.  b)  Alles  hat  bei  Schoen  ein  entschieden 
provinzielles  Gepräge;  sein  ProvinzialstolE  ,,Terhärtete  sich  zu 
einer  Gesinnung,  me  von  Hochmuth  nicht  weit  ontfemt  ist**. 
Mit  Kant  hatte  Schoen  nach  M.  L  die  niTcUirende  Misacbtung 
der  historischen  Grundlage  des  Staats  gemein  und  so  auch  des 
preussLscheu  Beamtenthums  und  des  preussischen  Militär-  oder 
doch  Offizierwcseus.  Es  trübten  also  provinziale  Neigung  und 
politische  Abneigung  seinen  Blick. 

Schoen  ist  gmndyerschieden  Ton  Stein,  dessen  Verdienste  er 
hoch  stellt,  den  er  aber  in  Bezug  auf  seine  philosophische,  litte- 
rarische und  politische  Bildung  sehr  hart  beurtheilt  und  dessen 
Finanzoperationen  er  namentlich  in  Betreff  der  Kmission  von 
Papiergeld  1805  so  seliarl'  Ivritisirt,  wälirend  Stein  doch  weise  Mass- 
haltnng  bi;obachtet  hat,  el)enso  wie  1810,  als  von  Hardenberg  die- 
selbe Frage  an  ihn  herangebracht  wurde.  Wie  aber  Stein  liier  nicht 
unwissenschaftlich  und  unpolitisch  verfnhr,  so  handelt*'  auch 
nicht  ohne  Grundsützc,  führte  nicht  „kleinliche  Streiti<^keiten"  nur 
nach  persönlicher  Neigung  und  Abneigung,  als  180G  die  Minister- 
krise eintrat  und  er  sich  g<'gen  die  Kabinetsregierung  wandte, 
deren  Beseitigung  auch  Hardenberg  und  Hüchel  verlangten. 

Es  folgt  nun  die  B  au  e  r  u e ma n c  i  p a  t  i  o  n  (S.  104  £F.). 
Das  berühmte  £dict  vom  9.  October  1807,  „deu  erleichterten 
Bc«itK  und  den  freim  Gebrauch  des  Grundeigenthums  sowie  die 
personlichen  Verhältnisse  der  Landbewohner  betreffend**,  wird 
▼on  Schoen  Stein  abgesprochen  und  auch  Hardenberg  so  dar- 

gestellt,  als  wüsste  er  nichts  oder  wollte  er  nichts  wissen  von 
(enschearechten,  Hardenberg,  der  schon  1779  erklärt,  dass 
„Nahrung  and  Gewerbe  durch  Eigenthum  und  persönliche  Freiheit 
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belebt  würden**,  der  in  der  Denkschrift  vom  12.  September  1807 
die  Grundsätze  des  Edicts  vom  9.  October  schon  so  klar  ent- 
wickelt hatte.  Die  ganze  Sachlage  wird  fiwt  so  dargestellt,  ab 
hatte  vor  Schoen  niemand  in  Prenssen  diesen  Gedanken  gehegt 
und  an  seine  Verwurklichnng  gedacht.  Dem  gegenüber  wird  wn 
M.  L.  ansgeföhrt,  wie  die  Sache  historisch  geworden,  nnd  dalÜD  | 
zielende  Bestrebungen  namhaft  gemacht,  die  bis  in  die  Zeit  da  ; 
ersten  Königs  zurückreichen.  Schoen  meint,  Steins  innere  Riditonf  ' 
sei  gegen  das  Gesetz  gewesen.  M.  L.  zeigt,  dass  Stein  als  Obc^ 
Präsident  von  Westfialen  schon  1799  und  1801  die  Freiheit  da 
bäuerlichen  Grandeigenthums,  wie  die  Aufhebung  der  Diemte 
und  Abgaben,  die  den  bäuerlichen  Gewerbfleiss  unterdrücktes, 
entschieden  vertreten,  bis  zu  seinem  Amtsantritte  1807  diesen 
Gedanken  treu  festgehalten  und,  wo  er  nur  konnte,  praktisch 
durchgeführt,  aber  auch  späterhin  sich  nur  gegen  die  Hardes-  | 
berg'schen  Ablösnngsgesetze,  niemals  aber  gegen  den  Inhalt  der 
Reform  gewandt  habe.    Wenn  auch  die  Acten  über  die  Vor- 
geschichte des  Octoberedicts  in  aufiallend  vi  rstümmeltem  Zu- 
stande an  das  geh.  Staatsarchiv  gelangt  sind  und  dadurch  die 
Controle  sehr  erschwert  ist,  so  lässt  sich  doch  der  innere  Ai- 
theil,  den  Stein  an  dem  Gesetz  g(  nomraen,  aus  den  2  wicbtf» 
Modificationen  erkennen ,  die  er  in  dasselbe  hineingebracht 
durch  welche  er  1)  eine  Verringerung  des  Bauerlaudes  unmoglitk 
gemacht,  2)  aber  das  Gesetz  von  der  Provinz  Prenssen  auf  den  | 
ganzen  Staat  ausgech^lmt  hat.   M.  L.  sacht  nun  psychologisch 
zu  entwi(*kelu  (S.  122  fl'.),  wie  und  warum  die  Anschauuiigeii 
und  Urtheile  Scboens,  dessen  Anerkennung  fiir  Steins  Wirlen 
1810  noch  als  eine  spontane  erscheint,  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
änderten. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Entwickelung  stellt   or  dar,  wie 
Schoen  seit  1814  die  Historiographie   heeinflusst   hahe,  ^oCnr 
seine  Schreilx-n  an  Arndt  1814,  an  Bülow  1819,  an  Joh.  Voigt 
1833,  an  Friccius  1838,  an  Gottschalk  1847,  an  Schlosser  IS49. 
an  Vamhagen  1852  u.  a.  als  Beweismittel  in^  TroftVn  getubri 
werden.    Da  wiid  von  Schoen  nicht  nur  Scharnhorst  die  Land- 
wehrideo  und  Landwehrverfassung  ah-  und  dem  Grafen  Aloxantler  | 
Dohna  zugesprochen,  sondern  aucli  Steins  Auftreten  so  dar^^o^U'llt 
als  hahe  er  K  n  s  s  1  a  n  d  s  A  n  n  e  x  i  o  n  s  g  c  1  ii  s  t  e  a  u  f  d  i  e  Pro- 
vinz P  r  e  u  s  s  e  n  begünstigt  und  gefördert,  Anuexicuisgelüste, 
au  massgehender  Stelle  üherhaupt  gar  nicht  vorhamlen  \s:in?i. 
damit  fällt  allerdings  ein  Theil  der  Verdienste  Schoens  uml 
preussischen  Landtages  von  1813.   Wie  Wittgenstein  äusserte  aiH'fc 
KutusoÜ"  (S.  145)  hei  Ueberschreitung  der  preussischen  Gren: 
(10  Tage  vor  Tauroggen)  die  freundschaftlichsten  An-  und  Ab- 
sichten und  versprach  der  Ocrupation  jede  Harte  zu  nehma 
Paulucci ,  für  den  die  Tauroggener  Convention  nicht  vor  dw* 
10.  Januar  verbindlich  wurde,  verfuhr  allerdings  feindselig  uihi 
hesetzte  Memel ;  aber  er  that  dies  durchaus  nicht  ans  Preusse»* 
feindschaft,  sondern  aus  Hass  und  Neid  gegen  Diel^itsch  mrf 
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Wittgenstein.  Schoon  will  bei  Paulucci  durch  Schulz  (8.  147) 
energisch  protcstirt  und  Erhebung  in  Masse  angedroht  haben ; 
aber  M.  L.  widerlegt  dieses  aus  Schulz*  Briefen.  Erbitterung 
und  Wuth  herrschte  in  Ostpreusscn  überliaupt  nur  gegen  die 
Franzosen ,  wie  Schoen  damals  selbst  zugestand.  Die  strenge 
Kriegszuclit  und  das  zutrauliche  Benehmen  der  Russen  gewann 
ihnen  Zuneigung.  Die  Einciuartierung  ward  gut  geregelt;  den 
preussischen  Behörden ,  auch  den  Gensdarmen  wurden  dieselben 
Befugnisse  gegen  die  russischen  wie  gegen  die  preussischen  Soldaten 
zuerkannt')  (Vergl.  die  Beilagen  bei  M.  L.)  Freilich  woUte  auch 
die  mäehtke  Partei  der  Altrussen  das  Land  bis^  zur  Weichsel; 
aber  der  Kaiser  selbst  war  gegen  Prenssen  aufrichtig  und  woU 
gesinnt  (&  158).  Schon  Duneker  hat  darauf  hingewiesen ,  dass 
Alezander  ein  ehrlicher  Feind  Napoleons  war,  dass  er  schon  in 
und  nach  der  Zmt  des  Tilsiter  Friedens  fest  entschlossen  war, 
Napoleon  tödttidh  zn  bekriegen,  dass  er  nur  die  Zeit  zum  Los- 
schlagen noch  nicht  für  gekommen,  seine  Russen  noch  nicht  für 
widentandsfahig  genug  hielt  (Peter  d.  Grr.  gegen  Carl  Xn.), 
dass  er  aber  auch  entschieden  nicht  daran  godeusht  hat,  die 
Provinz  Preussen  den  Hohenzollem  zu  nehmen.  So  war,  was 
Wittgenstein  sagte  (S.  144),  Steins  und  Alezanders  aufrichtige 
Mfliirang.  —  Schoen  will  die  Drohung,  das  Volk  gegen  die  Bussen 
anfnibieten,  auch  gegen  Stein  ausgesprochen  haben.  Doch  diese 
Ersähhmg  hält  die  dironologische  und  historische  {üntik  nicht 
aus  (S»  160—163).  Die  Berufung  der  landstände  aber  lag 
darchans  im  Geiste  Steins  und  zwar  gerade  in  der  Provinz 
Preussen,  wo  er  1808  den  Köllmem  die  vollberechtigte  Auf- 
nahme in  die  Landschaft  verschafft  und  überhaupt  manche  Keime 
der  Verwandlung  der  ständischen  in  eine  repräsentatiTO  Ver- 
fassung gelegt  hatte  (S.  164 — 166),  während  Schoen,  wenigstens 
nach  seiner  Erklärung  vom  20.  Juni  1808  zu  urtheilen  —  eher 
gegen  als  für  die  Berufung  der  Stände  sein  musstc. 

Es  folgt  nun  die  Erörterung  der  Stein'  sehen  Vollmacht 
(S.  170),  die  schon  so  viel  Staub  au^ewirbelt  hat.  Das  ganze 
Schrift  stück  trägt  aber  eine  durchaus  preussische  Färbung,  ent- 
sprechend der  Gesinnung  Alexanders,  und  bezeichnet  sich  selbst 
nur  als  für  ein  kurzes  Provisorium  bestimmt.  Alexander  hebt 
in  dem  Brief  an  den  König  vom  31.  Januar  1813  ausdrücklich 
hervor,  dass  Stein  „einer  der  treuesten  Unterthanen"  des  Königs 
sei,  während  er  gleichzeitig  die  Rückgabe  Memels  notificirt. 
AVenn  Sehnen  1849  behauptete  Stein  Widerstand  geleistet  zu 
liaben,  so  widerlegt  ihn  sein  eigener  Bericht  an  den  Staats* 
kanzler  vom  30.  Januar  (S.  173). 

Es  ist  dann  Yorks  Stellung  zur  Provinz  geschildert  (S.  175), 
die  nach  Verwerfung  seiner  Convention  eine  höchst  peinliche  war. 


*)  In  der  Biographie  0.  v.  Nfttmen  (Berlin  1876)  ist  S.  98  sogar  mit- 
getheilt,  di*  ostproussinrhon  Stände  hätten  den  nusiBohtti  Autorttftteii  Trappen 
&a  den  Kampf  gegen  Frankreich  angeboten. 
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Da  erscheint  Stein  zur  glück! ichoii  Stniide  in  Koiiigsborg.  Die 
dortigen  Vorgänge  sind  von  Schoen  wiederum  in  falschem  Licbt^^ 
und  Verlaufe  dargestellt  (S.  179  ff.)  Schoen  selbst  ist  minde- 
stens höchst  kühl  gegen  den  Landtag;  denn  er  schreibt  (S.  184) 
an  Hardenberg:  „Ich  fand  zwar  keine  Veranlassung,  die  von  dem 
Landhofincistcr  v.  Auorswald  ausgeschriebene  Venaiimiliuig  in 
AbucSit  der  Profinz  littbauen  polizeilich  .ro  sistäron,  aber  aacb 
für  mich  keine  Beftigmss,  midi  in  ständische  Angelegenh^teii,  die 
mcht  zu  meinem  officio  gehören,  zu  misclien*'.  Ja  Sdioen  ist  mit 
dwran  schiüdig,  dass  Stein  sich  begnügte,  auf  die  Idee  eines 
staatsrechtlich  anerkannten  Landtags  za  verzichten,  und  die  aas- 
geschriebene  Versammlung  zu  einer  privaten  Zusammenkunft 
dogradiren  liess;  aber  auf  letzterer  bestand  er.  In  das  rechte 
Fahrwasser  wurden  die  Vorhaiidlnngen  der  Stände  erst  dnrdi 
die  Vorlagen  der  höchsten  Rcgierungsgcwalt  d.  i.  Steins  gebracht, 
dessen  Fürsorge  für  die  Provinz  in  jeder  seiner  Massnahmei 
hervortritt  (S.  189),  der  auch  entschieden  nicht,  wie  Schoes 
angiebt,  eine  Provinzialpapiorgoldemission  gefordert,  sondern 
damals  die  Idee  eines  Bundespapiergeldes  verfolgt o  (S.  192)  und 
nur  auf  Annahme  des  russischen  Papiergeldes  in  der  occapirten 
Provinz  drang  (S.  194). 

Den  Behörden  wie  den  Ständen  frhlto,  wie  daraaU  i'^ 
Prcussen  natürlich ,  jede  Spontaneität ,  für  alles  erwartete  man 
Winke  oder  Befehle  von  oben.  Nicht  anders  Schoen  (S.  2031 
Er  lehnte  den  Vorsitz  in  der  Ständeversammlung  ab ,  so  da», 
da  auch  York  sich  weigerte,  v.  Brandt  die  Sitzung  eröflFnete« 
Eine  Dqiutation  ruft  York  herbei  zur  Verständigung  über  die 
Mittel  zur  Vertheid igung  des  Vaterlandes.  Nach  Erledigung 
gewisser  Formalieu  übernahm  er  dann  selbst  den  Vorsitz,  also 
dem  Wunsche  Steins  folgend,  welcher  ging,  als  er  sah,  dass  die 
Sache  in  guten  ffinden  war,  und  nicht  etwa  auf  das  Drängen 
Sdioens.  Von  der  Animosität  gegen  Rnssland  und  deasen  Be- 
vollmächtigte, von  der  Schoen  spricht,  ist  in  der  Versammhng 
keine  Spur:  überall  zeigt  man  sioih  der  Freundschaft  zwisdiea 
Ausland  und  Preussen  freudig  bewnsst  (8.  211). 

„Nach  Steins  Abreise  entwickelte  Dohna  das  System  der 
Landwehr  und  des  Landsturms  ausfiihrlicb.  Der  russische  Major 
V.  Clausewitz  machte  dabei  nur  den  Concertmeister ;  er  entwarl 
nämlich  den  SchematiBmus  for  die  einzelnen  Waffengattungee 
und  die  Einthoilungcu  in  Gompagnien,  Bataillone  und  Brigaden." 
So  Schoen  (S.  214).  Aber  aus  den  Protokollen  ist  ersichtlich, 
dass  von  York  der  Entwurf  eines  Landwehrgesetzes  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  ist,  deren  Ausschuss  ihn  unter  Dohnas  Vor- 
sitz berieth.  Dieser  Entwurf  entsprang  aber  aus  der  Initiative 
Steins.  Derselbe  beauftragte  Clausewitz,  den  liebsten  und  eifrigsten 
Schüler  Scharnhorsts,  welcher,  da  er  schnell  nach  Pillau  musst^, 
den  flüchtigen  Entwurf  an  Friedrich  Dohna  gab,  durch  den  er 
an  Alexander  Dohna  gelangte.  Auch  abgesehen  von  Friedrich 
Dohnas  Zeuguiss  sprechen  alle  iuuereu  Grüudo  für  Clausewitz' 
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Urheberscbafb  0  fS.  216).  Alexander  Dohna  machte  danach  den 
Entwurf  zu  einer  Verordnimg,  and  nachdem  Stein  und  York  ihn 
mit  Corrocturen  versehen,  wurde  er  Yom  Ausschüsse  mit  wesent- 
lichen Moditicationen  angenommen;  während  nämlich  Clausewitz 
einfiujhc  Aushehung  mit  unbedingter  Dienstpflicht  gefordert  hatte, 
liesB  der  Ausschuss  Stellvertretung  zu.  Indem  M.  L.  (S.  218  ff".) 
den  Claiisowitz'schen  Entwurf  und  flio  Festsetzungen  der  Stände- 
vorsammhing  neben  einander  stellt,  zeigt  er  klar  die  Einwirkung 
jenes  auf  das  Zustandekommen  des  Landwehrgosetzes.  Wir 
meinen,  dass  die  Landwehridee  gleichRam  in  der  Irnft  gelegen 
und  dass  alle  Anthoil  an  ihrer  Ausführung  haben ;  a])er  die 
historische  Akribie  verlangt  doch  ,  flass  der  Antheil  jedes  ein- 
zelnen an  der  Praxis  der  Idee  lostgestellt  werde,  so  gut  es  eben 
gebt.  Der  specitisch  ostpreussisrhe  Ursprung  der  Landwehr  er- 
scheint danach  ziemlich  nioditicirt. 

Die  Priorität  des  Landwehrgedankens  gebührt  Scharnhorst 
iu  seinem  am  3L  Juli  1807  dem  Könige  überreichten  Plane 
(S.  232  ff.),  wie  Hippel  bezeugt,  während  die  Stande  Preussens 

1806  den  Plan  der  Bewaffiiung  eines  Landstarmee  und  einer 
Miliz  (Landwehr)  enteohieden  abgewiesen  batten  trete  der  König- 
lichen Kabinetsordre  (S.  237).  Den  Schamhorst'sohen  „Yor- 
länfigen  Entwurf  der  Verfiimng  der  Provinanaltmppen*'  von 

1807  bat  Sohoen  misrerstaaden ,  da  er  seit  Gervinns'  Veroffent- 
lidrang  1846  nicht  mehr  zu  ignoriren  war.  Hat  er  aber  doch 
etfbet  am  24.  Deoember  1807  (S.  251)  ein  officielles  Outachten 
über  Scharnhorsts  Entwarf  ab^geben,  das  erhalten  ist.  Schon 

1808  nach  der  bösen  Pariser  Convention  überreichte  Schamhorst 
dem  Kimige  einen  neuen  Entwurf  zur  „Einrichtung  einer  Nation  a1- 
armec**,  welcher  mit  jenem  vorläufigen  Plane  grosse  Aehnlichkeit 
bat.  Auch  1809  machte  Scharnhorst  Vorschläge  zur  Errichtung 
einer  Reservearmee  und  einer  allgemeinen  Miliz  (8.  260).  Aber 
alle  diese  Pläne  worden  durch  den  wachsamen  Feind  vereitelt. 
Ein  Bericht  der  Commission  zur  Kiutuhrung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  vom  5.  Februar  IRIO  zeigt  wiedermn,  dass  Scharn- 
horst allgemeine  WchrptÜcht  und  Landwehr  als  untrennbare 
Dinge  betrachtete.  Unmittelbar  auf  den  Krieg  gerichtet  sind 
seine  Fint würfe  aus  dorn  Sommer  1811,  sonst  aber  jenen  irühoren 
durchaus  ähnlich. 

Wer  kann  noch  behaupten ,  dass  es  bei  Scharnhorst  eines 
fremden  Impulses  zur  Krwockung  des  Landwehrgedankens  bc- 
duilte?  Hippel  bestätigt,  dass  ihm  1813  Scharnhorsts  Entwurf 
zur  Redaction  und  letzten  Feile  schon  im  Februar  übergeben 
sei,  ehe  die  ostprenssiechen  Entwürfe  anlangten ,  deren  Ab- 
weichungen bei  IIL.  (8.  266  fL)  klar  dargelegt  werden.  Scharn- 
horst war  gegen  dieee  insofm  eiBgenommen,  als  sie  die  Verwendung 

')  Man  vorgk'icho  auch  die  Briefe  von  Tarl  v.  ('laiisewit/.  an  Mario  v. 
Claugowitz,  mitgothcilt  in  der  Zeitschrift  für  pn-u^giacho  (irschi'  ht«'  ( 1  ."^ S. 273  flf.). 
Dort  sagt  er  (26.  März  1813)  von  Knesebeck:  „Er  ist  mein  und  ScharnliorBts 
erkUrter  Feind**. 
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der  Landwehr  auf  das  roclito  Woichselufer  beschränkt  wiÄ.seü 
wollten ,  was  im  März  Ix^rt  its  iedem  einsichtigen  in  der  That 
niizulässig  erscheinen  mussto.  Scharnhorst  drang  überhaupt  anf 
innigere  Verbindung  der  Landwehr  mit  der  Linie  luid  auf  ihre  i 
lebhaftere  Kriegsverwendbarkeit.  Ganz  besonders  aber  vcrdross 
ihn  die  ostpreussische  Stellvertretung,  da  ihm  die  unbedingte 
und  i)ersönliche  Dienstpflicht  am  Herzen  lag.  Um  diese  Fragt 
war  überhaupt  ein  heftiger  Streit  (S.  273  flf.)':  die  Militän 
(Scbarnhorst,  Boyen,  Hacke,  Rauch)  traten  mit  leidenschaftlidifir 
Innigkeit  dafür  eia,  die  höobBten  (Hvilbeaiiiteii  dagegen  (beflonden 
Altenstein  und  Alexander  Dohna)  erhoben  allerlei  national-öko- 
nomische Bedenken.  Hier  tritt  also  Schamhorst  nicht  gegeo 
den  Landwehrplan,  sondern  gegen  dessen  Deteriorirong  aal 

Die  Schrift  enthalt  (S.  289—347)  sehr  schätaenswerthe 
Beilagen  ans  dem  geh.  Staatsarchiv:  1)  Auenwalds  Entwurf  ^ 
eine  neue  Organisation  des  ostprenssisohen  Landtags  nebet  des 
Kritiken  von  Schoen  und  Staegemann  a.  d.  J.  1808;  2)  einn 
Brief  Scharnhorsts  über  den  Austritt  der  preussischen  Offiziere 
V.  1812;  3)  Cap.  Boedcrs  Ilechtfertigungsschrift  wegen  seinef 
Abschiedsgesuches  18.  März  1812;  4)  Berichte  aus  Ostpreussen 
aus  der  Zeit  der  russischen  Occupation  im  Winter  1812/13; 
5)  Berichte  über  die  Memelor  Angelegenheit;  6)  Friedens-  und 
Freundschaftsbriefe  Alexanders,  Januar  181.3;  7)  Schoens  Beric\it 
über  des  Zaren  Ankunft  und  Steins  Vollmacht  v.  30.  JaniiÄf 
1813;  8)  Acten  der  ständischen  Versammlung  des  24.  Janaar 
1813;  9)  Actenstücke,  botroft'end  die  Vorbereitung  des  Land- 
tags und  Steins  Wirksamkcil ;  10)  die  Vorhandlungen  des  Land- 
tagsausschusses V.  ().  Fc])ruar  1813;  11)  Bericht  Schoens  über 
den  Landtag  v.  10.  Februar  1813;  12)  das  Ausscheiden  v.  Grau- 
denz'  aus  dem  Landtage;  13)  Correspondenz  der  beiden  Grafen 
Dohna  über  die  ostpreussische  Landwehr;  14)  Boyens  Brief  über 
Schoens  Aufsatz  zur  Laudwelirrrage  v.  20.  April  1813;  15) 
Beymes  Brief  an  Schoen  über  die  Landwohrfragc  und  Scham- 
borst Y.  21.  Mai  1833. 

Seit  dem  Ersdieinen  dieses  Baches  sind  inzwischen  3  weiteie 
Bände  „ans  den  Papieren  des  Ministers  und  Burggrafen  fon 
Marienhurg  Theodor  y.  Schoen"  herausgegeben  worden  nad 
einestheils  als  Erklärung  und  Erc^nzuug  zu  den  Schoen'sdien 
Memoiren,  andemtheils  als  Fehdesohrift  gegen  Max  Lehmaim 
das  ohen  schon  erwähnte  Buch:  „Zu  Schutz  imd  Truts  am  Grabe 
Schoens,  Bilder  aus  der  Zeit,  der  Schmach  und  <ler  Erhebung 
PreuBsens,  von  einem  Ostpreuasen"  (Berlin,  Fr.  Duncker,  1876). 
Das  für  den  Historiker  schätzenswertheste  in  diesem  äusscnt 
breit  (741  S.)  angelegten  Buche  sind  wol  die  Mittheilungen  aus 
ungedruckten  Pa]>ieren  Schoens,  Auorswalds  und  Dohnas,  die 
Nobeneinanderstellong  des  Schoen  sehen  Concepts  und  der  oßi- 
ciellen  Reinschrift  des  sog.  politischen  Testaments  (S.  273 — 280), 
sowie  flcs  Entwurfs  der  Landwehrordiiung  von  Dohna  und  voo 
Clausewitz  und  einige  andre  Beigaben.   Es  sind  14  verschiedeua 
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Aotttze  oder  Bflder.  Auf  ebe  64  S.  lange  Emleituug  folgt  das 
L  Bild:  „Die  Tginfeliriiiig  des  Papiergeldes  in  Preiuten  1805/6*", 
dann  «dto  erste  Entlassuug  Steins  ISOS/T*"  und  „die  Znriiek- 
bemfong  Steins  1807**;  femer  ^der  Ursprang  des  Edicts  vom 
9.  October  1807*"  und  „das  politische  Testament  vom  24  No* 
▼ember  1808**;  die  folgenden  Abschnitte  behandeln  sehr  ans- 
fiilirlioh  die  „Stein'sohe  Vollmacht**  und  die  Verhältnisse  Ost- 
preussens  z.  Z.  der  rassischen  Occupation,  endlich  den  ost- 
prenssischen  Landtag  und  die  Entstehungsgeschichte  der  Laud- 
w^ur.  Auch  der  woUwollende  Reoensent  des  Buohes  in  der  Vossi- 
schcn  Zeitung  muss  eingestehen ,  dass  man  die  breite ,  weit- 
schweifige,  der  historischen  Methode  entbehrende  Manier  des 
Verfassers  „durch  Geduld  neutralisiren**  muss  (Sonntagsbeilage 
Nr.  10  d.  J.  1877). 

Einer  scharfen  Kritik  hat  dieses  Buch  M.  Lehmann  in  seiner 
IL  Schrift;  „Stein,  Scharnhorst  und  Schoen**  unterworfen :  er  glaubt 
um  80  entschiedener  für  die  in  seiner  ersten  Schrift  vertretene 
Ansicht  und  Darstellung  eintreten  zu  müssen,  weil  er  in  der 
Schutz-  und  Trutzschrift  gegen  sich  ,jedc  Rücksicht  der  guten 
Sitte  bei  Seite  gesetzt"  sieht  und  weil  die  qiiellenkritisehe  Frage 
zugleich  zu  einer  psychologischen  und  cthischeFi  geworden  ist. 
Ihm  gilt  !ils  (iruiidsutz,  dass  die  Diplomata  den  Font'  s  vor- 
gehen, dass  die  Beweiskraft  einer  Urkunde  der  Autoritiit 
auch  des  besten  Quellenschriftstellcrs  vorgeht.  Methodische 
Schärfe  und  Knappheit  zeichnen  ihn  vortheilhaft  vor  seinem 
Gegner  aus. 

In  dem  I.  Capitel,  in  welchem  er  den  Stand  der  Frage  he- 
bandelt ,  hebt  M.  L.  hervor ,  wie  Schoen ,  der  alle  in  hervor- 
ragender Stellung  mittlüitigeu  Miinner  jener  grossen  Zeit  über- 
lebt hat  und  der  von  den  Epigonen,  namentlich  in  seiner  Hoimats- 
provinz,  überschwenglich  verehrt  worden,  die  Geschichtsschreibung 
lange  Zeit  becinflusst  hat  und  wie  der  Verfasser  der  Schutz- 
und  Trutzschrift  zumeist  auch  nur  Schoen  durch  Schoen  zu  be- 
weisen suche,  während  ihm  selbst  das  schwere  Rüstzeug  dos 
geheimen  Staatsarchivs  zu  Gebote  stand. 

In  dem  II.  Capitel  „Stein  und  Schoen*'  zeigt  er  die 
tiefe  Abneigung,  welche  bei  Schoen  überall  gegen  Stein  zu  Tage 
tritt  nnd  ihn  rlaher  unfähig  macht,  Steins  Thaton  ohrlich  und 
unbefangen  darzustellen  und  zu  beurtheilcn.  Was  wollen  all- 
gemein gehaltene  Lo})esorhebungen  Steins  bei  Schoen  bedeuten, 
wenn  wir  bei  ihm  Aeusserungen  finden  wie  diese :  „Stein  fängt 
an,  Hardenberg  zu  loben.  Es  muss  wieder  ein  Geldgeschäft  vor 
sein ,  vielleicht  setzt  Hardenberg  ihm  einige  von  den  Domänen- 
pfandbriefen um:  etwas  unklares  ist  jedenfalls  dabei.  Die  ganze 
Generation,  aus  der  Stein  ist,  muss  doch  erst  zu  Grunde  gehen, 
wenn  es  besser  werden  soll.  Kein  Gedanke,  keine  Idee,  keine 
Treue,  kein  Glauben:  Pfiffigkeit,  mit  etwas  Kenntnis  und  Witz 
gepaart,  aber  ohne  Kopf,  ohne  HerzT  und:  „Stein  ist  so 
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angeordnet  wie  immer,  ohne  grossen  Kopf  und  olme  Plan.  Er  M 
keiner  grossen  Leitung  fi^g"'^). 

Entsprechend  dem  in  dem  Tmtshudie  eingeechlagenen  Gage 
hehandelt  M.  L.  znerst  das  ^Papiergeld  von  1805  nnd 
1806*'.  Stein  soll  nach  Schoen  den  Papiergeldgcdanken  ,,bei> 
nahe  bis  zur  Verrftcktheit"  Terfoilgt  hahen.  Mit  Zuhilfenabw 
dos  Archivs  der  Hauptverwaltung  der  Staatsschulden  zeigt  M.I 
Widersprüclio  und  Unrichtigkeiten  in  den  Memoiren  Schoee 
und  in  dem  diese  ergänzenden  Trutzbucho.  Am  24.  Septemki 
1805  citirte  der  König  Stein  zur  Besprechung  wichtiger  Finam- 
operationen.  In  der  3  Tage  darauf*  von  Stein  oingereicfateii 
Schrift  ist  von  Papiergolfl  ancli  nicht  mit  einer  Silbe  die  Rede 
Diese  Frage  wurde  erst  in  der  Antwort  des  königlichen  Cabinet? 
vom  28.  Septomber  angeregt,  dio  Emission  von  Papiergeld 
geradezu  au  die  Stelle  der  von  Stoin  vorgeschlagenen  Stener- 
erböhung  gesetzt.  Nachdem  die  l'rüberen  von  Strucnsec  ange- 
regten Versuche  zu  Papiergeldemissionen  besprochen  sind ,  au« 
denen  bervorgelit ,  dass  der  König  einen  solchen  Plan  bereit« 
seit  1798  entschieden  begünstigte,  wendet  er  sich  zu  Steiu? 
Bericht  vom  0.  Octobcr  1805,  in  welcbem  er  schweren  Herzen-; 
die  Ausgabe  von  5  Millionen  Tblr.  empfiehlt,  während  m  deji 
ihm  zugefertigten  Acten  von  20  Millionen  die  Rode  war  mjd 
Schnlenburg,  der  Chef  der  Finanzcoutrolo,  wieder  das  4iAche  der 
von  Stein  Torgoschlagenen  Summe  einaetete.  Eben  diese  Smm 
hielt  der  König  für  nothwendig.  Obwol  der  König  (am  15.  OoftcM 
schrieb:  „Schliesslich  mache  Ich  es  Euch  zur  angelegemtlioUm 
Pflicht,  nunmehr  sowohl  die  Kreirung  des  Papiergeldes  als  die 
Eröffnung  öffentlicher  Anleihen  eifrigst  zu  betreiben**,  xogerte 
Stein  doch  noch  7  Wochen.  Am  2.  Decemher  legt  er  sein  Edict 
▼or,  welches  von  Geist,  grosser  Vorsicht  und  Behutsamheit  durch- 
haucht  ist  und  nach  welchem  das  Geld  während  des  Krieg« 
unreabsirbar ,  na(-h  hergestelltem  Frieden  aber  realisirbar  sein 
sollte.  Am  7.  Decemher  erklärte  der  König  sein  vollstes  Eiu- 
verständniss  mit  Steins  Plan.  Im  Generaldirectorium  hatte  auch 
Schoen  seine  Meinung  zu  äussern.  Und  wie  thut  er  es?  Za 
unserer  grossen  üeherraschung  stimmt  er  mit  Stein  in  der  For- 
derung von  Papif^rgeld  überein ,  er  orklärt  sich  auch  mit  ihm 
für  5  Millionen  nnd  betont  nur  noch  mehr  dio  Roalisirbarkeit. 
Wo  bleibt  da  der  im  Tnitzbuehe  hingestellte  unversöhrdicbt^ 
Gegensatz  zwischen  Stein  und  Schoen  ?  In  scharfen  und  klarefi 
Zügen  ist  (S.  24)  die  Summe  dieser  Untersuchung  gezogen. 

Sodann  beliandelt  M.  L.  „Steins  Antheil  an  dem  Ilarden- 
berg'8('hrn  Finair/|>lan  von  1810".  Schoen  sagt:  „Im  Jahre  1810 
erthnilto  Stein  dt  in  Staatskanzler,  als  dieser  eben  soin  Amt  an- 
gotreten  hatte,  unaufgefordert  den  Rath,  Papiergeld  machen  zu 
lassen.  Er  ging  sogar  soweit,  Hardenberg  gegen  meinen,  wie 
Schoen  sich  ausdrückt,  Esprit  a  Systeme,  vermöge  dessen  ich  dem 
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Papiergeld  entgegen  sei,  zu  warnen".  M.  \i.  weist  aus  den 
Acten  nach,  das8  8tein  von  Hardenberg  der  Plan  einer  Papier- 
ausgabo von  16,093,210  Thlr.  vorgelegt  sei,  dass  er  also  sein 
Gntachten  und  seinen  Rath  nicht  iuuin%efordort  gegeben  habe. 
In  Betreff  der  yermeintlichen  Wamvng  Tor  Sdioen  wird  auf 
Steine  Brief  vom  2.  Angnst  1810  an  Hardenberg  hingewiesen^ 
in  welchem  es  heiest:  „leh  bin  sehr  erfireat,  dass  E.  Eza  Herrn 
V.  8ohoen  wieder  bemfen  nnd  dadurch  gezeigt  haben,  daee  Sie 
seinen  Talenten  nnd  Kenntnissen  Gerechtigkeit  widerfiihrea  lassen. 
Ich  hatte  ihn  dem  König  yor  meinem  Rücktritt  sam  Minister  der 
Finanzen  vorgeschlagen  und  ich  glaube,  dass  er  sie  mit  Uobcr- 
sicht  und  Sachken ntniss  wwaltet  haben  würde.  Der  Kimig 
l&nAtete  seine  Heftigkeit:  —  ich  habe  ihn  niemals  sich  vor* 
gessen  oder  übereilen  sehen.  Er  vereinigt  mit  einer  gründlichen 
Kenntnis  der  Grundsätze  der  Finanzwissenscbafb  eine  Klarheit 
in  seinen  Entwürfen ,  eine  Leichtigkeit  in  aritlimetischen  Com- 
bfnationen  und  eine  Kenntnis  unsers  ehemaligen  finanziellen 
Systems,  welche  sehr  nützlich  ist,  wenn  man  neuem  und  ändern 
will.  Sein  esprit  a  Systeme  wird  in  diesem  Fach  durch  Zahlen 
beschränkt  und  in  seinen  Grenzen  gehalten". 

Der  nächste  Abschnitt  betrift't  „Steins  ersten  Rück- 
tritt 1806 — 1807"  and  weist  nach,  dass  es  nicht  „kleinliche 
Streitigkeiten  mit  einem  der  Person  des  Königs  sehr  nahe 
stehenden  Manne"  (etwa  Köckritz  oder  Beyme) ,  sondern  be- 
deutungsvolle sachliche  Differenzen  waren ,  welche  zu  Steins 
Entlassung  fiilirten.  Am  dcutli<;hsten  beweist  dieses  die  bekannte 
Cabinetsordre  vom  3.  Januar  \S01  gegen  den  „widerspenstigen, 
trotzigen,  hartnäckigen  und  ungeli<»rsamen  Staatsdiener'',  in 
welcher  4  entscheidende  Gründe  lür  diesen  Schritt  des  Königs 
angeführt  sind. 

Es  folgt  „das  E^lict  vom  9.  October  1807^  Das 
Trutzbuch  behauptet  nach  Schoens  Vorgang,  Steins  /urück- 
benifung  sei  nur  ein  Nothbehclf  gewesen;  Schoen ,  der  selbst 
abgelehnt ,  habe  ihn  auf  diesen  Platz  gestellt ,  ,.auf  wek^lieni  er 
sich  mit  Schoens  Hilfe  und  solange  er  sich  seinem  Kinllusse 
hingab,  seine  schönsten  Lorbeeren  erworben  habe''.  Hardenbergs 
Denkschrift  über  die  Eoform  des  preussischen  Staats  vom 
12.  September  1807')  soll  aus  Schoens  Anregung  entsprungou 
.sein,  der  den  erleuchtcudou  Fuukcu  in  llardeuburgb  und  auoh 


*)  Die  orsten  MittheilungtMi  aus  dioa^r  Denkflchrift  hat  moinos  Wi3.<»flnR 
Fr.  Förster  in  semer  prcussischon  Geschieht«  (II,  207  IT.)  gemacht,  dem  aiu 
85  Foliosciteu  unifaBa(>ndc.s  oig«nhandigo8  IVIanudcript  Uardenborgs  vorgeleg«ii. 
In  racinor  Bio^rajihie  IIiy)pol.';  (S.  101  —  108)  habe  ich  die  Kinlcitiing  zn  di^-ser 
Df-nksrhrift  mitgotlioilt  nach  rinfni  28<)  «'nf^o  Quar(«eitcn  umfassenden,  von 
unkundiger  Hand  gesehriebenom  Mauiucripte,  das  mein  Grossvater  v.  Hippel  aus 
Hardenbergs  KAnxIei  erhftlten  hatte.  Es  stimmt  mit  den  bei  Förster  abgo- 
dmekton  AbBchnltten  nicht  äborcin;  aber  aach  nicht  mit  der  von  1^.  v.  Ranke 
in  HhrdonbrrpB  Denkwtirdiplc»>it''n  (Bd.  IV)  als  Anhani^  mit^f^heilton  Denk- 
schrift^ welche  nach  Hardenbergs  uigonhäiidigen  Attfzuidmuugcu  mitgetheilt  ist. 
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in  deB  EonigB  Seele  geworfen^).  ^Schoen  hat  damals  d^  Plan 
entworfen,  desBön  Ausführung  nachher  in  Steins  Hände  gelegt 
wurde.*'  Da  Sohow  gelbst  über  diese  seine  UrheberBofaaft 
schweigt,  so  sohdnt  es,  als  habe  Ewald  eine  Lfioke  in  desM 
Memoiren  ansfiillen  wollen.  Die  alteren  Versoche  einer  Baaerih 
emandpation  sind  bei  Schoen  nkht  erwähnt,  und  nach  dem  Tü» 
siter  Frieden  brachte  nicht  Sohoen,  sondern  Wilcken  die  Ai(> 
hebong  der  Erbunterthanigkoit  zuerst  wieder  in  Anregung.  Dm 
Stein  dieser  Massregel  nrsprünglioli  abhold  gewesen,  ist  dmd 
Urkunden  Ton  1801 — 1807  widwlegt.  Er  nimmt  auch  um» 
wunden  den  Ruhm  dieser  Massregel  fiir  sich  in  Anspruch.  M.  L 
bestätigt  die  suerst  von  Preuss  in  seinem  Nachtrag  sur  Geachichh 
Friedrichs  des  Grossen  gemachten  Angaben  und  Festst^ungei. 
ohne  Schoens  Verdienste  um  die  Vorbereitung  des  GeBetaesii 
bestreiten. 

Er  wendet  sidi  dann  su  dem  apolitischen  Testt- 
mente  Steins^  und  beantwortet  die  von  den  SchoemaBa 
aufgeworfene  Frage,  ob  er  den  Ideen  desselben  nur  mit  halbea 
Herzen  zugethan  gewesen,  und  ob  ihn  nur  der  „altkiassiMit 
Sinn  für  Nachruhm"  zur  Unterschrift  vermocht  habe,  nochäi- 
mal  zu  Gunsten  Steins.   In  Schoens  Tagebuch  aus  jener  Zeit 
ist  Yon  Steins  Bedenken  nicht  mit  einem  Worte  die  Rede;  j&ex 
.  baut  auf  ihn  vor  allen ,  wenn  er  am  5.  Decomber  schreibt: 
„Stein  fuhr  ab,  ich  sah  ihm  nach.    Er  nimmt  viel  mit,  die  An- 
hänglichkeit  aller  rechtlichen  Menschen.    Stein  schickte  aeinei 
beiliegenden  Abschied.    Er  enthält  alles,  und  der  grosse  IIa»  i 
geht  seiner  würdig  ab."   Aus  Steins  Art  zu  arbeiten  muss  man 
schliessen,  dass  er  die  allgemeine  Diroction  gab  und  Schees 
beauftragte  das  Concept  zu  machen.   Dass  er  dieses  hier  un^  \ 
da  modiScirte  und  wirkliche  Verbesserungen  anbrachte,  geht  m 
den  Divergenzen  hervor,  die  bei  Ncbeneinanderstellung  von  Cono^ 
und  Testament  in  die  Augen  fallen;  diese  Correcturen  zcigea 
gerade  den  inneren  und  innigen  Antheil,  den  Stein  am  Testa- 
ment hat. 

Es  wird  nun  „der  preussischc  Landtag  von  1^1'^* 
besprochen.    Wenn  die  von  M.  L.  in  seinem  ersten  Burbo  ni  t- 
getheilten  nnd  als  Beweismittel  verwendeten  Briofo  und  Bericl  >  I 
Schoens  aus  Gumbinuon  als  ostensible  zu  betrachten  sind,  «^-^  i 
das  Trutzbuch  meint,  so  beweisen  sie  nur  noch  mehr  Schoens  \ 
damalige  Russenfreundlichkeit.   Was  die  Vorfalle  in  Memel  lietriffl 
80  ist  das  von  Schoen  behauptete  Rencontre  zwischen  seineai 
Commissarius  Schulze  und  General  Paulucci  nicht  gut  möglii-ij 
gewesen ,    iiuch    brieflich  nicht.    M.  L.  widerlegt  sodaiip  di* 
Argumente,  welche  das  Tnitzbuch  zu  Gunsten  der  Schorn  seh« 
Memoirendarstellung  in  Betrell  der  Ankunft  Steins  in  Gunibuuiöi 
und  seiner  Unterredung  mit  Schoen  bringt.   Was  „SteiiiB 


Siehe  die  ohjoctivo  ParB^'lIuag  dieser  Verhiltniase  io  HtfdmäMQ^ 
DenkwI^Oigkoiten  Bi  IV  &.  101  ff. 
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macbt"  betrifft,  so  gibt  M.  L.  zu  bedeukeu,  dass  Prcusseii  de 
jure  noch  Rosslaiids  Feind  war,  als  dessen  Truppen  in  Ostpreusseu 
emrttektoi,  Busdand  also  dieses  in  seine  vorläufige  Verwidtiing  zu 
nelunen  berecbtigt  war.  Steins  Zweck  war  nicbti  die  Annexion  toizq- 
bereiten,  nicht  Reformen  in  der  Verwaltung  oder  Verfassung  vor- 
zunehmen, nicht  die  BevÖlkerang  aufisuwiegeln,  sondern  die  Ki^Uie, 
welche  das  Land  bis  zur  Weichsel  für  den  nahe  bevorstehenden 
gemeinsamen  Krieg  gegen  den  gewaltig  und  schnell  rüstenden 
Napoleon  noch  besass,  schleunigst  zu  entbinden  und  nutzbar  zu 
machen.   Auch  wollte  Stein  den  noch  zaudernden  König  mit- 
forlreissen.    Schoen  verurtbeilt  also  in  seinem  Sendschreiben  an 
Schlosser  (1849)  mit  Unrecht  diese  Vollmacht,  und  soiiie  Dar- 
stellung entbehrt  der  Glaubwürdigkeit.   In  Bezug  auf  das  Zer- 
-wlirfiiiss  zwischen  Stein  und  Aucrswald  weist  M.  L.  nach,  dass 
Auerswalds  schwankendes  Verhalten  mehr  daran  schuld  gewesen, 
als   Steins  Heftigkeit  oder  gar  seine  moskowi tische  GesinnuTig, 
von  der  alle  seine  Massnahmen  das  Gegentheil  zeigen.  Aehnliche 
tendenziöse  Unrichtigkeiten  und  Unt^eiianigkeiten  werden  in  Bezug 
auf  Schoens  zweite  Reise  nach  Königsberg  und  die  berühmte 
ITnterredung  nachgewiesen,  welche  am  4.  Februar  1813  zwischen 
Stein,  York  und  Schoen  stattfand  und  in  welcher  das  Programm 
für  die  Landtagssitzung  des  folgenden  Tages  festgesetzt  wurde. 
Nicht  minder  gewannt  uns  M.  Ii.  für  seine  Ansicht,  da.ss  Stein 
Königsberg  nicht  verlassen,  weil  er  von  Schoen  überzeugt  worden, 
dass  seine  „fernere  Anwesenheit  dem  Fortgange  der  guten  Sache 
nur  hinderlich"  sei,  sondern  weil  er  seine  Mission  erfüllt  sah, 
weil  er  bereits  diese  gute  Sache  in  den  besten  Gang  gebracht 
und  för  sie  nichts  mehr  m  besorgen  hatte.   Und  so  kommt 
man  zu  dem  Schlüsse  ($.71):  „Man  schlage  ein  beliebiges  Buch 
Aber  die  Königsberger  Ereignisse  d.  «T.  1813  auf.   Was  preisen 
die  nachlebenden  Geschlechter?   Den  Landtag  —  er  war  das 
Werk  Steins;  die  ostpreussische  Landwehr  —  sie  entsprang  der 
InitiatiTe  Steins;  die  Eintracht  der  Provinz  —  sie  wurde  ge- 
rettet durch  das  Eingreifen  Steins.^  — 

Das  III.  Gapitel  trägt  die  Ueberschrift:  „Scharnhorst 
und  Schoen".  Am  7.  Februar  1813  beschloss  der  Landtag 
in  Königsberg  ein  Laudwehrgesetz  für  die  Provinz;  am  17.  Marz 
1813  wurde  ein  solches  in  Breslau  für  die  ganze  Monarchie 
Teröffentlicht.  Schoen  sagt :  Schamhorst  war  ein  grosser  Linien- 
soldat; unsere  Landwehr  hat  er  nicht  geschaft'en ;  er  war  ein 
Gegner  der  echten  Landwehr,  wie  sie  von  den  Ostpreussen  be- 
schlossen wurde;  mit  Mühe  wnrrlc  ov  dazu  g('l)racht,  in  die  Er- 
richtung der  echten  Landwehr  y.n  willigen;  das  Gesetz  vom 
17.  März  ist  nach  dem  des  7.  1^'ebruar  gemacht;  Autor  ist  (iraf 
Alexander  Dohna*).   ^L  L.  dagegen  behauptet:  das  Gesetz  vom 

Am  «iner  Anmerkung  8.  81  «ntnehmen  wir  die  nnerlireuliebe  Kunde, 

(la88  im  Dobna*schen  Familienarchiv  dio  aas  dem  J.  1813  stammeiidfu  Papiere 
ded  Grafen  Alexander  Dohna  «ich  leider  nicht  finden,  aUo  wol  überhaupt  ver- 
loren sind. 
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17.  März  ist  TÖllig  uiiabli^gig  von  dem  des  7.  Febvaar  est- 
standen;  es  trägt  Scharnhorsts  Namen  mit  Kecht;  schon  tot 
demselben  und  vor  dem  ostprensaischcii  Gesetz  bat  der  Generat 
eine  Reihe  von  Landwehrplänen  entworfen ;  er  hat  einoi  mittel- 
baren Autheil  auch  an  dem  Gesetz  des  7.  Februar.  Er  ?er- 
theidigt  diesen  schon  in  seinem  ersten  Buche  aufgestellteu  SaU 
gegen  fliis  Trutzbiicli ,  inrlem  er  aus  der  Gebrüder  Dohna  AeA 
Zeichnungen  darlliut,  dass  Alexander  für  seinen  Entwurf  den  \m 
Clausewitz  benutzt  hat,  der  wiederum  auf  Scharnhorst  zurück- 
zufiihren  ist.  Den  selbständigen  Ursprung  des  Gesetzes  \om 
17.  März  leitet  er  aus  den  Aufzeichnungen  Scharnhorsts , 
Autors,  und  Hippels,  des  Redactors  dieses  Gesetzes,  her.  lK»r 
König  hat  beide  Gesetze  am  17.  März  unterschrieben  uml 
stimmt,  dass  „nach  und  nach  die  Landwehr  in  Preussen  dit 
Verfassung  derer  der  übrigen  Provinzen  erhalten  solle".  Auch 
die  Vorgeschichte  des  Landwelirgesetzes  .spricht  zu  Guiistt*!! 
Scharnhorsts,  wie  aus  dessen  älteren  Laudwehrplänen  erwiestca 
wird,  deren  es  nicht  weniger  als  7  gibt.  Gegen  den  08^)rea88i8cheD 
Entwarf  war  Scharnhorst,  wie  M.  L.  schon  in  seinem  enlm 
Buche  entwickelt,  weil  durch  die  dort  zugelassene  SteUvertretong 
der  GrundsatE  der  allgemeinen  Wehrpflicht  yerletst  wrar. 

Im  IV.  Gapitel  „Ergebnis s**  gibt  M.  L.  sonSchit  ein 
Lexikon  der  Beorth^ungen  >  bez.  Yerurtheihuigen ,  welche  dit 
verdientesten  Manner  jener  Zeit  von  Seiten  Schoens  erfiüm 
und  zieht  daraus  den  Schluas,  dass  dieser  keinen  Beruf  na 
Historiker  gehabt ;  denn  „Yon  den  beiden  grossen  Eigeui^cliate, 
welche  den  Historiker  machen:  Festigkeit  der  eigenen  Ueker» 
zeugnng  und  Yerständnissfähigkeit  für  die  Ueberzeugong  anderer 
war  ihm  die  zweite  gänzlich  versagt**. 
Berlin.  Th.  Bach. 


LIX. 

Prokesch-Osten.  Mein  Verhältniss  zum  Herzog  von  Reichstädt 

Zwei  Sendungen   nach  Italien.    Selbstbiographische  Aufsatze 
aus  dem  Naehlass  des  Grafen  P  r  o  k  e  s  c  h  -  0  s  t  e  u.  gr. 
(VH,  240  S.)    Stuttgart  1878.    W.  Spemann.    8  M. 

Der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  Graf  Prokesch  -  Osten, 
bekannt  durch  seine  langjährige  diplomatische  Thätigkeit  im  Orient, 
hatte  gegen  das  Ende  seiner  Tage  den  Oedanken  gefasst,  die  wich- 
tigsten Momente  seines  ereignissreichen  Lebens  in  einer  längeren 
Reihe  von  Monographien  außsuzeichneu  und  selbst  herauszugeben 
Indessen  der  Tod  trat  dazwischen;  nur  drei  Monographien  war 
es  ihm  noch  vergönnt  zum  Drucke  vorzubereiten ;  herausgegeben 
von  dem  Sohne  des  Verstorbenen  liegen  sie  in  einem  vorirefflicii 
ausgestatteten  Bande  vor  uns,  als  der  Anfang  von  Veroffint* 
lichuiigeD  ans  den  mamiigfiJtigen  Aufteiolmungen  mod  KorreqMU* 
denmn  des  Grafen,  die  bei  seinem  vielbewegten  Leben  dne  oAt 
der  interessantesten  Beiträge  zur  neueren  imd  neuesten  Oesddcftte 
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ia  Aoflgicht  stellen.  Der  erste  Anftaiz:  „Meine  Begegnung  mit 
den  Herzog  Ton  Keiohstadt  und  mein  Verhaltniss  zu  ihm.  Aus 
meiiiem  Ta^^lmdie  1830^1831^  scihildfirt  die  Beziehlingen  des 
Grtdm  zu  dem  Sohne  Napoleons  L,  Beziehnngen»  die  seinem  - 
Henen  und  seiner  Empfindung  alle  Ehre  machen,  aber  freilich 
die  SK^tisehe  Einsicht  gar  sehr  Termissen  lassen«  die  ihn  sonst 
aosB^dmete.   Er  war  im  Jahre  1830  mit  dem  Prinzen  bekannt 
geworden;  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  hatte  er,  wie  er 
sagt,         Vorgefühl ,  wie  es  den  Jüngling  bei  der  ersten  Be- 
gegnuDg  mit  dem  Mädchen  befällt,  dem  er  sein  Herz  geben 
wird".    In  der  Xhat  wurde  ihr  Verhäitniss  bald  das  allerver- 
traulichste.   Der  junge  Prinz ,  der  von  sich  selbst ,  seiner  Be- 
stimmung und  seiner  Zukunft  die  grösste  Vorstellung  hatte, 
empfand  ein  lebliaftes  Bedürfniss  sich  an  Jemand  anzuschliesseu, 
der  seinen  scliwiirmerischen  Vorstellungen  mit  Theiluahrae  ent- 
gegenkam. Prokesch-Osten  ging  auf  die  Ideen  und  Emptindungen 
des  Prinzen  mit  der  Neigung  ein,  wie  sie  ilmi  da.s  unglückliche 
Schicksal  des  in  innerer  Unruhe  sich  sichtbar  verzehrenden 
Jünglings  eintiösste.  Bald  wollte  er  ihn  zum  König  von  Griechen- 
land, bald  zum  König  des  wiederhergestellten  Polens  machen; 
er  war  sehr  ernstlich  der  Ansicht,  „dass  der  Herzog  von  Ueich- 
htadt  der  zuletzt  allen  Kaliineten  und  Völkern  genehme  Friedens- 
fürst sein  werde".    Der  Aufsatz,  der  mit  warmer,  fiast  über- 
strömender Empfindung  geschricbeu  ist,  giebt  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  Umtriebe  der  bonapartischen  Partei,  die  durch 
die  Jiüi-Berolntion  neue  ibiregungen  und  Hoffidungen  empfangen 
hatte.   Gross  und  bedeutend  ersoheint  in  dem  Oewirre  der  sich 
kreoMnden  und  undcr sprechenden  Bestrebungen  jener  Tage  die 
Person  des  Fürsten  Metternich:  mit  ebenso  kluger  als  ruhiger 
Umsicht  waltete  er  darüber  f  dass  der  Prinz  und  sein  junger 
Freund  sich  nicht  zu  Unbesonnenheiten  hinreissen  liessen,  die 
sie  ins  Verderben  stürzen  konnten. 

In  den  andern  beiden  Aufsätzen  tritt  das  persönliche  Ele- 
ment» das  dem  ersten  ein  so  anziehendes  Gepräge  giebt,  vor  den 
grossen  Verhältnissen  der  europäischen  Politik  in  den  Hinter- 
grund. Sie  betreffen  zwei  Sendungen  des  Grafen  nach  Italien, 
die  erste  veranlasst  durch  die  aufständischen  Bewegungen  in  den 
päpstlichen  Legationen,  die  andere  durch  die  Besetzung  Anconiis 
von  französischen  Trupi)on.  Den  wesentlichen  Inhalt  der  Auf- 
zeichnungen bilden  die ,  wie  man  weiss ,  stets  vergeblichen  Ver- 
suche, res  disHOciabiles,  die  päpstliche  Herrschaft  und  eine  gute 
weltliche  Verwaltung  mit  einander  zu  vereiiügen.  Unter  dem 
Druckte  der  allgemeinen  europilischen  Verhältnisse,  dem  ent- 
schiedenen Gegensatz  der  ])oliti8(:luui  Bestrebungen  Frankreichs 
und  Oesterreichs,  der  erbitterten  Feindseligkeit  der  jiäpstlich 
und  demoknitiscb  Gesinnten,  musstcn  audi  damals  die  Bemühungen 
für  eine  wirkliche  Verbesserung  der  päpstlichen  Verwaltung 
scheitern,  um  so  mehr,  da  aus  Hoffnungslosigkeit  von  vornherein 
nur  die  Wenigsten  so  mit  Ernst  an  der  Sache  arbeiteten,  wie 
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Graf  Prokescli-Osten.  Den  Schluss  des  dritten  Aufisatzes  macht 
eine  sehr  hübsche  Schilderung  des  gesellfichafUichen  Lebens, 
das  durch  das  Zusaininenwirkeii  von  Kmirt  imd  Schonlieit  brn 
Anfang  der  dreissiger  JiJire  zu  Born  blühte.  Von  den  Briein, 
die  den  AnfisäUen  beigegeben  sind,  mödite  ich  dn  Schreiben  Ba- 
detzlüs  herrorbeben,  welches  folgende  Stelle  enthält:  „Gitr 
Truppen  können  nur  jene  sein,  die  kein  anderes  Piineq^  ik 
Treue  gegen  ihren  Monarchen,  kein  anderes  GesetK  als  scIbb 
Willen  kennen**. 

Alle  drei  Aufsätze  von  Prokesch  -  Osten  sind  &8t  mehr  an- 
ziehend durch  die  Art,  wie  er  schreibt,  als  bedeutend  durch  das, 
was  er  schreibt:  eine  edle  und  liebenswürdige  Persönlidikeil 
tritt  uns  darin  entgegen. 

'  Paul  Bailleu. 


LX. 

Hertzberg,  G.  F.,  Geschichte  Griechenlands  seit  dem  Absterbes 
des  antiicen  Lebens  bis  zur  Gegenwart  2.  und  3.  TheiL  Gotha 

1877/78,  F.  A.  Perthes. 

In  Ii  alt:  Zweitt^r  Theil:  Vom  lateinischen  Kreuzzuge  bis 
zur  Vollendung  der  Osmanischen  Eroberung  1204 — 147a 
gr.  8.  (XVm,  605  S.)  12  M.  Dritter  Theü:  Von  der  Voll- 
endung der  Osmanischen  Eroberung  bis  aur  Eriieliung  dw 
Neugriechen  gegen  die  Pforte  1470—1821.  gr.  8.  (SO, 
473  a)   9,60  M. 

Der  Verfasser  berichtet  im  Vorwort:  „Der  ursprünglich  ent- 
worfene Plan,  die  Geschichte  Griechenlands  vom  lateinischen 
Kreuzzuge  bis  zum  Jahre  1821,  oder  doch  bis  zur  französischen 
RoYolution,  in  Emem  Bande  zu  erledigen,  konnte  bei  der  Fiäle 
des  zu  bewältigenden  Stoffes  nicht'  festgehalten  werden.  So 
kamen  Herr  Geheimrath  t.  Giesebreoht,  die  Verlagsbuchbaodhii^ 
und  der  Verfasser  dahin  überein,  für  die  Geschichte  der  Qriedien 
unter  der  osmanischen  Herrschaft  emen  besonderen  Band  tot- 
zubehfldten,  der  bis  1821  berabreichen  soU^.    Der  yorliegende 
zweite  Theil  des  Werkes  umfasst  demnach  die  Zeit  vom  latei- 
nischen Krenzzuge  bis  zur  Vollendung  der  osmanischen  Eroberung 
(1204 — 1470).    Ueber  das  Mateml,  auf  welchem  er  der  Haupt- 
sache nach  beruht,  erhalten  wir  in  einer  Note  zu  S.  10  genaueren 
Aufscbluss.   Es  ergibt  sich  aus  ihr,  dass  dasselbe  nicht  durch 
selbständige  Forschung  gewonnen ,  sondern  aus  andern  älteren 
und  neueren  Schriften,  besonders  aber  aus  den  epochemachenden 
Arbeiten  von  Karl  H<)})f  go^('h()))ft  wurde.  Verf.  sagt:    Wer  jetzt 
nach   Il(»pf  dieses   Zeitalter  vdii    1204  zunächst   l)is   zur  Voll- 
endung der  osmanischen  Eroberung  historisch  absolut   neu  und 
selbständig  behandeln   wollte,   der  müsste  Hopfs  Arbeiten  io 
Wahrheit  von  Grund  aus  noch  einmal  unternehmen.    In  dieser 
Lage  bin  ich  nicht  .  .  .    Ich  musste  daher  mich  darauf  be- 
schränken —  um  es  mit  grober  und  resignirter  Ehriicbiieit 
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^rade  heransziisageii  —  diesen  Thefl  in  Gestalt  einer  Ck>nipi- 
laUon,  dieses  Wort  immerhin  im  besten  Sinne  aufgefisisst,  her- 
zustellen, d.  h.  langjährige  eigene  Stadien,  dann  die  Benntzang 
der  yersohiedenen  andern  vor  nnd  nach  Hopfs  Hauptwerk  in 
Hezug  auf  Griechenlands  Mittelalter  erschienenen  Werke,  mit  der 
Ausnutzung  des  riesigen  Ilopfschen  Materials  zn  yerbinden  .... 
Ich  habe  dabei  manche  kleine  Fehler,  welche  der  ausgezeichnete 
Forscher  nicht  immer  zu  vermeiden  vermochte,  stillschweigend  zu 
▼erbessem  mich  bemüht.  Grappirong  nnd  Gestaltung  des  histo- 
rischen StofVes  ist  eine  völlig  andere  geworden;  namentlich  ist 
auch  die  von  Hopf  nach  dem  Jahre  1261  zurückgestellte  Ge- 
schichte des  byzantinischen  Keicluvs  i^fbiihrendermasscn  in  den 
Vordergrund  gerückt  und  im  Zusammenhangt»  des  Systems, 
welclu'S  ich  bei  dioser  Arix'it  zu  (Irunde  logen  zu  müssen 
glaubte,  \ves(nUich  als  Kähmen  lür  die  historische  Darstellung 
benutzt  worden  '. 

Wir  haben  die  Darstellunga-  und  Ausdrueksweise  des  Verf. 
nach  ihren  N'orziigen  und  Mängeln  schon  früiier,  bei  der  Be- 
sprechung des  ersten  l>aiides  chariiklerisirt  und  \vi)l]en ,  zumal 
sie  dieselbe  geblieben  ist,  hier  nieht  langer  dabei  verweih'n. 
Da  auch  der  verarbeitete  Stoß'  gegeben  ist  und  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  darf,  so  kann  sich  unser  Bericht  im 
'Wesentlichen  damit  begnügen,  die  Gliederung  desselben  anzu- 
geb^. 

Von  den  beiden  Büchern,  in  die  der  vorliegende  Band  zer- 
fallt, geht  das  erste  (S.  1—237)  bis  zur  Eroberung  des  Herzog- 
tbttms  Athen  durch  die  Katalonier,  1204 — 1311.  Es  ist  seiner- 
seits wieder  in  drei  Kapitel  getheilt,  Ton  welchen  das  erste 
(S.  3 — 89)  mit  dem  Tode  des  Kaisers  Heinrich  von  Romanien 
(1216)  schliesst,  das  zweite  (S.  89 — 146)  bis  zur  Wiedergewinnung 
Lakoniens  durch  die  Paläologen  (1262)  reicht,  das  dritte  (S.  146 
bis  237)  den  Ausgang  des  Buches  hat.  Jeder  grössere  Abschnitt 
wird  durch  einleitende  Betrachtungen  oröflfnet,  welche  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Dinge  kurz  charakterisiren  und  den  Gang 
ihrer  weiteren  Entwickelung  in  deu  Grundzügen  im  Voraus  an- 
geben. An  sie  sohliesst  sich  in  der  Regel  zunächst  die  Geschichte 
des  (lateinischen,  später  griechischen)  Kaiserthums,  der  dann  die 
der  übrigen  zahlreichen  Staaten  ,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit 
auf  der  Halbinsel,  wie  auf  don  iuseln  und  in  Kleinasien  heraus- 
bilden ,  zu  folgen  ptU'gL.  Alle  diese  grösseren  und  kleinereu 
Staaten  sind  beständig  in  ilus^ere  oder  innere  Kriege  verwickelt, 
die  dann  auch  den  fast  ausschliesslichen  Inhalt  der  Erzählung 
abgeben.  Es  ist  gewiss  nicht  leicht,  die  unaul  linrlichen ,  an 
Wechseliallen  reichen  Käiiii^fe,  die  sich  auf  .  inem  so  weiten 
Kaume  abspielen  und  bald  ohne  iiiihern  Zusaninienli:ing  neben- 
einander hergehen,  bald  si(;h  mannigfach  verschlingen  und  durch- 
kreuzen, klar  und  übersichtlich  darzustellen.  Verf  erreicht  <las 
zum  Theil  dadurch,  dass  er  die  einzeluen  Kapitel  nochmals  in 
kleinere  Abschnitte  zerlegt,  von  welchen  jeder  eine  gewisse 
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Folge  von  zusaiiimengehörigen  Bogebeiiheiten  za  einem  wenigstens 
relativ  abgeecblos.scnou  Ganzen  vereinigt.  Eine  genaue  Inhalto- 
nngabe  dieser  Untcrabtheilungen  würde  nicht  nur  zu  weit  fubrei, 
sondern  auch  übertlUssig  und  ermüdend  sein.  Wir  beschräjikeD 
uns  daher  auf  die  Hervorhebung  der  wichtigeren,  in  ihnen  or 
Spraclie  kommenden  Puidite. 

Kiipitel  1  besteht  aus  fünf  Abschnitten.  Der  erste  ^ 
einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Lage  der  Griechen  ü&I 
Frauken ;  der  zweite  berichtet  über  die  Gründung  des  Kaisrr- 
thums  Nicäa,  die  Kriege  der  Franken  mit  Laakaris  und  den  Bul- 
garen, die  Eroberungen  des  Königs  Bonifacius  von  Thessalouklj; 
der  dritte  behandelt  die  Thronbesteigung  des  Kaisers  Heinrich 
und  seine  Kämpfe  mit  den  (iriechen  von  Nicüa;  der  vierte»  er- 
zählt den  siegreielK  11  Bulgarenkrieg  dieses  Fürsten,  erörtert  dam 
seine  Beziehungen  zu  den  Lombarden  in  Makedonien  und  dem 
griechischen  Despotat  von  Epirus,  und  schlieast  mit  der  Bildung 
des  FUrstenthnns  Achaja  durch  ViUebardooin;  f&nile  be- 
schäftigt sich  zunächst  mit  der  Politik  nnd  den  ErobemngsB 
der  Venetianer  in  Romanien,  berichtet  dann  über  die  Gründung 
des  Herzogthnms  Naxos,  wie  über  die  Erweiterung  und  Befestigung 
der  fränkischen  Herrschaft  in  Morea  und  führt  die  Bekibt- 
geschichte  bis  zum  Tode  Heinrichs  fort 

Von  den  beiden  Abschnitten  des  zweiten  Kapitek  schüdert 
der  eine  den  fortschreitenden  Verfall  des  fränkischen  Rcidie» 
am  Bosporus  unter  den  Kaisem  Peter ,  Robert  und  Balduin  IL 
sowie  die  zunehmende  Erstarkung  des  Kaiserthums  Nicäa  milti 
Theodor  Laskaris,  Johannes  III.  Vatatzes  und  dem  Paläologes 
Michael  VIII.,  dann  auch  die  andauernden  Kämpfe  um  das  Reich  tob 
Thessalonich,  welches  der  Reihe  nacli  von  den  Epiroten,  Bulgaren 
und  Rhomäern  erobert  wird.  —  Erfreulicher  ist,  was  im  zweiten 
Abschnitt  von  dem  blühenden  Zustande  der  fränkischen  Fürstea- 
thümer  Achaja  und  Athen  berichtet  wird.  Doch  kommt  es  auch 
hier  bald  zu  verderblielien  Kriegen,  die  damit  endigen,  dass  die 
Paläologen,  seit  12G1  im  Besitz  von  Koustautinopel,  im  siidlicheii 
Theile  Moreas  festen  Fuss  fiissen. 

An  die  Regierung  Michaels  VIII.,  mit  welcher  das  dritte 
Kapitel  beginnt,  schliesst  sich  im  zweiten  Abschnitt  die  seines 
Nachfolgers  Andionikos  II.  Unter  ihm  uinmit  in  Kleinasien  die 
Macht  der  Osmanen  einen  bedeutenden  Aufschwung,  während  ih 
den  griechischen  Landschafteu,  namentlich  iu  Epirus  und  Ach^ 
die  AngioTinen  von  Neapel  ihre  schon  früher  begründete  Heir- 
Bchaft  zu  befestigen  suchen.  —  Abschnitt  3  erz^t  die  Heer- 
fahrt der  Katalonier,  eines  aus  spanischen  Abenteurern  beste- 
henden Söldnerhaufens,  der  seit  1302  im  Dienste  des  Hofes  tob 
Byzanz  die  Türken  in  Asien  bekämpft,  dann,  mit  der  kaiser* 
liehen  Regierung  zerfallen,  auf  eigne  Hand  das  Reich  durchzieht, 
die  fränkische  Ritterschaft  in  der  Schlacht  am  Eephissos  T6r> 
nichtet  und  sich  des  Herzogthums  Athen  bemächtigt  (1311). 

Verf.  schlieast  hier  das  erste  Buch  ab,  weil  er  dem  in  Rede 
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stell  enden  EroigDiss  eine  für  den  weiteran  Verlaiif  d«r  Begeben- 
heiten enteofaeidende  Wiobtigkeit  beindsBi.    ffiie  katalonisciie 
Katastropiie** ,  sagt  er  ,  ,»i8t  nadi  allen  Seiten  hin  iär  die 
sebiohte  der  griedusolien  nnd  der  grieohisoh-friiildsclien  Welt 
bedentnngBToll  geworden,  und  zwar  aosiiahmslos  im  zerstörenden 
Sinne.  Für  die  Khomäcr  bedeutete  sie  das  Misslingen  des  letzten 
Versuches,  auf  dem  Wege  des  energischen  Angriffes  der  tür- 
kischen Fluth  Meister  zu  werden:  auf  dieser  S^te  bricht  nun 
das  Verderben  immer  unaufhaltsamer  herdn.    Das  fränkische 
Griechenland  dagegen  ist  durch  die  Eroberung  des  Herzogthums 
Athen ,   an  welche  sich  sehr  bald  die  Interessen  des  Hauses 
Aragfin  knüpfen,  in  einen  Schauplatz  erbitterter  Fehden  zwischen 
den   frauzüsisclien   und   den   spanischen   Konianeu  verwandelt: 
derart ,  dass  die  Kraft  zur  Abwehr  der  griechischen  wie  der 
türkischen  Feinde  immer  mehr  schwindet,  und  nur  noch  Venedig 
die  Defensive  mit  Erfolg  zu  führen  vermag.    Während  endlich 
von  dem  Norden  der  Donauhalbinsel  her  einerseits  eine  neue 
Slavenherrschaft  über  grosse  Tlieile  der  griechischen  Welt  vor- 
übergehend sich  ausbreitet;  während  andererseits  in  dem  epi- 
rotischen  Norden  da»  albanesisclie  Volk  sich  allmählich  anschickt, 
die  Ethnographie  Griechenlands  noch  bunter  als  bisher  zu  ge- 
stalten :  so  nimmt  im  Grossen  die  Lage  des  fränkischen  Griechen- 
lands immer  mehr  die  Wendung  zum  Schümmsten"  (&  241). 

Die  mitgetheÜte  Stelle  enthalt  das  Programm  der  Aus- 
iÖlirungen,  welche  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Bnohes  (8. 241 
bis  315)  gegeben  werdea  Dasselbe  bebandelt  in  drei  Abschnitten 
den  Zeitnram  Yon  1311 — 58,  wo  die  Albanesen  an&ogen,  selb- 
ständig aufzutreten.  Nachdem  zuvörderst  der  Ausgang  des  Hauses 
Angelos  und  die  Erhebung  des  Königs  Friedrich  von  Sicilien 
zum  Schutzherrn  TOn  Athen  berichtet  worden,  finden  die  Kämpfe 
um  den  Besitz  Moreas  und  die  inneren  Zustände  dieses  Landes 
eine  eingehende  Darstellung.  Sodann  ersählt  der  zweite  Ab- 
schnitt die  dynastischen  Kämpfe  zwischen  dem  Kaiser  Andro- 
nikos  II.  und  seinem  gleichnamigen  Enkel,  femer  die  Eroberung 
von  Prusa  und  Nicäa  durch  die  Osmanen ,  den  Aufschwung  der 
serbischen  Macht  unter  Stepluin  Duschan,  endlich  die  weitere 
Entwickelung  der  Verhältnisse  von  Epirus,  Athen,  Achaja  und 
Kreta.  Ebendamit  beschäftigt  sich  auch  der  folgende  dritte  Abschnitt, 
wiewolil  hier  Ereignisse  von  grösserer  Bedeutung,  der  Bürger- 
krieg Zwischen  johannes  V.  undKantakuzonos  (Kaiser  Johannes  VI.), 
die  Erweiterung  und  spätere  Auflösung  des  Serbenreiches  und 
die  Erhebung  der  Albanesen  im  Vordergründe  stehen. 

Das  zweite  Kapitel,  welches  die  Geschichte  Griechenlands 
bis  zum  Jahre  1432  fortführt  (S.  315 — 464),  vertheilt  seinen 
reichen  Inhalt  an  sechs  Abschnitte.  Von  dieseu  hat  es  der 
erste  vorzugsweise  mit  den  Osmanen  zu  thun ,  die  unter  dem 
Sidtaft  Mnnd  L  von  ihrer  neuen  Hauptstadt  Adrianopel  ans 
(seit  1361)  immer  weiter  um  si<^  greUen,  nach  einem  Siege 
über  die  Serben  Makedonien  erobern  (1371),  sich  in  Folge  der 
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Kämpfe  der  grieohiacheii  Gegenkaiser  Andfonikos  IV.  und  Je> 
liaimes  V.  den  letztem  tribu^ffiichtig  machen,  endlich  den  Seil« 
die  entscheidende  Niederlage  anf  dem  Amselfelde  bei  Kossova 
beibringen  (1389).  —  Im  zweiten  Abschnitt  wendet  sich  die  fir- 
zählung  zu  den  mittel-  und  südgriechischen  Landschaften,  lo 
uns  eine  bunte  Reihe  von  neuen  Dynasten,  die  sich  unauf  hörUih 
bekäinpfen  und  verdrängen,  entgegentritt.  Eine  dauernde  Wirkof 
iiat  die  Aiisiodlung  der  Albanesen  in  Morea;  sie  gibt  denn  aack 
dem  Verf.  Anlaas,  bei  diesem  Volke  etwas  langer  zu  verweilen.  — 
Im  folgenden  Abschnitt  kehrt  er  zu  den  Osmanen  zurück  ,  die 
unter  ihrem  Sultan  Hajesid  I.  das  bulgarische  Keicb  vernichte» 
(1893),  Thessalien  aimecliren  und  bis  in  den  Pelopoimes  vor- 
dringen ,  <laiin  aber  1-102  den  Mongolen  erliegen.  —  In  Folge 
dieser  Katastrophe  schliesst,  wie  der  vierte  Abschnitt  ausführt, 
Sultan  Suleiman  1.  mit  Kaiser  Manuel  und  den  übrigen  Mächten 
der  Balkanhalbinsel  Verträge  ab.  Auf  griechischem  Boden  aber 
dauern  die  Kämpfe  um  die  einzelnen  Landestheile  ohne  Unter- 
brechung fort.  Sie  ruhen  auch  nicht,  fUs  nach  der  Herstellung 
des  osmanischen  Reiches  durch  Muhamed  1.  (1413 — 21)  die 
Türken  ihre  AligriffiBpolitik  wieder  aufiiehmen  und  Terheereod 
Ins  nach  Attika  Tordriugeu.  Verf.,  der  im  fünften  Ab«Mtt 
diese  Wendung  der  Dinge  verfolgt,  schildert  dann  die  ZnsÜide 
im  fränkischen  und  grieobischen  Peloponnes,  wie  auf  den  Insela 
—  Von  grösserer  Bedentang  sind  die  Ereignisse,  die  uns  dr 
sechste  Abschnitt  yorfiihrt  Sultan  Mnrad  IL  (1421—51) 
lagert  1422  Konstantinopel,  lasst  im  folgenden  Jahre  den  Peb> 
ponnes  überziehen  und  erobert  1430  Thessalonich  nnd  Epirus. 
Um  dieselbe  Zeit  gelingt  es  den  Paläologen,  deren  Herrschaft 
am  Bosporus  nacl^erade  an  Ende  geht,  ganz  Morea  in  ihn 
Gewalt  zu  bringen. 

Mit  der  Schilderung  ihres  dortigen  Regiments  beginnt  das 
dritte  und  letzte  Kapitel  (S.  464-^üOr)),  in  dessen  erstem  Ab- 
schnitt der  bis  dahin  fast  unausgesetzt  tobende  KriegsUirni  für 
eine  Weile  verstuuunt,  um  der  ruhigen  Betrachtung  der  iunereu 
Zustände  Raum  zu  geben.  Vorf.  ««Wirtert  zunächst  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  Afort^as,  woln  i  aueh  die  Juden  und 
Zigeuner  zur  Spraehe  kommen ,  eharakterisirt  dann ,  mit  Rück- 
sicht auf  die  stattgehabten  romanischen  EinwirkungtMi  ,  das 
griechische  Volksthum  im  Allgemeinen,  wie  das  der  Peloponnesier 
ins  Besondere,  verbreitet  sich  ferner  über  die  materielle  Lage 
der  Halbinsel  und  den  griechischen  Handel,  über  das  wissen- 
schaftliehe Leben  in  Konstautinopel  und  seine  Beziehungen  zu 
Italien,  über  die  ältere  volkstbümiiche  und  die  romantische 
frankisch-griechische  Dichtung;  über  die  Philosophie  und  dis 
Schule  Plethons  nnd  schliesst  mit  der  Klosterwdt  zn  PatluMs 
nnd  auf  dem  Athos.  —  Der  folgende  sweite  Abschnitt  yeraetst 
uns  wieder  in  die  politischen  und  kriegerischen  Yor^nge  der 
Zeil  Er  beriditet  von  den  Besiefaungen  und  Fehden  der  Pa- 
läologen in  Morea,  von  den  Unionsrersnchen  des  kaiserlidiSD 
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Hofes  und  dem  Widerwillen ,  welchem  sie  l)oi  den  Griechen  be- 
gegnen, von  der  Erhebung  Skanderbegs  und  dem  Kampfe  zwischen 
ihm  und  Murafl  II.  (1449).  Den  Abschluss  bildet  der  letzte 
Türkenkrieg,  welcher  1452  von  Muhanied  II.  gegen  Konstantin  XL 
eröffnet  wird  und  im  nliohsten  Jahre,  nach  dem  Tode  des  Kaisers, 
mit  dem  Falle  der  Hauptstadt  endigt.  —  Im  dritten  Abschnitt 
erörtert  Verf.  zunächst  die  Politik  Muhameds  II.  gegenüber  den 
Griechen  unter  osmanischer  Herrschaft,  geht  dann  auf  die 
griechische  Hierarchie  über  und  stellt  die  Bedeutung  der  Kirche 
für  die  Erhaltung  des  griechischen  \'olkes  ins  Licht.  Nachdem 
er  weiterhin  der  Auswanderung  griechischer  Gelehrter  nach 
Italien  gedacht  hat,  erzählt  er  den  Aufstand  der  Albanesen  im 
Peloponnes,  die  AngrilTe  der  Osmanen  auf  Chios,  den  Fall  Athens 
und  die  Eroberujjg  Moreas  (14»)()),  der  in  den  nächsten  Jahren 
die  von  Trapezunt  und  Lesbos  folgt. 

Das  Verschwinden  aller  kleinern  Staaten ,  die  bisher  noch 
zwischen  den  l^esitzungen  der  Pforte  und  Venedigs  bestanden  hatten, 
beschleunigt  den  Zusammenstoss  der  beiden  levantinischcn  Gross- 
miu  lite  dieser  Zeit.  Abschnitt  4  und  5  berichten  über  die  ersten  Jahre 
des  ujiter  ihnen  1463  (  utbrcnnendenKrieges,  in  welchem  dieRepublik 
obwohl  mit  Skanderbeg  und  den  Magyaren  im  Bunde  und  von  den 
auÜBtäudischen  Pelopounesiern  nnterstützt,  sich  bald  auf  die 
DefensiTe  beschränkt  und  im  Jahre  1470  ihrer  werthTolleten 
gnechischcu  Besitzung,  Euböas,  beraubt  sieht.  Mit  der  Etoberong 
dieser  Insel  schliesst  der  Verf.  den  vorliegenden  Band  ab,  weü 
de  ihm  als  Grenzpunkt  weit  geeigneter  erscheiiit  ak  die  von 
Konslantinopel  oder  Iforea.    Er  sagt:  „Mit  dem  Fall  von 
Kegroponte  ist  die  feste  Stellung  Venedigs,  der  letzten  abend- 
ländischen Maeht,  die  in  „Romanien''  den  Osmanen  neben  und 
nach  den  sinkenden  Griechen  noch  Stand  gehalten,  hier  ent- 
wnnelt,  —  zerbricAit  der  Rahmen,  den  die  stolze  Republik  der 
Lagunen  um  die  Trümmer  der  durch  die  Osmanen  erschütterten 
Völkerwelt  der  Balkanhalbinsel  gezogen  hat,  —  sind  die  ans 
der  Zeit  des  lateinisdien  Kreuzzugos  datirenden  politischen 
Scbopfungen  in  Romanien  der  Hauptsadie  nach  wieder  ver- 
m<^tet  —  geht  den  Griedien  der  letzte  Stutzpunkt  zu  even- 
taeller  Erhebung  gegen  die  Pforte  verloren.  Erst  seit  1470  ist 
der  Sieg  des  Halbmondes  über  die  griechische  Welt  für  Jahr- 
hunderte unwiderruflich  entschieden.**  (Vorwort). 


Der  obige  Bericht  war  kaum  vollendet,  als  dem  Referenten 
bereits  der  noch  rückständige  dritte  Theil  dos  Werkes  zuging. 
Derselbe  behandelt  die  Geschichte  Griechenlands  von  der  Voll- 
endung der  osmanischen  Eroberung  bis  zur  Erhebung  der  Neu- 
griechen gegen  die  Pforte  (1470 — 1821),  und  zerfällt,  wie  sein 
N'orgänger,  in  zwei  Bücher,  deren  Grenzscheide  die  französische 
[Icvolution  von  1789  bildet  Das  erste  dieser  Bücher  aber  ist 
in  drei  Kapitel  getheüt^  die  ihrerseits  wieder  aus  mehreren  Ab- 
schnitten bestehen.  —  Kapitel  1  (S.  3—127)  fuhrt  nach  der 
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Ueberschrift  bis  zur  Eroberung  von  Morea  durch  die  Vcnetianer 
1684,  schliosst  indess  im  Texte  mit  der  Eroberung  Kretas  dur*  h 
die  Osmanen  ab  (1669).  Der  erste  Abschnitt  erzählt  den  weiteren 
Verlauf  des  grosien  Krieges,  welofaer  17  Jalixe  lang  iwiadiaa 
der  Pforte  und  Venedig  geführt  und  dnroii  den  tir  die  Rqpnfaft 
sdiniachyollen  und  verlustiekihen  Frieden  von  1479  hwukälf 
wurde.    Weitere  Erobenmgon  der  Osmanen  (Ton  LwiHii 
K^ballene  xl  a.  w.)  folgen,  dodh  erfidiren  sie  unter  Bi^esid  E 
BMt  1481  eine  Unterbrechung,  ^während  welcher  Venedig  da  . 
Insel  Gypem  gewinnt.   Zehn  Jahre  spater  (1499)  bikiiti  wie  ■ 
aweiten  Abschnitt  berichtet  wird,  ein  neuer  Krieg  aus,  der  nr 
Abtretang  von  Lepanto  und  Messenien  fuhrt.    Der  1503  ge- 
schlossene Friede  dauert  aaeh  unter  Selini  I.,  den  Kämpfe  am  | 
den  Thron  und  mit  den  Persem  in  Ansprach  nehmen,  fort.  Erst 
Soliman  U.  (1520 — 66),  der  übrigens  schon  1522  die  Insel  Rhodos  i 
den  Jobannitoni  cntreisst,  nimmt  1537  den  Kampf  mit  der  Re- 
publik wieder  auf,  die  im  Frieden  von  1540  ihre  letzthin  Be- 
sitzungen in  Morea  verliert.    An  diese  Erwerbung  schliesst  sich 
die  der  Inseln   des  Archipels,  zu  deren  Herzog  ein  jüdischer 
Günstling  Selims  IL,  Don  Josef  Nasi,  ernannt  wird  (Abschnitt  3). 
Auch  Cyporn  fällt  1570  in  die  Hände  der  Osmanen ,  die  dann 
zwar  im  nächsten  Jahre  bei  Lepanto  eine  entschiedene  Nieder- 
lage, aber  keine  wcBoutlichc  Beeinträchtigung  ihrer  MachtsteUiuig 
erfahren. 

Der  folgende  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  vorzugsme« 
mit  den  Kämpfen,  die  seit  1645  zwischen  der  Pforte  und  Vene^ 
am  Kreta  gefiihrt  und  erst  1669  dnrdi  die  osmanisdie  Erobenng  j 
dieser  Insel  beendigt  weiden.   Verf.  lasst  hier  den  Fadem  ds  ' 
Ernhlung  fallen,  um  uns  in  einer  ausführlichen  und  sehr  mter 
eesanten  Schilderung  mit  der  Lage  der  Grieohen  untcor  der  feb^ 
kisohen  Herrschaft  bekannt  zu  madben.  Er  bespricht  maSM^ 
die  Organisation  der  Verwaltung  und  das  tfirkische  Lehnastysleai 
in  den  griechischen  Provinzen,  erörtert  die  Stellung  und  im 
Wirkungskreis  der  die  Centrairegierung  vertretenden  Beamtea 
und  führt  die  mannigfachen  Abgaben  auf,  welche  die  Untcr- 
thanen  in  Geld  (der  Kopfsteuer),  Fruchten  (dem  Zehnten)  und 
Menschen  (durch  den  Knabenzins)  zu  entrichten  haben.  ladcsi 
er  sich  dann  der  griechischen  Kirche  zuwendet,  hebt  er  die 
grosse  Macht  hervor,  welche  der  höhere  Klerus,  vor  Allem  der  Pa- 
triarch, nicht  mir  in  geistlichen,  sondern  auch  in  weltlichen  Dingeu, 
namentlich  in  der  Rechtspflege,  ausübt,  stellt  auch  die  guten  wie  dit^ 
schlimmen  Seiten  derselben  und  ihre  Bedeutung  für  die  Erhal- 
tung des  griechischen  Volksthnms  ins  Licht.    Weiterhin  ver- 
breitet er  sich  über  die  Stellung  und  Wirksamkeit  der  in  Stambul  ^ 
wohnenden  Griechen ,  ins  Besondere  der  Fanarioten ,  über  die 
griechischen  Beamten  im  Dienste  der  Pforte,  die  Ausbroitiuig 
des  Klephtenthums  und  die  Müiz  der  Armatolen,  endlich  über 
die  cigenthümliche  griechische  Gemeindeverfassung  mit  ihren 
Primaten.    Er  schliesst  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  neu-  | 
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griechische  Sprache  und  Litteratur  und  einer  kurzen  Erörterung 
der  noch  sehr  yereinzelten  Beziehungen  Griechenlands  zum 
übrigen  Europa. 

Von  den  drei  AlMdmitten  des  zweiten  Kapitels  (S.  128  bis 
191),  welches  den  Zeitraum  von  1669 — 1718  nmfasst,  behandelt 
der  erste  den  Krieg,  welchen  1684  Venedig  ün  Bunde  not 
Oeeterreich  und  Polen  gogen  die  Pforte  eroffiaet,  der  zweite  die 
Herrschaft  der  Republik  über  das  in  diesem  Kriege  gewonnene 
und  im  Frieden  von  Karlowitz  1699  behauptete  Moroa,  der 
dritte  den  1715  erneuerten  Kampf  um  die  Halbinsel,  die  im 
Fortgange  desselben  Ton  den  Osmanen  wiedererobert  und  ihnen 
durch  den  Frieden  von  Passarowitz  1718  zu  dauerndem  Besitze 
abgetreten  wird. 

Im  Eingange  des  dritten  Kapitels  (S.  191 — 264)  schildert 
Verf.  die  /nstände  in  Morca,  welche  sich  fiir  die  Griechen  bei 
der  raildoreii  und  rücksichtsvolloren  "Bchandhing,  die  ihnen  die 
osmanischo  Regierung  fortan  /u  Tlieil  worden  lässt,  relativ  günstig 
gestalten.  Auch  in  Stamljul  gewinnt ,  wio  weiterhin  ausgeführt 
wird,  das  Grieehenthum  an  Macht  und  EinHuss;  die  Eanarioten, 
unter  welchen  namcutlieh  der  (  Jrossdragoman  Alexander  Mauro- 
kordatos  und  sein  Geschlecht  hervortreten ,  gelangen  selbst,  als 
Hospodare  der  Moldau  und  Wallache! ,  zu  einer  fürstlichen 
Stcllimg,  machen  sich  auch  durch  die  Gründung  von  höheren 
Lehranstalten  um  die  geistige  Bildung  ihrer  Landslcute  in  hohem 
Grade  verdient.  Im  Folgenden  wird  der  Gräcisirung  der  Bul- 
garen durch  die  Kirche  sowie  des  Aufschwunges  gedacht,  den  die 
materielle  WoblfSahrt  der  Griechen  nimmt,  dann  die  Lage  der 
Dinge  auf  den  noch  unter  Tenetjanisober  Herrschaft  stehenden 
ionischen  Inseln,  auf  Tinos,  Gfaios  und  dem  damals  aufblühenden 
Hydra  geschildert,  endlich  eine  genauere  Charakteristik  der  seit 
1740  in  feindlichen  Gegensatz  zu  den  Osmanen  tretenden  Arma- 
tolen  und  Klephten  gegeben,  an  welche  sich  die  der  Sulioten  und 
Ifainoten  anschliesst  —  Der  zweite  Abschnitt  berichtet  über 
die  von  Russland,  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  mit  der 
Pforte,  vcraidassto,  aber  sehr  unzureichend  ünterstützte  Erhebung 
der  Griechen  im  Jahre  1770  und  ihre  schlimmen  Folgen,  wie 
f&r  die  nord-  und  mittolgriechischen  Landschaften,  so  ganz  be- 
sonders fnr  Morea,  dem  auch  der  für  die  Inselgriechen  recht 
torthcilhafte  Friede  von  1774  kaum  zu  Statten  kommt.  —  Der 
dritte  Ahschniit  erzählt  die  .Tugendgeschichte  und  das  allmälige 
Kmporkouimen  Alis,  des  Pascha  von  Jaiiina,  der,  seit  1789  „domi- 
nirender  Machthaber  in  'riicssali'  ii,  Kpirus  und  Akarnanien,  für 
fhc  Grieehen  in  Nord-  und  Mittelgriecheuland  zur  Zeit  bereits 
mindestens  ebenso  wichtig  ist  wie  der  Sultan  selbst". 

Wichtiger  noch  wird  er  und  seine  Herrschaft  für  die  ge- 
sammte  weitere  Zeit  bis  1821,  mit  welcher  sich  das  zweite  Buch 
beschäftigt  (S.  26f) — 473).  \erf.  bemerkt  im  Eingange  desselben: 
^Es  ist  keineswegs  die  Willkür  des  Historikers ,  wenn  wir  die 
Geschichte  der  letzten  Periode  des  griechischen  Lebens  unter 
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osmaiiisclier  Herrschaft  mit  dem  Ausgange  des  neunten  Jahr- 
zebuts  des  achtzehnten  Jahrhunderts  beginnen.    In  der  Tbat 
treffen  gerade  in  diesem  Momente  eine  Reibe  von  Motiven  zu- 
sammen ,  wclclie  in  höchst  intensiver  Weise  auf  die  vollständige 
äussere  und  innere  Unigestaltung  der  Lage  der  griecbiscb?!i 
Nation    eingewirkt    liabun.     Der   1787    wieder    ausgebruchoe  | 
türkisch-russische  Krieg,  und  die  damit  zusammenhängenden  ti- 
rnhen  und  Kiimj)lc  in  Ejnrus  und  im  Ugäischen  ^feere,  wie  aiui 
seine  Folgen  für  den  griecliisclien  Ilandelsvorkehr »   würden  um 
noch  nicht  bestimmen  können ,  gerade  hier  den  Ausgangspanh 
einer  neuen  lipoche  des  griechischen  Lebens  zu  erkennen.  WuLl 
aber  ist  es  von  höchster  Bedeutung  auch  für  Griechenland  gc- 
worden^  dass  gerade  in  diese  Zeit  der  Beginn  der  französischeo 
Revolution  fällt.    Die  Feuerfunken,  das  Flugfeuer  der  kolosa^eB 
Bewegung  in  Frankreieh,  zünden  auch  in  Griecheidaiid,  übeiall 
in  der  griechischen  Welt,  seihst  hei  den  Klephten  der  Gelrii|Bi 
Die  grossen  Kriege  der  Revolution  und  der  Napoleoniadten  Zeit 
herühren  auch  den  Westrand  der  griechischen  Welt,  oainliGh 
Epirus  und  die  ionischen  Inseln.    Der  ungeheure  europäiadie 
Brand  dieses  Zeitalters  kommt  dem  Aufschwünge  des  griechiflcfaen 
Handels,  der  neuen  griechischen  Bildung  und  der  griechisciiefl  | 
Freiheitsgluth  in  fühlbarster  Weise  zn  Statten.    Dazu  VovaaX 
noch  ein  Anderes.   Die  humanitären  und  refonnatoriscben  Wwn 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gelangen   nun  schliesslich  xnä 
auf  der  Baikauhalbinsel  zum  Durchbruch.   Diesmal  sind  es^'- 
Osmanen  selbst,  der  Sultan  an  der  Spitze,  welche  diesen 
einschlagen,  der  dann  doch  nur  den  Griechen  wirklich  zum  Vor- 
theil gereichen  sollte.   Din  Sclnvärhc  aber  des  Gentrai regimont:^ 
in  Stanibul  ruft  aul"  (1(*r  Balkanlialbnisel  und  auf  anderen  PunkU'ii 
niilcr  (Icfi  Mohanimedanern  selbst  Erscheinungen  hervor,  die  au 
die  LosluNiiii.t;  der  jicrsicichen  Satrapen  des  vierten  Jahrhundert?  [ 
V.  Chr.  von  dem  Keiche  der  Achämeniden  und  deren  Fehden  , 
unter  einander  erinnern.    Unter  diesen  modernen  Satrapen  aber  . 
nimmt  für  die  Griechen  wieder  die  wichtigste  Stelle  ein  jener 
Ali-Pascha  von  Janina,  dessen  wir  zuletzt  noch  gedacht  haben. 
Und  Ali  ist  es,  der  lange  als  der  getürchtetc  Herr  der  (iricchflO 
des  Festlandes  auf  die  Armatoleu  den  entscheidendsten  Einfli» 
ausüht,  zuletzt  aber  in  seinem  feindlichen  Gegensatze  zu  der 
Macht  des  Grossherm  seihst  wider  sein  Wissen  und  WoUfls 
den  Schleier  ziehen  hilft,  hinter  welchem  sich  die  selhstandige 
Erhöhung  der  Griechen  gegen  die  Pforte  yorhereitet** 

An  diese  allgemeine  Betrachtung  scfaliesst  sich  unmitteHitf  | 
der  Bericht  üher  die  doch  nur  sporadischon  Aufstände  in  Ru- 
melien ,  die  den  neuen  russisch-türkischen  Krieg  (you  1787—9^^) 
begleiten,  sowie  üher  den  siegreichen  Eampf^  welchen  als  Kach- 
spiel dieses  Krieges  die  Snlioten  gegen  Ali  Pascha  zu  bcstchcD 
haben.  —  Es  folgt  im  zweiten  Abschnitt  eine  eingehende  Dar- 
stellung der  ReformpoHtik  Selims  III.,  die  bei  den  Osraaneii 
selbst  vielfach  auf  Widerstand  stösst  und  einzelne  kühne  Msch^ 
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haber  in  Albanien  und  Bulgarien,  hier  besonders  den  Pasoha 
?on  Widdin,  Paswan-Oglu,  zu  offenem  Kampfe  gegen  die  Central- 
regienmg  treibt.  Sodann  wird  der  gewaltigen  revolutionärea 
Guirong  gedadit,  welclio  die  Eniide  yon  den  Vorgängen  in 
Fnunkreich  bei  den  Griechen  liervomift,  femer  der  Zustand  der 
iomsohen  Insehi  unter  der  Herrschaft  Venedigs  geschi^ert  und 
ihr  üebergang  in  franaöfidschen  Besitz  (1797)  benohtet,  endlich 
vber  die  Beziehungen  Bom^rtes  zu  den  Griechen  überhaupt, 
wie  zu  den  Mainoten  ins  Besondere  AufiKsfaluss  gegeben  und 
der  Lebensgang  „des  ersten  Märtyrers  der  griechischen  Freiheit**, 
des  als  Stifter  der  politischen  Hetärie  und  ids  Dichter  der 
ngriechisdien  Marseillaise*'  bekannten  Rhigas  ausführlich  erfüllt 

Der  dritte  Abschnitt  ft&hrt  aus,  wie  die  verbündeten  Russen 
und  Türken  die  ionischen  Inseln  erobern  (1798 — 99),  stellt  die 
Ver&ssung  und  die  Geechichte  der  neuen  „Republik  der  sieben 
Inseln'*  dar  und  schliesst  mit  dem  Kri^  Ali  Paschas  gegen  die 
Sulioten  (1800—3),  die  nach  längerm  Widerstande  überwältigt 
und  aus  Epirus  vertrieben  werden.  —  Aus  dem  mannigfaltigen 
Iiilialte  des  vierten  Abschnittes  heben  wir  hei'vor  den  Aufstand 
der  Serben  unter  Kara  Georg  (seit  1804),  den  im  Jahre  1806 
ausbrechenden  Krieg  der  Pforte  gegen  Rnssland  und  England 
und  die  damit  zusammenhängenden  Bewegungen  unter  den 
Oriecben,  ferner  die  wiederholten,  durch  den  Gegensatz  der  alt- 
türkischen  und  der  Reförmpartei  herbeigeführten  Thronwechsel 
in  SUmbul,  den  späteren  russisch- türkischen  Krieg  von  1809 — 12, 
^^'6  erfolgreiche  rliplomatiscli -militärische  Thätigkeit  Ali  Pasohas 
iinrl  seine  eigenthümliche  Stellung  zu  den  Griechoi,  besonders 
Vilich  die  interessante  Charakteristik  einzelner  hervorragender 
l'orsönlichkeiten f  des  Grafen  Kapodistrias,  der  Hypsilanti,  des 
^flysseus,  Kolettis  u.  s.  w.  —  Im  fünften  Abschnitt  wirft  Ver£ 
'ineu  Blick  auf  „die  seit  1789  entfaltete  Blüthe  griechischen 
^landels  und  griechischer  Bildung,  die  oins  zugleich  die  neue 
l|odeutung  der  „nautischen  Inseln*'  (Hydra,  Spezzä,  Psara)  für 
(^»riechenland  verstehen  lehrt''.  Als  vorzugsweise  förderlich  für 
|'i<^'  geistige  Hebung  der  Nation  betont  er  das  Studium  dor 
jungen  Griechen  im  westlichen  Europa,  die  fortgesetzte  (Jründniii^ 
von  Akademien  und  Gymnasien,  dann  auch  den  neuen  Aufschwung 
<|cr  Litteratur,  wie  er  weniger  durch  die  Vertreter  der  redenden 
Künste,  als  durch  die  gelehrten  Vorkämpfer  des  Helionismus 
(ivorais  u.  A.)  vermittelt  wird. 

Wir  kommen  zum  zweiten  und  letzten  Kapitel  (S.  400—473), 
welches  die,  verhältnissmässig  kurze,  aher  für  dio  unmittclhar 
^^olgendc  nationale  Krhehung  höchst  hodeutsam<'  Zeit  von  IS14 
^is  21  zum  Gegenstände  hat.  In  diesen  Jahren  entsteht  die 
Uetärio  der  Philiken ,  welche  sich  dio  gewaltsame  Befreiung 
Griechenlands  von  der  türkischen  Herrschalt  zur  Autgabe  stellt. 
Bor  erste  Abschnitt  gibt  über  Ursprung  und  Zweck,  Einrichtung 
Wid  Ausbreitung  dieses  Goheimbundes  genaue  Auskunft.  Seinen 
Bestrebungen  kommt,  wie  im  zweiten  Abschnitt;  nach  einem 
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BKdc  auf  die  seit  1815  unter  der  Hemchaft  Englands  siebend» 
ionischen  Inseln,  entwickelt  wird,  die  im  Jahre  1820  zum  offenen 
Kriege  fuhrmide  Spannung  zwischen  der  Pforte  und  Ali  Pasohi 

rörrlpriid  entgegen.  Noch  ist  dieser  Krieg  nicht  beendigt,  ak 
im  Frühling  1821  die  Hetärio,  von  Alezander  Hypsilanti  geleit«^ 
in  Rumänien  die  Fahne  des  Aufstandos  entfaltet,  die  dann  gldeft 
nachher  auch  in  Morea  aufgepflanzt  wird.  Der  dritte  Abschmtl 
berichtet  über  diese  Anfänge  des  grossen  Freiheitskampfes,  die 
er  bis  zur  Eroberung  Kaiamatas  durcli  die  Mainotton  und  der 
gleichzeitigen  Erhebung  der  Bürger  von  Paträ  am  4»  Aprilt 
„dem  Geburtstage  der  griechischen  Freiheit'',  verfolgt. 
Kheydt  BröckerhoC 


LXL 

Otto,  Fr,  Geschichte  der  Stadt  Wiesbaden.  8.  Wiesbaden  1877. 
Julius  Niedner.   2,S0  M. 

Die  heissen  Quellen  des  heutigen  Wiesbadens,  die  schwerlich 
einem  der  Völker  entgehen  konnten,  welche  nördlich  von  der  Main- 
mUndung  sassen,  mussten  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Römer  in  um 
SO  höherem  Grade  erregen,  als  ja  für  sie  vorzugsweise  in  balneis  mhs 
war;  kein  Wunder  daher ,  wenn  zu  ihrer  Zeit  die  Quellen  bdki 
der  Mittelpunkt  einer  Ansiedlung  wurden.  Ursprünglich  bestand 
diese,  wie  es  scheint^  in  einem  erstell,  das  auf  einem  vom  Tanw 
nach  Süden  hin  Torspringenden  Bergzugo  lag;  nicht  lange  danaA 
entstand  jedoch  am  Fosse  desselben  eine  stiidtiscbe  Anlage  «is 
der  sich  ein  mannigfiütiges  und  reiches  Leben  entwickelte  — 
ein  Leben,  wie  es  der  Ort  das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht 
gesehen  hat.  Aus  dieser  Zeit  haben  sich  dann  in  und  um  Wies- 
baden eine  ganz  bedeutende  Anzahl  yon  Alterthümern  aller  Art 
erhalten.  Sie  wurden  aber  zu  einem  grossen  Theilo  erst  in  den 
letzten  60  Jahren  gefunden,  und  da  sie  auf  die  älteste  Geschichte 
der  Stadt  ein  interessantes  Licht  werfen,  eine  Geschichte  Wies- 
badens aber  zuletzt  1817  (von  Ebhardt)  versucht  war,  so  war 
es  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herrn  Fr.  Otto,  die  im  September 
1877  in  Wiesbaden  tagende  Philologen  Versammlung  mit  obiger 
Schrift  zu  bogi'üssen,  die  zwar  die  (leschichtc  Wiesbadens  bis  in 
die  nouestc  Zeit  hinein  behandelt,  jedoch  die  älteste  Zeit  in  unver-  | 
kennbarer  Weise  und  nicht  mit  Unrecht  bevorzugt. 

Der  Verf.  hat  sich  seiner  nicht  leichten  Aufgabe  mit  Geschick  | 
entledigt:  wohl  das  gesammte  vorhandene  Material  beherrschend  — 
auch  ungedrucktes  hat  er  in  dem  Archiv  des  Vereins  für  nassauische 
Geschichte  benutzen  können  — ,  giebt  er  in  einfacher,  knapper 
Darstellung  eine  meist  sehr  klare  Skizze  der  Geschichte  l^es> 
hadons;  nur  selten  wäre  eine  grössere  PiSdnon  wÜnaobens* 
Werth  gewesen.  So  z.  B.  ist  in  der  Besatzungsgoscbiekte  (f  4) 
nicht  mit  ToUer  Klarheit  zu  erkennen,  worauf  büi  die  Anwesn> 
heit  der  Legio  HL  Augusta  erst  angenommen  wird,  um  später 
S.  13  als  zweifelhaft  bezeichnet  zu  werden.  Auch  fSat  die  anders 
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Truppon  findet  iniin  diis  Beweismaterial  erst  an  anderer  Stelle 
(S.  97).  Ebenso  hätte  S.  67  f.  noch  deutliclicr  gesagt  sein  können, 
dass  die  Darstellung  der  Verhältnisse  während  der  fit^lnkischen  Zeit 
nur  auf  Rückschlüssen  beruht,  und  die  Grundlagen  der  letzteren 
hätten  msh  recht  wohl  mitthetten  lassen,  ohne  den  Umfang  der 
Sdirift  über  Gebühr  zu  vergrössom.  Z.  B.  hätte  wohl  erwähnt 
seia  können,  dass  der  Gaa  Künigessnndra  erst  im  9.  Jh.  genannt  wird. 

Das  erwähnte  Gasteil  —  sein  Name  war  MattiaGiim  —  war 
455'  breit  und  500'  lang,  d.  h.  13 Vt  Morgen  gross  und  für 
ca.  1100  Mann  berechnet;  es  ist  von  der  Legio  XIV  gemina 
SEwischen  17  y.  Chr.  und  35  n.  Chr.,  vielleicht  schon  unter. 
AngnstuB  erbaut  und  diente  dann  verschiedenen  Legionen  zum 
Standquartier,  bis  endlich  im  J.  120  die  XX Tl.  dortbin  verlegt 
wurde,  welche  bis  235  daselbst  blieb.  Zwei  Strassen  verbanden 
den  Ort  mit  Mainz,  die  eine  16 — 17'  breit,  mit  einem  Ftisssteigo 
von  12'/»'  Breite  zur  Seite,  das  Castell,  die  andere  die  eigent- 
liche Stadt.  Eine  eigene  Verwaltung  sclioint  Mattiacum  nicht 
besessen  zu  haben,  es  war  eben  nur  Militärstal ion  und  Hadestadt: 
über  diese  wird  der  Commandant  dos  Castells  die  Autsiclit  ^^oführt 
haben.  Sonst  gehörte  der  Ort  politisch  zum  Castellum  Mattiacorum, 
dem  heutigen  Ca.stell  bei  Mainz.  Denn  Castell  war  die  Haupt- 
stadt der  civitas  Mattiacorum,  die  neben  der  civitas  Taunensium 
mit  der  Hauptstadt  Novus  \'w\m  (Heddernheim)  in  jenen  (iejiijenden 
erwähnt  wird.  Die  Umgegend  von  Mattiacum  war  nach  den 
▼ielen  noch  jetzt  erhaltiMH^n  Fundamenten  mit  Villen  und  Ge- 
höften dicht  besetzt,  und  irüh,  schon  im  1.  Jh.,  scheint  auch  das 
Ghristenthum  imter  der  Bevölkerung  Anhang  gefiuiden  zu  haben, 
wekshes  ▼ermuthlich,  wie  so  lielfiMh,  merst  durch  die  Legionen 
dorthin  gelangte. 

Im  J.  282,  nach  Probus'  Tode,  verUessen  die  Römer  das 
rechte  Bheinufer,  dennoch  ist  in  Mattiacom  romisches  Leben 
noch  nicht  erloschen;  ja  trotz  der  alles  verheerenden  Plünderungs- 
znge,  die  Julian  nach  der  Sdilacht  bei  Aigentoratum  von  Mainz 
ans  unternahm  (Amm.  Marc.  17,  1),  werden  die  Aquae  Mattiacao 
als  Aufenthalt  eines  deutschen  Königs  Macrian  genannt,  den 
Valentinian  dort  zu  überfallen  suchte  (Amm.  29,  4,  2).  Dann 
Terschwindet  Mattiacom  allerdings  für  mehrere  Jahrhunderte, 
nur  Gräber  zeigen,  dass  vom  5. — 7.  Jh.  hier,  allerdings  nicht 
aui  dem  Platzö  der  alten  Stadt,  Ansiedlungen  waren:  denn  das 
Terrain  der  alten  Riimorstadt  diente  als  Grabstätte.  In  diese 
Zeit  soll  auch  die  Erbauung  der  Mauritiuskirche  auf  den  Grund- 
mauern eines  römischen  Gebäudes  fallen. 

Die  Geschichte  Wiesbadens  im  Mittelalter  bietet  wenig  von 
allgemeinerem  Interesse:  es  hatte  dieselben  Schicksale  wie  alle 
andern  deutschen  Städte. 

Mit  ihrem  jetzigen  Namen  (Wisibadun)  wird  sie  zuerst  von 
Einhard  erwähnt,  der  sie  im  J.  830  auf  der  Reise  von  Seligen- 
stadt nach  Aachen  passirte  und  bemerkt,  dass  er  zwei  Jahre 
früher  schon  einmal  hindurchgekommeu  sei.    Der  Namen  ist 
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noch  nicht  gcuiigend  erklärt,  doch  ist  der  Verf.  geneigt,  ihm  d» 
Bedeutung  Salzhad  heizalegen.  Der  Gkm,  in  dem  Wiesbaden 
hiees  Künigessondm,  d.  h.  Eönigisondeigaii,  weil  hier  beeoodn 
yiel  königlicher  Berits  war.  Die  mittelalterliofae  Stadt  lehnte  aek 
an  die  heut  noch  zum  Theil  eriialtene  Heidenmaner  —  eine  mml- 
endete  Befestigung  aus  römischer  Zeit  —  an.   So  lange  sie  ndl 
in  den  Besitz  der  Gaugrafen  überging,  scheint'  sich  in  ihr  m 
ein  königlicher  Frohnhof  befunden  zu  haben;  ent  die  später» 
Grafen  von  Nassau,  —  zuerst  (bis  1160)  nannten  sie  sich  n»ek 
ihrer  Burg  Lurcnburg  an  der  Laim  —  werden  die  sehr  feite 
Burg  in  der  Stadt  angelegt  haben,  als  Wiesbaden  endlich  voll- 
ständig ilire  Landstadt  wurde.    Die  Reste  dieser  Burg  standen 
noch  bis  1837 ,  und  aus  den  Jahren  1423—27  rind  die  Bug- 
mannen  bekannt. 

Die  Bewohner  Wiesbadens,  deren  höchste  Zahl  Yon  dem 
Verf.  auf  etwa  1000  berechnet  wird,  lebten  vorzugsweise  von 
Acker-  und  Weinbau:  letzterer  war  weit  ausgedehnter  als  jetzt. 
Selbstverständlich  fehlte  das  Kleingewerbe  nicht ;  auch  bcsass 
die  Stadt  das  Marktrecht.  Dane])en  war  aber  doch  schon  die 
Kurindustric,  der  Ilauptnahrungszweig  d»««  modernen  Wiesbaden?, 
cinigormasseii  ontwickelt.  Wir  haben  darüber  drei  interessant^} 
Zeugnisse:  das  erste  aus  dem  Ende  dos  14.  Jh.  von  Heinrich 
von  Langenstein  (geb.  1325),  eine  Sthilderung  des  W'ie^baden^r 
Badelebeufj,  welche  mit  der  stimmt,  die  Aeneas  Sylvius  von  des: 
Treiben  in  Baden  giobt.  Das  zweite  ist  ein  Vertrag  von  14i3 
welcher  vier  (ieistlichcn  des  Praemonstratenscrklosters  Münster- 
Dneis  in  der  Pfalz  Stube,  Kammer  mit  vier  gut  gehalteD^n 
Betten,  Holz,  Feuerung  und  ein  Bad  im  Hause  dafür  zusichert,  dm 
der  Abt  des  Kloiter«  15  fi.  zum  Bau  eines  Hauses  gegeben  hatte; 
man  scheint  damals  im  Mai  oder  Oetober  gebadet  zu  haben.  — 
Das  dritte  Zengniss  findet  sich  in  Hans  Fölsens  Baoh  ,,ejne  gut 
lehre  von  allen  wiUtbaden'*.  (WA.  des  litterar.  Vereins  in  Stiittg: 
30,  1249);  es  mag  hier  vollsULndig  stehen. 

Ein  bad  boy  mcntz,  genant  wiBsbades, 
dat  den  colorici  bald  schaden: 
den  lust  es  jn  zuo  esstui  wert, 
darmit  den  tiirst  gar  scr  mert. 
Kalt  bSs  flflB  imd  fibri^  feucht 
«8  schnei  vcrzenrt  und  gantz  nsa  sftoht. 
\V(T  sich  iiit  ordnirn  do  kan 
DursU  liiilhon,  dor  laas  bald  dar  fan. 

Als  ein  Vergnügungsbad  nennt  Folz  im  (Gegensatz  zu  Wies- 
baden Ems.  "  Uebrigens  besuchten  mebrcre  Kaiser  Wiesbaden,  so 
Otto  I.,  Friedrich  IL,  Adolf  (mehrmals),  Albrecht  I.,  Ludwig  d.  Baicr 
(mehrmals),  Ruprecht,  Friedrich  III.  (zweimal)  und  Maxuuilian  L 
Dass  auch  Karl  d.  Gr.  oft  hier  geweilt  liabe,  ist  nicht  begründet 

In  neuerer  Zeit  hat  die  Geschichte  Wiesbadens  noch  weniger 
Eigenthümliches  aufzuweisen  als  im  Mittelalter.  Die  Fürsten 
▼on  Nassau,  die  in  Biberich  residirten,  thaten  namentlich  im 
18.  Jh.  Tiel  für  die  Stadt,  in  welcher  die  Badeindastrie  immer 
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noch  zurücktrat  gegen  die  vorliingenaiinten  Beschäftigungen 
der  Börger:  zum  Acker-  und  Weinbau  sclioint  vielmehr  noch 
eine  bedeutende  Topffabrication  hinziigotreten  zu  soiii.  Erst 
1688  fing  man  seitens  der  Stadt  an,  für  die  Unterhaltung  der 
Badegäste  zu  sorgen.  —  Die  Zahl  der  Ha<h'h;iuf^er  ist  von  1637 
bis  1817  fast  constant  geblieben,  allerdings  wurden  während  des 
30jährigen  Krie^^es  12  in'cht  benutzt.  Bis  i,'egen  1730  hatte 
man  noch  Masstinbäder;  erst  in  diesem  Jahre  trennte  mau  die 
Räume  tiir  die  beiden  Geschlechter.  Eine  merkwürdige  Mit- 
theilung haben  wir  aus  <leni  .1.  1738  Ul)er  die  Badepraxis  in 
Wiesbaden  in  dem  Buche  des  Franzosen  Mervillieux*).  Sie  liest 
sich  besser  im  Urtext:  La  plupart  des  Bains  de  Wisbaden  sont 
communs  pour  les  gens  de  chaque  Cabaret,  oü  on  löge ;  ä  peine 
24  heures  suffisent-elles  pour  douner  aasea  de  fralcbenr  k 

l'eaa  Cest  pour  oette  raison  qu'on  ne  les  change  qu'une 

fois  le  jour.  Hb  ne  sont  point  rafratchis  pendant  toute  la  joum6e 
qu'il  y  a  du  monde;  si  Dien  qn'il  fout  w  j  baigner  dans  Tordure, 
qu'on  7  a  depos^  le  matin,  taut  celle  qui  sort  des  corps  par 
transpiration,  qne  par  les  Urines,  que  toute  personne  qui  est 
aus  Bains  l&che  et  qu*il  doit  mSme  Iftcher  avant  de  sortir  du 
Bain,  afin  qu'il  fasse  du  bien. 

Uebrigens  klagt  er  insbesondere  über  die  Betten  und  das 
Uiigeziefer  und  bezeichnet  auch  die  Gegend  als  unsicher.  Eis  fänden 
sich  auch  viele  fremde  Kaufleute  ein,  welche  die  Badegäste  sehr 
übertheuerten.  Vorssugsweise  sei  Wiesbaden  an  Festtagen  be- 
sucht und  zwar  von  Mainzern.  —  Andere  Besucher  schildern  die 
Verpflegung  als  eine  gute  und  rühmen  die  Einwohner  als  freund- 
lich und  entgegenkommend.  Ein  Luxusbad ,  wie  Schwalbach, 
war  "Wiesbaden  damals  noch  nicht ,  obwohl  ab  und  zu  hohe 
Herrschaften  nach  Wiesbaden  kamen ,  wie  Georg  III.  von  Eng- 
land und  Joseph  II. :  die  Beliebtheit ,  dessen  es  sich  in  der 
baute  volee  heut  erl'reut,  datirt  wohl  aus  der  Zeit  nach  den 
Befreiungskriegen:  während  dieser,  als  Ende  1813  das  Haupt- 
quartier der  schlesischen  Armee  vier  Wochen  hier  war,  liat 
es  auch  der  jetzige  Kais«  r  kennen  gelernt,  der  bekanntlich  Wies- 
Iwiden  eine  grosse  Anhänglichkeit  bewahrt. 
Berlin.  Edm.  Meyer. 


LXU. 

Mittheilungen  aut  den  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Est-  und 

Kurlands ,  hcrausg.  von  der  Gresellsohaft  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  der  Ostsee-Provinzen  Russlands.  12.  Band. 
2.  Heft.  gl*.  8.  (S.  221^96).  Biga  1876,  N.  KymmeL  3  M. 

f)ic  „Mittheilungen"  bringen  zuerst  einen  längeren 
Aufsatz  Yon  G.  Rathlef:  Bemerkungen  zur  Chrono- 

- , ,  *)  Amnsemeiiti  de«  Eanx  da  Schwalbach  >  des  Buna  de  Wisbaden  et  de 
Sohlftiigeiibad. 
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logie  der  livländischen  Ordensmeister  im  13.  Jahr- 
hundert und  über  den  angeblichen  Gebrauch  der 
M  a  r  i  0  u  r  e  c  h  n  u  n  g.  In  demselben  rectiticirt  liathlef  einige 
Angaben  Bounells  in  dessen  Werke ;  Russiscb-livländische  Chrono- 
graphie, über  die  livländischen  Ordensmeister  des  13.  Jahr- 
hunderts und  weist  dann  in  Anlehnung  an  die  Bonnellscicu 
Untersuchun.t;en  auslührlich  nach ,  dass  sowol  in  den  aiuiiL 
Dunamund.  als  auch  in  der  Diucese  lüga  die  Rechnung  lud 
Marieujahren  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ebensowenig 
wie  in  Dorpat,  Oesel  und  Kurland  üblich  gewesen  sei.  Vun 
einigen  Fällen  abgesehen,  Tür  welche  genügende  Erklärung  bei- 
zubringen ist,  kann  man  in  Livland  im  ganzen  13.  Jahrhond^ 
den  Gebrauch  des  Marienjahres  nicht  ein  euingaB  Mal  sidier 
darthttn,  es  ist  demnach  fiir  jede  ÜTländisehe  Urkoiide  diesei 
Jahrhunderts  die  Rechnung  nadi  Weihnächte-  resp.  Januan- 
jahren  zu  nehmen. 

Dann  folgen:  Verbesserungen  zu  K.  £.  Napierskj*! 
russisch -ÜTländischen  Urkunden  Ton  Hermani 
Hildebrand. 

Dr.  Th.  S chicmann    bespricht   „das  piltensche 
Archiv".    Der  Verfasser  hat  dieses  bisher  nicht  genugeudl 
beachtete  Archiv,  das  zu  Mitau  im  kurländischen  RiUerhiase 
aufbewahrt  wird,  neu  geordnet  und  ich  möchte  fast  sagen,  neu 
entdeckt.     Es  umfiisst  dieses  Archiv  das  alte  piltensche  B^  i 
gierungsarchiv  von  1556 — 1817  mit  Ausschluss  derjenigen  Sacb«  ' 
welche  in  die  bischöl liehe  Zeit  fallen.   Wie  wichtig  dasselbe  fii 
die  Laudesgeschichte  von  Pilten  ist,  liegt  auf  der  Iland; 
Geschichte  des  Stiftes  Pilten  ausführlich  zu  schreiben,  wird  jetit 
erst  möglich  sein.  Schiemami  zeichnet  uns  mit  raschen  Stiichei 
ein  Bild  derselben. 

Der  „Beitrag  zur  Geschichte  der  zweiten 
s  c  h  w  e  d  i  8  c  h  -  1  i  V  Hi  n  d  i  s  c  h  e  n  Universität  von  Dr.  T  h. 
Beisc"  verürtentlicht  zum  ersten  Male  die  Matrikel  der  Idyi» 
in  Dorpat  wiedereniffneten ,  1760  in  Pemau  eingegangeneu 
zweiten  livländischen  Universität  nach  dem  ürigüiale  der  Dor-  | 
pater  Universitätsbibliothek.  Sie  ist  für  die  Personenkunde, 
Familien-  und  Gelehrtengeschiohte  livlands  hddlist  iatirroMant 
und  für  Deutschland  insofem,  als  aus  ihr  herrorgehi,  dass  inner- 
halb dieses  Zeitraumes  von  591  Studenten  nicht  iveniger  sk 
gegen  70  Deutsche,  zumeist  aus  Sachsen  und  Preussen,  an  dieser 
Uniyersität  studirt  halwn;  besonders  gross  ist  die  Fkegnens  vm 
Finlandem  und  Kationalachweden ,  ein  Umstand,  der  nidift  aif> 
fallen  irird,  wenn  man  weiss,  dass  diese  Unifersitfit  einen  tot- 
zugsweise  schwedischen  Charakter  gehabt  hat.  , 

Dr.  W.  von  Gutzeit  erzählt  „die  Geschichte  eines  j 
Rechtsstreites  um  deuBesitz  eines  livlandisohea 
Landgutes,  Aahof-Neuermühlen''. 

Dr.  Hermann  Hildebrand  lässt  „Zehn  Urkunden 
zur  äl  teren  livländischen  Geschichte  aus  Peters- 
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burg  und  Stookholm**  abdrucken,  velobe,  dem  13.  Jahr- 
bimdert  asgehözig,  ihefls  rein  kirchliche  Verhältnisse  (2,  3,  5), 
theils  die  des  Bisthnms  Riga  zu  seinen  Untergebenen  behandeln. 

,,Niflant**  von  Victor  Diederichs  betitelt  sich  der 
folgende  Aufsatz.  Niflant  kommt  häufig  für  Livland  vor,  nicht 
nnr  in  der  ältesten  deutschen  livländischeu  lieimchrouik,  sondern 
aoch  in  Aufzeichnungen  ausserhalb  Livhinds,  z.  B.  iu  dem  Kndrun- 
liede,  so  dass  diese  Form  in  Deutschland  sehr  geläufig  gewesen 
sein  muss.  Die  Vertauschung  des  L  mit  dorn  N  im  Anlaut  ist 
willkürlich  und  scheint  aus  oberdeutschen  Mundarten  zu  stammen. 
Auch  die  Formen  Ifland,  Eifland,  Leifland  und  Einlland  finden 
sich,  im  Polnisdieu  heisst  es  sogar  Inflanty,  im  Lettischen 
Wiplauto. 

In  dem  Aufj^atzc  „  ü  1)  e  r  di  o  a  n  g  e  b  1  i  c  h  e  B  e  1  a  g  e  r  u  n  g 
Riga's  im  Jalire  15G7"  weist  Prof.  Dr.  R.  Hausmann  nach, 
dass  diese  BeUigeruug  tlurch  König  Sigismund  August,  wie  sie  Henning, 
Küssow  und  Renner  erzählen,  gar  nicht  stattgelunden  habe,  und 
zwar  an  der  Hand  des  Vergleichs  zwischen  Sigisnunid  August  und 
Riga,  Mon.  Liv.  4,  c  c  c,  ferner  des  Buches:  Begangene  irthümbe 
und  fehler  des  liefländischen  Chronikeuschreibers  Balthasaris 
Bonssowens,  ahs  dessen  Verfasser  Berkholz  Heinrich  von  Tiefen- 
bansen  erwiesen  hat,  und  endlich  des  Aeltermannbnches,  also  dreier 
gatbeglanbigter  TOn  einander  unabhängiger,  aber  .untereinander 
übereinstimmender  Zeugnisse.   Zugleich  ergiebt  sich  daraus  die 
Willkür,  mit  der  Renner  den  Bussow  ausscbreibt,  und  für  die 
Charakteristik  Hennings  das  Resultat,  dass  er  zwar  Ton  dem 
Temichtenden  Vorwurfe  der  Fälschung,  nicht  lüber  yon  dem  der 
Parteilichkeit  freigesprochen  werden  kann. 

Den  Schluss  bilden  „Analecta  historiae  Livonicae** 
Ton  Prot  Dr.  E.  Winkelmann. 
Plauen  i.  Vogtlande.  Dr.  William  Fischer. 


LXHI. 

Peachel,  Oscar,  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völkerkunde.  Heraus- 
gegeben von  J.  Löweuberg.  gr.  8.  (X,  530  S.)  Leipzig  1077, 
Duncker  und  Hurablot.    11  M. 

Etwa  vierzig  Aufsiitze,  meist  zur  Gescliichie  »1er  (ieographie, 
die  sich  aber  zum  Theil  so  nahe  berühren,  ilass  sie  sieh  inhalt- 
lich fast  wie  Duplikate  verhaiteu.  Auch  würde  Aufsatz  VI  uuter 
Gruppe  IV  gehören.  — 

Es  gehen  vonius  Sagen  über  missgestaltete  Geschöpfe 
(teratologische),  als  Fragmente  zur  Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen Irrthümer.  Zumeist  schon  von  Kteaias  her  landläufig, 
bilden  solche  bis  ins  Mittelalter  den  populärsten  Thdl  der  Geo- 
graphie. Bei  manchen  dieser  Fabeln  hat  Peschel  den  Ursprung 
nicht  angedeutet,  so  bei  den  Skiapoden,  die  ihren  Namen  in 
erster  Linie  gewiss  dem  Stande  der  tropischen  Sonne  verdankten. 

Weitere  Anf^tze  bandeln  toh  fiibelbaften  Orten:  goldene 
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Berge  und  goldene  Inseln,  Magnetberg,  Koppel  toh  Ann  (cii 
idealer  Nullmeridian),  werden  immer  in  der  Weiae  beaprodbea, 
dasB  der  meist  nicht  enropäisdie  (aralnsöhe)  Ursprung  und  die 

Entwicklung  der  Sage  aufgezeigt  wird. 

In  dem  berühmten  Aufsatz  über  die  Handelflgeachichte  des 

rothen  Meeres  (1855!)  haben  wir  eine  noch  immer  ansrp rechende 
Skizze,  und  sehen  nach  Verwirklichung  des  Suezkaiials,  dasi 
Bedeutung  desselben  fiir  den  Welthandel  in  der  That  eine  mt 
begrenzte  ist,  wie  Peschel  geweissagt  ^ 

Mehrere  Abhandlungen  zeigen  die  Bedeutung  der  niittel- 
alterlichen  Missionen  in  Asien  (und  Nordafrika),  neben  M.  Pole« 
Reisen  lango  die  einzigen  Quellen  fiir  die  Kunde  des  A'rnen 
Orients,  in  die  (Joschichte  der  Geographie  schlagen  auch  die 
Aufsätze  Uber  die  (  Jeschichte  des  C/ompasses,  worin  die  selbstän- 
dige Erfindung  desselben  im  Abendlan«!  plausibel  gemacht  wir.], 
über  N.  Conti  s  Heiseu,  Heinrich  den  Seefahrer,  den  Entdecker 
Amerikas  u.  A. 

Ein    ('oniplex    weiterer    Aufsätze    beschäftigt     sich  mit 
A.  V.  Iluniboldt  und  C.  Ritter,  Pescheis  Vorgängern  und  lA'hrerii. 
Peschel  modili/.iert  darin  Ritters  Ansicht  dahin,  dass  die  Lünder- 
beschatlenheit  gewisse  Culturen  wol  erleichtern,  nicht  aber  herror- 
rufen  könne ;  keineswegs  aber  „trügen  die  Völker  nur  die  Lime 
ihrer  Erdtheile**  (Humboldt).  Pemäel  will  anch  nidit  zugeb«, 
dass  Ritter  yergleichende  Erdkunde  getrieben  habe;  diese  halt  j 
erst  eit  selber  erfunden.   Aber  der  Streit  ist  leicht  zu  scÜiditai: 
Peschel  vergleicht  die  Länder  in  Bezug  auf  ihre  EntatefaHCi 
also  auf  ihre  Ursachen;  aber  ebensowol  vergleicht  sie 
Ritter,  nur  in  Bezug  auf  die  Folgen  ihrer  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit.   Ritters  Grundgedanken    selbst   spricht    Pesdid  \ 
darum  die  wissenschaftliche  Wahrheit  ab,  weil  dabei  das  allge- 
mein  gdtige  Gesetz:   ,.gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen" 
nicht  allenthalben  durchführbar  sei. 

Die  letzten  Aufsätze  betreffen  die  Darwinsche  Frage,  liegen 
also  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  ganz  ferne ;  heutzutage  würde 
sie  Peschel  vermuthlich  ohnehin  anders  schreiben  gegenüber  der 
überstürzten  Entwi(-klung ,  welche  die  Darwinsche  Schule,  is 
Deutschland  wenigstens,  charakterisiert 
Ötrassburg.  Dr.  Schädel 
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LXIV. 

Lindenschmitt,  Heinrich,  Schliemann's  Ausgrabungen  in  Troja 

und  Mylcenae.  Vortrag  gehalten  im  Vereiue  zur  Erforschung 
rheinischer  Geschichte  uiid  Alterthümer.  8.  (38  S.)  Mainz 
1878.  Victor  v.  Zabem.    1  M. 

Die  vorliegende  kleine  Sclirift,  urs})riinglich  ein  Vortrag, 
kaiui  allen  ilenjonigen ,  welchii  schnell,  ohne  sich  in  die  weit- 
schichtigen  Publicationen  Schliemanns  seihst  vertiefen  zu  wollen, 
sieb  über  die  wissenscbaftlicbcu  Unternehmungen  desselben  und 
deren  Ergebnisse  nnterricbten  wollen,  auf  das  beste  empfohlen 
werden.  Nach  einem  karzen  Ueberblick  Uber  die  anderen  grossen 
antiquarischen  Entdeckungen,  welche  das  letzte  Jahrhundert  ge- 
bracht hat,  schildert  der  Verf.  zunächst  das  Vorleben  Schlie- 
manns und  dann  die  beiden  grossen  Unternehmungen  desselben, 
welche  Yon  ihm  mit  gleicher  Opferireudigkeit  wie  Energie  ins 
Werk  gesetzt,  zu  s<>  interessanten  Funden  gefuhrt  haben,  die 
Ausgrabungen  in  Troja  und  Mykenae.    Er  beschreibt  zunächst 
die  Localität  der  Landschaft  'J  roas,  schildert  darauf  die  Schwierig- 
keiten und  Ilindornisso,  welche  theils  die  Ignoranz  und  Habsucht 
der  türkischen  Beamten,  theils  die  natürlichen  Vcrhiiltuisse  dem 
begeisterten  und  kühnen  Forscher  entgegengestellt  haben,  und 
berichtet  dann  über  die  Ergebnisse   seiner  Ausgrabungen  in 
Hissarlik,  l)es(»iulers  über  die  zahlreichen  Gefiisse,  Geräthschaften 
und  uiuh'rweiligcn  Erzeugnisse   der  Kunst  und  Industrie  ver- 
schiedener Perioden,  welclie  dort  gefunden  worden  sind,  er  be- 
sehreibt endlich  genauer  den  Hauptfund,  den  Schatz  aus  Gegen- 
ständen von  Gobi,  Silber  und  Bronze,  welchen  noch  zuletzt  ein 
glücklicher  Zufall  in  Schliemanns  Hände  gebracht  hat.  Dann 
folgt  in  ähnlicher  Weise  zunächst  wieder  eine  Uebersiclit  über 
die  Localität  des  alten  Mykenae,  dann  eine  Beschreibung  der  von 
Schlieniann  dort  ausgeführten  Arbeiten  und  seiner  Entdeckungen, 
eudlich  eine  genauere  Aufzälilung  des  grossen  Schatzes  von  goldenen 
Schmucksachen,  Gefassen  und  anderen  Gegenständen,  welchen  er 
wieder  ganz  zuletzt  aus  den  Felsengräbern  zu  Tage  gefördert 
bat.   Der  Verf.  schliesst  mit  dem  Hinweis  auf  den  hohen  Werth 
dieser  Entdeckungen  für  die  Beurtheilung  der  Bildungsanfänge 
des  hellenischen  Volkes  und  des  Zusammenhanges  derselben  mit 
der  phönicischen  und  ägyptischen  Cultur,  ein  entscheidendes 
Urtheil  über  die  Deutung,  weldie  Scbliemann  selbst  denselben 
gegeben  hat,  wird  nicht  ausgesprochen 
Berlin.  F.  Hirsch. 


LXV. 

Droysen,  Job.  Gust.  Geschichte  des  Helleniemus.  Erster  Theil. 
Gaschichte  Alexanders  des  Grossen.  2.  AuHage.  Halbband 
I  und  IL   8.  (X  u.  400,  420  S.)   Gotha  1877,  F.  A.  Perthes. 

Die  Geschichte  Alexanders  des  Grossen,  mit  welcher  H.  Droysen 
im  Jahre  1833  die  Reihe  seiner  grösseren  historischen  Arbeiten 
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eröffiiete,  war  ein  Werk,  welches  schon  damals  das  grosse  Talcid 
seines  Year&aiera  erkennen  liess.  Ifit  h^eisterter  Hingahe  sa 
seinen  Gegenstand,  voll  Bewnndening  ebenso  fär  das  miUtanscIe 
Genie  wie  auch  für  die  politisdie  Grösse  Alexanders  hatte  er  in 
demselben  in  lebendiger  und  schwungvoller  Darstelluug  die  ThatM 
und  die  Ideen  desselben,  den  Character  des  Königs,  seiner  Gt- 
nossen  und  seiner  Gegner  geschildert;  ohne  genauere  Hechai- 
schaft  über  den  Zustand  der  Ueberliefemng,  über  den  Werth  dei 
Quellen  und  das  Yerhältniss  derselben  zu  einander  abzulegen, 
hatte  er  doch  mit  kritischem  Scharfsinn  die  besseren  und  zuver^ 
lässigeren  unter  diesen  Quellen  erkannt  und  dieselben  seiner  Dar- 
stellung zu  Grunde  gelegt;  mit  besonderer  Sorgfalt  hatte  er  die 
geographischen  Verhältnisse  behandelt,  mit  Hülfe  der  Berichte 
der  Alten  und  neuerer  Reisenden  das  Bild  der  LandschafteL, 
welche  Alexander  durchzogen  und  wo  er  seine  Kampfe  geführt, 
gezeichnet  und  dadurch  den  historischen  Schildenuigen  Anschau- 
lichkeit und  Naturwahrheit  verliehen.  Allerdings  aber  zeigte 
dieses  Buch  auch  manche  Schwächen,  wie  sie  Jugeudarbeiteu 
gerade  besonders  talentvoller  Schriftsteller  anzuhaften  pHegen. 
Bei  dem  ungestümen  Eifer,  mit  welchem  er  gearbeitet,  hatte  er 
manche  Flnchtigkeitsfehler  und  Irrthiimer,  manche  zwar  xorer- 
.  sichtlich  vorgetragene  aber  wenig  begründete  Behauptungen  in 
seuie  Darstellung  einfliessen,  in  der  B^eistening  für  seinss 
Helden  hatte  er  sich  zn  manchen  wenig  bedachten  und  geraden 
ungerechten  Urtheilen  über  Gegner  desselben  fortreissen  lasaa 
und  gerade  diese  Schwächen  sind  damals  von  grimmigen  KriUbsn 
hervorgekehrt  und  schonungslos  gegeisselt  worden.  Jetzt,  uaidb 
fast  45  Jahren,  hat  uns  der  Yerflasser  diese  seine  Jugendarbeit 
ZUSSJnmen  mit  den  Fortsetzungen,  welche  er  derselben  bald  uadi- 
her  gegeben  hatte,  der  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders 
und  der  Bildung  des  hellenischen  Staatensystems,  in  neuer  Be- 
arbeitung vorgeführt.  Der  Titel:  „(ieschichte  des  Uellenismus\ 
welchen  er  früher  nur  jenen  Fortsetzungen  gegeben  hatte,  ist 
jetzt  auch  auf  die  Geschichte  Alexanders  ausgedehnt  worden, 
diese  bildet  jetzt  den  ersten  Theil  des  Gosammtwerkes.  1K.T 
bequemeren  Benutzung  und  grösseren  Handlichkeit  wegen  sind 
die  3  Theile,  welche  früher  je  einen  sehr  starken  Band  bildeten, 
jeder  in  2  Halbbände  zerlegt  worden,  und  die  Perthes'sehe  Ver- 
lagsbuchhandlung hat  dafür  Sorge  getragen,  dass  auch  im  Druck 
und  der  gesammten  äusseren  Ausstattung  der  Fortschritt  der 
Zeit  zum  Ausdruck  gekonmien  ist.  In  der  kurzen  Vorrede  zu 
dem  ersten  Theile,  der  Gesdiichte  Alexanders,  auf  welche  wir 
hier  in  dieser  Anzeige  uns  vorläufig  beschränken,  bemerkt  der 
Verl :  Die  neue  Ausgabe  „ist  nicht  die  Uosse  Wiederholung  der 
firüheren,  noch  will  sie  eine  neue  Arbeit  sein  oder  die  friuieie 
in  dem  weiten  (Tmfang,  den  die  Vorrede  der  Diadochen  1836  he* 
zeichnet  hatte,  zu  Ende  führen**,  er  erklärt  aber,  dass  der  Ge- 
danke, den  er  damals  darlegen  wollte,  ihm  auch  heute  noch 
richtig  und  sachgemäss  erscheine,  »die  frühere  Darstellung,  so 
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weit  es  mir  möglich  war,  berichtigend  uiid  ergänzend,  habe 
ich  denselben  bestimmter  auszuprägen  und  sicherer  2U  begründen 
Tersacht.    Freilich    das  Bedenkliche  und  in  gewissem  Sinoa 
Trügerische,  das  die  erzählende  Fora  der  Darlegung  so  «Aza-** 
länglich  überlieferter  Ereignisse  bat,  veraoekte  die  neue  B^. 
arbeitoBg  mßkt  m  beseitigen,  wenn  sie  nicht  diese  Foim  selbst 
aufgeben  wollte^   Es  musste  genügen,  theib,  in  den  Anmerkungen 
das  MaasB  der  Sicherheit  und  Zalänglichkeit  'der  Ueberliefeningen 
aszudeaten,  theils  in  besonderer  Ausführung  einiehier  wioht^r 
Punkte  festsustellen,  wie  weit  mit  den  historisdien  Material,  das 
uns  noch  vorliegt,  zu  konun^i  ist  Die  Beilagen  geben  einige. 
vMke  Untersuchungen,  andere  habe  ich  anderweitig  Teröffekitlicht^. 
Mit  diesen  Worten  wird  der  Quiracter  der  neuen  Bearbeitung 
vollkommen  richtig  geschildert.  Der  Verf.  hat  an  dem  Grund- 
gedanken, von  dem  er  firuher  angegangen  ist,  festgehalten;  ob- 
wohl im  Gegensatz  gogen  fast-  die  gesammte  Tradition  des 
Alterthums,  ist  er  audi  jetzt  überzeugt,  dass  Alezander  in  be- 
wusster  Weise  eine  welthistorische  Mission  zu  erfüllen  gesucht^ 
dass  er  von  vonie  herein  nicht  nur  die  Eroberung  des  Orients, 
sondern  auch  eine  Verschmelzung  des  orieutalisohenund  griechischen 
Wesens  beabsichtigt  hat  und  dass  von  diesem  grossen  Gedanken 
aeiie  einzelnen  Massregeln,  auch  diejenigen,  durch  welche  er  den 
macedonisohen  und  hellenischen  Geist  so  scliwer  ferietzt  hat^  die 
orientalischer  Sitten  und  persischen  Hofceremoniells,  aus- 
gopng^n  sind.   Er  hat  es  Torstanden,  semem  Werke  den  Haupt- 
reiZ)  welchen  es  früher  besass,  die  Jugendfrische,  die  lebhafte, 
Ton  Begeisterung  erfüllte  Darstellung  zu  bewahren,  er  hat  aber 
andererseits  eiiunal  verschiedene  einzelne  Irrthümev  und  Ver- 
seben, welc^  ihm  früher  nachgewiesen  worden  waren,  berichtigt 
und  entsprechend  dem  jetzt  genauer  erkannten  und  durchforschten 
Zustande  der  Ueberliefemng  dieser  gegenüber  eine  vorsichtigere 
Haltung  eingenommen.   £r  hat  femer  den  Anmerkungen  eine 
weitere  Ausdehnung  gegeben,  in  ihnen  jetzt  fortlaufend  reichlicher 
uud  genauer  als  früher  die  Angaben  des  Textes  begründet, 
endlich  hat  er  auf  das  sorgsamste  die  Arbeiten  Anderer,  welche 
während  jener  langen  Zwischenzeit  erschienen  sind,  benutzt  und 
verwerthet.    Auf  Grund  derselben  hat  seine  Darstellung  nach 
drei  Seiten  hin  eine  P^rweiterung  erfahren.    Erstens  ist  das  in- 
zwischen neu  gefundene  Quellenmaterial,  bestehend  hauptsächlich 
in  Inschriften  und  Münzen,  ausgebeutet  und  daraus  einige,  wenn 
auch  nicht  sehr  zahlreiche,  neue  Nachrichten  und  Anschauungen 
gewonnen  worden.     Zweitens    hat  er  jetzt  ausführlicher  und 
gründlicher  die  früher  nur  oberflächlich  behandelten  Ereignisse 
und  Zustände  in  (iriechenland  sowohl  vor  als  auch  während  der 
Regierung  Alexanders  dargestellt.    Endhch  hat  er  drittens  die 
Schilderung  der  .ideographischen  Verhältnisse,  auf  welche  er,  wie 
bemerkt,  schon  früher  besondere  Sorgfalt  verwendet  hatte,  auf 
Grund  der  reichen  neueren  Litteratur  vervollständigt.    Als  An- 
hang hat  er  diesem  Theile  zwei  ganz  neue  Abschnitte  hinzuge- 
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fUgt,  von  denen  der  eine  Bemerkungen  ülier  die  CkmmAoff^ 
der  andere  über  die  verschiedenen  Arten  von  Quelleo»  welche 

der  uns  erhaltenen  Ueberliofemng  zu  Grande  liegen,  und  Über 
die  G-laub Würdigkeit  ders(       enthält.  Wir  begleiten  im  Folgn- 
den  die  Darstellung  des  Verfassers,    um  im   Einzelnen  Ha 
wichtigeren  Verändeningcn  und  Erweitenmgen ,  welche  diw 
zweite  Bearbeitung  enthält,  namhaft  zu  machen. 

Abweichend  von  der  früliercn  Eiuthoilung  in  9  Capitel  ist 
jetzt  die  (ieschiclitc  Alexanders  in  4  Bücher  gesondert,  wehh 
wieder  in  je  4  oder  H  Ca])itel  zerlallen.    Das  erste  Buch  reicht 
bis  zum  Aufbruche  Alexanders  nach  Asien,  also  bis  zum  Jahre 
334,  und  enthält  zunächst  2  einleitende  Capitel.    Das  er.->te  der- 
selben  giebt   eine   üebersicht   über   den   Gang   der  früht-ren 
griechischen   und    [jersischon   Geschichte.    Die  Skizzirung  der 
griechischen  Geschichte  ist  ausführlicher  als  früher,  die  Haupt- 
momente sind  schäi*fer  hervorgehoben,  auch  die  früher  ausser 
Acht  gelassenen  Ereignisse  im  griechischen  Westen,  in  Unter- 
Italien  und  Sioilien  sind  jetzt  berücksichtigt,  abweichend  gegen 
früher  ist  namentlich  die  mildere,  gerechtere  Benrtiieilung  des 
DemoBthenes  (&  33.  f.).  Dae.Beeultat  dieser  Darlegung  aber  at 
dasselbe  wie  früher:  die  Freiheit  und  Rleinttaaterei  Grieches- 
kiids  hat  sich  überlebt,  die  Ton  König  Philipp  eingerichtete 
BundesTerfassung  ist  eine  glückliche,  den  Bedürfiumi  der  Nati« 
entsprechende,  durch  sie  ist  der  Haupttheil  derselben  geeisigt  | 
innerer  Frieden  und  gemeinsame  Politik  nach  aussen  ▼erbois^ 
den  einzelnen  Mitgliedeni  des  Bundes  bleil)t  ihre  commuris 
Autonomie,  aber  die  Militärhoheit  und  die  Leitung  der  aat- 
wärtigen  Politik  sind  an  das  Bundeshaupt,  den  mächtigen  König 
von  Macedonien  ,  übertragen.    Der  Kampf  gegen  die  Barbaren  im 
Osten ,  den  schon  Philipp  beabsichtigt  und  vorbereitet ,  ist  für 
Griechenland  seihst  nothwendii^ ,   durch   ihn   erhalten    die  der 
Heimat  gefährlichen  Elemente  Gelegeuheit  zu  neuer  wirkungs- 
voller Thätigkeit.    Weniger  verändert  ist  die   Üebersicht  über 
die  persische  Geschichte,  etwas  ausführliclier  wird  nur  die  Orgaiii- 
sation  des  Reiches  durcii  Darius  1.,  dann  der  Zug  des  jüngeren 
Cyrus  und  die  Theilung  Kleinasiens  in  eine  grössere  Zahl  vuu 
Satrapien  durch  Artaxerxes  II.  behandelt,  vur.siclitiger  als  früher 
wird  dann  die  Ueberlieferung  über  die  Vorgänge  am  Uofe  unter 
den  letiten  Königen  mitgetheilt.   Das  Resultat  ist  auch  hier  das 
gleiche:  das  Perserreich  ist  TeriaUen  in  Folge  der  Erschlaffang 
der  Gentralleifang  und  der  grösseren  Selbständigkeit  der  Satrapien, 
die  äusseren  Erfolge  unter  den  letzten  Königen  sind  nur  dudi 
diplomatische  Kunst,  durch  Ausnutzung  der  Zenissenheit  Griecfaen- 
lands  erreicht  worden,  Darius  III.  ist  eine  edle  Personliobkelt,  aber 
unfähig  das  zerrüttete  Reich  gegen  die  jetzt  geeinte  Macht 
Griechenlands  zu  schützen.    Das  zweite  Capitel,  die  Üebersicht 
über  die  Geschichte  Macedoniens  bis  zur  Thronbesteigung  Alexao* 
dors,  ist  in  seinem  ersten  Theile  wesentlich  umgeändert,  die  Dar- 
stellung der  ädteren  Geschichte  ist  auf  Grund  der  ueuereB 
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ForschuDgen  berichtigt  und  erweitert.     Zum    Beweis  für  den 
griechischen,  pelasgisclien  Ursprung  der  Macedonier  werden  die 
neuen  sprachlichen  Forsclnmgen  herangezogen,  es  werden  die  alt- 
Muakischcn  Sitten  des  Volkes,  seine  Verfassung  geschildert,  es 
werden  die  Gefahren,  welche  dem  Köiügthum  tbeils  dnrdi  die 
nicht  ÜBst  geordnete  Erbfolge,  theile  durch  die*'an  jüngere  Prinzen 
▼erliehenen  oder  denaltenFürsten  gelassenen  erblichen  Lehnaflirston- 
thtuner  drohten,  herrorgehoben,  die  folgende  Darstellung  der  dynar 
atiflohen  and  genealogischen  Verhältnisse  ist  ganz  neu  aof  Grrund  der 
Angaben  der  griechischen  Schriftsteller,  dann  aber  namentlidi  auch 
dor  Hunzen  nnd  Inschriften  aufgebaut.  Dagegen  ist  der  zweite  TheU, 
die  Darstellung  der  Regierung  Philipps  IL,  wenig  verändert,  nur  sind 
die  Angahen  des  Textes  auch  hier  in  den  Noten  reichlicher  und 
genauer  begründet  und  einzelne  Punkte  thoils  hiMziip^ofii«^t  (S.  83 
die  Organisation  des  Nationalhceros,  8.  89  Anm.  die  \  erhiiltnisso 
dor   epirotischen  Königsfarailio),   theils   hcrichtigt   (der  Brief 
Philipps  an  Aristoteles  bei  (lologonliolt  dor  Gehurt  Alexanders 
wird  jetzt  S.  02  Anm.  2  als  Fälschung;  hozeiclinct,  das  Endo  des 
Mörders  Pcrdiccas  S.  90  anders  dargestellt,  der  Erlass  dor  Stenern 
durrli  Alexander  bei  s»Miier  Tlironljesteignng  S.  101  auf  diejenigen, 
welclie  im  Heere  dienten,  hesrliriuikt).    Das  dritte  Capitel,  in 
welchem  die  Pireignisse  der  zwei  <'rsten  Kegierunj^sjalire  Alexan- 
ders, die  Erneuerung  des  korinthischen  Bundes,  der  Feldzug  nach 
I  hracien,  an  die  Dnn  lu  und  gegen  die  Illyrier,  dann  der  zweite 
Zug  nach  Griechenland,  die  Zerstörung  von  Theben  und  die 
zweite  Bmenerung  des  korinthischen  Bandes  dargestellt  werden, 
ist  in  der  Hauptsache  mit  der  früheren  Bearbeitung  überein- 
stimmend geblieben,  nur  dass  auch  hier  die  Begründung  in  den 
Anmerimngen  jetzt  eine  Tollständigere  ist,  namenUich  sind  für  die 
griechischen  Ereignisse  die  Inschriften  Ycrwerthet,  und  für  die 
Feldzüge  die  geographischen  Verhältnisse  näher  erläutert.  Von 
Einzolnheiten  fuhren  wir  nodi  an  die  jetzt  (S.  III)  hinzugefügte 
Notiz,  dass  Delios  von  Ephcsos,  Yon  den  asiatischen  Griechen  ge- 
sandt, Alexander  zum  Kriege  gegen  die  Perser  gedrängt  habe, 
dio  Nachrichten  (S.  114)  über  die  Fortschritte  des  unter  Par- 
menio  nach  Asien  vorausgesandten  Corps,  die  abweichende  Be- 
rechnung (8.  110  Anm.  3)  der  Stärke  des  Heeres,  mit  welchem 
Alexander  naeh  Thi-acien  auszog  (ca.  2{),0<M)  Mann),  die  genaueren 
Angahen  (8.  13.'?  ft*.)  üher  <\i'U  Aiitlieil  des  Deniosthenes  an  den 
unruhigen   Bewegungen   in   (iriecluMilanfl ,    endlich   die   auf  die 
Analogie  anderer  griec-hischer  Bundesvertrilge  gegründete  Ver- 
luuthnng  (S.  140  Anm.  2),  da.ss  das  IJrtheil  gegen  Theben  auf 
Grund  eines  Artikels  der  Bundesaete  gefällt  sei. 

Das  zweite  Ihn  h  erzählt  den  Feldzug  Alexanders  in  Asien 
bis  zum  Tode  des  Darius  (330).  Ein  erstes  Capitel  innerhalb 
desselben  schildert  zunächst  die  Vorbereitungen  zum  Kriege. 
Der  Anfang  ist  fast  ganz  neu.  Dor  Yert  behandelt  dort  die 
Frage,  ob  Alexander  wie  ein  Abenteurer,  oder  ob  er  mit  einem 
festen  Plane  ausgezogen  sei,  zum  Beweise  für  das  letztere  weist 
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er  auf  die  von  Alexander  neu  eingeführte  Miinzordnung  hin, 
durch  welche  im  Gegensatz  gegen  die  von  seinem  Vater  begründete 
Doppelwährung  zu  der  reinen  Silberwährung  zurückgekehrt  wurde. 
Er  erkennt   hierin   eine  Kriegserklärung  gegen  das  persische 
Münzsystem,  zugleich  vormuthet  er,  dass  Alexander  damit  zb 
Anfang  eine  glückliche  Finanzoperation  gemacht  habe.    Auch  i» 
Uebersicht  über  den  Machtbereich  Alexanders,  über  die  seiaff 
Herrschaft  unterworfenen  Gebiete   und   die  verschiedenartig« 
Zustände   in  denselben ,   ist  neu.     Dagegen   ist   die  folgend? 
Schilderung  der   macedonischen  Kriegsmacht  im   Grossen  und 
Ganzen  mit  der  in  der  ersten  Autlage  gegebenen  übereinstinmiend, 
nur  werden  hier  zum  Schluss  die  Eigenthümlichkeiten  der  Armee 
Alexanders:  verhältnissmässig  grosse  Zahl  der  Reiterei  und  das 
Vorhandensein  eines  wirklichen  Ofiiciorstandes  präcisirt ,  d&nii 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  der  Roiterdienst  bei  den  Grieche! 
und  Macedoniern,  da  denselben  Steigbügel,  Hufeisen  und  Sattel 
unbekannt  waren,  ein  ungleich  schwierigerer  gewesen  ist,  endlich 
wird  hervorgehoben,  dass  erst  Alexander  die  volle  Offensivkraft 
des  macedonischen  Heeres  zu  benutzen  verstanden  habe,  Äp 
Schildenmg  der  Zustände  des  persischen  Reiches  ist  WiederWnff 
des  in  der  ersten  Auflage  Gesagten,  auch  die  DarsteHung  de 
Foldzuges  Alexanders  in  Kleinasien,  der  Schlacht  am  GraiioB^ 
des  Zuges  längs  der  Westküste,  der  Belagerung  von  HalicamA^ 
dann  des  Marsches  durch  Lycien ,  Pamphylien  und  Pisidien  na ' 
Gordium  stimmt  mit  der  früheren  überoin,  nur  ist  (S.  220)  ei 
kurze  Schilderung  der  Bundesverfassung  von  Lycien  eingeschob^ 
dann  (S.  225  ff.)  die  Lage  einiger  Ortschaften  in  Pamphylien  u' 
Pisidien  genauer  bestimmt.    Neu  ist  wieder  der  Scbluss  « 
Capitels,  eine  Darstellung  der  Organisation  der  Verwaltung 
den  neueroberten  Landschaften.    Der  Verf.  zeigt,  dass  diese:' 
von  vorne  herein  auf  dauernde  Besitznahme  berechnet  war.  I' 
Satrapie  wurde  beibehalten,  aber  die  Amtsbefugniss  der  Satraj 
eng  umschräukt,  ihnen  selbständige  militärische  und  Finanz* 
hörden  zur  Seite  gestellt.  Den  bestehenden  organisirten  Gemeine 
wurde  ihre  communalo  Selbständigkeit  gelassen,  sie  behiel* 
auch  eigenes  Münzrecht,  nur  einzelne  von  den  griechischen  ( 
meinden  Kleinasiens  wurden  in  den  korinthischen  Bund  aut: 
nommen,  andere  wurden  zu  eigenen  Bündnissen  vereinigt.  D 
zweite  Capitel  schildert  zunächst  übereinstimmend  mit  der  früher^ 
Bearbeitimg  die  Vorgänge  auf  persischer  Seite,  die  Unternehmuni^ci 
Memnons  und  die  Rüstung  des  persischen  Keichsaufgebotes,  da. 
ebenso  den  Marsch  Alexanders  von  Gordium  nach  Cilicien  mt 
die  Schlacht  bei  Issus  (S.  247  sind  wieder  die  gcograplitacb> 
Verhältnisse  des  Marsches  über  den  Taurus  genauer  festgeetoL 
S.  267  ist  eine  Berechnung  der  Verluste  macedonischcr  Sei 
angestellt).    Neu  hinzugefügt  sind  die  Angaben  (S.  271, 
über  die  gleichzeitigen  Bewegungen  in  Griechenland  und  (S.  5?n< 
über  die  Ordnung  der  Verhältnisse  in  Cilicien.  Die 
Erzählung  des  Marsches  durch  Phoenicien,  der  Erobcnmg^  t» 
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'  ffm  und  Gaca,  daim  der  Unterwerfiug  Yon  Aegypten  ent- 
I  apfieht  ganz  der  früheren  Bearbeitung ,  neu  eingesohoben  aind 
(8.  301  ff.)  Angaben  über  die  Oxguiisation  von  Syrien  und 
Phoenioien.  Ana  den  Münzen  der  dortigen  Städte,  von  denen 
«ine  lerbältniaamilasig  groaae  ZaU  dnrcb  den  Fnnd  von  Saida 
1868  bekannt  gewordan  ist,  erhellt,  dass  dieselben  nicht  wie  die 
Städte  in  Kleinasien  autonom  geblieben  sind,  sie  haben  nur  mit 
Alexanders  Typen  Geld  prägen  dürfen,  einzelne  unter  ihnen  (Ake 
'  und  Arados)  datiren  seit  der  Befreinng  von  der  persischen  Herr- 
schaft durch  Alezander  eine  nene  Aera.   Auch  der  Hanpttheil 
dos  dritten  Capitels,  die  Schilderong  der  neuen  Büstungen  des 
Darius,  der  Vernichtung  des  Bestes  der  persischen  Flotte  im 
sgsisohen  Meere,  des  Zuges  Alexanders  nach  Ammonium,  dann 
lemes  Marsdies  durch  Mesopotamien ,  der  Schlacht  bei  Gangamela, 
der  Einnahme  von  Susa  und  Babylon  und  des  Zuges  nach  Persis, 
stimmt  in  der  Hauptsache  mit  der  früheren  Darstellung  überein. 
Neu  sind  die  Betraditungcn  (S.  320  ff.)  über  den  Zweck  des 
Zuges  nach  Ammonium,  der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  Alexander, 
der  aufgeklärte  Schüler  des  Aristoteles,  dort  eine  ähnliche  vor- 
tielte  Gotteslehre,  wie  die   von  Brogsch   publicirte  Inschrift 
Banns  II.  zci^c,  vorgefunden  habe,  er  meint,  dass  die  Priester  des 
Ammon  in  voller  Ucberzeugung,  gemäss  der  tieferen  Symbolik,  in 
welcher  sie  die  alte  Gotteslehre  fassten,  Alexander  als  den  Sohn 
des  Gottes  begrüsst  haben.  Der  Weg  Alezanders  von  Gangamola 
nach  Babylon  (S.  34d  Anm.  1) ,  ferner  sein  Zug  von  Susa  durch 
die  peisiflchen  Gebirge  nach  Persepolis  (S.  343.  345)  wird  wieder 
nach  den  neueren  geographischen  Forschungen  genauer  bestimmt, 
^locb  hat  der  Verf.  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Zolling 
nicht  angenommen.   Neu  hinzugefügt  sind  am  Schluss  (S.  3f>2  fl'.) 
Betrachtungen  über  die  Frage,  warum  Alexander  erst  oder  schon 
in  Persepolis  mit  der  Verbrennung  des  Königspalastos  symbolisch 
die  Vernichtung  der  Achämcnidcnmacht  habe  declarircn  wollen. 
V)oT  Vorf.  vormuthet,  dass  Alexander  nach   der  Schlacht  bei 
Uaiiganiela  bereit  gewesen  sei,  mit  Darius  Frieden  zu  schliessen, 
sich  mit  dem  Besitz  der  westlichen  Landschaften  vom  mittel- 
ländischen Meere  bis  zu  den  Bergen  Irans  zu  begnügen,  erst 
weil  Darius  die  erwarteten  Friedensan träge  nicht  gemacht,  habe 
er  sich  entschlossen,  die  Achämenidenhcrrschaft  vollständig  zu 
vernichten.    Im  vierten  Capitel  wird  Alexfinders  Marsch  nach 
Medien,  die  Flucht  des  Darius,  seine  Gefangennehmung  durch 
Bessus,  die  Verfolgintg  Alexanders  und  Darius'  Ermordung  ganz 
ähnlich  wie  in  der  ersten  Ausgalje  erzählt,  nur  dass  auch  hier 
die  geographischen  Verhältnisse  genauer  dargestellt  sind,   S.  379 
weist  der  ^'erf.  darauf  hin,  dass  durch  die  Ermordung  des  Darius 
für  Alexander  die  Möglichkeit  eines  Abschlusses  seiner  Eroborungs- 
laafbahn  abgeschnitten  worden  sei,  dass  er  jetzt  dem  Usurpator 
Bessus  gegenüber  die  Majestät  des  persischen  Köuigthums  habe 
rächen  müssen.    Umgearbeitet  imd  genauer  ausgeführt  ist  am 
Schluss  die  Darstellung  der  Ereignisse  in  Griechenland,  es  wird 
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jetzt  auch  hier  da»  Eiicle  des  Königs  Alexander  von  Epirus  in  Unter- 
italien berichtet,  dann  theils  aus  Inschriften,  thcils  aus  den  Nach- 
ricbtoii  bei  Curtius  und  Diodor  der  Zusamnionbang  zwischen 
dem  Autstande  in  Thracien  und  den  Unruhen  in  Grieolieulaid 
ermittelt,  die  Parteikämpfe  in  Athen,  dann  die  Erhebung  des 
KönigK  Agis  von  Sparta  und  seine  Nied(  riago  und  sein  Tod  Wi 
Maiitinoa  geschildert,  endlich  darauf  hingewiesen,  dass  auch  nadi 
dit'ser  Katastrophe  in  Athen  die  Erbitterung  über  die  mm-e- 
donischc  Ilerrschaitsicb)  freilich  in  sehr  nichtigen  Demoustratioue&. 
geäussert  habe. 

Das  dritte  Buch ,  mit  welchem  der  zweite  Halbband  begindt, 
erzahlt  in  4  Capitolu  den  Zug  Alexanders  durob  die  nördlichei 
iranischen  Landschaften,  seine  Kämpfe  inBactrien  und Sogdiaaa 
und  den  indischen  Feldzug  (330 — 326).*  In  dem  ersten  Gapitel,  der 
Darstellmig  des  Marsches  durch  die  Provinzen  Areia,  Drangiaaa, 
Arachosia  und  das  Gebiet  der  Paropamisaden,  sind ,  abgeadien  tw 
der  genaueren  Fixirung  der  Localitäten  in  den  Anmerkimgon,  vmr 
zwei  Punkte  zu  erwähnen,  von  denen  der  eine  hier  eine  Teränderte 
Bearbeitung  erfahren  hat,  der  andere  neu  hinziigefögt  worden  ist: 
die  Veischwönmg  des  Philotasund  die  Ycrändoningcn  in  dem  Uesr- 
wesen.  Was  den  ersten  aid)etrifft,  so  entwickelt  der  Veril  hier  ge- 
nauer (S.  13  E)  das  Motiv  der  Missstimmung  der  Macedonicr  gegen 
ihren  König,  dessen  Gedanken,  durch  eine  Verschmelzung  des  orwn- 
talischen  und  griocbischeu  Wesens  sein  Weltreich  auf  fester  Ba*' 
zu  begründen.  Er  zeigt,  wie  Alexander  mit  diesem  Gedankffl 
über  die  Anschauungen  seines  Lehrers  Aristoteles  hinausgegangen  ist, 
welcher  nur  die  IlelleiKMi  für  der  besten  Staatsform  fabig  iiiiA 
würdig  erklärt,  fUe  Barliareii  dagegen  wie  Thiere  und  Pflanzea 
will  behandeln  lassen,  er  zeigt  aber  auch,  welche  Schwierig- 
keiten sich  der  Verwirklichung  dieses  Planes  entgegengestent 
haben.  Die  Entdeckung  der  Verschwörung  des  Pbilotas  und 
seinen  Process  erzählt  er  dann  wie  in  der  ersten  Auflage  nacli 
den  Berichten  des  Diodor,  Curtius  und  Plutarch,  doch  behandelt 
er  jetzt  diese  Ueberliefomng  vorsichtiger,  er  lasst  es  dahingetlefit 
(S.  21),  ob  diese  Erzählung  der  Wahrheit  eutspredie  und  ebenso 
(S.  28),  ob  das  Gericht  über  Pbilotas  geredit  und  die  Ermordnqg 
Parmenios  eine  politische  Nothwendigkeit  gewesen  sei  Neit  hins«- 
gefügt  sind  die  Bemerkungen  (S.  29  ff.)  über  die  Veraodenmgei 
in  der  Formation  der  Armee,  welche  den  doppelten  Zweck  gehabt 
haben  sollen,  dieselbe  für  den  weiteren  Kampf  noch  bewef^oher 
zu  machen  und  asiatische  Truppen  in  sie  aufzunehmen.  Was 
die  Alexander  so  sehr  verdachte  Einführung  orientalischer  Tracht 
anbetrilVt,  so  weist  der  \erf.  darauf  hin,  dass  vielleicht  dabei 
klimatische  Rücksichten  mnsvgebend  gewesen  sind.  In  dem  zweiten 
Capitel,  der  Darstelbmir  ,1,.^  Aufenthaltes  Alexanders  und  seiner 
Kämpfe  in  Bactrien  und  Sogdiana,  sind  es  einmal  wieder  die 
geographischen  Verhältnisse,  für  welche  Ibrtlaufend  die  neueren 
Forschungen  vcrwerthet  sind  (S.  45—47  ist  eine  ansebauli«"he 
Schilderung  der  Landschaft  Sogdiaua  iu  dcu  Text  eiiigcöckdtctj, 
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daiiii  wird  neu  (S.  44  f.  und  82)  dio  Organisation  jener  Gebiete 
geschildert.  Dieselben  werden  nicht  unmittelbar  mit  dem  Reiche 
Alexanders  vereinigt,  sondern  sie  werden  an  Lehnsfürsten  ge- 
geben und  sollen  als  Grenzmark  des  Reiches  dienen.  Abweichoid, 
wenigstens  Torsichtiger  als  frfiher,  werden  dann  noeh  zwei  Pankte 
behandelt:  die  Ermordung  des  Klitus  und  das  Ende  des  Kalli- 
stbenes,   Was  die  erstere  anbelrifit,  so  wiederholt  zwar  der  Verf. 
die  Angahen  der  Quellen,  bemerkt  alier  (S.  73),  dass  dieselben 
,,iücht  genügen,  den  wirklichen  Verlauf  des  Ereignisses,  nooh 
weniger  zwischen  dem  Mörder  und  dem  Ermordeton  das  Maass 
der  Schuld  festzustellen".    Auch  Kallisthenes  gegenüber  ist  jetzt 
das  Urthoil  des  Verf.  ruhiger  und  bedächtiger,  nur  mit  einem: 
,9er  soll  gesagt  haben"  wird  S.  88  die  hoohmüthige  Aeussening 
desselben,  er  sei  zu  Alexander  gekommen,  nicht  um  sich  Ruhm 
zu  vcrschaflfcn,  sondern  um  ihn  berühmt  zu  machen,  angeführt, 
die  frühere  wenig  begründete,  sohr  ungünstige  Charactcrschilderuiig 
des  Philosophen  ist  ganz  weggela.ssen,  die  Ueberlieferung  über 
die  Veranlassung  der  Entzweiung  zwischen  demselben  und  dorn 
Könige  wird  wieder  mit  vorsichtiger  Zurückhaltung  angeführt, 
auch  die  Mitschuld  des  Kallisthenes  an  der  Verschwörung  des 
Hermolaus  wird  jetzt  nicht  so  bestimmt  wie  fiiihcr  behauptet. 
Das  dritte  und  vierte  Capitel,  die  Schilderung  des  Feldzuges 
Alexanders  nach  Indien,  sind  in  der  Hauptsache  unverändert  ge- 
blieben, auch  die  schon  früher  mit  vieler  Sorgfalt  behandelten 
geographischen  Verhältnisse  haben  hier  nur  wenige  Beriditigungen 
und  Acmdermigon,  namoDtlich  durch  Verwerthnng  der  Forschungen 
▼on  Lassen  und  Gunningham  erfahren  («.  S.  103  die  kurze 
S<diilderung  des  Kabullands,  dann  die  veränderten  Angaben  S.  123 
über  die  Lage  von  Tazila,  8.  152  über  die  Hauptstadt  der 
Bfaller,  8.  190  über  das  sogdische  Alexandrien,  8.  200  über 
die  Lage  von  Pattal  a). 

In  dem  vierten  I'uche  erzählt  das  erste  Capitel  ganz  ähnlich 
wie  früher  den  Marsch  Alexanders  durch  Gredrosien,  die  Seefahrt 
des  Nearch,  die  Küclücehr  Alezanders  nach  Persis,  das  Straf- 
gericht über  die  ungetreuen  Satrapen,  die  grosse  Hochzeitsfeicr 
in  Susa  und  die  weitere,  durch  die  Aufnahme  zahlreicher,  in- 
zwischen ausgebildeter  iisiatischcr  'rni))|icii  veranlasste  Ver- 
änderung der  Ileeresorganisation.  Auch  der  Anfang  des  zweiten 
Capitels,  die  Scliildcrung  des  Soldatenanfruhrs  in  Opis  und  der 
Heimkehr  der  Veteranen  ist  unveiündcrt  geblieben,  dagegen  ist 
der  spätere  Theil  dieses  Capitels  erliel»lich  umgearbeitet  worden. 
Der  Verf.  beliandelt  hier  einmal  genauer  als  früher  die  Verhält- 
nisse in  Griechenland,  namentlich  auf  Grund  der  Untersuchungen 
Sc  hilf  er 's  die  Parteiumlriebc  in  Athen,  die  harpaiischen  Pro- 
cosse,  ivclche  zu  der  Venirtheilung  des  Demostlienes  und  seiner 
Fludit  aus  Athen  führen.  Ebenso  umgearbeitet  und  erweitert 
ist  die  folgende  Darlegung  der  inneren  Politik  Alezanders.  Der 
Verf.  hebt  hier  noch  einmal  den  Gegensati  zwischen  dein  Könige 
und  Aristoteles  hervor,  auch  Alesander  sei  RoaUst  gewesen,  aber  er 
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sei  nicht  bei  den  früher  gegebenen  Bedini^ingen  stehen  geblieben, 
er  hätte  durch  seine  Siege  neue  geschatien,  und  er  hätte  miii 
versucht  diesen  entsprechend  hellenische  und  orientalische  Cültar 
zu  vereinigen.    Freilich  sei  dieses  Friedenswerk  die  schwierigste 
von  allen  seinen  Unternehmungen  gewesen,  und  es  wird  daim 
auf  eine  dieser  Schwierigkeiten,  die  Nothwendigkeit  einer  nent« 
Regelung  der  Bositzverhältnisse  in  Folge  der  Zurückführuiig  m 
Verbannten,  der  Coloiiisationen  und  neuen  Städt<?grüudungeiJ,  hit 
gewiesen.    Aehnlich  wie  in  der  ersten  AuHage  wird  dann  ein* 
Reihe  von  Veninflcrungen  angeführt,  welche  theils  sofort,  tbeiL* 
allmählich  durch  die  Thaton  Alexanders  hervorgerufen  wnrfi'ü 
sind:  Entfesselung  der  früher  todtgelegten  Roichthümer,  Aui- 
hebung  dos  Systems  der  Naturallieferungen ,  Umgestaltung  de* 
wirthschaltlichen   Lebens,  Aufschwung  des  Handels,  Eröffuuiig 
neuer  Land-  und  Seewege,  dann  die  Völkermischung  und  ihr? 
Folgen  für  Kunst,    Wissenschaft  und    die    sittlichen  Zustawie 
der  verschiedenen  Nationen,  endlich  die  Theoknusie.    Das  letzt«, 
dritte  Capitel  beliandclt  den  Zug  Alexanders  nach  Medien,  dm 
seinen  Aufbruch  nach  Babylon,  seinen  dortigen  Aufenthalt,  «tf 
weiteren  Pläne  und  seinen  Tod.    Auch  hier  stimmt   die  Ar- 
Stellung  in  der  Hauptsache  mit  der  früheren  übercin,  firfa 
Marsch  nach  Medien  sind  wieder  die  neueren  gcographidba 
Forschungen  verwerthet  worden,  eingehender  als  früher  iM 
(S.  317  ff.)  die  schon  durch  Arrian  angeregte  Frage  behaoiäek^ 
ob  iHrklidh  unter  den  Gosaadtsohaften  fr^ider  Völker,  wekk 
m  Aleiander  auf  seinem  Zuge  aaoh  Babylon  kamen,  aiMh 
römisohe  muh  befunden  habe»  der  VerÜMier  Booht  die  WahxscUi* 
lidikeit  daToa  nachzuweisen.  Genaner  wird  aadi  S.  303  ft  * 
neue  Formation  des  HoM'es  besprochen,  Ton  weloher  der  Yoi 
▼emnthet,  dass  sie  nim  Hinbliok  anf  die  Völker  Italiens**  sir 
geführt  sei.  Das  Ende  Alezanders  wird  ([ans  wie  in  der  erM 
Anflage  nach  den  Fragmenten  der  ^EiftjfieQideg  ßaaUMotr,  6km 
Berüdnichtigung  der  anderweitigen,  wenig  mveriiissigen  Uebcr 
Ueforungen  gesdiüdert 

Von  den  zwei  Beilagen,  welehe,  wie  schon  bemerkt,  j/M 
neu  der  Geschichte  AJezanders  hinzugefügt  sind,  fuhrt  die  eiA 
die  Ueberschrift:       Chronologie  des  Todes  Akzandefs.'' 
Beceibhnung  ist  wenig  genau,  in  Wirklichkeit  zerfallt  diese  A^ 
handlung  in  zwei  vendiiedene  Theile.  Die  erste  enthalt  Ualav 
Buchungen  über  den  maoedonisohen  Kalender.   Der  Verf  weei 
dort  zunächst  nach,  dass  diejenigen  Stdlen,  namentlich  be: 
Plutarch,  in  denen  neben  den  maoedonischea  anoh  die  atti^he? 
Monatsnamen  genannt  werden,  auf  welche  Jdeler  seine  Unter- 
■nchnngen  über  den  macedonisohen  Kalender  gegründet  haii^ 
sämmt£ch  unzuTBrlässig  sind,  er  madit  dann  den  Vensch»  da 
Todestag  Alexanders  und  die  Zeit  seiner  Geburt  voä  9emm 
Kegiemngsanfanges,  welche  uns  in  macedoniachen  Daten  über* 
liefert  sind  (28  Daisios  und  An&ng  des  Dies),  genau  zu  bere<  hn^^ 
er  kon^nt  aber  nur  zu  dran  Ergebniss,  dass  Alezanden  (i^^  | 
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und  seine  Thronbesteigung  in  die  Zeit  von  October  bis  December 
356  resp.  336  fallen  müssen.  Der  zweite  Thcil  beschäftigt  sich 
mit  der  Chronologie  Diodors,  es  wird  dort  darauf  .hingewiesen, 
zu  wie  zahlreichen  Irrtbümcrn  Diodor  die  Gleichstellung  der 
attischen  Archonten-  mit  den  römischen  Consulnjahrcn,  welche 
letztere  er  noch  dazu  für  jene  Zeit  irrig  mit  dem  1.  Januar  be- 
ginnen lässt,  geführt  hat,  es  wird  dann  auch  gleich  noch  an 
einigen  Beispielen  naohgewiesen,  dass  der  Text  Diodon  uns 
nieht  in  semer  unprüng^dieii  Gestali,  soiideni  überarbeitet  und 
Terkürzt  Torliegt-  Die  zweite  Ifeilage:  „Die  Materialien  aar 
Geeobichte  AlenuiderB**  beaoliäftigt  Ach  ndi  dea  Originalqnellen, 
ans  welciien  die  uns  vorliegenden  Bp&teten  SebiiftateUer  geedidpft 
haben,  ebne  die  andere  Frage,  welehe  der  Gegenttand  Tersdnedeaer 
anderer  Untenuchungen  in  neaerer  Zeit  geweaen  ist,  ivelebe  von 
jenen  Originalquellen  den  einseinen  Autoren  vorgelegen,  und  wie 
sie  dieselben  benutzt  haben,  za  erörtern.  Der  Ver£  sondert 
diese  OriginalqueUen  in  4  Gruppen.  Zu  der  ersten  zählt  er 
solche  Publicationen,  welche  die  Ereignisse  selbst  begleitet  haben, 
Darstellungen  einzelner  Abschnitte  der  Kriegführung,  bald  nach- 
her in  rhetorischer  Form  abgcfiisst,  wolcho  die  im  macedonischen 
Hauptquartier  herrschondo  AiiÜassung  wiedergegeben  haben  und 
auf  die  Gestaltung  der  Öficntlichen  Meinung  in  Griechenland  be- 
rechnet waren.  Dazu  werden  namentlich  die  Darstellungen  des 
Kallisthenes  gerechnet,  der  Verf.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  dieselben  ursprünglich  abschnittsweise  herausgegebon  und 
erst  später  zusammengüsteilt  worden  sind.  Die  zweite  (iruppe 
bilden  Berichte  an  den  König  über  einzelne  Vorgänge,  dazu  ge- 
hört namentlich  der  des  Nearch  über  sein  Flottenoommando,  die 
dritte  Journale ,  fortlaufende  Aufzeichnungen,  theils  über  die  Vor- 
gänge am  Hofe  (die  'Efpi^ftSQiöeg  ßaalXuoi^  von  Enmenes  abgefiust), 
tiieOiB  über  die  mäiUurisdien  Aotionen,  Sludioh  anoii  die  memoiren- 
artigen  'An£Eeiobnnngen  des  Gbaies  Ton  Mitylene.  Eine  nerte 
Gmppe  endliob  bilden  die  etwas  später,  in  der  Zeit  der  Diadobben- 
kämi^e,  abgefassten  DarsteUnngen,  welehe  theils  anf  eben  jenen 
ersten  Quellen,  daneben  aber  auoh  auf  eigenen  Erinnemngen  der 
Verfasser  und  stündlicher  Ueberlieferung  bomben,  die  Werke 
des  Klettaroh,  Ptolemaeus  und  Anstobiil,  alle  drei  werden 
hier  genauer  characterisirt.  Dazu  kommen  dann  urkundliche 
Quollen :  Verträge,  Gesetze,  RechensohaftsablegUDgen  und  ähnliche 
theils  staatlicho,  theils  communale,  theils  priyate  Actenstüoke, 
von  denen  uns  manche  durch  Inschriften  erhalten  sind,  dann 
Geschiiftsjournale,  endlich  Briefe  imd  Reden.  Din  beiden 
letztorr  n  Arten  werden  hier  in  Bezug  auf  ihre  Aechtheit  genauer 
geprüft.  Von  Briefen  hält  der  Verl.  nur  diejenigen  für  acht, 
welche  Arrian  und  Straho  als  solche  anführen ,  und  die- 
jenigen, welche  Diodor  dem  Hieronymus  von  Kardia  entnommen 
hat.  Was  die  Reden  anbetrifft,  so  weist  er  nach,  dass  nicht 
nur  diejenigen,  welche  sich  in  den  der  kleitarchischen  Ueber- 
lieferung  folgenden   Schriftstollen   ündeu,   sondern  auch  die 
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von  Arrian  mitgetheilten  nicht  auf  autluMitischer  Ueberlieferofig 
beruhen,  Boudern  freie  historisclie  Compositioiieu  sind. 

Berlin.  F.  Hirsch. 


LXVI. 

Wenzel,  Max,  Hauptmann  und  Gompagnie-Chef  im  2.  bess. 
Hgt.  No.  82,  Kriegswesen  und  HMresorganisation  der  Röhmt. 

Eine  kriec^^''^'l>>^btliche  Studio,  gr.  8.  (VIII,  124  S.)  Berik 
und  Leipzig  1877.  Luckhardt^sdlie  Buchhandlung.    2  M. 

Eine  Wiedergabe  des  Inhalts,  wie  sie  im  Piano  der  ,,Htston> 
sehen  Mittheilungon**  li^c^  ist  bei  der  Verworrenheit  und  Dispo- 
sitionBlosigkoit  der  Torliegonden  Studie  nicht  wohl  möglich,  vmi 
eine  kritische  Besprechung  derselben  liegt  ansserhalb  des  Rahmen$ 
der  ,,Mittheilungen".  Ucbrigens  genügen  einige  Proben  des  In- 
halts zur  Würdigung  dos  Ganzen. 

S.  8  heisst  es:  ,,Nach  Verlauf  dieser  Dienst  jähre  trat,  jedoch 
noch  nicht  völlige  Befreiung  vorn  Krirgsdiefiste  ein;  entweder 
wurden  sie  in  die  Colonieen  gesandt  —  evocati  —  wo  sie  Laad 
erhielten  und  blieben"  etc. 

S.  9.  „Diese  Solrlaten  (nemlicli  die  von  Sulla  mit  „den 
Schätzen  und  (iütern  der  Besiegten  ausgestatteten")  welche  fust 
alle  in  Italien  begütert  und  angesessen  waren,  wurden  beoe- 
ficiarii  —  Dotirte  —  genannt." 

S.  25.    „Caesar  berichtet,  dass  sie  (nemlich  die  Barbaivil 
jede  Aussohmüclning  durch  Decken  für  schimpf  lieh  hielten.* 

S.  41  wird  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  rdmiarka 
Soldaten  moL  Schild  nnd  Speer  swimsfiMienddnn  gewesen  selsB, 
denn  die  Mantpelfront  a  120  Mann  mit  je  IVt  Sdiritt  AUtaad 
zwischen  den  Einaelnen  wird  auf  IdO  Schritt  berechnet 

Ebendaselbst  werden  die  40  Msoiipeln  der  bastati  —  ein  jeder 
eine  lange  Linie  bildend  hintereinander  aufgestellt ;  als  zweites 
Treffen  folgen,  ebenso  originell  geordnet,  die  10  Manipeln  der 
principes. 

S.  43  wird  geschildert,  wie  sich  erst  die  hinteren  Hasteten- 
manipeln  nach  vom  hindurchziehen  und  schliesslich  das  aufgerückte 
zweite  Treffen  (der  principes)  dieselbe  Manipulation  durch  Jdie 
Hastatenmanipoln  hindurch  vornimrat.  In  diesem  Gekrahliel  haben 
die  velites  noch  Zeit  und  Kaum,  sich  durch  die  einzelnen  (ilieder 
hindurch/uH(>hlängc]n ,  um  die  Verwundeten  zuriickzuscbleppeu, 
event.  Speere  herbeizuholen  etc. 

S.  47  operiert  Caesar  mit  volitcs. 

S.  48  heisst  eswiirtiiih:  „Die  aus  den  Taktikern  ge- 
bildete griechische  ArnK^e  bestand  aus  D),n<Ml  Hopliten"  qU\ 

S.  57  wird  die  Zaiil  der  ,.mannbaren"  Bürger  zur  Zeit  de* 
zweiten  puuischeu  Krieges  auf  137,000  Mann  angegeben,  wotob 
100^  dienen. 

S.  58  heisst  es:  »Zu  ihren  Sohlaohtreldem  wählten  sie 
Ebenen  und  nie  Schemen  sie  sich  aus  SteUungcu  etwas  gcnutelrt 
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zu  haben ;  und  zwar  aus  zwei  Gründen :  einmal  wurden  die 
Schlachten  mit  blanker  Watlo  im  Handgemenge  gest-hlageu,  wo- 
bei es  sich  höchstens  darum  handelte,  dem  Gegner  die  Sonne 
und  deu  Wind  abzugewinnen"  etc. 

Von  einem  locus  aequus,  iniquus  etc.  weiss  der  Verf.  also  nichts. 

Die  Seiten  60 — 62  enthaltcni  eine  Menge  willkürlicher  Mass- 
angaben ,  die  dafür  aber  auch  auf  Ceutimetor  und  Millimeter 
genau  berechnet  sind. 

S.  üü:  „Die  Kepublik  dachte  nur  an  Eroberungen;  ihre 
grossen  stehenden  liager  waren  fast  stets  zum  Angriff  geeignet 
und  immer  vor  den  grossen  Strömen  augelegt,  um  zwisdlieii  den 
Legionen  und  dem  Feinde  kein  Hindernisa  xn  lassen." 

S.  69:  »Dooli  die  Lücke  (nämlich  der  teetudo)  wird  wieder 
geschlossen  und  auf  das  erste  Schilddaoh  ein  sweitos,  ja  auch 
wohl  ein  drittes  gehohen  und  der  Feind  auf  4er  Hauer  sieht 
die  Anstürmenden  in  gleicher  Hohe  mit  sich."  Bei  einer  etwa 
nöthig  werdenden  zw*  iten  Auflage  rathen  wir  dem  Herrn  Verf., 
diese  drei  £tagen  liohe  Schildkröte  doch  gleich  zu  einem  zehn 
Stockwerke  hohen  Schildkröten -Behigerangs*  Turm  aus  alten 
Römern  zu  erweitem. 

Anderes  interessantes  Detail  wolle  der  launige  Leser  an  Ort 
und  Stelle  nadilcsen.    Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung*  dass 
fast  alle  Cilate  ungenau  oder  falsch  sind. 
Müh  Ihausen  i.  Thür, 

Otfried  Schambach. 


Lxvn. 

Nudoiiianii,  llr.  E.  E.,  Suhrector  a.  D.,  869cbieilte  des  fHUMm 
Pd8tw«8eii8  wilirend  der  KalMrteit.  8.  (VIII,  211  S.) 
Berl  1875.  S.  CalTary  Ä  Co.  2  M. 

Das  römische  Postwesen  hat  sich  in' den  letzten  Jahrzehnten 
einer  besonders  vielseitige u  Behandlung  zu  erfreuen  gehabt 
Wahrend  Friedländer  in  seiner  Sittengeschichte  Roms,  von  den 
Reipen  ausgehend,  Strassenanlagen ,  Postrerbindungen  und  Gast- 
hiUiser  soweit  zur  Darstellung  heranzieht,  als  sie  nöthig  sind, 
um  uns  das  Bild  des  Reiselebens  der  damaligen  Zeit  im  Gegen- 
satz zur  Gegenwart  zu  beleben  und  abzurunden,  behandeln  Roth- 
schild^) und  Hartmann  ^)  sie  im  Zusammenhang  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  Post  im  allgemeinen  und  legen  dem-* 
gemäss  besonderes  Gewicht  auf  die  Stellung  der  Beamten  und 
auf  die  Organisation,  Stephan  endlich  geht  in  seiner  kräftigen 
und  farbenreichen  Schilderung,  welche  dieses  Stück  antiken  Lebens 
in  voller  Körperli  chkeit  vor  unserm  geistigen  Auge  wiedererstehen 

M  Arthur  de  KolbaclülU,  Uistoire  d.  1.  poste  ftux  Uttrea.  Paris  1Ö73. 
Troisi^me  edition  1876,  T.  I,  p.  34—82. 

*)  Eug.  Hartmaun,  Eutwickelungsgesch.  d.  Posten.  Leipz.  1868,  S.  25— 122. 

*)  Stephan,  Ueber  d.  Yerkehrsleben  im  Alterthom,  in  BfUimen  histor. 
Taachenbuch  für  1868,  S.  1—136. 
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Itett  aneh  aoifiäzlidi  auf  die  Bedeotrag  ein,  wM»  die  PMk 
der  Kaisenelt  als  Mittel  and  Zeidien  dee  damaligen  aoeiaka 
Zaatandea  der  Mittelmeerlaader  hai 

Das  Yorliegende  Bach  ist  ans  firfilierai  Stadien  nad  lda> 
Afbeiten  des  Yer£  lierrofgegangen ;  es  eoiilieaBt  tiA  m 
näolieten  an  die  Arbeiten  Bothaohilds  and  l^urtmanns  an,  beM 
aber  noch  mehr  die  antiqaarische  Seite.  Uebmll  auf  den  erehi 
Qaellen  fassend,  bebaudelt  der  Verf.  mit  grosser  Genauigkeit 
die  Namen  und  Aosdrfieke,  die  Lasten  und  Berechtigungen,  welc^ 
sich  an  das  Postwesen  der  Kaiseraeit  knüpfen,  und  bestimmt 
ihre  Bedeatang  in  den  verschiedenen  Jahrhuiu^  rten ,  sowie  di» 
Abänderangen ,  die  sie  durch  die  wechselnde  (iesetzgebang  der 
Kaiser  erfuhren.   Man  kann  ihm  nicht  das  Lob  versagen,  dass 
er  den  Stoff  im  wesentlichen  vollständig  gesammelt    und  mit 
philologisf:her  Genauigkeit  bearbeitet  hat,  so  dass  sein  Werk 
dem  Inbalte  nach  sich  vorzüglich  zum  Nachschlage-  und  Hand- 
buch für  dies  Gebiet  eignen  würde.    Um  so  mehr  ist  zu  be- 
dauern, dass  demselben   hierfür  jede  äussere  Handhabe  iVhlr, 
Weder  besitzt  es  Register,  noch  lubaltsverzeiebniss,    und  d;e 
ganze  Eintlieilung  besteht  darin,  dass  auf  <len  ersten  54  Seiten 
eine  historisch  -  chronologische  Uebersicht  vorausgeschickt  wird, 
worauf  dann  in  ununterbrochenem ,  durch  keine  Kapitel-  i 
eiutheilung  geregelten  Floss  die  ausfuhrliche  Darstellung  der  ^ 
Einzelheiten  folgt.  | 

In  der  Einleitung  ei*wähnt  der  Verf.  die  Einrichtungen  im 
Perserreiche  und  die  Gründe,  welche  eine  Entwicklung  der  PcM 
in  (iriechenland  verhinderten,  und  geht  dann  zu  den  Keimt^u 
eines  geregelten  Postwesens  über,  die  bei  den  Körnern  bald  nack 
dem  zweiten  punischen  Kriege  hervortreten.  Damals  wurdeu 
die  Bundesgenossen  zuerst  zu  bestimmten  Leistungen  an  diQ 
reisenden  Beamten  verpflichtet.  In  der  Kaiserzeit  wurden  <lie^ 
Einrichtungen  dann  systematisch  erweitert  und  ausgebaut ,  er- 
wachsen bidd  sn  einer  der  Bchwersten  Lasten  der  ProvindsleB 
and  gingen  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  aacb  aaf  diejenige« 
germanischen  Staaten  über,  welche  aaf  dem  Boden  des  romlaofceB 
Reiches  entstanden. 

Auf  den  vortrefflichen  römischen  Strassen  fand  schon  lange  | 
TOr  Augustus  ein  reger  Brief-  und  Uepiickverkehr  statt.  Er  wunle 
theils  durch  die  Libertinen  und  Sklaven  der  Vornehmen  ver- 
mittelt ,  welche  statores  oder  cursores  genannt  werden ,  theils 
daxeh  die  „tabeUarü**  der  Pablicauen,  die  niebt  nur  för  ihre 
Herren,  sondern  ancb  filr  andre  Pritate  Briefe  and  GepidMicfce 
nur  Besorgung  übernahmen.  Nacbdem  Angastna  die  Lenknif 
des  weiten  Beiches  in  seiner  Hand  Tcreinigt  hatte,  wandte  er 
bekanntÜcfa  der  Ansdehnnng  and  VerfoUstandigang  des  Stnunen- 
netzes  ganz  besondre  Fürsorge  za  and  benatzte  dassdbe  dann 
sogleich  zur  Einrichtang  einer  Botenpost  nach  persischem  Master 
In  festen  Abetänden  worden  an  den  Strassen  znersi  javenee  — 
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wohl  Reiter  — ,  darauf  Wagen  —  vehiciila  —  «tationirt,  durch 
die  mit  grösster  Schnelligkeit  Nachrichten  und  Befehle  zwischen 
Horn  und  den  fernsten  Grenzen  des  Keiches  ausgetauscht  werden 
konnten.  Daran  schloss  sich  dann  liald  attdi  die  Beförderang 
Ton  Personen,  zuerst,  unter  Angostos,  nur  Ton  Mitgtiedem  des 
Kaiserhauses,  dann  Ton  Beamten  und  Andern,  die  im  Staats^ 
dienst  reisten,  endllcli  auch  von  solchen,  die  duroh  besondre 
Vergünstigung  das  Recht  mt  Benutsnng  der  Post  erhalten  hatten. 
Trotas  dieser  Erweiterung  der  Rechte  war  und  blieb  aber  die 
rdmiscbe  Post  bis  zum  Untergang  des  Beidies  im  wesentlichen 
ein  Machtmittel  der  Regierung,  und  der  weitaus  grösste  Theil 
der  Unterthanen,  nämlich  alle  Prr)vincialen  und  die  römischen 
Bürger  der  unteren  Klassen,  konnten  sich  derselben  zu  keiner 
Zeit  bedienen.  Nur  die  höheren  Stände ,  d.  h.  die  Senatoren, 
nahmen  an  den  Vortheilen  der  Einrichtung  bald  mehr,  bald 
weniger  theil,  dagegen  lagen  die  UiiterhaltuugskostfMi  mit  be- 
sondrer Schwere  auf  den  Schultern  der  provincialen  Guts- 
besitzer und  wurden  s(;lilit;sslich  zu  einer  ganz  unerträglichen 
Last.  Denn  immer  i^rüssere  Anforderungen  wurden  an  sie  ge- 
stellt, beforderte  doch  die  Post  unter  Constantin  nicht  allein 
Rekruten,  (ielder,  Pferde,  Vorriithe,  sondern  auch  ganze  Ab- 
tlieilungen  des  Heeres  von  (iallien  nach  dem  Orient,  diente  den 
christlichen  Bischöfen  bei  ihren  häufigen  Synodalreisen  und  hatte 
dann  wieder  für  die  heidnischen  Spiele  Bären  und  andre  wilde 
Thiere,  sowie  die  (iästo  nach  Rom  zu  schaffen.  Da  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  sich  immer  von  n^iem  Klagen  erbeben.  Erleicbte- 
mngen  waren  nur  Toröbergehend  und  meist  nicht  tidjsreifend. 
Von  Hadrian  und  Septimius  Severus  wird  bericbtet,  dass  sie  die 
Kosten  auf  den  Ffsotts  übernahmen,  von  Nerra,  dass  er  wenigstens 
in  Italien  die  Stellung  von  Fuhrwerken  und  Lastthieren '  erliess. 
Die  letstere  Massregel  ward  bereits  von  Trajan  wieder  auf«- 
gehoben,  wahrend  die  erste  schon  durch  ihre  Wiederholung 
zeigt,  wie  wenig  nachhaltig  sie  war.  Auch  lag  es  in  der  amt^ 
liehen  und  socialen  Stellung  der  zum  Fordern  berechtigten  Vor- 
nehmen, dass  sie  in  ihren  Ansprüchen  trotz  aller  Gesetze  un- 
gestraft und  ohne  dass  man  Widerspruch  wagte  weit  über  das 
rechtliche  Mass  hinausgehen  konnten.  So  wurden  beispielsweise 
oft  mehr  Lasttliiore  verlaugt,  als  sich  im  Ueiseschein  angegeben 
fanden  ,  Wagen  und  Thiere  wurden  aus  Bequemlichkeit  oder  in 
Folge  augenblicklichen  Bedürfnisses  weiter  mitgenommen ,  als 
erlaubt  war,  ja  es  kam,  wie  aus  einem  Verbot  hervorgeht,  sogar 
vor,  dass  die  gestellten  Wagen  verkauft  wurden.  Von  Zeit  zu 
Zeit  erschien  dann  ein  Edict  des  Kaisers  gegen  die  eingerissenen 
Missbräuclie ,  namentlich  gegen  die  allzu  freigebige  Ertheilung 
von  Keiscscheinen,  schnell  aber  gerieth  es  in  Vergessenheit  und 
alles  war  wieder  ebenso,  und  ärger  wie  zuvor.  Trotz  dieser 
Uebelstände  überlebten  die  Einrichtungen  das  weströnusdie 
Reich  sdbst  und  bestanden,  ganz  in  ihrer  allen  Weise,  unter 
Theodoricb  dem  Grossen  in  den'  ihm  unterworfenen  Liuidem 
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und  in  sehr  ähnlicher  im  AnschliiflB  an  die  alten  StotioneA  vi 
Siraeaen  im  Vandalen-  imd  Frankenreiche. 

Der  Verl  wendet  tick  wm  wax  £inaeldarildlnng  und  be- 
handelt snierst  da«  Fenonal  der  Post  An  der  Spitze  desselb« 
ist  der  praefectus  praetorio  an  nennen,  welcher  neben  andm 
auch  über  den  Postdienst  —  cursns  publicus  —  die  Oberleil^f 
hatte.  Sein  Stellvertreter  war  der  ))raefectus  urbi.  Als  es  später 
mehrere  praefecti  praetono  gab,  hatte  jeder  einzelne  die  Ani- 
siebt  über  seinen  Bezirk,  doch  traten  jetzt  zuweilen  au  ilire 
Stelle  die  vicarii,  rectores  oder  praesides  provinciarum.  Neben 
andren  Aufsichtsbeamten  werden  dann  aucli  „praefecti  sehm- 
lorum**  genannt.  Seit  Gonstantin  verschwindet  die  Beziehung  il^ 
Postweseus  zu  den  praefectis  praetorio  immer  mehr,  und  der 
„regendarius'^ ,  der  bis  dahin  unter  jenen  gestanilen  und  die 
Ausfertigung  der  lieisescheine  gehabt  hatte,  wird  nun  der  eigent- 
liche Leiter  und  steht  in  der  Rangordnung  und  dem  Instaiizeu- 
zug  unmittelbar  zm  r.st  unter  dem  magiäter  aulae ,  dauii  unter 
dem  magister  officiorum. 

Die  Unterbeamten  zerialleu  iu  reisende :  Boten  und  Begleiter 
der  Poststücke,  und  ständige:  Vorsteher  und  Peraonal  der  SU- 
tionen.   Von  den  letsteren  sind  die  wichtigsten  die  nnumapar*- 
Dies  waren  anfangs  ausgediente  Krieger  oder  dergleichen «  ^ 
vom  Staat  besoldet  werden ;  später  aber  wurde  das  Amt  moA 
den  Decurionen  und  Cnrialen  des  nächsten  Mumctpuims  iikr* 
tragen,  natürlich  ohne  Besoldung,  nur  wo  kein  Munidpitf* 
der  Nähe  war»  dem  man  die  Last  aufbürden  konnte,  h&k* 
besoldete  Beamte.    Dass  diese  Last  im  Laufe  der  Zeiten  iost^^ 
drückender  und  härter  wurde,  ist  schon  erwähnt  worden, 
irrt  der  Verf.,  wenn  er  ihr  allein  die  bekannte  Erscheinung  za* 
schreibt,  dass  Decurionen  und  Gutsbesitzer  Heimat  und  £r^ 
heimlich  im  Stich  Hessen,  um  sich  anderswo  unter  fremdea 
Namen  niederzulassen :  vielmehr  ist  sie  nur  eine  unter  deu  vielen 
Lasten  und  Steuern ,  welche  im  späteren  Kaiserreich  die 
der  landbesitzeuden  Klasse  zu  einer  unertriigliclien  macLteu.  " 
Die  mancipes  nun  hatten  die  \  erwaltung  der  Stationen  und  des 
dazwischen  liegenden  Stückes  der  Strasse ;  sie  hatten  die  ß**' 
lichkeiten  in  Stand  zu  halten,  Thiere  und  Wagen  zu  stellen 
die  Naturallieferungen  an  Lebensmitteln  und  Futter  zu 
Wahrend  der  Amtsdauer,  welche  lüni  Jahre  betrug,  durfte«' 
manceps  sich  bei  schwerer  Strafe  nicht  länger  als  30  Tage 
seiner  Stelle  entfernen;  nach  Ablauf  der  fünf  Jahre  sollte  ^ 
von  jeder  weiteren  Verpflichtung  frei  sein,  doch  wird  auch  Ditf> 
wie  bei  mandien  andern  Befreiungen,  der  Mangel  an  Lnstongs- 
(ahigen  au  widerrechtlicher  Emenemng  geführt  haben.  Unter 
den  mancipes  standen  ^atationarii''  —  etwa  Posthalter 
im  besondem  die  Sorge  fUr  die  Zugthiere  oblag ,  ferner  .i^ii^' 
tore8^  Stallknechte,  nicht,  wie  Stephan  meint,  StaUmeister  ud^ 
Stationsvorsteher,  „muUones"  (Maulthiertreib^) ,  „apparitort^ 
(AmtedienerX  »hippocomi*"  (Pfordewärter),  „carpentarii''  (W«^ 
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meister)  und  „mulomedici"  (Thierärzte).  Von  den  letzteren  be- 
fand sich  auf  jeder  Station  einer,  die  Zahl  der  übrigen  war  nach 
Itr  Grosse  und  Wichtigkeit  der  Plätze  verschieden,  man  rech- 
nete einen  mulio  oder  hippocomus  auf  je  drei  Thiere,  welche 
die  Station  halten  musste ;  sie  waren  Staatssklaven  und  durften 
ihrer  Station  nicht  entzogen  werden.  Von  den  Reisendou  uiid 
Courieren  wurden  sie  häutig  gehänselt  und  verspottet. 

Zu  den   reisenden  (circulircnden)  Beaintfn    gehörten  die 
»prosecutores"  (Postconducteure) ,  welche  das  staatliche  Eigen- 
thum, als:  Geld,  Proviant,  Kleidungsstücke,  Pferde,  auch  Re- 
kruten bei  der  Betrirderung  mit  der  Post  begleiteten.    Da  sie 
auf  ihren  Fuhrwerken  oft  Platz  frei  hatten,  so  pllugten  sie  diesen 
aii  Reisende,  die  keinen  Postschein  bekommen  konnten,  zu  ver- 
iiiiethen  und  sie  dann  als  „Begleiter"  mitzunehmen.    Die  wich- 
tigste Beamte nklasse  aber  sind  die  Staatsboten.    Bei  ihnen  zeigt 
steh  recht  deutlich  die  enge  Verbindung,  in  welcher  die  ganze 
Pusteinrichtung  mit  der  eigentlichen  Regierung  und  Verwaltung, 
ja  sogar  mit  der  Polizei  stand.    Im  Anfang  der  Kaiserzeit  waren 
Jie  sogenannten  frumentarii      welche  bei  Caesar  noch  als  Fou- 
riere  uml  Proviantmeister  erscheinen.    Sie  waren  jetzt  Couriere 
des  Imperator  geworden  und  hatten  die  Befehle  desselben  mit 
grösstmöglicher  Schnelligkeit  nach  allen  Theilen  des  Reichs  zu 
überbringen.    Da  sie  luni  durchaus  zuverlässige  und  erprobte 
i^eute  sein  mussten,  so  war  es  bald  nichts  Ungewöhnliches,  ihnen 
bei  vielen  Aufträgen,  besonders  bei  Verhaftungen,  neben  der  Be- 
Btderuug  auch  die  Ausführung  zu  übertragen,  und  schliess- 
lidl  gebrauchte  man  sie  zu  Polizeizwecken  der  verschiedensten 
Art   Namentlich  hatten  sie  über  die  Stimmung  in  den  Pro- 
vinaen  zu  berichten,  Verbrecher  aufzuspüren,  staatsgefährliche 
Räne  zur  Kenntniss  des  Herrschers  zu  brüigen.  Natürlich  waren 
ae  unbeliebt  und  Schemen  auch  den  £mflnss,  den  sie  besassen, 
m  Erpressungen  nnd  andrer  Willkür  missbraucht  zu  haben. 
IHodetian  nahm  mit  ihrer  Oenoasenadhaft  eine  Umgestaltung  vor, 
die  wir  nicht  genauer  kennen,  unter  Gonstantin  trat  dann  an 
ihre  Stalle  das  Corps  dor  ,,agentes  in  rebus**,  1248  Mann  stark 
und  nach  Dienst  nnd  Rang  genau  gegliedert   An  der  Spitse 
dieser  „schola**  stand  ein  princeps  agentiun,  nnter  ihm  dnoe- 
narii,  centenarü,  biarchi,  drcitores,  equites.  Die  Erklärong  dieser 
Namen,  welche  Rothschild  I,  76  giebt,  Yerwirfb  der  Ver£  mit 
Becht,  ohne  eine  eigene  za  wagen;  über  ducenarins  nnd  eente* 
oarios,  als  allgemeine  Bezeichnung  höherer  BeEunten  nach  ihrem 
Gehalt,  ist  zu  vergleichen  Marqu.  Staatsverw.  I,  416.  Danach 
erscheint  auch  die  Meinung  Hudemann's  sweifelhait,  dass  jene 
dnf  Namen  nur  Rangstufen  beseichneten ,  die  Thätigkeit  der- 
nlben  sich  nicht  streng  unterschied  und  ein  regelmassiges 
Avancement  vom  eqnes  bis  zum '  ducenarins  stattfand ;  es  wäre 


')  Nach  Marquardt,  Rom.  Staatsverw.  I,  213  f.  vielmehr  die  „dpeculatored", 
doeh  sflheint  Huaeiimiuis  Ansidit  richtiger. 
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wohl  möglicli ,  (lass  man  zwisclu  n  liühoron  Beamten,  den  beiden 
ersten  Klassen,  und  niederen,  den  drei  lütiiten,  zu  auterscheidea 
hätte,  und  dass  jene  nicht  regelmässig  aus  den  biarohi  berrw- 
gingen,  sondern  mit  den  höheren  Beamten  andrer  Zweige  ■> 
mtaauaa  xangirten  und  anMokten.  —  Die  ageirtes  hatten  U- 
Spruch  aof  snrai  Courierpferde  —  veredi  —  nnd  im  Noihfiül  wi 
Eztrapfiwde  —  paraveredi  — ^  aber  nicht  aof  die  erectio;  ni 
15— 20jährig6m  Dienste  bekamen  sie  Befreinng  yon  der  oona. 
Neben  dem  Namen  agentes  kommen  noch  swei  andre  für 
Beamten  Tor :  veredarii  und  cnriosi,  bei  den  griechischen  Sduift* 
steilem  auch  der  alte  Name  (pQovftevrdifioi,   Es  werden  gegn 
sie  dieselben  Klagen  über  Willkür,  ErpressunggTersnche,  Bestech- 
lichkeit erhoben  wie  gegen  die  frumentarii  und  Ammian.  16,  3, 11 
sagt  Kaiser  Julian  von  ihnen:  „rapere,  non  acoipere  aeamt 
agentes  in  rebus".  — 

Eine  nicht  unwichtige  Ergänzung  zu  diesem  Capitel  über 
die  Postbeamten  giebt  0.  Hirschfeld,  Unterss.  auf  d.  Gebiete  d. 
röm.  Verwaltuugsgesch.  I,  100  Ö".  Er  stellt  dort  eioige  Titel 
un<l  Anitsbefuguisse  aus  der  früheren  Kaisorzeit  nach  luschrifken 
zusammen,  von  denen  besonders  erwäbnenswerth  ein  „abvehicoUs^ 
ist,  ein  Freigelassener  des  Trajan. 

Zur  Benutzung  der  Post  gehörte,  wie  schon  gesagt,  eise 
besondre  Ermächtigung,  welclie  diploma  liiess.   Diese  Reisescheine 
waren  anfangs  von  rer^ciniont  und,  wie  ihr  Name  anzeigt,  zam 
Zusammenfalten  eingerichlL  i ;  in  späterer  Zeit  scheinen  sie  hüaiig 
die  Form  einer  tessera  gehabt  zu  haben,  wel<te  mit  "Wite 
überzogen  war.  Wie  sdion  während  der  Republik  ähnliche  Aar 
Weisungen  för  reisende  Beamte  Tom  Senat  gegeben  worden,  ti 
ertheüte  sie  auch  jetzt  der  Senat,  doch  mnssten  sie  nun  fon 
Kaiser  nnterschrieben  werden  nnd  sein  Siegel  tragen.  Dm 
Kaiser  konnte  der  praefectns  praetorio  nnd  seit  Canstanttn  der 
magister  of&ciomm  vertreten.  Die  Scheine  hatten  einen  be* 
stimmten  Termin,  nach  dessen  Ablauf  sie  erloschenj^  ebenso  ver- 
loren sie  ihre  Gültigkeit  beim  Tode  eines  Kaisers,  wenn  der 
Naobfolger  sie  nicht  ausdrücklich  bestätigte,  was  meist  generalna, 
aber  mit  Einschi-änknngen  geschah. 

Sie  lauteten  entweder  auf  „evectio" ,  d.  h.  Pferde,  resp. 
Maulthiere  und  Fuhrwerk,  oder  auf  „tractoria",  d.  h.  neben  der 
Beförderung  auch  auf  Beköstigung,  zwar  auf  jeder  Station  nur 
fiir  zwei ,  höchstens  fünf  Tage,  dafür  aber  auch  im  ausgedehn- 
testen Masse,  wie  aus  dem  Formular  einer  tractoria,  aUerdingd 
erst  aus  dem  siebenten  Jahrhundert,  hervorgeht. 

Da  über  die  Personen,  welche  Reisescheine  erhielten,  sowie 
über  die  zuletzt  übermässig  wachsende  Benutzung  der  Post  für 
gewisse  fiscal ische  Zwecke  schon  oben  das  Nölhige  gesagt  ist 
80  bleibt  noch  zu  berichten,  was  der  Verf.  über  die  Stationen 
und  die  Ausrüstung  derselben  mit  Wagen  und  Zugthieren  bei* 
bringt.  Ffir  den  ursprünglichen  Namen  der  Station^  halt  er 
im  Gegensatz  zu  Rothschild  nicht  npodtio^,  scmdem  ,»niaB8M>* 


Digitized  by  Google 


Monumouta  GcrmaDiac  histuhca.  307 

und  uiitorscheidot  mansio  iiiul  ^mutatio"  für  die  spätere  Zeit 
(lanii  so,  ihiäs  mansio  eine  Ilauptstation  mit  Nachtquartier,  mu- 
tatiu  eine  Zwischenstation  zum  Wechseln  der  Pferde  gewesen 
sei,  worin  ihm  Marqu.  I,  419  folgt,  während  Rothschild  auch 
hier  das  Umgekehrte  annimmt.  „Statio",  ebenialls  bei  der  Post 
erst  q^ter  gebraucht,  heisst  bei  den  SchriftsteUern  der  erBten 
Kaiserzeit  ein  Ort,  wo  viele  Menschen  ssasanunenznkommen 
p  (legten,  um  Nettigkeiten  auastttaaschen,  ans  der  Zosammenziehung 
Ton  poeita  statio  in  poetstatio  kitet  sich  dann  der  Name  der 
Poet  her.  Die  mandonee  lagen  in  bevdlkerten  Gegenden  etwa 
5  römische  Meilen,  in  öden  8->9  auseinander,  zwischen  zwei 
mansiones  befanden  sich  6 — 8  mutationes.  (?)  Während  auf  den 
Mutationen  alles  geringer  war,  fanden  sich  auf  den  Mansionen 
prachtvolle  kaiserliche  Paläste,  stattliche  Gebäude  zum  Ueber- 
nachten  für  andre  Reisende,  mit  Sorgfalt  ausgestattete  Stallungen, 
Schuppen  u.  s.  w.  An  Pferden  hatten  die  einzelnen  40,  beson- 
ders wichtif^'c  sogar  80  vorrätliig,  daneben  Maulthiere  und  Zug- 
ochsen; lür  die  Mutationen  waren  20  Pferde  vorgoschrieben. 
Von  den  verlangten  Vorräthen  an  Futter  und  dorgl.  hören  wir, 
dass  sie  bei  InH})ecti(>iion  gewöhnlich  in  recht  mangelhaftem  Zu- 
stande vorgefunden  wurd(;n. 

Unter  den   vielen  verschiedenartigen  Wagen,    welche  die 
Römer  kannten ,  wandte  die  Post  hauptsächlich  zwei  Arten  an : 

1)  lür  die  Schnellj)()st  —  cursus  velox  —  die  ,,rheda" ;  sie  war 
vierrädrig,  erforderte  zur  Bespanining  je  nach  dem  Terraiu 
2—4  Pferde  oder  8—10  Maulthiere  und  trug  bis  lüOO  Pfund; 

2)  Air  den  Frachtverkehr  —  cursus  clabolaris  — ,  auf  den  aber 
auch  ausgediente  oder  beurlaubte  Soldaten  angewiesen  waren, 
die  „clabula"  oder  „angaria^  einen  vienädrigen  offenen  Leiter- 
wagen,' der  imt  4 — 8  Ochsen  bespannt  wnrde  und  1500  Pfand 
tragen  konnte.  Auf  grösseren  Stationen  fimden  sich  mdess  auch 
aii£'e  Fuhrwerke,  a.  B.  carri,  carpenta  —  Planwagen,  die  auch 
Yoii  höheren  Beamten  als  Schlafwagen  benutzt  wurden  — ,  end- 
lich birotae,  leicht  gebaut  und  von  geringer  Tragfähigkeit,  für 
solohe,  welche  mit  wenigem  Gepäck  besonders  schnell  vorwärts 
kommen  wollten. 

Berlin.  Abraham* 


Lxvni. 

Monumenta  Germaniae  historica  inde  ab  anno  Christi  quingen- 
tesimo  usque  ad  annum  uiilicsimum  et  quingenlesimum  edidit 
societas  aperiendis  fontibus  rerum  germanicarum  medii  aevi. 
Scriptoros  rerum  1  angob ardicar um  et  itali- 
caram  saea  YI—DL  gr.  4.  (Vni,  636  8l)  Haiiiio«erae 
impensis  bibliopolii  Hahniant  1878.  20  M. 

Schon  Portz  hatte  die  Absicht  gehabt,  die  früheren  Theile 
der  Monumenta,  welche  ja  erst  mit  der  karolingischen  Zeit  be- 
ginnen, in  der  Welse  zu  ergiuizen,  dass  nachträglich  in  einem 
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oder  mehreren  Banden  andi  die  Quellen  für  die  dentedhe  Ge* 
flcliiohte  der  älteren  Zeit,  von  der  Yolkerwandemng  an,  heiraM- 
gegeben  werden  sollten,  allein  dieser  Plan  ist,  so  lange  er  dsi 
Unternehmen  leitete,  nicht  smr  Ausführong  gekommen.  Aid 
nach  dieser  Seite  hin  hat  aber  jetzt  die  neue  Directton  der 
Monnmenta  die  eifrigste  Thätigkeit  ent£Edtet  Nack  dem  von  ir 
angestellten  Plane  sollen  einmal  als  besondere  Abtheilung,  atar 
der  Bezeichnung  Auetores  antiquissimi ,  die  Quellenschriften  fäs 
die  Geschichte  der  Völkerwanderung  herausgegeben  werden.  Die 
Leitung  dieser  Abtheilung  ist  Th.  Mommsen  übertragen  worden^ 
und  von  ihr  sind  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  die  beiden 
ersten  Theile,  die  Schriften  des  Salvianus  von  Halm  un«!  di? 
Vita  S.  Severini  von  Kugippius  von  Sauppe  herausgegeben ,  er- 
schieiHJU,  welche  wir  in  Heft  3  dieses  Jahrganges  <ler  ».Mit- 
theihuigen"  (S.  200  f.)  angezeigt  haben.  Daneben  sollen  in  drei 
Bänden  die  Scriptores  rerum  nierovingicarum ,  langobardicarum 
und  die  Gesta  pontificum  romanoruiu  erseheinen,  und  auch  diese 
Reihe  wird  jetzt  durch  den  vorliegenden  Band  erolViu  t.  Der- 
selbe ist  feist  gaJiz  von  Waitz ,  dem  Leiter  des  gaiizt  ii  grosst-ü 
wissenschaftlichen  Unternehmens,  bearbeitet.  Wie  schon  der  Titel 
besagt,  enthält  er  nicht  nur  die  Quellen  für  die  eigentliche  Ge- 
sddchte  dor  Langobarden  und  ihres  italischen  Beiclies  (bi 
774),  sondern  er  geht  seitlich  und  örtlich  weiter,  er  e&thik 
anch  die  Quellen  für  die  Geschichte  des  nach  dem  Unteigsm»  | 
des  langobardischen  Königreiches  in  bald  grösserer  bald  geringsv 
Selbständigkeit  fortbestehenden  Fürstentihnms  Ben6?ent  unidff 
aUmiUüich  von  demselben  sich  abiweigenden  kleineren  Fürst»- 
thümer  in  Unteritalien  bis  zum  Ausgange  des  9.  Jahrbundeiti,  | 
femer  aber  auch  die  Quellen  für  die  Geschichte  von  RaTemu, 
Neapel  und  der  anderen  Uebenoste  der  griechischen  Herrschaft 
in  Italien,  welche  sich  von  der  langobardischen  und  dann  aucb 
wenigstens  zum  Thi^il  von  der  fränkischen  Hcri'schaft  unabhängig 
behauptet  haben.  Dieser  Band  wird  von  allen  denen ,  welche 
sich  mit  der  Cieschichte  Italiens  während  jener  früheren  Zeiten 
des  Mittelalters  eingehender  beschäftigen,  mit  der  grössten  Freude 
begriisst  werden ,  denn  dieselben  linden  hier  einmal  in  einem 
bequem  zu  handhabenden  Quartbande  ein  umfangreiches  Material 
vereinigt,  weh;hes  bisher  in  den  verschiedenen  Bünden  der  Mura- 
to rischon  Saumilung,  der  Acta  hianctorum  und  in  anderen  zum 
Theil  seltenen  und  schwer  zu  beschafl'enden  Sammelwerken 
zerstreut  war,  andererseits  aber  ist  dasselbe  hier  mit  soviel 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  behandelt,  ist  auch  auf  die 
Feststellnng  des  Textes  selbst  der  weniger  bedeutend«!!  Chro- 
niken und  Heiligengeschichten  eine  solche  philologische  Sorgfidt 
und  Kunst  verwendet  worden,  dass  diese  Quellen  hier  gleichsam  I 
in  einem  ganz  neuen  und  swar  in  ihrem  echten  und  nrspritog- 
lichen  Gewände  erscheinen.  Aus  beiden  Gründen,  sow«^  um 
das  susammengehörige  Material  vollständig  znsammenmistaDeB» 
sls  anch  um  die  gleiche  kritische  Methode  auch  auf  sie  ann* 
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wenden,  liat  Waitz  auch  die  Cliroiiiken,  welche  schon  früher  in 
dem  dritten  Bande  der  Srriptorcs  licrausgcgcbeu  waren ,  hier 
ebenfalls  mit  aufgnuoinmon.  Bisher  unbekannte  Quelle!»  finden 
wir  hier  nur  wenige,  und  diest'  sind  von  geringer  Bedeutung. 

Der  Band  beginnt  mit  den  Quellen  für  die  Urgeschichte  der 
Langobarden,  der  Origo  gentis  Langobardorum ,  einer  Schrift 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrliundcrts ,  welche  thoils  nach 
mündlicher  Ueberlieferung ,  thoils  aber  auch  schon  auf  Grund 
einer  schriftlichen  Vorlage  die  Herkunft  und  die  Waiulerungen 
der  Langobarden  erzählt  und  welche  schon  von  Paulus  benutzt 
worden  ist,  und  der  Historia  Langobardorum  codicis  Gothani, 
einer  bedeutend  erweiterten  Bearbeitung  dieser  Origo  aus  dem 
Anfluige  des  9.  Jabrbuiiderts,  deren  Werth  und  Okmbwürdigkeit 
fireilich  Waitz  Im  Gegensatss  gegen  Blabme  als  sehr  sweiföUiaft 
bezeichnet  Dann  folgt  das  Cbuptwerk,  die  Historia  Langobar« 
donuD  des  Panlus.  In  der  ausgedehnten  Einleitiing  zn  derselben 
stellt  Waitz,  welcher  zwar  um&ngreiohe  Vorarbeiten  Bethmann*s 
Torgefiinden  hat,  dennoch  aber  erst  selbst  nach  allen  Seiten  hin 
die  entscheidende  Arbeit  gethan  hat,  zunächst  die  Lobensver- 
hilltnisso  des  Paulus  fest,  indem  er  zugleich  die  Hauptquellen 
biofur,  einige  Gedichte  des  Paulus,  seine  Briefe  an  Abt  Then- 
demar  von  Monte  Cassino  und  an  Adalhard,  sowie  auch  seine 
Grabschrift  abdruckt.  Seine  Darstellung  stimmt  in  der  Haupt- 
saclie  mit  derjenigen,  welche  neuerdings  Dahn  in  seinen  Lango- 
bardischcn  Studien  gegeben  hat,  überein,  auch  er  lässt  die  Zeit, 
wann  Paulus  Mönch  in  Monte  ('.issino  geworden  ist,  unbestimmt, 
doch  bezeichnet  er  Dahn's  Zweifel  an  der  Nachricht  des  Jo- 
hannes diaconuR  von  Neapel,  dass  Paulus  in  Monte  Cassino  einen 
Kreis  von  Schiih^rn  um  sich  versammelt  habe,  als  ungegründet, 
die  Grabsclirift,  obwohl  sie  einen  groben  Fehler  enthält,  erklärt 
er  doch  nicht  für  ganz  unglaubwürdig  und  auch  in  dem  an 
Fabeln  reichen  Berichte  des  Chronicon  Salernitanum ,  meint  er, 
könnten  einige  Nachrichten  auf  richtiger  Knude  beruhen.  Dar- 
anf  folgt  eine  AuMhlung  der  Quellen,  welohe  Paolns  benatzt 
hat,  und  eine  Beurtheilung  seiner  Glaubwürdigkeit:  Paulos'  Arbeit 
zeigt  mehrfache  Spuroi  yon  Flüchtigkeit,  er  verbindet  Dinge, 
die  nicht  zusammen  gehören,  er  kümmert  sich  wenig  um  die 
Chronologie,  auch  von  Parteilichkeit  für  seine  Nation  ist  er  nicht 
M,  wenngleidi  er  nur  sehr  selten  'mit  seinem  eigenen  Urtheil 
hervortritt,  er  zeigt  eine  gewisse  Kritik,  allzu  fabelhafte  Nach- 
richten verwirft  er,  doch  gianbt  er  an  Wunder  der  Heiligen, 
die  Volkserzühlungen,  auf  welchen  der  frühere  Thoil  seiner  Dar- 
stellung zum  grossen  Theile  beruht,  scheint  er  getreu  wieder- 
gegeben zu  liaben.  Daran  schliessen  sich  Bemerkungen  über 
Sprache  und  Stil  des  Paulus  und  djinn  eine  Aufzählung  und 
Charakterisirung  den-  verschiedenen  Handschriften.  Diese,  über 
100  au  der  Zahl ,  sind  fast  sämmtlich  schon  von  Bethmann 
ganz  oder  theilweise  collationirt  worden,  doch  hat  dann  Waitz 
selbst  die  haux^tsächüchstcu  noch  einmal  durchgesehen  und  von 
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ihm  erst  rührt  die  kritische  Verwerthung  dieses  gewaltigen  Ma- 
terials her.    Er  sondert  alle  diese  Handschriften   in  eli  ver- 
schiedcno  CLissen,  die  ersten  sieben  gehen  unabhängig  von  ein- 
ander auf  das  Original  zurück,   doch  haben  ihre  SohniNr 
dieses  bald  melir,  baLd  weniger  inUkfUrliob  raSndArt.  Dwoft 
Vergleichung  dmalbea  hat  min  Waitz  den  Text  dar  Origja^ 
handschrift  nadh  Möglidikett  zn  reconstroiien  geancht  Jhki 
hat  es  sich  heraoflgestellty  dass  Spiaohe  nnd  Stil  denelba 
keinfiswegB  gut  und  fehlerloii  geweaen  sind ;  gerade  die  ältestei 
Handsdhrülen  zeigen  zahlreiche  Spuren  des  Einflusses  der  VäU 
gärspracho,  sowohl  in  der  Orthographie  als  auch  in  der  Syntax, 
sie  enthalten  grobe  grammatikalische  Fehler,  falschen  Gebranck 
der  Casus,  unriohtige  Gonstruotionen  u.  dergL,  Fehler  und  Eägen- 
thümlichkcitesi,  Ton  denen  eben  die  Uebereinstimmung  mehrerer 
Handschriften  aus  verschiedenen  Classen  zeigt,  dass  sie  schon 
der  gemeinsamen  Vorlage  derselben,  der  Originalhandschrift,  an- 
gehört haben  müssen.    Freilich  weist  Waitz  darauf  hin ,  da&s 
diese  Originalhandschrift  wahrscheinlich  nicht  von  Paulus  selbst 
geschrieben,  sondern  nach  seinem  Dictat  angefertigt  ist,  fcrDcr 
dass  das  Werk  unvollständig  geblieben  ist  und  jedenfalls  nocä 
nicht  von  dem  Verfasser  die  letzte  Feilung  erhalten   hat,  Ikr 
Text  des  Paulus  erscheint  so  hier  in  einer  ganz  neuen,  von  der 
der  früheren,  freilich  sehr  unvollkommenen,  Aus/^^aben  sehr  ver- 
schiedenen Gestalt ,  ihm  zur  Seite  steht  ein  umlangroicher  lao- 
tischer Apparat.    Von  den  vier  ältesten  und  werthvoUston  Emir 
Schriften  sind  die  Varianton  vollständig  aufgezahlt,  Ton  fiiof  a*- 
deren,  ihnen  an  Werth  snnaohst  kommenden,  alle  wiöhtigEiRat 
▼on  der  Masse  der  übrigen  nur  die,  welche  die  Beadhaffrahai 
dieser  Handschriften  selbst  erkennen  lassen,  immerhin  epnÜ 
wdum  der  Herausgeber  selbst  die  Befürchtung  ans,  mioAa 
Leser  weide  sich  wohl  über  die  Ueberftille  von  Variaiiten  he- 
Uagen. 

Als  Appendix  sind  dieser  Ausgabe  des  Paulus  beigegeben: 
1)  ein  Catalogus  provinciarum  Italiae,  welcher  sich  bei  Paulus 
benutzt  findet,  hier  zum  ersten  Male  aus  einer  Madrider  Hantl- 
Schrift  edirt,  2)  ein  Gedicht  auf  die  Synode  zu  Pavia  c.  698  und 
3)  die  Grabschrift  der  Kiinigin  Ansa,  der  Gemahlin  dos  Desi- 
derius,  die  letztere  vielleielit  von  Paulus  herrührend.  Daran 
sind  dann  angeschlossen  zwei  Epitomae  aus  Paulus,  kurze,  aus 
ihm  geschöpfte  Darstellungen  der  Langobardengeschichte,  von 
denen  die  erste  bis  König  Rothari,  die  zweite  bis  Liutpran<i 
reicht,  dann  vier  verschiedene  Fortsetzungen  des  Paulas,  alle 
wenig  werthvoll ,  da  ihre  Nachrichten  smm  grössteu  Theile  den 
Gesta  pontiticum  entlehnt  sind. 

Es  folgen  die  beiden  kürzeren,  aber  werthvollcu  Chronikeii: 
Audreae  Bergomatis  historia  und  Erchemperti  liistoria  Langobar- 
dorum  Beneyentanorum ,  welche  auch  als  Fortsetzungen  des 
Panlna  angesehen  werden  kdaneD.  Sie  waren  sohon  von  Pevts 
im  3.  Bande  der  Scriptores  herausgegeben,  trotidem  ist  Waili 
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für  beide  noch  einmal  auf  die  Handschriften  zurückgegangen. 
Von  Andreas  ist  die  Originaihands(;hrift  aus  dem  9.  Jahrhundert 
in  Bb.  GftUen  erhalten,  der  in  derselben  fohlende  Anfang  ist  jetzt 
aas  einer  anderen,  jüngeren  St  Galler  Handschrift  ergänxt 
worden ,  freilich  ist  derselbe  von  geringem  Interesse ,  da  er  nur 
einen  dürftigen  Auszug  aus  Paulus  bringt.  Die  Chronik  Erchem- 
pcrts,  die  Hauptquelle  für  die  Geschichte  Üntcritalions  im  9.  Jahr- 
hundert ,  ist  zwar  in  mehreren  Handschriften  erhalten ,  doch 
gehen  diese  sämmtlich  auf  einen  Codex  Vaticanus  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  zurück,  welcher  von  jüngerer  Hand  mehr- 
fach durch  Radirungen  und  Correcturen  verunstaltet  ist.  Waitz 
hat  auch  hier  mit  Ziiliültcnahnio  anderer  Chroniken,  welche 
FLrchempert  benutzt  haben,  den  ursprünglichen  Text  herzustellen 
gesucht,  Orthograx)hic  und  Stil  erscheinen  hier,  ähnlich  wie  bei 
Paulus,  erheblich  roher  und  fehlerhafter  als  in  der  früheren 
Ausgabe. 

Den  zweiten  Hauptthefl  des  Bandes  bUdet  der  Uber  ponti- 
fiealis  ecdesiae  Rayennatis  von  AgneUus  oder  Andreas,  berans- 
gegeben  von  0.  Holder-£!gger.  In  einer  längeren  Einleitung  be- 
q^riübt  derselbe  zunächst  das  bandsobrifUidLe  Material  Das- 
selbe bestebt  nur  aus  einer  nicht  yollständigen,  Ton  einem 
unwissenden  Schrc^iber  sehr  fehlerhaft  geschriebenen  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  in  Modona  und  aus  einem  Fragment  in 
einem  Codex  Vaticanus  des  16.  Jahrhunderts,  beide  Handschriften 
gehen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  direct,  auf  dieselbe  Vorlage 
zurück,  welche  auch  schon  unvollständig  gewesen  sein  muss.  Aus 
beiden  und  mit  Hülfe  einiger  späteren  Werke,  welche  Agnellus 
benutzt  haben,  hat  der  Herausgeber  den  Text  der  Chronik  her- 
zustellen gesucht.  Seine  Arbeit  war  eine  sehr  schwierige,  da 
von  den  vielen  Dehlern  in  Orthographie  und  Sprache,  welche 
die  Haupt] laudschrift  zeigt,  sich  schwer  feststellen  lässt,  wieviel 
dem  Schreiber  und  wieviel  dem  Verfasser,  dessen  Stil  auch  schon 
sehr  fehlerhaft  gewesen  sein  muss,  angehört.  Es  folgt  in  dieser 
p^inleitung  eine  Darstellung  der  Lebensverhältnisse  des  Agnellus, 
über  welche  dieser  selbst  reichliche  Nachrichten  giebt,  und  dar- 
auf eine  Zusammenstellung  seiner  Quellen.  Die  wichtigsten 
unter  diesen  sind  Paulus'  Langobardengeschichte,  die  Chronik 
des  BSschois  Maximian  yon  Rayenna,  ans  welcher  der  sogenannte 
Anonymus  Valesü  wahrscheinlich  ein  Fragment  ist»  Annales  con- 
sdaree  von  Bavenna  für  das  5.  nnd  6.  Jabrbondert,  ansserdem 
aber  ancb  Urkonden,  Denkmaler  (das  Werk  enthält  Beschreibungen 
^Ireiöher  Kunstwerke  nnd  in  ihm  suid  eine  Menge  von  In* 
flobziften  mitgetheilt  und  verwerthet),  endlich  mündliche  Erzäh- 
lungen von  selu'  ungleichem  Werthe,  theils  Fabel-  und  Wunder» 
geschichten^  theils  solche,  welche  eine  wenigstens  im  Allgemeinen 
richtige  Kenntniss  Terrathen. 

Es  folgt  eine  kurze  Chronik  der  Patriaxohen  von  Grado, 
welche  Portz  irrthümlich  für  ein  Excerpt  aus  dem  Ton  ihm  hinter 
dem  Chronicum  Venetum  des  Johannes  diaoonns  (Scriptores  VII) 
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bcrausgogebenen  Chronicon  Gradciisc  gehalten  und  daher  dort 
nicht  au%enommeii  hatte.    In  Wirklichkeit  aber  ist  dieMQw^ 
wie  schon  früher  WilmaiiB,  und   neuerdings  Koklflohütier  vad 
Simonsfeld  erkannt  haben,  iUter  als  jenes  Chronicon  rnid  in  dem- 
selben benutzt.   Eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die  Geschidiie 
Unteritalicns  sind  die  dann  folgenden  Gosta  cpiscoporum  Near->- 
litanoruni.    Dieselbon  sind  aiich  nur  in  einer,  aber  in  der  Orr 
ginalhandsclirift  orlialtcn.    Muratori  und  die  anderen  frülieni: 
Ik^rausgeber  hatten  das  ganze  übrige  Werk  von  Anfang  an  einem  , 
Verfasser,  dem  Diaeonus  Johannes,  und  nur  das  allerletzte  Stück, 
die  unvollständige  (icsdücliUi  des  Bischofs  Athanasius  II.,  dem  in 
der  Handschrift  genannten  Fortsotzer  Petrus  zugeschrieben,  Waitz 
dagegen  weist  sowohl  aus  den  Schriftzügen  als  auch  aus  dem 
Gharacter  der  Geschichtserzähluug  selbst  nach,  dass  jener  Ilaupt- 
theil  wieder  aus  zwei  yerschiedencu  Bestandtheilen  besteht  Der 
erste,  in  Unoialsdirift,  also  woU  nodi  im  8.  Jahrhundert  ge- 
schrieben, enthalt  eiqe  sehr  trockene,  in  sehr  fehlerhaftem  La-  ' 
tein  abgefasste  Ghroiäk,  in  wcjcher  ein  Gatalog  der  neapolita- 
nischen Bischöfe  mit  einer  ans  verschiedenen  Qudlen,  namentliob 
Paulus  und  den  Gesta  pontificnm  romanomm,  entnomraeasa 
allgemeinen  Geschichte  verbunden  ist.    Dagegen  ist  der  zweite 
Theil  in  beneyentanischer  Schrift  zu  Ende  des  9.  Jahrhundeiti 
geschrieben  und  enthält  eine  aUmahlich  immer  Teichhaitiger 
werdende  Geschichte  der  Bischöfe  von  Neapel  Ton  c.  763 — 
Nur  dieser  Theil  hat  jenen  Johannes  diaeonus  zum  Verfasw; 
derselbe  berichtet  theils  selbst  Erlebtes,  theils  von  Anderen  Ge- 
hörtes ,  wahrheitsliebend ,  in  lebhaftem  und  tiiessendom ,  t^T 
etwas  wortreichem  Stile.    Die  Ausgabe,  auf  Grund  einer  sorg- 
fältigen Collation  der  Handschrift  hergestellt,  bringt  auch  eiDco 
gegen  die  früheren  Ausgaben  wesentlich  verbesserten  Text.  Als 
Anhänge  sind  hinzugefügt:  ein  Catalogus  episcoporum  Neapolita- 
nonmi,  zum  p^rossen  Theil  den  Gesta  entnommen,  eine  Vita  und 
eine  Tnuislalio  des  Bischofs  Athanasius  I.  von  Neapel,  beide 
von  demselben  Verfasser  im  10.  Jahrhundert  auf  Grund  der 
Erzählungen  dos  Johannes  diaeonus  und  Erchemperts,  aber  auch 
anderer  selbständiger  Nachrichten  verfasst,  femer  zwei  Yon  jenem 
Johannes  diaoonns  geschrieboie  Translationen  Ton  Heiligen 
(S.  Sererini  nnd  S.  Sosii)  mit  einzefaien  interessanten  Nacfariahtea 
für  die  Gesdiichte  jener  Zeit,  darauf  ein  Stück  ans  den  Ifinir 
cula  S.  Agrippini  nnd  endlich  eine  ganz  fabelhafte  knrze  Be- 
schreibung eines  angeblichen  Sieges  der  Neapolitaner  über  die 
Araber  zur  Zeit  Carls  des  Grossen. 

Das  folgende  Stück,  die  älteste  Chronik  von  Monte  Cassino 
(Chronicon  S.  Benedicti  Casiuensis)  war  schon  früher  im  3.  Baad 
der  Scriptoros  von  Perts  herausgegeben,  aber  als  zwei  besoa- 
dcre  Werke  (Chronicon  Casinense  und  Chronica  S.  Benedicti), 
hier  sind,  ebenso  wie  in  der  Handschrift ,  beide  wieder  vereinigt 
worden.  Wahrscheinlich  ist  das  Ganze  die  Arbeit  des  Abtes 
Johaimos  (Au£aug  des  10.  Jahrhunderts),  von  welcher  Leo  , 
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OstieDsis  iu  der  späteren  grossen  CbroBik  des  Klosters  als  von 
seiner  Quelle  spricht,  doch  ist  der  Haupttheil  älteren  Ursprungs, 
stammt  aus  den  Jahren  867 — 871  und  ist  wahrschemlieh  von 
jenem  Abt  Johann  einfach  in  sein  Werk  hinübergenommen  worden. 
Als  Appendix  ist  ein  Catalog  der  Aebto  von  Monte  Cassino  aus 
dem  8.  Jahrhundert  abgedruckt  worden.  Darauf  folgen,  neben 
einander  gedruckt,  2  Cataloge  der  langobardischen  Könige  und  der 
Herzoge  und  Fürsten  von  Benevent,  welche  in  ihrem  Haui)tllicil 
aus  einem,  dem  Chronicon  Casinense  einverleibten  Cataloge  ab- 
geleitet, nachher  aber  selbständig  fortgesetzt  sind,  und  das  auch 
schon  von  Pertz,  aber  als  Theil  der  Chronica  S.  B(^nedicti,  her- 
ansgegebene  Chronicon  comitum  Capuao,  cnrllich  noch  eine  ganze 
Anzahl  von  Catalogi  regum  Langobardicorum  et  Italicorum. 

Eine  weitere  Ginippc  bilden  eine  Anzahl  von  theils  voll- 
ständig, theils  in  Auszügen  licrausgegebenen  lieiligeugeschichten, 
welche  für  die  Geschichte  Italiens  iu  jenen  Jahrhunderten  manche, 
wenn  auch  nur  spärliche  und  oft  wenig  sichere  Nachrichten  ent- 
halten. Sie  beginnen  mit  Auszfigen  ans  den  Dialogen  Papst 
Gregors  des  GhnMsen  (för  diesen  Zwedc  sind  die  ältesten  und 
besten  Haadsduiften  neu  collationirt  worden),  darauf  folgt  die 
sehr  fabelhafte  Schrift  de  apparitimie  S.  Michaelis  in  Monte 
Qargano  und  Studce  aus  der  vita  S.  Laurentii  Sipontini,  dann 
vollständig  die  vita  Paldonis,  Tatonis  et  Tasonis,  der  Gründer 
und  eisten  Aebte  des  Klosters  8.  Vinoens  am  Volturno,  c.  750 
von  dem  Mönche  Autpert  geschrieben  und  später  in  die  grosse, 
von  dem  Mönche  Johannes  yerfassto  Chronik  jenes  Klosters  auf- 
genommen, aus  deren  Originalhandschrift  sie  hier  herausgegeben 
ist,  dann  die  durch  manche  cigcnthümlichc  Nachricliten  inter- 
essante Vita  S.  Barbati ,  des  ersten  Bisebofs  von  Benevent,  ira 
9.  Jahrhundert  abgcfasst,  darauf  eine  sehr  fabelhafte  (ieseliichte 
der  Gründung  des  Klosters  Monteamiato  durch  den  liangobarden- 
könig  Uachis  und  die  vita  S.  Anselmi,  des  Gründers  des  Klosters 
Nonantula.  VjH  folgen  dann  die  Beschnubungen  mehrerer  Trans- 
lationen von  Heiligen  nacli  Benevent  unter  dem  ersten  P^ürsten 
Arichis,  endlich  Auszüge  aus  den  Lcbonsbeschreibungen  einiger 
unteritaliscber  Heiliger,  des  S.  Antonius,  Abts  von  Sorrent,  des 
S.  Sabinas,  Bischofs  von  Cauosa,  und  des  S.  Pardus,  Bischofs 
Ton  Luooria. 

Den  Schluss  bilden  unter  dem  Titel  Historlae  Langobar- 
domm  fiibulosae  iunf  spätere,  sagenhafte  Darstellungen  der  lango- 
hardischen  Geschichte,  Ton  ihnen  waren  die  ersten  drei,  welche 
ab  Einleitungen  oder  Anhänge  zu  den  langobardischen  Gesetzen 
entstanden  sind,  schon  früher  von  Anschütz  herausgegeben,  die 
beiden  letzten  sind  neu,  die  vierte  ist  einem  Florentiner  Codex 
entnommen  und  enthält  eine  der  Erzählung  des  Jac^obus  de 
Voragine  in  der  Legenda  aurea  nahe  verwandte  Fabelgeschichie, 
die  fünfte  ist  eine  kurze  Notiz,  welche  Bethmann  in  einem  Wiener 
CSodex  gefunden  hat. 

Dem  Bande  ist  ein  reichhaltiger  Namenindex  und  ein  Glossar, 
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beide  von  Herrn  Holder  -  Egger  angefertigt,  beigegeben,  ferner 
fiinf  ScbrifttafeUi ,  von  denen  die  ersten  vier  Proben  aus  ver- 
schiedenen Handschriften  des  Paulus,  die  fünfte  aus  der  Origin»!- 
haudschrift  der  Gesta  episcoporum  neapolitanorum  enthalten. 

Berlin.  F.  Hirsch 


LXIX. 

V.  Kaickstein,  C. ,  Geschichte  des  französischen  Königthu» 
unter  den  ersten  Capetingern.  Erster  Band:  Der  Kampf 
der  U  0  b  e  r  t  i  n  e  r  und  Karolinger,  gr.  8.  (XYIL 
524  S.)    Leipzig  1877,  T.  0.  Weigel    10  M. 

Herr  v.  Kalckstein,  der  sich  auf  dem  Felde  der  älteren 
französischen  Geschichte  bereits  durch  zwei  umfangreichere  Ab- 
handlungen (Robert  der  Tapfere,  ,  1872,  und  Markgral 

Hugo  V.  Ncustrien ,  Forsch,  z.  D.  Gesch.  XIV)  bekannt  gemacht  h»t 
ist  in  dem  vorliegenden  Werke  zu  einer  grösseren  und  nicht  gerade 
leichten  Aufgabe  fortgeschritten,  indem  er  die  Geschichte  dfr 
ersten  Capetinger  im  Zusammenhange  darlegen  will.  Wie  weit 
er  die  „ersten"  Capetinger  rechnet,  ist  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben ,  aus  einer  Notiz  der  Vorrede  jedoch  wird  man 
nehmen  dürfen,  dass  er  bis  Philipp  August  gehen  wül.  Dew 
er  hebt  hervor,  dass  bis  zu  dem  genannten  Könige  die  Geschicii? 
der  Capetinger  wissenschaftlich  noch  nicht  genügend  erfoi**» 
sei,  trotz  der  grossen  Bedeutung,  die  das  Haus  mit  seiner  p«*»- 
giesischeu  Nebenlinie,  mit  seinen  Verzweigungen  nach  ItiÄÄ 
Spanion  und  Ungarn  hinein  im  Lauf  der  Zeit  erlangt  habe.  - 
Gegen  diese  Ansicht  des  Verf.  hat  jedoch  Dünimler  in  seiner 
Recension  des  Buches  (Lit.  Centr. -Bl.  1878,  Nr.  3)  Einsprtjdi 
erhoben,  da  von  verschiedenen  Seiten  —  er  denkt  offenbar  aacfc 
an  seine  eigenen  Arbeiten  —  einzelne  Puncto  dieses  Abschnitte 
der  französischen  Geschichte  zum  Gegenstande  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  gemacht  seien.  Allein  die  Meinung  dos  Verl 
geht  wohl  auch  nur  dahin,  dass  die  von  ihm  ins  Auge  gefasste 
Periode  in  ihrer  Gesammthoit  und  im  Zusammen- 
hange derjenigen  kritischen  Grundlage  noch  entbehre, 
ohne  die  von  wissenschaftlicher  Bearbeitung  allerdings  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Wenn  nun  andrerseits  der  in  Rede  stehende 
Zeitraum  in  den  Hauptphason  seiner  Entwickelung  bereit«  be- 
kannt war,  so  war  es  in  der  That  wesentlich,  dass  einmal  eben 
jene  kritische  Grundlage  hergestellt  werde.  Und  diesen  Zweck 
hat  der  Verf.,  wie  auch  Dümmler  anerkannt,  der  im  EinzelDCn 
allerlei  zu  berichtigen  findet,  vollständig  erreicht:  in  ähnlicher 
Weise,  wie  in  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  die  deut- 
sche Geschichte  Schritt  für  Schritt  verfolgt  wird,  hat  er  an  der 
Hand  der  Quellen  und  mit  steter  Berücksichtigung  der  bereit* 
vorhandenen  Bearbeitungen  und  Untersuchungen  alle  Detaik 
der  französischen  Geschichte  festzustellen  versucht,  derart,  da« 
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sein  Buch  nicht  nur  für  Deutschlaiul,  sondern  auch  für  die  frau- 
zösischc  Forschung  immer  ein  „point  de  depart"  sein  wird.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  dahci,  dass  es  der  Verf.  ermöglicht 
bat,  die  französische  Litteratur  in  bedeutendem  Umiknge  zu  be- 
nutzen: was  OB  für  Sohwiengkeiten  maelit,  franzoBisdie  Publi- 
cationen  in  DeutachlBiid  za  erlangen,  sofern  es  moki  ao  bekannte 
Werke  sind,  dass  sie  aioh  auf  jeder  gröaseren  Bibliothek  finden, 
weiss  Ref.  ans  eigner  Er&bning.  Der  VexC  hatte  sieh  hier  ein 
grosses  Verdienst  erworben  können,  wenn  er  einleitnngsvreise 
eine  kritische  Uebersioht  über  die  fiir  seinen  Zeitraum  wichtige 
französische  Litteratur  gegeben  hätte,  etwa  so,  wie  Waitz  in 
Sybcis  Zeitschrift  vor  Kurzem  die  neueren  französisohen  Arbeiten 
über  ältere  französische  Verfsssnngsgcschichto  bcsproohen  hat 
Denn  rührig  sind  die  Franzosen  auf  dem  Gebiete  ihrer  eigenen 
Geschichte  sehr,  mag  auch  die  Methode,  welche  insbesondere  die 
ficole  des  Chartcs  für  historische  Forschung  begründet  hat,  in 
Frankreich  noch  nicht  in  gleichem  Maasso  Verbreitung  und 
sichere  Anwendung  gefunden  haben  wie  bei  uns  Doch  eine 
solche  Ueborsicht  kann  ja  jederzeit  nachgeholt  werden. 

Der  Zeitraum ,  den  der  Verf.  sich  zum  Gegenstaude  der  Be- 
arbeitung gewählt  hat,  gewährt  ein  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  er  einen  der  wichtigsten  Lehrsätze  nachweist,  welche  die  Ge- 
schichte überhaupt  bisher  hat  aufstellen  können :  dass  Staaten  von 
grosser  Ausdehnung  sich  nur  dann  zu  behaupten  vermögen,  wouu 
sie  Schritt  für  Schritt  sich  Fremdes  assimilirend  gewachsen  sind,  — 
wie  es  vor  allen  Dingen  bei  Bom  der  Fall  war  und  in  neuerer 
Zeit  bei  Prenssen:  die  dentscihe  Gesohiohte  bietet  dasu  den 
apagogischen  Beweis.  Auch  die  Gapetinger,  die  ihre  Madit  nlang- 
sam  aber  sicher*^  aussadebnen  Terstanden,  waren  nrsprünglidi  wie 
die  HohenaoUem  ein  unbedeutendes  Geschlecht:  war  doeh  ihr 
Ahnherr  Witiohin  yermuthHch  niohts  weiter  als  ein  saohtiBcher 
Friling:  kriegerische  Tüchtigkeit  und  später  auoh  an  List  gren- 
ssende  Klugheit  brachten  dann  das  Haus  bald  empor,  ob  sie  auoh 
so  ausgezeichnet  wie  die  HohcnzoUern  die  Kunst  verstanden  haben, 
stets  eine  gefüllte  Kasse  zu  besitzen,  wird  vielleicht  der  2.  Band 
lehren;  im  ersten  kann  das  noch  nicht  recht  hervortreten,  weil 
unsere  Uebcrlieferung  für  die  Zeit,  die  er  umüisst,  doch  sehr 
lückonliaft  ist,  wie  der  gewissenhafte  Verf.  dem»  aueli  nie  unter- 
lässt,  durch  ein  „wahracheinlioh^  oder  »vermuthlich''  u.  s.  w. 


Die  „archivistoti  ualüographca''  —  diesen  Titel  erhalten  die  Zogliugo 
der  £cole  des  Charte«  nacn  Ablegung  des  leisten  EiainenB  —  sind  jetit  sehon 
fiber  ganz  Frankreich  in  mannigfachen  StelluQgen  vorbreitet  und  für  cxacto 
Bearbeitung  der  Quellen  und  der  französischen  Gc.schicht^i  überhaupt  in  aohr 
anerkennenswerther  Weise  tbätig.  Da  cd  in  Frankreich  Sitte  ist,  öffentUcho 
Vorleenngon  (cours)  ttber  4fie  voreebiedeiiatea  GegenatibidB  sa  halten,  so  weideii 
ßicberlich  die  Schüler  der  Ecole  des  Chaites  dazn  baitragen,  die  dUettaatisehe 
Beschäftigung  mit  der  Geschlcht<i  zu  vertiefen,  die  erklärlicherweise  in  den 
vielen  hiatoriachen  Yeroinen  in  Frankreich  noch  ebenso  vorherrscht  wie 
M  UM. 
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dem  Leser  den  Grad  der  Sicherhoit  anzudeuten,  welchen  seile 
Forschungen  erreichen. 

Bei  der  Fülle  des  Materials  und  Details,  welches  dor  Verf. 
bietet  —  und  er  schreibt  eigentlich  nur  für  solche  Leser, 
mit  den  Thatsachcn  und  Personen  bereits  recht  sehr  vertrat 
sind,  —  ist  es  nicht  leicht,  den  Inhalt  des  Buches  in  kurzen  Zug«; 
zu  skizziren,  obwohl  dor  Verf.,  was  Nachahmung  verdient,  da 
wesentliohen  Inhidt  auf  jeder  Seite  oben  In  einer  kurzen  Legende 
angegeben  hat.  Es  wird  daher  am  bevten  sein,  den  Inhalt  dei 
Baches  in  der  Weise  nnsem  Lesern  Yorznffthren,  wie  ihn  der  yvL 
selbst  am  Sohlosso  S.  461  £  msairnnenfasnend  giebt 

^Robert  der  Tapfere  und  seine  Sohne  Odo  und  Robeif ,  sagt 
er,  „hatten  durch  ihre  Klnghmt  und  ihren  Heldenmnth  ein  fest 
geschlossenes  Herrschaftsgebiet  an  der  mittleren  Loire  geschafoi 
und  dann  bis  zur  mittleren  Seine  erweitert  Die  beiden  konnte 
selbst  die  Krone  bis  zum  Tode  gegen  den  unfähigen  Karl  den 
Einfältigen  behaupten.** 

„Allerdings  zeigten  die  karolingischen  Reactionen  dem  Sohn 
König  Roberts  I. ,  wie  schwer  eine  vielangofochtenc  Herrschaft 
selbst  scliwarhon  Karolinpjern  gegenüber  zu  behaupten  sei.  Iliign 
der  Grosse  selbst  stellte  Karls  Sohn,  Ludwig  den  Ueborseeischcu, 
her,  um  als  Frankenhorzorr  in  dessen  Namen  zu  herrschen.  Er 
begründete  die  robortinisclio  Herrschaft  dauernd  in  Bourgoime, 
während  alle  Vorsuche  des  Geschlechts  auf  Aquitanien  crfolgl*" 
blieben,  und  schob  sein  Gebiet  weiter  und  weiter  nach  (^'^n 
vor.  Aber  Ludwig  glich  nicht  dem  Vater  und  zog,  nach  ütm 
Scheitern  aller  Versuche,  selbständige  Macht  zu  erringen, 
unter  dem  Schutze  seines  deutschen  Schwagers  Otto  d.  Gr.  » 
stehen,  als  unter  dem  Einflüsse  dos  verhassten  Robertinen. 
Hugo  d.  Gr.  starb  bald  naoh  dem  Kdmg,  und  die  mSehtige» 
Grafen  von  Aigou  und  CShartres  machten  wahrend  der  Jagend 
seiner  Sohne  bereits  sehr  unabh&ugig  und  traten  in  unmittelbini 
Verhältniss  zum  König  Lothar.  Dessen  Besobützer  Bruno  mter- 
stützte  den  thatkrUftigen  Fürsten  zur  Erreichung  manches  Er- 
folges. Aber  die  Kräfte  der  Ottonen  wurden  mehr  und  mehr 
durch  die  italienischen  Verhältnisse  in  Anspruch  genommen  und 
vom  Westen  abgelenkt.  Hugo  Capet  besass  die  Sohlaoheit  vnd 
Frömmigkeit  seines  Vaters  in  verstärktem  Maass,  aber  noch  weniger 
ab  dieser  von  dem  rücksiditslosen  Ueldenmuth  der  Robertiner. 
Fr  riss  Lothar  als  übermächtiger  Freund  in  erfolglose  Kämpfe 
gegen  Otto  II.  und  näherte  sich  dem  Kaiserhause  zur  reohteu 
Zeit.  Durch  treue  Erfüllung  der  Pflichten  als  Lehnsherr  erwarb 
er  unter  den  Grossen  immer  mehr  Freunde  und  gewann  die 
immer  mächtiger  w^erdende  Geistlichkeit.  Adalbert  von  Heims 
löste  den  Bund  seiner  Vorgänger  mit  den  Karolingern  und  rr- 
kjinnte  in  Hugo  den  Mann  der  Zukunft.  Vorsichtig  und  gewandt 
nach  allen  Seiten,  wusste  Hugo  auch  Lothars  Sohn  zu  gewinnen  und 
setzte  dem  fremdgewordenen  Karl  von  Lothringen  gegenüber 
seine  Köuigswahl  durch.  Er  behauptete  seine  Krone  und  benutzt« 
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klug  dia  YOn  Gerbert  und  Arnulf  geleitete  biBchöfliche  Opposition 
gegen  Rom,  wenn  er  auch  bei  den  Schwierigkeiten  seiner  Lage 
niäit  mit  YoUer  Energie  daran  fiasthalten  konnta  Sein  Sohn  dar 
gegen,  ab  Solave  seiner  Leüensdiaft  und  der  Mönche,  schloss 
einen  demüthigenden  Frieden.  Binnen  150  Jahren  waren  die 
Nachkommen  des  »ohaiiohen  Einwanderers  Könige  von  Frankreich 
geworden,  hatten  ein  wenigstens  dem  Namen  nach  einheitliches 
Reich  in  den  Formon  des  Lebnsstaates  gegründet.  Die  Aner- 
kennung des  Lebnsprincips  nnd  die  breitere  territoriale  Grund- 
lage sicherten  die  Capetinger  vor  dem  Schicksal  ihrer  Vorgänger. 
Sie  sollten  das  von  den  Kobertinem  geschaffene  französische 
Königtluira,  so  schwach  on  noch  war,  aUmälig  zu  wirklicher 
nationaler  Bedeutung  erliebon". 

Vier  Excurse  behandeln  einzelne  Puiicte  mit  t^rÖsserer  Aus- 
fiibrliclikeit :  dio  Genealogie  der  Hobertiner  —  die  Faniilio  der 
zweiten  Gemahlin  Ludwigs  dc8  Stammlers,  Adellieid,  —  die  Quellen 
der  Geschichte  König  (Jdos ,  insbesondere  dio  sagonhalte  üeber- 
lieferung  —  und  die  späteren  Ueberlieferungen  über  die  Schlacht 
bei  Soissuns.  Eudlicli  vervollstiintligt  ein  sorgfältig  gearbeiteter 
Index  das  verdienstvolle,  aber  nicht  leicht  geschriebene  Werk. 

Berlin.  E dm.  Meyer. 


LXX. 

Sauerland,  H.  V.,  Die  Immunität  von  Meti  von  Ihren  Anfängen 
bis  zum  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  gr.  8.  (158  S.)  Meta 
1877.  Deutsche  Buchhandlung.   3^0  M. 

Der  Ver£  weist  in  der  Einleitung  daranf  hin,  dass  die  Ent- 
stehung der  freien  Rehestädt  Metz  nicht,  wie  von  französischen 
Hiatorikem  behauptet  worden  ist,  in  der  alten  römischen  Städte- 
verfittsung  zu  suchen  ist,  sondeni  in  den  Immunitätsrechten,  die 
▼Ofli  den  deutschen  Königen  und  den  Kaisern  dem  fürstUchen 
Tarritorium  der  Metzer  Bischöfe  verliehen  wurden.  Er  stützt 
sich  für  seine  Schrift  über  die  Immunitäten  besonders  auf  die 
bahnbrechenden  Untersuchungen  Klipj)fers  und  auf  Sickers  diplo- 
matische Arbeiten  zur  Literpretation  dt*r  bezüglichen  Urkunden, 
von  denen  zehn  in  anerkennenswerther  Weise  als  Beilagen  abge- 
druckt werden. 

Er  geht  aus  von  der  grossen  Machtstellung,  die  die  Bischöfe 
unter  (ler  Herrschaft  der  Merowinger  erlangt  hatten,  und  von 
der  besonders  hervorragenden,  die  ArnuU",  der  eigentliche  Ahn- 
herr der  Karolinger ,  als  Bischof  von  Metz  (610-  625)  einnahm. 
Die  älteste  Urkunde  datirt  allerdings  erst  aus  dem  Jahre  775, 
worin  füi)er,  auf  Grund  vorgelegter  älterer  Diplome,  Karl  der 
Grase  diun  Bisciiof  Angilram  (768—791)  die  damals  gehraach- 
lichen  Immnnitätsrechte  für  seine  gegenwärtigen  und  noch  zu 
mrerfoenden  Besitaungen  bestätigt.  Dem  königlidien  Richter  ist 
es  danmoh  verboten,  das  bisoihoflidhe  Gebiet  und  das  der  ihm 
untergebenen  Klöster  und  Kireb«i  an  betreten,  um  irgend  eine 
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gBnckÜiche  VerhandlaDg,  irgend  eineii  richterlichen  Aot  n  foft» 
xieheu  oder  köni^U^  GeuUe  sa  eriieiben.  Nur  drei  fSlfe 
bleiben  dem  k$iu(^iehen  Oralni  zeeerfirt:  Für  niefat  gekisleln 
HeecdieDst,  BrftokMiban  «nd  Wachtdiensi  Ueiben  die  Freien  (Bü 
hominee  bene  iiigenuQ  letiteran  Terantwortlioih  reap.  sor  ZaU^f 
der  Bnaee  an  ihn  verpflichtet  Die  Einnahme  der  GefiUet 
aonden  der  fructus  joriedictionis»  welche  früher  dem  Grafen  » 
kamen,  steht  dem  Immunitätshcrm  d.  h.  dem  Bischof  luid  seina 
Beamten  zu,  welche  auch  bei  Beohtshändeln  den  Verkehr  dir 
Inflaesen  des  Gfrebietes  mit  diesem  yermittehL 

Wie  auch  sonst  im  fränkiedien  Reich  mindert  sich  hier 
rasch  die  Zalil  der  Reichsfreien,  die,  um  der  lästigen  Heerbann- 
pflicht zu  entgehen ,  sich  zu  Censualen  (Zinsleuten)  der  Metzer 
Kirche  machen.  Ein  Fall  aus  der  Zeit  des  Bischofs  Drogo 
(824—55),  eines  natürlichen  Sohnes  Karl's  des  Grossen,  wird 
von  König  Lotliar  (II.)  857  urkundlich  bestätigt.  Der  VerC 
ist  übrigens  den  Nachweis  schuldig  geblieben,  dass  dadurch  ein 
neues  Recht  geschaffen  wurde,  insofern  der  Graf  bisher  berechtigt 
oder  vielmehr  verpfliclitot  war,  jeden  persönlich  Freien  zum 
Heerdienst  u.  s.  w.  heranzuziehen,  und  der  GeiLsuale  war  ja  ein 
solcher,  die  Heerbanupliicht  beruhte  nach  deutschem  Hecht  au; 
dem  vollen  freien  Grundbesitz,  nicht  auf  der  persönlichen  Freiheit 

IKsehctf  Adalbero  L  (928—964),  ein  naber  Verwandter  des 
Lotbringerherzogs  Gisdbert,  ein  Halbbmder  des  späteren  Hem^ 
Friedridi,  erwirbt  960  den  Geiiebtsbann  f&r  sein  Gebiet  nritdat 
darauf  wohnenden  Freien ,  d.  b.  die  ntflen  grafiMbafüiohen  Bidte^ 
mit  dem  Recht,  den  Vogt  nnd  Untervogt  an  ernennen  über  Sta^ 
Gan  und  Bistbnm  Meta,  welehee  letztere  weit  die  Gränsea  <te» 
alten  Metaer  Gaues  überschritt.    Der  königliche  Graf  wird  da- 
durch ganz  beseitigt:  An  die  Stelle  des  gräflichen  Heerbannes 
treten  die  bischöflichen  Vasallen  und  Ministerialen,  an  die  Stelle 
des  königlichen  Gra£sn  der  bischöfliche  Obervogt,  der  sich  jeM 
zmn  Unterschiede  von  dem  Metzer  Stadtvogt  und  den  Unter- 
vögten Graf  von  Metz  nennt;  an  der  Spitze  der  Metzer  Hof- 
beamten erscheint  der  Pfalzgruf.    Nicht  unwahrscheinlich  ist 
dass  Adalbero  schon  neben  den  anderen  Regalien  auch  das  Münz- 
recht hatte,  sicher  ist,  dass  sein  Nachfolger  Theodorich  (965 — 
984),  ein  Vetter  Ottos  I.,  es  ausübte,  der  auch  die  Immunität 
seiner  Eingesessenen  muthig  und  entschlossen  gegen  die  Ueber- 
grifi'e  mächtiger  Nachbarn  und  der  eigenen  Vögte  in  Öchati 
nimmt. 

Der  Obervogt  (Graf  von  Metz)  wie  die  anderen  Vögte, 
welchen  die  Gerich Lsbarkeit  und  die  Vertheidigung  ihrer  be- 
treffenden Territorien  üben^ lesen  war,  waren  Vasallen;  nicht 
allein  erbeben  sie  üuren  Ansnmoh  an  die  GenehtsgefaUe  «ad 
den  erblichen  Besits  ihrer  Leben,  aocb  sonst  erlaaben  sie  sab 
TieUMh  lÜBbeigriffe,  so  dass  besonders  Kircben  mid  KlMer 
schwere  Klagen  erhebe  nnd  sohon  Bisobof  Adalbero  IL  (984^ 
1005),  ein  Neffe  Bisohof  Adalbero's  L  nnd  Sohn  Herzog  FriedridiV 
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gegen  die  Vögte  vorgelit.  Unter  ßiscbol'  Adallx^ro  III.  (1046 — 
1072)  bestätigen  lieinrioh  III.  1052  und  Heinrich  IV.  1070  die 
alten  Inmwmitatgrechte ;  dieselbe  Formeln,  welche  damals  dazu 
gedient  hatten,  die  königlichen  Grafen  ans  dem  bisdiöflichen 
Oebiete  hinansnidiängen,  werden  nun  dazn  benntat,  die  Yogtei- 
gowalt  abznaohaffen.  Die  B^ognifls  nnd  Verpflichtung  der  Vögte 
wird  anf  die  Vertheidignng  der  GerichtebeKirin  besdiriiakt  und 
die  TheOnahme  an  der  Gerichtsbarkeit  nur  bei  Aufforderung  der 
Lehnsherrn  gestattet ;  die  Ausübung  derselben  wird  Ministerialen 
übertragen.  Erst  mit  dem  Jahre  1225  findet  hier  ein  gewisser 
Abschluss  statt,  wo  die  einzige  Tochter  des  letzten  Grafen  von 
Oagsburg  stirbt»  in  dessen  Besitz  die  Obervogtei  oder  Grafschaft 
von  Metz  gewesen  war.  Die  Lehen  desselben  werden  in  diesem 
«fahre  eingezogen  und  nicht  weiter  yergeben. 

Es  ist  zu  bedaueni,  dass  der  Verü  den  Riwflniya  dieser  Ent- 
Wickelung  auf  die  Stadt  Metz,  die  Regungen  nach  städtischer 
Freiheit  und  die  Ernngung  der  Unabhiingigkeit  der  Stadt  yon 
der  bischöfliclion  Gewalt  nicht  angegeben,  noch  weniger  veHblgt 
hat.    Dagegen  bespricht  er  im  letzten  Abschnitt,  vorliegenden 
Urkunden  folgend,  die  Verhältnisse  verschiedener  Inimunitäts- 
oingesessenor,  erwähnt  die  ältesten  Metzer  Hofrechte  und  die 
Exemtionen  der  Abteien  und  des  Domkajntels.    Der  ganze  Ab- 
schnitt  kommt   zu  keinem  einheitlichen  Al)schluss;  man  kann 
nur  wünschen ,  dass  der  Verf  den  in  den  drei  vorhergehenden 
Abschnitten  eingeschlagenen  Weg  weiter  verfolgt,  um  die  Ent- 
stehuDg  und  Eutwickelung  der  Ötadt  Metz  historisch  darzulegeu. 

Berlin.  J.  Schirmer. 


LXXl. 

Ebeling,  Zur  Charakteristik  Adalberts  von  Bremen.  Programm 
der  Keaischule  L  0.  zu  Vegesack.  1878.  4.    (18  S.) 

Hervorragende  Persönlichkeiten  sind  mehr  als  gewöhnliche 

Sterbliche  der  Verkennung,  dem  Neide  und  Hasse  sowie  der 
Verlänmdung  von  Mit-  und  Nachwelt  ausgesetzt.  Erzbischof 
Adalbert  von  Bremen,  dessen  mächtige  Gestalt  uns  in  dem 
Geschichtswerke  Adams  von  Bremen  in  anschaulicher  Lebendig- 
keit und  Grösse  entgegentritt,  war  der  bestgehasste  Mann  seiner 
Zeit;  die  Märchen,  welche  sehie  Feinde  uns  über  seine  Habsucht 
und  Sittenlosigkeit  aufgetischt  haben,  verschwinden  allmählich 
aus  unsern  historischen  Lehrbüchern,  und  jetzt  glaubt  Niemand 
noch,  dass  Adalbert  aus  seinem  königlichen  Zögling,  dem  späteren 
König  Heinrich  IV.,  durch  Nachsicht  gegen  dessen  Leiden- 
schaften und  Ausschweifungen  sich  ein  gefügiges  Werkzeug 
för  seine  ehrgeizigen  Pläne  habe  erziehen  woUen.  —  Adalbert 
gehört  zu  jenen  grossartig  angelegten  CSiarakteren,  welche,  ge- 
trieben Yon  nnenattliohem  J^rgeiz,  mit  «ner  Zähigkeit  ohne 
Gleichen  an  der  VerwirUiohung  ihrer  Ideen  arbeiten;  so  hat  er 
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mit  rastlosem  £ifer,  mit  dem  Opfer  seiner  permlicheiL  SteUng 
als  der  mächtigste  Bisdiof  des  Nordens  sein  Leben  lang 
der  WGxde  eines  nordisdien  Painardien  gestrebt  SeUbsft  waA 
dem  Tode  Papst  Leo  IX.  im  Jahre  1054  liess  er  die  PtOnnrchsA^ 
idee  nicht  faUen;  ohne  dieselbe  erföUt  gesehen  sn  haben  ist« 
am  16.  Mars  1069  sn  Gktslar  gestorben;  sein  tiefer  Stus  ii 
Jabrc  1066  hatte  die  Kraft  des  Riesen  gebrooh«i,  nnd  aaat 
nach  drei  Jahren  erfolgte  Wiedereinsetzung  vennocbte  niekli 
ihn  von  den  Nachwirknngen  der  erlittenen  Seelenqwalea  n 
befreien. 

Dieser  Auffassung  widerspricht  die  Darstellung  bei  Dehio  ii 
seiner  Geschichte  des  Erzbisthums  Hamburg  -  Bremen ,  da  er 
Adalbert ,  den  Träger  der  Patriarchatsidee ,  bald  zögern ,  bald 
mit  Widerstreben  seinen  eignen  Plänen  folgen  lässt.  £s  ist  em 
Verdienst  £beling*s,  in  seiner  sehr  lesbaren  Abhandlung  diese 
Ansicht  als  auf  falscher  Erklärung  einer  Stelle  bei  Adam  Ton 
Bremen  III,  '^2  beruhend  zurückgewiesen  zu  Laben.  In  gleicher 
Weise  hatte  das  (juanilibet  invitus  Laurent  in  der  liebe rsetzung 
der  Bremer  Clir(»iiik  S.  143  verstanden;  die  richtige  Deutung 
<k'r  berühmten  Stelle  III,  45,  welche  vom  Würzburger  Ducat 
Itaudelt,  hat  vor  Ebeling  schon  llenner:  die  herzogliche  Gewalt 
der  Bischöfe  von  Wirzburg  1Ö74  S.  108  gegeben. 

Bremen.  Dietrich  König. 


LXXIL 

Baltzer,  Martin,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Kriegswes^s 
in  der  Zeit  von  den  letzten  Karolingern  bis  auf  Kaissr 

Friedrich  II.  gr.  S.  (VIII,  116  S.)  Leipzig  l«77.  S.  Hirzel.  1,60  M. 

Erst  auf  Grund  der  streng  wissenschaftliehm  Publikationen 
unserer  mittehUterlichen  Historiker  in  den  Monumenta  German, 
und  in  verwandten  Sammlungen  und  nachdem  die  moderne 
germanistische  Schule  den  Quell  mittelhochdeutscher  Poesie  wieder 
erölVncte,  ist  es  möglich  geworden,  nicht  nur  für  die  politische 
Geschichte  unserer  Nation  feste  Grundlagen  zu  schaffen,  sondern 
auch  das  \  errassungs-  und  Culturleben  derselben  eingehcndereu 
Studien  zu  unterziehen.  M.  Baltzer,  ein  Schüler  von  NiUtach, 
Ficker  und  Scheper -Boichorst,  hat  es  unternommen  im  Anschlnn 
an  San  Marte's  Bncb  uhex  die  ältere  dentsdie  Waffenlnmde  nnd 
äbnliühe  Arbeiten,  die  zerstreuten  Notizen  über  die  deateebe 
Heerreriaesang  von  900*-1250  mit  ungemeinem  Fleisse  zü  wammftln, 
obne  dabei  neuere  Unterradiungen  von  Wichtigkeit  nnbero^- 
sichtigt  zu  lassen.  Die  Arbeit  wurde  ausserdem  durch  eine  noeb 
ungedruckte  Abhandlung  Fioker's  über  die  Beiehsheerfahrt  wennt- 
hxk  gefördert 

L  Zur  Geschichte  der  Kriegsverfassung.  Naob 
dem  Verfall  des  karolingischen  Beiches  trat  das  VolkHLufgebet 
w^gen  seiner  geringeren  Leistungsföhigkeit,  weil  es  niofat  be* 
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ritten  war,  mehr  und  mehr  iu  den  Hintergrund  und  es  bildete 
sich  diigegon  ein  eigener  Kriegoi'staud  aus  Vasallen  und  Mini- 
sterialen, welcher  um  Lulin  diente.  Aus  ihm  entwickelte  sich  das 
Ritterthum,  gekennzeichnet  durch  eine  besondere  Tracht  und  die 
Schwertleite,  eiuen  im  12.  Jahrhundert  mit  dem  Rittereido  ver- 
bundenen kirchliGhen  Akt  Allmähliolx  yerlor  dieselbe  die  Be- 
deutung der  Wehrliaftmachuug  und  wurde  noch  in  späterem 
Alter  an  vielen  Ritterhürdgen  yoUzogen.  Deshalb  üsaißn.  wir  im 
zwölften  Jahrhundert  neben  den  Rittern  auch  andere  Krieger  in 
dem  Reichflheere,  Toncngsweise  Sarjanten  genannt,  ähnlich 
wie  in  Böhmen  milites  primi  und  secundi  ordinis,  in  Polen  lori- 
cati  und  dipeati  geschieden  werden.  Die  Grundlage  der  lieicha- 
kriegsverfassung  ist  das  Lehnswesen,  denn  der  ritterliche  Kriegs- 
dienst wird  ni«ät  umsonst,  sondern  gegen  Entgelt  geleistet.  Die 
Verpflichtung  zum  Reichskri^gsdienst  beruhet  nicht  auf  dem 
Grundbesitz  als  solchem,  sondern  nur  auf  dem  Lehnbesitz,  sofern 
dieser  eben  die  Entsclüidignnf;  für  che  militärische  Leistung  ver- 
tritt. Ritter,  -vvck-he  weder  N'asallen  noch  Ministerialen  waren, 
bat  es  in  unserer  K})0(  he  wenig  oder  keine  gegeben.  Auf  dem 
Allod  ruhte  keine  Dienstptiicht. 

Seit  der  Zeit  Heinrich's  IV.  wnide  es  Regel,  dass  die  Fürsten 
die  Reichsheerfahrten  erst  beschlossen  imd  sich  dann  durch  einen 
Eid  verpflichteten,  am  bestimmten  Ort  zu  bestimmter  Zeit  er- 
scheinen zu  wollen.  Diese  Einrichtung,  welche  Fürsten  und  Kaiser 
zugleich  band ,  ist  ungefähr  bis  1240  nachzuweisen.  Auf  die 
Dienste  der  Afterbelehnten,  Vasallen  oder  Ministerialen  konnte 
der  König  keinen  Anspruch  machon.  Weigerten  die  Fürsten  die 
Zustimmung  zur  Reichsheerfalirt ,  so  war  er  auf  seine  eigenen 
milites  angewiesen,  die  im  Anfang  unserer  Periode  von  der  PlaLz- 
verwaltung  abgehangen  zu  haben  scheinen. 

Wie  viele  Einrichtungen  der  Kriegsverfassung  Karls  des 
Grossen,  so  hatte  sich  der  Theorie  nach  auch  die  WehrpMicht 
aller  freien  Männer  bis  in  unsere  Epoche  herein  erhalten.  Der  König 
schrieb  aber  nur  noch  vor,  wie  viel  Mann  jeder  Fürst  aufbringen 
sollte,  und  zwar  war  die  Zahl  nicht  immer  die  gleiche.  Den 
Fürsten  war  im  allgemeinen  überlassen ,  welche  ihrer  Vasallen 
xmä  Ministerialen  sie  znm  Dienst  heranziehen  wollten.  Es  gab 
in  vielen  Lehn-  und  Diensthöfen  Lehn,  die  alle  eine  bestimmte 
Grösse  hatten,  auch  Lehn,  von  denen  eine  bestimmte  Anzahl  Ritter 
zu  stellen  war;  dass  aber  durchgängig  auf  ein  gewisses  Land- 
mass,  das  jemand  zu  Mann-  oder  Oienstlehn  hatte,  ein  Bittor 
kam,  ist  nicht  zu  erweisen. 

Jede  Reichsheerfahrt  wurde  von  Rechtswegen  feierlich  vorher 
angekündigt,  sodass  zwischen  dem  Ansagen  und  Anheben  ein 
competens  spatium  dazwischenlag.  Ministerialen  konnte  der  Herr 
nach  seinem  Belieben  zur  Theilnahme  am  Feldzug  oder  .zu  einer 
Heersteuer  heranziehen,  Vasalien  ursprünglich  nur  zur  Theil- 
nahme. Nicht  nur  auf  den  Romerzügen,  sondern  auch  auf  andern 
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Heerfahrten  wurde  das  Heer  gemustert  und  festgestellt,  wer 
etwa  säumig  gewesen  war. 

IL  Zur  Geschichte  de  r  militari  s  ch  c  n  Technik. 
Die  deutschen  Ritter  (militcs)  sind  anfanc;^  nur  mit  Schwert. 
Speer  und  Schild  howafViiet.  Von  den  An-^riflswaffen  bodieot^D 
sie  sich,  zumal  die  Sacli.son,  mit  besonderer  Geschicklichkeit  h 
Schwertes,  Avilhrend  der  Sjjcor  noch  bis  in  das  10.  Jahrhundert 
als  WurfgesL'hoss  gebraucht  wurde.  Da  man  noch  nicht  allir?- 
mein  Helm  und  Harnisch  führte,  so  war  der  Schild  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Auch  wenn  man  Harnische  tnig,  so  waren  di^  im 
Anfange  unserer  Periode  noch  in  der  Regel  Hrünnon,  vidVh 
weder  den  Nacken  noch  die  I>ei»ie  schützten,  im  elften  Jaiir- 
hnndert  wurden  die  Halsbergon  häufiger  und  gi'goii  Ende  <\f« 
12.  hat  man  aucli  die  Streitrossc  zu  bejianzern  angetaiigen.  B 
Pferd  genügte  nun  dorn  Ritter  nicht  mein-,  seit  1050  tritt  dak 
die  Sitte  hervor,  mindestens  einen  dextrarius  iSchlaclitross)  uv\*^ 
dem  palafredus  ins  Feld  zu  fuhren.  Die  Schwere  der  Küstaic 
erforderte  es  ausserdem,  Harnisch  und  Schild  auf  dem  Marsfbt 
abzulegen  und  als  Gepäckstücke  transportiren  zu  lassen,  wie  <iie 
Mantelsäcke,  Kleider,  Decken,  Tücher,  GeHisse  und  Zelte. 

Das  Futter  flir  die  Thiero  nahm  man  in  Deutschland  unter- 
wegs niioiitgoltlich,  wo  man  es  fand,  den  Proviant  für  die  Mii»ii- 
schaftoii  fiiliren  Volks-  und  Ritterheere  noch  bis  ins  1 1.  Jahrhundi-rt 
hinein    regelmässig   mit   sich.    Später  wurde  der  IJcdarf  tleü^ 
requirirt,  theils  gekauft,  indem  für  flie  Heere  Märkte  al)iX(.diah'^ 
wurden.     Als  Transi)ortmittel  dienten  Wagen ,  Saumthiere  m 
Schiffe.    Die  Trossknechte  hatten  den  niederen  Lagerdienst 
verrichten  und  zu  fonragieren,  sie  sind  theils  beritten,  theils  F'l^^- 
gänger  und  in  der  Regel  unbewalYnet.    Ausserdem  folgen  il'^ 
liieren  läbri  und  wenigstens  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunde^v^ 
auch  Kaufleute.     In  der  Regel  lagerte  man  im  Freien  un:-.-? 
Zelten,  denn  ein  Recht  des  Königs,  Heere  in  Ortscliaften  eiuK- 
quartieren,  ist  nicht  nachzuweisen.    Das  Latrer  wurde  auf  griiii^ 
Wiesen  in  der  iSähe  fliessender  Gewässer  unbetesligt  aufgesehlagr- 
Je  eine  grössere  Anzahl  von  Rittern  bildete  ein  contiibeniiuL 
das  seine  eigene  Parole  hatte.  Für  die  Unterbringung  der  Trujip 
sorgte  der  Marschall,  der  auch  deu  inueru  Dienst  überwachte  ui^ 
die  Discipbn.  erhielt. 

Die  deutschen  Ritter  waren  bis  ins  zwölfte  Jahrhundert 
hinein  noch  ungeschickte  Reiter  und  vorzugsw^se  Fusskämpi^r 
Wenn  sie  in  der  Schlacht  zu  Ross  stritten,  so  geschah  der  An- 
griff in  geschlossener  Linie.  Wo  möglich  formierte  man  raohrer 
Treffen  hinter  einander,  das  Recht  des  ^"orkaIapfes  war  viel  l^' 
gebrt  und  umstritten.  Das  Banner  stand  in  engstem  Zusamiih>^ 
hange  mit  der  Befehlsführung,  in  kritischer  Lage  trug  der  Her 
sein  P>anner  wohl  selbst  im  Kampfe  voraus,  sonst  crna unt^  '"'' 
einen  seiner  Mannen  zum  signifer  fiir  den  ganaen  Feldzug  chI^ 
nur  für  ein  einzelnes  Treffen.    Manche  Fürsten  hatten  md 
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ständige  Bannerträger,  welche  dann  wohl  dafür  ein  besonderes 
Lehn  erhielten. 

Berlin.  Brnst  Fischer. 


Lxxm. 

Frledensborg,  Dr.  Waltor,  üi^lwig  IV.  der  Baier  and  Friedrich 

von  Oesterreich,  von  dem  Vertrage  zu  Transnitz  bis  zur 
Zusammenkunft  in  Innsbruck  1325—1326.  gr.  8.  (83  S.) 
Göttingen  1877.  R.  Peppmüller.   1,80  M. 

Die  erste  Veranlassung  zu  der  vorliegenden,  aus  der  Sdiule 
yon  Weiz^cker  hervorgegangenen  Schrift  gab  wohl  die  1875 
unter  dem  Titel  „Die  Auseinandersetzung  zwischen  Ludwig  IV. 
dem  Baier  und  Friedrich  dem  Schönen  von  Oesterrmch  im  Jahre 
1325"  erschienene  Abhandlung  von  R  Döbner,  deren  Resultate 
▼on  Friedensburg  bei  massvoller  Polemik  mit  den  schlagendsten 
Gründen  angefochten  werden.  Wir  geben  im  Folgenden  die 
Difforcnzpunkte  beider  Untorsucliungen  wieder.  Zunächst  die 
Ansiebt  Döbncrs.  Als  die  Unterhandlungen  des  aus  der  ( iefisogen- 
scbaft  zu  Trausnitz  entlassenen  König  Friedrichs  mit  seinen 
Brüdern  ohne  Erfolg  geblieben  sind,  und  diese  daher  zusammen 
unter  Mitwisseu  König  Ludwigs  durch  eine  von  Herzog  Albrecht 
an  Papst  Joliaun  XXII.  im  Jahre  1325  abgeordnete  Gesandt- 
schaft vergeblich  von  der  Curie  die  Anerkennung  Friedrichs  als 
deutschen  König  gefordert  haben,  findet  eine  Annäherung  zwischen 
den  Gegenkönigen  statt,  und  eine  Folge  derselben  ist  die  formelle 
Bestätigung  der  tliatsächlich  wohl  schon  lange  vor  dem  1.  Sept. 
gemeinsam  geid)ten  Regierung  durcb  den  Müncbencr  Vertrag 
am  5.  Sept.  l'^2b.  Da  (liestT  an  dem  Widerstande  der  Kurfürsten 
scheitert,  kommt  es  zu  einem  zweiton  Uebereinkommen  in  Ulm 
am  7.  Jan.  1326,  in  dem  Ludwig  an  Friedrieb  das  Reich  abtritt. 
Mit  dem  am  28.  Febr.  1326  erfolgten  Tode  Herzog  Leopolds 
aber  glaubt  sich  Ludwig  nicht  mehr  an  die  Ulmer  £rklärung 
gebunden  und  verweist  Friedrich  auf  die  im  Münchener  Vertrage 
gewährten  Bedingungen  zurück. 

Die  Untersuchung  Friedensburgs  dreht  sich  m  ihrem  Angel- 
punkte wesentlich  um  jene  von  den  Forschem  bald  in  das  Jahr 
1325,  bald  1326  verlegte  Gesandtschaft  Herzog  Albrechts  an  den 
Papst,  weldie,  wie  der  Verl  schar£unnig  und  unter  richtiger 
Verwerthung  einiger  von  Dudik  1852  aus  den  päpstlichen 
Begesten  gezogenen  Mittheilungen  nachweist,  endgiltig  für  das 
letztgenannte  efahr  in  Anspruch  zu  nehmen  ist.  Die  Nachprüfung 
der  Döbnerscben  Arbeit  führte  zu  folgendem  Resultat :  trotz  der 
entgegengesetzten  Bemühungen  seiner  Brüder  bleibt  König  Fried- 
rich dem  Trausnitzer  Vertrage  treu  und  scbliesst,  da  er  wie 
Ludwig  auf  gleiche  Weise  vom  Papste  und  von  Frankreicli  in 
dem  Besitze  der  deutschen  Königskrone  bedroht  werden,  mit 
seinem  Gegner  den  Müncbener  Vertrag,  in  welchem  der  schon 
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damals  nach  der  Kaiserkrone  ausschauende  Baier  Friedrich  die 
Herrschaft  in  Deutschland  als  König  zugesteht,  sich  aber  die 
Erwerbung  der  Kaiserkrone  und  die  Ausübung  der  Hoheitsrecbte 
in  Italien  vorbehält,  während  Herzog  Leopold,  freÜioh  nach  der 
einzigen  Angabe  VÜlani's,  ihn  als  Generalvicar  dorthin  bqgleitB 
soll.  Durch  die  Weigerung  der  Kurfürsten,  den  Vertrag  an» 
erkennen,  wird  Ludwig  in  der  Uhner  Erklärung  gezwungen,  uk 
den  Forderungen  der  Oesterreicher  zu  fugen,  nach  weldien  „olm 
Rüoksidit  auf  die  Kurfürsten  die  Entscheidung  in  die  Hände  d« 
Papstes  gelegt  wird".  Der  Tod  Herzog  Leopolds  Terriiigerte  dm 
Aussiebte«!  der  Habsburger,  doch  trat  keine  Aendemng  des 
hältnisses  zwischen  Friedrich  und  Ludwig  ein;  jene  betrieben 
beim  heiligen  Stuhle  energisch  die  Anerkennung  Friedrichs,  und 
jetzt  erst  geht  die  ol)en  erwähnte  Gesandtscliaft  an  den  Papst 
ab,  welche  mit  leeren  Händen  zurückkehrt.  Dadurch  vergrössern 
sich  König  Ludwigs  Aussichten;  Endo  Dec.  1326  kommt  es 
zwischen  ihm  und  Friedrich  zu  einer  Zusammenkunft  in  Iims- 
bruck,  welche  jedoch  keine  detinitive  Auseinandersetzung  brachte; 
der  Verf.  ist  der  Ansicht ,  dass  Ludwig  seinem  Gegner  nur  die 
Führung  des  Königstitels  (?),  nicht  aber  Theilnahmc  an  der 
Reichsregierung  zugestanden  habe.  Factisch  verschwindet  Fried- 
rich seitdem  von  dem  Schauplatz  der  Geschichte. 

Die  Beweisführung  Friedensburgs  ist  klar  und  überzeugend; 
dass  manche  Glieder  in  der  Kette  der  diplomatischen  Verhao^ 
lungen  nur  durch  Mutmassungen  ergänzt  werden  können  nr 
S.  40,  58,  liegt  an  dem  Mangel  urkundlicher  Ueberlieferjr; 
Uebersehen  ist  ein  Aufiaatz  Yon  Wiehert  in  den  Forsch gi^  t. 
deutschu  Gesch.  B.  XVL  Den  Sohluss  der  Sdirilt  bildet 
Beilage,  welche  den  Beweis  fährt,  dass  König  Friedrich  bereits 
um  Mitte  Marz  1325  aus  seiner  llaft  auf  der  Trausnitz  entlassea 
worden  ist  und  wahrscheinlich  über  München  seinen  Weg  nach 
Oesterreich  nahm. 
Bremen.  Dietrich  König. 


Ebrard,  Dr.  Fr.,  Der  erste  Annäherungsversuch  König  Wenzels 
an  den  Schwäbiseh-Rholnitchen  Städtebund  1384—1395.  Mit 

7  ungedruckten  Acteiistttcken.  gr.  4.  (32  S.)  Strassburg  1877. 
K  J.  Trubner.    2  M. 

Es  ist  bekannt,  dass  König  Wenzel  nach  einer  anfangs 
fürsteufreundlichen  Politik  sich  ullmühlicli  den  Städten  zuwandte: 
über  den  Zeitpmikt  aber,  in  welchem  diese  Aenderung  eintrat, 
gingen  die  neusten  Forschungen  auseinander.  Weizsäcker  in  deu 
Beichstagsacten  (Vorw.  C.  IL  u.  S.  427  t)  zog  ans  den  spär- 
lichen Notizen  der  Frankfurter  und  Nürnberger  Stadtrechnangen 
den  Schluss,  dass  Wenzel  bereits  gegen  Ende  des  Jahres  1384 
eme  „Einmüthigkeit*'  mit  den  Sl&dten  zu  Stande  zu  bringen 
suchte,  um  seiner  von  den  Fürsten  geplanten  Absetzung  mit 
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Erfolg  ciitgcgontrotiMi  zu  können.  Tli.  Linducr  (Gesch.  d.  d. 
Reiches  unter  K.  Wenzel  I.,  241  f.)  hatte  diese  Vermuthnng  be- 
stritten ,  indem  er  es  sowohl  ühe?liaui)t  tiir  unwahrscheinlich 
hielt,  dass  Wenzel  in  Folge  dieses  Planes  eine  Schwenkung  zu 
Gunsten  der  Städte  gemacht,  als  auch  aus  der  Oeffentlichkeit  der 
Mainzer  Verhandlungen  folgerte,  Wenzel  habe  keine  Feindselig- 
keiten gegen  die  Fürston  im  Sinne  getragen.  Lindner*8  Erklärung 
für  die  Mainzer  Verhandlungen  yon  1384  war  vielmehr  folgende: 
„Als  der  König  den  Städten  ein  BündnisB  anbot,  wird  er  wohl 
nur  beabsichtigt  haben,  von  ihrer  kriegerischen  Macht  nnd  ihren 
CJeldmittebl  Yortheile  zu  ziehen.  Wie  er  sdion  vorher  von  ihnen 
bewaffnete  Hilfe  gefordert  hatte,  mag  er  es  audi  jetzt  getbau 
haben  für  den  Fall ,  dass  er  im  Westen  des  Reiches  Kriegsbändel 
fand ,  was  bei  den  schwankenden  Verhältnissen  an  der  Grenze 
leicht  mo^:;lich  war".  Da  Wenzel's  Gegengeboto  die  Städte  nicht 
befriedigt  haben  dürften,  sei  ans  der  Sache  nichts  geworden  und 
(las  Kesultat  der  Berathungen,  die  sie  im  neuen  Jfluhre  zu  Speier 
pflogen,  daher  wolil  ein  ablehnendos  j^ewesen. 

Die  von  Kbrard  im  Strassburgcr  Arcliiv  aufgefundenen  und 
hier  mitgetlieilteu  Act(Mistiicke  rechtfertigen  dagegen  Weizsiicker's 
Combinationen  und  g(!währeu  über  Verlauf  und  luhalt  der  ganzen 
Yerhandlungeii  die  wünschenswertheste  Klarh(Mt*\  Auch  Lindner 
selbst  (Ree.  der  Ebrard'schen  Schrift  in  v.  Sybel's  Zeitschrift 
1878,  Ilft.  2,  S.  324)  schomt  auf  (irund  der  Ebrard'schen 
Publikation,  an  der  er  auch  „musterhafte  Sorgfalt"  rühmt,  seine 
frühere  Ansicht  aufzugeben.  Der  Hergang  lässt  sich  etwa  in 
Folgendem  zusammenfassen. 

Die  Bäthe  Wenzel's  hatten  bereits  den  Tag,  welchen  dieser 
AnfiuDg  Dezember  1384,  von  der  Besitzergreifung  Luxemburgs 
kommend,  in  Koblenz  mit  ^igen  Fürsten  und  Städten  abhielt, 
dazu  benützt,  den  anwesenden  Boten  der  rheinischen  Bnndes- 
städte  im  Auftrage  des  Königs  die  ersten  Eröffnungen  zu  machen. 
Sie  schlugen  ein  förmliches  Bündniss  zwischen  dem  König  und 
den  rheinischen  und  schwäbischen  Städten  vor;  das  Bündniss 
sollte  den  Städte  ihre  Freiheiten  gegen  alle  etwaigen  Bedränger 
garantiren,  dem  Könige  aber  Schutz  gewähren  „wider  alle,  die 
sich  wider  ihn  und  das  römisclie  Reich  setzten".  Wenzel  be- 
fürchtete demnach  schon  jetzt,  dass  Jemand  ihn  abzusetzen 
trachten  niöclite  —  denn  so  erklärt  K.  den  oben  gebrauchten 
Ausdruck  mit  Ke<  lit.  In  der  That  waren  bereits  im  Februar 
13S4  AbsctzuTigsgcrüclite  aufgetauclit ,  die  dem  Könige  bekannt 
geworden  sein  nmssten.  Auf  der  Rückreise  nach  Böhmen  setzte 
Wenzel  in  Mainz  die  Berathungen  fort:  die  Städte  verhandelten 
nebst  einigen  Boten  der  scliwäbischen  Bundesstädte  über  den 
Antrag  zu  Speicr,  und  zwar  Ende  Dezember,  wie  E.  glaublich 
macht.  Nr.  I.  der  mitgetheilten  Actenstücke  ist  eine  Aufzeichnung 
über  diesen  Tag,  nach  E.  vielleicht  das  Protokoll  selbst.  Zur 
Entscheidung  luun  es  hier  nicht,  am  26.  Febr.  1385  sollten  beide 
Städtebünde  auf  einem  Tage  zu  Strassburg  endgiltig  besohliessen. 
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luzwischen  hatten  tlie  königlichen  Räthe  von  Nürnberg  aa& 
sich  mit  den  schwäbischen  Städten  in  Verbindung  gesetzt  vA 
auf  einer  Nürnberger  Versammlung ,  die  vielleicht  etm  frikr 
ab  die  tob  Speier  anziuetzeii  ist,  den  soh^bischen  Städten  ab* 
liehe  Antrilgc  gemacht^  wie  den  rheinischen.  W&hrend  die  hnmg- 
liehen  Bäthe  aber  zuerst  Miene  gemacht  hatten,  die  Fortfohnv; 
der  Sache  den  rheinischen  Städten  zn  überlassen,  nahm  nun  der 
vornehmste  derselben,  Herzog  PxzemyslaT  vonTeschen,  die  Leitog 
in  die  Hand  und  benachrichtigte  am  31.  Dezembor  Speier,  er 
habe  die  schwäbischen  Städte  zum  5.  Februar  1385  nach  doit 
berufen,  nm  mit  beiden  Bünden  wegen  der  Juden,  der  Mübk 
„und  andrer  Sachen"  zu  yerhandeln.  Speicr  möge  also  die 
rheinischen  Städte  zu  diesem  Tage  einladen.  (Act.  Nr.  U.)  Dem 
entsprechend  schrieb  Nürnberg  am  2.  Januar  an  Speier  und 
Ulm,  falls  etwa  ein  anderer  Termin  von  ihnen  schon  festgesetzt 
sei,  möchten  sie  denselben  widerrufen.  Das  Nürnberger  Schreil)eL: 
definirt  den  Ausdruck  im  herzoglichen  Briefe  „andere  Sachen' 
als  „die  bereits  zu  Coblenz  und  Mainz  verhandelte  Einung  des 
Königs  mit  den  Städten'*.  (Act.  Nr.  III.)  Auf  Grund  d'm: 
Mittheilungen  hält  E.  die  Hypothese  Weizsäckers,  dass  ^VeIl2e! 
nicht  die  Städte  (wie  Hegel  annahm)  die  Judenfrage  angeregt 
für  ausgemacht.  Ebenso  scheint  erwiesen,  dass  die  Juden-  oa^ 
Münzfrage  mit  dem  Bändnissanerbieten  zusammenbilngt. 

Als  die  Schreiben  Przemyslav's  und  Nürnbergs  in  Spcier 
kamen,  war  aber  bereits  beschlossen,  jenen  Tag  in  StradhiV 
am  26.  Febroar  abzuhalten.    Nürnberg,  wd<£ee  das  Bfft 
nicht  gern  scheitern  lassen  wollte,  benachiicfatigte  den  ti>& 
dessen  Rathe  auch  schon  abgereist  waren,  Ton  der  SacUiC^ 
Nach  einigem  Widerstreben,  denn  Wenzel  Idelt  den  Termmfüi 
zu  weit  hinausgeschoben,  erklärte  sich  der  König  bereit, 
Strassburger  Tag  zu  besenden. 

Ein  neuer  Zwischenfall :  die  rheinischen  Städte ,  welche  b 
Erfahrung  gebracht,  dass  der  Herzog  von  Teschen  nicht  vor  deni 
12.  März  in^s  Reioh  kommen  könne,  hatten  auf  einem  Mainz^^ 
Tage  —  Ende  Januar  —  beschlossen,  den  gemeinschaftlicliti^ 
Tag  erst  am  7.  März  in  Speier  abzuhalten.  Nürnbergs  Remon- 
stration kam  zu  spät,  und  es  blieb  bei  jenem  Beschhiss.  {XciH 
Nr.  V.  und  VI.)  Ueber  diesen  Speierer  Tag  besitzen  wir  zwar 
eine  Aufzeichnung  (Nr.  VII.),  aber  bei  dem  wichtigsten  Punt^ 
lässt  sie  uns  im  Stich:  es  heisst  nur,  „der  Landgraf  von  Leuchten- 
berg  redete  im  Auftrage  des  Königs  mit  den  Städteboten  ^ 
Sache  wegen,  die  in  Heimlichkeit  verbleiben  soll**. 

Somit  fehlt  über  das  Resultat  jede  Nachricht,  jedodi  IW 
sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  Antrüge  des  Königs  ab- 
gelehnt wurden.  Die  „Sicherung  ihrer  Privilegien''  wir  ^ 
Städten  ein  zu  ungenügender  Preis:  das  Aequifalent  for  ihr^ 


W 

erfolgte,  wenn  audi  nur  mündlidi,  kam  das  Bündniss  mit  dflo 
Kraiige  zn  Stande. 
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Selbst  in  der  Juden-  und  Müuzfrage  gingon  nur  die 
loliv&biacheii  Städte  auf  die  königlichen  Propositionen  ein. 

Wie  die  Sache  liegt,  würde  äe  Beibringuiig  neuen  MatezialB 
immer  noch  toh  groflsem  Werthe  sein«  vennglBLch  dasselbe  die 
Ebrard'sche  Darlegung  kaum  weeeatHoh  modificireQ  möchte. 
Berlin.  Willy  Boehm. 


LXXV. 

Pauli,  Dr.  C.  W.,  Ohorappollationsgericlitsrath  a.  D.,  LQbecklsche 
Zustände  im  Mittelalter.  III.  Thcil.  Recht  und  Kultur.  Nebst 
einem  Urkundenbuch.  gr.  8.  (VI,  256  S.)  Leipzig  1878, 
Duucker  und  Humblut   5,40  M. 

Diese  Arbeit  des  um  die  Gesohiohte  Lübedn  verdientea 
Verfassers  ist  eine  Forteetnmg  der  toh  ihm  in.  den  Jahren 
1838— 46>  resp.  1850 — 68  gebotenen  und  verofientliditen  Vor- 
lesungen. Die  Torliegende  Abtheüung  ist  überwi^nd  juristischen 
Inhalts  und  Torsugsweise  für  die  Gesohidite  des  Handelsrechts 
«iditig,  doch  haben  viele  der  betreffenden  Abschnitte  zugleich 
dn  aU^emeineres  kulturhistorisches  Biteresse.  Auoh  beschäftigt 
sich  der  Verü  gelegentlidi  mit  den  Bechtsrerhältnissen  der  Hand- 
werker und  bringt  dabei  manche,  wenn  auch  nicht  grade  über^ 
rascheud  neue,  doch  inmierhin  bemerkenswertiie  Mittheilung«! 
über  die  gewerblichen  Zustände.  Aus  der  Fülle  des  Gebotenen 
sei  folgendes  hervorgehoben. 

Der  Brauch,  einen  Kau^Eikt  dadurch  abzuschliessen ,  dass 
Käufer  und  Verkäufer  sich  Bier,  später  Wein  in  Gegenwart  von 
iiougen  zutranken  (litkop,  aelkop,  winkop),  findet  sich  im  fiinf- 
zohuten  Jahrhundert  noch  in  einem  Dorf;  in  der  Stadt  war  an 
dessen  Stelle  die  Draufgabe  eines  Stück  Geldes  (Friedepfennig, 
Oottespfeunig)  getreten  (S.  17).  Die  zünftigen  Beschränkungen 
des  Handwerksbetriebes  steigerten  sich  auch  in  Lübeck  gegen 
£nde  des  Mittelalters  ins  Maasslose.  Es  genügte  nicht  mehr, 
•eokt  und  recht,  frei,  deutsch  und  nicht  wendisoh^,  ehelich  ge- 
boren und  „unberüchtet"  zu  sein,  einem  Bürger  verweigcarte 
man  den  Eintritt  in  die  Krämergilde,  weil  er  „cnen  doden  vor- 
richtedcn  man  uthe  dem  water  gevisschet  unde  upgetogen"  habe. 
IXt  Geselle  musste  wohl,  um  in  die  Zunft  au^enommen  zu 
werden,  die  Wittwe  oder  Tochter  eines  Zimftgenossen  heirathen, 
wie  das  in  Botreff  der  Kcrzengiesser  imd  Paternostennachcr  aus- 
ilriicklich  bezeugt  ist.  Dagegen  aeigt  sich  die  wohlthätigo  Dis- 
ei])lin ,  welche  die  Zünfte  über  ihre  Mitglieder  übten,  wenn  die 
Kuochcnliauer  im  J.  1494  einem  Ehemann,  der  in  seinem 
Hause  mit  einer  anderen  Frau  „in  Unzucht"  verkehrte,  den 
Killtritt  verweigerton.  Auch  die  Malerei  und  die  mit  ihr  in 
einem  Gowcrk  verbundene  Holzschnitzerei,  da  sie  sich  von  dem 
liandwerksmässigen  Betriebe  noch  nicht  losgelost  hatten  und 
dieselbe  Hand,  die  heute  einen  Thurmknopf  oder  irgend  ein 
Uoräth  bemalte^  vergoldete  oder  schnitzte,  zu  anderen  Zeiten  ein 
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Altarbild  Ton  künsÜcrisehem  Warthe  sclmf ,  war  den  zGnftigeB 
Besdnankiuigen  unterworfen.  Anch  die  Maler  „wanderten"  ^^oA 
den  Bandwerkem,  nm  sich  unter  tüchtigon  Meistoro,  namentlidi 
wohl  unter  Johann  yan  Eyck  und  andern  Kory^ihäcn  (\ot  uicfler- 
ländischen  Schule  zu  yervollkommnon.   Als  lübecker  Maler  der 
zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  werden  genannt. 
Hans  Baekmeister,   der  eine  grosse  Altartafel   fiir  du 
Dominikanerkloster  Nestwede  in  Seeland,  Heinrich  HusmanCt 
der  geschnitzte  und  gemalte  Altartafcln  für  Meschede  in  ^Ycst- 
pli.ilcn,  Peter  Wise  und  als  iür  Lüheck  besonders  wichtig 
Martin  Radeteffs,  der   eine  nocli  jetzt  erhaltene  Altar- 
tafel für  die  dortige  Marienkirche  lieferte.    Dass  in  einer  Stallt 
von  der  Bedeutung  Lühecks  nicht  bloss  die  für  den  Bedarf  des 
gemeinen  Lebens  arbeitenden  Handwerke,  sondern  auch  Industrie- 
zweige höherer  Gattung  vertreten  waren,  versteht  sich  von  sollest: 
wir  finden  hier   Orgelbauer,  Posanneninacher  („Orgelmester-), 
Goldschliigcr ,  Perlcnstickcr.    Auch  die  jetzt  ia  der  Regel  fabrik- 
mässig  betriebenen  Gewerbszweige  hatten  vorzugsweise  ihren  Sitz 
in  und  bei  solchen  grossen  Städten:  so  in  Lübeck  Messer- 
sehmiederei,  Wollen-  und  Leinwebereis  die  Wollenweberei  wmd» 
in  aolcbem  Umfange  betrieben,  dass  im  J.  1435  mehnm 
„Wantscherer**  d.  h.  Sddeifer  für  die  Tuohsobeeren ,  erwakal 
werden,  ein  Knpferbammer,  eine  Papiermüble,  eine  Glashitie 
wurden  im  fünfzehnten  Jahrbundert  in  Ortschaften  ansaerkift 
der  Stadt  von  lübecker  Bürgern  betrieben.   Wie  vorecbiedea  üi 
damalige  Stellung  der  arbeitenden  Klasse  von  der  heutigen  irir, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  in  den  Jahren  1434 — 36  für  jene  Ifiik 
Arbeiter  auf  drei  Jahr  kontraktlich  in  Lohn  genOOllIiea  wüte. 
Auch  die  Seifensiederei  scheint  in  Lübeck  in  so  grossem  Um- 
fang betrieben  zu  sein,  dass  das  zu  verarbeitende  Material  sich 
nur  schwer  in  hinreichender  Men??e  aufbringen  Hess  und  mat 
zum  Versieden  von  Hunden  und  Katzen  seine  Zuflucht  nahm: 
wenigstens  erwähnt  der  Verf.  eine  Beschwerde  von  Nachbarn 
eines  Seifensieders,  die  sich  beklagten,  dass  er  ..von  unborHken 
beesten ,  katten  undc  hunden ,  se])en  söde  unde  groten  stank 
niakeden"  (S.  26—34).    Handelsgesellschaften  wurden  nicht  bloss 
unter  Lübeckern,  sondern  wenigstens  seit  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert auch  zwischen  Lübeckern  und  Auswärtigen  z.  B.  mit 
Stralsundem  und  Kevalern  geschlossen.   Für  solche  Gesellschaften 
bestellte  man  auch  schon  Prokuristen.    Auch  gründeten 
Lübecker  GescMfle  in  anderen  Handelsstädten,  z.  B.  eine  Oom- 
manditgeseUsohaft  zu  Venedig.  Die  Antbeile  an  soloben  GeaeD- 
Bobaften  wurden  vererbt,  Yerkanft«  Terpi^deti  äbnlidi  den  Aktien 
unserer  Tage.  Nach  den  bansiadien  Reoessen  waren  seit  äm 
J.  1426  Handelsgesdlsobaften  zwischen  Hanaseben  und  Nicdit- 
bansiscben  verboten.    Wegen  des  engen  Zusammenhangs  der 
Handelsgesellschaften  mit  dem  WeohseWerkehr  war  Lül)eck  fiir 
diesen  Verkehr  der  erste  Platz  in  ganz  Norddeutschland.  Die 
grosse  Bedeutung  des  lübeddscben  Handels  beruhte  daranfi  dasi 
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CS  als  Zwisclienstation  zwisdion  den  Küsteiiländcrii  der  Ostsee 
und  dem  mittleren,  westlichen  und  selbst  südlichen  Europa  diente. 
Fische,  besonders  Heringe  von  den  skaiidiuavischou  Küstcii,  wurden 
nach  dem  inneren  Deutschland,  England  und  den  Niederlanden 
▼erföbrt:  biB  bland  enfeied^le  sLch  dieser  Handel  Lübecks,  und 
später  bild^  sich  sogar  eine  Oesellschaft  der  Islandfahror. 
Eisenerz  (Osenrant),  später  als  die  Schweden  das  Erz  zu  ver- 
schmelzen cpelemt  hatten,  Stangeneisen  nnd  Draht  worden  aas 
Schweden,  Hölzer  ans  Danzig,  Flachs  (Leinsaat)  aus  Kiga, 
Pottasche,  Wachs,  Pelzwerk,  Häute,  Thran  aus  Russland  über 
Koval  bezogen,  um  diese  Güter  gleiohfEÜls  in  Deutschland,  Eng- 
land und  den  Niederlanden  abzusetzen.  Die  grosse,  in  Deutsch- 
land einzig  dastehende  Zunft  der  Paternostermacher  oder  Bcrn- 
steindrelicr  verarbeitete  den  Bernstein  der  Ostseeküste  und  ihre 
Fabrikate  gingen  bis  nach  Venedig:  im  J.  141f^  pachtete  sie 
vom  deutscheu  Orden  auf  drei  Jahr  diis  Sammeln  des  Bernsteins 
in  Prcussen  imd  den  Handel  damit.  Dagegen  führte  Lübeck 
Wollenwaanii ,  Gewürze,  Südfrüchte  aus  den  Niederlanden,  Salz 
von  der  fianzösischen  Westküste  (bayesches  solt),  später  als  die 
Stecknitz  schiflbar  gemacht  war,  aus  der  lüneburgor  Saline, 
Messingblech,  Messingdraht,  Schwertklingen  aus  Nürnberg,  Riug- 
harnischo  aus  Iserlohn,  Spiegel  und  Seidenwaaren  wahrschehilicli 
aus  Venedig  über  Nürnberg.,  Zucker  über  Deutschland  nach  den 
Ostseegebieten.  Nicht  selten  giugeu  diese  Waaron  von  ihrem 
Ursprungsort  direkt  nach  ihrer  Bestinunung  für  Rechnung  des 
Ifibischen  Kanfherro,  wie  denn  die  Salzsohiffe  da«  franzosisohe 
Salz  direkt  nach  Reml  fiihren.  Der  Yer£  hat  nur  einige  Notizen 
über  Handel  nnd  Waarenverkehr  aus  den  Stadthiidiem  Lübecks 
gesammelt;  eine  sorgsamere  Ansboutung  dieser  Büdier  würde 
nadi  seinem  Zeogniss  eine  voUsföndigere  Darstellung  des  lübocker 
Handels  und  Waarenvericehrs  möglich  machen  (S.  34 — 44). 

Das  Institut  der  beeidigten  Mäkler  findet  sich  in  Lübeck 
F(']i<>u  im  fünizehnten  Jahrhuudert,  doch  war  es  den  Mäklern, 
da  die  Courtage  (makeldil)  wahrscheinlich  zu  gering  war,  uoch 
nicht,  wie  jetzt,  verboten,  Geschäfte  für  eigne  Rechnung  zu  treiben. 
E.S  werden  erwähnt:  Hopfen-,  Herings-,  Korn-  und  Pferdemäkler. 
Jeder  Mäkler  hatte  über  seine  Geschäfte  Buch  zu  führen  (niekel- 
rei  bok)  (S.  73 — 7()).  Kaufmännischer  Coneurs  kam  natürlich 
damals,  wie  heute,  vor,  doch  gab  es  noch  keine  Concurse,  wie 
heute,  bei  denen  die  Gläubiger  nur  wenige  Procent  erhielten: 
meist  wurde  von  dem  Seliuldner  nur  ein  Moratorium  beansprucht, 
und  die  Schuld  innerhalb  einiger  Jahre  nachträglich  getilgt 
(S.  76—85). 

Schifte  durften  in  hansischen  Städten  nur  für  luinsische 
Bürger  gebaut  und  durften  auch  nicht  an  Fremde  verkauft  oder 
vermiethet  werden  (S.  85).  Bodmerei  (Bodemgeld)  kommt  wenig- 
stens schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor;  sie  wurde  durch. 
Hanserecesse  von  1434  und  1447  verboten,  das  Verbot  scheint 
jedoch  nicht  sonderlich  streng  beobachtet  zu  sein  (S.  94 — 97). 
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Eine  Pumpe  hat  der  Verl  in  Lübeok  zuerst  im  J.  1360  er- 
wähnt gefunden,  während  e«  zaerst,  wie  es  scheint,  auf  dm 
Höfen  nur  Ziehbnmnon  gab,  und  zwar  öfter  zur  gemeinsohaftr 
Hohen  Benutzung  zweier  Naohbam  (S.  55). 

Von  der  Strenge  und  ^em  Umfang  der  stadtischen  PoBiei- 
gcwalt  liefert  der  Verf.  ein  merkwürdiges  BeispieL  *  "Dem 
mann  und  späterem  Bürgermeister  Heinrich  Bromse,  einem,  wie 
die  Ratbsmatrikel  besagt,  „bedeutenden,  gelehrten  und  beredten 
Mann"  (vir  grandis,  doctus  et  eloqueos)  nussfiel  höchlichst  das 
im  Hofe  seines  Nachbarn  betriebene  „Katzenspiel*',  und  er  setzte 
die  Inhibirung  desselben  durch  (8.  56 — 57). 

Berlin.  A.  Kotclmauu. 


LXXVL 

Girgensohn ,  Dr.  J. ,  Aeten  zur  Geschichte  der  Stadt  Riga  ta 

Jahre  1562.   Programm  des  Stadtgymnasiums  zu  Riga. 

Von  den  in  dem  RigiscLen  Rathsarchive  unter  der  Kubrik 
Aulico-rolonica  befindlichen  14  Volumina  Actcnslücken ,  Briefen 
und  Urkunden,  welche  die  Zeit  von  1561 — lob?  uuif:isscii ,  ver- 
öffentlicht Dr.  J.  Girgensohn,  nachdem  das  erste  derselben,  die 
acta  conventus  generalis  ordinum  Livoniae  1561,  &8t  Yollstiod^; 
Ton  Fi;  Bomemann  im  5.  Bande  der  ,3"®^  and  Ui^mdea  m 
Geschichte  LiTlaads**  herausgegeben  worden  ist,  das  wmäa 
GiTitatis  Bigensis  legatio  commitialis  WüdensiB  (Wilna)  dsaa» 
1562  cum  indioe,  13  deutsche  Actenstucke,  mit  Ausnahme  imk 
Aufzeichnungen  zum  ersten  Mala  Eine  kurze  Einleitung  orienkiit 
genügend  über  die  Ereignisse,  welche  dieser  Rigischen  Gosaii^ 
Schaft  an  den  König  von  Polen  vorangingen.  Mit  dem  Zusammen- 
Inuchc  der  Ordensherrschaft  fiel  Estland  an  Schweden,  das  Stift 
Oesel  an  Dänemark,  Dorpat  an  die  Russen.  Der  Ordensmeisitf 
Gotthard  Kettler  und  der  Erzbischof  Wilhelm  von  Brandenburg 
huldigten  1561  Sigismund  August  von  Polen.  Nur  Riga,  die  ali*^ 
reiche  und  mächtige  Handelsstadt,  suchte  sich  möglichst  selb- 
ständig zu  erhalten  und  wollte  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
dem  Könige  unterthan  werden.  Als  nun  im  März  1562  die 
übrigen  Stänfle  Livlauds  zu  Riga  dem  Woywoden  von  Wilna, 
Nicolaus  liadzivil,  als  Vertreter  des  Königs,  den  Unterthaneueid 
geleistet  hatten,  ward  Riga  nochmals  angegangen,  sich  zu  unter- 
werfen ;  man  leistete  den  Eid ,  aber  nur  bodiugunghweise ,  nach- 
dem Radzivil  der  iStudt  eine  zweite  Yorsicherungsschrift  übergeben 
hatte.  Seitdem  bemühten  sich  die  Gesandten  ^  Rigas  auf  alleii 
polnischen  Reichstagen  his  1582  um  Erfüllimg  der  cantio  Radzi- 
▼iliana.  Die  erste  Gesandtsdtaft  gmg  im  April  1562  ah,  und 
der  Bericht  derselhen,  nehst  12  andern  Actenstücken,  ist  es,  den 
Dr.  J.  Girgmsohn  Teroffentliohi  Knappe  Anmerkungen,  dankeos- 
werthe  Hinweise  und  moderne  Interpunotbn  erleiehtem  das  Vor- 
ständniss  der  Actenstilöke,  die  meist  gai»,  zun  Thail  in  ihrennimflli- 
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tigeren  rartiooii-  verkürzt  wiedergegeben  sind.    Mögen  ]);Lld  die 
übrigen  TLeile  der  Aiilico  -  Polonica  nachfolgen,  denn  dann  erst 
wird  es  dem  Historiker  möglich  sein,   ein  trenes  Bild  dieser 
traurigen  Katastrophe  der  üeschichte  Higas  zu  licferD. 
Plauen  L  Vogtlande. 

Dr.  William  Fischer. 


LXXVII. 

Ranke,  Leopold  v.,  Historisch -biographische  Studien,   gr.  8. 

(XL  544  S.)    Leipzig  1877.  Dunckor  &  Humblot    11  M. 

Der    vorliegende  Theil    (Band  40    der  Gesammtausgabe 
der  Ilanke'schen  Werke)  enthält  vier  einzelne  Aufsätze,  in  welchen 
die  Lebensverhältnisse  und  das  Wirken  bedeutender  oder  wenig- 
stens berühmter  historischer  Persönlichkeiten  dargestellt  werden. 
Die  Zusammenstellung  derselben  ist  eine  zufällige,  gemeinsam 
aber  ist  allen  die  gleiche  Art  der  Behandlung.    In  ihnen  allen 
näiidich  wird  (so  erklärt  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  die 
Bezeichnung     historisch  -  biographisch ")    die  Geschichte  jener 
Männer  auf  Grund  und  in  engster  Verbindung  mit  der  allge- 
meinen Geschichte  ihrer  Zeit  geschildert:  „die  Männer  in  ihrer 
Zeit,  jede  Zeit  in  ihren  Männern"  ^\ir(l  uns  vorgeführt.  Dieses 
Feld,  die  Darstellung  der  Wechselwirkung  zwischen  einzelnen  Persön- 
lichkeiten und  allgemeinen  Zeitrichtungen,  ist  ja  von  Ranke  iu  allen 
seinen  Werken  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderer  Meistor- 
achaft  behandelt  worden,  und  anoih  in  dieeen  Biographien  können 
wir  nicht  genug  die  Knnst  des  Nestors  unter  nnsren  Historikern  be- 
wundern. Zwei  Ton  dieeen  AnMtzen,  die  beiden  mittleren,  sind 
gans  neu  ausgearbeitet,  die  beiiden  andern  sind,  wenigstens  theilweise 
schon  früher  yeröffentUcht  gewesen,  sie  gehören  gerade  zu  den  älte» 
sten  Arbeiten  des  Ver&ssers.  Der  erste :  „Cardinal  Consalvi  und  seine 
Staatsverwaltung  unter  dem  Pontificat  Pins'  VII."  war  unter  dem 
Titel:  „Rom  1815 — 1823.    Staatsverwaltung  des  Cardinais  Con- 
salvi"  in  dem  ersten  Bande  von  Bankers  Historisch  -  politischer 
Zeitschrift  (1832)  erschienen.    Döf  eigentliche  Haupttheil ,  die 
Schilderung  der  Staatsverwaltung  Consalvi's  nach  der  Restauration 
bis  zum  Tode  Pius'  VIL,  welcher,  wie  der  Vorf.  jetzt  hier  selbst 
erklärt,  zum  grossen  Theile  auf  den  Berichten  Niehuhr's,  des 
damaligen  preussischon  Gesandten  am  römischen  Hofe,  Ijeruht, 
ist  fast  ganz  unverändert  geblieben,  nur  die  äussere  Anordnung 
hat  einige  klehie  Veränderungen  erl'ahren ,  dagegen  ist  der  erste 
Theil ,  die  Einleitung  und  das  erste  Capitel  der  älteren  Arbeit, 
auf  Grund  der  inzwischen  ersdiienenen  bedeutenden  Publicationen, 
der  Memoiren,  welche  Con.salvi  selbst  während  seiner  Verbannung 
in  Rheims  (1810 — 1813)  geschrieben  imd  welche  Chretineau-Joly 
herausgegeben  hat,  der  Correspoudenz  Napoleon's  L,  sowie  der 
Werke  yon  Theiner:  Histoire  des  denx  concordats  de  1801  ot 
1818,  Yon  Artaad:  Histoire  du  pape  Pia  VU.  nndron  d'Hansson- 
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villc:  L'eglisc  romaiiic  et  le  premicr  cmpirc  xungcarljcitet  und 
bedeutend  erweitert  worden.    Er  bildet  hier  4  Capitel.  Der 
Verf.  ersäliU  m  demselben  eiagekender  und  ansf&brlidier  ak 
früher  die  Jngendschidcsale  nnd  das  Emporkommen  Consihi'i^ 
seinen  Antheil  ah  dem  Cbndave  Yon  1799,  der  Eriiebiii^ 
Pins'  VIL,  dann  seine  Verhandlnngen  als  Staatsseoretar  in  Fan 
nnd  den  Abschlnss  des  ersten  Goncordats  vom  Jahre  1801,  dnnk 
welches  der  Papst  unter  seinem  Einfluss,  wenigstens  indireet,  die 
revolntionär(Mi  Principicn  aiierkamit  hat.   Er  scliildcrt  dann  die 
weiteren  Difl'erenzon ,  welche  in  Folge  des  Bestrebens  Napoleon, 
den  Papst  und  den  Kirdionstaat  in  politischer  Beziehung  gans 
von  sich  abhängig  zu  machen,  zwischen  ihm  und  dem  römischeo 
Stuhle  ausbrechen,  die  Occupation  des  Kirchenstaates  1808,  die 
Verhaftung  des  Piipstes,  seine  Fortfühnnig  nach  Frankreich,  die 
Bcrathuiigcn  des  von  Napoleon  nach  Paris  berufenen  National- 
concils  und  die  weiteren  Verhandlungen  mit  dem  Papste,  welcher 
endlich,  Aiii'ang  1813,  unter  dem  Druck  der  Umstände  zum 
Abseliluss  des  zweiten  Goncordats  und  damit  zur  Erfüllung  der 
Forderungen  Napoleon's  getrieben  wird.    Auch  der  „Blick  aaf 
die  Kestaurati(m"  in  Cap.  4  ist  mehr  ausgeführt   als  in  «1er 
älteren  Arbeit,  namentlich  die  Darstellung  der  politischen  Thäug- 
keit  des  jetzt  wieder  zum  Staatssccretär  ernannten  Consalvi  aüi 
seiner  Reise  nach  Paris  und  London  und  auf  dem  Wiener  Goa- 
gress;  auch  die  Sohüderong  der  Persönlichkeit  sowohl  dm 
Gardinals  als  auch  des  Papstes  am  Sohlnss  dieses  Gapitels  tat- 
hSlt  neae  Momente.   Dagegen  ist,  wie  sdion  bemerkt,  der  pm 
folgende  Theil,  die  Capitel  5 — 10,  nnr  Wiederholung  der  ataaa 
Arbeit,  aach  die  fieiJage:  „Erinnerung  an  römische  Zostände  im  Jahr 
1829**  nnd  der  erste  Anhang :  „Ein  Wort  über  die  gegenwartig« 
Irrungen  im  Kirchenstaate  (1832)"  waren  schon  ebenderselbei 
beigegeben,  der  2.  Anhang:  y^Aaszfige  aus  italienischen  Flug- 
schriften'' ist  die  Wiederholung  einer  ursprünglich  selbständigen 
Abhandlung,  welche  in  demselben  ersten  Bande  der  Bistoiisch- 
politischen  Zeitschrift  abgedruckt  war. 

Das  bedeutendste  Stück  dieser  Sammlung  ist  ohne  Zweifel 
die  zweite,  neue  Abhandlung:  ,,Savonarola  und  die  florentinische 
Republik  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts".  In  derselben  sind 
nicht  nur  die  zahlreichen  in  neuerer  Zeit,  namentlich  durch 
Villari  publicirten  Documente  verwcrthet,  sondern  Ranke  hat 
auch  zwei  bisher  uugedruckte,  gleichzeitige  florentinische  Chroniken, 
die  Geschichte  des  Bartolomeo  Cerretani  und  diis  Tagebuch  des 
Pietru  Parenti,  zu  benutzen  Gelegenheit  gehabt  und  aus  diesen 
manche  neue  Aufklärung  gewonnen.  Er  schildert  in  den  beiden 
ersten  Capiteln  zuerst  in  kurzen  Strichen  das  Emporkommen 
des  Hauses  Medici  und  die  Herrsdbaft  Gosimo*8  und  LoreBBo'% 
dann  aber,  auf  Grund  gerade  jener  beiden  Chroniken  schon  sehr 
ausführlich  die  kurze  Regierung  Piero's  und  die  Staatsrerandenmg 
von  1494 ,  den  Sturz  der  med^ceischen  Herrschaft  gerade  duroh 
die  bisherigen  Genossen  derselben,  die  früher  mit  den  Media 
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Terbundeuen  vornehmen  Geschlechter,  welche  jetzt  ein  rein  aristo- 
kratisches Regiment  zu  begründen  Sueben.  Die  3  nächsten 
Gi^itel  handdn  dann  von  den  früheren  SchiokBal«i  und  der 
Simiesweise  Sayonarola's  und  von  den  An&ngon  seiner  politischen 
Wirksamkeit  in  Florenz.  Savonarola's  Opposition  gegen  das 
Papstthum  wnraelt  in  den  conoüiaren  Ideen  des  15.  Jahrhunderts, 
er  halt  fest  an  den  Lehren  der  katholischen  Kirche,  aber  er 
erstrebt  Besserung  derselben  im  Gegensatz  gegen  das  verderbte 
Papstthnm.  Er  wirkt  mächtig  auf  das  V(^lk  durch  seine  Predigten 
und  namentlich  durch  seine  in  voller  Ueberzengong  von  seiner 
prophetischen  Kraft  ausgesprochenen  Prophezeiungen.  Durch  den 
Zug  Carl's  VIII.  nach  Italien  scheinen  dieselben  sich  zu  erfüllen, 
Savoiuirola  hi)fft  von  dem  Könige  auch  die  Durchführung  der 
Keform  der  Kirche,  zwar  wird  durch  die  Verständigung  desselben 
mit  dem  Papste  dieselbe  in  die  Ferne  gerückt,  aber  dennoch 
hält  Savonarola  an  seinen  Iloliiiungen  auf  den  französischen  König 
und  daher  an  der  Verbindung  mit  demselben  fest.  In  Florenz 
tritt  er  politisch  wirksam  zuerst  bei  der  Staatsverändening  von 
1494  auf,  sein  Verdienst  ist  es,  dass  es  damals  zu  keinen  blutigen 
Feindseligkeiten  kommt.  Sein  politisches  Streben  geht  auf  Be- 
gründung einer  wirklich  freiheitlichen,  demokratischen  Staats- 
ordnung im  Gegensatz  gegen  das  nach  dem  Sturz  der  Medici 
eingenditete  aristokratische  Regiment.  Unter  seinem  Einfloss 
wird  im  Decemher  1494  eine  neue  Vex&ssDng  eingeföhrt:  Ein- 
setzung eines  grossen  Rathes,  eine  allgemeine,  auch  auf  die 
Anhänger  der  Medid  auQgedehnte  Amnestie,  Einführung  der 
Appellation  yon  den  Urtheilen  des  GerichtsholiBe  der  Acht  an  den 
grossen  Rath,  Abschi^fung  der  Accoppiatoren  und  der  Parlamente, 
der  Hauptmittel,  welche  die  bisherige  Parteiregiemng  angewandt 
hat.  Die  nächsten  3  Gapitel  enthalten  die  Geschichte  der  Jahre 
1495 — 1497,  in  weldien  es  der  populären  Partei,  an  ihrer 
Spitze  der  mit  Savonarola  eng  verbundene  Francesco  Valori,  ge- 
lingt ^  die  Herrschaft  in  Florenz  zu  behaupten,  in  welchen  zu- 
gleich der  voUständigc  Bruch  zwischen  Savonarola  und  dem 
Papst  erfolgt.  Alexander  VI.  excommunicirt  Savonarola  als  un- 
gehorsam und  der  Ketzerei  verdächtig,  Savonarola  erklärt  die 
Exconimunication  für  ungerecht  und  nichtig  und  sich  für  befugt, 
mit  Hülfe  der  weltlichen  (iewalt  derselben  zu  widerstehen.  Die 
3  letzten  Capitel  behandeln  Savonarola's  Ende.  Sein  Sturz  wird 
wesentlich  durch  politische  Verhältnisse  hervorgebracht.  1498 
bietet  sowohl  Carl  \1II.,  welcher  einen  neuen  Zug  nacli  Italien 
beabsichtigt,  als  auch  der  ra[)st  und  die  mit  diesem  verbundenen 
Mächte  Florenz  als  Preis  eines  Bündnisses  die  Wiedergewinnung 
▼on  Pisa  an,  die  Verbindung  mit  dem  Papst  erschemt  als  die 
TortheOhaftere,  aber  derselbe  Terlangt  ak  Bedingung  die  Aus- 
liefemi^g  SaYonarola's.  In  Florenz  selbst  erhebt  sich  die  oligarchische 
Partei,  namentlich  die  mit  dem  ascetischen  Treiben  Savonarola's 
unzufriedene  Jugend,  sie  gewinnt  in  der  Signorie  das  Ueberge^ 
wicht,  allein  eine  grosse  im  Marz  1498  berufene  Pratica  be- 
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scbliesst  mir,  Savonaiola  das  weitere  Predigen  za  ▼erlnetcB, 
dagegen  mrd  seine  yom  Papst  geforderte  AnsUefenmg  Terworfen. 
Savonarola  selbst  fügt  sieh  an&ngs  dem  Verbote,  aber  seiae 
Anhänger,  die  Dominikaner,  predigen  heftiger  denn  je  und  pio> 
Tociren  ein  Gottesgerioht,  Feuerprobe^  gegen  die  für  des 
Papst  eifernden  Franziskaner.  Dasselbe  wird  aber  nicht  aa§- 
geföhrtf  da  Savonarola's  Freund,  Dom.  da  Pescia  verlangt,  mk 
der  Hostie' in  der  Hand  durch  das  Feuer  zu  gehen,  dieFraosi»- 
kaner  aber  dieses  nicht  gestatten  wollen.  Die  Folge  davon  wX 
grosse  Verstimmung  unter  der  Masse  gegen  die  Dominikaner. 
Als  dann  Savonarola  am  nächsten  Tage  dncli  wieder  predigt, 
kommt  ('S  zu  einem  grossen  Tumult,  Volksmasscn  ziehen  ge<^on 
sein  Kloster  und  gegen  das  Ilaus  Valori's,  letzterer  wird  er- 
mordet, Savonarola,  auch  bedroht,  folgt  der  Autforderung  der 
Sigiioriö  und  geht  nach  dem  Palaste.  Er  wird  gefangen  gesetzt, 
eine  von  der  Signurie  berufene  Pratica  boscbliesst  dann ,  ihn 
nicht  nach  Koni  auszuliefern,  aber  in  Florenz  selbst  die  peinliche 
Untersucliung  gegen  ihn  anzustellen,  auch  der  Papst  willigt  ein 
und  schickt  seine  Commissare  nach  Florenz.  Unter  den  Qual»  ii 
der  Tortur  wird  Savonarola  nachgiebig ,  er  bekennt,  durch  falsche 
Weissagmigen  das  Volk  hintergangeu  zu  haben,  und  so  erfdi^ 
seine  Venurtheilnng  wegen  Ketzerei,  Veranlassung  von  Zinetnckt 
in  der  Stadt,  von  grossen  Geldansgaben  nnd  Vergiessen  vso 
Borgerblnt,  nnd  endlich  seine  ffimichtong.  Von  den  tm 
Beilagen  zn  dieser  Abhandlung  enthalt  die  erste  Anasuge 
jenen  Chroniken  von  Cerretani  nnd  Parenti,  ans  der  leMnt 
hat  der  Verf.  auch  schon  Yorher  in  den  Anmerkungen  zahlmcWb 
Stellen  abdmcken  lassen.  Die  zweite  ist  eine  kriüsohe  Uiite^ 
suchung  über  die  beiden  Lebensbeschreibungen  Savonarola's  loa 
Pico  und  von  Purlamacchi.  Ranke  zeigt,  dass  die  letztere  nicht 
von  jenem  Schriftsteller  selbst  herrühren  kann,  da  sie  erst  nach  1523 
geschrieben  ist,  dass  in  ihr  jene  imdere  Biographie  von  Pico 
Bchou  benutzt  erscheint,  aber  mit  zahlreichen  Aenderungen  und 
Zusätzen  im  Sinne  des  entschiedenen  MÖnchthums,  die  zum 
Theil  ganz  fabuios  sind.  Die  1530  während  der  Belagerung 
von  Fk)renz  geschriebene  Biographie  Savonarola's  von  dem 
Fürsten  Pico  von  Mirandola,  einem  eifrigen  Anhänger  desselbeu, 
ist  in  der  Hauptsache  durchaus  glaul)wür(lig,  aber  auch  in  ihr 
wird  an  dem  Prophctcnthimi  und  den  Wundem  Savonarola's 
festgehalten. 

Der  di'itte,  ebenfalls  neue  Aufsatz:  „Filippo  Strozzi  und 
Coainio  Medici,  der  erste  Grossherzog  Ton  Toscana**  schliesil 
sich  auch  dem  Inhalt  nach  eng  an  den  Torfaergehendes 
an.  Der  Ver£  sdiildert  in  demselben  das  Wirken  nnd  die 
Schicksale  des  letzten  Vorfechters  der  repnblikftnisohen  Freiheit 
nnd  des  glücklichen  Gegners  desselben,  des  Begründen  dm 
mediceischen  Fürstengemlt  Anc^  hier  hat  Rauke  neben  dem 
bisher  bekannten  Quellenmaterial  eine  Anzahl  ungedniokter 
Docnmente  aus  dem  florentinischen  ArchiT  benutzt,  weldie  aack 


Digitized  by  Google 


Bänke,  L.  v.^  Historisch -biogiaphische  Studien.  335 


V.  Renmont  nocli  niclit  gekannt  hat.  In  der  Hauptsache  stimmt 
seine  Darstellung  mit.  der  dieses  Gelehrten,  welche  inr  Gelegen* 
bett  gehabt  hJbm  in  diesen  Blättern  amführliober  wiedensn* 
geben  (s.  oben  S.  132  ff.) ,  überein,  die  Sdiwaakungen  in  dem 
politisoben  Veriudten  Stroszi's  erklärt  Bänke  dadurch,  dass  der- 
selbe die  arigtokratisohe  Bepnblik  im  Gegensatz  ebensowohl  gegen 
eine  gewalteame  Fürstenmacbt^  wie  gegen  eine  nnbeilvolle  Demo- 
kratie zu  vertlieidigen  gesucht  habe.  Znletst  allerdings  tritt  Strozzi, 
van  die  Herrschaft  Cosimo  Medici's  zu  stürzen,  in  Verbindung 
auch  mit  den  demokratischen  florentiner  Ansgewanderten,  durch 
die  Hitcköpfe  unter  seinen  Genossen,  namentlich  seinen  Sohn 
Piero,  wird  er  gegen  seinen  Willen  zn  dem  gewaltsamen  Unter- 
nehmen gegen  Florenz  im  Jahre  1537  fortgerissen,  welches  zu 
der  Katastroplio  von  Montomurlo  führt.  In  einer  längeren  Note 
am  Schluss  untersucht  lüuike  die  vcrscliiedeiieji  Naclirichtcii  über 
den  Tod  Strozzi's,  er  weist  nacli,  dass  der  Bericlit  Adriani's, 
welcher  durch  die  Angaben  Lorenz*»  Strozzi's,  des  Bruders 
Filiiipo's,  in  der  Biographie  desselben,  und  durch  die  des  floren- 
tinischen  Gesandten  am  kaiserlichen  Hof ,  Bandini,  bestätigt  wird, 
der  glaubhafte  ist,  dass  Strozzi,  nachdem  der  Kaiser  seine 
Auslieferung  an  Cosimo  Medici  zugegeben,  derselben  durch 
Selbstmord  zuvorgekommen  ist.  In  der  Darstellung  der  Regieruug 
Cosimo  Medici's  behandelt  Ranke  die  auswärtige  Politik  des- 
selben recht  ausführlich,  er  zeigt,  dass  derselbe  seine  Haupter- 
folge tbeils  seinen  Geldmitteln,  theüs  dem  geschickten  Laviren 
swischen  den  beiden  Grossmäditen ,  Spanien  nnd  Frankreicli,  zu 
▼erdanken  gehabt  hat  Bei  dem  Ausbruch  des  Krieges  im  Jahre 
1552  nähert  er  sich  Frankreioh  und  bewirkt  durch  diese  drohende 
Haltung,  am  spanischen  Hofe  selbst  unterstützt  durch  die  ihm 
verschwägerte  mächtige  Familie  der  Toledos,  dass  Carl  V.  ihm 
Piombino  überlässt,  ebenso  droht  er  1557  Philipp  IL  sich 
BVankreich  anauschliessen ,  nnd  bewirkt  dadurcli,  dass  der  König 
ihm  den  lange  ersehnten  Besitz  Ton  Siena  zugesteht.  Die  Thätig- 
keit  Cosimo's  im  Inneren  seines  Staates  wird  nur  kurz  berührt, 
interessant  und  neu  sind  hier  die  Angaben  über  das  Bestreben 
des  Fürsten,  eine  Seemaelit  zu  gründen,  über  das  Heranziehen 
ausländ isclier  Seeleute,  ferner  über  seine  eigene  Handolstliätigkeit. 

Der  letzte  Aufsatz  über  Don  Carlos  besteht  aus  2  ver- 
8chie<lenen  Theilen.  Der  erste,  eine  kritiselie  Abhandlung,  ent- 
hält eine  „Analyse  bisheriger  Erzählungen"  und  eine  „Erörterung 
der  wichtigsten  Streitfragen",  er  ist  schon  1829  in  den  Wiener 
Jalirbüchern  der  Litteratur  ersrhienen  und  ist  hier  (wir  müssen 
sagen,  leider I)  ganz  unverändert  wiederholt.  Wie  inLeressant 
wäre  es,  wenn  llanke  jene  Analyse  bisheriger  Erzählungen, 
welche  bei  ihm  mit  Idorente  schliesst,  auch  auf  die  zshlzmhen, 
in  den  inswisohen  Terflossenen  50  Jahren  erschienenen  Arbeiten 
fiber  diesen  Gegenstand  ausgedehnt ,  und  wenn  er  ebendiese 
neueren  DarsteUnngen  und  vor  Allem  auch  das  inzwischen  reioih- 
lieh  SD  Tsge  geförderte  nene  Quellenmaterial  auch  bei  der 
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Erörtemiig  der  Stareitfragen  benntst  Mtie.  Daior  hat  er  im 
freilich ,  Teranlaset  durch  eine  ihn  dazn  anffordemde  Bemeifcnig 
Gachard'B,  als  zweiten  Thefl  eine  rasammenDusende  DarsteBn^ 
der  GeBchiohte  des  Den  Carlos  hinzugefügt  und  für  diese  andi  4i» 
neueren  Materialien  und  Bearbeitungen,  namentlich  die  Gachari'^ 
verwerthet.  Es  werden  hier  auch  die  Jngendschicksale  des  Prnai 
und  die  Anfänge  seiner  Verstimmung  und  Abneigung  gegen  da 
Vater  beleuchtet,  später  in  den  entscheidenden  Banptpunktfi 
aber  ist  doch  die  Auffassong  des  Ver£  meist  dieselbe  wie  fröba 
geblieben.    Der  ConHict  zwischen  Vater  und  Sohn  kommt  bei 
Gelegenheit  der  Erhebung  in  den  Niederlanden  zum  Ausbruch. 
Der  Prinz  ist  gegen  ein  gewaltsames  Vorgehen  daselbst,  er  hofft 
dort  Gelegenheit  zu  tinden ,  seinen  'riiatcndiirnt  zu  befriedigen, 
die  Verzögerung  und  dann  das  Aufgeben  der  Reise»  welche  Künig 
Philipp  augekündigt  hatte  mit  ihm  zusammen  dorthin  unterurbmeu 
zu  wollen,  auf  der  auch  die  von  dem  Prinzen  gewünschte  Ver- 
mählung  mit  der  österreichischen  Prinzessin  vollzogen  werden 
sollte,  bringt  Carlos  zur  Verzweiflung,  er  will  tliehen,  nacli  den 
Niederlanden  gehen ,  seine  Pläne  sind  in  der  That  für  Phihpp 
gefährlich,  da  in  allen  Provinzen  Unzufriedenheit  herrscht,  li 
der  Beichte  bekennt  der  Prinz  sogar,  seinem  Vater  nach  den 
Leben  zu  trachten.  Der  Konig  lässt  ihn  geftmgen  setsen,  er- 
Vlärt  ihn  für  unfähig  zur  Nachfolge  in  der  Begiemng.  Garioi 
ist  schliessUdi  nicht  gewaltsam  umgebracht  worden »  in  sonr 
Verzweiflung  über  den  Verlust  der  Frdheit  hat  er  aidi  dusl 
eine  ganz  nnremünf^ge  Lebensweise  den  Tod  ngezogeo. 

Berlin.  F.  Hirsch 


LXXVUI. 

Haan,  Lud.  A.  et  Zsilinszky,  Michael.   Monumcnta  diplomaiia 

Comitatus  Bekusiensis.  Diplomata  LXXXIV  abauno  1323 — 1719. 
—  Missiles  XCIX  ab  anno  1583 — 1794  ex  variis  archivis  colle- 
gerunt.  Zweites  Heft  gr.  b.  (2ö9  S.)  Pest-Ofen  1877,  h\  Tettej 

&  Cie.    6  Mark. 

oder  mit  ungarischem  Titel: 

Urkundenbuch  des  Bekeser  Komitats  mit  zahlreithen  auf  die 
innere  Geschichte  unseres  Vaterlandes  sich  beziehenden  Daten 
gesammelt  und  herausgegeben  TOn  Ludwig  Haan  und  llfichaal 
Zsilinszky,  Mitgliedern  dos  dirigirenden  Ausscfansses  der  ongari» 
sehen  historischen  Gesellschaft.  Pest -Ofen  1877.  Fevi 
Tettey  &  Comp. 

Das  hier  genannte  zweite  Beft  des  Ton  dem  dirigirenden  Aus- 
schüsse der  ungarländischen  historischen  GeeeUsdiaf  t  herausge- 
gebenen Werkes  enthält  ein  für  die  Geschichte  Ungarns  und  Siebea- 
bürgensnaoh  TmchiedenenRiohtnngen  hin  sehr  worthvoUeeQveDea- 
Material,  wenn  es  anch  für  die  Spezlalgeschichte  des  Kfiröach-nad 
oberen  Theissgebietes,  die  Komi  täte  von  Bekes,  Gross  wardein,  Bihtr 
nndZaranddä  nächste  Bedeutong  hat.  Die  beiden  Venuutalter  dsr 


Digitized  by  Google 


Haan,  L.  A.,  et  ZtifiiiBzky,  M.,  Mon.  4iplom.  Conlt.  BAc^aieniifi.  337 

Sammlung ,  die  Herren  L.  Haan  vnd  IL  ZeSJ^jmkj  liaben  nicht 
weniger  als  15  Archive  durchforscht^  darunter  innerster  Linie 
die  gehennen  Archive  der  königl.  ungarländ.  Hofkammer  in 
Ofen  und  Wien  und  das  für  ihre  Zwecke  hesonders  ergiebige 
Privatarohiv  der  mit  dem  berühmten  Ffirstengeschlechte  von 
Betblen  nalieverwandten  Familie  Justh  von  Neczp&l,  deren  jetzt 
lebender  Spross,  —  dem  das  vorliegende  Heft  aus  Dankbarkeit 
gewidmet  \vordon ,  —  die  Veröffentlichung  desselben  materiell 
wesentiicbr  gefördert  bat. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  zwei  Tbeile,  von  denen  der 
erste  85  Urkunden  in  latoiniscber  Spracbc  vom  Jabre  1323  an 
bis  z.  J.  1770  enthillt,  die  von  den  Könii^on  TCarl  Robert,  Sig- 
mund, Ladislaus  V.,  iMatthias  Corvinus,  AV'ladislaus  Tl.,  sowie 
von  den  Kaisern  Fenliii.iiid  T. ,  Maximilian  11.  und  Rudolf  Tl., 
endlich  von  dem  Kürst <  ii  von  8it'l)eiil)iir^en  Si^^nrnnd  Rakutzi 
lierriihren  oder  unter  ltiselir»Hielier  ( )berliulieit  aul"  Familienbt^sitz 
oder  sonstige  lokale  Vurliältnis.se  der  ol)en  genannten  Komitate 
Bezug  haben ,  —  der  andere  Theil  alx  r  1)9  Dokumente  in 
magyarischer  Sprache  in  sich  schliesst,  welche  sich  vornehmlich 
auf  den  Briefwechsel  der  Fürsten  von  Siebenbürgen,  resi>.  Könige 
von  Ungarn  mit  der  b.  Pforte  beziehen  nnd  wenn  auch  lokale 
Verhältnisse  betreffend,  so  doch  von  mehr  allgemeinem  und  be* 
sonders  koltnrhistorischem  Interesse  sind«  Eine  Partie  derselben 
ist  den  Acta  Publica  Transsylvaniae  ab  Anno  1583  nsque  ad 
A*  1594*'  in  dem  Archive  der  Hof  kammer  zu  Ofen,  eine  andere 
der  im  Auftrage  der  historischen  Kommission  der  ungarl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  durch  Aron  Szilädy  und  Alex.  Szilagyi 
(Heft  I — VIT)  veröflfentlichten  Sammlung  von  Urkunden,  eine 
dritte  endlich  den  türkischen  Dokumenten  entnommen,  welche 
Johann  Kepiczky  im  J.  1852  auf  Tvostcii  des  magyarischen 
Nationalmuseums  ins  Magyarische  übersetzt  hat. 

Beide  Unternehmungen  sehliessen  sicli  an  die  in  demselben 
Verlage  v.  Ferd.  Tettey  &  Coni]».  in  Pest -Ofen  erschienenen 
Monumenta  eoniitialia  regni  Hungariae  T.  n.  IT.  Bd.  von  den 
Jahren  1874  u.  75  des  Dr.  Wilhelm  Fraknoi.  und  die  Monumenta 
regni  Transsylvaniae  1.  u.  IL  Bd.  v.  .1.  1875  u.  7(3  des  ohen 
erwähnten  Alex.  Szilai^yi  an.  Während  aber  diese  Jjeiden  Samm- 
lungen einen  ^an/  alli^cmeinen  Charakter  haben  und  sich  zur 
Aufgabe  stelh'U,  sämmtliche  Beschlüsse,  welche  die  ungarländischcn 
Stände  auf  ihren  Theil-  und  Gesammtland tagen,  dann  die  kroa- 
tischen und  slavonischen ,  endlich  die  siebenblirgischen  auf  den 
ihrigen  ge&sst  haben,  als  auch  alle  jene  Akten  zu  sammehi, 
welche  mit  jenen  Landtagen  in  irgend  einem  Zusammenhange 
stehen,  —  beschränken  sich  die  hier  angezogenen  Sammlungen 
von  L.  Haan  und  M.  Zsilinszky  auf  den  viel  engeren  £j:eis  des 
Körösch-  und  obem  Theissgehiets ,  ganz  spezidl  den  B6k^er 
Komitat,  selbst  da,  wo  die  ang<  führten  Briefe  aus  Kronstadt 
oder  Klausenburg,  aus  Broos  oder  Karlsburg  datircn  oder  an 
die  Königin  von  England  gerichtet  sind.   Indem  sie  aber  die 
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eigentlichen  diplomatischen  und  die  jeweilige  YerfosBung  imd  Yer> 
wätnng  des  Landes  und  seiner  einzelnen  TheOe  h«treffeDdei 
Dokomente  nach  anderer,  zumal  knlturhistorischer  Seite  vieUaeh 
erläutern  und  ergänzen,  liefern  sie  in  den  von  so  irefflidieii 
Erfolge  gekrönten  Bestrebungen  der  beiden  Verfasser  zugleich 
den  Beweis,  wie  unendlich  viel  des  Verdienstes  nocli  übrig  ist, 
das  gewiss  allerwärts  noch  reichlich  verborgene  M^^rj^l  za 
sammeln,  kritisch  zu  sichüm  und  zu  ordnen^  endlicli.  wenn  aacb 
nicht  wie  hier  durch  die  rühmliche  l*rivat- Munifizcnz  eines 
patriotischen  Magnaten,  so  doch  mit  Hülle  der  von  Stiuits  wegen 
reich  dotirton  niigarischen  Akadoniic  der  Wissenseliaften  zu  ver- 
öffentlichen, dabei  aber,  —  im  bestverstandenen  Intero«ise  d^-^ 
Landes  und  seiner  Geschichte,  hauptsächlich  aber  in  dem  d»r 
eiiropäisclien  Wissenschaft  —  nicht  zu  vergessen,  die  in  nui^ari- 
sclier  Sj)rache  abgefassten  Dokunientct  durch  Zug.ibe  einer 
lateinischcu  üebeiäetzuug  zugänglicher  machcu  zu  wolh^n. 
Berlin.  ZekelL 


LXXIX. 

Von  der  Brüggen,  Ernst,  Polens  Auflösung.  Kultargoscbicht- 

liehe  Skizzen  aus  den  letzten  JahrzehnüMi  der  polnischen 
Selbstsüindigkeit.  gr,  8,  (IV,  417  ö.)  Leipzig  1878,  Vdl 
&  Cie.   6  M. 

Br.  be/weckt  mit  den  hier  in  Bueliesform  gcsanmidte^ 
früher  z*  Tb.  als  einzelne  Aufsätze  pubHcirten  Skizzen  .den 
Zersetzungsprocess  inncrluüb  der  ^esellscliartlichen  Zustände  Polens 
darzustellen,  wie  ihn  die  staiitbchc  Theilung  vorfiuld*'«  Dnn-h 
pcrsöuliche  Bekaiuitschaft  mit  Land  und  Leuten  vertraut  und 
an  der  Hand  einer  reichhaltigen  Litteratur,  besonders  vou  tkeä* 
weise  nocli  ungedruckten  Memoiren  und  Correspondcnzen  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XVJIl.  Jalirliunderts,  gelingt  ihm  dies  voll- 
kommen. JDas  Bueli  enthiilt  folgende  17  Abschnitte:  I.  Ein- 
leitung, ein  Leitfaden  der  pobtisclien  und  socialen  Geschichte 
des  Polenthums  vom  XV. — XYITT.  Jahrb.  IT.  Landschaft. 
Bevölkerung,  Piauer.  III.  Städte\ves(^n.  IV.  Finanzen.  Heer, 
Justiz,  Kirche.  V.  Geistlichkeit,  Möuchswesen,  Schule.  V^I.  l)k 
Schlachta.  VII. — X.  Die  Miignaten:  Karl  liadziwill,  Anton 
Tiesenhausen  und  F.  A.  Branicki,  Felix  Fotocki,  Adain  Czar- 
toryskL  XI.  Warschau  während  des  langen  Beichstagcs. 
XIT;  Stanislaw  August  PoniatowskL  XITT.  Der  König  ond  das 
junge  Polen.  XIY.  Die  warschauer  Gesellschalt.  XV*  Die 
erste  Theilung.  XYL  Die  Constitution  vom  3.  Mai  1791. 
XVII.  Schlussbetrachtung,  enthaltend  eine  Uebersicht  der  polith 
scheu  Entwicklung  des  l'olenthums  Yon  der  3.  Theilung  bis  warn 
Erliegen  des  letzten  Aufstands  von  lsn.1. 

Wie  diese  Aufzählung  ergibt,  ist  die  Historie  mehr  nur  dä* 
verknüpfende  Faden,  das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  sociale  (Ge- 
staltung des  alten  Polen,  die  Wechselwirkung  zwischen  polnischem 
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Charakter  und  polnischer  Qesdiichtey  die  dem  Verl  zu  selb- 
ständigen Betrachtungen,  Urteilen  und  Folgerungen  Anlass  gibt 
XNe  polnische  Gesdiichte  ist  seit  dem  XY.  Jahrh.  identisch  mt 
der  Geschidite  des  polnischen  Adels.  Derselbe,  in  der  nenmn 
Zeit  vom  XV. — ^XYIII.  Jahrh.  allein  mit  politischen  Rechten 
ausgestatt(;t,  inaclit  in  den  leiten  seiner  Bliil«'  den  zwölften  bis 
cireizehnten  Theil  des  (ian/.en,  nahezu  eine  Million  aus.  Nicht 
immer  war  Bürger  und  Bauer  rechtlos.  Diese  Entwicklung  be» 
^^innt  mit  dem  Auftreten  der  Jagelloniscben  Dynastie.  Der  nach 
A-Ussen  hin  gewalti,L,'e  Jagello  muss  sich  im  Innern  schon  deu 
"vereinigten  polnischen  Magnaten  und  litthauischen  Bojaren  fügen. 
[Mit  der  Schlacht  v<»n  Tannenberg,  dtm  Triumph  physischer 
Kraft  und  ujigcziiirdtcr  Kampfeslust  über  Ordnung  und  Dis- 
ciplin,  verschwinden  die  Bürger  von  den  Keiclistagen,  werden 
diese  sellist ,  auf  denen  jetzt  der  Adel  ausschliesslich  herrscht, 
zu  stetig  wiederkehrenden.  Mit  ilirer  I^erufung  und  Leitung  hat  der 
König,  der  als  „dritter  »Stand'*  neben  Senatoren  und  Reichs- 
boten tritt,  nichts  mehr  zu  thnn.  Die  polnische  Freiheit, 
wie  sie  die  Schlachta  versteht,  beginnt  mit  der  Entrechtung 
des  Bürgers  und  Bauern  (seit  Ende  des  XVL  Jahrh.  Leiheigen- 
echaft  der  Bauern  in  ihrer  härtesten  Form) ,  um  mit  dem  anarcM- 
stischen  Begiment  der  Wenigen  zu  enden ,  die  sich  durdi  erb* 
liehen  Reichtum ,  Gewandtheit  und  Ehrgeiz  Aber  die  Hasse  der 
„Brüder"  erheben.  Denn  die  ganze  Million  Adliger  bildet  eine 
„Bruderschaft^,  die  nicht  den  Staat  leitet,  sondern  selbst  die 
Nation  repräsentirt,  selbst  an  der  llegiei-ung  in  den  Landtagen, 
dann  durch  ihre  Vertretung  auf  diu  Reichstagen  Theil  hat. 
Schon  im  X\'.  dnhrh.  entwickelt  sich  die  Macht  des  Adels  fast 
bis  zu  den  letzten  C^nsequenzen ;  diis  Symbol  seines  früheren 
Dienstes,  Sehwert  und  Sporn,  wird  zu  dein  seines  Herrenrechts, 
er  wird  frei  von  jülen  Lasten,  dagegen  allein  berechtigt  zu  allen 
Genüssen,  die  die  Stfuitsleitung ,  der  Staatsgrundbesitz,  die 
Kirchenpfründen  gewiiliren  küimen.  Nur  Adlige  treten  in  den 
Senat,  eine  Art  Süuitsrath  aus  früheren  und  jeweiligen  hüchsten 
Deamten,  zur  Vorbereitung  der  Geschilfte  für  die  Reichstage, 
Leitung  der  Administration  und  Kontrole  des  Königs.  Jagellos 
Gesetz  von  1430:  Neminem  captivabimus  nisi  de  jure  victum, 
macht  beim  Zustand  der  polnischen  Justiz  jeden  Adligen,  abge- 
sehen yon  besonders  schweren  Capitalverbrechen,  stn&eL  Ein 
andres  Gesetz  Ton  1496,  das  dem  Bürger  v^bietety  ausserhalb 
des  Weichbildes  Grundbesitz  zu  erwerben,  macht  den  Schlachtizen 
im  eigentlichen  Sinne  zum  Herrn  oder  (bei  Domänen)  Nutzniesser 
des  ganzen  polnischen  Landes,  damals  noch  über  21,000  Q  IVleilen. 
Die  Erklärung  Polens  zum  AVahlkÖnigreich,  1573,  war  ein  folge» 
rechter  Schritt  auf  diesem  Wege,  dem  zwei  .lalirhunderte  später 
ein  andrer  folgte ,  der  den  König  weit  unter  den  Präsidenten 
einer  Republik  stellte.  1775  verlor  er  als  letztes  von  allen  das 
Recht  der  Aemterbesetzung ;  damit  wurde  der  Reichstag  souverän, 
der  König  beschränkter  Ausführer  seiner  Beschlüsse.   Um  der 
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„Nation''  die  FttUe  der  Staatsgewalt  zu  wahren,  waren  gewine 
Yoirikehrungen  nöthig,  die  die  Beicheboten  auf  den  alle  2  Jakre 
wiederkehrenden  Reichstagen  zwangen,  nnr  in  der  ihnen  voige- 
schriebenen  Weise  vorzugehen.  Bei  ihrer  Wahl  anf  den  JjäaA- 
tagen  erhalten  sie  auf  besonderen  Instructionslaiidtagen  ihn; 
Oahiers,  von  denen  sie  nicht  jiLi^'olicn  dürA  ii.  Zur  Kontraif 
darüber  dienen  die  nach  Hcbluss  den  lloiclistaj^  zusammen- 
tretenden Heiationslandtage ,  anf  denen  die  lieicl)s>K>ten  Bericht 
ersüittcn,  die  ihnen  gemachten  Vorwürfe  zu  entkräften  habeiL 
Auf  den  Landtagen  wiederum  lierrschen  die  einzelnen  Pane  nn- 
bescliränkt.  Das  liberum  Veto  fzurrst  IdWI)  \vird  in  der  H:inJ 
des  Landboten  nutzlos,  da  er  dem  allmilelitii^en  Paii,  d»  r  ijers  ^ 
die  politischi'  Leitini^  seiner  Tjandschaft  Ihit,  iiielil  wider-^jn  t-ehtH; 
kann.  Thut  dies  eine  ganze  Partei  unter  Leitung  eijies  Rivalen, 
so  entscheitlet  fast  stets  die  Gewalt;  kaum  war  ein  Landtig 
ohne  Kanii)f  und  HInt  denkbar.  Ei-st  17G1  weit  lit  das  liberum 
Veto  dem  Majoritiltsvotum  auf  den  Landtagen ;  dui  li  nach  ^ie 
vor  entscheidet  hier  die  Gewalt.  Der  Reichstiig  wird  von  den 
170  Landboten  y  etwa  140  »Senatoren  und  dem  König  gebfldeL 
Er  steht  unter  der  Leitung  eines  Reichstagsmarschalk.  Seiv 
Sitzungen  sind  öffentlich;  die  adlige  „Nation**  hat  als  Oiste 
„Arbitri**,  Herren  und  Damen,  Zutritt  und  wird  bei  gewiclitigeB 
Fragen  durch  ihr  Eingreifen  eben  so  einflussreich  wie  das  ^son- 
▼eräne  Volk"  auf  den  Tribünen  des  französiflchen  ConTenk 
1791 — 94.  Alle  zu  erledigenden  Gegenstände  Wehrden  zum  Schloss 
in  einer  „Constitution"  zusammengefasst.  Wird  nnr  einer  tlurcb 
Anwendung  des  Liberum  veto  nneil« di/f  !,'elassen,  so  wird  die 
Constitution  unmöglich,  die  ganze  Arbeit  truchtlos.  —  Die  Fiimiiz- 
kontrolc  des  Reichstags  >Wrd  illusorisch  durch  die  (lewandtlieii 
des  FinnnznM"m"st<'rs,  seinen  Bericht  bis  auf  den  spätesten  Terrain 
hinauszuschieben,  (h-m  dann  meist  die  ircwaltsanie  AuHösim,' 
vorangellt.  »So  kommt  es  während  dn'it  r  .lahrluinderte  kaum  y 
zur  Kechcnschaftslei^un*,'  über  die  Staatslinanzen ,  deren  Au,>»- 
bcutung  als  natürliclies  Kerht  des  jew<'ili,i,'en  Finan/aninisUTS' 
gilt.  —  Die  unumschränkte  Friiheit  führt  als  Ge:,'i'n mittel  zq 
den  „ConfiMlcrationen",  Adelsaufi^'ebuten  der  Jjandschaften ,  Ivi 
denen  mit  Hintansetzung  des  liberum  veto  nach  Majoritäten  üIkt 
die  dringliclisten  Augelegenheiteu  gestimmt  vrarde.  Aus  der 
Majorität  der  Landschafts-Oonföderationen  bildet  sich  die  Reichs- 
Gonföderation  zn  ähnlichen  Zwecken  unter  Leitung  der  dem  König 
oder  der  bestehenden  Begierung  feindlich  gesinnten  Pane.  Diese 
'rmgt  mit  dem  Könige,  erent  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  nm 
die  Gewalt.  Siegt  sie,  so  schUesst  der  Senat  sich  ihr  an  nnd 
beruft  einen  ,.Confoderirten  Reichstag"  zur  Erledigum;  des  be* 
stimmten  Refonn-Programms  und  ohne  liberum  veto.  Zuerst  batle 
dies  System  auf  den  Wahlreichstagen  des  X\T;.  .lahrh.  Eingang 
gefimden,  da  das  Liberum  veto  eine  jede  Walü  unmöglich  ^ 
macht  hätte.  Später  wurde  jeder  Keichsta?? .  der  ernstbche 
Eetbrmen  durchführen  sollte,  dazu  umgestaltet    Die  Kirche, 
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die  ihren  Einfliiss  seit  dem  Anfang  des  XV.  Jahrb.  durch  Ver- 
vreltiiohiing  und  Piründenwirtschaft  verloren  hatte,  gewinnt  ihn 
erst  in  der  Blütezeit  der  Gegenreformation,  Ende  XVI.  Jahrb., 
>vie(ler.    Seit  dieser  Zeit  bchorrsclien  die  Vertreter  derselben,  die 

Jesuiten,  unter  A'^oranschiebmig  der  Seblaebta,  das  i^anze  Land. 
Da  ihr  Einfluss  der  einzige  geistige  in  Polen  ist,  die  Erziel lung 
£a8t  ausschliessbch  in  ihrer  Hand  liegt,  so  thut  die  adlige  Nation, 
scheinbar  geleitet  von  iliren  30—40  grossen  Panen,  doch  meist 
nur  das,  wo/u  diese  letzteren  von  den  Jesuiten  im  Interesse  der 
Kirelu"  und  ihres  Ordens  bostinnnt  werden.  Ueberall  also  vom 
Obersten  bis  znni  (Iii<»'i-steii  liensclien  fast  ansscliliesslieb  gesell- 
scbaftlielie  Interessen  vor,  (be  das  r»rt'cntliclie,  das  Staats- Interesse 
"bis  zur  Unkenntlicbkiüt  überwucliern.  ,,l)as  Jesuitentbum  auf 
der  einen,  die  adlige  J^'reibeit  auf  der  ancb  rn  Seite  liabeii  Pob^n 
f^otödtet.  Nirgend  war  jemals  lin  Volk  so  wenig  geeignet, 
icjjublikaniscbe  b'reibeit  zu  ertragt  ii,  und  nirgend  ist  sie  so  sebr 
missbraucbt  worden.  Die  lange  Iji  idensgescbicbtc  der  polnischen 
Hepublik  weist  einen  so  erschreckenden  Mangel  aller  politischen 
Fälligkeiten  auf,  wie  er  sonst  nur  bei  den  rohesten  Völkern  ge- 
funden wird.  Nur  straffe  moBArchische  Gewiüt  vermochte  und 
▼ennag  die  natürlichen  Anlagen  de»  Slawen  in  einer  wobltbMtigen 
Bichtung  zu  erhalten  und  vielleicht  allmählidi  in  ihm  die  Grund- 
züge staatlichen  Wesens  zu  entwickeln'*.  (S.  38J 

Steigt  man  in  der  Betrachtung  der  emzelnen  Stände  von 
iinten  aufwärts,  so  entrollt  sich  bei  der  des  Bauemstamis  ein 
Bild  vor  unsem  Augen ,  wie  es ,  abgesehen  von  dem  Südosten 
des  Kontinents,  vielleicht  nicht  wieder  in  ganz  Kuropa  vorkommen 
mochte.  Obgleieli  das  Land  noch  1660  über  21,()()0  □Meilen 
mit  ca.  14  Millionen  Einw.  nmfasste ,  wovon  die  kleinere  siid- 
r^stlicbe  Hälfte,  Kotb  Uussland,  Volbynien,  Podolien,  die  Ukraine, 
zu  <len  fruclit barsten  Gegenden  Euro2>as  geluu'te ,  so  ging  die 
l)iiuerlieb(;  Kultur  bis  zu  den  Zeiten  Stanilaw  August  Ponia- 
towski's  doeli  dei  massen  aliwiirts ,  dass  sie  völlig  zu  erstarren 
drohte.  Endlose  Wälder  bedecken,  nacb  der  Schilderung  zeit- 
genössiscbei  Keisenden,  um  1770  das  Land.  Die  wenigen  Dörfer 
besteben  aus  einer  Zahl  baufälliger  Lelimbüttcn,  die  nur  einen 
Baum  enthalten,  der  Bauer  erbebt  sich  nur  wenig  über  die  Stufe 
des  Thieres.  Fnrdit  und  Aberglauben  scheinen  die  einzigen 
Motive,  die  ihn  bewegen.  Bin  wenig  besser  wird  es  seit  dieser 
Zeit  Einsichtige  und  wohlwollende  Magnaten  beginnen  ihre 
Bauern  freizugeben,  doch  bleibt  auch  dies  ohne  viel  Erfolg, 
da  es  an  den  notwendigsten  Mitteln  zur  Besserung  der  Wirt- 
schaft, an  jeder  geistigen  und  sittlichen  VorbildoDg  fehlte  und 
nur  wenige  der  Herren  die  Energie  besassen,  selbst  zur  Abhilfs 
dieser  Gcbrecbeu  Hand  mit  anzulegen. 

Wenig  orfreuliclier  wirkt  der  Anblick  der  Städte.  Eine 
Ziildung  ergibt  zu  Anfang  des  XIIL  Jabrb.  eine  Anzahl  von 
einigen  hundert;  im  XVI U.  ist  sie  vielleicht  um  ein  weniges 
gewachsen«   Da  der  Slawe  keine  Anlage  zum  Bürger  hat,  so 
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war  ein  grosser  Tlieil  der  urspriiiigliclien  Stiulto  von  deiitscheTi 
Handwerkern  und  Kauflcntcn  Lcgründct,  die  unter  ibreiri 
Schultlicissen  und  Vogt  nach  eignem  Eeclit ,  mit  eigner  Ver- 
waltung lebten.  Mit  der  Entrechtung  des  Jiiirgerthums  seit  dorn 
XV.  Jahrh.  räumt  der  Deutsche  den  Platz ;  seine  Stelle  wird 
von  Solchen  eingenommen ,  die  die  Verfolgung  ihres  Interesses 
höher  anschlagen  als  die  politische  Freiheit ,  fremde  Abenteurer, 
die  nur  so  lange  hier  weilen,  bis  sie  etwas  Vermögen  geschafft, 
Tor  andern  der  jüdische  Handelsmann ,  der  aus  dem  östlidis 
Theil  Deutschlands  einwandernd ,  hier  feBten  Fuss  fasst,  da  er 
sich  in  die  polnische  Art  wol  za  sdiicken  weiss,  imd  als  unta» 
ihäniger  Begleiter  des  Scblachtixen  doch  stets  seinen  VorttMil 
waiirnmeliiiieii  Tmteht  Bamoch  ein  wenig  geeignetes  Eleaeatt 
die  verfieUleaden  Städte  wieder  am  heben,  da  er  sich  dem  Geweik 
nur  soweit  zuwendet,  als  das  uneiiässlidie  Bedttrfiiiss  ee  eilbidat 
—  Die  Yerderblichkeit  des  polnischen  Systems  madit  sieh  aii 
meisten  in  der  Physiognomie  der  Prcnrinnalhauptstädte,  Lemberig 
Warschau,  Wilna,  Grodno  etc.,  bemerklieh.  Sie  behalten  fhm 
alten  üm&ng;  doch  drei  Viertel  der  Stadt  liegen  yerOdel,  dv 
Best  irt  in  Armut,  Unfreiheit  und  Unwissenheit  yersunfceii.  Kv 
in  der  Zeit  der  Landtagsversammlungen  beleben  sich  die  oda 
Strassen  und  Paläste,  sieht  man  Gegenstände  des  Jjuzds  od 
Beichtums  in  ihnen  erscheinen.  Bei  dieser  Lage,  dem  Maifid 
eigner  Industrie,  dem  Damiederli^en  bäuerlicher  Kultur  ist  es 
nicht  befremdlich,  wenn  um  1777  der  Import  an  MuaaStäß. 
50  Hill.  Gulden  des  Jahres  beträgt  bei  einem  &port  von  ca.  25  M3L 
in  Rohproducten,  während  das  Land  bei  einigermassen  sorgsamer 
Bewirthschaftung  leicht  das^Vicrfacho  exportiren  konnte.  Und  mit 
der  abnehmenden  Bevölkerung  der  Städte  nahmen  auch  Handel uad 
Gewerbe  noch  ab,  so  dass  bei  längerem  Vegotuen  derart  dasge- 
sammte  städtische  Leben,  mit  Ausnahme  der  Hauptstädte,  ü 
erstarren  drohte. 

Die  Folge  dieses  innem  Ahsterbens  der  Lebensnerven  des 
Staats  war  das  Versiegen  der  Einkommensquellen.  Vier  Jahn 
nach  der  Wahl  Stau.  Augusts,  1768,  betrug  das  Einkommpr 
aus  den  könighchen  Gütern  TVs  MiU.  (Mden  (=  3^/3  MiU.  Mark« 
die  Ausgaben  für  Hollialt  und  Verwaltung  1 1  ^4  Mill. ,  das  t:^ 
sammte  Einkommen  13  Millionen,  d.  h.  die  drückendsten  direct:: 
und  iiidirecten  Steuern,  die  freilich  nur  Bürger  und  Hauer  traft: 
bringen  etwa  öVg  Mill.  Gulden  ein.  J)ie  steigenden  Beclürfrusf- 
des  Hofs  und  des  reconstruirten  Heers  treiben  die  Ausgab-' 
auf  über  20  Millionen  bei  einer  Einnahme  von  18 — 19  MilL  is 
J.  1780.  Dennocli  wurden  Staatsschulden  nur  wenig  gcnaacht — 
da  Niemand  diesem  Staat  etwas  leiht.  Das  diückende  Ik^£r. 
wird  so  gut  es  geht  durch  Krhiiliung  der  Steuern  und  patnolii£* 
Gaben  der  l^Iaguaten  wie  des  Königs  gedeckt. 

Das  Heer,  das  die  Eifersucht  der  Magnate  n  st«^ts   auf  i' 
niedrigst  möglichen  Höhe   erliielt  —  selten  überstieg  es 
10,000  M.|  wenngleich  das  Zwei  -  oder  Dreilacho  auf  deas  Fif  1«?^ 
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stand,  und  das  Aufgebot  der  Schlachta  noch  Ende  des  17.  Jahrh. 
-fiber  100,000  M.  betrag  — ,  rcprSsentirte  eine  Volkswc^  und 
Inldete  mit  seinen  Regimentern  aas  bisweilen  nur  100 — ^200  IC. 
«in  getreues  Abbild  der  übiigen  Staats  -  Institote.   Die  oberen 

Officierstellen  l  iuträglicho  SineoureUi  die  Mehrzahl  der  Gremeinen 
bei  der  Cavallerie,  der  Lieblings  trappe,  Schlachtisen,  die  nie  ilire 
Bruderschaft  mit  den  Befelilslialjcrn  veigessen,  an  der  Spitze  der 
Kron-Hfttmaim  und  der  Feld-Hetmann  Yon  Litthauen,  die  ihre 
Macht  zu  eignem  Vortheil  ausnutzten  —  so  stand  das  polnische 
„Heer-'  da,  eine  Mciif^e  nutzloser  Esser,  ohne  jede  Kenn tniss  und 
Fiihigkeit  zur  Vertheidijiun*^  des  Landes.    „Aul"  die  Tauf»lichkeit 
•ward  nicht  t^eachtet.    Vincenz  Potocki,  der  nie  Pulver  fjerochen, 
kaufte  das  beste  Peginient  um  'iO,000  DukatiMi.  K.  N.  Saj)ieha 
wurde  mit  15  Jahren  General  der  littbauischen  Artillerie,  web'be 
freilich  nur  eine  Gesammtstärke  von  100  Mann  hatte.  Solche 
Meorführer  wurden  dann  noch  gelefijentlicb  hoch  ])ensi<iiiirt,  wenn 
sie  ihre  Stellen  verkauft  hatten.    h\  Potocki  z.  J>.  kaufte  etwa 
um  1780  von  Stempkowski  die  Stelle  eines  Rogimeutsführers  und 
wurde  dadurch  sofort  G^enendlieutenant   St  selbst  aber  erhielt 
als  pcDsionirter  Generailientenant  56,000  GHd.  oder  18,000  Mark. 
Kodi  betrübender  womöglich  ist  der  Zustand  der  Beohtspflege. 
Der  Bauer  steht  ganz  unter  der  Jurisdiction  s«nes  Herrn,  der 
Bürger  unter  der  des  Starosten  und  der  Landgeridite.  Der 
Adlige  wird  meist  nur  mit  Gleld  gestraft  und  die  Urteilsfallung 
selbst  erfolgt  nicht  nach  einem  gewissen  Laiulrecht  —  ein  solches 
existirt  in  unserem  Sinne  gar  nichts  vielmehr  blos  eine  Menge  von 
Herkommensrechten,  die  nur  dem  Eingeweihten  bekannt  und  ver- 
ständlich sind  —  sondern  nach  der  Grösse  der  den  Anwalten 
zur  Bestechung  der  Richter  gezahlten  Summen  und  nach  der 
Kraft  (lerJ^'äuste,  rlir  oft  ein  unrechtes  Urteil  zu  einem  rechten, 
ein  rechtes  zu   einem  unrechten   machen.    Recht  war  in  den 
polnischen  (  Jei  iehten  meist  das,  was  der  Patron  des  Keehtsuchen- 
den  zu  bestimmen  Kraft  und  Einfhiss  hatte.  Charakteristisch 
ist  dabei,  dass  nicht  nur  unaufhörlieli  Processe,  besonders  in  Erb- 
schafts- und  Grundbesitzsaehen  vor  den  Gericliten  in  grosser 
Zahl  scliwebten ,  sondern  dass  es  geradezu  zum  guten  Tone  ge- 
hörte, einen  langwierigen,,  grossen  Process  zu  fiihi'en.   Ein  solcher 
nährte  Hunderte  adliger  Anwälte^  Schreiber  und  Bichter,  schaffte 
den  Prooessirenden  eine  Emotion  und  stärkte  den  Kinfluss  der 
Magnaten  —  so  war  Allen  gedient. 

Kirche  und  Schule,  sonel  von  letzterer  die  Bede  sein 
konnte,  worden  von  den  Jesuiten  beherrscht:  Die  ganze  Aus- 
bildung der  höheren  Klassen  d.  h.  des  mittleren  und  hohen 
Adels,  da  der  niedere  Schlachtiz  meist  nur  die  elementarste  oder 
gar  keine  Unterweisung  erhielt,  geschah  nach  dem  bekannten 
Boholastisch- formal istis(;hen  Recept,  das  in  der  Aneignung  eines 
gewissen  Mcmorirstofts  und  der  mittelalterlich  verzerrten  Methodik 
dos  Anstoteles  die  Summe  aller  Bildung  sah.  Kür  die  Ent- 
wicklung des  Oiiaraktcrs,  innerer  Selbständigkeit  war  in  der 
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Jesniten-Schule  kein  BauiiL  Dagegen  wurde  hier  manch  ecUecl^ 
Leidenachafty  Schemheiligkeit,  Yerstellimg,  Arroganz ,  Gianaam- 
keit»  reichlidt  genährt  Besonders  den  Zöglingen  ans  yermogen- 
den  Häusern  wurde  hier  frühzeitig  gezeigt»  wie  derjenige,  der 
sich  den  Ordnungen  der  Kirche  und  ihrer  Vertreter  unterwerfe 
so  leicht  nichts  im  weltlichen  Lehen  zu  furchten  habe.  In 
Polen  sah  dm  römische  Kirche  um  1600  ihr  Ideal  dner  Thee* 
kratie  verwirklicht.  Der  Fürst -Primas,  Erzlnschof  von  Gneesn, 
erster  Berather  des  Königs ;  jener  seihst  gleich  den  meisten  sein« 
Standesgenossen  aus  dem  Adel,  unter  der  wenig  sichtbaren  aber  um 
so  tieferen  Einwirkung  der  Jesuiten  j  die  ihre  Parole  Ton  Ben 
her  empfingen,  und  ihrer  ko6mo])olitisclien  Stellung  nach  mAt 
an  die  Interessen  der  Kirche,  als  die  des  Volks  dachten ,  unt^r 
dem  sie  lebten.  Nirgends  machte  sieb  zugleich  das  UnzureicLeade 
ihrer  Lehre  und  ihres  Unterrichts  stärker  bemerkbar  als  in  diesea 
Lande,  wo  kein  rivalisirender  Einfliiss  sie  sponite  und  in  Athen 
hielt.  Daher  hat  Polen  als  einziges  Land  abendländiach-idmi* 
scher  Kultur  jene  Wiedergeburt,  jene  Benaissance,  wie  man  es 
technisch  nennt,  nie  erlebt.  Wenn  sonst  nichts  in  dt  r  (beschichte 
Polens  Denkwürdiges  für  uns  weiter  verzeichnet  stände,  dieses  Eine 
allein  wäre  eines  eifingen  und  eindringendenStudiums  werUi^  (S.  103). 

Wie  ein  so  angeleiteter,  so  erzof^ener  Stand  das  Land 
lenken  musste,  ergibt  sich  von  sel})st.  Beste  Verwerthung  ihrer 
Gehurtsstellung  im  persönlichen  Interesse,  war  die  Losung  der 
adligen  Nation,  der  Schlacht a.  Die  10  oder  20,00^)  grösseren 
Besitzer  unter  dieser  Million  kamen  bei  dem  System  des  Libernm 
Veto  und  der  Bruderschaft  nicht  zur  Geltung.  Sie  begnügtoü 
sich,  in  ihrem  Besitz  ein  allein  an  materiellem  Genuas  reiches, 
gastfreies  Leben  zu  führen ,  um  Politik  und  geistige  Dinge 
kümmerten  sie  sich  so  wenig  als  niöj^lich.  Neb^n  Gutmüthig- 
keit  und  Gastlichkeit  waren  Eitelkeit,  Genusssucht  und  Aberglaubeii 
ihre  hervorragenden  Cliarakterzüge.  Von  weit  grösserer  Be- 
deutung war  der  niechM-c  oder  S  cho  1 1  e n  -  Adel ,  der  l>ei  der 
steten  Theilbarkeit  des  Gruinlbesitzcs,  mit  riiicin  i\Iiiiiinal-Ack':r- 
loose  ausgestattet,  oder  ganz  ohne  Besitz,  im  Dienst  des  Staal^ 
des  Hofs  oder  der  Magnaten ,  doch  in  nichts  seine  jjolitischei 
Ansprüche  gegen  die  des  Ersten  seines  Stands  herabr><.'tztt. 
Pferd  und  Scliwert,  einst  Zeichen  seiner  Dienstpllicht,  sind  auch 
bei  dem  zerlumjjtesten  Scliollenadligen  zu  finden  als  Symbol  ^iner 
Herrschaftsreclite.  Er  ist  der  wahre  Ivejir.-lsentani  dt  s  roleuthuiiis. 
mit  all  seiner  Gutmüthigkcit  und  Freigel)i^^keit ,  doch  auch  der 
Zügellosigkeit  in  sitthcher,  politischer  und  materieller  Bez.iehiiiif. 
die  das  Land  der  Anarcliie,  Verarmung  und  Koheit  entgegen- 
trieb, bis  der  mächtige  Nachbar  nach  dem  politischen  Gesetz  d^r 
Schwere  die  haltlos  gewordene  Sclhstündigkeit  mit  seiner  WucLt 
erdrückte.  An  den  niüchtigsten  Tan  einer  jeden  Landsch*« 
schliesst  sich  deren  Schollenadcl  als  Clientel,  von  seiner  Gir.5t 
zieht  er,  gegen  die  Aufopferung  seiner  politischen  Persüididk- 
keity  alle  seine  materielleu  Genüsse. 
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Diese  Alagnaton  selbst,  im  ilirer  kSi>ifzr  die  alten  Familien 
der  Saiiijusko  und  Eadziwill,  der  Branicki  und  Potocki,  der 
Luboniiihki  und  Czarturyski  und  luanclie  andere  eben  so  guten 
Klangs,  gewiihren  doch  keineswegs  einen  crlVeulicben  Anblick 
in  der  Entwicklung,  die  sie  wübrcnd  der  zwt'iten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  nehmen.  Nicht  als  ob  es  ihnen  an  Patriotis- 
mus, natürlichem  AVohlwoUen  und  Arbeitskraft  gefehlt  hätte,  wol 
aber  an  der  iihcrlegenen  Einsicht  in  die  Gruml|)rincii)ien  der 
Politik,  an  Selbstentsaguug  zu  Gunsten  des  Allgemeinen,  an  der 
Xnift  zur  (Jnterdriickung  i)ersönlicher  Kivalitäten  und  Neigungen. 
Nur  auf  der  Union  der  bedeutendsten  Magnatiuiliunilicü  unter- 
einander und  mit  dem  Königtum  hätte  der  Neubau  l)egründet 
werden  können.  Da  eine  solclu»  durch  die  Natur  des  polnischen 
Charakters  wie  duich  eine  4(X) jährige  Geschi<'ht<i  unmöglich  ge- 
macht wurde,  gewähren  alle  Bestrebungen  der  Magnaten  den 
Eindruck  atomistischer  Schwingungen  und  Bewegmigen,  die  ohne 
Ziel  und  Mass  sich  gegenseitig  hemmen,  ja  oft  geradezu  in 
ihren  Wirkungen  aufheben.  Um  das  J.  1780  machen  sieb  drei 
verschiedene  Bichtungen  bemerkbar,  die  der  Bussen&eimdey  die 
der  Neuerer  nach  westeuropäischem  Muster,  und  die  der  Ge- 
mässigten Nationalen ;  letztere  die  sdiwäidiste  und  schüchternste. 
"Wäre  eine  Bettung  möglich  gewesen,  so  hätte  sie  nur  von  Be- 
strebungen ausgehen  können,  wie  sie  die  Letzteren  vertraten, 
der  langsamen  Befonn  der  bestehenden  Einrichtungen  von  Oben 
nach  Unten,  durch  eine  Umwandlung  der  verrotteten  Staatsver- 
fassung und  Verwaltung  zu  der  der  socialen  Verfassung 
hindurch.  Daran ,  dass  sie  dies  nic^  erkannten ,  nicht  im  Stande 
waren,  die  vereinte  Kraft  der  Magnaten  gegen  die 'Aiispräche 
der  Schlachta  zu  Gunsten  der  Bauern  ins  Feld  zu  fähren,  daran 
scheiterten  zuletzt  die  Nationalen,  die  auch  in  sich  nicht  einig 
warai.  Als  ein  letzter  Versuch  auf  diesem  Weg  ist  die  An- 
bahnui^  der  Constitution  vom  3.  Mai  1791  zu  betrachten,  nach- 
dem das  immer  drohende  von  Osten  heraufziehende  Gewitter  — 
schon  regierte  Gatharinas  II.  Gesandter  als  Leiter  des  Perma- 
nenten Baths  zu  Warschau  (seit  1775)  —  die  Gemüther  zur  Ein- 
k(^lii*  und  Eintracht  gestimmt  hatte.  Diese  Constitution,  die  das 
Werk  des  langen  Warschauer  Reichstags  (von  1788—92)  ist, 
konnte  nur  durch  die  Beseitigung  des  seit  30  Jahren  vorwalten- 
den russischen  Einflusses  durchgesetzt  werden.  Der  Zcit^junkt  war 
günstig  gewählt,  da  Catbarina  durch  den  Türkeukrieg  für  den 
Augenblick  ganz  in  Ansprudi  genommen  war.  Die  nationalen 
Reformer  lehnen  sich  dahei  an  eine  der  andern  Nach  harmächte, 
Preussen,  die  ihnen  in  ihren  Vertretern,  erst  Buchholz,  dann 
Liucchesini,  endUch  Goltz,  wolwollend  entgegenkommt.  Im  Sept. 
1789  wird  eine  Deputation  zur  Entwerfung  der  Constitution  ein- 
gesetzt, in  der  die  Nationalen  die(3herhand  haben.  Fundamen- 
tale Keformen  der  Verwaltung  und  des  Heerwesens ,  Herstellung 
gleichmässiger  Besteuerung  und  i;nter  Pohzei,  Errichtung  eines 
stehenden  Heeres  von  40^*50,000  AL  beschiiitigen  zur  selben 
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Zeit  den  Reiclistag.    Die  praktisclii  ii  Reformen  scheitom  indeSB, 
da  ilinen  die  Vorbedingung,  Selbstlosigkeit,  sittlicher  Emst  und 
materielle  Mittel  feblen.   So  z.  B.  wareo  för  das  reorganisiite 
Heer  allein  48  MilL  GldL  nöthig,  wäluend  das  Gesammtaa- 
kommen  26  MOL  betrag.   Die  theoretischen  BenUhnogea 
nnd  Entwfirfe  der  OonstitotioiuhDqintation  nehmen  dagegen  besm 
Fortgang.   Schon  im  Dez.  1789  konnten  die  Ton  KoUoutig  wmk 
^^tz  Potocki  ansgearbeiteten  Grnndzfige  im  Beidista^  aar  Yar> 
Icsuni:,'  kommen.    Dies  Projekt  wurde  angenomnieu ,  und  du  ♦  :s 
im  Princip  die  Erblichkeit  des  Thrones  innerhalb  der  jedesasl 
gewühlten  Dynastie  aassprach |  so  wurde,  da  der  König  an- 
▼ermählt  war ,  ein  Wahlreichstag  erforderlich.    Die  dadnvdi  im 
franzen  Lande  erzeugte  Aufregung  wurde  von  den  conserratifai 
Magnaten,  numerisch  der  Mehrzald,  zur  heftigsten  Agitation  be- 
nutzt,   so  dass    ihre  Anhänger  sowol  in  den  Wahllaudtan^n 
wie  in  dem  etwa  500  Reic]is]»oten  zählenden  Wahlreiclistago  bä 
der  entscheidenden  Abstimmung  über  die  Constitution  die  <_)b^r- 
hand  gewinnen  konnten.    Docli  die  Reformer  zeigten   sich  ge- 
schickt und  entschlossen.    Auch  vor  einer  üebernimplung,  einem 
„Staatsstreich",  schreckten   sie  nicht  zuriick.    Die   Macht  des 
Dichters  kam   ihnen  zu   Hülfe.     Des  Landboten  Nieuic<.*\vici 
Lustspiel  „Die  Heimkehr  des  Landbotcu"  zündete  bei  einem 
Theil  des  noch  nnentschiedenen  Adels,  tot  Allem  der  Masse  dar 
Warschauer  Be?ölkening ;  and  die  Entschiedenheit,  mit  der  die 
Reformfreunde  auftraten^  bestinunte  endlich  auch  den  König,  akk 
ihnen  anzuschliessen.   Nach  mehreren  yorbereitenden  Beicbilaei- 
kämpfen^  in  denen  die  Reformer  durchdrangen,  wurde  der  5.  Mm 
1791  als  Termin  für  die  Verlesung  und  Didcussion  der  Consti- 
tution ins  Auge  gefasst,  aber  geheim  gehalten,  weil  man  hoffte^  d$m 
ein  Theil  der  Ende  April  zum  n^terfest  heimgekelirten  conser- 
vativen  Reichsboten  dann  noch  nicht  zurückgekehrt  sein  wurde. 
Die  Verrathung  dieses  Geheimnisses  zwang  zur  Beschleanigun? 
der  Ausführung.    Der  Termin  wurde  auf  den  3.  Mai  festgesetzt 
und  durch  Fanatisirung  der  Bevölkerung  zu  Gunsten  der  ßoform, 
durch  IJmringung  des  Reichstagsgebäudes  mit  ^lihtär  wie  direkte 
Einwirkung  auf  die  einzelnen  Mitglieder  der  Erfolg  vf)rhereit*  t.  Der 
Tag  verlief  i)rograMinimässig.    Die  unter  Branicki  und  Anderer 
Leitung  stehende  Opposition  wurde  zu  Boden  geschrieen.  Die  C>>n- 
stitution  ward  vom  Könige,  trotz  der  ansclieinend  gegnerisehen 
Majorität ,  als  von  der  Vertretung  der  Nation  für  gut  und  not- 
wendig erkannt,  proklamirt ;  gleich  darauf  wurde  in  der  St.  Jobannis- 
kirche  erst  Tom  König,  dann  jon  einem  Theil  des  Reichstags  dm 
Eid  auf  das  neue  „Gesetz  über  die  Regierung''  abgelegt  Der  ¥oO- 
endeten  l^atsadie  beugte  sich  dann  auch  ein  Theä  der  Oppositioa. 

Die  neue  Yer&ssung  ist  ein  Gemisdi  von  monarchischeo, 
aristokratischen  und  demokratischen  Elementen,  den  damaligen 
Verhältnissen  der  „Republik  Poloi^  mit  ihrem  Wahlkönig  so 
der  Spitze  entsprechend.  Sie  hat  das  Verdienst,  einen  ernit> 
liehen  Versuch  zu  bilden  auf  dem  Wege  zur  Hebung  des  Bürgen 
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und  Bauers,  zur  gerechteren  Vcrthcilung  der  Staatslasten,  zur 
Organisation  einer  selbständigen  Executive  in  Gestalt  von  König 
und  StaiitsraÜi,  zur  Ordnung  des  repräsentativen  Elementa  dui-ch 
Ifinderung  der  Land-  und  Beicbstagswahlen,  Aufhebung  dos 
anamnigeii  liberum  veto  und  als  Folge  davon  der  Conföderationen, 
I>ocb  darauf  beschränkt  sieb  auch  das  Verdienst  —  denn  zu 
ihrer  DucbfBbmng  im  Einzelnen  fehlte  nicht  mehr  als  Allee; 
iBinstimmigkett  des  Adels  über  ihre  Notwendigkeit,  Selbstlosig- 
keit und  Kraft  aller  Volksklassen  zur  redlichen  Arbeit  auf  diesem 
Grunde,  vor  Allem  die  Zustimmung  der  Nachbarmächte  oder 
ein  starkes  Heer  zu  ihrer  gewaltsamen  Behauptung  gegen  etwaige 
Angriffe  von  Aussen.  Auf  den  Jubel  des  3.  Mai  1791,  den 
Bausch  des  ersten  Jahres  der  Freiheit  folgte  mit  innerer  Not- 
wendigkeit eine  Periode  des  Schreckens  und  der  Erniiehterung, 
die  die  Haltlosigkeit  des  ,,ncucn  Polen"  unwiderleglich  darthat. 
Kaum  zwei  Jahre  nach  dem  Be^^inn  der  neuen  Aera  l)cwi<^s  die 
unter  Catliarinas  rnsjiiration  zusammentretende  Confüdcration  von 
Targowicz,  in  der  sich  fast  alle  konservativen  Elemente  zu- 
sammenfanden ,  wie  diese  letzteren  gesonnen  waren ,  das  strenge 
Verbot  der  (Konstitution  vom  3.  Mai  gegen  die  Bilchnig  von 
Conföderationen  zu  achten.  Die  Uebcrschwemmung  des  Ijandes 
mit  russischen  Truppen ,  der  Umsturz  der  Verfassung  auf  dem 
Reichstag  von  Grodno  (Sept.  1793),  dio  Besetzung  Warschaus 
endeten  den  Freiheitstaumd,  der  sich  im  Aufstand  von  1794 
noch  einroal  erhob,  um  in  der  edlen  Gestalt  Oosduskos  bei 
Madowiece  für  immer  niederzusinken.  Ob  für  immer?  ist  die 
Schlnssfrage  des  Verf.  Er  beantwortet  dieselbe  dahin ,  dass 
ein  Blick  auf  die  letzten  fÜnfidg  Jahre  beweise,  dass  das  von 
Factionen  so  sehr  als  je  zerrissene  Land  erst  auf  dem  Gel)iet 
der  Kultur  sich  den  andern  Nationen  ebenbürtig  an  die  Seite 
Stellen  müsste,  ehe  die  Frage  über  seine  politische  Autonomie 
auch  nur  diskutirbar  werden  könnte. 

Berlin,  Juni  1878.  S.  Xsaacsohn. 


LXXX. 

Hilfebrand,  K.,  Geschichte  Frankreichs  1830—71.  i^and  T.  gr.  8. 

(XV,  737  S.)    Gotha  1877,  Fr.  Aiulr.  l^^rthes.    IT)  M. 

Von  der  (-Jeschichtc  Frankreichs  wälirend  ricr  Jahre  18r50  - 
1871 ,  welche  in  5  Theilen  erscheinen  soll ,  enthält  der  erste  die 
Zeit  von  1830 — 1837,  die  Sturm-  und  Drangperiode"  des  .Fuli- 
Könifrtliums.  Der  Verf.  leistet  in  ihm,  was  er  in  der  Vorrede 
vcrsprielit:  den  inneren  Znsiunmenhang  der  Tliatsaclicn  nachzu- 
weisen und  so  richtiges  Verständniss  und  klaren  lleberl»liek  der 
Ereignisse  und  Zustände  zu  erleiclitern ,  wol)ei  im  besonderen 
eine  psychologische  Analyse  der  bedeutenderen  Individualitäten 
entworfen  werden  solL  —  Das  Werk  beginnt  mit  dem  Abzüge 
Earls  X.y  der  als  ein  würdiger  dargestellt  wird ;  vor  allem  aber 
erhalten  wir  eine  intere^ante  Charakter-Schilderung  Lonis  Philipps 
und  seiner  ersten  Mmister,  des  Herzogs  von  BrogUe,  des 
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Grafen  Perim^  Dupms  des  Aelteren,  Lafittes  o.  s.  w. 

Daran  schliesst  sich  eine  DarsteUnng  der  YerhaltDisse  des  Heeres^ 
des  Beamtensiandes  und  der  GeistiiGtLkeity  welche  letztere  den  nesea  1 

Zustäntleii  gegenüber  sich  feindselig  verhielt  und  so  Terhasst  mr,  ' 
dass  beisi)i»  ls\v('iße  —  alsderfirzbischof  ven Paris  eineTodtenfeicr 
zn  Ehren  des  Herzogs  von  Beny  abhielt  —  sein  Palast  geplündert 
wurde.  Ueberhaupt  war  die  revolutionäre  Bewegung^  obgleich  | 
sie  es  war,  welclicr  das  neue  Königthum  sein  Entstehen  ver- 
dankte, in  hohem  Grade  gefährlich  und  um  so  schwerer  im 
Zaume  zu  halten ,  als  der  l)(4ic))teste  und  mächtigste  Mann  im 
Staate ,  Lafayette ,  Befehlshaber  aller  Nationalgarden  des  König- 
reichs ,  in  .seiner  (vortrofflicli  charakterisirten)  Haltungslosigkeit 
und  Popularitätshaschcrci  ihr  nicht  cntt^r^^entrat,  sondern  in  viel- 
leicht wohlmeinender,  jedenfalls  aber  durchaus  unklarer  und  unjfü- 
tischer  Weise  ihr  sich  zu  fügen  bereit  war.  Der  Kampf  geg«'n  (lit  v: 
revolutionäre  Aufregung,  der  mit  grosser  Mässigung  und  Gescliiik-  j 
lichkeii  geliihrt  werden  musstc ,  da  ja  die  Juli  -  Kcvolution  das 
Vergebliche  und  Thörichte  der  gewaltsanu'U  und  unverständige!) 
Beaction  aufs  evidenteste  an  den  Tag  gelegt  hatte,  und  der 
doch  anderersdts  unumgänglich  nöthig  war,  um  su  geordneten 
und  dauernden  Zuständen  zu  gelangen  und  um  Erankrddi  vor 
Wiederholung  der  Scenen  der  neunziger  Jahre  zu  bewaluen,  ist 
es,  welcher  die<dne  Sdte  der  Ditftstellung  ausfüllt.  In  ihm 
spielte  der  neue  König  nicht  immer  die  beste  Bolle ,  indem  er 
gar  manchmal  —  um  seine  Popularität  hesorgt  —  dem  Augot- 
blick  nachgebend  anders  handolto ,  als  er  gesollt  hätte ,  odir 
anders,  als  er  dachte ,  der  öii'entUchen  Meinung  zu  Munde  sich 
äusserte ;  zuweilen  auch  trat  schon  damals  hervor,  dass  er  nicht 
für  Frankreich  vor  allem  zu  sorgen  bestrebt  war,  sondern  für  | 
seine  Familie.  Die  andere  Seite  der  Darstellung  bilden*  dif^ 
äusseren  Verhältnisse.  Nach  dem  Sturz  der  Bourbons  hatt»' 
Kaiser  Nikolaus  die  gi'össte  Lust  ,  sich  in  tlie  französisch« mi  Ver- 
hältnisse einzumischen,  ab^'r  besonders  Friedrich  Wilhelm  III. 
cnipian«!  dagegen  die  entschiedenste  Abneigung;  noch  wichtiger 
war,  dass  Englaiul,  Russhmds  Uebermaclit  fürchtend,  stark  zum 
alten  (TCgner  hinneigte ,  eine  Politik ,  welcher  durch  den  franzö- 
sischen Gesandten  in  London,  Talleyrand,  auf  alle  Weise  Vor- 
schub geleistet  wurde.  Sowohl  die  inneren  wie  die  äusseren 
Yerhältnisso  gewannen  an  Festigkeit  duich  das  klare,  tbatkräftige 
und  doch  gemässigte  Auftreten  CSasimir  Periers,  der  „yiellttdil 
nicht  immer  im  Interesse  des  Königs,  aher  stets  in  dem  Fnmk- 
rdchs^  handelte,  und  dessen  eminente  Bedeutung  der  Verl  in 
hohem  Grade  zur  Anschauung  zu  hringen  weiss.  Nach  aussen 
hin  war  die  Haltung  des  neuen  Eönigthums  besonders  wichtig 
in  Bezug  auf  die  belgische  und  in  Bezug  auf  die  polniscbe 
Erhebung;  letztere  verhinderte  die  beabsichtigte  Einmischung 
Russlands  in  die  crstere.  Es  ist  nun  Periers  Verdienst,  Frank- 
reich Yor  der  Intervention  in  Polen,  die  es  nicht  nur  mit  Euss- 
land,  sondern  auch  mit  Oesterreich  und  Preussen  in  Kri^  Ter- 
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wickelt  haben  würde,  bewalirt  zu  haben,  so  sehr  auch  die  öffent- 
liche Stumnung  dahin  drängte.  Andererseits  trat  er  dem  Um- 
sichgreifen der  Oesterreicher  in  Italien  mit  Energie  entgegen, 
namentlich  dnrch  Besetzung  Ankonas.  Im  Inneren  scheute  er 
sich  nicht  Yor  reactionär  aussehenden  Hussrcgeln :  er  iTisto  den 
znr  Unterstützung  renitenter  Beamten  gebildeten  Natiunal-Veroin 
auf,  er  verbot  die  Eeier  des  Hastille-Sturms,  er  warf  einen  Auf- 
stand in  Lyon  nieder.  So  hat  er  trotz  seines  bald  erfolgenden 
Todes  vieles  geleistet:  er  hat  seinem  Vaterlande  Fried(!n  und 
Preilieit  erhalte  n  nnd  ilun  seine  Stellung  und  seinen  Eiuiiuss  in 
JBttropa  zurück  erobert. 

Demnik'list  wiid  uns  das  Unternehmen  der  Herzogin  von 
Berry  geschildert,  uuterstiit/t  durch  Carl  Albert  von  Sardinien, 
JDoni  Miguel,  gegen  den  bereits  Ii  iiht  r  eine  iVunzösische  Flotte  in 
Action  getreten  war,  und  Wilhelm  von  Holland,  und  unternommen 
in  HotVnung  auf  einen  (h  mniiclist  ausbrechen  sollenden  Krieg  am 
llhein,  vor  allen  Dingen  aber  gefördert  durch  die  Zustände  im 
Westen  und  Süden  Frankreichs ,  wo  es  keine  Constitutionellen, 
sondern  nur  Koyalisten  (d.  h.  Aubünger  der  Bourhons)  uud  Republi- 
kaner gab ,  sowie  dnrdi  die  MissgiiSSe  der  Regierung ,  welche  mit 
den  Letzteren  yerhündet  die  Ersteren  aufs  h&rteste  unterdrückte. 
Wir  yerfolgen  mit  Interesse  den  ganzen  Verlauf  des  Unternehmens 
bis  zu  seinem  kläglichen  Schlüsse  nnd  wnndem  uns  über  den 
thörichten  Unwillen ,  der  dadurch  herrorgerafen  wurde,  dass  die 
Hegierung  staatskluger  Weise  die  Herzogin  nicht  vor  Gericht  stellte. 

Weiter  tritt  uns  die  republikanische  Partei  und  ihre  Häupter 
entgegen.  Wir  sehen,  wie  sie  gefördert  wird  durch  die  zwar 
constitutionell-königlicb,  aber  oppositionell  gesinnten  Liberalen, 
die  iib(  rall  —  zum  Theil  ilirer  Principien  w^n,  zum  Theil 
aus  l^artei-Interesse  —  in  unverständiger  Weise  die  Massregelu 
der  Regierung  bekämpfen  und  lähmen  ;  ferner  durch  eine  Presse, 
von  deren  Zügellosigkeit  und  Uulibeit  einige  kaum  glaubliclu^ 
Proben  beigel)racht  werden ;  endlich  durch  »lie  Feigheit  der 
( Jes(  hworenen ,  die  überall  auch  die  aufs  schwerste  (inivirten 
iVeis)»!  (  eben  aus  Furcht  vor  der  i*resse.  welche  die  V'erurlheilen- 
dcn  l)ei  der  (»llentlicben  Meinung  ch'nuncirt  und  mit  Spott  und 
Hohn  iibers(;hüttet  und  verlolgt.  So  entstehen  aU mählich  die 
geheimen  (lesellscharten ,  es  erfolgen  fortgesetzte  Mordversuche 
gegen  den  König  und  mehrfache  Aufstände,  wie  der  Juni- Auf- 
stand (1832)  bei'm  Begräbniss  des  Generals  Lamarque,  ein  aber- 
maliger Auratand  in  Lyon  und  ein  eben  solcher  in  Paris  f  183  i) ; 
Cavaignac  als  Führer  der  Partei  und  Jules  FaTre  als  Advokat  der 
angeklagten  Kepublikaner  treten  uns  hier  bereits  entgegen«  Auch 
die  politische  Emigration,  Polen  und  Italifiner,  unter  Letzteren 
Mazzini,  fangt  bereits  an  eine  Kolle  zu  spielen,  im  besonderen 
durch  den  erfolgl<t^cn  Einfall  nach  Sardinien. 

Es  folgt  das  Ministerium  Soult,  in  welchem  wir  bereits 
Thiers  und  Guizot,  die  kurz  aber  trefflich  charakterisirt  werden, 
erblicken.   An  dieses  schliesst  sich  das  Miuisterium  Broglie,  aus 
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sof^^oiianiiten  Doctrinarcn  und  Liberalen  goraisclit;  obgleich  fried- 
lich schreitet  es  doch  im  Bunde  mit  England  gegen  Molinnd 
ein,  welches  das  TOn  seinen  Truppen  besetzte  Antweri>en  nidit 
lioraiisL^ebeii  will . —  wie  bekannt,  mit  gutem  Erfolge.  AVonijfer 
glücklich  sind  die  Bostrohungon,  die  deutschen  Kleinstaaten  gegen 
die  beiden  Grossniiiclitc  aufzuhetzen,  und  ebenso  nur  halb  ♦*rfo!^- 
reich  die  Flinnuseliung  in  den  tiirkisch-ägyi)tisclien  Krie;;,  indem 
zwar  der  Sultan  durcli  französischen  Eintluss  zur  Abtretunir  Ton 
Syrien  an  iMehmed-Ah  bewogen  \\ird,  demnächst  a)>er  ein  liünd- 
niss  mit  Bussland  betrelfs  der  Si)errung  der  Dardanclk-ü  ab- 
schliesst,  widirend  zugleich  der  P;ii3cha  von  Aegypten  der  Stimme 
des  verbündeten  Frankreichs  nur,  soweit  es  ihm  selber  pa.s4. 
Gehör  zu  geben  geneigt  ist  Noch  weniger  günstig  Terlänft  die 
spanische  Angelegenheit:  Frankreich  nntersttttst  zunächst  in 
Portugal  Dom  Pedro  unter  der  Hand  gegen  Dom  Miguel,  md 
schliesst  dann  mit  Ersterem,  mit  England  und  Spanien  die 
Quadrupel-Alliance,  scheut  aber  weiteres  Vorgehen  und  zerfall 
schliesslich  mit  England.  Gegenüber  der  Schweiz  scliliesst  steh 
Frankreich  den  übrigen  Mäditen  an  hinsichtlich  der  Forderoqg. 
die  politischen  Flüchtlinge  auszuweisen,  und  erregt  dadnrch  so- 
wie durch  Absendung  Yon  Pohzei- Spionen  nicht  nur  in  der 
Schweiz  sondern  auch  im  eigenen  Lande  öffentliches  Aergemiss. 

Weiter  wu'd  uns  das  Auftreten  des  Bonapartismus  gescliildert 
welcher  durch  die  Schwärmerei  für  „das  National- I']j)os"  wesent- 
lich gefördert  wird  ;  Louis  Napoleon,  der  sanfte  Starrkopf  —  wie 
ibn  seine  ^^lutter  zu  nennen  j)fh'gte  —  wird  uns  in  seiner  all- 
niäbhclien  Fiiitwickelung  vorgeführt,  dann  dei-  Strassburgi-r  Auf- 
Stands  -  Versuch ,  die  Entlassung  des  i'i  iitendenten  sowie 
Freisprechung  der  Theüuehmer  des  Unternehmens  durch  dit 
Geschworenen. 

Inzwischen  war  Thiers  beseitigt  worden  und  ein  neues 
Ministerium  unter  Graf  Mole  und  Guizot  gebildet  Hatte  früher 
Lonis  Philipp  in  Casimir  Perier  einen  „Vicekönig''  von  groealer 
Selbständigkeit  neben  sich  gehabt,  so  bestand  das  jetzige  Mini* 
Stenum  aus  „des  Königs  Leuten**,  schon  änsserlich  ein  Beweis,  daas 
der  König  jetzt  fest  im  Sattel  sass  und  selbst  die  Zfigel  eingriffen 
hatte.  Jetzt  erledigte  sich  auch  die  italienische  Angelegenheit» 
so  dass  die  Besatzung  aus  Ankona  weggezogen  werden  konute, 
und  ebenso  gelangten  die  belgischen  Verhältnisse  zu  d(  finitiver 
Ordnung.  Auch  wurde  das  um  die  Consolidirung  der  Zustände 
so  verdiente  neue  Königshaus  allmähUch  auch  von  den  früher 
feindseligen  Mächten  des  Aushinds  anerkannt ;  zwar  (.)estermch 
konnte  sich  nicht  entschliessen ,  die  Tochter  des  Sie-rcrs  von 
Aspern  nacli  Frankreich  ziehen  zu  lassen ,  wo  schon  zwei  Erz- 
herzo^^innen  ein  so  trübes  Loos  gefunden  hatten ,  aber  der 
I)reussische  König  verniittelte  sel)»st  die  Verbindung  des  franzö- 
sischen Thronfulgers  mit  der  Herzogin  Helene  von  Alecklenburc- 
So  war  also  nach  aussen  wie  nach  innen  hin  die  „Sturm-  und 
Drang-Periode"  glückhch  überstanden. 
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Den  Scliluss  des  Buclios  hildot  ilio  Darstellung  der  Kämpfe  in 
Algier.  Die  atVikaniscIien  Oor.sjiren,  durch  die  Anwesenheit  starker 
J^^lotten  im  J^littelni»M!r  wiilircnd  der  Revolutionskriege  in  Zaum  ge- 
lialten,  lingeii  nacli  ilcri-ii  W'egzichung  ihre  alten  Käiihereien  wieder 
au.  Dt  r  Dey  von  Algier,  welelicm  Frankreich  für  (iietreide-Tjiefe- 
riingen  \väliren<l  jener  Kriege  mehrere  MilHonen  schuldete,  liess 
Kein«  in  Aerger  üher  die  Verzögerung  der  Zahlung  resp.  die 
Zurückweisung  seiner  Forderungen  in  liandgreifhcher  Weise 
gegen  den  französischen  Consul  freien  Lauf.  80  kam  es  zur  Er- 
oberung von  Algier  trotz  der  Proteste  Englands,  das  alles  Ernstes  an 
den  Krieg  gegen  Frankreich  dachte,  als  die  Vertreibung  der  Bonr- 
bonen  auf  einmal  die  ganze  Sachlage  änderte.  Nnn  folgte,  haupt- 
sächlich durch  den  General  Glaiuel  veranlasst,  die  Unterwerfung 
auch  des  inneren  Landes,  während  man  ursprünglich  wohl  nur  einen 
Torfibergehenden  Ejriegszug  (wie  ihn  spätor  die  Spanier  gegen  Ma- 
rokko unternahmen)  oder  höchstens  Besetzung  der  wichtigsten 
Küstenplätze  geplant  hatte,  was  ohne  Zweifel  weit  rieh  liger  ge- 
wesen wäre.  Die  Kämpfe,  welche  die  Eroherung  erforderte,  die 
Schwierigkeiten,  welche  dieser  Kiieg  mit  sich  führte,  die  Miss- 
griffe endlich,  welche  zalüreieli  dahei  vorkamen,  werden  uns  in 
lebendiger  und  anregender  Weise  vor  die  Augen  gestellt. 

Das  Buch  hietet  nicht  mir  ein  reiches  Material  an  neuen  oder 
doeli  wenig  hekannten  Tliatsachen,  sondern  wir  wenlen  auch  in 
unserer  historischen  Krkenntniss  wesentlich  durch  dasselhe  ge- 
fördert: wir  sehen  klar,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  neue 
Kegierung  /u  ringen  hatte  und  wie  sie  alle  ein  einsichtsvoller, 
patriotischer  und  consequenter  Staatsraaim,  wie  Perier,  zu  he-, 
kämpfen  und  zu  hezwingen  im  Stande  war ;  ehenso  klar  aber 
erkennen  wir,  welche  Fehler  Regierung  wie  Volk  damals  machten, 
an  deren  Nachwirkungen  Frankreich  noch  heutzutage  zu  leiden 
hat  indem  das  Volk  —  anstatt  von  der  Idee  des  Vaterlandes 
und  seiner  Interessen  —  erfüllt  war  von  dem  „rohen  und  ge- 
waltsamen Geiste  der  Demokratie^,  und  ebenso  der  König  in 
seiner  Politik  nicht  das  Wohl  des  Staates,  sondern  das  Interesse 
seiner  Familio  vor  allem  im  Auge  hatte,  denn  „nicht  —  wie  ' 
dereinst  das  Haus  Bonrbon  —  war  das  Haus  Orleans  Frankreich^. 
Berlin.  Dr.  F.  Voigt. 


LXXXI. 

Helfert,  Jos.  Alex,  v.,  Geschichte  Oesterreichs  vom  Ausgange 
des  Wiener  October-Aufstandes  1848.  IV.  IM. :  D  e  r  ungari- 
sche W  i  n  te  r  -  F  e  hl  z  u  g  und  die  o  c  t  r  oy  i  r  t  e  V  e  r - 
f  a  8  s  u  n  g.  Deccmher  1 818  his  März  1811).  K  r  s  t  e  r  T  heil, 
gr.  8.  (XV,  442  u.  Anh.  148  S.)  Prag  187G,  F.  Tenq.sky.  M.  10. 

Die  Verwaltung  des  österreichischen  Staatsarchivs  hat  sich 
in  den  letzten  Jaliren  durch  die  bereitwilligste  Eröllnung  ihrer 
Schätze  den  Dank  aller  Forscher  der  neueren  Geschichte  zu  er- 
werben gewusst.    Benonders  kuuuto  08  eiuem  Manne  von  den 
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Verdiensten  und  <ler  Iliclitung  des  Freiberm  von  Helfert  nidit 
schwer  fallen  in  die  Aktenstücke  einer  Zeit  Einsicht  zu  nehmen, 
deren  Dokumente  von  den  meisten  deutschen  Kegierungen  noch 
mit  wahroii  Ccrberusaugcn  den  profanen  Blicken  der  Historiker 
voreutlialton  werden.  Wie  den  M  ersten  Bänden  des  breit  ange- 
legten Werkes,  ist  diese  Vergünstigung  auch  diesem  4.  Bande 
für  die  auswärtigen  Verbältnisse  des  Kaiserstaates  zu  gnic 
kommen  und  es  ist  in  jedem  Falle,  mag  man  sich  auch  nicht 
ganz  der  Ansiclit  entsclilagen  können,  dass  llelfort  bei  dem  aus- 
gesprochenen Charakter  seiner  Gescbicbtscbreibung,  die  uns  in 
mancher  llinsicliL  lebhaft  an  die  llurters  erinnert,  vorsichtig  in 
der  Auswahl  der  von  ihm  benutzten  Akten  gewesen  sein  wird, 
auch  in  diesem  4.  Bande  viel  Neues  entlialten,  was  dem  sp&tefi 
Forscher  zu  Gate  kommen  wird.  Man  mnss  demnach  dem  VcrC 
zu  Danke  verpflichtet  sein,  dass  er  unsre  bisherige  KemituB 
über  verscbiedne  Vorgänge  dieser  dem  Forscher  viele  Scbwiei%- 
keiten  darbietenden  Epoche  des  österreicbtschen  Kaiserstaatss 
ans^nlich  erweitert  hat.  Andrerseits  darf  freilich  auch  nkk^ 
verschwiegen  werden,  dass  dieses  neuste  Werk  Helfcuts  au  den- 
selben Mängeln  laborh't  wie  seine  früheren.  Die  plastisdie 
Objektivität  eines  lianke  geht  Helfert  mehr  oder  minder  ab,  ab- 
gosehn  von  manchen  andern  schwer  wiegenden  Bedenken* 
Buch  will  mit  kritiscluun  Auge  gelesen  sein,  beispielsweise  die 
Bartit'  über  Ursprung  und  WescFi  der  ungarischen  lievolution,  die 
wir  geradezu  als  verf'elilt  anselien  müssen.  Für  den  Winterfeldzaj 
standen  Heilert  als  bis  jetzt  imeli  unbenutzte  (^)n<'llen  von  <istcr- 
reicbiscber  Seite  znr  \ Crt'üKung  die  Tagel)ücber  des  Fürsten  Alfre^l 
Windiscligi-ätz ,  Sobn  des  Febbiiarsclialls,  aus  dem  grossen  Ilaupt- 
(piartiere,  des  Obersten  Heller  von  Hellwald  im  (Jeneralstubf 
Nobili's,  des  (irafen  Karl  liigot  de  Saint -Quentin  im  Curps  des 
üanus,  des  Prinzen  Ludwig  Windiscbgrätz  im  Corps  Wrbnas 
Ungünstiger  ist  er  bezüglich  der  ungarischen  Quellen  gestellt 
für  die  ihm  „sowohl  die  persönlichen  Beziehungen  abgehen  als 
die  Kenntniss  der  magyarischen  Sprache  fehlt^.  Die  gesammie 
Journalistik  und  Flugschriftenliteratur  hat  er  deshalb  unberück- 
sichtigt lassen  müssen.  Indessen  bot  ihm  einen  Ersatz  dafür 
das  reichhaltige  Janotydchsche  Archiv,  wenigstens  bis  nun 
5.  Jaiuiar  1849,  und  viel  weiter  reicht  ja  dieser  4  Band  nicht 
Ausserdem  sind  die  wichtigsten  Werke  über  die  ungarische  Be- 
volution  gewissenhaft  benutzt  worden. 

Zur  Veranschaulichung  der  Kriegscreignisse  sind  dem  Text4; 
4  kleine  gelungene  und  recht  instructive  Kärtcbcn  einverleibt: 
Windiscbgrätz 's  Marsch  und  Görgei's  Rückzug  auf  Ofen  und  Pest; 
Scbliks  Manf>euvres  von  Eperies  bis  Miskolcz :  die  Kämpfe  un 
Pancova;  Görgei's  Marscb  in  den  District  der  Uorgstädte. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  3  Abschnitte,  von  denen  der 
erste  S.  1 — 175  die  allgemeine  Weltlage  und  Oesterreicbs  l>e- 
ziebungen  nach  aussen  um  die  .labreswende  18-4S'41) ,  der  zweite 
S.  177 — 290  die  ungarische  Frage  am  Vorabend  ihrer  Eut- 
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Scheidung,  der  dritte  S.  301 — 441  den  Einmarsch  der  kaiser- 
lichen Hiiuptarmce  in  Ungarn  behandelt.  Ein  Anhang  von  145  S. 
enthält  diploniatische  Aktenstücke  und  Anmerkungen. 

Aus  dem  ersten  Ahsclniitte  sind  für  ujis  besonders  interessant 
die  Abtbeilungen  8,  11  und  12,  da  sie  allein  in  mancher  Hinsicht 
wesentbcb  Neues  enthalten.  Dass  Helfert  nicht  viel  vom  deutscheu 
Parlamente  hält,  ist  selbstverständlich.  Charakteristisch  ist 
seüi  ürtheil  S.  63,  dass  demselben  von  keiner  massgebenden 
Seite  der  Beruf  geworden  über  deutsches  Land  und  Volk  zu  Gericht 
zn  Bitzen,  und  dass  dasselbe  an  Allmachtswahn  gelitten. 

Die  Verbandlougeu  mit  Preussen  in  Ohnütz  stellt  Helfert 
folgendermMen  dar:  Während  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  leb- 
ha^leni  Briefpechsel  mit  Bansen  über  die  Kaiserfirage  stand  und 
seinem  Freunde  bedeutete,  dass  er  die  Kaiserkrone  weder  aus 
der  Hand  des  Volkes  noch  wider  den  Willen  Oesterrdehs  an- 
nehmen werde,  war  er  in  der  grossen  Frage  bereits  in  nn* 
mittelbare  Action  mit  Oesterreich  getreten  auf  Veranlassung  der 
bekannten  Stelle  des  Kremsierer  Programms  über  die  dentsche 
Frage  und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  sich  Gagem  in  Berlin  be- 
find, um  den  Köuig  für  die  Kaiseridee  zu  gewinnen.  Der 
Thronwechsel  in  Olmütz  und  die  Mission  des  Erzherzogs  Ferdi- 
nand Este  nach  Potsdam  brachte  die  Sendung  Prinz  Karls  und 
Brühls  nach  Ohnütz  zu  Stande.  In  einer  Denkschrift  (Anhang 
S.  2 — 5  pnblicirt)  setzte  Fürst  Schwarzenbeig  seine  Ansicht  über 
die  deutsche  Frage  ausfuhrlich  auseinander:  inniges  E^Tcrstand- 
niss  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  thue  noth;  in  Deutsch- 
knd  wie  in  Oesterreich  herrsche  das  Streben  nach  einem  grossen 
und  maditigen  Staatsganzen.  Vom  österreichischen  Standpunkte 
aus  komme  es  darauf  an  1)  die  Centralgewalt  zu  stützen,  so 
lange  das  Provisorium  dauere,  2)  den  von  der  Frankfdrter 
NationalYersammlung  /u  Staude  gebrachten  Verfassungsentwurf 
za  verwerfen  mit  Berufung  auf  den  Bundcsbeschluss ,  der  die 
constituirendo  lieicdisversammlung  iu's  Leben  rief  und  hierbei  den 
Kegierungen  das  Hecht  der  Vereinbarung  ausdrücklich  vorltc- 
h  ielt ;  3)  ein  neues  von  den  Jiegierungen  vereiubartos  Project  der 
Frankfurter  Versammlung  vorzulegen,  dessen  Grundlinien  wären: 
an  Stelle  des  Bundesstaates  der  Staateubundy  an  dessen  Spitze 
eine  Eixecutivgewalt  und  ein  Reprilsentativkörper,  hervorgegangen 
theils  aus  Abgeordneten  der  Fürsten ,  theils  aus  gewählten  Mit- 
gliedern, stünde ;  endlich  wäre  für  die  thunlichste  Verschmelzung 
der  materiellen  Interessen  der  deutschen  Stämme  und  die  Con- 
centrirung  der  Defensionskräftc  des  Bimdes  Sorge  zu  tragen. 
Friedrich  Wilhelm  IV.  zeigte  sich  diesen  Vorschlägen  günstig.  Bei 
einer  zweiten  Anwesenheit  Brühls  in  Olmütz  entwickelte  Schwarzen- 
berg neue  Ideen  über  die  C(»nstituiruug  Dontschlands ;  er  dachte 
es  sich  nänilicli  in  5  Gruppen  getheilt,  mit  je  einem  König- 
reiche au  der  Spitze,  an  das  sich  die  kleineren  Staaten  an- 
schlössen, die  6.  würde  alle  österreichischen  Länder  bilden. 
Auch  damit  war  man  in  Totsdam  einverstanden;  bei  einer  dritten 
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gab  Brühl  sogar  die  Vermdierang ,  ,,da88  Yon  einer  Aimahme  der 
dentschen  Kaiserkrone,  fiilk  sie  wirklidi  aDgeboten  werden  sofltei 
nicht  im  entferntesten  die  Rede  sein  könne^*.  Die  maaBgAankm 
Personen  am  Berliner  Hofe  freilich  waroi,  wie  man  wdss^  aodier 
Ansicht  Biilow,  Bunsen,  Gamphausen  und  seihst  Brandenbog 
wollten  entweder  einen  weiteren  Bund  mit  Oestorreich  oder  einen 
engeren  olino  Oesterreich;  in  letzterem  wäre  natürlicli  Preossei 
die  erste  Kollo  zugefallen  und  von  da  wäre  zum  Kaiserthum  nof 
noch  ein  Schritt  gowoseii.  Bülow  sah  „die  Sendungen  Brühls 
nach  Olmütz  für  Privatunterhaltnngen  des  Königs  an,  die  dnn  h- 
aus  keinen  ministeriellen  Werth  luitten",  und  Bunsen  nannte  die 
Ideen  der  Olmiitzer  Denksdirill  „eine  Mediatisirung  Dentscb- 
l.'inds  zu  (lunsten  der  0  Könige"  und  sie  war  es  in  der  That 
auch,  wie  deutlich  aus  dem  Privatschieiben  Scliwarzenborgs  au 
den  (iraten  P>uol  zu  St.  l'etershiirL,'  hei'vorgeht,  Aniiang  S.  11 
—  „eine  Polonisirung  Deutsehlands  unter  ()est<'rreich^.  Obgleich 
sich  Friedrich  Wilhelm  IV.  zäher  zeigte  als  seiin?  Driinger  er- 
warteten und  Scliwarzenljerg  einmal  den  ernsten  Willen  hatt< 
mit  Preussen  Hand  in  liand  zu  gehen  und  andrerseits  niclit 
gleich  mit  Frankfurt  zu  brechen,  gab  er  doch  phitzlieh  nach 
und  durch  die  bekannte  Note  vom  23.  Januar  n4>i^ii>g  Preussn 
Yon  Olmtttz  nach  Frankfurt  ab**. 

Betreffs  der  englisch  -  französischen  Vermittlung  in  Italiea, 
der  römischen  Frage  und  der  Brüsseler  Conferemsen,  womit  d«r 
1.  Abschnitt  des  Werkes  schliesst,  hat  Belfert  ebonialls  neae 
Aufschlüsse  ge>)racht  Die  ganze  italienische  Frage  drehte  sick 
in  den  letzten  Monaten  1848  und  den  ersten  1849  um  die 
lisch-firanzösische  Vermittlung,  um  den  Beitritt  Oesterreichs  n 
derselben,  nm  die  ErriiVimng  von  (Konferenzen  zum  Zwecke  d« 
Friedens.  Die  beiden  Westmäehte  hatten,  an  die  Hununelaner* 
sehen  Vorschlüge  anknüpfend,  Oesterreich  vermögen  wollen,  seine 
Ansprüche  auf  Lonihardo  -  Venetien  aufzugeben  und  seine  natur- 
gemässe  Entwicklung  in  seinem  Südosten  zu  suchen.  Als  abiT 
lUdecky  die  Piennuitesen  bis  über  den  Tessin  zurückgeworfeu 
hatte,  da  verbat  sich  Schwaizeid)erg ,  der  durchaus  Nichtintor- 
ventionist  war,  jede  Intervention  fremder  Mä<dite,  und  I»;\stide, 
der  französische  Minister,  dessen  Losungswort  vorher  die  l>e- 
freiung  Italiens  gewesen,  gab  sein  Pestehen  auf  den  Hummelauer- 
schen  Vorschlägen  auf  Allein  Palmerston  zeigte  sich  Sardiuieu 
um  so  geneigter,  und  so  kamen  denn,  trotzdem  dass  Oesterrdok 
nur  mit  Sardinien  allein  auf  der  Basis  seines  ungeschmälerteil 
Tenritorialbesitzes  hatte  unterhandeln  wollen,  die  Brüsseler 
Gonferenzen  zu  Stende,  an  denen  Russland  und  Preussen  nidit 
theilnahmen.  Da  Schwarzenberg  betonte,  dass  das  Ziel  ^rselben 
„der  zwischen  Oesterreich  und  Sardinien  abziischlieesende  Friede 
sei,  dass  sich  Oesterreich  nicht  die  Einmiscliung  Frankreichs 
und  Englands  in  die  innern  Angelegenheiten  Lombarde- Venetiens 
gefallen  lassen  werde",  dass  nicht  „über  die  Fragen  der  it^dieni- 
scheu  Nationalität  und  Unabhängigkeit^  yerhandelt  werden  dürfe. 
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weil  dies  nur  „von  allen  Mächten  geschehen  könnte,  die  an  dem 
Zastandekommen  der  Verträge  von  1815  theil  genoramcMi  hätten", 
80  war  eigentlich  dio  Thoihiabme  von  Frankreich  und  England 
an  den  Conferenzen  gegenstandslos  geworden  und  erstres  ver- 
mied in  der  That  trotz  seiner  Vorliel)e  für  Sardinien  und  seiner 
Lust  nach  dem  Besitze  Savoyens  bis  zum  Beginne  der  Verhand- 
hingen alles,  w:is  Oesterreich  hätte  verletzen  können.  Lord 
^Feuerhrand"  aber  wurde,  zuwider  der  früheren  Metternichsehen 
Stabilitätspolitik,  von  Schwarzenberg,  der  ihm  rundweg  jegliches 
Recht  der  Einmischung  absprach,  mit  ausgesuchter  Grobheit  be- 
bandelt. Unter  diesen  vielseitigen  Verwicklungen  der  italieni- 
schen Frage  trat  Ende  December  die  römische  wieder  in  den 
Vordergrund.  Solange  Phis  IX. ,  der  eine  keineswegs  günstige 
Beurtheilung ,  wenigstens  lÜr  diese  Zeit,  von  Helfer t  erfährt,  cf. 
S.  KV2  und  163,  noch  iu  Rom  gewesen,  hatte  er,  der  ,,ausge- 
sprdcliene  Italiener",  „dem  Mazzini  näher  stand  als  der  correcteste 
nsterreichis(;he  St.'uitsniann  oder  General",  sich  mehrere  gehässige 
Massnahmen  gegen  Oesterreich  erlaubt.  Nachdem  aber  Antonelli 
von  (iaeta  aus  das  bekannte  Rundschreiben  erlassen  hatte,  hegte 
Schwarzenberg  <len  lebhaften  Wunsch ,  den  Papst  unter  Theil- 
nahme  Frankreichs  und  Neapels  wieder  in  seine  Staaten  zurück- 
/iifiihrt  ii.  Ihouin  de  Tlluys  lehnte  zwar  diesen  Antrag  schroft' 
mit  der  Dndmng  eines  Kri«'ges  ab,  als  er  aber  schliesslich  mit 
Sardinien  nicht  durchdrang,  gab  er  zwar  endlich  nach,  schlug 
aber  für  Neapel  Spanien  vor.  Der  französische  Gesandte  Har- 
court  suchte  unterdessen  den  österreichischen  Einfluss  auf  die  Curie 
/u  brechen  und  bot  sogar  dem  Papste  ein  Asyl  in  Frankreich 
an,  seit  der  Ankunft  Eszterhäzy's  in  Gaeta  aber  warfen  sich 
Pius  IX.  und  Antonelli  ganz  in  die  Arme  Oesterreichs. 

Der  Congress  in  Brüssel  sollte  Anfang  1849  zusammentreten. 
Vor  Eröffnung  desselben  hatte  Sardinien  trotz  des  Waffenstill- 
standes Venedig  unterstützt  und  auch  sonst  mannigfach  in  Italien 
gegen  Oesterrmh  intrigoirt  Sebwaizenberg  trat  deshalb  schroffer 
als  je  auf  und  richtete  an  Pahnerston  die  Frage,  ob  England 
„das  Ton  König  Karl  Albert  proclamirte  oberitaliscbe  Königreich 
anerkenne,  wahrend  Europa  nichts  davon  wisse,  und  ob  in  den 
Augen  des  englischen  Gabinets  jener  Monarch  mit  der  unge- 
heoerlichen  BeAigniss  ausgestattet  sei,  für  sich  allein  Gtebietsab- 
theilungen  zu  verrücken,  die  durch  die  Verträge  festgesetzt 
seien**.  Frankreich  aber  erklarte  er,  dass  sich  Oesterreich  die 
ToUe  Freiheit  seines  Handelns  vorbehalte.  Als  Frankreich  in 
Folge  dessen  drohte,  ging  Schwarzenberg  von  der  Aufirechter- 
baltung  der  Verträge  von  1815  ab,  war  aber  überzeugt,  dass 
der  Gang  der  itsdienischon  Angelegenheiten  die  katholischen 
Groflsmachte  bald  zwingen  werde*,  sich  mit  wirksamer  Hilfe  in*s 
Mittel  zu  legen. 

Dem  Abschnitte  H  ist  ein  bezeichnendes  Motto  aus  Stifters 
Brigitta  vorgesetzt:  „. .  .«Vielerlei  Volk  ist  in  dem  Lande,  manches 
ist  ein  Kind,  dem  man  vormachen  muss,  was  es  beginnen  soU*^ 
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Fürst  WindiBchgräts,  der  Bändiger  Prags  und  Wiens,  der  all- 
mächtige  Wiederhersteller  der  Monarchie,  ist  ein  Mann  nach  den 
Herzen  Herrn  Ton  Helferts.  Er  war  der  damalige  Beherrscher 
Oesterreidis,  er  leitete  die  Politik  des  jnngea  Monarohen,  die 
Minister  waren  nur  seine  Marionetten,  ot  Anhang,  S.  91.  Seine 
Erfolge  nnd  die  Anerkennung,  die  man  ihm  von  allen  Seiten 
sollte,  machten  ihn  sogar  so  stolz  und  kühn,  dass  er  nach  der 
Einnahme  von  Raah  sagte:  „wenn  Oesterreich  seine  so  brillant 
wiedergewoimeiio  Stellung  zn  behaupten  weiss  und  im  Iniiern 
sicli  consolidirt,  so  kann  es  in  Europa  dictiren  (IX  wie  es  in  der 
Besicgung  der  Rcv(diition  so  eclatant  den  Ton  angegeben''.    IK  n 
Widerstand,  den  die  Ungarn  leisteten,  nannte  er  „erbännlich^^^l) 
S.  355.     Dass  Windiscligrätz  kein  grosser  Feldherr  gewesen, 
scheint  Ildfcrt  trotz  alles  Lobes  doch  selbst  zuzugeben,  cf.  An« 
bang  S.   141    und  142.     Seit  Boginn   des   P'eldzugs  richtete 
Windischgratz  das  Hauptaugenmerk  auf  den  Ausbau  der  künf  tigea 
Verfassung.   Im  Gegensatze  zu  Schwarzenberg  forderte  er  bei 
Neugründung  .der  Verfassung  besonders  die  Berücksicbligung  der 
Aristokratie,  „obiie  Adel   kjinnc^  eine  Moiiarrbie  nicbt  bestebeu, 
und  der  A(h'I  nit;lit  olmc  Majorate".    Mit  Stadion,  welcher  nach 
dem  Vorbilde  der  DepartemenUileintbeilung  des  unilicirten  Frank- 
reicbs  den  Scbwerpunkt  der  Verwaltung  in  die  Kreise  legen, 
um  zugleicb  die  Reibungen  der  Nationali  tüten  möglichst  zu  be- 
soitigiMi ,  die  Landesre^^iernngen  dagegen  bb>s  als  eine  Art  Auf- 
.sieiilsbeliürde  binslellen   w<»llte,  gerietb  Windiscbgriitz   bald  in 
Streit;  denn  er  verfocht  uiiigekelirt  die  Ansieht,  dass  den  Si-bwer- 
punkt  der   \ Crfiissung  genuh;  die  ProvinzialhuKllagc  bildeten, 
wolebe  eine  Anzahl  von  Anssehussniäniiern   in  den  allt^emeiiieD 
Keielistag  zn  entsenden  hätten.   (iura<lezu  Axiom  war  (Umq  Fürsten  j 
Windiscligriitz  die  „Einbeziehnng   Ungaiiis  in  <leii  Uabiuen  tU-- 
(iesamnitstaates",  er  wollte  die  ungarische  N'erfassun^'  dem  T»»dt^ 
weihen,   und    darin    trriinte   ihn   eine   tiefe  Kluft  vtni  den  Au- 
sehauungrn  in   Ohniitz,    wo    man   Itir  Ungarn  die  sogi'iianiiteu 
Errungenschaften  vom  Milrz  und  Ajiril  1S4S  im  Auge  hatte.  Seirit« 
Berather  in  den  ungarischen  Angelegenheiten  waren  »Ii«'  V«  !!- 
blntmagyaren  J<'>sika  und  DessewHy,   die  stilrkst»'n   IMeibT  «k* 
Mütternieh's<then  Systeuis,  welche  die  sich  aufopfernden  Krt»aioii, 
Sh»vaken,  WaUachen,  Serben  wieder  ihren  alten  Unterdrücken», 
den  Magyaren,  ausliefern  wollten.     Windiscbgriitz  schaltete  in  , 
Ungarn   wie;   ein  Monarch.     Sein    Vullretcn    daselbst    ist  Si>ti 
zwei  Seiten  aufzufassen,   von  der  niilitiiri.schen  und  i»olitischeii 
Sein  grosses  Werk  ist  die  Kinheit  der  Leitung  der  ganzen  ö^it- 
reichischen  Armee,  ausgenonunen  liadecky's  iVrmee  in  ltali»'n,  üs-i 
die  Lostrennung  derselben  von  der  Militärverwaltung.  Wejir 
es  nichts  Kleines  war,  zur  rechten  Zeit  und  mit  einer  gcimg«f 
deii  Armee  in  Ungarn  einzufallen,  so  hat  dies  Windischgratz  a 
Stande  gebracht,  nur  die  Ausrüstung  der  Reserve  und  Cavall«f» 
Hess  gegenüber  dem  Reitervolke  der  ^  Blagyaren  mauches  m 
wünschen  übrig  und  andrerseits  störte  der  Mangel .  einer  gt- 
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iiügoiiHeii  Anzahl  liühorer  Offiziere  Huwie  der  an  Geld,  endlich 
der  UmsUiiid,  das«  von  Wien  der  Befehl  eintraf,  es  sei  der  Ver- 
pflegt! ngs  bedarf  der  Triii)pen  „im  feindlichen  Lande"  nach  einer 
geregelten  Ausschreihnnf^  vom  Lande  zu  l;estellen.  Nach  diesen 
Krürterungen  giebt  Ilellei  t  eine  Charakteristik  der  Perbonuu  des 
Ilaupt(iuartiers. 

Vom  Ausbruche  des  Krieges  bis  zum  Ende  desselben  waren 
es  zwei  Männer,  um  die  sich  der  Hauptsache  nach  alles  drehte, 
Ludwig  Kossuth  und  ArtJuir  von  Görgei.    Wenn  irgend  auf 
jemand  das  Dichterwort  zutrifft:  von  der  Parteien  Haas  und 
Gunst  etc.,  so  auf  Kossuth.   Von  den  einen  in  den  Schmutz 
gezerrt  7  wird  er  Ton  den  andern  mit  Lorbeeren  gekrönt.  Viel- 
leicht wird  man  später,  wenn  der  Antagonismus  der  beiden 
Beichshälften  dem  Bewusstsein,  dass  nur  im  steten  engen  Zu- 
sammenhalten die  Existenz  und  Kraft  des  Donaureiches  beruhe, 
gewichen  sein  wird ,  über  ihn  unparteiischer  urtheilen,  als  es  jetzt 
fest  noch  möglich  erscheint;  denn  die  Fähigkeit  des  grossen 
Thucydides,  Partei  zu  ergreifen  und  doch  als  Geschichtsschreiber 
über  der  Partei  zu  stehen,  scheint  in  der  That  uns  Epigonen 
in  der  grossen  Mehrzahl  abzugehn.   Wie  durch  das  ganze  Werk 
Helferts  hindurch  ein  Zug  der  Bitterkeit  .und  Gehässigkeit  g^en 
Ungarn  weht,  der  mit  bfindem  Auge  im  üngarnaufstande  nichts 
als  eine  frivole,  künstlich  gemachte  Bevolution  sieht,  so  kommt 
besonders  der  nationale  Held  Ungarns  schlecht  bei  ihm  wcg^ 
Helfert  lässt,  abgesehen  Ton  der  Achtnng,  die  er  seiner  Rede- 
gabe zollt,  keinen  ^.niten  Faden  an  Kossntli.    Man  verunglimpft 
wirklich  ein  ganzes  Volk,  wenn  man  glaubt,  dass  dasselbe  nur 
einem  blinden  Abenteurer  gefolgt  sei  —  und  so  neimt  ihn  Helfert 
S.  242:    „Kossuth   hatte   sehr   viel  von  einem  rücksichtslosen 
Abenteurer,  nur  nicht  die  schöpferische  Idee  und  den  selb- 
ständigen Entschlnss,  von  Aluth  gar  nicht  zu  reden,  denn  er 
war  ,  wo  es  die  g(>nng8te  Gefahr  gab ,  furchtsam ,  ja  feig^ !  In 
leiten  nationaler  Erhebungen  mag  manche  catilinarische  Existenz 
mit  an  die  OberHäche  der  Bewegung  getrieben  werden,  man  soll 
uns  a1)er  nicht  glauben  machen,  dass  Kossuth  nichts  als  ein 
Schwindler  und  politischer  P'aiseur  gewesen,  besonders  nicht, 
dass  er  allein  die  ungarische  Revolution  gemacht  habe,  wie 
HeltVrt  S.  247  behauptet:  „Die  ungarische  Revolution  von  1S48 
und  1849  ist:   Kossuth.    Diesen  Triumph  und  diesen  Flach 
wird  ihm  die  Geschichte  in  allen  Zeiten  nicht  nehmen".  Mau 
kann  von  dem  enormen  Redetalente   des  „un^rischen  Demo- 
stliem^s*'   und  der  Wirkung  desselben  auf  die  ^fassen  noch  so 
hoch    denken,   liätte   in'clit    das   „sclnvar/trelhe   Zopfthnm  und 
Tyrannei''  seit  Jahrhunderten  sich  nii  Ungarn  versündiget  Lreliald, 
iiinnnermeiir  hätte  aneli  die  glidienile  Heredsamkeit  dieses  Volks- 
tribunen, des  ,.Trägers  der  pan-magyarisi  litMi  Action",  diese  Re- 
volution  des  an  und   für  sicli  heissblütigen  Volkes  der  Pussta 
hcn  orgerufen.    Man  verkennt  vollst iindii,'  die  Ursachen  des  un- 
garischen Aufstandes,  wenn  mau  diesem  einen  Manne  die  gc- 


Digitized  by  Google 


358  Holfert,  J.  A.  v.,  Geaeh.  Oestenr.    Aotg.  d.  Wien.  Oct-Avfrt  184a 

waltige  Erbebung   des  gesaiumten  Volkes  auf  das  Kery»hQb 
schreibt.   (Oder  wird  Kossuih  nicht  durcb  solcbe  Darst^ng 
statt  kleiner  viel   mehr  noch  grösser?)    Idli  fiirclite ,  dMB «  , 
dem  Urtbeile  Helferts  über  Kossuth  und  seine  Bedeutung  zin  ' 
Tbeile  wenigstens  ebenso  geben  wird,  wie  seinem  bekannte»!)  Bucbe  ! 
über  den  Kastadter  Gesandtenmord.    Naeb  Hclfei-t  war  Kus>utJi 
fernerS.  242:  „zu  allen  Zeiten  gewissenlos  (naeb  Szeniere)  und  un- 
bescbeiden  genug,  sieb  die  Verdienste  andrer  anzueignen'',  S.  2")'2  . 
„Kossutb  war  das  Wort,  uiul  das  Wort  war  bei  Kossutb  ,  uiii 
obnc  das  Wort  war  Kossutb  niebts.    Oder  mindestens  niclit  \w-  ' 
sonders  viel..  ..  In  jeder  aniliin  ilinsicbt  denn  als  Kedner  wird  j 
Kossutb ,  wenn  einmal  die  Leidenseliaften  der  Zeit  verbrausi  I 
sind,  sehr  leicht  befunden  werden'*,  0.253,  „von  einem  bedeute»-  | 
den  Manne  hatte  er  sonst  sehr  wenig,  von  einem  grossen  niclttB .... 
er  war  kein  Charakter,  er  hatte  keine  fetten  Qnmdsätae^  keinci 
sichem  Haltt  weder  als  Privater  nodi  im öffentUcheo  Leben.... 
Er  war  aber  aach  kein  Genie,  er  bat  nichts  wichtiges  im  j 
eignem  angeregt,  sondern  fiut  alles  nur  von  Andem  geholt  ud  ^ 
ausgebeutet**  (cfr.  damit  S.  247  etc.),  S.  254:  r,er  besass  eine  | 
wahre  Virtuosität   der  Inconsequenz**,   er  war   kein  Staats- 
mann S.  228,  er  bat  den  Staat  ruinirt.    Endlich  ist  Kossuth 
auch  noch  ein  PautoiTelbeld ,  S.  255,  S.  230.    Der  Geburtstag 
Kossutbs  wird  nacli  mündbeben  glaubwürdigen  Berichten  auf  den  i 
16.  September  1802  festgesetzt,  sein  Geburtsort  ist  nicht  Szer-  | 
dabely,  sondern  Monok.    Sein  Name  ward  zuerst  durcb  die  im  j 
Verein   mit  Orosz  obne  Autorisation  der  Regierung  berau>;:e- 
geljeue  gtseliriebene   Keiebstagszeitung    1830  bekannt.     Damit  i 
liatte  die  ( )])position ,  die  durcb  die  Regierung  mundtodt  ge-  | 
macht  worden  war,   ein  glänzendes   Organ  gewonnen   und  die 
i^ation  wurde  zur  politiseben  Selbsterkenntniss  gebracht.    Noch  i 
gi'Össeren  Eiufluss  gewannen  die  seit  183G  von  Kossutb  berau>-  ' 
gegebeneu  „behördlichen  Nachrichten^.    Das  politische  Lebeu 
kam  in  allen  Coinitaten  in  Gahrung,  so  dass  sclüiesslich,  als  der 
Ton  Kossutbs  immer  kecker  wurde,  die  2jeitung  Terboten,  er 
selbst  Mai  1837  bis  1.  Mai  1840  gefangen  gesetzt  wurde.  Diese 
Gefangensch^  trug  ihm  zwar  einen  gebrochenen  Leib  ein,  so 
dass  Szech^y  nach  jenes  erster  Bede  in  einer  Pester  Gomitati- 
versammluDg  ausrief:  ^der  kann  kein  Führer  mehr  seuiy  miseri- 
cordianus  frater  est      aber  auch  die  Krone  des  politischen 
Märtyrers  und  seine  Verbeiratbung  mit  Theresia  von  Meszlddy, 
die  nach  Helfert  sein  böser  (tcist  gewesen  ist.   Nachdem  er  so- 
dann bis  1844  Redacteur  des  i^esti  Hirlap  gewesen ,  niid  in 
Folge  der  colossalen  Verbreitung  desselben  vermengend  geworden 
war,  bctbeiligte  er  sieb  an  verschiedenen  Handelsgesellscbaften, 
„denen  er  sieb  entzog,  wenn   er  merkte,  dass  es  sebitf  ging". 
Wenn  dies  wabr  wäre,  wie  hätte  ihn  dann  sein  Feind  Szecbeiiiy 
einen    Mann    nennen   können ,    „dem   die   Tugend    kein  lei*iw 
Klang"?  S.  232.    In  den  neuen  Landtag  1847  von  Pest  ge- 
wählt ward  er,  da  Deak  wegen  Kränkücbkcit  ausbUeb,  Fidjrcr 
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der  Opposition.  Da  kam  die  Pariser  Febmarrevolution  „und 
iiuu  sass  Kossutli  fest  im  8attel".  In  seiner  bcrülimtcn  Kede 
vom  3.  März  verlanj^te  er  ein  selbständiges  Kinanzniinisterium. 
Xiie  Folge  dieser  Kede  war  die  Abseudmig  einer  Deputat  ion 
nach  Wien  und  die  iJildung  eines  .selbständigen  ^finistcnums 
unter  di-m  Präsidium  Patthyanyi's.  Kossutli  ward  Kinanzmiiiistcr. 
Vollblutmagyar  wollte  w  dio  andcin  Nationen  Ungarns  iiiitcr- 
drückeu.  Nacb  Hrlfert  war  es  sein  Kintluss,  ,,der  den  Hol'  zu 
jenen  Sebritttai  gegen  Jt'hu'ir  (lr:iii,trt(\  die  das  Yerliültniss  zwiseben 
Ungarn  und  Kroatien  zum  Jirucbe  braebten,  wie  auch  er  es  ge- 
wesen sein  soll,  aut"  dessen  Antrieb  Pulszky  in  Wien,  entgegen 
der  zu  Innsbruck  getroflcnen  Abrede,  die  Acbtserklärung  gegen 
den  Banus  veröüentliclien  Hess".  S.  237.  Am  11.  Juli  liielt  or 
die  verbängnissvolle  Pede ,  welebe  der  Hacbe  nach  die  Los- 
trennuMg  Ungarns  von  Oesterreich  l)egründete ,  das  Kriegs-  und 
Finanzwesen  Ungarns  ward  selbständig.  Es  folgte  die  Errichtung 
der  Honvedbataillone  und  die  Ausgalx»  der  Kossutlmoten.  Die 
Vorgänge  am  11.  Se])tem])er  schildert  Meliert  als  die  reine 
Komödie  von  Seiten  Kossuths,  »S.  243  und  244.  Die  Macht 
Kossutiis,  die  man  hatte  brechen  wollen,  ward  jetzt  nur  um  so 
grösser,  er  und  Szemere  wurden  mit  der  einstweiligen  Führung 
der  Regii'rung  betraut.  Seine  Reise  nach  (yzegled ,  um  den 
Liandsturm  zu  alarmiien,  erscheint  Hell'ert  als  Fluchtversuch, 
trotzdem  er  nach  3  Tagen  wieder  zurückkehrte,  ebenso  die  vom 
20.  nach  Szegedin.  Am  8.  October  ward  Kossuth  Präsident  des 
neueingesetzten  Landesvertheidigungsausscbusses  und  regierte  von  da 
ab  Ungarn  tliatsiielilicli  allein.  Die  Rrlebnisse  Kossuths  vonScbwc- 
cliat  bis  zum  Fluchtversuche  hat  Heilert  schon  Band  I.  erzählt. 

Bei  der  Schilderung  Kossuths  liat  Helfert  fast  ausscbliess- 
licb  dunkle  Tinten  angewandt,  bei  der  Görgei*8  ist  alles  Licht. 
Nach  Helfeit  haftet  an  (Börgers  Leben  auch  nicht  der  geringste 
Makel.  In  der  Biographie  der  Jugend  Göigei's  hält  er  sich  der 
Hauptsache  nach  meist  an  Levitschnigg.  Die  MärzereigniBse 
trafen  Arthur  von  Görgei,  den  ehemaligen  Palatinalhusar^- 
ofSder,  im  chemischen  Laboratorium  der  Universitöt  Frag,  der 
er  eben  hatte  Yalet  sagen  wollen ,  um  sich  ein  Heim  in  der 
Zips  zu  gründen.  Anfangs  dem  5.  HonY^dbataillon  als  Haupt- 
mann zugetheilt,  dann  bald  zum  Major  ernannt  mit  dem  Auf- 
trage,  die  Nationalgarde  diesseits  derTheias  zu  organisiren,  er- 
hielt GR)rgei  Ende  September  beim  Heranrücken  des  Banns  gegoi 
Pest  den  Befehl,  die  Donauinsel  Csepel  zu  besetzen  und  die 
Donauübergänge  zu  bewachen.  Die  bekannte  Blutthat  daselbst 
gegen  den  Grafen  Engen  Zichy  schreibt  Helfert  der  Absicht 
Grörgei*s  zu  von  sich  unter  allen  Umständen  reden  zu  machen. 
Die  Kühnheit  dieser  That  habe  auch  Kossuth  so  impom'rt,  dass 
er  sich  von  nun  ab  vor  diesem  energischen  und  rücksichtslosen 
Manne  gebeugt  habe.  Seitdem  war  er  in  aller  Munde »  seitdem 
war  sein  Stern  in  raschem  Aufsteigen  begriffen.  Ln  Corps  des 
Obersten  Perczel  schloss  er  durch  einen  kühnen  Streich  das 
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Both'sche  Oorps  eio,  als  Olx-rst  zum  Corps  Moga's  f];e>»clii«  kt. 
am  diesen  zu  beobachten,  ordnete  sich  Görgei  trotzdem  Moga 
willig  unter  und  leistete  die  vortrefflichsten  Dienst«'  im  Kri^^-^- 
rathe  zu  Nickelsdorf  und  in  der  Rchlaclit  hei  »Schwechat.  Zum 
Ijoliiie  dafür  ward  ihm  von  Kossuth  der  (^herl>efehl  ühcr  di< 
Armee  an  der  obern  Donau  anvertraut.  Die  Tiuppen  htdanden 
sich  in  einer  Zwitterstelhni^,  sie  liatteii  ih^n  ungarischen  Jvnt'ir>- 
nüiiisteriuni  uinl  dein  k(Uiigliclien  Statthalter  zu  gehorclien.  nnt»'r 
»ler  Hand  aber  erhielten  sie  auch  wituler  Weisuu^^en  vom  Wi»  ner 
Kriegsministcr.  Weil  man  derselben  nicht  allentliall»en  sicher 
war,  versicherte  man  sich  vor  allen  Dingen  der  Festungen 
Komorn  (unter  Herte),  Ofen,  Essegg,  Leopoldstedt,  MankaOB. 
Nach  dem  Plane  Eeesaths  sollte  das  ganze  uogarisohe  He« 
magyarisirt  werden.  Es  entstanden  die  HonT^ds  ond  Görgei 
waia  mit  der  Organisation  der  Freiwflligen  beaaftra^,  nebca 
ihnen  wucherten  die  vielberafenen  Fremdenlegionen  empor.  Du 
neugeschaffene  Heer  bestand  Ende  December  aus  60  Hout^ 
batsollonen,  18  Husarenrogimentern  und  der  Aiüllerie  unter  des 
ehemaligen  Oberfeuerwerker  Mack.  Nach  Helferts  Urth»  il,  du 
sich  Buif  Görgei  und  Klapka  stützt,  sind  die  Nationalirupp^n 
nichts  Werth  gewesen,  wenigstens  anfangs  nicht,  da  ihnen  Zucht 
und  Ordnung  fehlte ,  und  Reifert  sucht  denniach  zu  beweisen, 
dass  die  alten  österreichischen  Truj)pen.  die  man  mit  dem  neuen 
Heere  verschmolzen  hatte,  hauptsächlich  der  Kern  des  Heeres 
gewesen  seien.  Diu  Seele  der  «^Miizen  Armee  war  natürlich  Görgei, 
wie  er  im  Grossen  und  Ganzen  auch  ihr  Schöpfer  gcwfsen.  H. 
lässt  seiner  ßnerj:(ie .  stMucm  Or^^anisationstalente ,  seinem  imli- 
tärisclien  Blick  alle  (icrechtigkeit  widerfahren.  Sein  Plan  tVri- 
lich ,  die  Stelhnifren  an  der  Grenze  aufzugeben  und  das  Gn>^ 
der  Armee  in  die  Verschanzungen  von  Kaab  zu  ziehen,  weil 
das  Heer  noch  nicht  vollständig  organisirt  und  eingeschult  war, 
musste  den  politischen  Erwägmigen  der  Pester  Machthaber 
weichen  nnd  so  war  die  Prognose  für  den  Wiuterfeldzug  gkidi 
anfa^  eine  ungünstige. 

Der  3.  Abschnitt  behandelt  den  iSnmarsoh  der  kaisorUcliCB 
Hauptarmee  in  Ungarn.    S.  300 — 441 ,  also  die  eigentliche  ' 
Geschichte  des   Winterfeldzugs.    Sie   ist   der  Haapttheil  «lo>  i 
4.  Bandes,  das  bisher  Besprochene  die  Einleitung  dazu.    Sovid  i 
ich  als  militärischer  Laie  ersehe,  ist  der  Feldzug  klar  gescliilderi, 
mitunter  freilich  mit  etwas  sehr  poetischem  und  patriotischem 
Pinsel.    Dies  merkt  man  z.  B.  besonders  gleich  anfangs .  wo 
Helfert  er/ülilt,  wie  Hammerstein  von  Krakau  ans  über  Dublin 
durch  die  Karpathen  zieht.    Ebenfalls  durch  die  Karpathen  nach 
Eperies  zog  das  Schliksclie  Corps ,  dessen  Chef,  ein  tüchti,:;»T 
Haudegen,  sehr  günstig  von  Helfert  beurthiilt  wird.  Dieser 
Zug,  sowie  das  Gefecht  bei  Budamir  und  die  Einnahme  Kjvschau's 
worden  meist  nach  Hellers  Manuscript,  nach  Kocicka  und  Tsoltiü 
dargestellt,  während  der  Einmarsch  Frischeisens  von  Teschen  aus 
durch  den  Jablunka-Pa^s  und  das  Gefecht  bei  Budatin  uucli 
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Strack  ^jcsfliiMert  werden.  Der  Ziij?  Frisoliciseus  »las  Waa.i;- 
thal  hiiiul)  war  in  der  Almiclit  geschehen ,  die  Verbin<luno;  mit 
Simunic,  der  diesseits  der  kh'incn  Karpathen  stand,  zu  suchen; 
da  er  zu  schwach  war,  zog  er,  wie  Helicil  nach  Hurlian's  He- 
richt  nachweist,  wieder  zuriu'k.  Das  Heer  des  lianus  .Tellacic 
war  am  9.  Decemher  gegen  die  ungarische  Grenze  gerückt,  das 
kleine  Gefecht,  welclies  General  Zeisbcrg  hei  l*rellenkirchen  mit 
den  Aufständischen  bestand ,  verlegt  Helfert  mit  Inkey  auf  den 
12.  December.  Am  14.  Decemher  zog  endlich  AVindischgrätz 
mit  43915  Mann  und  216  Gescbützeu  von  Schönbiiinn  aus.  Das 
Corps  des  Banus  sollte  nun  nacb  der  Disposition  Windischgriitzs 
die  Stelle  des  Resorrearmeecorps  einnehmen ,  allein^  wie  Helfert 
nach  dem  Tagebuohe  des  Grafen  Bigot  berichtet ,  yerbinderte 
dies  die  Sdinelli^eit  und  Energie  Jelkidiö's.  Am  14.  December 
nahm  dann  Simnniö  l^ymau,  schob  am  17.  seine  Vorposten  bis 
Fresburg  vor  and  stellte  am  20.  seine  Verbindung  mit  Frisch- 
eisen ber.  Gleichzeitig  war  von  Wiener-Nenstadt  aus  Petriob- 
evich-Honr&th  bis  Oedenburg  Yorgerückt.  Am  16.  begann  die 
Bewegung  der  Hanptarmee,  sie  schlug  die  Gefechte  bei  Pamdorf 
und  8zent-Eazimir.  Das  2.  Corps  unter  Wrbna  war  auf  der 
Strasse  Holid-Presburg  in  Ungarn  Tormarschirt.  Im  Angesicht 
dieser  Vorgänge  räumte  Görgei  Presburg.  und  zog  nach  Wiesel- 
burg. Am  18.  ruckte  Windnchgrätz  in  Presburg  ein^  während 
gleichzeitig  Jelladid  bei  Wieselburg  über  Görgei  siegte.  Die 
sohmutsige  Anekdote^  die  Helfert  von  der  Unerschrockenheit 
Zeisbergs  erzfihlty  passt,  mag  sie  auch  wahr  sein»  jedenfSulls  nicht 
in  den  Rahmen  eines  ernsten  Geschichtswerkes^  man  yergrössert 
durch  solche  Scandalosa  wirklich  nicht  den  Rohm  des  tapfem 
Zeisberg.  Da  nach  Windischgrätzs  Anordnung  erst  alle  3  Corps 
am  reobten  Donauufer  veremigt  sein  sollten,  durfte  Jelladiö 
seinen  Sic^  nicht  verfolgen. 

Sie])eiil)ürijen  hefand  '^ich  seit  Anfang  December  fast  ganz 
in  den  Händen  der  Kaiserlichen.  Da  erschien  dort,  von  Kossutli 
zum  Commandanten  ernannt^  Bern,  „der  Condottiere  im  Gewände 
des  19.  Jahrhunderts",  „der  General  auf  Gastrollen^,  und  bra«  hte 
Leben  in  den  Widerstand.  Der  Czucsa-Pass  ward  am  19.  De- 
cember gegen  die  Kaiserlichen  aufs  tapferste  vertheidigt,  Jab- 
lonski  musste  sich  am  20.  von  Sih6  n:i(-h  Dees  zuriiekziehn  und 
ward  dort  am  22.  von  Bern  seihst  geschlagen.  Klausenburg 
wurde,  da  auch  die  übrigen  Abtheilungen  Wardeners  in  Be- 
el rängniss  waren,  von  den  Kaiserlichen  verlassen,  Urban  zog  sich 
nach  Bistritz  zu  Jablonski  zurttck.  In  8  Tagen  war  Bcm  Herr 
von  fast  ganz  Siebenbürgeii  geworden.  Die  kaiserliche  Macht 
war  gespalten,  der  eine  Theil  stnnd  im  Nordosten,  der  andre  im 
Süden,  in  der  Haromszek,  inusvt(  hei  dem  Charakter  der  Be- 
wohner fürchten,  hald  zwischen  2  Keucr  zu  kommen. 

In  Ungarn  trat  Stillstand  der  Operationen  ein.  Wiiidiseh- 
i^TÜtz,  sehr  vorsichtig;  und  zaudernd,  ori^aiiisirto  mittlerweile  vom 
Hauptquartier  Kurlburg  aus  Ungarn  provisorisch;  or  ernannte 
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für  die  besetzten  Disiricte  provisorische  königliche  OommisBare, 
welche  unter  den  MiUtärdiBirictsoomniandanten  standen;  denn 
militärbch  sollte  vorab  das  in  Belagenmgszastand  erklärte  Ijand 
im  Namen  des  Fürsten  WindischgrStz  verwaltet  werden,  n 
welchem  Ende  auch  eine  OentralmiUtäruntersiichimgBoommijssiaD 
ernannt  wurde.  Langsam  ging  Windisobgräti  vor,  zu  lan^Bsm, 
ein  Vorwurf  freilich,  den  ihm  Helfert  nicht  macht.  Am  25. 
rückte  er  von  neuem  vor,  am  27.  vetliess  Gtörgei  deshalb  Haab. 

Am  28.  XJeberfiill  der  Ungarn  boi  BAbolna;  am  29.  Auf- 
bruch der  Kaiserlichen  von  Baab,  Wrbna  am  rechten  DonaauÜBr, 
Serbelloni  auf  der  Eleischhackerstrasse ,  JeUaäiS  auf  der  Stohl- 
wcissenburger  Strasse.  Komom  wurde  ceniirt,  Perczel  am  29l 
bei  M6or  von  Jella6i6  geschlagen  und  sein  Corps  zors])rengi. 

In  Pest  schaltete  unterdessen  Kossutli  als  Präsident  weiter 
und  veremte  fast  alle  Q^schäfte  in  seiner  Hand;  sein  Helfers> 
helfer  war  3I:i(lanisz ,  „der  ungarische  Marat**.  Während  Kossutk 
jetzt  den  Guerillakrieg  organisirte ,  knebelte  Madanmz  die  anden 
denkende  Presse. 

Schlik  rückte  von  Kaschan  gegen  Miskölcz  vor  und  schlug 
dort  am  28.  bei  Sziksz6  Meszäros,  um  dann  bei  einer  fitft 
sibirischen  Kälte  wieder  umzukehren.  Mesz4ros,  am  31.  nach 
Pest  zurückgekehrt,  wo  man  eben  die  Kunde  von  der  Nieder- 
hv^o  hei  Moor  erhalten  hatte,  beantragte  sogleich,  dass,  nacbdeoi 
der  Reichstag  auf  Kossuths  Vorschlag  beschlossen  hatte,  den 
Wocj  der  Vermittlung  mit  Windischgrätz  einzuschlagen,  sich  dir 
Nationalversaranüung  nach  Debreczin  zurückziehe.  Kossuth  ^tioh* 
nach  Szülnok ,  die  Krone  des  h.  Stephan  wanderte  niit  ihm. 
Helfert  sucht  hierbei  die  Erzählung  (Uiownitz's  über  die  F<tr(- 
schaffuug  derselben  zum  Märchen  zu  stempeln  und  l>ehaupt»u 
dass  Kossuth  diosclbo  Iieinilich  weggebracht :  ja  er  imputm 
Ki>ssuth  sogar  aus  dm  ^\^l^tl'n  vhwr  alten  Staatsrerlitsqu»  ]ip  : 
(iueincun(|iie  sacra  Corona  coronatuni  videris,  otianisi  bos  tut-nU 
adorato  et  pro  sacrosancto  Kc^«'  ducito  et  observato »  den  W  illen, 
dass  er  nach  der  KCmigskronc  gestrebt.  Dasselbe  htdiauptt^ 
Helfert  veiMiiint  8.  247,  wo  er  sagt,  dass  Kossuths  Weib, 
Theresia,  einmal  gesagt  haben  soll:  „Gewiss,  eines  Tages  bnnjt 
mir  mein  Lajos  eine  Krone  in's  Haus".  ,,Kossntli  beric-tli  ur.t 
ihr,  oder  vielmehr  Krau  Theresia  mitliigte  ihn  mit  ihr  zu  Ih- 
rathen  etc."  Man  möchte  fast  versucht  sein,  diese  Ausioii^ 
Helferts  einen  Scherz  zu  nennen,  wenn  sie  nicht  so  erust  aur 
gosproelien  wäre.  Hewci^^^riind»^  für  diese  Annabrae  fehler. 
Heifri  t  und  er  wird  sie  wol  auch  sclnveilich  beibringen  küniK-a 
Ich  meine  aber,  dass  es  dem  Historiker  nicht  zieme ,  so  MiS^ 
Vermnthuugen  auszusprechen,  man  beweise  uns  voi-  allem  zu»  !>t 
dass  die  Ungarn  wirklich  noch  an  jenen  Worten  der  säu^ 
»Staatsrechtsquelle  hielten. 

Die  Leitung  der  nnlitärischen  Angelegenheiten  ül>em;ihmt^n 
jetzt  Vetter  und  Georg  Khi])ka ,  sie  stellten  den  neuen  Plan 
auf ,  die  Theisslinie  um  jeden  Preis  zu  halten.    Kossuüi  imd  ikä 
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IjandeBTertheidigiuig8aii88chii8s  waren  am  29.  December  von 
Windiscbgrätz  mr  vogelfrei  erklart  wordeii?^  am  1.  Januar  1849 
wurde  das  Yenndgen  aUer  Anhänger  Eosaatlis  mit  Beschlag  be- 
legt Helfert  sagt  Uber  die  Massregelu  Windischgrätz^s  S.  381 : 
y,]iiLuiche  der  Bestlmmuugcn  waren  allerdings  hervorgerufen  durch 
die  Ausschroitangen  auf  der  Clegenseitey  zu  8cliarr  ^efasst,  uui 
buchstäblich  genommen  zu  werden;  auch  war  der  Feklniarscliali 
der  erste,  der  gegen  den  Wortlaut  seiner  eigenen  Androhung 
Gnade  übte,  wo  er  nur  konnte/'  etc.  Dies  ist  SchruifÜrberei 
und  Helfert  übt  sie  gegenüber  Wiudischgriltz  noch  r»fters;  wie 
stinniien  damit  AV'indisG^grätz's  eigne  Worte,  welche  Heilert  An- 
mork.  324  anführt? 

Am  3.  Januar  1849  erschien  vor  Windisclii^rätz  in  Bicskc 
die  Reichstagsdeputation,  um  mit  ihm  zu  unterljandeln.  Windiscli- 
grätz  empfing  die  Mitglieder  derselben  mit  Ausnahme  Hattliyaiiyis 
nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Privatpersonen.  „Ich  kenne  keinen  Pester 
Reichstag,  der  von  Sr.  Majestät  als  aufgelöst  erklärt  wurde", 
antwortete  Windischgrätz,  als  Majlath  ihn  „im  Namen  der  Depu- 
tation des  ungarischen  Reichstages^  anredete.  Windischgrätz  Hchlug 
derselbeu  rundweg  Alles  ab,  sogar  die  Bitte,  nach  Ohnütz  gehen 
zu  dürfen,  und  behielt  sie  „ans  militärischen  Rücksichten^  zurück. 
MittlerweQe  siegten  die  Kuserlichen  bei  TMny,  damit  war  das 
Schicksal  von  Fest  entschieden.  Der  dortige  Eriegsrath  be* 
schloss  abermals  den  Rückzug  nach  der  Theiss  und,  im  Fall 
diese  Linie  nicht  zu  halten  sei,  nach  Sie1)enbürgen  und  die  Neu- 
bildung einer  Armee  daselbst.  Tiorgei  ging  nun  mit  dem  einen 
Theil  der  Kevolutionsarmee  nach  Nordwest,  Perczel  mit  dem 
andern  nach  Südost,  um  die  Kaiserlichen  vf)m  Marsche  auf  die 
Theiss  abzuhalten.  Am  5.  .Tanuar  wurde  Pest  und  Ofen  be- 
setzt; KoHsutlt  floh  mit  der  Stephanskrone  nach  Debreczin,  „dem 
Mittelpunkt  des  Timi^yarischen  Calvinismus  oder  calviuischon 
MagyH.risraus".  Heilert  behuui)tet,  dass  die  Aufständischen  bis 
zur  Besetzung  der  Hauptstadt  ohne  alle  iMutliode  gehandelt 
hätten ,  S.  390 ,  erst  die  letzten  Berathun.i,'en  hätten  System 
in  die  V'ertlieidigung  gelirarlit  (vj^l.  damit  S.  299  u.  3(K)). 
G()rgei  emancipirte  sich  seitdem  vom  Landesvertheidii^ungs- 
ausbchusse,  er  war  von  nun  ab  unabhängiger  und  selliständiger 
Gebieter  seiner  Truppen  und  seine  „lügenhafte"  Proclamation 
vom  6.  Januar  gegen  den  Landesvertheidiguugsausschuss  fesselte 
seine  Truppen  ganz  an  seine  Person.  Gestützt  auf  die  Selbst- 
biographie Görgei's,  in  der  es  heisst:  „Die  ungarische  Schild- 
erhebung war  eine  monarchisch -constitntioiielle  und  hierin  lag 
ihre  SUlrke ;  denn  diesem  Umstände  allem  verdankte  sie  die 
Mitwirkung  der  regulären  Truppen**;  dies  bestätige  auch  „die 
unzfihligemal  gemachte  Erfahnuiir .  dass  alle  Agitationen  nur 
dann  rcussirten,  wenn  solche  im  tarnen  des  Königs  versucht 
wurden",  glaubt  Uelfert  schliessen  zu  müssen,  dass  Gr»rgei  schon 
damals  diese  Ueberzeugung  hegte.  Wie  stimmt  damit  aber 
jene  von  Heilert  angeführte  Proclamation,  in  deren  Schlüsse  es 
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heisst  ,  das  Armeecorps  wolle  hinfort  nur  jenen  Befehlen  ge- 
horclien,  die  ihm  von  dem  durch  seinen  „König  Ferdinand  V. 
hesUitip^en  Terantwortlichen  ungarischen  Kriegsminister  oder  desaen 
durch  diesen  ernannten  Stellvertreter,  gegenwärtig  General  Vetter, 
-  in  gesetzlicher  Form  zukommen"?  War  aber  Meszaros  und  dann 
sein  Nachfoliror.  Vetter,  in  der  That  von  Ferdinand  V.  bestätigt 
als  Kj'iegsniinister  ?  cf.  S.  246. 

Görgei  ging  gegen  Siniunic  vor,  der  Leopoldstadt  belagerte. 
Am  lU.  December  riickteii  die  Kaiserlichen  zum  Mal«'  flnrch 
den  Jablunkapass  unter  Götz  ein  und  suchten  Verbindung  mit 
Simunic.  Czorich  verfolgte  Gfirgei  von  Olen  -  Pest  aus ,  sein 
zweitägiger  Aufenthalt  aber  in  Waitzeii  und  der  neue  Plan ,  den 
Görgei  gefasst,  rettete  die  beste  ungarische  Armee  vom  VerderlK*n- 
Görgei  zog  in  den  District  der  ßergstädte  und  Perczel  ging, 
nachdem  er  vom  9.  Januar  ab  von  Ottinger  über  Szolnok  hinauf, 
den  SdilSflsel  tob  Debrecdn,  T«rfolgt  worden  war,  hinter  die 
Theiss  znrfick.  Da  die  Kaiserlichen  noch  nicht  einmal  das  game 
rechte  Donaunfer,  an  dem  eich  ein  kleiner  Krieg  etablirte,  in 
den  Händen  hatten  und  man  also  die  Thcisalinie  nicht  haHen 
konnte,  versagte  der  Banns  Ottinger  die  Nachsendung  tob 
Reserven,  und  so  war  Perczel  gerettet.  Nugent  zog  von  der 
Donau  rechts  nach  der  Festung  Essegg  und  dem  serbischea 
Kriegsschau i)latze  ab.  Dort  war  am  27.  December  der  am  selbeii 
Tage  zum  Woiwoden  von  Serbien  ernannte  Supplikac  geetorben. 
Mayerhofer ,  oder  vielmehr  sein  Untergebener  Knicanin  schlug 
bei  Panrowa  Kiss,  dem  Helfert  vorwirft,  er  liabe  nur  aus  egoisti- 
schen (itründen,  da  er  der  reichste  dortige  (Trundl>esitz('r  g»  w«- <;en, 
das  Ranat  zn  halten  gesucht.  Dainianich ,  in  wt'lchrni  HcltVrl: 
„die  wähle  V<>lksfigur  des  ungarischen  Revolutionskjiegt  s"  (.tls 
wenn  es  keinen  Kossutli  gegeben!)  sieht,  trotz  seiner  scrbisrlM-n 
Abstammung  der  bitterste  Feind  der  Serben  und  el)«  ii  fb  shall» 
so  ]»opulär  in  Ungarn,  der  „IMczenfresser",  zog  sich  und  mit 
ihin  fast  das  ganze  Volk  aus  Furcht  vor  den  Serben  bis  Wer- 
schetz zurück,  wo  ihn  am  VJ.  Januar  der  neue  General,  Theo- 
doroviö,  schlug.  Damit  war  das  Banat  und  Baöka  ganz  in  den 
Händen  der*  KiBuserlichen.  Wie  das  Banat  freiwillig,  gaben  die 
Ungarn  jetzt  das  Hemadthal  gezwungen  auf.  Am  4.  Jan.  siegte 
Schlik  bei  Kaschan  üb^  Mc«zAro8,  der  nach  Tokjy  an  der 
Theiss  entrann,  und  besetzte  die  £SpB. 

Mit  dem  Einzüge  in  Fest  hielt  mau  in  Oesterreich  den 
Krieg  nir  beendigt.  Wenn  über  etwas  Ifissmuth  herrschte, 
meint  Helfert,  so  war  es  darüber,  dass  ihnen  der  Sieg  so  leicht 
geworden!?  In  Ungarn  begann  nun  der  Abfall  von  der  Sache 
des  Vaterlandes,  Civil  und  Militär,  die  Geistlichkeit  besonders 
in  den  deutschen  und  slavischen  Theilen,  untenvarfen  sich  zuerst, 
selbst  tlie  stock-mag>'arischen  Gegenden  folgten  rasch  dio><eni  Bei- 
spiele. AVindischgrätz  drängte  beim  Kaiser  auf  EntwatVnung  der 
Volkswehr,  wie  er  dies  auch  für  den  ganzen  Kaiserst'iat  enij>fahl. 
Alluu  kleinen  Leuten  ward  Amnestie  gewährt,  eine  aligcmeiue 
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vcnveigert.  Unter  dem  Vorsit/o  des  Oberstlieutoiuuits  Baron 
Hallegg  begann  die  .jnilitiinsch-politische  Central-l'ntersuclmngs- 
Oonimission"  die  Hochverrat hs])ro{'ess(^  (vgl.  die  interessanten 
Bcnierkungon  darüber  S.  435  4!57.)  Die  fjicsker  Reicbstags- 
depiitation  wurde  in  Freiheit  gesetzt,  „Graf  Batthyanyi  winde 
jidoeh,  nachdem  er  seine  Eigenschaft  als  Ab  ge- 
sandter verloren^  noch  denselben  Abend  gefänglich  einge- 
zogen, wie  es  heisst  aus  ein<'i-  Soiree  l)ei  Gral  Georg  Kärolyi 
herausgeliolt".  Es  beschönigt  also  Helfert  diese  Verhaftung. 
Sequestrirungen  und  Confiscationen  folgton  „in  ausgedehntestem 
Miisse".  Die  Reaction  begann  ihre  Orgien ,  wir  erfahren  von 
Helfert  wenig  genug  dai  iiber,  in  welchem  Masse.  Damit  endigt 
die  1.  Hälfte  des  4.  Bandes. 

In  einem  selir  dankenswerthen  Anhange  publicirt  Helfeil 
S.  1 — 1)3  1)  9  Aktenstücke  der  Verhandlungen  zwischen  den 
Cabineten  von  Wien,  Berlin  und  St.  Petersburg  über  die  deutsche 
i«'rage  vom  Ty.  l)e(!ember  1848  bis  24.  Januar  1849,  2)  9  Briefe 
aus  d«'r  dijiloniatischen  Oorrespondenz  zwischen  Wien  -  (31mütz 
und  London,  Paris,  Gaeta  über  die  itali(Uiische  Frage,  3)  10 
Stückt»  aus  Windischgrätz'schen  Schrifti'U.  Letztre  sind  be- 
sonders instnictiv  für  den  (Charakter  und  die  Politik  des  Fürsten, 
4)  v'uiv  Taiel.  (iörg(?i's  Abstanmiuiig  betreffend,  und  den  Theil 
der  ( 'onduitciiliste  des  Palatinalliusareureginienis  Nr.  12  zu 
Klattau  vom  .lalii-e  1S44,  welcher  über  Görgei  handelt.  S.  04 — 148 
enthalten  eine  reiche  jb^iille  von  Anmerkungen. 

Ein  paar  lästige  Druckfehler  sind  mir  aofgestossen,  Anhang 
S.  55y  Anmerk.  2  heisst  es :  das  sächsische  Ministerium  Brauner- 
Pfordten  statt  Braun  ^  und  S.  82  Gombart  statt  Sombart. 
Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  über  dim  Stil.  AI)geselien 
von  einigen  osterreicliischen  Eigcnthümlichkeiten^  spricht  Helfert 
häufig  in  einem  Tone,  der  sich  weniger  für  ein  strenges  Ge- 
schichtswerk als  für  das  Feuilleton  einer  Zeitung  eignet.  Ich 
rechne  dahin  Ausdrücke,  wie  S.  69 :  „und  damit  dem  unerquick- 
lichen Scliauspiele  gar  nichts  abgehe^  sollte  auch  das  bekannte: 
Schlägst  du  meinen  Juden  etc.  eine  neue  Anwendung  erleben^, 
oder  S.  309 :  „AVas  die  Prot  lamation  des  jungen  Obcirgeuerals 
im  1  )ebreczincr  Lager  für  Empfindungen  wachgerufen,  liLsst  sich 
denken.  Kossutli  hatte  einen  Grund  mehr  in  Görgd  einen 
„Yerräther^'  zu  wittern  und  seine  Gemahlin  schioss  ihn,  wenn 
nicht  von  früher  her,  gewiss  yon  diesem  Tage  in  ihres  Hasses 
frommste  Wünsche  ein,  worüber  sich  Herr  Arthur  nicht  sehr 
grämte**,  oder  S.  255:  „Wahrsdieinlich  ist  es  auch,  dass  Kossuth 
von  allem  Anfange  an  nicht  so  weit  g^angen  wäre  als  er  wirk- 
li(di  ging,  wenn  er  kein  Weih  oder  wenn  er  ein  anderes  als 
M'""-  Theresia  an  seiner  Seite  gehabt  hätte.  Die  P^rage  jenes 
franzfisischen  Richters:  „Wo  ist  die  Frau?*'  war  m'rgends  mehr 
am  Platze  als  bei  Kossuth  Lajos'%  oder  8.  273 :  „Der  Genend 
liess  die  anrückenden  Tonkünstler  (es  handelt  sich  um  eine 
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Kat/OMiiHisik.  wolrlie  Lcderor  dargebracht  werden  sollte)  aaiUBt 
Chor  aus« 'inandt  rtroi heil"  etc. 

Plauen  im  Vogtlande.  Dr.  William  Fischer. 


Tixxxn. 

Rosen,  Gaorg.  Die  Balkaa-Haidukee.  Ein  Beitreg  zur  hmem 
Geschichte  des  Slaventhrnns.  gr.  8.  (X^  336  S.)  Leiinig  187S. 
F.  A.  Brockhaus.   5,50  M. 

Auf  die  historisch  gewordenen  Ereignisse  der  letiCen  Jahre, 
welche  m6h  auf  der  Balkanhalbinsel  gewissennassen  Tor  nnseni 
Augen  zugetragen  haben,  Bezug  nehmend,  bezwe<^  der  Yeti 
des  genannten  Werks,  der  als  melirjälu  iger  Konsul  des  deutadm 
Reichs  in  Belgrad  den  Verhältnissen  möglichst  nahe  gestanden, 
unsere  ethnographische  Kunde  von  dem  unter  allen  alarächea 
Nationen  am  wenigsten  gekannten  und  am  seltensten  genaantoi 
YoÜe  der  Bulgaren  zu  bereichem.  Er  versucht  dies  allerdingi 
nur  nach  der  einen  Richtung  hin,  dass  er  uns  mit  der  eigea- 
thtimlichen  Erscheinung  ihres  Volkslebens,  dem  Räuberwesen  ni 
Balkan  und  den  Sympathien,  deren  dasselbe  in  der  Nation  ge* 
niesst,  bekannt  macht,  als  eigentlichen  Kern  seines  Buches  aber 
„bulgarische  Selbstbekenntnisse,  gleichsam  in  ▼ertrantem  Eme 
gefaUene  und  nur  für  sie  bestimmte  Aeussemngen**  bezeichnet 
wie  er  sie  in  der  bulgarischen  Haidukenpoeaie  gefunden ,  die  er 
im  Versmassc  der  Originale  ühersetzt,  und  ans  der  «iLebensg»- 
schichte  des  Haidukenführers  Pani^ot  Hitow  (von  ihm  s.lh  t 
beschn(d)en,  nebst  Nachrichten  über  jetzige  und  firfihere  Woi- 
woden)*^  schöpft. 

Daraus  leitet  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  sowol,  als  aadi 
in  seinen  ^erläuternden  und  kritischen  Bemerkungen**  zu  Panajoti 
Lebenfigeschichte  zugleich  die  unmittelbare  Bedentong  dieser 
nationalbulgarischen  Stimmen  für  die  Beurtheilung  dor  gro^^en 
Tagesfraf^en  her,  indem  er  darzuthun  sich  bemüht,  dass  ^der 
voi  j-iln  i«(o  Krieg  mit  seinen  (Trässlichkeiten  in  der  Bulgarei  sav 
lokale  Vorgeschichte  habe,  dass  das  bulgarische  Banditenwesei 
nach  dem  Krimkriege  von  fremden  politischen  Zwecken  in  Dienst 
genommen  sei  und  dass  der  Panslavismus,  ,,die  imsichtbare  Ge- 
walt" —  in  d«^n  untern  Donauiändem  sich  die  FToTTschaft  über 
das  Lebensglück,  ja  das  Leben  vieler  Verblendeten  und  Koin- 
promittirten  zu  verschaffen  gewusst  habe,  u.  s.  w.  —  aus  des!»ai 
nnheilvollen  Banch^n  sich  das  Volk  der  Bulgaren  losreissen  müsw. 
wenn  os  seine  nationale  Wiedergeburt  sbitt  durch  Wüblerri'^fi 
und  politische  Intriguen,  vielmehr  und  luir  durch  ernstliche  uni 
gründliehe  Arbeit  an  dem  eigenen  geistigen  und  sittlichen  l**ort* 
scliritte  erhmgen  wolle. 

In  dem  1 .  T  h  e  i  1  e  der  Flugschrift :  Allgemein»'* 
über  das  Ii  r  i  i(  a  n  t  e  n  t  h  u  m  im  Balkan",  —  glaubt  A't 
Verf.  nachweisen  zn  kimnen,  dass  der  Balkan  seit  ältester  Z«'it 
sein  Käuberthum  besessen  habe,  dass  die  alten  Bessen  —  RäBbcr 
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gewesen  und  dass,  da  es  dem  Römischen  Reiche  in  seiner  grössten 
MiichtlTdle  niclit  gehingen  sei,  dasselhe  auszurotten,  dies  von  (h^r 
Zeit  seines  Nie(]ergangs.  der  Zeit  der  Völkerwanderung,  endlich 
nach  dem  Entstehen  nna!)h;ingiger  Shivenstaaten  von  derjenigen 
des  Byzantinischen  Reichs  nicht  zu  erwarten  gewesen.  Es  scheine 
viehnehr.  (hiss  niclit  ethnographische,  sondern  topograpliische 
Gründe,  steile  Berggehäni^e ,  dichte  Bewaldungen,  zahlreiche 
Scldnchten  und  Felsenwildnisso  der  Hochtläciien.  —  die  Ein- 
wohner unwiderstehlicli  an  das  Riiuhergewerbe  fesselten.  Als 
Gewährsmänner  dafür,  dass  im  Balkan  schon  vor  Alters  Räuber 
gewesen,  führt  der  Verf.  aus  der  iMitte  des  16.  dahrhunderts, 
der  Zeit  des  kräftigen  Regenten  Snloiman  II.,  den  Reiclisge- 
sandten  A.  Ghislain  Hushecc]  und  für  das  Jahr  1065  den  eng- 
lischen Botschaftssekretair  P;iul  Rycaut  an,  welche  er  zum  Theil 
recht  schauerliche  Räuhergeschichten  erzählen  lässt. 

Die  Banditen  des  Balkans  stehen  übrigens  in  einem  gewissen 
arsprünglichen  Zusammenhange  nn't  dem  ungarischen  Tieflande 
und  der  südöstlicl)  an  dasselbe  grenzenden  Gebirgsgegend,  Bas 
Wort  haidak  (türk.  haidut,  bulg.  liaidutin)  selbst  ist  ein  vom 
ungarischen  Boden  nach  dem  Balkan  verpflanztes  Fremdwort 
(hadad,  Stamm  had,  der  lE^eg)  und  bedeutet  bei  den  ältem 
türkischen  Historikern  einfach  die  ungarische  Infanterie  im  Gegen- 
satz zur  ungarischen  Kavallerie  (katana  oder  hnsz&r).  Diese 
hsidones  waren  von  dem  ungarischen  Adel  gegen  die  Türken 
bewaffnete  serbische  und  walachische  Hirten,  welche,  nachdem 
Sfidungam  längst  der  Tflrkei  einverleibt  worden,  den  Krieg  noch 
in  Form  von  Räubern  gegen  alle  Welt  fortsetzten.  Gab  es  nun 
unter  den  Haidonen  Sttdungams  Bulgaren,  die  mit  den  Banditen 
des  Balkans  in  Verbindung  standen,  und  gingen  letztere  haupt- 
sächlich aus  dem  Hirtenstande  hervor,  so  erklärt  sich  die  Ueber- 
tragung  des  von  Ungarn  her  bdcannten  Namens  der  Haiduken 
auf  die  Bulgariens.  Und  Missvergnügte,  von  Steuerlast  und 
allerlei  sonstigem  Druck  schwer  Heimgesuchte  gab  es  in  der 
europäischen  Türkei  zu  allen  Zeiten,  wobei  es,  wenn  man  nach 
der  Schuld  fragt,  schwer  hält,  zu  entscheiden,  ob  die  Verge- 
w.iltirriing  der  Pfortenregierung  und  ihre  Lässigkeit  in  der  Unter- 
drückung des  Haidukenthums  oder  die  stille  Begehungssünde  der 
Bevölkerung,  welche  die  Räuber  ins  Gebirge  sandte,  schärfer  ge- 
tadelt zu  werden  verdient. 

Wenn  aber  der  Verf.  dafür  die  bulgarische  Nation  in  erster 
liinie  verantwortlich  macht  und  wiederholt  erklärt,  dass  sie  von 
allen  slavischen  Nationen  die  am  wenigsten  bekannte  sei  und  im 
civilisirten  Europa  ein  sonderliches  Interesse  wach  zu  rufen 
wol  kaum  im  Stande  sein  dürfte .  so  ist  bezüglich  der  noth- 
wendigen  Objektivität  seiner  Dai-stellung  dop[)elt  zu  bedauern, 
dass  er  „den  sehr  tüchtigen  Hehrii'tstellem  Uilferding  und  Kanitz, 
welche  für  die  Bulgaren  entschieden  wohlwollend  gesinnt  sind**, 
die  Engländer  8.  (A.  ß.  Saint -Ciair  und  Oh.  A.  Brophy  ent- 
schieden vorzieht,  welche,  —  wie  er  selbst  sagt,  —  „von  einer 
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gewissen  Yoreingenommenhett  fttr  das  türkiBche  und  gegen  das  Inl* 
garische  Bevolkerungselement  des  Landes  nicht  freiznsprechen  srnd**. 

Indem  er  sich  auf  die  während  eines  dregährigen  AofenUialtB 
in  der  Gegend  von  Vama  gemachten  ErÜEÜirungen  der  beiden  letit- 
genannten  beruft  und  deren  Werk:  A  residence  inBulgariaor 
notes  on  the  resources  and  administration  of  Turky,  London  1869, 
als  seine  hauptsächlichste  Quelle  dtirt,  entlehnt  er  dem  „Brigaada^ 
in  the  Balkan**  überschriebenen  Kapitd  derselben  seine  Kennlmn 
Yon  dem  Banditenthum  „innerhalb  der  bulgarischen  Nation**. 

Ohne  dem  Yerf.  und  seiner  so  eben  angegebenen  Quelle  ins 
einzelne  folgen  zu  wollen,  können  wir  es  uns  doch  nicht  Ter- 
sagen,  die  von  ihr  unterschiedenen  3  Arten  tou  Briganten  dar- 
nach und  nach  des  Verfassers  Schilderung  karz  zu  charakterisira: 

1.  Der  Balkan-T schelebi  oder  der  Edle  vom  Walde 
ist  in  der  Hegel  der  Sprössling  einer  Balkan -Bey  -  Familie,  in 
dessen  Erinnerung  der  Glanz,  die  Macht  und  dio  Vorrechte  der 
Familie  noch  fortleben,  der  aber  durch  Bestechlichkeit  der 
türkischen  Behörden  seiner  ihm  noch  gebliebenen  Gerechtsame 
zu  Gunsten  emes  ränkevoUen  Kajahs  beraubt  worden  ist.  Auf 
seinen  Widerspruch  vor  den  Pascha  gefordert,  sucht  er  der 
verhassten  Vorladung  durch  seine  Flucht  in  den  Wald  za  eok- 
gch(»n,  wo  er  sicher  vor  Verrath  einzeln  ein  freies,  wildromanti- 
sches Leben  führt.  In  einem  Engpasse,  durch  welchen  eine  kurze 
Strecke  der  Weg  fuhrt,  taucht  er,  die  Pistole  in  der  Hand  plöU- 
hch  vor  dem  reichen  armenischen  oder  griechischen  Kaufherrn  auf 
und  fordert  ihm  sein  Geld  ab.  Der  Reisende  überlegt  schnell,  dais 
das  Leben  besser  sei  als  das  Geld ,  und  dass  die  Türkei  cn 
grosses  Land  ist,  in  dem  er  bald  wieder  zu  Reichthum  gelangec 
kann,  und  gibt  das  Geld  her,  wenn  auch  mit  Gram,  so  doah 
ohne  Widerstand  zu  leisten.  Selbst  der  zu  seinem  Schutz  ihn 
begleitende  Polizeisergeant  hält  es  für  rathsamer ,  seine  Flinte  in 
die  Luft  abzufeuern  und  daheim  der  Behörde  zu  berichten,  das^ 
(»r  von  einer  Menge  von  Briganten  angegriffen  worden  sei  und 
sieh  ta])ler  gewein  t  ]ui])e.  Der  Edle  vom  Widde  ist  ja  vit^lleiclit 
ein  ferner  Verwandter  oder  es  betreibt  vielleicht  sein  eigner 
Bruder  in  anderer  Gegend  dasselbe  Geschäft.  Zuweilen  hat  d«  r 
Balk.ni-Tsclielebi  aucli  manches  mit  dem  irrenden  Ritter  dci 
Romane  gemein,  wenn  er  von  einer  Vergewaltigung  des  Armen 
und  Sehwaehen  durch  den  Reiclien  und  Mächtigen  hört  uu  i 
nicht  selten  mit  Jilosstelhing  seines  eignen  Lebens  bereit  i^t. 
eine  Art  wilder  Gerechtigkeit  zu  üben  und  dem  Verletzten  zü 
seinem  Schaden  zu  verhelfen.  Mit  der  Zeit  wird  der  Kdle  voiü 
Walde  des  unstiiten  Lebens  überdrüssig:  weini  die  Jahre  au: 
sein  Verbreelien  einen  Schleier  geworfen  habt'n  unil  seine  Gegner 
gestorlicu  sind,  kehrt  er  in  sein  Dorf  zurück  und  wird  ein  arbeit- 
sames (ilicd  der  bürgerlicluui  (Gesellschaft,  auf  debüeu  Uimnücter 
sein  V'orh'ben  keinen  Klecken  hinterlassen  hat. 

2.  Der  (Jhyrsyz  oder  der  S  t  r  a  s  s  e  n  r  äu  b  e  r  ist  ein  b« 
weitem  schlimmerer  Geselle.    In  der  Regel  ist  er  ein 
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fribt  sich  aber  einen  niosleraitischen  Namen  und  setzt  sich  statt 
der  national  -  bulp^arischen  Scliaffellmiitze  einen  dicken  Turban 
auf  den  Kopf,  um  dem  wehrlosen  Türken  gegenüber  als  Bulgare, 
dem  Bulgaren  und  Griechen  gegenüber  £ds  Türke  aufeutreten. 
Ist  die  £rnte  schlecht  oder  die  Steuer  unflnchwmglich ,  so 
machen  sich  mehrere  Spiessgeseilen,  mit  Empfehlmigen  an  ver- 
schiedene christli^  Dörfer  yersehen,  zu  einer  Streife  im  Walde 
auf,  sie  stehlen  Pferde,  Schafe,  Binder,  entführen  jopge  Dörfler 
ins  Gehirge  nnd  verlangen  LosiBgeld  fOr  sie.   Des  Weges  arglos 
Torübcrziehende  Beisende  schiessen  sie  meuchlings  über  den 
Hänfen,  berauben  die  Ermordeten  alles  Werthvolleu  und  be- 
graben die  Leichen  an  einer  entlegenen  Stelle  des  Waldes, 
worauf  sie  im  nächsten  Bajahdorfe  dnen  Theil  der  Beute  in 
Wein  und  Branntwein  verprassen,  meist  ohne  sich  einer  Be- 
helligung ausgesetzt  zu  sehen  oder  am  freien  Abzüge  verhindert 
zu  werden.    Denn  fast  jedes  Rajahdorf  in  der  Bulgarei  hat 
einige  Einwohner,  die  vor  kurzem  selbst  Räuber  gewesen  sind 
oder  OS  bald  wieder  sein  werden,  fast  jedes  ist  also  entweder 
unmittell)ar  an  der  Fre veithat  betheiligt  oder  hat  sich  durch 
Uebernahnie  des  Raubes  zum  Mitschuldigen  gemaclit.  Die  türkische 
Behörde  hat  deshalb  gewöhnlich  nur  das  eine  Mittel  dagegen, 
derartige  Dörfer  l)ehufs  Exekution  mit  Gensdarmen-Einquartirung 
zu  belegen,  welche  so  lange  auf  Kosten  des  Dorfes  isst  und 
trinkt,  bis  die  Bauern  dieselbe  satt  bekommen  und  selbst  die 
Bäubcor,  ihre  Freunde,  ersuchen,  diesen  Theil  des  Landes  zu  ver- 
lassen. Dann  ist  es  dort  eine  Wefle  rahig,  bis  sie  wiederkommen. 
Die  Gemeindevorsteher  ^schorbadji)  vermögen  nichts  dagegen 
zu  thun,  weil  sie  persönhch  in  keiner  Weise  geschützt,  der  Rache 
der  Betheiligten  stets  zu  allemächst  ausgesetzt  sind.   Wenn  der 
Ghjrrsyz  auch  zeitweilig  sein  Erbgut  meidet,  so  hält  er  doch  an 
demselben  fest  und  macht  sich  oft  vom  eigenen  Hofe,  aus  dem 
Kreise  angesehener  Frmide  und  Verwandte  zu  seinem  Streif- 
znge  auf.    Er  kann  wegen  der  Angst  der  Beschädigten,  gegen 
ihn  klagbar  aufzutreten,  und  wegen  der  Elendigkeit  der  türkischen 
Sichcrheits-  und  Justiz])licg(^   oft  sein  ganzes  Lehen  straflos 
bleiben  oder  im  Falle  einer  Denunziation  durcli  den  Einfluss 
einer  angesehenen  Sippschaft  und  durch  Bestechung  mit  einer 
leichten  Strafe  davonkommen. 

3.  Der  H a i d u k  oder  der  Vogclfreie  unterscheidet  sich 
von  den  beiden  vorigen  dadurch ,  dass  er  ausser  in  der  eigenen 
Bajide  keine  Freunde,  d.  i.  Hehler  besitzt,  dass  er  sich  eines 
vor  den  türkischen  Behörden  schwer  wiegenden  Vergehens  wegen 
in  sdnem  Mhem  Wohnsitze  nicht  mehr  sehen  lassen  darf,  dass 
er  keine  Heimat  mehr  hat  und  von  vorne  herein  gebrandmaikt 
ist.  Er  hat  die  Schiffe  hinter  sich  verbrannt,  er  ist  entweder 
gerichtlich  zum  Tode  venirtheilt  oder  sonst  an  seinem  Heimats- 
orte  vom  sichern  Tode  bedroht.  Sein  Verbrechen  kann  in  nationalem 
Vorurtheil  und  in  politischen  Verirrungen  seine  Entschuldigung 
finden,  in  der  Begel  wird  es  ein  gemeines  Verbrechen,  Meuchelmord, 
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Todtsclilag ,  Einbruch  u.  d^^l.  sein.  Der  Haiduk  fühlt  sich  in 
offener,  eingestandener  Rcvohition  gegen  die  Landesregierung. 

Abweichend  vom  Balkan  -  TscheU'l)i,  der  sich  aJIein  seinein 
Opfer  gegenüberstellt,  thun  sich  Haiduken  wie  Chyrsyz  mit 
Schicksals-  und  Gesinnungsgenossen  zusaninien  und  bilden  Banden, 
über  deren  Organisation  die  Haidukeidieder  und  ilic  von  Panajot 
Hitow  mitgetheilten  Notizen  ein  ziendicli  deutliches  J^dd  ge- 
währen. Dabei  handelt  es  sich  zunächst  darum,  die  nfithigen 
Mannschaften  zusammenzubringen,  wozu  vor  allem  Gewandtheit 
gehört,  Personalkenntniss  und  die  Kunst,  sich  Vertrauen  zu  er- 
werben. Die  Unternehmer  sowie  die  anzuwerbenden  Leute  müssen 
von  Leib  und  (Jenüith  stahlharte ,  an  Hunger  und  Durst,  Frost 
und  Hitze,  Entbehrungen  und  Anstrengungen  aller  Art  gew«>iiiite. 
Schmerz  und  das  eigne  Leben  gering,  das  ihrer  Mitmensch^L 
aber  gar  nicht  achtende  AVesen  sein,  wie  solche  die  sogenanutcL 
Koliben  oder  Sennhütten  auf  der  Höhe  des  Gebirges  in  Mengt 
l^herbergen.  Viele  Mitglieder  einer  Bande  sind  also  Hirt^n- 
borsche,  denen  das  abenteuernde  Käuberleben  mehr  zusagt  als 
die  einförmige  Beschäftigung  mit  der  Heerde.  Zu  ihnen  gesellen 
flidi  dann  die  der  obrigkeitlichen  Verfolgung  entspruugeueii  Stnf* 
Unge  ans  den  bulgarischen  Ortschaften  femer  G-egenden,  wmä 
sie  nur  die  erforderlichen  Eigenschaften  besitzen. 

Durch  die  Wahl  eines  ersten  und  zweiten  Oberhauptes  uad 
durch  Austheilung  von  Waffen  wird  zur  Constitoirung  der  Bande 
geschritten.  Der  Oberanflihrer  heisst  Wojwode  oder  Stazi*Woj- 
wode  (^Herzog  oder  Al^erzog) ,  ihm  geloben  sämmtlidie  Mitgiiedw 
unbedingten  Gehorsam  zu  leisten;  das  zweite  Haupt  ist  der 
Bairaktar,  welcher  das  Panier  der  Bande  trägt  und  in  Abwesea* 
heit  des  Ohefe  den  Befehl  ttber  sie  führt  Die  Wtürde  dtt 
Wojwoden  konmit  tou  rechtswegen  demjenigen  zu,  in  denen 
Erfahrung,  Huth  und  Glück  die  Genossen  das  meiste  Yortnoei 
setzen;  dämm  ist  seine  Stellung  auch  eine  sehr  schwierige,  auf 
ihm  ruht  die  ganze  Verantwortlichkeit ;  er  hat  die  üntemehmung«! 
vorzubereiten,  er  hat  für  das  tägliche  Brod  und  die  Sicherbeit 
der  Bande  zu  sorgen.  Brod  (unter  glimmender  Asche  ab  and 
zu  frisch  gebackener  flacher  Kuchen),  Käse  aus  den  zahlreichso 
Sennereien  und  Pastyrnia  (gesalzenes  und  an  der  Luft  gedörrtes 
Rind-  oder  Schafrteisch) ,  sowie  zur  Fastenzeit  gedörrte  Salzfiad» 
sind  ihre  gewöhnlichen  Nahrungsmittel.  Dazu  fehlt  es  nidit  an 
Wein,  der  im  Lande  viel  gebaut  wird,  und  an  Branntwein.  Als 
Festessen  dient  im  Sommer  ein  Lamm,  das  ein  Schäfer  in  der 
Nähe,  oder  im  Winter  ein  junges  Schwein,  das  eine  benachbarte 
Ortschaft  liefern  muss.  Die  Wahl  des  Aufentlialts  sowie  der 
Lagerstätte  der  Bande  erfordert  grosse  Vorsicht  und  hat  da 
Sommer  zu  wenig  eingebracht,  um  in  der  Ferne  das  Gewonnene 
in  Ruhe  verzehren  zu  können,  so  müssen  bei  Zeiten  für  die 
Ileberwinterung  in  den  Höhlen  oder  Schluchten  des  Gehii^' 
Vorkehrungen  getroffen  werden.  Auf  tadelloses  Aussehen,  über- 
haupt gute  Instandhaltung  der  Waffen,  als  Flinten,  Pistolin  uad 
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Yatagans  legen  die  Haidukeii  den  grössten  AVerth.  iS()l);üd  das 
Gewerbe  einen  kleinen  Ueberscliiiss  ergeben ,  streift  der  Jfaiduk 
die  niissfarbige,  grobwolU-ne  Tracht  des  gemeinen  Bulgaren  ab 
und  tiitt  in  geschmackvoller  geschnittenen  Gewändern  auf,  der 
Wojwodc  und  sein  Fahnenträger  selbst  mit  goldgesticktem  Dolman, 
die  blankge})utzten  AVaffen  auf  der  Scliiilter  oder  im  (TÜrtel 
tragend .  wie  es  froien  Leuten  gc/icint.  Hält  in  solchem  Auf- 
zuge die  ganze  Bande .  die  aulgcrollte  Fahne  beim  Marsche 
voran,  in  einem  Dorfe  oder  Marktflecken  ihren  Einzug,  so  im- 
ponirt  sie  den  Bauern  gewaltig ,  welche  stolz  sind ,  mit  diesen 
so  selbsthewusst  auftretenden  Kriegern  wie  mit  ihresgleichen  ver- 
kehren zu  können,  und  es  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  der 
Hirtenknabe,  wenn  er  seinen  Ziegen  über  einsame  Bergklippen 
hin  folgt,  von  dem  Glücke  träumt,  dereinst  unter  einem  wackern 
Führer,  der  wie  ein  kleiner  »Souverain  auftritt  imd  von  niemandem 
unter  der  Sonne  Befehle  auzuuchmen  braucht,  einer  Haidukeu- 
bande  anzugehören. 

FjH  hängt  aber  nicht  nur  die  Hirten-  und  Bauernbcvölkerung 
mit  einer  gewissen  Schwärmerei  am  Haidukenthum ,  auch  die 
Städtebewolmer  der  Ebene  bis  zum  Aegäischen  Meere  im  Süden 
und  bis  zur  Donau  im  Norden  theilen  diese  Vorliebe.  Erst 
machte  sich  bei  dem  bulgarischen  Haiduken  die  allen  orienta- 
lischen Nationen,  einscldiesslich  der  türkischen,  eigenthümliclie 
Abneigung  der  Regierten  gegen  die  Regierenden  geltend,  seit 
aber  die  alle  Leidenschaften  der  Masse  aufregenden  Nationaiitäie- 
ideen  auch  zu  den  Völkern  der  Südostibalbinsel  Europas  ihren 
Weg  gefnnden,  bildete  sidi  im  BaUcan  ein  Haidnkentimm  von 
nahezu  rein  politischem  Charakter  aus,  von  dem  der  Yer^ 
S.  34  wörtlich  sagt: 

„Wenn  die  Bulgaren  in  den  Haiduken  nationale  Helden  und 
gleichsam  ein  Ueberbleibsel  der  alten  ünabhängigkeit  des  Volkes 
sehen,  so  findet  dies  eine  Analogie  erstens  in  dem  Haiduken- 
thum Serbiens  im  Anfang  unsers  Jahrhunderts  und  zweitens  in 
den  Elephten  der  Ghriechen  wShrend  der  Freiheitskämpfe.  Hier 
wie  dort  rildit  sich  spät  an  der  Pforte  das  historische  Unrecht 
der  ünteijodiung  anderer  Nationen,  sowie  der  politische  Unver* 
stand  der  herabwürdigenden  Behandlung  diesw  als  willenloser 
Heerde  bei  ihrer  Belassung  im  Besitz  ihres  heimatlichen  Bodens, 
ihrer  Sprache,  Sitte  und  Beligion.  Es  ist  die  türkische  Miss- 
regierung, welche  ihren  Freäeitsdrang  gegen  den  moralischen 
AVerth  seiner  Vorkämpfer  so  gleichgültig  gemacht  hat;  diese 
Gleichgültigkeit  selbst  aber  ist  Thatsachc.  Ausserdem  hat  man 
aber  die  Bedeutung  des  Balkans  für  die  von  den  Bulgaren  be- 
wohnten Länder  in  Anschlag  zu  bringen.  Ohwol  dieselben 
weit  üher  das  Balkangcbiet  hinaus  durch  Thracien  und  Mace- 
donien  ihre  Sitze  ausdehnen  und  ihnen  von  dem  Gebirge  selbst 
ein  reichhches  Sechstel  durch  türkische  Colonisation  und  Uelier- 
tritt  zum  Islam  verloren  gegangen  ist,  so  betrachten  sie  doch 
den  Balkan,  den  wichtigsten  Höhenzug  der  nach  ihm  benannten 
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grossen  Halbinsel,  sawol  nach  dem  gegenwärtigen  yorwiegoito 
Besitzstande,  wie  auch  nach  historischen  Erinnerangen  als  ihr 
angestammtes  Gut  und  ihi-en  nationalen  ^littelpnnkt ;  kein  Bulgare 
zweifelti  dass  die  Türken  einmal  das  Land  räumen,  dass  die  Bul- 
garen von  neuem  die  einzigen  Anwohner  des  Gehirges  sein  werden. 
Da  nnn  der  Balkan  gleichsam  der  Vater  und  Pfleger  des  Haidukea- 
thums  ist,  so  überträgt  sich  auf  letzteres  die  Idee  eines  Zube- 
hörs des  gefeici-teu  Volkshiili^thums.  Dazu  kommt ,  dass  wenn 
der  Haiduk  die  zukünftip^e  Freiheit  vom  türkischen  Joch  anticipirt, 
nur  der  Balkan  diese  Freiheit  ermöglicht.  Der  Hirt  und  der  Haiduk. 
sagt  Panajot,  sind  die  einzigen  freien  Menschen  iu  der  Türkei; 
auf  das  Gebirge  schickt  der  Kadi  keine  Vorladung,  kein  Steuer- 
sammler erscheint  dort ,  keine  Einquartirung  wird  angesagt ,  die 
Verfolgungen,  die  der  Pascha  hinter  den  Haidukeu  hersendet, 
sind  rasch  verfliegenden  Gewittern  vergleichbar,  die  Luit,  dii 
der  freie  Sohn  der  Berge  athmet,  wird  niclit  dadurch  getrübt* 

Die  Phantasie  des  Südländers  malt  sich  dies  alles  aehSner 
ans,  als  es  in  Wirklichkeit  ist;  üher  die  Enthehmngen  imdAn- 
str^igangen,  mit  denen  jene  Freiheit  erkaoft  werden  niiiss,  geht 
sie  hmweg,  sie  weiss  nicht,  was  es  heisst,  jeden  AngenUidt 
bereit  zu  sein,  Feindesblut  zu  vergiessen,  ihr  schmeichelt  der  in 
seiner  Idee  durch  das  Eäuberthum  ermöglichte  rasche  Erwerb 
von  Reich thum,  ihr  gefällt  dies  AVürfelspiel,  wo  allerdings  das 
Leben  der  JBinsatz  ist,  jedoch  alle  Wahrscheinlichkeit  den  Ge- 
winn eines  sorg-  und  arbeitlosen  Lebens  verheisst. 

Der  2.  Theil  der  Schrift  enthält  „Proben  bulgari- 
scher Haiduke  npoesie"  im  Versmass  der  Originale  über- 
setzt. —  Wie  der  Verf.  erläutert,  ist  die  bulgarische  Nation 
an  echter  Volkspoesie  —  im  wahren  Sinne  des  Wortes  —  wol 
reicher  als  irgend  ein  Volk  in  Europa:  die  aus  dem  Vorratho 
ihres  Gedächtnisses  geschöpften ,  im  Volksmimd  überlieferteu 
Lieder  werden  durch  einlache  Melodien,  fast  ebenso  gleichförmig 
und  zahlreich  wie  sie  selbst  und  oft  noeli  mit  Tanzbewegungen 
begleitet;  so  wandern  sie  von  Ort  zu  Ort,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  und  ihr  Eortlebeu  beruht  auf  dem  tiefen  Eindruck, 
den  sie  trotz  ihres  geringen  ästhetischen  Werthes  auf  das  Qemfit 
des  bnlgarisdien  Volkes  machen.  Eh»t  seit  nngefthr  18  Jaloen 
hat  der  dem  Yolksthümlichen  pietätyoll  nach^Hrende  Samaiel» 
geist  slaTischer  Gelehrten  sich  auch  diesen  reich  ▼orhandenen 
Gebilden  zugewandt  und  einiges  dayon  nach  mündlichem  Yoi^ 
frage  zur  VerÖffentUchung  aufgezeichnet.  Als  Ergebniss  dieses 
patriotij>chen  Fleisses  bezeichnet  der  Verf.  2  hervorragende 
Werke :  1.  Die  bulgarischen  Volkslieder  der  Gebrüder  Miladinow, 
die  Bulgaren  in  ObermÖsien,  Hoch-  und  Kiedermacedonien  be- 
trcÖcnd,  und  2.  Der  bulgarische  Nationalschatz  des  Wasili 
Tscholakow,  die  Bewohner  des  Balkangebiets  umfassend.  —  Die 
von  den  Gebrüdern  Miladinow  besonders  aufgereihten  18  rHai- 
dukenlieder"  sind  mit  vielen  andern  als  ,.Schäfer-.  Klage-  und 
Heldenlieder^  auigezählten  sehr  nahe  verwandt,  da  sie  eben" 
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falls  auf  das  Haidukentlium  Bezug  nelmien.  Noch  zahlreicher 
und  charakteristischer  sind  die  von  Tscliolakow  aus  den  Oii:- 
Kchaft^u  am  Balkan  selbst  mitgetheilten  Gedichte,  welche  viel- 
fach wieder  an  die  von  Panajot  Hitow  aus  der  Gegend  von 
Sliwen  stammenden  erinnern.  Wenn  die  ^Gebrüder  Miladinow 
in  der  Vorrede  zu  ihrem  Werke  im  allc(teeiiien  sagen,  dass, 
wemi  man  in  Einer  Ortschaft  an  einem  nnerschöpflichen  Borne 
gestanden  m  hahen  meine ,  man  gleich  an  einem  andern  Orte 
eine  ganz  neue  nicht  minder  ergiebige  Quelle  entdecke,  so  mag 
dies  daher  speziell  auch  Ton  der  Haidukenpoesie  gelten. 

Durch  seine  ,,sich  genau  an  das  Original  anschliessenden 
Uebersetzungen  der  von  Panigot  in  seinem  Werke  gegebenen 
Proben**  und  durch  die  aus  den  „Bi^lg^irischen  Volksüedern** 
und  dem  „Bulgarischen  Nationalschatz "  beigefügte  Vervoll- 
ständigung derselben  gestattet  der  Verf.  auch  uns  einen  Einblick 
in  diese  Dichtungsart.  Er  unterscheidet  dabei  selbst  eigentliche 
Lieder,  die  von  einem  andern  Halbchore  gesungen  am  Ende  jeder 
Verszeil  durch  einen  von  einem  Halbchore  vorgetragenen  Antworts- 
refrain unterbrochen  werden,  —  und  zukantilirenderRezitation  einge- 
richtete versiliziiiie  Erzählungen,  wie  deren  Panajot  bietet,  welche  an 
poetischem  Werthc  den  eigentlichen  Liedeni  nachstehen  dürften. 

„Wie  aber  die  Sympathien,  deren  sich  das  Haidukenthum 
in  der  bulgarischen  Nation  in  so  hohem  Grade  erfreut,  diese  in 
sozialer  Hinsicht  genugsam  charakterisiren ,  so  vervollständigt 
dasselbe  in  sittlicher  Beziehung  ihre  grosse  Vorliebe  für  die 
Haidukenpoesie,  denn  man  kann  nicht  sagen,  dass  Lieder,  welche 
berühmte  Bäuber  yerherrlidien,  das  Bäuberleben  preisen  oder 
auch  nur  die  Erinnerung  grässlicher  Thaten  rerewigen  und  das 
Scheussliche  fiimiliär  machen,  eme  passende  Nahrung  für  Geist 
und  G^ttt  eines  rohen  VoUm  seien.**  ^ 

Den  3.  Theil  des  "Werkes  bildet  „die  Lebensge- 
Bchichte  des  Ha  idukenführers  Panajot  Hitow** 
von  ihm  selbst  beschrieben,  nebst  Nachrichten  über  jetzige  und 
frühere  Wojwoden,  aus  dem  Bulgarischen  übersetzt.  Er  ist 
der  umfangreichste  und  auch  für  den  deutschen  Leser,  der  die 
Ansichten  des  üebersetzers  etwa  niclit  theilt,  der  interessantere, 
insofern  er  ihn  Land  und  Lentc  Bulgariens  in  origineller  und 
instruktiver  "Weise  kennen  lehrt. 

Nachdem  Panajot  über  seine  Herkunft  und  Jugendzeit  kurze 
Kachricht  gegeben,  tlieilt  er  mit,  dass  er  erst  bei  einem  Materialien- 
händler in  der  Lehre  gewesen,  dann  sich  dem  Metzgergewerbc 
gewidmet  und ,  weil  ihm  beide  Berufsarten  für  die  Dauer  nicht 
zugesagt ,  endlich  einen  Viehhandel  mit  Schafen ,  Ziegen  und 
Kühen  angefangen  habe.  Mit  den  Schwestern  in  Erbstreit  ver- 
flochten, bekam  er  ungeiähr  im  30.  Jahre  seines  Lebens  Händel  mit 
dem  türkischen  Gteridite  und  hielt,  nachdem  er  den  Prozess  und  da- 
mit den  grössten  Theil  seines  Vermögens  verloren,  seinen  Aus- 
zug in  den  Balkan,  fest  entschlossen,  „an  den  türkischen  ün- 
holden  Bache  zu  nelmien*'.        Schönheit  und  Herrlidikeit  der 
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Natur  auf  der  im  Frii  1  il i  11  psk leide  prangenden  Stara  Planina.  im 
schroften  (iegenaatz  zu  der  xsotli  und  dem  Elend  der  durch  die  tür- 
kische Bastonnade  und  die  plianariotische  (-Jeistlichkeit  zu  Sklaven 
und  willenlosen  Maschinen  herabgewürdigten  bulgarischen  Jiauem. 
war  wol  dazu  geeignet,  im  Herzen  Liebe  zum  Vaterhinde  zu 
nähren ,  aber  auch  den  Hass  gegen  seine  blutigsten  Feind»^  zu 
entflammen.  So  kam  denn  eine  kleine  ,.treu  einträchtig«'  lie- 
nossenschaft"  zusammen  und  sie  fanden  bald  Gelegenheit  ^niit 
einigen  sündigen  Seelen  aufzuräumen".  Als  aber  der  Hrrbst 
lierangekommen ,  schickte  sich  ein  Theil  der  Bande  an  in  dtr 
Walachei  "Winterquartiere  zu  beziehen,  nur  Panajot  und  seio 
Schwager  fanden  in  einer  Schlucht  unweit  Sliwen  verborgene 
Unterkunft.  In  Verbindung  mit  Genossen  aus  der  Umgegend 
sinnen  sie  „auf  Abstellung  der  Schandthaten,  welche  von  Türken, 
bulgar.  Tschorbadjis  und  den  jüngst  erst  aus  Hussland  dort  an- 
gesiedelten Tscherkessen  begangen  worden",  und  bringen  wenig- 
stens den  letztem  eine  vollständige  Niederlage  bei 

Aber  ihre  Untemebmungeu  glücken  nicht  immer:  in  Folge 
des  Geständnisses  eines  bei  der  gewuHsamen  Beranbang  dn 
S^dhi  Ton  Sliwen  betheiligten  SpiessgeseQen  werden  gegen 
300  Bulgaren  eingezogen,  yiele  derselben  Monate  ^  andere  Ji&re 
Uuig  gefangen  gehalten,  noch  andere  zu  lebenslänglicher  Zwangs- 
arbeit venurtheüt,  während  50  aJlein  in  den  Qeföngnissen  staxbo. 
Von  der  ganzen  Gesellsdiaft  entkamen  ausser  Panajot  nur  noch 
2|  die  sich  an  einer  sehr  yerborgenen  SteUe  der  Wälder  to- 
steckt  hatten  nnd  denen  denn  andi  —  obwol  yeigeblich,  —  eioe 
Bäaberhetze  nachgeschickt  wurde.  Wi^erholt  zur  Aendemn; 
ihres  Aufenthaltsortes  genöthigt,  suchten  sie,  neue  Genossen  aa- 
werbend,  der  Beihe  nach  die  Distrikte  von  Schumla  nnd  tos 
l^ymowo  auf  den  Winter  über  zogen  sie  sich  aber  fem  m  i 
jeder  Ortsdiaft  auf  die  Matejska-Planina  beim  obem  Tnndsd»- 
kessel  auf  der  Höhe  des  Balkan  zurück.  Sehr  strenge  Kalte  ' 
zwang  sie  in  Gebirgsdörfem  Zuflucht  zu  suchen,  wo  ffwShr  trese 
und  ergebene  Freunde**  sie  unterstützten  und  besonders  m  Weih- 
nachten mit  Wein,  Branntwein  u.  dgL  beschoikten,  „wie  weim 
man  dem  Pathen  Festgeschenkc  bringt" ;  —  sie  stiegen  dann  in  dk 
thracische  Ebene  an  der  Tundscha  hinab  und  iu  den  Küsten- 
distrikt  des  Schwarzen  Meeres ,  wo  sie  mit  dort  angesiedete 
tatarischen  Mohamcdanem  in  blutiges  Handgemeng  geriethcn;  — 
flüchteten  hierauf  wieder  nach  den  Gebirgen  von  Kazanlik  und 
GabrowOy  wo  sie  auf  der  Karlowo-Alpe  Sicherlieit  suchten ;  bald 
aber  von  der  Sakar-Pl.  aus  in  das  !Marit/>athal  bis  Adrianopel 
streiften.  Im  Gegensatz  zu  den  mit  dem  Schimpfnamen  Koko- 
schar  (Hübnerdieb)  belegten  und  aus  ihrer  Gemeinschaft  als  ehrloi 
ausgestossenen  bulgarischen  Räubern,  die  auch  Christen  überfallea, 
fühlt  sich  Panajot  veranlasst,  die  Grundsätze  ihrer  Haidukec-  i 
moral  dahin  zu  entwickeln,  dass  der  Beinif  des  eigentlichcE  ' 
Haiduken  seiner  vollen  Ueberzeugung  gemäss  ein  ehrenhafter  sö 
und  demgemäss  auch  nicht  durch  ehrlose  Thaien  geschiadei 
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werden  dürfe:  „Wir  sind  von  Gott  j^esandt,"  sagt  er,  ,,iim  die 
Armuth  zu  bescliUtzeu  und  die  llebelthäter  zu  züchtigen ,  des- 
halb müssen  wir  aber  auch  ehrsam  sein,  gerecht  und  treu.  Die 
bulgar.  Nation  hat  keinen  Kaiser ,  keinen  Hort ,  keinen  Helfer, 
sie  hat  nur  die  Hoffnung  auf  Gott  und  auf  unsern  Heldenarm. 
Darum  nuiss  der  Haiduk  die  eigne  Ehre  hoclilialten ,  damit  er 
die  Wittwen  und  Schutzlosen  behüten  und  trösten  könne." 

Mit  dem  Jahre  18G2  beginnt  Panajots  politische  Thätigkeit. 
Unter  verschiedenen  Briefen  erliält  er  auch  vom  „patriotischen  Publi- 
cisten  Eakowski"  aus  Bukarest  ein  Schreiben  des  Inhalts :  „Höret, 
bulgarische  Brüder  imd  Ihr  tapfem  Helden  in  den  Bergen,  seid  brar, 
seid  zur  Hand  und  harret  der  Zeit,  der  irir  alle  entgegenaehn, 
rüstet  Eachy  Unser  Vaterland  wd  bald  frei  sein,  bereitet  Euch  yor  l** 
Darauf  hin  schidcte  er  einen  gewissen  Paskai  zn  seinen  Freunden 
auf  einer  Randreise  durch  Q£racien  und  Macedonien  und  begab 
sich  selbst  mit  seinen  Leuten  nach  der  Srdna-Gora  und  dem 
Gebiete  von  Kotel;  denn  ^allgemein  hielt  man  die  Zeit  der 
Entscheidung  für  ganz  nahe^.  Aber  der  Belgrader  Aufstand, 
auf  den  die  Missvergn (igten  viele  Jahre  lang  gewartet,  war 
mittlerweih^  niedergeschlagen  wordön,  die  politischen  Wirren 
schienen  plötzlich  wieder  vollständig  ausgeglichen  zu  sein;  aus 
Sistüwa  kam  die  niederschlagende  Nachi-icht,  es  wären  in  Tyrnowo 
zwei  Bulgaren  als  serbische  Emissiire  verhaftet  und  nach  Kon- 
stantinopel gebracht  worden.  In  Folge  dessen  wurde  die  Land- 
bevölkerung um  so  mehr  eingeschüchtert,  als  es  die  türkische 
Regierung  an  Wachsamkeit,  wiederholten  Räuberhetzen  und 
energischen  Verfolgungen  nicht  fehlen  Hess :  Hunger ,  Ent- 
behrungen und  Drangsale  aller  Art  mehrten  sich,  und  da  es 
der  Bernde  auch  unmögUch  gemacht  wurde,  nach  der  Walachei 
oder  nach  Serbien  zn  entkommen,  theflte  sie  sich,  der  B^^en* 
träger  und  7  Mann,  die  sich  nach  der  SrdnarQora  begeben, 
wurden  dort  aufgerieben  und  Panigot  selbst,  der  sieh  wieder 
Sliwon  und  dem  Schwarzen  Meere  zu  wandte,  lief  wiederholt 
Gefahr  durch  Verrätherei  von  Leuten,  die  ihm  am  nildistea 
gestanden,  den  Türken  überliefert  zu  werden.  Zu  diesen  Freunden 
jBählt  Paskai ,  der  sich  dem  Obersten  von  Sliwen  ergeben  hatte, 
aber  im  entscheidenden  Augenblicke,  bevor  er  noch  alle  Geheim- 
nisse verrathen,  durch  Gift,  das  ihm  die  bulgarische  National- 
partei beigebracht  hatte,  unschädhch  gemacht  worden  war. 

So  viel  zur  Probe  für  die  Illustration  einzelner  Züge  aus 
dem  Leben  von  Fanajot  Hitow  nach  eigenem  Bericht.  Ohne 
ihm  des  weitern  auf  seinen  L-rfahrten  und  Streifzügen  durch  die 
verschiedenen  Theile  der  Stara  -  Planina  zu  folgen,  sei  kurz  noch 
erwähnt,  dass  er  wiederholt  von  Serbien  aus,  wo  er  theils  gast- 
lich aulgenomnien,  theils  von  den  Behörden  der  Grenze  fern  ge- 
halten, ein  bürgerliches  Gewerbe  zu  treiben  genöthigt  wurde, 
und  von  Bumäuien  aus,  wo  er  mit  Rakowski  und  Genossen  ge- 
heime politische  Verbiudungcn  hatte,  Einfälle  in  Bulgarien  zu  unter- 
nehmen und  AufttSnde  zu  erregen  aufgefordert  wurde.  Besonders 
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bemerkenswert!!  sind  seine  Nachrichten  über  die  Bildung  einer 
bulgarischen  Militiirkompagnie  in  Belgrad,  welche  dieselben 
Tendenzen  verfolgte.  Anfangs  vereinigten  sich  blos  15  junge 
Bulgaren  aus  Sistow  und  Umgebung,  um  die  Kriegskunst  theore- 
tiscli  und  praktisch  zu  erlernen.  Durch  Freunde  und  Gesinnungs- 
genossen wuchs  diese  Kompagnie  bald  auf  200  Köpfe  an .  doch 
waren  auch  Bosnier,  Herzegowsken  und  Montenegriner  dabei: 
später  kamen  noch  Kroaten,  Dalmatiner  und  Serben  aus  Ungarn 
dazu,  wodurch  sie  die  Stärke  von  300  Mann  erreichte  und  im 
serbischen  Heere  eine  bevorzugte  Stellung  einnahm.  Aber 
schon  nach  3  Monaten  änderte  sich  die  Sachlage,  statt  des 
bislier  den  neuen  Soldaten  pro  Mann  und  Monat  gezahlten 
1  Dukaten  erhielten  sie  von  der  serbischen  Regiei-ung  nur  noch 
je  1  Rubel  ausgezahlt  und  die  gewöhnliche  Kost  statt  der  früher 
bedungenen.  Das  erregte  unter  den  jungen  Leuten  eine  sehr 
grosse  Missstimmung  uud  diese  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als 
ein  Geographie -Lelirer  aus  spraclilichen  Gründen  Serbiens  Grenze 
bis  über  Salonik  ausdehnte  und  Bulgarien  auf  die  Strecke  von 
Tyrnowo  bis  Vama  beschränkte.  l3ie  jungen  Leute  baten  das  ' 
Kriegsministerium  um  ikre  Entlassung ,  welche  sie  erst  nach  [ 
vielen  Unterhandlungen  mit  dem  bulgarischen  Comite  in  Bukarest 
und  einem  aus  liussland  abgesandten  Oberst  K.  erliielten.  Von 
der  Walachei  aus  planten  sie  einen  Einfall  nach  Bulgarien.  Der 
serbische  Minister  des  Krieges,  Blaznawatz,  tadelte  das  Unter- 
nehmen und  führte  es  unverholen  auf  „die  unsichtbare 
Gewalt"  zui'ück,  welche  die  bulgarischen  Jünglinge  betrüge 
und  in  den  offenen  Tod  führe.  Auf  dessen  Wunsch  ging 
Panajot  auch  nach  Bukarest,  wollte  aber  unter  kernen  Iliih 
st&nden  an  der  Expedition  nach  der  Bnlgarei  theihiehmen,  ncil 
die  Zeit  dazu  nicht  angethan  sei,  Land  und  Volk  keine  Yinr- 
bereituDg  getroffen  hätten,  zumal  aber  Serbien  nnd  Gliedienlaad 
sich  in  keiner  Weise,  wie  es  doch  einzig  und  allein  zweckdio- 
lich  wäre,  an  der  Erhebung  bethefligten. 

In  seinen  erläuternden  und  kritischen  Bemeikungen  za  Fte»» 
jots  Lebensgeschichte  kommt  der  YetL  zu  folgenden  Besoltate: 
Bis  zum  Jahre  1862  hat  das  Haidukenthum  Pani^ots  die  grosslB 
Aehnlichkeit  mit  dem  Banditenwesen  anderer  Länder ,  wenn  es 
auch  durch  die  pössere. Ansdehnnng  der  Hdikrsdiaft  und  dnch 
den  im  allgememen  ftst  gehaltenen,  auf  den  eigenthflmlidiia 
BevölkernngsrerhältniBsen  der  Balkanhalbinsel  beruhenden  natio- 
nalen Charakter  sich  vor  diesem  auszeichnen  mag.  Der  saAangt 
Erwerbsbetrieb  desselben  kann  füglich  ab  eia  Kampf  gegen  £s 
Eigenihum  unter  gewissen  nationalen  Beschränkungen  und  Bevor- 
zugungen  bezeichnet  werden.  Dazu  stimmen  auch  die  Beriete 
über  das  Leben  zeitgenössischer  und  früherer  Wojwoden.  Dv 
einzige  Unterschied  zwischen  dem  Räuberleben  der  frühersB  i 
Zeit  und  den  Ton  Pani^ot  bis  1861  befolgten  Grandsätzen  • 
scheint  nur  der  zu  sein,  dass  der  nationale  Cliarakter  mdir  d« 
Wirklichkeit  entsprach  und  dass  der  Tschorbadji^  der  Arcihiwan 
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drit  nicht  weil  er  reich  war,  £Ür  TOgelfrei  galt.  Erst  mit  dem 
Jahre  18r)2  nehmen  die  Banden  einen  politischen  Charakter  an 
und  stehen  die  Haidiiken  als  ein  wesentlicher  Faktor  der  Be- 
freiung ihres  Yaterlaudes  in  reTolationären  Beziehungen  zum 
Auslande. 

.,Der  Krimkrie^!:  hatte  die  Welt  heziiglich  des  Einflusses 
Russlands  auf  die  stamm-  und  konfessionsvcrwaudte  Rajah  der 
Türkei  von  einer  Illusion  befreit.    Die  vielfachen  Bemühungen, 
Aufstände  unter  den  christlichen  Nationen  der  Balkanhalbinscl  zu 
erregen,  waren  bei  den  Griechen  von  unbedeutendem,  bei  den 
Slaven  von  gar  keinem  Erfolge  gewesen.    Für  den  Kirchen- 
sehlüflsel  tob  Bethlehem,  nicht  für  Ghristenthum  und  Humanität 
zog  Boflslaiid  sein  Schwert  Der  Ksieg  nahm  seinen  unglück- 
lichen Yerlanf ,  der  alte  Qlanbe  an  die  ünüberwindlicbkeit  der 
orthodoxen  Grossmacht  war  bei  Türken  nnd  R^jah  erschüttert 
Zur  Wiederfaerstellong  eines  Priwtigiums,  das  noch  über  das 
frühere  hinausgehen  sollte,  wurde  nun  in  Russland  die  panslavi- 
stische  Idee  zu  Tage  gefördert,  welche  allmalig  im  Lande  selbst 
solche  Macht  gewann,  dass  sie  die  innere  und  äussere  PoUtik 
beherrschte.   Dieser  Panslavismus  fürditete  ernstlich  einen  Aus- 
gleich zwischen  der  herrschenden  Nation  und  den  durch  Verdienst 
und  Handel  während  des  Krieges  entschieden  hesser  situirten 
beherrschten  auf  dem  Boden  der  materiellen  Interessen.  Um 
dem  vorzubeugen,  mussten  durch  Sendliugc  die  Gemüther  der 
Leute  erregt,  dadurch  die  Pforte  mit  ihren  Ünterthanen  verfeindet, 
mussten  die  slavischen  Provinzen  der  Türkei  in  einen  Herd  be- 
standiger Unruhen  verwandelt  w'erden.    Serbien  sollte  der  Aus- 
gangs])unkt  der  Agitation  sein,  aber  auch  bei  den  Bosniern  war 
gewühlt  worden  und  den  Montenegrinern  war  bei  einem  Kriege 
gegen  die  Pforte  serbische  Unterstützung  zugesagt  worden.  Es 
schien  ein  allgemeines  Losschlagen  auf  der  Balkanhalbiusel  he- 
YOiznstehen ;  yon  Belgrad  erwartete  man  das  Signal,  Serbien 
abeTi  welches  der  rassischen  Politik  nicht  trautCi  schloss,  nach- 
dem es  durch  Litenrention  der  Mächte  sein  nächstes  politisches 
Ziel,  die  Nichtwiederkehr  der  vertriebenen  türkischen  Oivilisten- 
kolonie  erreicht  hatte,  Frieden  mit  der  Tttrkei,  seine  compromittirten 
Stammverwandten  in  den  slayischcn  Immcdiatprovinzen  sich  seihst 
überlassend.    Das  ist  der  geschichtliche  Hintergrund,  von  dem 
Fanajots  Bericht  über  das  Jahr  1862  sich  abhebt.'* 

„Die  durch  die  türkische  PoHzei  ÜMt  nnmöglicli  gewordenen 
Haidukenbanden  waren  auf  einmal,  wie  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  unter  ganz  andern  Kulturverhältnissen  während  der 
Kriege  Kara-Djordjes  die  serbischen  Haiduken,  —  Nationalhelden 
geworden  und  dadurch  zu  den  wol  wenig  weisen,  aber  doch  ehr- 
lichen und  anständigen  Freiheitsbestrebungen  der  bulgarischen 
Nation  in  Beziehung  getreten.  Es  war  dies  das  AVerk  des  Pan- 
slavismus ,  dem  es  j^'elang ,  die  slavischen  Balkanchristen  zum 
Gehorsam  unter  seine  i^efehle  zu  bringen.  Durcli  Schulen,  in 
denen  yornehmlich  Politik  getrieben  wurde,  durch  Lesevereine 
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und  politische  Reiscapostel;  endlich  durch  allerlei  Druckschriften, 
durch  mannigüaohes  Anschlagen  der  nationalen  Saite  wurde  eine 
geistige  Bewegung,  mit  welcher  die  Bildung  nicht  f]^leichen  Schritt 
hielt,  noch  mehr  aher  ein  unventändiger  Dünkel  unter  den 
Bul^ren  gefördert,  die  wie  so  viele  andere  von  den  Verhiiltoissen 
znrUnhedeutendheitTerdanunte  Nationalitäten  jetet  keine  Grenze 
des  ihnen  Möglichen  anerkennen  wollten,  wenn  nur  der  geistig? 
Druck  des  griechischen  Klerus,  der  physische'der  Pfortenherrschaft 
abgeworfen  würde.  Allerdings  ist  dieser  doppelte  Druck  einebe- 
dauernswerthe  Thatsache;  wenn  aber  der  Panslavismus  durch 
Förderung  des  Haidukenthums  dagegen  einen  an  kein  Sittengesetz 
gebundenen  Kami)t'  empfahl,  da  waren  es  sicher  die  Bulgaren, 
denen  damit  der  grössere  Schaden  zugefügt  wurde." 

Als  hesondera  Anhang  lügt  der  Verf.  seinem  Werke  nocli 
ein  Geographisches  Kegist  er  l)ei.  Es  bildet  dasselbe 
eine  ^'ieh^i  gewiss  sehr  willkommene  Erläuterung  und  Vervoll- 
ständigung der  von  Panajot  Hitow  in  seinem  letzten  (XVII)  Ab- 
schnitt gebrachten  allgemeinen  Beschreibung  des  Balkans.  W'eun 
diese  aber  schon  dem  Bildungsgrade  des  aussergewöhnliclieii 
Schriftstellers  entsprechend ,  selbst  bescheidene  wissenschafthcho 
Ansprüche  kaum  befriedigt,  so  regt  sie  doch  durch  die  zalil- 
reichen  sonst  noch  wenig  aufgehellten  Tliatsachen.  die  sie  hnn0.. 
das  Interesse  des  lern-  und  wiss])egierigt'ii  Forsciiers  an.  wie  denn 
auch  Kanitz  in  dem  zweiten  Bande  seines  Donau  -  Bulgarien* 
wiederholt  Anlass  nimmt,  des  Panajot  Hitow  speziell  nach  dieser 
Kichtung  hin  rühmend  zu  gedenken. 

In  seinem  Register  hat  aber  der  Verf.  der  Uebersichtlichkeit 
wegen  nicht  nur  die  in  dem  erwähnten  Abschnitte  enthaltenen, 
sondern  auch  die  früher  bei  den  geschichtlichen  Mittheilniii^on 
angefühlten  Lokalitiitcn  der  Balkanhalbinsel  in  einem  alphabe- 
tischen Verzeichnisse  zusamnicngefasst  imd  die  entsprechenden 
PiiTikte  mit  der  Kiepert'sclicH  Kaiie  inüf^lichst  in  Beziehung  ge- 
bracht. Diese  kleine  Zugabe  erhöht  dadurch  noch  den  Wortli 
des  kleinen  Werkes,  welches  zumal  für  diese  unsere  Zeit,  da  dii 
Bhckc  von  ganz  Europa  auf  Bulgarien  und  den  Balkan  gericlittt 
sind,  und  vielleicht  noch  für  konimi  nde  Geschlechter  den  Schleier 
von  geheim  betriebenen  Machinationen  lüftet,  um  ein  bedeutendrf 
und  gibt  Veranlassung,  dasselbe  für  die  weitesten  Kxeise  aüi> 
wärmste  zu  empfehlen. 

Berlin.  Zekeli 
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